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Der gefhändete Staatsgedante. ee 
von Dr. Shmidr-Gibicenfels. 


iD erſt — — D ug fein. wird in Beutfchland, in Europa, F 
im geſamten europäifchen ‚Rütesrkeeife, wenn wieder ftarte, recht ſhaffenc, 

— innen und außen unebbängige Atasten. die Geſchicke ber. Voͤltker bes 

Rımmen,; dann werden. die Beidichtafchreiber üunfere Seit der fogenammten Dis 

molratie und Des Datlamentariomus die Zeit dia BEIDLARERER. Staates 

Bedantına. wenn — 

‚In der Kat: ‚allen, was diefem- Gedanken ——— wos ibm ein Breueh it = 


md: fein muß, das macht fih zwar in allen £ändern enropäifcher Auktım und. 
tarüber bingus jion lange vet Wel bemerkbar; aber ins Ungebeuerliche wuchs. 


28 Boch Erik mit dem MWelttriege, unb sen Bipfet des Mabnfinns oder deu 

. Dirbeechens — en if ſchwer zu jagen, was richtiger ifE — erreichte es doch erſt 
ie DE Verfäiller: Scanddittat, ja erſt ik ‚beifen Ausfübrungeinjtrument, . 
dene fogenannten Dawes gzutachten Wem diefen. Teufels mach werten überhaupt I 
se Binn innewobnt, dann fan ea nur der fein Den rüber ron 
Erin Mängel ſarkſten und rehtfchaffenften Staat, die zuwerläffigftie Stüge 
göttlichen Weltordaung 3 Dermichten oder. doch dauernd miedersubalten und 
2 je Ben Suftand der Ungerechtigkeit, der Unficherbeit, des Unftiedena auf unab« 
bene Seit zu. veclängern, ibn fozufägen zu verewigen. If das etwas ans 


. deree ale Schändung des Staatsgedantena fowobl auf feiten derer, die ſo 
2 ehmas erdachten und mit allen Mitteln der Geroalt auforängten, als wuch ders > 


: >. demiggen, bie fi fo twas aufdrängen Tießen? Die Jmed des Staatte, wenig: 
.. Mens bes rechtſchaffenen Staates, iſt doch wahl vot ʒugo weiſe der, teſtens 
dach innen, für die eigenen: ‚Staatsbürger, amd zweitens nach außen, gegen _ 


über den Übrigen Staaten, tinen baltberen: Rechtszuſtand zu fehaffen und 


24 — —— das Bu‘ ee er man gee mit ‚dem Perfaifler, | 
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do 





Schanddiktat und feinem Ausführungsinftrument getan. Die das taten und die 
es ſich gefallen ließen, kann man wohl mehr oder minder geſchickte Parteis, 
oder Klaffens, oder Alüngelpolititer nennen, aber wer fie — auch vom Stands 
punkte der Seinde Deutſchlands — für Stastsmänner bält, der zeigt 
damit, daß er von wirklidyer Staatskunſt nicht die blaffefte Ahnung bat, denn 
es handelt ſich bier, wie gejagt, geradezu um eine perverfe Shändung des 
Staatsgedantens, gleichviel an welden Staat man dabei denkt. Selbft vom 
ceinen Macht ſtandpunkte aus war ein foldyes Tun und Laffen, falls man dabei 
ſtaatliche — nicht überftaatlide — Macht im Auge batte, falfh. Der 
es nicht geradezu darauf abgefeben batte, die Staatsmacht überall, in allen 
Ländern gegenüber den überftaatlichen Mächten zu ſchwaͤchen, und die abfolute 
Herrſchaft diefer Mächte aufzurichten, der konnte nicht fo wahnfinnige oder vers 
brecheriſche Verträge ausdenten. Doölkifche Politit und Wirtfchaft wird auf 
diefe Weiſe zuerft in Deutjchland und Mitteleuropa, dann in allen übrigen 
Ländern unmöglich gemacht und die ganze Welt allmählich unter das Sklaven⸗ 
joch des fpelulativen Sinanztapitals gebeugt. 

Mie die einzelnen Menfchen, fo leben auch die einzelnen Völker und deren 
Staaten nicht von Brot und materieller Macht allein. Auch gewiffe 
(von Bismard fo . genannte) „Imponderabilien‘“ gebören dazu. Der größte 
Reihtum und die ftärkfte Rriegsmacht können nicht auf die Dauer befteben 
bleiben, wenn fie keine fittlihe und rechtliche Grundlage haben oder gar auf 
Unfitte, Unrecht, Lüge gegründet find. Nicht die militärifche Gewalt an ſich ift 
ein Unrecht, wie es die Pazififten glauben oder glauben machen wollen, fons 
dern ihr Mißbrauch zu unfittlichen und unrecdhtlichen Zweden. Ein folder Miß⸗ 
braub verjährt niemals. Wie man die gefunde Natur mit keiner 
Heugabel austreiben kann, fo kehrt auch die ihr nicht gänzlich entfremdete 
Rultur immer wieder auf ihre erfte Lebensbedingung: Sitte, Recht, Treue, 
Blauben, Wahrheit, Ehre zurüd. Dieſe Art von Reviſionen gehören zu dene 
jenigen, von denen der große Staatsmann Bismard fagte, daß fie noch genauer 
find als die der Preußifchen Oberredhnungstammer. Und wenn man fie mit 
Gewalt verhindern will, dann zerbricht zuletzt der überfpannte Bogen, und 
alles, auh die Grundlage folder Gewalt, gebt in SAulnis, Zer⸗ 
fetzung, Zerrüttung über. Bott läßt fih nicht ewig von feinem Widerfpiel, 
dem Teufel, verfpotten. 

Das fehen wir jetzt, nady dem Briege und nach dem Linfrieden, der ibm 
als Fluch der böfen Tat gefolgt ift, mehr oder weniger in allen Ländern euros 
päifcher und mit Europa in Derbindung getretener Rultur. Entweder fie bes 
finden ſich bereits im Zuftande der Erweichung alles deffen, was früber feſt 
und dauerhaft war, oder fie drohen in diefen Zuftand zu verfallen. Was näms 
li im Einzelkoͤrper das Rüdgrat, überhaupt das Anocdhengerüft ift, welches 
Hirn und Rüdenmark umfchließt und fo vor Verletzungen ſchuͤtzt, auch den 
Muskeln und fonftigen Organen des Körpers erft einen feften Halt gibt, das ift 
im Voltstörper der Staat. Wenn nun deffen dee, deffen Weſen infolge 
fortgeſetzter Schändung entartet, dann tritt das ein, was man im Einzelkoͤrper 
Rnobenerweidhung nennt. Ein mollustenbafter Zuftand mag im erften 
Entwidlungeftssium der menfchlichen Gemeinfchaftsorganifation natürlidy und 
nicht weiter gefährlich fein; aber im Zuftande der Rultur oder gar der hoben 
Aultur und entfprechenden Dichte der Bevölkerung ift er ganz undenkbar. Das 
follten alle diejenigen bedenken, die mit dem Gedanken fpielen, an Stelle des 
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Or 





an beftimmte Grenzen des Gebiets und des Volkstums gebundenen Staates 
ame Art von „Überftaat‘‘ oder eine andere überftaatliche, univerfale Gemein⸗ 
fehaftsorganifation, etwa eine Rirche, oder gar nur ein einbeitlidhes Wirtfchaftes 
fvftem!) zu fegen. Das würde das Widerfpiel der gefunden Natur und echten 
Aultur fein, würde alfo entweder die ftärkfte Reaktion diefer ununterdrüds 
barın Lebensmächte hervorrufen und dadurch das Banze zur Befundung führen, 
oder — eine weitere Verſchlimmerung der Krankheit und fchließlich der Tod des 
Ganzen würde eintreten müffen. 

Alles das find Naturgeſetze des menfchlichen Gemeinfchaftslebens, die unges 
Kraft weder übertreten noh umgangen werden können. Kine foldye Um⸗ 
gebung und darum Schändung des wahren, eigentlihen Staatsgedankens find 
eber jene überftastlidhen Bemeinfhaftsorganifationen, mögen fie nun katho⸗ 
tifche Rirche mit dem Hintergrunde des Jefuitenordens, oder juͤdiſches Weltwirt⸗ 
ſchafts ſyſtem mit freimaurerifhem Hintergrund beißen. Schon ein über ein bes 
ſtimmtes Volk binausgreifender Staatsgedante, ein Voͤlkerſtaat, ift eine widers 
satürliche Überfpannung dieſes Gedankens und muß, fobald die Voͤlker, aus denen 
fich ein foldyer Staat zufammenfegt, mündig, d. h. zu felbftändigem Leben fähig 
werden, eine zentrifugeale Bewegung beroorrufen. Daran kann keinem wirklichen 
Stastsmanne etwas gelegen fein, und er wird deshalb eine ſolche Sorm des 
Staates, foweit es irgend möglich ift, verabfcheuen. Werden einem Volke die Landes 
grenzen zu eng, dann muß es entweder teilweife auswandern, oder die Landess 
grenzen gewaltfam erweitern. In beiden Sällen aber ift es vom Standpunlte 
gefunder Natur und Aultur geboten, rein unter fich zu bleiben, eine Ders 
mifchung, ja auch nur ein Durcheinanderwohnen mit Fremden zu vermeiden. Es 
iſt alſo beffer, die Sremden mit Gewalt über die Grenzen zu drängen, als fie 
wit Gewalt ftastlicy einzuverleiben. Im Salle reinliher Scheidung kann inner; 
balb der Staaten immer, und zwifchen denfelben wenigftens zeitweilig, 
wirklicher Srieden fein, fonft aber niemals im Innern, und audy zwifchen den 
Staaten wird es im Salle der Durcheinandermiſchung oder des Durdyeinanders 
wohnens bäufiger Reibungsfläcdhen geben als fonft. 

In grauer Vorzeit, wo die natürlichen Inftinkte noch gefund waren und 
durch keinerlei widernatürliche Theorien in die Jrre geführt wurden, wird man 
mwobl auch jo gedacht und gehandelt haben. Aber in gefhichtlicher Zeit ift 
der Staatsgedante felten und felbft dann nur vorübergehend rein völkifch oder 
gar rein raffifch ausgeprägt worden. Er entartete überall da, wo er mächtig 
wurde, nach dem Völkerftaate oder gar nach dem Univerfalftsate bin, oder eine 
andere univerfale Gemeinfchaftsidee, wie die römifche Kirche oder das jüdifche 
Weltwirtſchaftsſyſtem, trat mit ibm in Wettbewerb, machte ihm den Vorrang 
Rreitig und verhinderte fo die Durchſetzung des wahren Staatsgedantens. 
Die Gedichte des Mittelalters, namentlich die deutfche, hat kaum einen anderen 
Inbalt gehabt, als den Rampf zwifchen dem ftaatlichen und dem kirchlichen Ge⸗ 
meinfchaftsgedanten. In der neuern und neueften Zeit trat die kirchliche Unis 
verfalidee etwas zurüd, aber dafuͤr machte fich der ſpekulativ⸗haͤndleriſche Ges 
Dante des jüdifchen Weltwirtſchaftsſyſtems defto ungenierter breit. Alle diefe 


T) Ein judiſches Berliner Blatt bat in diefer Beziehung einmal aus der Schule ges 
plaudert, indem es zur Konferenz von Genua folgendes fagte: „Vielleicht, vielleicht bat 
weit der Konferenz in Wabrbeit die Verwirklichung eines großen Gedankens bes 
gonmen, die Vorbereitung einer ganzneuen Regierungsart, der „technarchiſchen“, 
ser rein wirtfhaftlidsgefhäftlidhen Regierungsführung! 
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fortgefetsten Schändungen des wahren, eigentlidhen Staatsgedantens bei faft 
völliger Abwefenheit jeder ftarten Gegenwirkung feitens einer fich ihrer Auf: 
gabe voll bewußten und ihr völlig gewachſenen Staatstunft fummierten, 
vermehrten, fteigerten fich mit der Zeit zu einer inneren und dußeren Spannung 
von ungebeurer Ertenfität und ntenfität. Diefe mußte fchließlich vor etwa 
sehn Jahren zu jener gewaltigen, furdhtbaren Entladung des Weltkrieges führen. 
Aber felbft diefes Ereignis rüttelte die fehlafende Staatstunft wenigftens bei 
den berufenen Vertretern noch nicht wach. Anftatt die legten Urfachen diefes 
Rrieges zu erkennen und zu befeitigen, bat man die innern und aͤußern Spans 
nungen mit dem Verſailler Schanddiktat und deffen Ausführungswerkzeuge, 
dem Dawesgutachten, noch verftärkt und vermehrt. Die Staaten und Völker 
können ſich alfo auf weitere innere und dußere Entladungen gefaßt machen. 
Man bat eben aus der Vergangenheit in diefer Beziehung noch nicht das Bes 
ringfte gelernt. Die heute an der Spitze der Staaten Stehenden waren von jeber 
und find noch immer Parteis oder Rlaffens oder Alüngelpolititer, und nichts in 
ihrem Verhalten erinnert auch nur entfernt an einen wirklichen Staatsmann. 
Sie find eben alle bewußt oder unbewußt Werkzeuge der überftaatlichen Mächte, 
entweder der römifchen Univerſalkirche, oder des judifchen, ebenfalls nach uni⸗ 
verfaler Herrfchaft ftrebenden Sinanztapitals. Man könnte geradezu verzweifeln, 
wenn nicht endlich die völkifche Bewegung entftanden wäre als die erfte 
geiftige und fittlide Macht, die dem bisher mehr oder weniger verfeblten oder 
— in unferer Zeit — geradezu gefchändeten Staatsgedanten endlich zu feinem 
Rechte verhelfen will. Sie ift jene Reaktion der gefunden Natur und wahren 
KRultur, von der vorher die Rede war. Sie wird auf allen Gebieten, befons 
ders aber auf fozislem und wirtjchaftlicdem, den Kampf für Wahrheit, gutes 
Recht, gute Sitte gegen Lüge, Unrecht, Unfitte aufnehmen und über kurz oder 
lang zum Siege führen. Daran kann und wird fie kein Verſailler Schanddiltat, 
kein teufelifcher Dawesplan auf die Dauer hindern. Beide Schändungen des 
echten Staatsgedantens werden im wohlverftandenen Intereffe des ſchaffen⸗ 
den — nicht des raffenden — Teils aller Voͤlker fallen müffen, fobald erft 
einmal wirkliche Staatsmänner die Stelle jener Parteis oder Klaſſen⸗ oder 
Alüngelpolititer eingenommen baben, die, wie gar nicht oft genug wiederholt 
werden kann, bewußte oder unbewußte Werkzeuge überftastlicher Mächte find. 

Ehe aber der Pla für wirkliche Staatsmänner frei werden kann, muß 
zuvor diejenige öffentlihe Einrichtung befeitigt werden, durch die jene Politiker 
erft das werden konnten, was fie find. Es ift das die parlamentarifche 
Regierungsweife, überhaupt jeder Parlamentarismus, foweit er nicht eine 
bloß beratende, die Regierung unterrichtende und anregende, allenfalls auch kons 
trollierende Tätigkeit ausubt. Die parlamentarifche Regierungsweife ift naͤm⸗ 
ich ein fo ausgezeichnetes Mittel, den ſtarken, rechtfchaffenen, unabhängigen 
Staat zu ſchwaͤchen und ſchließlich ganz zu befeitigen, daß man faft auf den 
Gedanken kommen könnte, fie fei ausgerechnet zu diefem Zwede von ibren ges 
beimen Hintermaͤnnern, den Vertretern der überftaatlichen Mächte, geichaffen 
worden. Jedenfalls aber ift diefe Regierungsweife zu dem vorber gelennzeich- 
neten Zwede gemißbraudt worden. Mit der fogenannten Fkonftitutionellen 
Monarchie fängt diefe Gaukelei an, und mit der rein parlamentarifchen Mon⸗ 
erchie oder Republik ift fie vollendet, bat fie ibren Zwed erreicht. Don da ab 
gibt es überhaupt keinen eigentlichen Staat, keine Vertretung des Volles als 
Ganzes mehr, fondern nur noch Parteien, oder Riaffen, oder Alüngel, die die 
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Machtmittel des als bauptlofer Rumpf noch beftebenden Staates zum Zwede 
vr Unterwerfung und Ausbeutung des eigenen Volles, manchmal auch noch 
ftemder Dölfer mißbraudhen. Diefer Staatserfag fehützt zwar noch Leben und 
Eigentum der Staatsbürger, aber nur noch gegen das fozufagen klein⸗ 
gewerbliche Verbrechertum, die ganz gewöhnlichen Räuber, Diebe, Bes 
möger, die großgewerblichen Verbrecher, d. h. die Vertreter der überftaats 
lichen Mächte und deren bezahlte Werkzeuge, bleiben nicht bloß unbebelligt, 
hnem der Staat muß nötigenfalls fogar ihre Intereffen fchügen. Es kann 
kgar vorlommen, daß der Staat zu diefem Zwede Rriege führen muß, die 
mit den Intereffen der Geſamtheit des Volles gar nichts zu tun haben, diefen 
vielmehr entgegenfteben. 

An diefer Herrſchaft über Staat und Pol bzw. Völker nimmt außer den 
petſoͤnlichen Inhabern der überftaatlihen Machtorganifationen nur eine vers 
gleihsweife Bleine Zahl von Stastsbürgern als Beamte oder als Abgeordnete 
der Parteien teil. Es wird aber fehr forgfältig die Lüge von der Volksherr⸗ 
ſchaft (Demokratie) aufgeftellt und verbreitet. Die eigentliche oder finnbildliche 
„Enthauptung“ des Staates nannte man zuerft „Befreiung“ des Volles, und 
«uch fpäter noch führte und führt man trog der immer weiter fortfchreitenden 
Derfllavung in wirtfchaftlicher und geiftiger Beziehung das Wort „Sreibeit“ 
bei jeder nur halbwegs gegebenen Gelegenbeit im Munde. Auch die „Gleichheit“ 
wird, foweit die Verſtlavten, d. h. die in geldlicher Abhängigkeit Schaffenden 
(Unternehmer wie Arbeiter) in Betracht kommen, fo oft wie nur irgend möglich 
betont. Es handelt fich alfo mit der parlamentarifchen Regierungsweife um den 
teffimierteften Betrug, um die fehamlofefte Schändung des Staatsgedantens, 
die jemals dagewefen ift. Sie blieb in ihrer fchlimmften, gemeingefährlichften 
Ausartung unferer angeblich fo „aufgellärten“ und „fortgefchrittenen‘‘ Zeit vors 
behalten, weil nady dem Tode Bismards und gar nach dem Sturze der ruffis 
ſchen und deutfchen Monarchie jede ftaatsmännifche Begenwirkung fehlte. Por 
dem Sturze diefer Monarchien konnte man wenigftens noch von einer Staates 
kunt, wenn auch einer fehr unzulänglichen fprechen; aber ſeitdem diefe beiden 
köten Bollwerke gegen die Herrfchaft der überftaatlihen Mächte gefallen find, 
gibt es überall, in jedem Lande keine (die Belange der Befamtbeit vers 
tretende) Staatstunft mebr, nur noch Parteipolitit und felbft diefe nur vor 
den Ruliffen, zur Täufchung des Publitums. Die wirkliche Politik, der die 
Parteipolitit nur als Werkzeug dient, wird binter den Auliffen, im ges 
beimen Rämmerlein (Ramarille), von nur ganz wenigen großen Unbelannten 
gemacht. Diefe geben ihre Beichlüffe in den Sreimaurerlogen oder in den ents 
ſprechenden jefuitifchen Ronventikeln betannt. Don da aus gelangen fie an die 
Perteiführer, foweit diefe nicht mit „zum Bau“ gehören, und ducch diefe erft 
darf fie das Publitum als die Anficht der Partei oder, foweit es ſich um ganz 
Dumme handelt, als den „Willen des Volkes“ widerfpruchslos hinnehmen. 

Srüber wurde diefe Art von Herrſchaft nur in den weftlichen fogenannten 
Demokratien, namentlich in Frankreich, England, U.S.⸗Amerika ausgeübt; 
köt geſchieht das auch bei uns in Deutfchland, ja bei uns jegt vielleicht in 
teinſter Reinkultur. Davon konnten vor der Wahl die gelungenen Verſuche zur 
Verhinderung einer auch nur Mäglichen Mitregierung der Deutfchnationalen 
inen Begriff geben. Es waren das wohl die fehamlofeften Zumutungen, die 
kmals anftändigen, patriotifch gefinnten Männern gemacht worden find. In 
dm weftlichen Demokratien muß man viel mehr Rüdficht auf das National⸗ 
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gefühl nebmen. Hier muß man fogar die narrenhafte Übertreibung diefes an fich 
edlen Gefühle, die in Frankreich Chaupinismus, in England und Amerika 
Jingoismus beißt, mebr oder weniger gefhidt zur Durchführung der eigenen 
überftastlichen Abfichten benuten. Man fuggeriert dort den Parteien jenen übers 
fpannten Imperialismus wirtfchaftlicher oder politifcher Art, der dem Staats» 
gedanken in feiner wahrbaften, d. h. volkiſchen Ausprägung ebenfo fchAdlich 
ift wie das Gegenteil davon, das man bei uns als „Pazifismus‘ verzapft. 

Bei uns in Deutfchland würde die Aufreizung der nationalen Leidenfchaften 
für die überftaatlihen Mächte gefährlich werden, weil dadurch das im ganzen 
viel zu ſchwache Nationalgefuͤhl Zur normalen Stärke angefacht und auf diefe 
Weife der Stastsgedante gerade in feiner echt völkifchen Ausprägung gefördert 
werden könnte. Das wollen aber die überftaatlichen Machthaber ganz und gar 
nicht und darum verfolgen fie bei uns den nationalen oder gar den völtifchen 
Bedanten wie ihren gefäbrlichften Seind. Sie dulden bier keine Regierung, die 
diefen Gedanken nicht befämpfen der gar in Schu nehmen könnte. Das war 
fhon vor dem Rriege bemerkbar, und während des Krieges, wo die nationalen 
Leidenfchaften ganz von felbft ins Flammen gerieten, fuchte man fie nur folange 
nicht zu dämpfen, als der ruffifche Zarismus noch nicht geftürzt war. Bei uns 
war eine ftärkere oder gar ausfchlieglidhe Geltendmachung der feindlichen Abs 
fichten, foweit fie von den überftaatlichen Mächten geleitet wurden, nur mögs 
lich unter einer rein parlamentarifchen Regierungsweife, und darum fegte man 
feitens diefer Mächte alles in Bewegung, um unfere konftitutionelle Monarchie 
noch zur rechten Zeit, d. b. noch während des Krieges in eine rein parlamens 
tarifche zu verwandeln. Sonft wäre ja bei uns troß aller Unzulänglichkeiten 
vielleicht doch nicht jener Ariegss oder gar jener Friedensſchluß möglich gewefen. 

Auf der andern Seite, der: des Raubverbandes, war die parlamentarifche 
Regierungsweife während des Rrieges zum Zwecke der befferen Durchführung 
desfelben wohlweislich ausgefcaltet. Die überftastlidhen Mächte konnten fich 
das dort geftatten, weil dort die letzte Leitung ja doch in ihrer Sand lag. Sie 
batten fich ja dort zum mindeften für die Zeit des Krieges ftillfchweigend mit: 
einander verbündet. Die Arbeit der Parlamente hätte dort während des Arieges 
nur bemmend und ftörend gewirkt, ja vielleicht hätte dort fogar infolge der 
ange des Krieges und der ungebeuren Opfer an But und Blut eine gefunde 
Gegenwirkung (Realtion) der fo [handlich belogenen und betrogenen Voͤlker eins 
fetzen können. Durch die Lügenpropaganda waren ja freilid in diefer Hinſicht 
alle nur erdenklichen Vorkehrungen getroffen, aber einige Wiffende und Unbe⸗ 
ftechliche gab es in den dortigen Parlamenten vielleicht doch. Darum mußte man 
die Parlamente während des Krieges dort gänzlich ausfchalten. 

An diefem auf beiden Seiten vSllig entgegengefetgten Verhalten derfelben 
überftaatlichen Mächte erkennt man am beften, von wen und in weffen Inter: 
eſſe der Weltkrieg vorbereitet, angeftiftet und durchgeführt worden ift. Zugleich 
begreift man aber auch, daß, folange die parlamentarifche Regierungsweife die 
Plätze der vor dem Volke verantwortlichen Regierungsmänner beſetzt bält, 
immer nur ſolche Männer diefe Plätze einnehmen dürfen, welche den mittels des 
Geldes, der Preffe, der Ranzeln, der Lehr⸗ und Beichtftühle berrfchenden Vers 
teetern der überftaatlichen Mächte genehm find. Das find aber niemals wirkliche 
Staatsmänner, fondern vielmehr das Gegenteil davon, fo geſchickt fie auch 
unter Umftänden die ihnen zugefchobene Rolle zu fpielen vermögen. Auf dem 
Wege der Wablen zu den Parlamenten werden alfo wirkliche Staatsmänner 


1923, 1 SchmidtsBibichenfels, Der gefchändete Staatsgedante. € 
— — — — ——— ——— —— [II 


ER dann kaum in die Regierung kommen, wenn die öffentliche Meinung über 
diefelben auf ganz andere Weife, als es bisher überall üblich war, gemacht 
würde. Wäre es aber trot alledem und alledem möglich geworden, dann müßte 
Sie erfte Handlung diefer Männer oder — noch beffer — diefes Mannes die fein, 
elle Parlamente zu befeitigen, die mebr als eine beratende, anregende und kon⸗ 
trollierende Funktion ausüben. Und felbft ſolche Parlamente dürfen nur aus 
berufftändifchen Wahlen bervorgegangen fein. Auf diefe Weife würden 
vielleicht am bäufigften die in ihrem Berufe Tüchtigften gewählt werden. 
Damit wäre aber noch lange nicht ausgemacht, daß fie auch tüchtige Staates 
männer oder überhaupt Staatsmänner fein müßten. Wer ein arbeitss und 
erfolgreiches Leben in feinem Berufe binter fich bat, der wird wohl über die 
Bedüurfniffe feines Berufes die befte Auskunft geben können, aber er wird weder 
Zeit noch Luft gehabt haben, fi um die ſehr mannigfachen und vollig anderes 
ertigen Angelegenheiten der Staatskunſt zu betümmern. Immerhin können aber 
ſolche Männer das Sachverftändige ihres Berufes für die Staatsleitung zu ins 
formatorifchen Zweden recht brauchbar fein. Die legte Entfcheidung aber 
muß fich die Staatsleitung felbft vorbehalten können. Nur auf diefe Weiſe 
ft es wenigftens möglich, daß duch den Staat die Intereffen der Bes 
famtbeit und nicht vorzugsweife die eines größeren oder Bleineren Teils oder 
gar die der überftaatlichen Mächte zur Beltung kommen. 

Wan wird einwenden, daß auch in einer abfoluten Monarchie eine Klaffens, 
oder Parteis, oder Rlüngelpolitit möglich fei. Das ift wahr; aber es liegt 
das dann einzig und allein an der Unzulänglichkeit des Monarchen, oder feines 
aften Dertrauensmannes, oder der führenden Schicht, nicht am Spftem, wie 
bei der parlamentarifchen Regierungsweife. Solange diefe den Zweck erfüllt, 
den fie nah dem Willen ihrer Schöpfer haben foll, können dadurch niemals 
woirkliche, die Intereffen der Geſamtheit auch gegen innere und dußere Seinde 
wehrnebmende Staatsmänner an die Regierung kommen. Was alfo bei der 
abfoluten und aucd noch bei der konftitutionellen Monarchie Ausnahme ift, 
Das ift bei der parlamentarifchen die Regel, ja im Grunde die einzige 
Möglichkeit, folange überfteatliche Mächte einen Einflug auf die Wahlen 
und die Regierungsbildung haben. Eben deswegen muß diefe Art von Regies 
rungsweife befeitigt werden, ehe auch nur an die Möglichkeit der Verwirklichung 
des Staatsgedantens in feiner wahrhaft völkifhen GBeftalt gedacht werden 
tonn. 

Aber nicht nur die parlamentarifche Regierungsweife, auch die Demos 
Eratie muß vorber verfhwinden. Die Demoltatie ift als angebliche Volkes 
berrfchaft entweder ein Schwindel, eine Maske, hinter der fich die Geldherrſchaft 
(Diutokzatie) verbirgt, und dann ift fie ein Verbrechen. Oder fie ift wenigftens 
teilwoeife Wabrbeit, und dann ift fie gemeinſchaͤdlich. Man fpricht ſoviel von 
politifcher Reife in bezug auf ein ganzes Volt und von deffen Faͤhigkeit, fich 
felbft zu regieren. Das kann niemals und nirgends, zu keiner Zeit und bei keinem 
Dolke Wabrbeit fein oder auch nur werden. Der Teil des eigentlichen Volkes, 
der im Laufe der Zeit (von Generationen) dazu reif wird, erbebt ſich damit 
zugleich aus der Maffe des Volles und tritt in die führende Schicht über. Ges 
wiß muß das Volk zur politifhen und ftaatsbürgerlihen Brauchbarkeit und in 
Siefem Sinne zur politifchen Reife erzogen werden, aber das bedeutet nichts 
anders als daß das Volk feft Hinter feinen Sührern ftebt. Das eigent⸗ 
liche Volk foll, wie fdyon der Name fagt, folgen, und das niedrige, unfelbs 
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ftändige Volt noch viel mehr als der Teil, der wirtfchaftlich und geiftig bis zu 
einem gewiffen Grade felbftändig ift. Das eigentliche Volk will im tiefften 
Grunde feines Herzens auch gar nichts weiter als folgen, aber es will möglichft 
frei, d. h. gern, ja, wenn es fein kann, mit Begeifterung folgen. Dabei fühlt 
es fich viel glüdlicher als wenn es angeblich oder wirklich „fich felbft“ führen 
foll. Jeder unverbildete Mann aus dem eigentlichen Vollk fühlt eben inftinttiv, 
daß Sühren in jedem Sinne des Wortes eine Runſt ift und daß die oberfte 
(ftastsmäannifche) Fuͤhrung die größte und fhwerfte aller KRünfte fein 
muß. Er fühlt fich deshalb viel wohler und ficherer, wenn er folgt; aber er 
wird einem Sührer nur darın freiwillig folgen, wenn er Dertrauen zu ihm 
bat. Diefes Vertrauen zu erwerben, ift der befte, unter Umftänden fchwierigfte 
Teil der Runſt des Süuhrens. Sat aber ein Fuͤhrer einmal diefes Vertrauen, denn 
wird man ihm felbft dann folgen, wenn der Weg, den er durch fein vor= 
bildliches Vorangehen zeigt, nicht fogleih und nur unter ſchweren Opfern zum 
Siele führt. Ein folcdhes Vertrauen hatte der größte, jedenfalls aber der befte 
Teil unferer militärifchen Sührer fi in wabrbaft glänzender Weife zu 
erwerben verftanden. Allen voran leuchtet in diefer Beziehung der Flame des 
Kapitaͤn Ehrhardt. 

Es fommt nun darauf an, daß auch in politifcher Sinficht eine wirk⸗ 
liche, vertrauenswürdige und verantwortungsfreudige Sührerfchicht aus den dazu 
geeigneten DBeftandteilen unferes Volkes berangebildet wird. Das kann nur 
durch fcharfe natürliche — nicht künftlidde — Ausleſe und ftrenge Zucht, alfo 
durch das, was man (miteinander vereinigt) „Züchtung“ nennt, erreicht werden. 
So etwas läuft aber immer auf irgend eine Art von „Ariftolratie‘‘, alſo auf 
803 Gegenteil von „Demolratie“ hinaus. Demokratie allein oder in Derbindung 
mit parlamentarifcher Regierungsweife ift nicht nur kein Boden für diefe Art 
von „Züchtung“, fondern geradezu das Mittel, diefe Züchtung zu verhindern. 
Auf diefem Boden werden immer nur Parteis, oder Rlaffens, oder Rlüngels 
polititer, aber niemals Staatsmänner erwachfen. Darin beftebt ja gerade das 
Gefetz des Lebens und Wirkens der parlamentarifchen Regierungsweife. Durch 
fie foll ja gerade das Intereffe des Teils (Partei, Rlaffe, Alüngel ufw.) im 
Begenfage zum Ganzen erlämpft und gewahrt werden. Parteikampf, Klaſſen⸗ 
kampf, Sonderintereffe, alſo Uneinigkeit und Zwietradht, anftatt Einigkeit und 
Eintradht find im tiefften Grunde nur andere Worte für Demokratie und 
parlamentarifche Regierungsweife. Deshalb fage ich, daß zuvor diefe beiden 
ſtaͤrkſten Sinderniffe befeitigt werden müfjen, ehe der Staatsgedanke in feiner 
gefunden volkiſchen Art verwirklicht werden kann. Das kann aber in der 
oberften Inftanz nur die Monarchie fein. Jene echt ariftokratifche Fuͤhrer⸗ 
ſchicht, gleichviel auf welche Weiſe fie entftebt, ift nämlih auch nur das 
"Mittel, durch welches die Monarchie in der rechten Weife wirkfam werden 
konn, durch welches fie vor der Tprannis einerfeits und der Alüngels oder 
Bünftlingsberrfchaft andererfeits bewahrt werden foll Wenn das eigentliche 
werttätige Volt — worunter fowohl der Unternehmer wie der Arbeiter zu vers 
fteben ift — fih um die Regierung betümmern foll, wie das die Demokratie 
verlangt, dann wird es immer das Werkzeug und Ausbeutungsobjelt ſtaats⸗ 
feindlicher Mächte werden, mögen diefe innerhalb oder außerhalb oder ſowohl 
innerhalb wie außerhalb der Grenzen zu fuchen fein. Es kann eben nicht jemand 
zugleich feine Gefchäfte gut betreiben und fich mit voller Hingabe der Staats» 
kunft widmen. Dazu gehört eine befondere Gefellichaftsfchicht, die nicht in 
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ihrem bürgerlichen Berufe aufgeht und aufzugeben braucht, zugleich aber durch 
Grundbeſitz und fonftige Intereffen mit dem Staate und Volke feft verbunden 
ft. Dasſelbe gilt natürlich, ja noch ausfchließlicher von der SHerrfcherfamilie. 
Bride Hauptteile des Staates aber — der Serrfcher und die führende Schicht — 
müjfen das Vertrauen des Dolkes haben und diefes Vertrauens würdig fein. 
Darin befteht die Verwirklichung des wahren, echten Staatsgedankens. Alles 
anderc ift mebr oder weniger ein Verfehlen oder geradezu eine Schändung dess 
felben. 

Ih bin nunmehr am Scluffe. Der Sinn der völkifchen Bewegung ift 
Ser oder muß der fein, den Staatsgedanken in dSiefer Weiſe zu verwirklichen. 
Bis jest ift die völkifche Bewegung auch bei uns in Deutfchland noch viel 
zu demoltatifch, ja, man kann beinahe fagen demagogenbaft. Gewilfe 
Süubrer derfelben wollen immer noch zu ſehr durch das Volt, anftatt durch 
vorbildlicdyes Verhalten und mutiges Dorangeben, alfo durch fich felbft in 
die Hoͤhe kommen. Wenn wir nur halb fo viel gute politifche als gute 
militärifche Fuͤhrer hätten, dann wären wir fchon viel weiter, wären über: 
baupt niemals in die jetzige furdhtbare Lage gelommen. Wir brauchen aber 
Serum nicht zu verzweifeln. Wir find es ja nicht allein, die eine demokratiſch⸗ 
perlamentarifche Regierungsform baben. Unfere Seinde haben fie auch, freilich 
nicht die Seinde aller Staaten, die Juden und die Jefuiten, die wiffen, warum 
fie den anderen, aber nicht fich felbft eine demokratiſch⸗parlamentariſche Regies 
sungsform empfeblen. Immerbin haben fie aber auch unfere Seinde mit diefer 
Regierungsform beglüdt, und das kann unfere Rettung werden, wenn wir uns 
zuerft von diefer Schändung des Staatsgedantens befreien. Denn wer fich 
zuerft und endgültig davon befreit, wird der eigentliche Sieger in dem jetzigen, 
immer erbittertere und lebensgefährlichere Sormen annehmenden Voͤlkerkampfe 
um BDafein und Macht werden. Unſere ebenfo wie wir unter der Herrſchaft 
überftaatliher Mächte ftebenden Seinde haben ſchon genug unter der demokra⸗ 
tifchsparlamentarifchen Regierungsweife gelitten. Sie werden jetzt noch mehr 
wnd jetzt mehr innerlich als von außen darunter zu leiden haben. Dielleicht ift 
eine endgültige Heilung der bei ihnen fdyon lange cdhronifch gewordenen 
Brankheit überhaupt nicht mehr möglich. Das bedeutet aber, daß fie über kurz 
oder lang daran zugrunde geben müffen. Gelingt dagegen bei uns, wo die 
Krankheit ja nur akut ift, die Wiederherſtellung eines ftarken, rechtichaffenen, 
nach innen und außen unabhängigen Staates, dann find wir gerettet. Obne 
dies hängt ja überhaupt auch alles andere, fonft noch für uns Erftrebenswerte 
in der Luft. Al unfer Beftreben muß fich alfo vorläufig auf die Schoͤp⸗ 
fung eines ſolchen Staates konzentrieren. Gelingen kann diefe 
Schöpfung am beften einem Einzelnen, der fich feinen Stab von Mitführern — 
die febr felbftändig fein können — felbft auswählen kann, alfo einem Diltstor, 
gleicyoiel welchen Namen er fonft tragen mag. Wie diefer an die Macht ges 
longen wird? Vielleicht auf gefetzliche, vielleicht aud auf andere Weiſe. 
Vielleicht wird das Geſchwuͤr bald fo weit reif, daß es von felbft aufgeht. 
Wie das aber auch kommen mag — alles Große ift ein Wagnis. Darum 
wird wohl nur ein wagender — nicht allzuoiel wägender — Mann dazu im⸗ 
Rande fein. An uns allen aber liegt es, diefem Manne den Meg durdy richtige 
Auftlärung des Volkes zu bereiten. Möge ein jeder das Seinige dazu beis 
tragen! 
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Staatsgeſinnung und Volksgeſinnung. 
Von Profeſſor Dr. Benno Imendoͤrffer, Wien. 


as iſt Staatsgeſinnung und was iſt Volksgeſinnung? Beiſpiele werden 

dies deutlicher darlegen als irgendeine theoretiſche Begriffsbeſtimmung. 
Im alten Oſterreich gab es eine fonderbare Gruppe von Leuten, die zwar für 
den Staat Öfterreich als folchen begeiftert und zu jedem Opfer bereit woaren, die 
aber frei waren von irgendweldyem völkifchen oder fagen wir noch deutlicher: 
nationalem Empfinden. Hier ſehen wir Staatsgefinnung in Reinzucht. Aber in 
dernfelben Ofterreich von einft gab es auch wiederum Leute, die, um ihren natio⸗ 
nalen Beftrebungen zum Durchbruche zu verhelfen, bereit weren, den Staat 
in Trümmer zu fchlagen, wenngleich fie nicht wußten, in weldem anderen 
Staate fie Zuflucht finden könnten. Hier haben wir Volksgeſinnung in höchfter 
Einfeitigleit. Aber diefe Begenüberftellung zeigt auch, daß Volklsgefinnung und 
GStaatsgefinnung nur fcheinbare Begenfäte find, fih zum mindeften keineswegs 
gegenfeitig ausfchließen. Sie müffen alfo zueinander, bei gefunder Entwidlung 
der Dinge, in einem anderen, gewiffermaßen einem Gleichgewichtsverhaͤltniſſe 
fteben. 

Im Oleichgewichte aber werden Staatsempfinden und Vollsempfinden 
dann miteinander fteben, wenn fich voͤlliſche Gefinnung innerhalb des gegebenen 
Staates voll ausleben kann. Rein tbeoretifch wäre dies allerdings nur dort 
der Sall, wo fi Staat und Doll derartig deden, daß der Staat nur ein eins 
ziges Volt umfaßt, und daß andererfeits das ganze Volk in diefem einzigen 
Staate vereint iſt. Dies wäre aber, wie ein Blid auf die Landkarte zeigt, ein 
Idealzuſtand, der reftlos eigentlich in keinem einzigen der gegenwärtigen Staaten 
verwirklicht if. Immerbin beftehen weitgehende Unterfchiede, was die Ans 
naͤherung an diefen Idealzuſtand betrifft. Wenn wir auch leiht Staaten finden, 
die nahezu völlige nationale Gleichfoͤrmigkeit der Bevölkerung aufweifen, wie 
etwa Italien, fo ift es doch faft unmöglich — abgefehben von Zwergftasten wie 
Dänemark — einen Staat zu finden, der abfolut alle Volktsgenoffen derart ver- 
int, daß kein irgendwie nennenswerter Bruchteil außerhalb bleibt. Wdenn alfo 
auch der tatfächliche Zuftand hinter den Sorderungen des idealen weit zurüd: 
bleibt, fo bietet er doch eine verwirrende Mannigfaltigkeit, die alle Stufenfolgen 
mehr oder weniger weitgebender Annäherung an den gedachten Idealzuſtand 
erkennen laßt. Sür die praktifche Auswirkung des wechfelfeitigen Verbältniffes 
zwifchen Staat und Volk, weiterhin zwifchen Stastsgefinnung und Volksge⸗ 
finnung wird alfo der Grad jener Anndherung maßgebend fein. 

Am Ilehrreichften aber find bier die beiden außerften Grenzfaͤlle: das Volt, 
das überhaupt keinen eigenen Staat befitst, und das Volk, das auf mehrere 
Staaten verteilt if. In der Lage des erften Beifpieles befanden ſich bis zum 
Weltkriege die Tfchechen, der zweite Sall galt und gilt für das deutfche Volk, 
um das uns nächftgelegene DBeifpiel heranzuziehen. . 

Saffen wir zunaͤchſt als typiſch das Schickſal des tfchechifchen Volkes ins 
Auge, fo wird fein Verhältnis zum öfterreichifchen Voͤlkerſtaate beleuchtet durch 
ein Wort, das vor vielen Jabrzebnten einer der Erweder tichechifchen Volkes 
empfindens gefprocdhen bat. Ich meine den zwar vollig deutfch gefchulten, 
aber von glübendem tſchechiſchen Nationalgefuͤhle erfüllten Hiſtoriker und 
Stastsmann Stanz Palady, der die Zinftellung feines Volles zum öfterreichifchen 
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Staate mit den Worten gekennzeichnet hat: „Wir (die Tſchechen) waren vor 
Oſterreich da und wir werden nach ihm da fein.” Wir alle waren Zeuge, wie 
wahr diefes Wort gewefen ift, das fich mit dem Ende des Weltkrieges buch⸗ 
Rkblib erfüllt bat. In der Tat läßt fich der Bedankte der zeitlichen und fitts 
lichen Priorität des Volkes vor dem Staate nicht fchärfer und eindeutiger zum 
Ausdrude bringen. Allerdings follten die derzeitigen Machthaber im tfchechifchen 
Staate Paladys Wort als eine ernfte Warnung empfinden, auf dem von ihnen 
angefhlagenen WDege fortzufchreiten, denn die nichttfchechifchen Völker der 
Uhehoflowalei könnten fich gelegentlich auf denfelben Standpuntt ftellen und 
wahrlich mit nicht weniger Recht. Aber andererfeits beweift gerade das tſche⸗ 
chiſche DBeifpiel, daß völkifches Empfinden, mag es immerhin gegenüber dem 
Staatsgefuͤhle Alter und natürlicher fein, dennoch auf die Dauer den Staat 
fordert, denn kein Volk vermag feine Eigenart zu bewahren, wenn es diefe nicht 
im Rahmen eines Staates zu fichern vermag. Darum beeilten ſich ja die Sührer 
des tfchechifchen Volkes, beim Zufemmenbruce des alten GÖfterreichs alle 
Stammesgenoffen in einem Staate tfchechifchen Bepräges zu fammeln. Dabei 
bedeutet es freilich eine Todfüunde gegen echten voͤlkiſchen Beift, daß fie Millionen 
Menfhen nichttfchechifchen GBeblütes in diefen Staat bineinzwangen und fo 
fett eines völkifchen Staates ein Zerrbild des von ihnen zertrümmerten öfters 
reichiſchen Voölkerftantes fchufen. Sie haben damit ihren jungen Staat mit 
dem Stigma der Unaufrichtigkeit gezeichnet und ihm eine Stelle ſchwaͤchſter 
Wiverftandsfähigkeit gegeben, die dereinft, fo wollen wir boffen, ibm ver: 
bängnispoll werden wird. Diefe Schwäche aber ergibt ſich aus der Tatfache, 
daß ſich auch im gegenwärtigen Tfchechenftaate Vollk und Staat nicht deden. 
Der Staat ift zu groß, er umfaßt Teile verfchiedener Völker neben dem ges 
ainten Tſchechenvolke und läßt diefes darum feines Staates nicht froh werden. 

Den gegenteiligen Zuftand bietet das Deutfche Reich; nicht erft jet, fondern 
von feiner Gründung im Jahre 1871 angefangen. Damit foll kein ablebnendes 
Urteil über die Schöpfung Bismarckſcher Staatskunſt gefällt werden. Es ſteht 
für mich unerfchütterlich feft, daß damals die fogenannte Heindeutfche Loͤſung 
de einzig mögliche gewefen ift, und damit entfällt für mich die Noͤtigung zu 
weiterer Rritit. Aber gerade in diefer Tatfache, daß zunaͤchſt nur die ſtaatliche 
£inigung eines Teiles des deutfhen Volkes möglih war und daß 
an anderer ſehr beträchtlicher Teil dazu verurteilt blieb, in anderen Staaten zu 
leben und diefen, gegebenen Salles felbft gegen den einzigen wahrhaft deutichen 
Staat, zu dienen, liegt die Tragik unferer Befchichte. Don wahrer Tragik aber 
dürfen wir bier fprechen, denn es fehlt auch nicht die tragifche Schuld. Mit 
diefer Schuld aber find die deutfchen Sürften und ift das deutfche Volk zu 
gleichen Teilen belaftet, denn beide haben fie in völliger Verkennung netürlicher 
Verhaͤltniſſe den Staat über das Volk geftellt. Es bleibt fo immer ein grotester 
Zug in der Befchichte der deutfchen Aleinftaaterei, daß diefe es nicht einmal 
dazu gebracht bat, ihre Grenzen, die kreuz und quer die deutfchen Lande durchs 
zogen, den Verbreitungsgebieten der einzelnen deutfchen Volksſtaͤmme anzupajfen. 
So ſehen wir heute noch den fchwäbifchen Stamm auf drei partikulariftifche 
Gebilde: Baden, Württemberg und Bayern verteilt, oder den fränkifchen auf 
Baden, Heſſen, Württemberg, Bayern und Preußen, von den Lliederlanden, 
deren Bevölkerung gleichfalls niederfränkifchen Stammes ift, ganz abgefeben. 
Uber auch Niederſachſen und Bayern batten kein befferes Schidfal, und es gibt 
überhaupt Beinen deutichen Stamm, der es zu einer dauernden ftaatlichen, fei 
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es auch nur Bleinftastlichen Dereinigung gebracht hätte. Dafür aber die Sürftens 
gefchlechter allein verantwortlid zu machen, gebt nicht an. „Hier bat vielmehr 
rein ftaatlicher Partiltulsrismus über Stammesgefühl obgefiegt, fo wie bei der 
derreißung des gefamten deutfchen Volles mehr oder weniger irregeleitete 
Stastsempfindung über deutſches Voltsempfinden gefiegt bat. Dem vers 
danken Oſterreich, die Schweiz, Holland ihre ftaatlihe Selbftändigkeit, die 
fie nur auf Koften der Gefamtheit des deutfchen Volkes erringen konnten 
und die letzten Endes von den deutfchblütigen Einwohnern jener Stasten 
werden bezahlt werden müffen, foweit dies nicht bereits gefcheben ift. 

Die angeführten Beifpiele zeigen, daß ein Übergewicht des Staatsgefühles 
über das völkifhe Empfinden ſchließlich dazu führen muß, daß ſich der Staat 
im Gegenſatze zum Volksgefuͤhle durchfetzt und damit das Volk als etbnifche 
Einheit ſchwer ſchaͤdigt. Darüber können auch Behauptungen wie die, daß fich 
vielfach bei den deutfchen Einwohnern jener Staaten, die neben anderen Voͤl⸗ 
fern auch Deutfche beherbergen, deutfche Art und Sitte erhalten babe, daß fie 
mitunter fogar alte deutfche Kigenart beffer bewahrt hätten, als dies durchs 
ſchnittlich im Deutfchen Reiche der Salt ift, nicht binwegtäufchen. Denn ents 
fcheidend für die Machtftellung und das wirtfchaftliche Bedeiben des Geſamt⸗ 
volkes ift doch fchlieklich einzig und allein die Stoßkraft des von ibm bewohnten 
Staates. Iſt nun diefes Geſamtvolk, das nach feiner Zahl befäbigt wäre, einen 
Staat von überwältigender Kraft zu bilden, auf mebrere, noch dazu nicht natios 
nale Staaten verfprengt, fo ergibt ſich daraus ein Zuftand, der die Keime völs 
kiſchen Untergangs trotz gewaltiger Maffe des Geſamtvolkes in ſich trägt. - 

Was bat das deutfche Dolk im Weltkriege von den Deutfchichweizern ges 
habt? Was nutsten ihm die Deutfchen in GÖfterreich-Ungarn, die ſich auf die 
Dauer gegen die überwältigende Ubermacht der Llichtdeutfchen nicht durchzus 
ſetzen vermodhten? Und was haben wir als Geſamtvolk davon, daß im Elſaß 
und in der Schweiz gewiß noch eine Menge gut deutfcher Überlieferungen 
auf allen möglichen Gebieten lebt, wenn die Elfäffer zum franzsfifchen Staate 
fhwören und dem deutfchen Schweizer fein deutfchfeindlicher Eidgenoſſe der 
Weſtſchweiz näher ftebt als der Stammesbruder außerhalb feines Staates? 
Wenn aber der unausdentbare Sall einträte, daß das Deutfche Reich feine ftaats 
lie Selbftändigkeit endgültig verlöre, die größte Menge deutfcher Menſchen 
alfo dem völkifchen Untergange geweiht wäre, vermöchten etwa dann die Deuts 
fhen der Schweiz das Deutſchtum in die Ewigkeit zu retten? 

Leider ift man aber auch im ZKernftaate des Deutfchtums, im Deutfchen 
Reiche, zur Einſicht der Priorität des Vollstumes gegenüber dem Staate nicht 
Surchgedrungen. Ja das deutfche „Reichsſtaatsgefuͤhl“, wenn ich fo fagen darf, 
wie es fich in den letzten fünf Jahrzehnten entwidelt hatte, war auf dem beften 
Wege, echtes Volksgefühl, echte Volksgefinnung im nationalen Sinne völlig zu 
erftiden. Man fühlte ſich innerhalb der lange Zeit für endgültig gefichert anges 
febenen Reichsgrenzen auch national gefättigt und nahm von der Tatſache, Haß 
noch Millionen echter Deutfcher außerbalb der Reichsgrenzen lebten, nur ungern 
Kenntnis und empfand diefe Tatſache als läftig. Dazu kam eine, die völkifchen 
Belange ſchwer fchädigende Überkorrektheit in den Beziehungen zu dem Staate, 
mit dem man jahrzehntelang in engftem Buͤndniſſe ftand, zur Sfterreichifchs 
ungarifchen Monarchie. Diefe Überkorrektheit, die von voͤlliſchem Gefichtspuntte 
«us einer der ſchwerſten Sebler, namentlich des nachbismardifchen Zeitelters war, 
Brachte es fo weit, daß geradezu unter dem Schutze des deutfchsöfterreichifchen 
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Bündniffes die Deutfhen im Aabsburgslotbringifchen Reiche in unerbörter 
Weiſe unterdrüdt werden konnten. Ausgehend von dem mit verbhängnispoller 
Solgerichtigkeit feftgebaltenen Grundfatze, daß man fich in die inneren Vers 
baltniffe der Bundesgenoffen nicht einmifchen dürfe, fab man in Berlin zu, 
wie zugunften der Slawen und Magparen die Deutfchen in Oſterreich und in 
Ungarn vergewaltigt und entrechtet wurden, obne dabei zu erkennen, daß auf 
diefenm Wege die Grundlagen, auf denen das Bundesverbältnis berubte, immer 
mebr untergraben wurden. An diefer aus dem völligen Mangel wahrhaft völs 
tifchen Empfindens entfprungenen Haltung Anderte fogar die Tatfache nichts, daß 
der dritte Bundesgenoffe, Italien, fich trotz des Bündniffes mit OÖfterreich nicht 
heute, des öfteren ſehr kräftig für die unter Sfterreichifcher Staatshoheit lebens 
den Italiener einzutreten, und meift mit Erfolg. Ja, man nahm es in Berlin 
fogar bin, daß ſich Ofterreich für feine polnifchen Sachſengaͤnger einfetzte, ohne 
darin eine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten des Deutfchen Reiches 
zu feben. Diefe übertriebene Zurüdhaltung dem alten Ofterreich gegenüber war 
aber nach mehr als einer Hinſicht verfehlt. Nicht nur, daß es in der Wirkung 
einer Unterftügung der den Deutſchen feindlichen Völkerfchaften in der hHabs⸗ 
burgermonarchie gleichlam, alfo — mit Ausnahme der Magyarın — gerade 
die Gegner des deutfchsöfterreichifchen Bündniffes ftärkte, war fie auch der 
öfterreichifchen Regierung gegenüber pfychologifch falfch eingeftellt. Man wäre 
in Wien fehr oft recht frob geweſen, wenn man ſich bei gewiffen Sorderungen 
der Tſchechen oder Polen oder auch der Magyaren auf den üblen Eindrud hätte 
berufen können, den deren Erfüllung in Berlin maden müffe. Statt deffen 
führte der bedauerlihe Mangel an Vollsgefinnung und das Übermaß an bors 
nierter Staatsgefinnung dazu, daß das deutfche Volk in GÖfterreich durch das 
enge Derbältnis zum Deutfchen Reiche nicht nur nichts gewann, fondern ges 
radezu deffen Opfer wurde. Dies bat ſchon in den Neunziger Jahren des voris 
gen Jahrhunderts eine namenlos erfchienene Broſchuͤre, die den Titel führte 
„Zwiſchen zwei Raifern“, in fehr anfchaulicher und überzeugender Weiſe nach⸗ 
zuweifen gefucht. 

Wenn beute der nabeliegende und ſchon lange vor dem Kriege von nicht 
wenigen deutfchen Männern Oſterreichs belannte Bedankte des Zufammenfcdhluffes 
der beiden deutfchen Staaten Mitteleuropas vwoieder diesfeits und jenfeits der 
Grenzen zu neuem Leben erwacht ift, wird deffen Verwirklichung, fobald fie 
einmal keine Ainderniffe mebr findet, die bei unferen Ariegsfeinden gelegen find, 
dennoch nur dann möglich und erfprießlich fein, wenn das ftarre und einfeitige 
Staatsgefühl, das noch heute weite Kreiſe im Deutfchen Reiche erfüllt, einem 
verftändnisvollen Volksgefuͤhl weicht. Erft wenn die Kinficht im ganzen Deut: 
fen Reiche allgemein geworden ift, daß die Vereinigung in einem einzigen 
Staate fo wertvoll ift, daß dafür etwaige politifche Rinderkrankheiten und 
Schwierigkeiten in Bauf genommen werden müjffen, erft dann wird der Ans 
ſchluß die erhoffte vslkifche und wirtfchaftlidhe Wirkung baben. 

Aber es genügt einftweilen nicht, daß wir daran arbeiten, die aus einem 
faturierten Staatsgefühle entfpringenden Hemmungen der Vereinigung mögs 
lichft großer Teile des deutfchen Volkes in einem Staate zu befeitigen. Ebenſo 
wichtig und derzeit durch außenpolitifche Bedenken nicht gehindert ift der voͤl⸗ 
kiſche Bedankte, der richtig betrachtet, eine Sülle verfchiedenartigen Inbaltes 
befitt, in dem Sinne zu betätigen, daß wir ebenfo wie uns die Gemeinſamkeit 
der ftaatsbürgerlichen Rechte zur Selbftverftändlichkeit geworden ift, darnach 
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trachten, den Gedanken und das Empfinden der völlifhen Gemeinſchaft 
zur Selbftverftändlichkeit zu machen. Denn aud in innerpolitifcher Hinſicht 
feben wir Staatsgefühl und Volksgefuͤhl noch keineswegs zur völligen Dedung 
gebradht. Ich meine dies fo: Es gibt unzählige Deutfche, genauer gefagt: 
deutfche Staatsbürger, die ſich zwar als foldye fühlen, namentlich, wenn es gilt, 
die ihnen aus diefer Eigenſchaft zuftehenden Rechte und Vorteile in Anfprudh 
zu nehmen, die aber dabei ihre Zugehörigkeit zum deutfchen Volke keineswegs 
als wefentlih betrachten. Zu diefen Leuten gehören nicht etwa nur unfere 
Sozialdemokraten, die nun einmal grundfätglich international gefinnt find oder 
doch vorgeben es zu fein, fondern fehr viele, die den verfchiedenften fogenannten 
„bürgerlichen“ Parteien angehören. Unzäbhligen von ihnen genügt es, daß fie 
felbft oder daß andere deutfhe Staatsbürger find, obne daß fie fich jemals 
die Stage vorlegen, ob denn damit ſchon etwas über die Zugehörigkeit zum deuts 
ſchen Volke ausgefagt ift. Nun ift es aber belannt, daß es viele, nur allzu viele 
deutſche Staatsbürger gibt, die im übrigen gar nicht den Anſpruch erheben 
können, ihrer Volkszugehoͤrigkeit nach Deutfche zu fein. Wenn man nun diefe 
nur deshalb, weil fie auf Grund eines rein formalen Rechtes in den Genuß 
der deutfchen Staatsangebörigkeit getreten find, ohne weiteres als Deutſche ans 
fiebt, fo verftößt man damit gegen wahre Volksgeſinnung und fett an deren 
Stelle eine unfrudhtbare, ja oft verbängnispolle Stastsgefinnung. Das natürs 
lihe Empfinden wird aber immer in einem Deutfchen, der nicht deutfcher 
Stastsbürger ift, den wefensperwandten Stammesbruder erkennen und den 
nichtdeutfchen deutfchen Staatsbürger ablehnen. Ein gefundes deutfches Volks⸗ 
gefühl wird aber auch alles ablehnen, was dazu beiträgt, eine Spaltung 
innerhalb des Kreiſes der deutfchblütigen Menſchen zu bewirken, mag es nun 
aus dem Unterfchiede der politifchen Parteiftellung, der Religion oder der fos 
zielen Stellung erwachſen. In diefem Sinne ift vor allem der Begriff des 
Mlaffentampfes, der zur Not noch mit deutfchen Staatsgefühle, nimmermebr 
aber mit deutfcher Volksgeſinnung vereinbar ift, bedingungslos zu verwerfen, 
denn er fegt einen willkürlich konftruierten Gegenſatz zwifchen den Angehörigen 
des einen und einzigen Volkes an die Stelle natürlicher Volksgemeinſchaft. Aus 
diefem Grunde ift es aber meines Erachtens falfch, durch die Bezeichnung „bürs 
gerlihe Parteien‘ diefen Gegenſatz ausdrüdlidh anzuertennen oder doch den 
Unfchein zu erweden, als wolle man dies tun. Die einzige Unterfcheidung, 
die echtes Volksgefuͤhl zuläßt ift die: Vollszugehoͤriger und Fremder. 

Erft dann, wenn wir einmal zur Erkenntnis berangereift find, daß nur 
diefe Unterfcheidung innerhalb des Staates berechtigt ift und daß aus ihr mit 
Hotwendigleit die verfchiedene Verteilung der ftaatsbürgerlichen Rechte auf: die 
Staatsbürger zu erfolgen bat, werden wir aud zu einer fachlich berechtigten 
und mit Vollsgefinnung vereinbarten Staatsgefinnung gelangen. Denn nun 
ergibt ſich die Sorderung, daß womöglid alle Deutſche von Geblüt auch 

deutfche Stastsbürger fein follen, foferne natürlih ihr Wohnſitz dies zuläßt. 
Daraus ergibt ſich der Bedankte jener natürlichen Irredenta, der verlangt, daß 
alle Deutiche, die in Gebieten wohnen, die deutfche Bevölkerung haben und 
räumlich mit dem Deutfchen Reiche zufammenbängen, auch wieder ins Reich 
aufzunehmen find. Stemde dagegen, mögen fie gleich derzeit noch im Genuſſe 
deutfcher Staatsbürgerrechte fteben, find zwar des felbftverftändlichen Schutzes 
der deutfchen Geſetze ficher zu halten, dürfen aber die ftaatsbürgelichen Rechte 
niht im gleihen Maße genießen. Damit ift weder etwas Lieues noch 
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etwas in abſehbarer Zeit Durchfuͤhrbares ausgeſprochen; deſſen bin ich mir 
Bar. Ih bin mir wohl bewußt, daß diefe Sorderungen, ſchon oft geftellt 
und niemals ernſthaft erwogen, vielleicht niemals werden erfüllt werden 
konnen, woenigftens nicht bis zum letzten "Ende. Aber es tut not, fie 
immer woieder zu erheben, damit doch der Weg, der in eine beffere Zus 
tunft führt, einmal befchritten werde. Auch für uns gilt ja, mutatis mutandis, 
das Wort Paladys: GOfterreich ift nicht mehr, das erft erftand, als es längft 
ein deutſches Volk gab, aber das deutiche Volk ift da. Auch das Deutfche Reich, 
wie wir es vor dem Rriege kannten, ift nicht mehr da, denn was fich beute fo 
nennt, ift weder nad) feiner Ausdehnung, ſchon gar nicht nach innerem Bau 
oder Weltftellung dasfelbe; aber das deutfche Volk ift da. Darum brauchen 
wir einen neuen Staatsgedanken und eine neue Staatsgefinnung, die darauf 
ausgeben, deutfches Volt und deutfchen Staat miteinander in Einklang zu 
fegen. Denn auf die Dauer ift ein Volk ohne Staat nicht viel beffer denkbar als 
ein Staat ohne Doll. Aber ein deutfcher Staat, der nur in dem Sinne fein 
ſchmuͤckendes Beiwort verdient, daß er von Deutſchen bewohnt wird, zugleich 
aber Millionen Deutſcher außerbalb feiner Grenzen, wohl gar unter fremder 
Staatlichkeit feben muß, die von nichtdeutfchen Willen getragen wird, ift kaum 
an Anfang zu einem deutfchen Staate. Aber auch ein deutfcher Staat, der alle 
Deutſchen der Erde umfaßte, in dem aber zugleich Sremde, Llichtdeutfche das 
entfcheidende Wort fprächen, verdiente den fchönen Namen nicht, denn auch in 
ibm ftänden Voltsgefinnung und Staatsgefinnung nicht miteinander im Ein⸗ 
Elang. 


Aus einer deutfchen Buͤcherei. 


Steiberr vom Stein an Ernft Morit Arndt, Stankfurt am Main, 
dem 5. Januar 1818. j 

„80 geben wir blind in der Irre und hetzen uns auf die tollfte Art gegens 
emander; der eine will das Volk in einen großen Brei auflöfen, alle Bliedes 
rungen und Abfonderungen zerftören, der andere will die Bauern in Tags 
loͤhner, die Bürger in patentifierte Pfufcher und das Ganze in ein Aggregat 
von Geſindel, Juden, neuen Reichen, phantaftifchen Belehrten verwandeln uſw.“ 

An Wilhelm von Jumboldt, Stankfurt, den 30. März 1822. 

„Sie find eine Rafte für fich, die Schreiberlafte ... . man tbeoretifiere alle 
Sandwerke zu patentifierten Pfufchern ... und fubftituiere an die Stelle der 
Soͤrigkeit an den Gutsherrn die Hdrigleit an die Juden und WOucherer, alles 
das kümmert fie nicht, fie fehreiben, fehreiben, fchreiben.“ 

©. 9. Pertz, Das Leben des Minifters Freiherr vom Stein. 1849, BP. 1, 
S 320. 

„Die andeen Tomtoire, ſchreibt Stein, begünftigten hauptſaͤchlich jüdifche 
DBanquiers, deren Lift, Bebarrlichkeit, Zufammenbang und Mangel an Ehr⸗ 

‚ wenn nur Habſucht befriedigt wird, in jedem Staate verderblich ift, 
und befonders nachteilig auf den Beamtenftand wirkt.” 

3». II, 1807 bis 1812. 

„Kine der ſchlimmen Solgen des letzten Krieges war die Überfüllung des 
Landes mit Juden ... der Minifter Schrötter hatte daher eine amtliche Auss 
weifung der fremden Juden verfügt; aber die Juden hatten wabrfcheinlich die 
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Behörden gewonnen und biefe ftedten mit ihnen duch . . . die Mißbräuche bei 
allen Behörden gingen, wo es Juden betraf, foweit, daß Befehle und Vers 
ordnungen beinahe gar nicht mehr wirkten ... der jüdifhe Einfluß erftredte 
ſich Außerft weit.“ 

Stiedrih der Große, Politifhes Teftament von 1752. 

„Der Herrſcher muß ein Auge auf die Juden haben, ihre Einmifhung in 
den Großhandel verbüten, das Wachstum ihrer Volkszahl verbindern und ihnen 
bei jeder Unehrlichkeit, die fie begeben, ihr Afylrecht nehmen. Denn nichts ift 
für den Handel der Baufleute fchädlicher als der unerlaubte Profit, den die 
Juden machen.” 

Aus dem Hadhlaffe Friedrich Auguſt Ludwigs von der 
Marwig, Berlin 1852. 

Berlin, den 9. Sebruar 1811. „Es ift einer der fhlauerfonnenften Pfiffe der 
MWeltzerftdrer, in unterjochten Ländern Derfaffungen und Regenten fo oft woie 
möglich wecfeln zu laffen, um jede Spur von Anhänglichkeit an diefelben zu 
zerftören, und dem ermübdeten Volke vor allem die Notwendigkeit unbedingter 
Unterwerfung unter die nächfte Gewalt Iebendig vor Augen ſtehen zu laffen.“ 

18233. „Wie nun die anderen Staaten anfingen, dem Beifpiele Englands 
wieder unbedachtſam zu folgen, ... Stastsfchulden auf Staatsfhulden zu 
häufen ... flieg die Macht des Geldes fo ins Unglaublice, daß es Grund 
und Boden und Menfchen und Arbeit verfchlang.”“ 

„So entftand nach und nach eine Geldoligarchie, die ſich über ganz Europe 
verbreitete und als zu keinem Staate gehörig fich felbft betrachtete und bes 
trachtet wurde.“ 

„Heimatlos ... hatten fie ein gemeinfchaftliches Intereffe, naͤmlich alles 
bis dahin feſte beweglih und zum GBegenftand der Spekulation und des rs 
werbes zu machen.“ 

„Sie bildeten nun eine gefchloffene Befellfhaft durch ganz Europa, eine 
Oligarchie, wenn «es je eine gegeben bat.“ 

Goethe, am 33. September 1223 zum BRanzler von Muͤller über das 
neue Judengefeß: 

„Das Ausland muß durchaus an Beſtechung glauben, um die Adoption 
diefes Geſetzes begreiflih zu finden; wer weiß, ob nicht der allmädhtige 
Rothſchild dahinter ftedt.“ 

Goethe, Jahrmarktsfeſt von Plundersweilern. 

„Und diefes fohlaue Volk fieht einen Weg nur offen, folang die Ordnung 
ftebt, folang bats nichts zu boffen ... fie haben einen Glauben, der fie bes 
rechtigt die Sremden zu berauben.“ 

Boetbe, Sauft 2. Teil, ı. Akt. 

„Auch, herr, in Deinen weiten Staaten 


An wen ift der Befitz geraten, 
Wohin man kommt, da hält ein Neuer Maus; 


Mir baben fo viel Rechts bingegeben, 

daß uns auf nichts ein Recht mehr übrig bleibt... 
Der Jude wird mich nicht verſchonen, 

der ſchafft Antizipationen, 


die ſpeiſen Jahr um Jahr voraus... 
Und auf den Tifh kommt vorgegeffen Brot.“ 
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Das bayeriſche Ronkordat 


und was es für Volk und Staat bedeutet. 


Don D. ©. Traub. 

Sür mich wear die Richtung unferer Politit nicht 

durch ein konfeffionelles Ziel beftimmt. 

(Bismard, Gedanten und Erinnerungen. 
28. II Seite 180.) 
ie Vorlage des bayerifchen Konkordats bat eine ftarke geiftige Erregung 
wachgerufen. Manche Polititer bedauern das. Auch wir webren uns 
gegen eine konfeffionaliftifche Verhetzung der beften Rreiſe in unferem Volk. An 
und für ſich aber ift es ein erfreuliches Zeichen, wenn auch einmal nicht nur über 
Boble und Kifen, Steifh und Papier, fondern über Glauben und Seele, Er⸗ 
ziebung und Schule die Gemüter fich erregen. Ein Doll, das dazu nicht mehr 
faͤhig ift, ift wert, daß es zugrunde gebt. 

Es gilt zuerft eine Reihe von Einwänden zu befeitigen, die gegen eine 

Ausfpracdye über das Ronkordat von vornherein gemacht werden. 


1. Zurüdgewiefene Einwuͤrfe. 


Weithin hört man die Behauptung, die Erregung gegen das Ronkordat 
fei eine künftlih erzeugte; fie würde nur von parteipolitifhden Rüds 
ſichten und von Standesorganifetionen und rüdftändigen Rulturtampferinnes 
rungen genaͤhrt. Das ift falſch. Wir ſtehen auf dem Standpunlt, daß wir 
als Bundesgenoffen keine Atheiften und Sreigeifter begehren. Frankfurter Zeis 
tung und Berliner Tageblatt lehnen wir in diefem Bampf als nicht beteiligt 
ab. Es ift uns nicht darum zu tun, demoltstifchsfozigliftifchen Areifen ein 
neues Unterftügungsmittel im Bampf gegen die Kirche zu verfchaffen. Defto 
entfchiedener wehren wir uns aus rein evangelifcher Nberzeugung und aus 
ftastsrechtlichen Bründen gegen die beabfichtigten Verträge. 

#3 gebört mit zu den Zeichen unferer Zeit, daß man es kaum verfteht, 
wenn auch Proteftanten ihre Überzeugung in aller Öffentlichkeit zu vertreten 
wagen und aud im jetzigen Deutfchland noch zeigen, daß fie da find. Wenn fich 
ihrer eine gewiffe Nervoſitaͤt bemächtigt haben follte, dann wäre das fehr gut zu 
erklären. Das deutſche Volk ift ſchon feit 1937, vor allem aber feit 1918 im 
weſentlichen durch den gleichen gebeimen Bund des Zentrums und der Sozials 
Semoktatie regiert worden und das Deutfche Reich bat eine ganze Reihe von 
Zentrumsreichskanzlern erlebt. Aber es liegt uns vollkommen fern, die katho⸗ 
liſche Rirche als foldye anzugreifen oder gar berabzufegen. Wir führen unferen 
KRampf gegen die vorliegenden Verträge unter voller Anerkennung für die 
geiftigen Bräfte der katbolifchen Kirche. Als Erziehungsmacht bat fie gerade auch 
zur Ernüchterung nach dem revolutiondren Raufch unferem Volk gute Dienfte 
geleiftet und leiſtet ſie noch. Wir würden gern noch viel mehr bei unferen deuts 
ſchen Brüdern katholischen Glaubens anerkennen, wenn man fidy Sort amtlicher⸗ 
feits endlich einmal entfchließen wurde, die Entwidlung der deutfchen Befchichte 
feit der Reformation auch als göttliche Suhrung der Weltgefchichte anzuerkennen. 
Wir find der Überzeugung, daß auf evangelifcher Seite oft ein viel ebrlicherer 
Wunſch beftebt, zufammen mit deutfchen Ratholiken an dem Wiederaufbau uns 
feres deutfchen Vaterlandes zu arbeiten, als dort, wo von jefuitifcher Seite aus 
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der Wille zur Gegenreformation immer aufs neue vertreten wird. Wenn die 
Evangeliſchen es nicht vergeſſen koͤnnen, daß neben den geiſtigen erziehlichen 
Kraͤften des Ratholizismus auch der Syllabus ſteht, mit anderen Worten, daß 
die römifche Rirche ihren Anfpruch auf die Herrfchaft uber den Staat nie aufs 
gegeben bat und nicht aufgeben kann, fo ift das eine Selbfiverftändlichkeit. 
Daraus den Proteftanten oder denen, die die Staatshoheit verteidigen, einen 
Vorwurf zu madyen, ift mehr wie abwegig. Das katholiſche Dogma umfaßt 
nun einmal die Auffaffung von der Superiorität der Rirdye über den Staat. 
Staatsmänner, die das nicht fehen und danach handeln, täufchen fich oder laffen 
ſich täufchen. Wer diefes Dogma nicht teilt, ift darum noch lange kein Atheiſt 
oder Sreimaurer. Im Begenteil gerade aus den Brüunden echter Religiofität, um 
nämlic Glauben und Politik nicht miteinander zu vermengen, kämpft der übers 
zeugte Evangelifche für den Staat als gleichberedhtigte Macht und tritt für den 
peritätifchen Staat ein als einzig möglichen Hüter der Duldung unter den ver» 
fehiedenen Ronfeffionen. 

Damit ift der andere Vorwurf fchon teilweife zurudgewiefen, als richtete 
fih unfer Rampf gegen die briftlide Schule Auch wir treten ein für 
die DBelenntnisfchule. Wir wollen aber, daß die Belenntnisfchule eine ſtaat⸗ 
liche Belenntnisfchule bleibt und der Staat felbft nicht nur auf dem Papier, 
fondern in Wirklichkeit die Oberaufficht behält. Was der vorliegende Vertrag 
bringt, ift die Rirchenſchule. Daran ift nicht zu zweifeln. Sormal rechtlich 
mögen die Rechte des Staates auch weiterbefteben. Die Namen bleiben. Was 
befagen uns aber Namen, wenn der Inbelt feblt. Sie dienen nur beabfidy- 
tigter Verkleidung. Es wäre ehrlicher, wenn die alten formalen Rechte audy 
aufgehoben werden. In Wirklichkeit find fie nicht mehr da. Die römifchs 
katholiſche Kirche wäre ja gar nicht die Kirche, die fie ift, wenn fie ihre Macht 
nicht nüten würde. Sie bat auch formell das Recht, ihre Leitung dem Geifte 
nach auf die ganze Schule auszudebnen. Darum bilft bier keine Verteidigung. 
Die ftaatliche Schule wird aufgegeben audy in konfeffioneller Geſtalt zugunften 
der berrichenden Macht Rome. 

„Sollte aber nicht die ganze Schule von chriſtlichem Geiſt befeelt fein,“ 
wirft man uns ein. „Wenn es nun das Schidfal leider fo gewollt hat, daß wir 
in Deutfchland diefen chriftliden Geift in zweierlei Sormen befitgen, dann muß 
auch jeder diefer beiden Beftalten das Recht eingeräumt fein, ibrerfeits die 
künftigen Geſchlechter zu bilden. Was foll noch für ein Unterfchied fein zwifchen 
einer ftaatlihen DBelenntnisfchule und einer Rirchenfchule?“ Wir antworten 
darauf: Diefer Unterfchied liegt nicht nur in der Art, wie der vorliegende Ders 
trag der Kirche das Beanſtandungsrecht einräumt. In Artikel $ $ 2 verfpricht 
der Staat der Kirche, daß nach der Beanftandung eines Lehrers durch die Rirche 
er obne weiteres für entſprechende Abhilfe Sorge tragen wird. Damit ift das 
Beamtenrecht des Lehrers tatfächlich erlofchen. Der Staat tritt in einem foldyen 
Sall nicht mehr für feinen Lehrer ein, weil er fich nicht das ausfchlaggebende 
Recht vorbebält, eine ſolche Beanftandung kirchlicherfeits zu prüfen und zu bes 
urteilen. Der Staat verfpricht vielmehr, auf eine kirchliche Beanftandung bin 
„für entfprechende Abhilfe zu forgen‘“. Das bedeutet, daß der Staat nicht feine 
Ronfeffionsfchule vertritt, fondern daß die Rirche in ihrer eigenen Schule res 
giert und ihr nur aus woblberechneter Taktik den Namen Staatsfchule beläßt. 
Dazu kommt, daß in dem betreffenden Artikels $ 2 ein Uberwachungsdienſt über 
die Außerungen des Lehrers eingerichtet wird, demgegenüber er ſich tatjächlich 
bilflos befindet. Denn er weiß nicht, wem er zulegt verantwortlich ift, dem 
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Staate, der ihn angeſtellt bat, oder der Rirche, die ihn als für feine Stelle uns 
gesignet beanftanden kann. 

Hier ergeben ſich zwei gewidhtige Einwände. Der erfte fragt: „Hat denn 
der Lehrer überhaupt eine perfönlihe Bewiffensfreibeit im Sculs 
dienſt? Wenn er einmal fiy zur Annahme des Lehramtes entfchloffen bat, 
kennt er doch von vornherein feine Grenzen. Will er diefe Grenze nicht bes 
achten, dann foll er das Amt von vornherein nicht übernehmen. Er bat aber 
kein Recht, fich auf eine perfönliche Gewiffensfreiheit zu berufen.“ BDiefer Ein» 
wand hört ſich durdaus logifh an. Er erfcheint auch formell einwandfrei. 
Leider ift das Leben felbft nicht fo freundlich, der formalen Logik immer den Bes 
fallen zu tun, ſich nad ihr zu richten. Die ganze Entwidlung der Rirchen⸗ 
geſchichte lehrt, und zwar nicht nur innerhalb der evangelifchen, fondern auch 
innerbalb der Eatholifchen Rirche, daß auf dem Gebiet des Glaubens, gerade je 
tiefer und ernfter man diefe Überzeugungen nimmt, defto mebr perfönliche Ron⸗ 
flikte möglid find. Stammen fie aus Glaubenslofigkeit, find fie einfach zu 
erledigen. Stammen fie aber aus Glauben, verfagt die einfache logiſche 
Gewalt. Verletzt ein Lehrer den Takt, beleidigt er die religisfen Empfindungen 
feiner Rinder und damit audy der Eltern, hoͤhnt und verfpottet er das, was Kin⸗ 
dern und Altern heilig ift, dann bat er nicht aus Bewiffensfreiheit gehandelt, 
und fich felbft das Recht abgefprodhyen, in einer chriftlichen Schule weiter zu 
wirken. Aber es gibt noch eine ganze Menge von Fragen — und die find übers 
wiegend —, die gerade dem ernften chriftlicden Lehrer in beiden Kirchen, und 
wäre es nur aus pädagogifchen Gründen, viel zu fchaffen machen und zu fchaffen 
machen müffen, will das religiöfe Leben fich nicht felbft ſchaͤdigen. Gerade des⸗ 
balb bat der Lehrer das Recht, ſich nicht einer einzigen Inftanz, fondern einer 
Unters und OÖberinftanz gewiß zu fein. Mit anderen Worten, er bat das 
Recht, zu wiffen, daß der Staat als übergeordnete Inftanz ibn nicht einfach 
als Erzieher disqualifiziert, fobald er beftimmten kirchlichen Oberen nicht ges 
nehm ift. Berade aus katholifchen Lehrerkreifen geben uns ergreifende Schreiben 
zu; in einem ſolchen beißt es: 

„Auch außerhalb des Schulweſens wird ſich der katholiſche Lehrer in vieler Hin⸗ 
fiht an den neuen Beift des Ronkordats gewöhnen müffen. Ben Sonntagsgottesdienft 
befuchte er zwar ſchon bisher als Organift, die Beichte und Kommunion empfing er 
auch bisher und kirchenfeindlihe Reden bat er auch bisher nicht geführt, aber die 
Ritche kann ibn künftig für abfezungsreif erklären, wenn er etwa zum Baperifchen 
Lchrerverein zu einer deutſchnationalen Organifation oder zu einer anderen patrios 
tifchen Vereinigung gebört. Er kam aud „beanftandet“ und alfo dann abberufen 
werden, wenn ein - fanatiiher Pfarrvorftand es nicht duldet, daß fein katholiſ 
Ichrer etwa den „Sränlifhen Rurier“ oder die Schriften von Bismard, Tirpit 
und Ludendorff verbreitet. Sreilih wird die Rirche ſich büten, vom Staat die Abs 
berufung des Lehrers aus diefen Gründen zu fordern, aber im Auffinden von Gründen 
ift fie noch nie verlegen gewefen. Auch Linterlaffungen können dem Lehrer ſchon vers 
böngnisvoll werden. Iſt ein katbolifher Lehrer noch gut katbolifd, wenn er «8 
unterläßt, in die Ludendorff⸗Hohenzollernhetze miteinzuftimmen, wenn er fich weigert, 
Weblagitation für die allein approbierte Baperifche Volkspartei zu machen? Ich bin 
oberbaperifcher Landlehrer und kenne die Derbältniffe. Darum weiß ich, daß gerade wir 
überzeugten Batholifchen Lehrer diefe Srage verneinen und das Ronkordat innerlich abs 


Damit ift bereits auch der weitere Einwand widerlegt, wir hätten fein 
Derftändnis für die Rechte der Elternvereinigungen. „Die Eltern“, 
fagt man, „wünfchen nun einmal einen konfeffionell chriftlichen Unterricht, alſo 
babe fich der Lehrer zu fügen. Will er das nicht, dann brauche er ſich ja nicht 
als Lehrer einftellen laſſen.˖“ Auch diefer Einwand ift zundchft durchaus richtig 
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und logiſch einwandfrei. Nur ſtellt er ſich in der Praxis ſehr oft anders dar. 
Auch wir teilen den Standpunkt, daß das Elternhaus in Sachen der Ronfeſſion 
das legte Wort mitzufprechen bat. Wir wollen ihm diefes Recht in keiner 
Meife vertümmern. Wer aber das Zuftandelommen und die Leitung von 
Elternvereinigungen aus der praltifchen Erfahrung beraus Eennt, weiß genau, 
daß fie, fich felbft überlaffen, auch zu unlauteren und ſehr perfönlichen Zweden 
mißbraucht werden können. Wir fteben nicht gegen die Klternvereinigungen 
und erkennen ihren Segen gerne an, aber auch ihnen gegenüber verlangen wir 
eine zweite Inftanz und fordern gerade deshalb, daß der Staat feinerfeits feine 
Hand auch über die Belenntnisfchule und ihre Verteidiger bält. Sonft würde 
die künftige Belenntnisfchule leicht und bald zu einem fteten Machtlampf und 
zur Quelle der Beunrubigung im deutfchen Volk. 

Damit berühren wir einen ferneren Einwand. Man wirft uns „Bulturs 
kämpferifche* Kleigungen vor. Das geſchieht meift in foldyen Rreifen, die 
weder den alten Rulturtampf, noch den neuen wirklich kennen. Der alte Rul⸗ 
turlampf in den fiebziger Jahren wurde in einzelnen politiſchen Maßregeln ders 
art fchilands durchgeführt, daß auch wir ihn nicht zurüdwünfden. Sein Ziel 
war aber vollftändig berechtigt. Denn Bismard war es um nichts anderes zu 
tun, als die entfcheidende Stellung des Staates gegenüber unberedhtigten Rir⸗ 
chenanſpruͤchen zu verteidigen. Der Abbau des Rulturkampfes, von dem der 
preußifche Gefandte von Schlözer ergreifend erzählt, beweift am beften, daß der 
päpftlihe Stuhl im Unterfchied von dem damaligen Zentrum und feinem 
Windthorſt dem preußifchen Staat und Bismard perſoͤnlich durchaus entgegens 
kom und damit die Stellung des Staates, wie fie Bismard wünfchte, anerkannt 
bat. So viel vom alten Rulturkampf! Seit einigen Jahren erleben wir einen 
neuen. Er wird vom katholiſchen „Fleuen Reich“ in Wien in offenfter und 
unleugbarfter Sorm geführt gegen das proteftantifche Preußen, gegen das Biss 
marckſche Reich, gegen die Hohenzollern, gegen Luther und Rant. Don da aus 
gebt der Rampf weiter hinein in die „Allgemeine Rundſchau“, in das „och 
land“ und in die übrige politifche Preffe. Diefe Bewegung bat fich immer 
ftärker entwidelt und gebt ganz Blar und deutlich auf einen Rampf gegen die 
Dorberrfchaft des Staates und fpeziell des preußifchen proteftantifchen Staates 
aus. Nun ift es Par, daß das bayerifche Ronkordat nur die Vorſtufe des Reiches 
konkordats ift. Infolgedeffen bat natürlid auch das Reich und alle proteftantis 
ſchen Kreiſe innerbalb des Reichs die lebhaftefte Sorge erfaßt, wie das bayes 
rifche Ronkordat ausfiebt. Dahinter einen Rulturkampf zu vermuten, baben 
die Hreife das mindefte Recht, die durch das jetzige Ronkordat die Mittel zum 
Rulturtampf mit vollen Händen bewilligen. 

Um noch einen legten Einwand zu erledigen — man fagt, alles, was das 
jetzige Ronkordat bringe, würde auch Rechtens fein auf Brund des alten 
Ronkordats. Dann fragen wir, warum denn diefes neue überhaupt ein- 
gebracht worden ift? Wenn es der katbolifchen Kirche keine Vorteile bringt, 
beat fie doch gar kein Intereſſe daran. Der Einwand ift aber lächerlih. Die 
Rurie weiß, daß es ihr ungebeure Vorteile in den Schoß wirft und bezeichs 
nenderwoeife bat die „Bermania“ in Berlin ſchon im Sommer auf die „erfolg: 
reiche und zäbhe‘ Arbeit des Kardinals Pacelli bingewiefen. 


2. Ungeldfte Sragen. 


Es muß wundernebmen, daß nad) einer vier Jahre langen Vorberatung 
und Beſprechung des Konkordats eine Reihe wefentlicher Fragen juriftifcher 
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und verfaſſungsrechtlicher Natur bis zum heutigen Tag vollſtaͤndig ungeklaͤrt 
ſind. Noch mehr wundert es einen, wie wenig dieſe Fragen in ihrer Tragweite 
erfaßt werden. Offenbar haben gewiſſe Kreiſe ein weſentliches Intereſſe daran, 
dieſe Probleme moͤglichſt im Dunkel zu belaſſen oder abſichtlich als ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich erledigt hinzuſtellen. 

In erſter Linie ſtellen wir die Hauptfrage: Wie kann es die gegen⸗ 
wärtige Regierung verantworten, wefentlihe Vorrechte der 
Rrone in diefer Derfaffung preiszugeben? Der König von Bayern 
batte verfaffungsmäßig das Recht der Ernennung der Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
ibm mußten fie den Auldigungseid leiften. Wir feben zundächft ganz davon ab, 
welche Schwäche der heutige republilanifche Staat, der aus der Revolution 
geboren ift, gegenüber der auf älteften Überlieferungen beruhenden katholiſchen 
Rirdye befitzt. Defto mehr wäre es notwendig, einer ſolch ſtark ausgeprägten 
Rirdyengewalt gegenüber eine beftimmte entfcheidende Macht zu haben und 
alte Rechtstitel nicht wegzuwerfen. Wenn irgendwann, fo wird im jegigen 
Augenblit das bayerifche Volk den Verluſt feiner Krone doppelt fchmerzlich 
empfinden. Nun genügt es nicht, wie es von feiten der bayerifchen Regierung 
geicheben ift, darauf binzuweifen, daß ja fpäter das Konkordat wieder geändert 
werden Rönne, fobald die Krone wieder bandlungsfähig fei. Hat die Betonung 
der monarchiſtiſchen Treue, wie es in der letzten Zeit ſehr laut gefchab, übers 
baupt einen Wert, dann muß auch fchon jetzt mindeftens durch eine Lüde 
oder durch einen Hinweis auf eine ſolche Möglichkeit das jetzige RKonkordat 
Bar eingefchränkt werden. Gerade aber die Tatfache des Vergleichs mit dem 
eiten Redhtszuftand beweift, daß es die katholiſchen Blaubensintereffen keiness 
wege verletzt, wenn ein Rönig fich das Recht der Ernennung der Bifchöfe vors 
behält oder eiferfükhtig über dem rein baperifchen Charakter des Benediltiners 
ordens wacht. Der König aber handelt in einem ſolchen Sall als die Verkoͤr⸗ 
perung der Staatsmacht. Darum verlangen wir, daß auch der jegige Staat 
feinerfeits als Platzhalter für die Krone fich ſolche wefentliche Rechte gegenüber 
der Rurie unter keinen Umftänden aus der Hand nehmen laſſe. Wuͤrde die 
Sozialdemokratie am Ruder fein, wäre die Bayerifche Volkspartei vornean mit 
diefer Sorderung. Warum erfüllt fie felbft diefe gerechte Sorderung nicht? Bei 
der jüngften Ernennung des Biſchofs von Würzburg wird gejagt, daß der 
Rultusminifter vorber „gebört“‘ worden fei. Unſeres Erachtens find ſolche 
Dinge nicht Sache des Kultusminifters allein, fondern politifche Akte des 
Gefamtminifteriums. 

Dazu kommt, daß über die Srage der Derfaffungsänderung, wie 
fie in dem Gefetz vorliegt, ein dichter Schleier geworfen wird. Selbftverftändlid). 
Davon hängt es ab, ob das Befetz mit einfacher oder nur mit Zweidrittelmebrs 
beit angenommen werden kann. Nun bäufen fich die Stimmen der Rechtes 
kundigen, welde klar beftdätigen, was wir ſchon früher ausführten, daß das 
Bontordat ein völlerrechtlicher Staatsvertrag ift, der nur im Wege der Ders 
feffungsänderung redhtegültig zuftande kommen kann. Dafür find die Bes 
Rimmungen über die Botationen in Artikel 30 $ 1 a ebenfo ausfchlaggebend, wie 
der Schlußfatz des ganzen Artikels 10 und des Artikels 15 $ 2. Denn in diefen 
letsten beiden Beftimmungen werden ausdrudlich Landesgefetze in Verordnungen 
und Derfügungen aufgehoben, die im Widerſpruch mit dem jetzigen Ronkordat 
ſtehen und wird zugleidy eine Befeggebung rahmenmaͤßig vorbereitet, weldye die 
ünftigen Ausgleicheleiftungen unter Berüdfichtigung der veränderten Geldwerts 
verhältniffe an die katbolifhe Kirche auf Grund der Sälularifationen bes 
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ftimmen fol. Warum zahlt man denn jene Befetze, die aufgehoben werden, 
nicht namentlich auf? Weil man dann feben würde, daß der $ 21 der bayes 
rifchen Verfaſſung ausgehoͤhlt ift: die öffentlichen Volksfchulen find grund: 
fäglich Staatsanftalten. Der Landtag verlange eine Elare Lifte der zu ftreichens 
den Geſetze! Es gebt deshalb über den Rahmen des Verwunderns binaus, 
welche Gleichgültigkeit die politifchen Aörperfchaften gegenüber dtefer Stage 
einer Verfaffungsänderung bisher bewiefen haben. Bei Materien anderer Art 
gebt man mit viel fchärferer Rritit vor. Nur der Rurie gegenüber ſcheint 
man Rüdficht zu üben, die man einem anderen Souveränen in gleidyer Weiſe 
nicht entgegenbringt. 

In diefem Zufammenbang muß auf die Seltfamteit bingewiefen werden, 
daß der Tert des Ronkordats in italienifcher Sprache wiedergegeben ift. 
Die amtliche Sprache der Rurie ift bis zum heutigen Tag die roͤmiſch⸗lateiniſche. 
In ihr ift das geltende Geſetzbuch der römischen Kirche niedergelegt. Die meiften 
Rontordste, welche bisher abgefaßt worden find, weiſen Iateinifchen Tert auf. 
Das franzöfifche Konkordat allerdings ift um des deutlichen Wohlwollens 
gegen die Altefte Tochter der Kirche willen in franzsfifcher Sprache abgefaßt. 
Wollte alfo nicht die lateinifche Sprache bevorzugt werden, fo bätte bei Ders 
bandlungen mit einem deutfchen Staat die deutfche Sprache gewählt werden 
müffen. Was die Wahl der italienifchen Sprache zuletzt beftimmt bat, wird 
noch manche berechtigte und unberechtigte Dermutungen veranlaffen. Wer bat 
übrigens bisher danach gefragt? Zunaͤchſt erfcheint der Papft wusgefprochen als 
italienifcher Souverän, alfo wohl als künftiger Beberrfcher eines italienifchen 
OBrundgebietes, des Rirchenftaates. Außerdem muß das Augenmerk darauf ges 
richtet werden, daß bisher die allereinfachfte Schugmaßregel noch nicht einmal 
erwähnt wurde, wonach der bayerifche Staat formell die Erklärung abgibt und 
fie im Mantelgefetz ausdrudlich feftlegt, daß der deutfche und italienifche Tert 
fich entjprechen, im Zweifelsfall aber für die Handhabung und Ausführung des 
bayerifchen Staates nur der deutfche Tert maßgebend: fein kann. Die bereits 
veröffentlichten Abſchwaͤchungen des italienifchen Tertes in der deutfchen Wieder: 
gabe zwingen doppelt dazu. | 

Ebenſo gleichgültig wie in diefen Sragen haben fich bisher Regierung 
und Landtag in der ausfchlaggebenden Rechtefrage gezeigt, ob tatfächlidy das 
alte Ronktordat von 1817 noch in Rraft ftebt. Wir beftreiten diefe Be⸗ 
bauptung mit aller Entichiedenbeit. Das alte Rontordat bat allein niemals zu 
Recht beftanden, denn es konnte nur Rechtsgültigkeit genießen in Verbindung 


mit dem „Aeligionsedilt“. Don einer einfeitigen Geltung des Ronkordats im 


bayerifchen Staat kann nicht gefprochen werden. Seine Rechtsguͤltigkeit wurde 


nur ermöglicht durch den Zufag des Religionsedilts, fo daß nicht behauptet 


werden kann, das Ronkordat als ſolches fei die einzige Rechtsquelle, welche 
such den heutigen Rontordat zugrunde liege, noch weniger, daß das Ronkordat 
gewifjermaßen ohne weiteres und von felbft wieder in Araft trete, wenn das 
jetzige Kontordat zu Sall kommen würde. Auf diefem Gebiet der Drönung der 
Rulturbeziehungen bat nie das RKonkordat einfeitig Rechtskraft befeifen. 

Wie nach rüdwärts, fo ift auch nach vorwärts eine Reihe unerledigter 
Redtsfragen von größter Tragweite. Man erfährt, daß die bayerifche Res 
gierung fidy vorber bei der Reidhsregierung über die Zuverläffigkeit dee 
KRontordate unterrichtet habe. Die Reichsregierung bätte gegen das Ronkordat 
feine Einwendungen gemadt. Wir haben aber noch nie weder den Tert der 
Anfrage noch den Tert der Antwort gehört. Ebenfowenig ift über die gefchäfts: 
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ordnungsmäßige Behandlung der Anfrage in Berlin bisher Mlares in die ' 
Öffentlichkeit gedrungen. Sicher ftebt nur, daß der Zentrumsreichskanzler die 
Ermaͤchtigung gegeben bat, nachdem er ſich mit den Miniftern in Verbindung 
gefegt babe. Eine foldy allgemeine Andeutung genügt zur Entfcheidung foldh 
wichtiger Fragen keineswegs, um fo weniger, als in wachfender Übereinftims 
mung von gewiegten Juriften (Rotbenbücher, Dyroff, Piloty) nachgewiefen 
wird, wie wenig fidy diefes Ronkordat mit der geltenden Reichsverfaffung vers 
anıgen laſſe. Es handelt fidy dabei nicht nur um die Paragraphen über Er⸗ 
zebung und Unterricht, fondern auch um die Dereinsgefeggebung und andere 
Materien. Dieſe widerfprechenden Gutachten können auch nicht mit dem eins 
fachen Einwand erledigt werden, daß, wo drei Juriften beieinander find, fich 
vier verfchiedene Meinungen zeigen. Mindeftens müffen autoritative Entſchei⸗ 
dungen berbeigeführt werden, die erft zu ihrer Entfcheidung ermächtigt find, 
nachdem die juriftifchen Aechtsbedenten überall in Ruhe geäußert werden 
konnten. Die bayerifche Regierung trägt felbft die Schuld daran, daß fie durch 
die Heimlichkeit ihrer Dorberatungen eine leichtere Abwidlung der Dinge gerade 
nach der rechtlichen Seite bin erfchwert bat. Es ift darum fchwer verftändlich, 
warum fich die bayerifche Regierung dagegen wehrt, Rechtsgutachten der vers 
ſchiedenen juriftifchen Sakultäten einzuholen. Dem deutfchen Rechtsbewußtfein 
gegenüber müßte in foldy wichtigen Fragen, die ein Jahrhundert geiftiger Ent⸗ 
widlung beftimmen, alles getan werden, um nötigen oder unnötigen Argwohn 
auszuraͤumen. Wir wiederholen, daß durch die Ablehnung und Abweifung 
folder Butachten der bayerifche Staat das Zutrauen in feine Objektivität nicht 
vermebrt, fondern fchädigt. In weit geringeren Stagen läßt man fich fehr lange 
Zeit und bolt fi Sadverftändigengutachten von allen möglichen Seiten ein, 
warum nicht audy in einer Stage, von der, wie gejagt, die innere Entwidlung 
des Staates auf Befchlechter hinaus beeinflußt wird? Geradezu unbegreifs 
lich ift es, daß nicht einmal die Inftanzen, die durch die Geſetzgebung berührt 
werden, vorher fämtliche gehört worden find. Nicht einmal die Senate der 
Unwerfitäten, deren pbilofopbifche und theologifche Sakultät von der Gefetzess 
vorlage betroffen werden, bat man für würdig erachtet, vorber beigezogen zu 
werden. 

Die Heimlichkeit in der Vorbereitung der Vorlage kommt der jetzigen 
Abwidlung der Verhandlungen wahrhaftig nicht zugute. Man ift heute noch 
nicht Sarüber unterrichtet, wie weit auch die evangelifchen Rirchenbebhörden über 
den gefamten Tert des Kontordats vollftändig unterrichtet gewefen find. Aber 
jedenfalls wurden auch fie gendtigt, mit der gleichen SGeimlichkeit ihrer eigenen 
Ricche gegenüber vorzugehen und auch anderen Landeskirchen gegenüber aufzus 
treten. Das find Verhältniffe, wie fie in dem fogenannten modernen Staat 
einzigartig dafteben. Man verlangt für die Sührung unferer diplomatifchen 
Geſchaͤfte im politifhen Leben eine möglichft Sffentlihe Behandlung Wir 
gefteben ohne weiteres zu, daß die Rurie von ihrem Standpunft aus mit Recht 
verlangt bat, daß fie nach altem diplomatifchen Verfahren handeln will. Der 
bayeriſche Staat feinerfeits hatte aber darauf Rüdficht zu nehmen, daß im Zeits 
alter des Parlamentarismus, fo lange noch kein Rönig als überparteiliche 
Staatsgewalt da ift, die Zeiten andere geworden find. Wenn fehon für die 
DVerbandlungen volle Fyeimlichkeit vorgefchrieben war, dann muß wenigftens 
nachher ein ſolches Ausmaß für die parlamentarifche Behandlung und für die 
Erledigung in der öffentlichen Meinung ausgefetzt werden, daß man nicht aufs 
neue dem berechtigten Verdacht anheimfällt, eine Vorlage moͤglichſt raſch unter 
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Dad und Fach zu bringen, ebe man ſich von ihrer verbängnisvollen Trag⸗ 
weite im einzelnen und ganzen überzeugen konnte. 


3. Die Hauptgefihtspuntte 


Ausfhlaggebend für unfere Betrahtung ift der Befidhts- 
punkt, die Staatshoheit zu fügen und zu ftärkten. Alle anderen 
Geſichtspunkte ordnen wir diefem unter. Andere Bedenken kommen 
nur infoweit in Betracht und haben nur infoweit Geltung, als fie Sie Staats⸗ 
bobeit zu feftigen imftande find. Wir müffen in diefem Zuſammenhang noch 
einmal darauf binweifen, daß der Wegfall der königlichen Rechte cine ganz 
neue Sachlage bedingt. Die Rönige Bayerns haben, trotzdem fie treue katholiſche 
Chriften und Anhänger der roͤmiſchen Kirche gewefen find, in Sachen der 
Staatshoheit nicht mit fich fpaffen laffen. Sie ſahen mit Recht bei der wachſen⸗ 
den Dermebrung der Ronfeffionen in der Staatshoheit den legten Halt, um 
nicht durch konfeffionelle Begenfätze die ſtaatliche Autorität fortwährend aus 
dem Bleichgewicht fchleudern zu laffen. Der heutige revolutionärsrepublilanifche 
Staat fchleift im Schlepptau politifcher Parteien. Wir gefteben dem bayes 
rifchen Staat gern zu, daß er den Derfuch zu einer Regierungsgewalt ehrlich 
machen will Trotzdem ift, auch beften Willen vorausgefett, infolge des Zus 
fammenbangs mit dem Rei und infolge der parlamentarifhen Entwidlung 
eine wirkliche Regierungsgewalt heute gar nicht mehr vorhanden. Der Erponent 
der bayerifchen Regierung ift die Bayerifche Dolkspartei. Eine Regierungsmacht 
ift zwar die Sehnfucht der DBeften, aber fie bleibt Sehnfucht und fie ift nirgende 
verkörpert zu finden. Darum ift es doppelt gefährlich, in diefem ſchwachen und 
Ihwädrer werdenden Staat einer fo woblorganifierten und von einem auss 
wärtigen Souverän geleiteten Macht wie der römifchskatbolifchen Rirche die 
größten Befugniffe einzuräumen. Diefes Mißtrauen bat mit irgendwelchen Bes 
kenntniffen zunaͤchſt gar keinen Zuſammenhang. Ratholit wie Evans 
geliſcher find fih einfah als Deutfche bier einer gemeinfamen 
Befahr bewußt. Das deutfhe GBeiftesleben bat Eraft feiner 
Geſchichte ein Recht auffeine Eigenart, und der deutſche Staat 
bat feinerfeits die heilige Pflicht, fi in feinen Hoheitsrechten 
niht nur papierene Formalrechte, fondern wirkliche Macht⸗ 
befugniffe zu bewahren. „Hier liegen die einzigen und letzten Triebfedern 
unferes grundfäglicden Widerſtandes gegen diefes Ronkordat. Wir bes 
kaͤmpfen keineswegs ein Ronkordat. Auch wir feben die Notwendigkeit einer 
Regelung zwifchen den verfchiedenen Rirchengewalten und dem Staat ein. Wir 
wünfchten allerdings, daß fie auf eine Zeit verfchoben werde, in welcher eine 
Sritte Macht wieder auf dem Platz erfcheint, welche zwiſchen den verfchiedenen 
Gewalten ausgleichend und autoritär wirken kann, nämlich die Rönigsgewealt. 
Das vorliegende Konkordat aber wird den Staat auf dem Gebiet der Erziehung 
und der Ördensgründung tatfählih vollftändig ausfchalten. Das 
fommt fchon zum Ausdrud in der Erklärung des Aultusminifters, daß er 
nicht in der Lage fei, über die Vermehrung der geiftlihen Orden in Bayern 
irgendeine ftatiftifche Auskunft zu geben, denn der Staat fei nicht beredhtigt, 
über folche privaten Entwidlungen einzelner Religionsgemeinfchaften Auskunft 
zu geben. Eine derartige Antwort würde aus dem Mund eines Sozialdemos 
Braten oder freigeiftigen Demokraten verftändlich fein. Dem ARultusminifter eines 
national gerichteten Staates ſteht es fchlecdht an, wenn er aus der Kenntnis biss 
beriger Rirchens und Staatengefchichte fo wenig Fluten gezogen bet, um zu 
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zifen, daß es für eine ehrliche Aufrechterhaltung der Staatshoheit einfach 
umöglich ft, die Entwidlung der Ordensgemeinfchaften, den Umfang ihres 
Erwerbs von Befiz und Grundeigentum, unbeschtet zu laffen. Die Reiches 
wrögebung verlangt, die Sideilommiffe aufzulöfen. Jetzt wird aber in den 
hinden der Orden ein Befig an Grundeigentum angebäuft werden, der mit 
een Sideilommiffen jeden Vergleich ausbält. Der altererbte ländliche Beſitz 
wird „mobilifiert“. Aber die Kirche bekommt das Recht, ohne Aufficht und 
£infhräntung ſich deutfchen Boden zu erwerben. Wir fragen, ob 3. B. das 
kestlihe Erpropriationsrecht ſolchen Befigungen gegenüber auch gleich unvors 
angenommen durchgeführt werden wird, wie anderen Befittungen. Wir kennen 
kinen gefchichtlichen Staat, der fi) auf die Dauer eine ungebemmte Entwids 
ing geiftiger Ordensgemeinfchaften gerade um diefer Derfchiebung der Grund⸗ 
befigverbältniffe willen gefallen Iaffen konnte. Wir beben diefes einzelne Bei⸗ 
el hervor, um daran zu zeigen, wie gewaltig ſchon jegt der hem⸗ 
sungslofe und uneingefhränktte Einfluß der Rurie geworden 
iſt Das erbellt weiter aus der anderen Tatfache. Das evangelifche Rirchens 
rgiment bat fich dagegen geftemmt, gewiffermaßen als paritätifch mit dem 
ktholifchen behandelt zu werden. Ihre Machtanfprüche wollte fie gar nicht 
len; ihre Auffaffung von der DBeeinfluffung in Schule und Erziehung ift 
ine grundfäglidh verfchiedene von der der Batholifchen Kirche. Sie mag ſich 
rdlih Mühe gegeben haben, das in ihren Derträgen zum Ausdrud zu bringen. 
Don feiten der ftastlihen Behörden wurde fie aber genstigt, ſich bis zum 
Iesdrud dem katholiſchen Konkordat anzubequemen. Das bedeutet, daß 
nendem Einfluß der turialen Gewalt ſchon fo weit unterliegt, 
daß man auch die Derbältniffe der evangelifhen Rirche denen 
ver katholiſchen um jeden Preis annähbern möchte Das find 
utwidlungen, die f[hlieglih nur auf Das eine binauslaufen, 
die Staatshoheit auf dem Bebiet der geiftigen Entwidlung 
jubefeitigen. Setzen wir den Sall, es würde auf evangelifcher Seite genau 
aut der gleihen Bewaltenwendung und klug geübten Taktik, wie fie den 
leiholiſchen Rirche eigen ift, vorgegangen werden, fo würde fchließlich der 
Staat auf dem Gebiet von Schule und Erziehung einfach in zwei Teile zer» 
tiſſen, die fich fehlieglih auf feinem Rüden bekaͤmpfen und zerfleifhen. Aber 
at nur auf feinem Rüden würde das gefcheben, fein Rüden felbft würde 
birtig zerfetzt. Das Banonifche Befetzgebungsreht umfaßt auch Friedhofsrecht 
und Mifchebenrecht und begibt ſich — man vergleiche etwa die Abhandlungen 
von Lehmkuhl — auf das gefamte Gebiet der zivilen Gefeggebung Die Uns 
tetſhaäͤtzung des gewaltigen Einfluffes, der von dem neus 
geordneten Geſetzbuch der romiſch⸗katholiſchen Rirche ausgebt, 
iR das wefentlihe Merkmal diefes Konktordatsabfchluffes und 
damit zugleich das befte Kennzeichen feines verhbängnisvollen 
£influffes. $ 2 ift für einen Staat, der noch etwas auf fich gibt, ſchlechthin 
mannehmbar. Das corpus juris canonici wird bier ausdrüdlich als die Geſetz⸗ 
bung bezeichnet, welche die Mitglieder der katbolifchen Rirche bindet — vom 
latholiſchen Standpunkt aus durchaus korrekt. Dem Staat wird ausdruͤcklich 
unterfagt, „die Kirche in der Ausübung diefes Rechts zu hindern oder zu ers 

ten“. Geſetze auf Grund ihrer Zuftändigkeit, nämlich des jus canonicum zu 
ttlaſſen. Solche Beftimmungen find ſchlechthin unannehmbar für einen Staat, 
der ſich nicht felbft aufgibt. Wollte man nur die faktifche Anerkennung des 
imaelicdlichen Rechte, fo genügte der erfte Sat. Durch den zweiten wird 
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ausdrüdlich dem Staat jede Beeinfluffungsgewalt aus den Händen gefchlagen. 
Das ift feine fichere Solge, audy wenn es auch nicht feine Abficht wäre. 

Lieben der Betonung der Staatshoheit handelt es ſich für uns in zweiter 
Linie — mag man es uns glauben oder nicht, ift uns einerlei — um die wirk⸗ 
lihe Wahrung eines wahren Bonfeffionellen Sriedense Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß deutfche Katholiken über die eigenen Er⸗ 
fehrungen, die fie mit ihrer Rirchengewelt gemacht haben, manchmal weit vor: 
urteilslofer urteilen, ale Proteftanten. Wir fteben auf dem Standpuntt, daß 
die beiden Rirchen nicht nur durch gegenfeitige Achtung, fondern auch durch 
gegenfeitige Anerkennung dem deutfchen Staat, dem deutfchen Bemeinwefen und 
der deutſchen geiftigen Entwidlung ſich zur Verfügung ftellen follten. Wenn 
wir das Wort „Anertennung“ brauchen, laffen wir uns nicht dadurch beeins 
fluffen, daß wir von vornherein wiffen, jede Rirche bat in gewiffen Sinn ihre 
dogmatifche Intoleranz zu ihrem Beftand notwendig; das beißt, jeder Rirchen⸗ 
angehörige muß der Überzeugung fein, daß er die Wahrheit befigt und vertritt. 
Ohne eine ſolche fefte Sicherheit bat der Glaube felbft keinen Wert. Aber diefe 
Lebenswurzel des Blaubens felbft, die für jede echte Überzeugung notwendig ift, 
ſchuͤtzt nur den einzelnen Baum, die einzelne Religionsgemeinfaft. Sie braucht 
aber nicht den ganzen Boden des Staates zu überwuchern. Der Staat als 
die Heimftätte und Lebensgemeinfhaftmannigfab Blaubender 
muß dafür forgen, daß die dogmatiſche Intoleranz nidt das 
Brundgefeg des Staates felbft wird. Der Staat felbft wird jeder 
aufrichtigen Blaubensüberzeugung jeden Schu gewähren müffen, er wird auch 
bewußt ungläubige Strömungen mit feinen Mitteln, foweit es möglich «ft, 
bemmen. Wenn er aber diefes Recht in Anfpruch nehmen will, bewußte Ans 
griffe auf den Glauben zu wehren, muß er defto forgfältiger darauf bedacht 
fein, unter den verfchiedenen Gläubigen keine Derbegung und feinen 
dauernden Rampf auftlommen zu laffen. Infolgedeffen halten wir die hem⸗ 
mungslofe Auswirtung von Orden und religidfen Rongreges 
tionen, wie fie Artikel 2 des Ronkordats rein „den fanonifchen Beftimmungen 
gemäß“ durch freie Brundungen zuläßt, für eine Gefährdung des kon⸗ 
feffionellen Sriedens. Auch das Beobachtungsfpften, wie es in Artikel $ 
nicht nur dem Bifchof, fondern „feinen Beauftragten“ gegenüber Lehrern und 
Schülern zuſteht, für eine außerordentlich bedenkliche Erfcheinung. Unter diefen 
Beobachtern werden fich unter Umftänden auch „Kollegen“ der Lehrer felbft 
einfinden, die fich dazu beauftragen laffen. Wohin kommt man da? Geradezu 
eine Aufforderung zum Aulturtampf bedeutet die Ausficht auf die Geltends 
machung der Sorderungen auf Wiederberftellung alten Beſitzes an Rirchens 
gütern. Wer die Kämpfe um die Jalobilircche in Riga, wer die Bedrohungen 
des Meißner Domes, wer die Abfichten auf den Llaumburger Dom und aͤhn⸗ 
liches kennt, der wird mit Schreden feben, welcher Stoff zur konfeffionellen 
Beunruhigung in Deutfchland zufammengebäuft wird. Wir haben wahrhaftig 
Wichtigers zu tun, um unfer deutfches Vaterland nach außen bin gemeinfam 
zu fhüten und die abgetrennten Bebiete uns wieder durch gemeinfame Braft 
zu erobern, als dag wir uns jetzt in konfeffionellen Streitigleiten gegenfeitig vers 
beten laſſen. Ohne jede Doreingenommenbeit müffen wir — und werden 
darin gerade auch durch Tatbolifche Außerungen beftärtt — feftftellen, daß 
wenn das Ronkordat in diefer Sorm auch nur ein Menfchenalter 
gewirkt bat, es einen Rampf zwifchen Reformation und Gegen⸗ 
reformation entfeffelt. Das ift keine Behauptung, die wir als Protes 
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fanten aufftellen. Don katbolifcher Seite aus wird offen dns Programm einer 
Gegenreformation vertreten. Wir beftreiten keineswegs fein konfeffionelles 
Recht, wohl aber wehren wir uns für unfer Recht, daß wir nicht fteatliche 
Entwidlungen zugefteben, welche den deutfchen Proteftantismus von bier aus 
hemmen und fhwäden. Davon kann ja heute keine Rede mehr fein, daß der 
Ratbolizismus nicht die weitefte Ausdehnungsmöglicdhkeit befäße. _ 

Infolgedeffen fommen wir zu einer klaren Ablehnung 
dieſes Dertrages. 

Die „Innzeitung“ in Altötting bat ihre Meinung in einer Reihe von Ars 
siteln dahin zum Maren Ausdrud gebracht, daß diefes Aontordat nur das „Mis 
nimum“ der Anfprüche wiedergebe, welche die katholiſche Kirche von Rechts 
wegen an den heutigen Staat zu ftellen babe. Daraus kann man erkennen, was 
man noch zu erwarten hat und vor allem, wie man die jegigen Sorderungen eins 
ſchaͤtzen muß. Es wird gefagt, daß in einem der Entwürfe zum Ronkordat eine 
ganze Reihe von Sorderungen auf Rüderftattung des Rirdyengutes enthalten 
gewefen find. Dies würde fehr gut ftimmen zu diefen Haren Ausführungen 
der Innzeitung, weldye nur wiedergeben, was man in diefen Rreifen will und 
Surchzufegen bofft. Wir beftreiten deshalb, daß man vom formal 
rehtlihen Standpunkt aus Uber das Ronkordat irgend ein 
Urteil endgültiger Art abgeben kann. Ebenſowenig kann ſich der 
Evangeliſche das Recht nehmen laſſen, über diefes Ronkordat zu fprechen und 
su urteilen. Denn es ift in feinen Wirkungen keine rein innerlirchliche Anges 
legenbeit, vielmehr umfaßt es die ganze Breite der geiftigen Volksentwicklung. 
Wir werden auch den Ratholiken niemals beftreiten, in evangelifche Dinge 
dreinzureden, falls fie das ftantlidhe oder kulturelle Leben der Nation berühren. 
Und die katholifche Literatur bat ſich von jeher diefes Recht in großem Um⸗ 
fang berausgenommen. Defto mehr baben wir die Pflicht, klar zu fordern: 
Meg mit diefem Ronkordat. 


* * 
% 


Die wwangelifhe Kirche Bayerns batte ſich im letzten Jahr ebenfo wie 
die Rurie in eigene Verhandlungen mit dem bayerifchen Staat eingelaſſen. 
Diefer griff zu, bot der evangelifchen Kirche in bezug auf Sormulierung ihrer 
Rechte foger mebr an, als fie ihrem Geiſt nach ertragen konnte, und erreichte 
dadurch fein Ziel: Die Erweckung des Scheins einer „peritätifchen‘“‘ Bes 
bandlung beider Kirchen. Der Vorteil für die Areife, welchen das Ronkordat 
in erfter Linie am Herzen lag, war die Kinkreifung der evangelifchen Rirche 
und die Irrefuͤhrung ihres Blids. Sie fab nur auf das Jhre. Sie wurde 
mundtot. Nur als ein Vertragfchließender erfchien fie neben dem andern Ders 
tragichliegenden, der Rurie, feheinbar auf gleicher Linie. 

Diefes Spiel mußte fie vorher durchſchauen. Sie mußte feben, daß 
ihr auf diefem Weg jedes reformatorifche Recht des Einſpruchs ges 
nommen werden follte Eine evangelifhe Rirche, die im Sall einer 
bemmungslofen Auslieferung deutſchen Bodens an Jefuiten 
undandere Ordensgemeinfchaften ihre warnende Stimme nidt 
mebr erbeben kann, ift keine klar lutberifhe Kirche. Das fagen 
wir ohne jeden perfönlichen Dorwurf. Wir haben volles Derftändnis für die 
Sorgen und Noͤte der evangelifhen Landeskirchen; wir verfteben ihre Präfis 
denten, wenn ihnen diefe Sorge um die nadte Eriftenz und Zukunft pflichte 
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gemäß in all ihren Handlungen anzufpüren ift. Aber wir find der Überzeugung, 
daß eine Kirche Luthers dem Geiſt Chrifti vertrauen muß, und 
wenn fie das nicht mehr greifbar und fichtbar tut, fie auch Außerlich zu ſchaden 
kommt. Es erfcheint uns eine kurzſichtige Rechnung, die fich rächt und rächen 
muß: Augenblidliche Vorteile und fcheinbare Rechte erwerben wollen, aber dafür 
zu fchweigen gegenüber dem Unrecht, das an der gefamten deutfchen Zukunft 
geſchieht. Soviel weiß ich ficher: Luther hätte das nie zugegeben. Eine Rolle, 
wie die auf der legten bayerifchen Landesfynode wäre ihm unerträglich geweſen. 

Die evangelifche Synode wußte, daß, wenn fie ihre Abreden mit dem 
Staat annahm, fie damit zugleich die Annahme des Konkordats cerleichterte, 
genauer gejagt feine Ablehnung erfhwerte.e Somit ift fie mitfhuldig, 
wenn das Ronktordat mit Rom unverändert angenommen wird. 
Davon fpricht fie Beine perfönliche Rüdficht frei. Hier liegt das Lliederdrüdende 
des Mrlebniffes. Seit der Annahme des Sriedens von VDerfailles und dem 
Scheitern des Kappunternebmens ift mir kaum etwas fo nahe gegangen. 

Am betrüblichften war das entwürdigende Schaufpiel, daß die evangeliſche 
Landesfynode Bayerns ſich gewiffermaßen beim Staat bedanlte, daß er fie übers 
haupt als Vertragsgegner anerlannte. Da müffen wir leider fagen: Jeder 
verdient die Behandlung, die er fich gefallen läßt. Die evangelifche Rirdye, auch 
gerade in Bayern, durfte und mußte gerade in der jetzigen Lage mit ftolzer 
Wahrhaftigkeit ein Zeugnis davon ablegen, daß fie für die Erhaltung der 
beften Kräfte im Staat wahrhaftig unentbehrlih ift. Die Kirche bat ſich nicht 
beim Stast zu bedanten, am allerwenigften bei diefem beutigen republilanifche 
revolutionären, den fie im Grund zu bekämpfen und abzulehnen bat und bei, 
dem fie defto größeren Reſpekt genießt, je unabhängiger fie ihm innerlich gegen= 
überftebt. 

Wir empfinden es als eine ſchwere Einbuße proteftantifchen Anfebens und 
evaongelifcher Kraft, wenn die evangelifchen Kirchen ſich den Mund verichließen 
loffen durch einen „Staat“, der doch heute wefentlich von Zentrum und Sozials 
demokratie getragen wird. Die evangeliſche Kirche bat als erfte die Pflicht, 
den Sinn für die alte Obrigkeit wieder zu erweden. Der jetige Staat ift 
feine Obrigkeit von Gottes Ordnung. Die katbolifche Kirche ftebt ihm jeder 
zeit viel freier gegenüber: fie will ibn unterjochen. Die evangelifche Rirche 
foll ihm innerlich ebenfo frei gegenübertreten, aber dußerlich wiffen, daß nur 
durch Stärkung des wahren nationalen Staatsgedankens auch die Aräfte wirt: 
licher Froͤmmigkeit dem Volksleben zuftrömen können. 

Der Proteftantismus ftebt augenblidlich im öffentlichen Leben vor ciner 
gewaltigen Angriffsfront der internationalsrömifchen Rräfte. Ihnen im Bund 
mit unferen nationalen Katholiken entgegenzutreten und deutſchen 
Boden, deutfche Art und deutfchen Beift zu retten, ift die hohe Aufgabe weit 
ausfchauender Politit. Denn hinter Rom fteht nicht bloß der Papft als Obers 
baupt der Eatbolifchen Bläubigen, den wir als foldyen bier nicht angreifen, 
fondern ftebt die diplomatifche Ruric. Diefer politifche Rampf muß Elar auss 
gelämpft fein. Der jetzige deutfche Staat ift willenlos und ergibt ſich bier 
Amerika, dort Rom, dort Frankreich. Alle deutfchen Srommen haben darum 
doppelt und dreifah auf dem Play zu fteben. Der Rampf um die Zu: 
kunft deutſchen Wefens — das ift der Sinn diefer Zeit. Gott 
ſchenke uns Streiter für diefe Zukunft! 
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Die wirtſchaftspolitiſche Unzulaͤnglichkeit 
Deutſchoͤſterreichs und die Zollunion mit 
Deutſchland. 


Von Otto Erwin von Scala, 
Obmannſtellvertreter des Verbandes der Staatswiſſenſchafter an der Univerſitaͤt zu Graz. 


vd felten bat ein Problem die führenden Wirtfchaftspolitiler des Ins 
und Auslandes fo viel befchäftigt wie die Sragen: Iſt Ofterreich als 
Wirtfcheftstörper überhaupt lebensfähig? Und wie kann es dauernd (auf fich 
geftellt) lebensfähig gemacht werden? Und gerade in der letzten Zeit bat die 
große Produltionss und Abſatzkriſe der Sfterreichifchen Induftrie einerfeits und 
die auf Grund der Beftimmungen des Dawesplanes in Ausficht geftellte deutfche 
Ronkurrenz andererfeits diefe Sragen wieder befonders in den Vordergrund des 
Intereffes gerüdt. Was nun die erfte Srage betrifft, fo hängt die volllommene 
Beantwortung derfelben davon ab, ob nun auf Grund der Beftimmungen des 
VoölkerbundsSinanzsRomitees bei den legten Genfer Verhandlungen nad der 
Sanierung der Sfterreichifchen Staatswirtfchaft auch die Sanierung der oͤſter⸗ 
reichifchen Volkswirtſchaft möglich ift. Sicherlich aber wird letztere nicht durchs 
führbar fein, ohne eine bedeutende Verbefferung der öfterreichifchen Handels⸗ 
bilanz zu erreichen. Doch find gerade die Ausfichten dafür in der Zukunft nicht 
fo günftige, wo das zu erhöhter Produltionsintenfität geswungene Deutſchland 
als ein Ronkurrent in noch nie dagewefener Stärke auf dem Weltmarkt ent; 
gegentritt. Und betrachten wir das fteigende Paffivum der sfterreichifchen 
Handelsbilanz von 1922 bis in die jüngfte Gegenwart, fo können wir in Zus 
Bunft erft recht nicht an eine Verbeſſerung derfelben glauben. So betrug das 
Paſſivum der öfterreihifchen Handelsbilanz im Jahre 1922 8537 Millionen 
Goldkronen, im Jahre 19233 218 Millionen Goldkronen und im ı. Halbjahr 
1924 ift dasfelbe bereits auf 537 Millionen Goldkronen angewachſen, alfo beis 
nabe fo groß wie im ganzen Jahre 1922. Auch die in den Herbſtmonaten fefts 
zusftellende minimale Beiferung des Sandelsbilanzdefizites kann an der bereits 
ficheren Tatfache nichts Ändern, daß das AHandelsbilanzpaffivum vom Jebre 
1924 das vom Jahre 1923 noch übertreffen wird. Befondere Zweifel aber müffen 
uns an der Lebensfähigkeit des öfterreichifchen Wirtfchaftstörpers auftauchen, 
wenn wir unterfuchen, gegenüber welchen £ändern Oſterreich im Jahre 1923 feine 
Syandelsbilanz im Dergleiche zum Jahre 1922 fo verfchlechtert bat. Es find dies 
naͤmlich gerade jene Länder, mit denen Gfterreih im Laufe des Jahres 1922 
Syandelsverträge auf Grundlage der Meiftbegünftigung gefchloffen. So bat fi 
gegenüber Ungarn das Aktivum der Ifterreichifchen Handelsbilanz von 33 Mils 
lionen Goldkronen in ein Paffivum von 72 Millionen Goldkronen verwandelt, 
des weiteren ſich das Sandelsbilanzpaffioum gegenüber der Tſchechoſlovakei um 
62 Millionen Goldkronen (gegenüber 1922) verfchlechtert und fo ift ferner an 
Stelle des Ausfuhrüberfchuffes von 22,1 Millionen Goldkronen im Jahre 1922 
gegenüber Italien ein Einfuhrüberfhuß von 31,69 Millionen Goldkronen im 
Jahre 1923 getreten, gerade fo wie gegenüber Polen an Stelle des Ausfuhrübers 
fchuffes von 19 Millionen Goldkronen im Jahre 1922 ein Einfuhrüberfhuß von 
35 Millionen Goldtronen im Jahre 1923 zu verzeichnen gewefen ift. Eine Aus» 
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nahme biezu bilden bloß Deutfchland und Frankreich; doch haben bier die Der- 
befferungen der oͤſterreichiſchen SHandelsbilanz gegenüber diefen Ländern ihre 
beflimmte Begründung. So ftand Deutfchland im Jahre 19235 auf Grund des 
peffiven Widerftandes an der Ruhr in feinem größten wirtfchaftlichen Tiefpunkt 
und es war daher evident, daß Deutfchland die Ausfuhr dorthin zu verringern 
gezwungen war. Trotz diefer Derbefferung der öfterreichifchen Sandelsbilanz 
gegenüber Deutichland im Jahre 3923 ift die deutfche Einfuhr immer erft zur 
Haͤlfte durch die Ausfuhr dorthin gededt worden. Und was die minimale Der: 
befferung der SHandelsbeziehungen mit Srankreich zugunften erfteren im Jahre 
1923 anbetrifft, fo ift diefelbe aus den Beftimmungen des Genfer Vertrages 
zu erklären, in welchem für Oſterreich die Derbefferung der internationslen Bes 
ziehungen duch Abfchlug von SHandelsverträgen von Scite der Großmädte ans 
geordnet worden ift. Es wear daher felbftverftändlich, daß Frankreich als erfter, 
mit Oſterreich vertragfchliegender Teil der Weftmächte mit gutem Beifpiele vor⸗ 
angeben und demfelben in dem KHandelsvertrage Zugeftändniffe machen mußte. 
Des weiteren ift diefe Derbefferung der oͤſterreichiſchen Handelsbilenz gegenüber 
Stantreich dadurch zu erklären, daß Öfterreich im Jahre 1923, in dem Jahre der 
Ruhrbeſetzung und Sperrung der Weftgrenzen, die AHolzgefchäfte, die bisher 
Deutſchland als Tranfitland von GÖfterreih nach Frankreich gemacht bat, nun 
felbft abwidelte und über die Schweiz beförderte, weshalb ſich naturgemäß die 
öfterreihiiche Ausfuhrftatiftit gegenuber Frankreich verbeffern mußte. Derbäliniss 
mäßig ſehr gering dagegen haben fich die Hfterreichifchen Handelsbeziehungen 
mit denjenigen Ländern verfchledhtert, mit denen Oſterreich in der Nachkriegszeit 
keine Handelsvertraͤge geichloffen batte, wie mit Amerika, Rumänien und 
England — gegenüber welch legteren fidy die Hfterreichifche Handelsbilanz fogar 
verbeffert bat — und gegenüber Stasten, mit denen Öfterreih nur ganz bes 
langlofe Handelsablommen getroffen wie mit Jugoflavien und fchließlich 
gegenüber foldyen Staaten, mit denen noch Sandelsverträge von feiten der 
alten Monarchie ber beftanden, wie dies mit der Schweiz der Sall war. Aus 
diefen Tatfachen erhellt eindeutig die handelspolitifche Ohnmacht Öfterreichs beim 
Abſchluß von SHandelsverträgen; ift auch teilweife der Mangel eines, für das 
Öfterreichifche Bebiet zugefchnittenen Zolltarifes als Rompenfationsobjelt Schuld 
daran gewefen, daß Gfterreich bei den in der Nachkriegszeit abgeſchloſſenen 
Handelsverträgen fo ſchlecht abgefchnitten bat, fo ift doch der Hauptgrund 
dafür in der wirtfchaftliden Machtlofigkeit des Bleinen deutfchöfterreichifchen 
Rumpfgebietes zu fuchen. Denn GÖfterreih muß bei dem großen Mangel an 
landwirtfchaftlichen Produkten — fo kann es bloß 50% aus eigenem Bedarfe 
deden — wie an Steintoblen einem großen Teil feiner Nachbarn in der Rolle 
des dringlich heifchenden gegenübertreten, während andererfeits viele feiner Ins 
öuftrieerzeugniffe denfelben infolge Krrichtung eigener nationaler Jnduftrien 
teils nicht notwendig, teils doch entbehrlich find. Die Beftätigung diefer Wahr: 
beit liefert uns auch ein Vergleich der Einfuhr Oſterreichs im erften Halbjahr 
1934 mit der Einfuhr desfelben im entfprechenden Halbjahr 1923. Betrug dies 
felbe in legterem 700,6 Millionen Goldkronen, fo ift diefe trotz der Wirts 
fdyaftstrife und der durch verfehlte Frankenſpekulation und Börfenbaiffe offens 
ſichtlich gefhwächten Kaufkraft faft der gefamten Bevölkerung, bereits auf 
1046 Millionen Goldkronen angewachſen. Diefe Tatſache erläutert klar, daß 
Oſterreich auf ſo große auslaͤndiſche Zufuhr unentbehrlich angewieſen iſt. Auch 
die Erhoͤhung der Zoͤlle in dem neuen Zolltarif wird hier keine ſchwerwiegende 
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Inderung zugunften der sfterreichifchen Handelsbilanz herbeiführen können. 
Acen der Steigerung der eigenen landwirtfchaftliden Produktion und dem 
Yusbau der Waſſerkraͤfte liegt daher in der Vergrößerung des Erportes die 
uptmöglichkeit, eine Verbeiferung der Hfterreichifchen Handelsbilanz und 
xmit auch die Sanierung der Öfterreichifchen Volkswirtſchaft zu erreichen. Denn 
sie verhältnismäßig großen Aktiven der öfterreichifchen Zahlungsbilanz wie 
ie Einnahmen aus dem Tranfithandel (Stachten, Rommiffionss und Provifionss 
gbühren), den Dividenden, Zinfen und Tantiemen aus den Sfterreichifchen Unters 
shmungen in den Nationalſtaaten und fchlieglih dem Fremdenverkehr können 
ki einem fo großen Paffivum der Sandelsbilanz nicht mehr in die Wagſchale 
geworfen werden. 

Mit diefer Erkenntnis der Notwendigkeit der Erhoͤhung des Sfterreichifchen 
£rportes nähern wir uns der Beantwortung der zweiten Stage: Wie kann 
oſterreich dauernd lebensfähig gemacht werden? „Durch Vergrößerung des 
Wſatzmarktes — wird die Antwort darauf lauten müffen. Wie nun aber eine 
olche erreicht woerden kann, damit bat man fich gerade in letten Zeit im In⸗ 
wie insbefondere im Auslande (London, Genf, Prag und Budapeft) eingehend 
deichaͤftigt. Erweiterung des Wirtfchaftsgebietes Deutfchöfterreihs wear die 
Agemein natürliche Lofung. Aber wie die Erweiterung des Wirtfchafts- 
gebietes möglich ift, darauf ift immer nur die einfeitige Antwort gegeben 
worden: Zollunion mit den Nachfolgeſtaaten, zumindeftens aber eine wirt 
kbaftlihe Annäherung derfelben. Diefe einfeitige Löfung des Slonomifchen 
Droblemes Oſterreich bat fowohl der der ftrengen Stonomifchen Schule Eng⸗ 
kunde angebörende Wiener Rorrefpondent der „Limes“ in einer Kritik über 
die Slonomifche Aleinftaaterei Mitteleuropas befürwortet, indem er in einer 
dollunion Oſterreichs mit den drei flovenifchen Nachfolgeſtaaten das Seil aller 
dieſfer Staaten erblidte, gerade fo der „Pefter Lloyd“, der einer Donaufödes 
ration das Wort geredet, und ſchließlich auch Dr. Beneſch in Prag, der foger 
von den Weſtm aͤchten den Auftrag erhalten haben foll, einen genauen Plan für 
fe engere Zufammenarbeit über eine wirtfchaftlihe und Zollannaͤherung der 
Jachfolgeſtaaten (der Tſchechoſlovakei, Rumänien, Jugoflavien, Ofterreih und 
Ungarn) auszuarbeiten. Ift auch letzteres Gerücht von Dr. Seipel offiziell im 
oͤſterreichiſchen Nationalrate dementiert worden, fo bleibt doch immerhin Tat⸗ 
ſeche, daß man fich in Benf eingehend, wenn auch inoffiziell mit diefem Plane 
ner Donaufsderation befchäftigt bat und daß jetzt noch die tſchechoſlovakiſche 
Induſtrie eifrig diefen Gedanten diskutieren, wie auch Außenminifter Dr. Beneſch 
demſelben eifriges Intereſſe entgegenbringt. Diefelbe Tſchechoſlovakei alfo, die 
de im $ 222 Des Stiedensvertrages von St. Germain bis zum Abfchlug des 
Genfer Dertrages gegebene Möglichkeit, mit Ofterreih und Ungarn ein engeres 
wittſchaftliches Zollfyftem einzugeben, nicht ausgenügt, vielmehr fich wirt: 
Meftlih von denfelben durch Zollerhöhungen, Eins und Ausfubrverbote noch 
mehr abgefchloffen bat, tritt jetzt aus Angft vor der deutfchen Konkurrenz 
els Bahnbrecher einer wirtfchaftlicden Annäherung der Klachfolgeftsaten auf, 
getadeſo wie vor 90 Jahren unter der Sührung Preußens die unzähligen 
Heinen deutfchen Staaten aus Angft vor der englifchen Konkurrenz ſich in dem 
deutſchen Zollverein zufemmenfchloffen, nur mit dem großen Unterfchiede, daß 
mals nationale Motive mit ausfchlaggebend gewefen find. Und gerade diefer 
letztere Unterfchied follte uns Deutfchöfterreiher zum Nachdenken darüber 
bringen, ob die Löfung des Sfterreichifchen Wirtſchaftsproblems nicht auch 
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auf dem Wege moͤglich iſt, daß gleichzeitig auch die nationalen Intereſſen ge⸗ 
fördert und nicht geſchaͤdigt werden und der tſchechoſlovakiſche und oͤſterreichi⸗ 
ſche Mochadel in der Hoffnung, ein neues Habsburger Raiferreih in Entwoids 
lung begriffen zu feben. Und wenn der nach dem Zufammenbrudh der Donaus 
föderstion als Alternative gegenübergeftellte Bedankte des politifhen Ans 
fhluffes an Deutfchland heute infolge der Beftimmungen des Friedens ver⸗ 
tages von St. Bermein und Derfailles fo lang nicht möglich ift, bis ſechs im 
Voͤlkerbundrat fitzende Nationen ihre Zuftimmung dazu geben, fo müffen wir 
auf den Gedanken zurüdgreifen, der feit mehr als einem Jabrbundert feit Ser 
Oründung des Handels⸗ und Gewerbevereines durch Stiedrih Lift im Jahre 
1839 bis kurz vor dem Zufammenbrub im Sabre 1917 immer und immer 
wieder die größten Wirtfchaftspolititer Deutfchlands und Oſterreichs befchäfe 
tigt bat, auf den Gedanken einer Zollunion mit Deutfchland. Wird doch diefelbe 
gerade fo die Dorftufe für die politifche Vereinigung Ofterreichs mit Deutſch⸗ 
land bilden müffen, wie der deutfche Zollverein den Grundftod zum Deutſchen 
Reiche gelegt bat. Wir müffen um fo mebr diefen Gedanken einer Zollunion 
mit Deutfchlend aufgreifen, als die Durchfuͤhrung derfelben leichter fallen 
würde als eine Zollunion mit den vier Nachfolgeſtaaten und gleichzeitig abges 
feben von den großen nationalen und kulturellen auch größere wirtichaftlidhe 
Dorteile bieten würde. Was nun die Durchführung betrifft, fo wäre diefelbe 
genau fo wie eine foldye mit den Nachfolgeſtaaten nur dann denkbar, wenn das 
Protokoll Lir. 1 des Genfer Vertrages einer Repifion unterzogen würde Denn 
die in letzterem Oſterreich auferlegte Verpflichtung, feine wirtfchaftlide Uns 
«bhängigleit zu wahren, und mit keinem Staate ein diefelbe gefährdendes 
Sonderfpftem einzugeben, bezieht fich genau fo auf Deutfchland wie auf die 
Nachfolgeſtaaten. Des weiteren wäre in beiden Sällen nur eine Zollunion mit 
Zwiſchenzoͤllen denkbar, da die Derpfändung der öfterreichifchen Zslle auf Grund 
des Genfer Dertrages und Wiederaufbaugefetzes eine Sicherftellung derfelben 
erforderlich macht, was aber nur wieder bei einem kontrollierbaren Wirtfchaftes 
gebiete möglich ift. Dieſe Zwifchenzollinie würde bei einer Zollunion mit 
Deutſchland auch für letzteres erforderlich fein, da auf Grund des Sachver⸗ 
fländigengutacdhtens auch dort die Zölle verpfändet find. Trotzdem wäre aber 
auch Deutfchland der Abfchlug einer derartigen Zollunion (mit Zwifchenzölien) 
moͤglich, da auf Grund der Beitimmungen des Sachverftändigengutachtens 
Deutſchland ausdrudlich die volllommene Sreibeit der Handels⸗ (insbefondere 
Zoll-)Politit zuerkannt worden ift. Letzte erbält Deutfchland auf Grund des 
Sriedensvertrages von VDerfailles im Jänner 1925 zurüd, wo es dann nicht 
mehr der Entente zur Gewährung der einfeitigen Meiftbegünftigung verpflichtet 
ift, von welch letzterer Laft Oſterreich ja ſchon im Juni 1922 befreit worden 
ift. Nach einer aber einmal erfolgten Revifion des Protokolls Fir. ı des Genfer 
Dertrages ift eine Zollunion leichter mit Deutfchland als mit den 4 Nachfolge⸗ 
ftaaten moͤglich. Denn zum erften find in legteren Stasten teilweife ſchon neue 
autonome Zolltarife berausgelommen — wie dies ja auch bei Oſterreich der 
Sall — andernteils zum mindeften vor der Vollendung ftebend, fo daß die 
Ausarbeitung eines neuen für fünf Staaten zugefchnittenen Zolltarifes von großen, 
entfchieden größeren Schwierigkeiten begleitet fein müßte als die Herſtellung 
eines gemeinfamen deutfchsöfterreichifchen Zolltarifes, zumal letztere als vor: 
wiegende Induftrieftaaten aͤhnliche Intereffen befigen. Und aud die vielleicht 
als Gegenargument eingewendete einfach feheinende Wiedereinführung des alten 
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öfterreichifchsungarifchen Zolltarifes wäre kaum denkbar, da derfelbe ja auch 
für Teile des heutigen Polens (Balizien, Bulowina) andererfeits aber nicht für 
den größten Teil des heutigen Rumäniens, wie für Serbien zugefchnitten ges 
weſen ift. Des weiteren würde die Einigung über den Aufteilungsfchlüffel der 
Zolleinnahmen ficherlich leichter zwifchen zwei Staaten ein und desfelben Volkes 
möglich fein, als zwifchen fünf Staaten mit größtenteils verfchiedenen politis 
fden Intereffen. So wäre gegenüber Deutfchland, bei welchem die Zolleins 
nahmen einen verhältnismäßig geringeren Anteil der Gefamtftaatseinnahmen als 
bei den Beinen Bebieten Ofterreiche und der Klachfolgeftaaten darftellen, ficherlich 
die Dereinbarung möglid, daß von Öfterreich von den gefamten Zolleinnahmen 
jabrlidy 100 Millionen oͤſterreichiſche Kronen abgeführt werden, weldye Summe 
Ofterreih auf Grund des Wiederaufbaugefeges ab 1925 als Eingang der 
Jolleinnahmen dem Völkerbunde garantieren muß, aber ſchon im Jahre 1923 
ängegangen ift. Und es könnte Deutfchland diefen Beinen Verluft an Zolls 
annehmen leicht durch befiere Auswertung der bandelspolitifchen Zölle 
wie auch dadurch wett machen, daß es auf Grund der bei einer Zollunion mit 
Ofterreich moͤglichen Erhöhung des Abfatzes nach dem Südoften größere Zoll 
einnahmen erzielt, abgefehen davon, daß es durch Abbau von Zolls und Aons 
fularbeamten dafür auf der Ausgabenfeite im Staatshaushalte Erſparungen 
madıt. Aber auch die deutfche Konkurrenz wäre leichter bei einer Zollunion 
mit Deutſchland zu überwinden. Denn bei der dann notwendig erfolgen 
den, auch na Gründung des deutfchen Zollvereins zwifchen den eins 
seinen deutichen Staaten deutlich feftzuftelln gewefenen Annäherung des 
Produttionstoftenniveaus (Löhne, Steuern, Zölle, Bahn⸗ und Pofttarife, 
Zins und foziale Laften) — wozu dann Gfterreih zu der von allen 
Wirtfchaftskreifen erfehnten Herabſetzung feiner Produltionsktoften gezwungen 
wäre — könnten auch die Warenpreife nur mehr geringe Differenzen aufweifen. 
Insbefondere was die letzteren Produltionstoften, Zins und foziale Laften bes 
trifft, fo wäre bier eine Angleichung derfelben zwifchen beiden Ländern von großer 
Bedeutung für die Überwindung der deutfchen Ronkurrenz. Und wenn dann 
bei einer Zollunion durch das offene Tor die nach Deutſchland einftrömenden 
ausländifchen Kredite auch weiter nach Öfterreich bereintommen können, dann 
wird auch der hohe Zinsfug in Gfterreich die in BDeutfchland bevorftebende 
fintende Tendenz verzeichnen können. Und was die Angleichung der ſozialen 
Koften betrifft, fo ift bier insbefondere die Entſcheidung binfichtlich der Eins 
führung oder Abfchaffung des Achtftundentages in jeden diefer beiden Länder 
an Gebot der Notwendigkeit. Denn entweder unterfchreibt Deutfchland das 
Waſhingtoner Ablommen und führt damit — fo parador es für ein zu erhöhten 
Leiſtungen geswungenes Land Klingen mag — wieder den Adhtftundentag ein, 
oder aber «es tut dies nicht, wie vorausfichtlich zu erwarten ift, dann ift auch 
Öfterrexh gezwungen, den Adhtftundentag abzufchaffen, da es dann nidyt mehr 
auch bei einer Zwifchenzollinie AntisDumpingzufchläge bis zu einer Hoͤhe von 
350/0 des Zollbetrages einbeben kann, welch letztere auf Waren gelegt werden, 
die aus Ländern ſtammen, wo der Adhtftundentag nicht eingehalten wird. 
Wohl aber werden diefe Zwiſchenzoͤlle für Produkte derjenigen öfters 
teichifchen Induftrien eingeboben werden können, die unter ungünftigeren Pros 
Suktionsbedingungen als wie die entfprechenden Induftrien Deutfchlands arbeiten 
möffen. Des weiteren bat die Öfterreichifche Induſtrie gegenüber der deutſchen 
auch noch das Plus der Befreiung von jeglicher Reparstionslaft voraus, welch 
D. €. 1935. Jauser. 5 
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letztere für die deutſche Induſtrie im Jahre 1925/26 126 Millionen GM. und 
ab 1927/28 dann fortlaufend 300 Millionen GM. beträgt. Ferner beſitzt Di« 
gefamte öfterreichifche Wirtfchaft gegenüber der deutfchen Wirtſchaft noch das 
Plus der billigeren Eiſenbahntarife. Dies auch noch, wenn — wie bereits feſt⸗ 
gelegt — die Perſonentarife in Oſterreich ab 1. Januar 1925 um 30% erhoͤht 
fein werden, da bei den großen Kaften der deutfchen Reichseifenbahn ſchon im 
Jahre 1926 eine Erhöhung der jetzigen Tarife vorgenommen werden dürfte. 
Und die bei einer Zollunion mit den Llachfolgeftasten vielleiht als De: 
genargument angeführte größere Arbeitsteilungsmöglicdhleit und die damit 
and in Hand gebende Produltionsverbilligung ift beute nicht mehr 
zutreffend, feitdem die Liachfolgeftsaten eigene nationale Jnduftrien ers 
richtet baben. Es wird vielmehr die sfterreichifche Hualitätsinduftrie eine 
wertvolle Ergänzung der deutſchen Maſſenfabrikation bilden. Den Beweis 
dafür Tiefert uns die Tatfache, daß Deutfchland unfer größter Abſatzmarkt ift, 
und daß ferner Ofterreich auf der letzten Aölner Fruͤhjahrsmeſſe von fämtlichen 
Auslandsfirmen die ftärkfte Beteiligung aufwies, wobei insbefondere die Artikel 
der öfterreichifchen Befchmadsinduftrie den größten Abfat gefunden und das 
böchfte Lob geerntet haben follen. Und ſchließlich bat Ofterreich auch noch bei 
einer Zollunion mit Deutfchland — feitdem Siume italienifch geworden — den 
Vorteil des Zugangs zum Meer und damit auch die Vorteile einer erhöhten 
Abſatzmoͤglichkeit nach England und Amerika voraus. So wird alfo Öfterreich 
bei einer Zollunion mit Deutfchland feine Handelsbilanz verbeffern können; es 
wird dies um fo mehr können, wenn es die vorausficdhtlih günftigen, in 
nechfter Zeit von Deutfchland abgefchloffenen Handelsverträge übernimmt und 
dann fpäter gemeinfam mit Deutfchland als gewaltiger Wirtfchaftstörper neue 
Handelsvertraͤge fchließt. Zu der Annahme, daß die zulünftigen Handelsver⸗ 
träge Deutfchlands günftige fein dürften, berechtigen mich die Tatfachen, daß 
Deutſchland auf Grund der hoben, ihm durch das Sachverſtaͤndigengutachten 
auferlegten Reparationslaften zur Begleihung derfelben auf eine Vergrößerung 
feines Erportes angewiefen ift, zur Erreihung desfelben in dem Zolltarif eine 
durchſchnittlich 300% Erhoͤhung vorzunehmen gedentt, die nun ein wertvolles 
Bompenfationsobjelt bei Sandelsvertragsverbandlungen bildet, und daß ferner 
Stantreih, England, Belgien, Italien und Polen, weldye fünf Staaten gegen: 
über Deutichland das Minus einer größeren Ausfuhr dorthin gegenüber ciner 
Einfuhr von dort bisher aufzuweifen haben, wie auch die Südoftftaaten ſchon 
eine Angft vor den mit Deutichland einzugebenden Ayandelsverträgen baben und 
ihre größten Trümpfe für diefelben aufbewahren. Wie anders in diefer Hin⸗ 
ficht eine Zollunion mit den Nachfolgeſtaaten, wo ein gemeinfamer Abſchluß 
son Ayandelsverträgen mit auswärtigen Staaten wohl kaum denkbar und felbft 
wenn mit Hilfe eines Zollparlamentes möglich, doch von großen Schwierig: 
keiten begleitet wäre. Es wird dies insbefondere klar, wenn man die 
Spandelspolitit der Tfchechoflovalei betrachtet, weldy letztere, infolge des 
Streits um die Agrarzoͤlle heute tatſaͤchlich noch mit den wenigften 
Staaten geregelte bandelspolitifche SHandelsbeziehungen eingegangen if. So 
Yaben die Agrarier, weil man ibnen nicht den gleihen Zollihug wie 
der Induftrie zufteben will, ihre Stimmen für die Ratifizierung von 
AHandelsverträgen und für ein bandelspolitifhes Ermaͤchtigungsgeſetz ver⸗ 
weigert und fo die Jnduftrie duch Verzögerung in der Erledigung von Pers 
trägen um ihre Abfatzgebiete gebracht und die Arbeiterfchaft in Arbeitslofigkeit 
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hörst. Aber auch auf der Einfuhrſeite feiner Handelsbilanz würde Oſter⸗ 
teich bei einer Zollunion mit Deutfchland im Gegenfat zu einer Zollunion 
mit den Nachfolgeſtaaten große Erfparnijfe machen. So würde die landwirts 
baftliche Produttion GOfterreichs durch den bei einer Zollunion zu erwartenden 
erhoͤhten Zuftrom deuticher Landwirte und Wanderlehrer auf Grund deren 
geögeren Schulung hinſichtlich Iandwirtfchaftlicher Technik fehr gefördert wers 
un, während bei einer Zollunion mit den Nachfolgeſtaaten infolge deren 
goßen Ronkurrenz die öfterr. Landwirtichaft zur Krtenfität gezwungen waͤre. 
£benfo ftebt es mit dem Ausbau der Waſſerkraͤfte, an dem die kohlenerpors 
terende Tſchechoſlovakei gar kein Intereſſe bat, der aber andererfeits unter dem 
£influß reichsdeutfchen Unternebmungsgeiftes, welcher die meifte Roble für 
sie Neuanlage von dann unter günftigften Produltionsbedöingungen arbeiten 
konnenden Induſtrien verwerten würde, ſehr fehnell von ftatten ginge. Aber 
nicht nur die Handelsbilanz Gfterreihs wird fich bei einer Zollunion 
nit Deutichland mehr verbeffern, als wie bei einer foldyen mit den Nach⸗ 
folgeftaaten, fondern es werden auch die Aktiven der Zablungebilenz eine 
größere Erhöhung erfahren. So werden ſich insbefondere bei einer noch ums 
fangreicheren Durchfuhr deutfcher Waren nach den Ballanftasten — was bei 
ver dann erhöhten Ausnügungsmöglichleit der günftigen geograpbifchen Lage 
Deutfhöfterreichs und der großen tommersziellen Erfahrungen und Renntniffe der 
Bewohner diefes Landes binfichtlich der Baltanverbältniffe und des dann infolge 
gemeinfamer Verkehrspolitik früuber vollendeten Rhein⸗Main⸗Donaukanales von 
kiten Deutfhhlands wohl zu erwarten fein dürfte — die Einnahmen aus dem 
Tranſithandel fehr vergrößern, zumal dann auch die Llachfolgeftaaten, inss 
befondere die Tfchechöflovalei, infolge der verftärkten deutfchen Konkurrenz am 
Balkanmarkte, erhöhte Provifionsgelder an die Wiener Vermittler zahlen 


en. 

Auch der Fremdenverkehr würde dann mehr aufblüben als bei einer Donaus 
föderation, da die Alpenfehnfucht und Schaͤtzung der öfterreichifhen Rultur 
größer bei den Reichsdeutfchen als bei den Siaven und Magyaren ift. 

Auf Grund diefes Dergleiches müffen wir feftftellen, daß eine dauernde 
Scnierung der oͤſterreichiſchen Volkswirtfchaft nur bei einer Zollunion mit 
Deutſchland möglid ift. Soll der Wirtfchaftstörper Ofterreichs daher dauernd 
kbensfähig gemacht werden, foll gleichzeitig auch der großdeutfche Gedanke 
ane Sörderung erfahren und nicht in den nächften Jahrzehnten jeder Derwirls 
lichungsmoͤglichkeit beraubt werden, will außerdem Deutfchland die für die Bes 
gleichung feiner Reparationslaften notwendige, in erfter Linie in den Suͤdoſt⸗ 
Resten und dem Orient zu erzielenden Mebrausfuhr erreichen und will es fich 
die Waſſerkraͤfte Ofterreichs fichern und damit ewig mit Energien verforgt fein 
sd foll fchlieglich der Brennpunkt Mitteleuropas nicht von Wien und Berlin 
sad) Prag verlegt und Gfterreich an Stelle eines deutfchen Korridors nad) dem 
Sdoſten (dem fubgermanifchen Europa), nicht zu einem tſchechiſch⸗ſuͤdſlaviſchen 
Borridor gemacht werden, fo darf fich jetzt fowohl Oſterreich nicht in Zoll: 
anigungsverbandlungen mit den Llachfolgeftaaten einlaffen, noch auch Deutſch⸗ 
fand bei den kommenden Sandelsvertragsperbandlungen mit Frankreich demfelben 
zes große Bonzeffionen gewähren. Denn erinnern wir uns, daß die feinerzeit 
ws Jahre 3874 von Deutfchland Frankreich gewährte ewige Meiftbegünftigung, 
de Zollunionsbeftrebungen Deutſchlands mit Öfterreichslingern immer wieder 
serfchlagen mußte. Es muß vielmehr der Bedankte der Wirtfchaftsnstion eines 
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Friedrich Lift Gemeingut aller Deutfchen werden, daß die Nation nicht nur als 
eine moralifche und politifche Benoffenfchaft, fondern auch als eine wirtfcheftliche 
zu betrachten ift und daß nur mit dem woirtfchaftlidhen Zuſammenſchluß aller 
Angehörigen des deutfchen Volkes die produktive Rraft eines jeden und fein 
eigener Wohlſtand wachſen könne. Und diefer Geiſt Sriedrich Lifte, deffen 
irdifche Überrefte an den deutfchöfterreichifchen Grenzpfaͤhlen bei Aufftein ruben, 
muß diesfeits und jenfeits der Grenze dem deutfchen Volke wieder erfcheinen 
und es daran erinnern, daß vor 90 Jahren er es gewefen ift, der durch Die 
Gründung des deutfchen Zollvereines den Grundftod für das heutige Deutfche 
Reich gelegt; diefer Beift, er möge nicht raften und ruben, bis nun endlich auch 
fein fehnlichfter, damals nicht erfüllbar geweſener Wunſch, die Aufnabme 
Öfterreichs in den deutfchen Zollverband erfüllt worden ift. Möge Deutſchland, 
das nun vor der Aufnahme in den Voͤlkerbund ftebt, feinen Eintritt in denfelben 
von der Bewährung einer foldhen Zollunion abhängig machen und damit auch 
der Sorderung Rechnung tragen, die der deutfche Handels⸗ und Bewerbetag bei 
feiner letzten Erfurter Tagung an die deutfche Regierung geftellt und die da 
lautet: Öfterreich in den deutfchen Innenmarlt einzubeziehen. Wir müffen nur 
den Mut haben — fo fchreibt Lift in feinem nationalen Spftem der politifchen 
Ölonomie — an eine deutfche einheitliche nationale Zukunft zu glauben und in 
diefem Glauben vorwärts fchreiten. Die deutfchöfterreichifche Zollunion mit einer 
vorderhand noch beftebenden Zwifchenzollinie ift der nächfte Schritt biezu. 


3um neuen Jahre. 


Was ich erwünfche vom neuen Jahre? 

Daß ich die Wurzel der Braft wir wahre, 

Seftzufteben im Grund der Erden, 

Nicht zu lodern und morſch zu werden, 

Mit den friſch ergrünenden Blättern 

Mieder zu trogen Wind und Wettern, 

Mag es aͤchzen und mag es krachen, 

Start zu rauſchen, rubig zu lachen, 

So in Regen wie Sonnenfdein 

Sreunden ein Baum des Lebens zu fein. 
Rarl Hendeli. 


* 
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Der Vogelkantor oder die Seele des Erziehers. 
Don Mar Jungnidel. 


a” fünfzigften Geburtstage eines Minifters Ias ich in einem begeifterten 
Zeitungsartikel: „.. er war einft ein Bleiner Dorffchulmeifter‘.... Die 
ein verftoßener Hund, der frierend um den Minifterpalaft berumftreicht und 
von böfifchem Gefindel verjagt wird, fo kam mir diefer Sag vor. Wie in 
£umpen gekleidet, fo ftand diefer Sat da. Kleiner Dorffchulmeifter! Zenfurens 
büttel — —. | 

Wer fi aber den BDorfichulmeifterberuf in feiner ſchimmernden Größe 
vergegenwärtigt, der muß ſich fagen, um gerecht zu fein: es ift ja ger kein 
Aufftieg gewefen, den der Mann vom barten Dorfſchulſtuhl bis zum weichen 
Minifterfeffel genommen bat. Wo liegt denn da der Aufftieg? — Dorfſchul⸗ 
meifter fein ift das Edelſte und Schönfte, was es bier gibt. Ellbogenfreiheit, 
Derfchlagenbeit, Schmeicheln, Senfation; alles das, was einen Minifter macht 
und hält, das verdirbt den Borfichulmeifter. 

FR er nicht eine Art Zauberkünftler ? 

Er kann blühen wie die Schulbauslinde und leuchten wie ein Weih⸗ 
nachts licht. 

Er kann in die kleinen Rinderſeelen einen Jahrmarkt ſtellen, einen bunten, 
kichernden Jahrmarkt. 

Er kann die Rinderfeelen fliegen laſſen in fremde Länder, in vergangene 
Welten, in Gebeimniffe und Rätfel. 

Man ſchaͤmt ſich ordentlich, einem Dorffchullehrer Geld für feine Seelen» 
zaubereien zu geben. 

Und der Minifter? 

Der Menge ſchmeicheln, die Beftie zugeln, maleln, feillden; und je 
größer der Prunt, defto widerwärtiger wird die Kriecherei feiner Anechte. 
So ift’s. 

"Do liegt nun der Aufftieg? 

Minifter bringen die Welt heute nicht weiter. 

Kur wo das Edle wach iſt, wo es fpintifiert und führt, da wird unfer 
Heil groß. 


Aber es muß doc) wohl ein Grund da fein, der mit einer gewiffen Ges 
ringſchaͤtzung vom Borffchulmeifter fprechen läßt. — 

Gewiß; taufend Gründe find da, und die Gruͤnde find berechtigt, taufends 
mal beredtigt. 

Die meiften Dorffchulmeifter find eben keine Dorffchulmeifter mehr. Kleine 
Beamte find’s. Mietlinge, denen man ein Kafernenwiffen gegeben bat. 

Uhrenhafte Berufe bat man aus den Mienfchenbildnern gemadt. Man 
bat ihnen Penfionsberechtigung gegeben, bat ihnen Gchröde vorgefchrieben und 
£chrpläne, bat ein Strebertum in ihnen groß gezogen und ein hochkoͤpfiges 
Rlaffenbewußtfein gezüchtet. 

Armer, Beiner Dorffchulmeifter! 

a, das bift du wirklich! 

Die meiften Dorffchulmeifter verbauern, Haben Vieh und Seld, und wenn 
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die gute Bezahlung nicht wäre und die warmen Altersgroſchen und die reiche 
Heirat, dann hätten fie ihren ganzen Rram längft beifeite geworfen. 

Ein Bram ift es wirklich. 

©, es gibt Dorffchullehrer, die die Zahlen und die Bibelverfe und die 
Buchftaben und die Lieder alle zufammen zu einer Schraube drehen und in 
die Rindergebirne bineinbobren können, bis die Bleinen Seelen die Schule wie 
einen graufigen Räfig anfeben. — — — 

Yun follen diefe Seftftellungen keine Verallgemeinerung fein. Es gibt 
Dorffchullebrer, die in ihrer ganzen Art etwas Rattenfängerbaftes haben, die 
die Rinder an fich erleben; die in erfter Linie nach Wahrheit des Gefuͤhls 
fireben; die nie etwas anderes lehren als das, was fie für ihr Gluͤck erlannt 
haben; die ſich den Teufel um Geld und Außere Anertennungen fcheren. Die 
aber — um es gleich vorauszufagen — die Verfügungen ihrer vorgefetten 
Behörde lädyelnd beifeite legen und ſich nicht einzirkeln laffen und einkerkern; 
die eben auf die Rechte ihres Befühls pochen. 

Man behandelt diefe Erzieher von oben berab, mit einer gewiffen Nach⸗ 
fiyt und Güte, und es follte mich nicht wundern, wenn man den und jenen 
diefer fchimmernden Gefellen eines Tages aus der Schule jagen würde. Sie 
paffen in Beine Schablone; fie paßten nie in eine Schablone, weil fie eben 
GSeelenbergmänner find. 

Sie wurden Dorffchulmeifter, weil die Natur in ihnen groß iſt, weil 
ihr Innenleben nur draußen, in der Kinfamteit, Blüten trägt. 

Eines Tages werden fie verfhwunden fein. Areisfchulräte werden befreit 
aufatmen; alles wird wie am Schnürden geben; das Jahrhundert der Tinte 
ft ja angebrocdhen. Der Schullehrer von Profeffion wird immer dider. So 
ftebt’s. Und der Artikelfchreiber hatte Recht, als er, um den fimfzigjährigen 
Minifter glänzend zu machen, einfach binfegte: — Er war einft ein Kleiner 
Dorffchulmeifter — — —. 

* 

Was verlangt man heute von einem ſtaatlichen Rinderhirten? Man 
verlangt in erfter Linie, daß er ein guter Didaktiker ift; mag er als Pädagoge 
fein, wie er will. 

Und dann gibts fchlechte Didaktiker, fogar fehr fchlechte, die gute Paͤda⸗ 
gogen find, die Perfönlichkeiten find. Aber die Kinder kriegen diefe Leute 
vielfach nicht zu fehen. Entweder kommen fie gar nicht durch die Lebrer- 
prüfung; oder fie werden ſchon vorher abgejchoben. — Hierin müßte Wandel 
gefchafft werden: Zuerft der Pädagoge, und dann der Didaktikerl Die Aunft 
des Menſchenbildens ift angeboren, ift Seelenweisbeit, Serzenstunft, Überfluß 
an Liebe, Phantafie und Güte. 

% 

Ein Dorfichulmeifter muß jung fein, dann bat er, wenn er ein richtiger 
Schulmeifter ift, die Liebe der Kinder. Ift er aber grau und alt, dann ſchlaͤgt 
die Liebe in Ehrfurcht um. Ehrfurcht ift gewiß ein großes Gut; aber nur 
Kicbe kann die kleinen Herzen oͤffnen. 

* 


Der Dorffchulmeifter muß ein balber Narr fein. Er muß ſich ebenfogut 
auf den kleinen feligen Thron der Rinderherzen fetzen können, wie auf den 
Rüden einer Schwalbe. Zwifchen Simmel und Erde muß er fliegen können, 
in die Träume der Rinder muß’ er bineinpurzeln. Gebt ibm denn was ab, 
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vom er die Rinder auf feinem Rüden reiten läßt, wenn er am Schulofen 
ndertniet und felbft die Holzſcheite hineinwirft, wenn der Schnee draußen 
köbert? 

Uns wenn er ſich dann in den roten Seuerfchein am Ofen fett und 
Stundenplan Stundenplan fein läßt, und weiter nichts tut, als das Maͤrchen⸗ 
ichifflein durch feine Schule ſchwimmen Iäßt, befrachtet mit feinen Kindern; 
denn ift diefe Stunde mehr wert als das ganze Leben des Kreisfchulrates, der 
im gehrockſchwarz auf „das Unwürdige“ feiner Lage aufmerkſam macht. 

MR 


Wozu find Wollhandſchuhe da? Damit fie Beine Rinderfinger waͤrmen? 
Und der Schal? Und die Mütze und die Holzpantoffeln und das Lehrpult und 
die Zaffeeflaſche? — Ach, der Vogelkantor wird alle diefe Dinge in zweiter 
fine wie Requifiten anſehen, mit denen er in der Lefeftunde eine Befchichte 
reinen ſchoͤnen Bedanten von den Kindern dramatifch geftalten laffen kann. — 

Bann ein Rind, das Handſchuhe bat und SHolzpantoffeln und Schal und 


ULaffeeflaſche und den gehörigen Bang dazu und dns Mienenfpiel und die Geſte, 


siht einen Arbeiter oder einen Bauer darftellen, wie er durch dies und jenes 


Ureſtuͤck laͤuft? 


Bann das Pult nicht ein Schreibtiſch fein für einen Arzt, für einen 
Richtet oder Bürgermeifter? 

Bonn das Pult nicht eine Autfche oder eine Ranzel oder fogar ein Thron 
kin? Ein Lefeftüd bringt der Vogelkantor zum Erlebnis, wenn er es von den 


Rindern dramatiſch geftalten läßt. — 


Wird das Lefeftüd zehnmal durchgefprochen, zehnmal durchgepfluͤgt und 


| gehechelt, dann wird das Leſeſtuͤck für die Rinder ein Schauder, ein grauer 


Altag und ein furchtbarer Widerwille. 

£inmal das Lefeftüd dramatifch dargeftellt ift eine herzliche Luft und ein 
Börnden für die Ewigkeit. | 

Der richtige Dorffchulmeifter, der Vogeltantor, wie ich ihn nenne, wird 
die Rinderfprache, die Dialekte, mit einem feinen Herzen erlaufchen, wird nicht 
kitifierend oder gar verdammend die Rinderworte bins und herwenden, fondern 
wird fie anfehben mit den Augen eines glüdlichen Sinders und wird feine 
Geſchichten und LKebrereien wie mit einer bunten Rinderlaterne damit beleuchten. 
Und der Vogelkantor wird es ganz verftändlich finden, wenn er mal wie ein 
Suhrmann fpricht. Denn auch die Worte des Fuhrmanns haben eigenwüchfige 
Öafienlebendigkeit; zumal wenn er eine Kornblume binters Ohr gellemmt bat. 

Entrüftet euch nicht über den Dorffchulmeifter, wenn er mal wie en 
Subrmann fpricht. | 

Die Schule ift doch kein Klofter; aber der Lebrertifch ift ein woeltlicher 
Atat. Und die Rinderaugen koͤnnen in Beder Luftigkeit aufftrablen, wenn der 
Vogellantor wie ein Fuhrmann lehrt. Und er wird gerade dadurch noch fefter 
m die Rinderliebe hineinwachfen. Ein VDertrauter der Rinder wird er werden. 
Sie legen ihm ihr ganzes Herz mit allen Bebeimniffen in die Hände. — 

Und alles ift fein. — 

MR 

Des Schulbuch ift ein bequemer Bauller, der wohl gelehrte Züge trägt, 
der hierhin ſieht und dorthin fchielt, der durch die Schule büpft ohne Nach⸗ 
denen, Sterne ausftreuend, die fich hernach als aus Papier gemacht entpuppen, 
un dann fich mit kluger Gebaͤrde an die Ohren der Rinder lehnt und ihnen 
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einen Ballaſt von Worten hineinſchwatzt und Wiſſen, aber alle Schulbuch⸗ 
worte kennen kein innerliches Miterleben und keine innere Wahrheit. Der 
Vogellantor wird das Schulbuch nicht wie eine mächtige Serrfcherin behandeln = 
das Schulbuch ift für ihn nur eine gelegentliche Magd, die er bier und dort 
einmal befragt. 

Mit eigener Arbeit, froher Urfprünglichkeit und zielficherer Lebenskraft 
führt er die Rinderfeelen an die Quellen des Lebens und läßt fie dort figen und 
fhauen und raten: langfam und fcdhlidht. Aber fie fitzen daran wie junge 
Saathalme, die langfam, von der Sonne des Vogelkantors angeftrahlt, blühen 
und reifen. 

Das Schulbuch tanzt wie ein Seiltänzer, oberflaͤchenwichtig. 

Aber es ift ein Segen, der bis ins Grab bält, wenn man fih in der 
Schule, in den Quellen des Lebens gefpiegelt bat und gerätfelt bat. 

® 


„Hier chriftliche, bier weltliche Schule!“ 

Diefer Ruf ift bezeichnend für unfere ganze Zeit, die taufend Lilörftuben 
eröffnet, die fih um ZAleidermoden den Kopf zerbricht und Tänze erfinnt, 
und die die Schulen einfach fchließt, weil fie Leine Kohlen dafür bat. 

„Pier chriftliche, bier weltliche Schule!“ 

Das ein politifcher Schrei! Und Politik, die vor dem böchften Gute 
der Nation, nämlich der Schule, diefer Lehrftätte reinfter Menſchenliebe, nicht 
Salt macht, diefe Politit madt ein Volk zerfallen. — Wenn politifche 
Ratten Rinder und Lehrer zerfreffen, dann ift die feelifche Verelendung da, 
dann gibt es keine Volksgemeinſchaft mehr. Das Hoͤchſte, das uns die Schule 
geben kann, ift die Vertiefung der Herzen von Menſch zu Menſch, die brüders 
liche Liebe, die das Leben uns zufammenwachlen läßt, aus uns eine felige 
Volksgemeinſchaft macht, die uns Liot und Tod überftchen und uns den 
Aimmel erringen laͤßt. — 

Und das alles liegt in der Ethik des Heilandes begründet. Seine Ethik 
iſt das Brot und der Brautfchmud unferer Seele. Und deshalb: Raus mit 
der Politik aus der Schule! Das Rind muß ganz in das große, tiefe herz 
des Heilandes verfinten. 

Man blide nur auf die Lebenstage zweier, armer Kinder, die ich bier 
aufzeichnen will: 

Das erfte, das in die weltliche Schule muß, wird auf den Parteilarren 
geladen und muß fchreien duch Wind und Wetter: „Es gibt keinen Gott.“ 
Hernach legt es fich, müd gejagt und hungrig, auf den Strobfad daheim. Das 
andere Rind, das in eine chriftliche Schule gebt, legt fih nah Schulſchluß 
auch bungernd auf den Strobfad, aber das Angeficht Gottes ftrablt groß in 
feine Seele und kann das Rind über das Erdenlos erheben. — 

Die Rronleudter, die Politik in der Schule anbrennen will, find Bes 
gräbnislampen. 

Der Vogelkantor verfammelt die Rinder um die Weihnachtslichter, die 
der Heiland in das Herz der Welt ftellte. 

Es ift, gelinde gejagt, eine närrifche Roheit, wenn ein Großftadtlehrer 
verkündet, daß man fortan die politifche Tageszeitung als Schullefebuch bes 
nugen foll: „Samiliendramen,“* fo fchreibt er: „geben eine prächtige Religions⸗ 
ftunde im modernen Sinne ab.* 

So weit find wir ſchon, daß ein „Lehrer“— mit den Seelen feiner Rinder 
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Ja, es if ſchos fo: Eimer, der feine Mitmenſchen erfchlägt, wird fofort, 
vom Gericht, gemacht. Aber einer, der taufende von Rinderſeelen 


VUNichts Weiß er von den Engelsminuten, die der Vogellantor feinen 
Rindern ſchafft. Sreilich, bei ihm gibt es kein oͤdes Auswendiglernen von 
Sprüchen oder Rirdyenliedern oder Bibellapiteln, die ledern bergefagt werden. 
Oder eine Strafe fogar, die Sadurdy erledigt wird, daß ein Rind Bibelfprüche 
bendertnal abfchrriben muß. Nein, das weiß er, daß er gerade dadurch der 
Rligionsftunde etwas Seindliches gibt. 

Wenn er Xeligionsftunde gibt, dann ift Sreude und Gluͤck in beiden 
rzlemmern. 


Er predigt die Rinder nicht an: Er zieht den Himmelswagen vom Sirs 
memnt und fährt mit den Rindern darin. Mine bibliſche Landſchaft zaubert 
a um, in den Anfchauungstreis der Rinder. Er bringt den Borfteich, die Dorfs 
biufer, den Dorfmond und die Rirche in ein biblifches Bild hinein. Und Bauern, 
die ehrbar und treu und wertvoll waren, wenn fie auch ſchon geftorben find, 
kt er wieder durdy die bibliſche Borflandfchaft wandeln. 

£r wird aber immer darauf achten, ftreng achten, daß er den Heiland 
ſebſt oder irgend eine fdhimmernde Geftalt aus der Bibel, nicht verniedlicht 
oder verfleinert. Er wird den Seiligenfchein nicht vergeffen. Er wird den 
Bisdern den Heiland genau fo nahe bringen, wie er ihnen ein Wunder der 
Netur nabebringt, etwa den Srühbling. Denn wie die Natur ihre Wunder 
verbirgt, fo verbirgt aud der Heiland feine Wunder, die aber hernach, wenn 
fe gefunden, vom ewigen Licht umtleidet find. Es kommt eben darauf an, 
dien Rindern eine Stunde zu fdhaffen, wo fie fich felig an Bottes Ohr neigen 
md wo fich ein Engel in die Schulftunde verirrt, und wo fie dann, wenn es 
Sm läutet, das Gefühl haben: Das Abendläuten macht mich gut. Wie 
traurig find Boch die daran, die die Schule wie eine Rindbeitstifte nehmen und 
fe auffhlagen und nur alles das, was der Mienfchheit Ewiges ift, verlachen 
md verböbnen und wie bunte Rafpar lächelnd beifeite werfen. — Ich meine 
die politifhen Schulreformer, die Bott und den Heiland für überwunden 
alläcen und dafür einen Moralunterricht geben, der ſchon deshalb nicht wirkten 
und nachklingen kann, weil er in lauter Moralifieren eingefargt ift und ſchon 
dechalb keine Beftaltungstraft zeigen kann. Und wenn eines Tages der Heiland 
wiederfäme und zu einem foldyen politifhen Schulteformer ginge, unterm 
Mantel verborgen ein Rinderherz, und ſpraͤche: „Es ift ſchoͤn, in fo einem 
Herzen zu lefen und blaue Simmelsfüntchen bineinzuftellen. — Deine Augen 
werden bald elend erblinden von all den Schulverfügungen und »verordnungen, 
die du ertüftelft und zufammenfchreibfi. Haft du denn gar keine befeelten 
Augen? Gib mir die Kinderherzen wieder, daß ich fie wieder warm beltd 
und daß Gott wieder Sterne in ihnen erfinnt —“ Was wird gefcheben ? 

„Du bift nicht von meiner Partei“, wird ärgerlich der politifche Schuls 
ttformer entgegnen. Und er wird erfchroden auf das zudende Rinderberz feben, 
das in der Heilandshand liegt. Und es wird ihm fein, als ob das Herz friert 
wm wimmert. Und nun, wenn der Heiland das Herz wieder unter feinem 
Mantel birgt, wird das Herz anfangen zu fingen: goldne, felige Strophen. — 
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Und nun gebt er wieder einſam davon, das ſingende KRinderherz unter dem 
Mantel. Aber der politifche Schulreformer wird wieder mächtig daſitzen und 
fich fagen: „Haͤtte ich ihn behalten! Aber das gebt ja nicht. Ich bin ja Parteis 
mann. Meine Benoffen würden mid fleinign. — — Ja, wenn ih nicht 
Darteimann wäre!" — — 

& 

Der Vogelkantor, der Erhalter des natürlichen, Eindlichen Gefühle, wird 
feine Scyulftube nicht wie ein Mufeum aufmachen mit Bildern und Inferus 
menten und Büchern. 

Er wird den Erntelranz an die Wand bängen oder im Srühling einen 
mächtigen Strauß Blumen in einem irdenen Rrug auf den Tifch ftellen. Die 
Phantaſie muß die Rinder verweben laſſen und einmal, vielleicht im Winter, 
wird er ein Bild mit in die Schule bringen: Thomas „BDorfgeiger“. Und 
diefes Bild wird er lange, lange von den Kindern beftaunen laſſen und 
betrachten, folange, bis das Bild zum Erlebnis der Rinder geworden ift. Bis 
fie es fich angeeignet haben. Und wenn fie das Bild in der Seele haben, 
dann bat er es einfach nicht mehr nötig, die Stubenwand zu bebängen. Das 
Bild ift immer da. Jede feierliche Minute läßt das Bild, das die Seele ver⸗ 
zaubert bat, wieder ausftrablen, an die gelallte Wand. Das Bild kommt fo 
fhön und wunderfam lebendig aus feiner VDerzauberung beraus, viel fchöner, 
als wie es in Wirklichkeit ift: Vermifcht mit wirklidem Birkengruͤn und 
wirklichen Dorffternen und Gaffenwind. — — 

Gibt es nicht Bilder, die uns einftmals tief ergriffen und die uns dann, 
als fie in der Stube bingen, fo langweilig und fo überdrüffig vorkamen? 
Don neuen Krlebniffen und Stimmungen wurden fie erdruͤckt und verwifcht 
und zerriffen. — 

Bilder, die man aus der Seelentiefe an die Wand ftrablen läßt, paffen 
fih genau der Stimmung an, in der man jeweilig lebt. An einem Srühling, 
wenn die Rinder felig in der Stube fien und das Gefühl haben, als hätten 
fie die Srüblingsbläue mit in die Schule bineingefchleppt, dann wird der Vogel⸗ 
kantor an den Dorfgeiger von Thoma erinnern. Die Rinder werden das ganze 
Bild jetzt grün ſehen, die Beige blau, das Notenheft golden. Das geſenkte 
Geſicht des Geigers in taftender Verfuntenbeit, gleicht jetzt einer Blüte, die 
fih, dantend ein Lied ftammelnd, ſchließt. — 

Und nun feben die Rinder, durch die Seele hindurch, das Bild an einem 
Sperbfttegentag, wenns draußen fchlidert und fchladert und gießt. — 

Das ganze Bild ift grau, erdgrau. Die Beige ift eine gewöhnliche, billige 
Beige, die von einem halben Stümper angekratzt wird, der fich für lumpige 
Tanzgroſchen finden muß. — 

Das Bild kann durch alle Stimmungen laufen. &s wird immer andere. 
Es ift zuletzt faft gar nicht mehr von Thoma. Nur die Idee bleibt, der 
bimmlifche Sunten. Die Rinderfeele fchafft das Bild alle Tage neu. Die Rinder⸗ 
feele tanzt und weint mit der dee, ftulpt die Idee um, hebt fie ans Licht und 
umziebt fie mit geheimnisvollen Tönen. 

Die Stimmung geftaltet die Thoma⸗Idee impreffioniftifch und erpreffios 
niſtiſch und futuriftifch. 

Es kommt eben immer wieder nur auf die Kofung an: Laßt uns arm fein, 


dann find wir reich. 
® 
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Die ſchwerſte Aufgabe für den Vogelkantor wird das Zeugnisfchreiben 
kim. Er wird es nicht in den Schulftunden tun, nach einer Schülerleiftung, 
a das Notizbuch eine gute oder fchlechte Note fchreibend. Yiein. 

Jedes Rind wird er auf feinen Spaziergängen einzeln mit fich führen, in 
der Seele anfehen mit feiner ganzen Liebe. Des Vogellantors Herz und Ders 
ſtand ſtehen prüfend an der Wage. 

In die linke Wagſchale wird es das Wiffen und die Renntniffe des Kindes 
werfen, und in die rechte Wagſchale wird er die Seele des Rindes fliegen 
isffen. — 

Das foll er für eine Llote geben, wenn ein Rind da ift, dus in dem und 
mem Sch ein recht lüdenbaftes Wilfen zeigt, das aber daheim fünf Ge⸗ 
ſchwiſter bat, und die Befchwifter wiegen und warten muß, und das der 
Mutter in der Wirtichaft fleißig zur Hand geben muß, und das nur auf dem 
Schulweg an die Aufgaben denten kann? Was foll er diefem Rinde für eine 
STote geben? 

Ja, das wird der Dogellantor mit feiner warmen Menſchlichkeit alles 
überdenten. — 

Und en Kind wird in feine Seele treten, das eigentlich, in feinen 
faftungen, foft ungenügend ift, und das doch aufmerkſam daſitzt und bei 
manchen Erzählungen recht fonderbar tiefe Augen bat, die den Vogellantor 
ganz feltfam berühren. — 

Darf er an eine „Pier“ denken? Nein, die rechte Wagſchale wird boch 
aufflattern. Und ein Rind, das für Geſang fhwärmt, das ganz verzaubert 
iR, wenn es vom Gefang angeftreichelt wird und das dennoch fchlecht fingt: 
Hat diefes Rind ein „Ungenügend“ verdient? — Llein, taufendmal nein. — 

Und wieder flattert die rechte Wagſchale auf, die Schale des Wiffens 
fig überjubelnd. 

Der Vogelkantor wird woiffen: daß die Natur irgendein feliges Lädyeln 
oder eine anmutige Geſte in ein Rind hineinrätfelte, eine große Guͤte hinein» 


® 


Was ift mehr wert: das holdfelige Wunder der Llatur oder das Wiſſen 
um die Gebeimniffe des Einmaleins oder des A—B—C? 

Der Vogellantor, beim Zenfurmachen, wird die Rinder anfehen wie die 
Worgenfonne jedes Senfter vergoldend anfieht. 


% 


Und am Abend, wenn der Vogelkantor, vorm Schlafengeben, nody einmal 
zum Senfter binauslehnt, dann wird fich der Beine Bach, der am Schulbaufe 
vorüberfließt, weiten und weiten bis er ein Strom wird, lang und braufend 
und breit. 

Und auf diefem Strome wird der Pogellantor Wiegen und Särge fahren 
fehen, taufend und abertaufend. 


Und der Vogelkantor wird aus feinem Senfter wie aus einem Himmel⸗ 
fenfter auf den Strom des Bauerngefchlechtes berniederfeben! 
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Das Wefen der juͤdiſchen Muſik. 


Don Reinhold Zimmermann. 


ie Zeiten find reif und die Umftände drängen dazu, dem Weſen und der 

Wirtungsweife des „Stemdlörpers im deutfchen Volksleibe" (ein Wort 
Walter Ratbenaus!) bis in alle Quellen und Veräftelungen binein nachzu⸗ 
fpüren, um beides gegenüber unferem Eigenſten abzugrenzen und abzuwägen 
und die nötigen Schlußfolgerungen für unfer Denten und Handeln aus dem 
Krlannten zu ziehen. Seit einer Reihe von Jahren gebt die hierzu erforders 
liche Arbeit auf den allermeiften Bebieten deutfchen Schaffens rüftig ihren 
Meg; am beften ift das Seld der Wirtfchaftsfragen beftellt, für das Schrift⸗ 
tum haͤlt Adolf Bartels mit feinem Stabe von Mitarbeitern treue Wacht, 
die Naturwiſſenſchaftler bat der Kinfteins und Steinachrummel aus ihrem 
Schafe aufgerüttelt, in der Philoſophie ift es durch Steiner, die nicht mehr 
zu verbergende Derjudung der großen pbilofopbifchen Gefellfhaften und die 
dadurch notwendig gewordenen deutfchen Gegenmaßnahmen zu fruchtbaren 
Auseinanderfegungen gelommen, und in der Rlärung der religidfen und relis 
gionsgefdichtlichen Fragen ift man auch einen erheblichen Schritt vorwärts 
gelommen. Im Bereiche der bildenden Rünfte fowohl als auch in dem der 
Mufit will es dagegen nicht fo recht fleden. Bei der Bildhauerei läßt fich 
diefe Erfcheinung ganz natürlich aus dem Fehlen nambafter jüdifcher Plaſtiker 
erllären; in der Malerei ift fie fchon verwunderlicher, da dort ein Mar Liebers 
mann feit Jahren eine Art Diktatur ausubt und, durch ibn und den durchweg 
jüsifchen Runſthandel begünftigt, eine ganze Anzahl jüdifcher fog. „Maler“ 
in den Vordergrund des Sffentlihen Meinungss und Geldaustaufches gerüdt 
worden find. Die Warnung vor Liebermann und feinen Hintermännern, die 
1906 der jüdifche Schriftftellee Lothar Brieger⸗Waſſervogel durch feine Bros 
fhüre „Der Sall Liebermann” an die deutfche Öffentlichkeit ergeben ließ, iſt 
ziemlich ungebört geblieben. (Alle, die es angeht, feien aber bier noch einmal 
auf die Ergiebigkeit jener Beinen Schrift für den Rampf um eine völtifche 
Runft hingewieſen. Verlag: Strecker u. Schröder.) Wie der Runſthandel, iſt 
allerdings auch ein großer Teil der Runſtzeitſchriften in juͤdiſchem Beſitz oder 
unter juͤdiſcher Leitung bzw. Aufſicht. Das Naͤmliche gilt auch von den ſich 
mit kuͤnſtleriſchen Fragen und Perſoͤnlichkeiten der Kunft befaſſenden allge⸗ 
meineren Zeitſchriften. Dieſe ſelben Zeitſchriften ſchließen natuͤrlich auch die 
Tonkunſt in den Rahmen ihrer Taͤtigkeit ein, und da iſt es wiederum natuͤrlich, 
daß ſie uͤber Muſik und Muſiker nur dasjenige zur Veroͤffentlichung zulaſſen, 
was ihren Oberen zum mindeſten nicht unmittelbar gefaͤhrlich zu ſein ſcheint. 
Im muſikaliſchen Fachzeitſchriftenweſen lebt heute kein Brendel mehr, der es 
ſeinerzeit wagte, R. Wagners „Judentum in der Muſik“ aufzunehmen. Wohl 
wird auch denen dort das Wort gegoͤnnt, die in der Fachwelt als Gegner des 
Judentums bekannt ſind — in einem beſtimmten Teile der Fachblaͤtter wenig⸗ 
ſtens, der dafuͤr natuͤrlich von den Hebraͤern und ihrer deutſchen Gefolgſchaft 
als „reaktionaͤr“ verſchrien wird. Unter den Kritikern der Tageszeitungen find 
die den Juden nicht nur Erkennenden, fondern ihren £efern auch Nennenden 
noch dünn gefät. Die Sache liegt meiner Erfahrung nad bier fo, daß «es 
eine ganze Menge mehr wären, wenn die Schriftleitungen der Blätter die Er⸗ 
laubnis zu ungejchmintten und ımverdrebten Berichten gaben. Bzw. geben 





19238, I Reinhold Zimmermann, Das Weſen der jüdifhen Mufit. 45 


durften; denn auch hinter dem einfichtigen und willigen Schriftleiter nationaler 
Richtung ftebt als oberfte Inftanz der Beldmann, und deffen „nationale Ger 
innung“ bört häufig dort auf, wo bei anderen Geldmaͤnnern die Geſinnung 
sberbaupt aufhört. So bitter es ift, derartige Erfahrungen machen zu müffen, 
fo notwendig ift es doch auch, mit ihnen nicht hinter dem Berge zu balten, 
da durch Verſchweigen und Vertufchen eines offenbaren Mißftandes immer 
nur verfchledhtert anftatt gebefjert werden Tann. 

Und wie ftebt es mit dem Mufils und Muſikerbuch? Bis vor wenigen 
Jahren unfäglid ſchlecht. Wir hatten die erften Muſikgelehrten der delt, 
wir beatten ferner eine ftattliche Reihe namhafter Männer von achtungswerter 
Tüchtigkeit auf ihrem Gebiete, aber wir batten keinen, der es für der Muͤhe 
wert oder als für die Belänge der Wiffenfcheft notwendig und unumgänglidy 
bielt, der Judenfrage in der deutfchen Muſik einmal auf den Grund zu geben. 
Einzig in dem Wagnerfchen Rreiſe war das Bewußtfein von der Arts 
verfdyiedenbeit des Juden und des Deutfchen lebendig — mußte es nad dem 
Dorbilde des Derfaffers der Abhandlung über „Das Judentum in der Muſik“ 
lebendig fein. Leider drang darüber nicht fo viel in die Öffentlichkeit, daß fich 
darauf Gewiſſes gründen ließe. Der Judenfcheft war aber natürlich die 
Stimmung im Bayreuther Kreife nichts weniger als unbelannt, und fie bat 
darum nie nachgelaffen, gegen das Wert Coſimas und Siegfrieds ebenfo zu 
afern, wie gegen das Werk Richard Wagners felbf. In der Schule 
Bayreutbs wurde aber der erfte unter den Muſikgelehrten groß, der 
anmal aufridhtig in Wagners Sußftapfen gegen das Judentum in der Muſik 
nicht nur der alten Zeit, fondern auch der Begenwart das Wort ergriff: 
Dr. Rarl Grunsky. Und in Dr. 5. I. Mofer fcheint ein Sorfcher heran⸗ 
zuwachſen, der durch feine ganze weltanfchauliche Einftellung wie tiefe fachs 
wiffenfchaftluche Gelehrſamkleit der Begründer einer neuen, wirklich deutfchen 
Muſikgeſchichtsſchreibung zu werden verfpricht. Wenigſtens erweden die beiden 
bisher erſchienenen Bände feiner „Befchichte der deutfchen Muſik“ in mir 
derartig große Hoffnungen. Alle Werke mit gleichem Titel vermieden es name 
lich grundfägli und gefliffentlid, auf den ſich durch die Entwidlung des 
deutfchen Mufillebens der letzten hundert Jahre doch zwangsläufig auftretenden 
Gegenſatz deutſch⸗juͤdiſch näher einzugeben. So find denn mehr oder weniger 
gute Barftellungen der deutfchen Mufilgefchichte berausgelommen, die aber 
alle wenn nicht judenfreundlich, fo doch judenängftlich ausfchauten und „um 
des lieben Sriedens willen“ Notwendiges uns oder halbgefegt fein ließen. Sür 
diefe Art deutſcher Mufitgefchichtsfchreibung bat die Stunde nun hoffentlich 
gefdhlagen. Denn wir find in die Zeit der Entfcheidungen eingerüdt, in der 
eibbeiten gar nichts mehr nüten und beifen können. In bezug auf muſik⸗ 
gefhichtliche Allgemeindarftellungen muß bier auch Rarl Stords als eines 
deutfchen Dortämpfers gedacht werden. 

Eine gute Gelegenbeit, auf das Weſen jüdifcher Muſik einzugeben, bot 
feit jeber die Befchreibung des Lebens und Schaffens jüdifcher Mufiler. Soweit 
foldye Bücher von Juden felbft gefchrieben wurden, follte man annehmen, daß 
die jeweiligen Verfaffer ihren Helden mit Stolz dem Judentume zugezäblt und 
ibn als Blüte jüdifcher Tonfchöpfertraft vor ihrem eigenen und vor dem 
deutfchen Volke verberrlicdht bätten. Soweit Werke über jüdifche Tonfetzer 
aber von Deutſchen berrübren, müßte es der natürliche Derftand als felbftvers 
ſtaͤndlich vorausfetzen, daß das Andere, Fremde, Flichts oder Undeutfche in dem 
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Weſen und Wirken der Beſchriebenen gebührend ins Licht gerüdt worden 
Betrüblicherweife ift weder das eine noch das andere die Regel, fondern 
febr feltene Ausnahme. Um ein deutliches Bild der Verbältniffe im „deutſch 
Mufitfchrifttum der Vergangenheit und des weitaus beberrfchenden Teiles 
Gegenwart entfteben zu laffen, ift es notwendig, bier Beifpiele anzufübe 
In Stage kommen Werke über Meyerbeer, Mendelsfohn, Offenbach, Mah 
und Schönberg. Don den Beineren „Größen“ muß ih aus Raummang 
ellerdings auch wegen der Tatſache, daß fie nichts Neues, ohne fie Fehlen 
bieten, abfeben. 
Meyerbeers Judentum wear und ift — nicht zuletzt durch feinen ſchaͤbig 
„Steund” eine — fo offenbar, daß es daran nichts umzulügen gab und gi 
Da verfiel eine findige Befolgfchaft des großen Maeſtro Giacomo darauf, i 
fowohl als Deutſchen wie als Juden binzuftellen, ja nicht genug damit: ib 
auch nody die Rrone des Märtyrertums um fein Judens und Deutſchtum « 
zufegen! Das lehrreihfte und ergöglichfte Machwerk diefer Richtung ift Die d 
der Reklambibliothek erfchienene MieyerbeersBiograpbie von Adolf Rohut (dere 
Ausmerzung bzw. zeitgemäße Erſetzung dem Verlag Reclam biermit 
empfoblen fei, da das deutfche Volk und die berühmte Bibliothek felber fi 
ſolches Zeug wirklich zu ſchade ift). In der neueften Schrift über Meyerbeer 
die den mufilalifchen Allesbefchreiber Dr. Jul. Rapp zum Derfaffer bat, hebt 
ein wahrer Eiertanz um die raffifche Zugehörigkeit Liebmann Beers an. Zwar 
macht Rapp fcheinbar rechten Ernft mit der Einſchaͤtzung Meyerbeers als 
Juden; aber er tut es eben doch nur fcheinbar. So manden Sat in dem Kin; 
leitungstapitel „Der Sall Meyerbeer‘‘ dürfte ein „Llationaler‘‘ nicht gefchrieben 
haben, ohne daß ihm die gefamte jüdifche Muſikmeute nachgeſtellt hätte; indes 
fehlt hernach ganz die folgerichtige Anwendung und Aufzeidnung der Wahrheit 
der aufgeftellten Lehrſaͤtze, alſo daß der ganze boffnungsvolle Anlauf wir⸗ 
tungslos in fich felber zufammenbriht — richtiger wohl: in fih zuſammen⸗ 
brechen foll. Gewiſſe „Aonzeffionen” find ja gemadt; das genügt. Mehr 
könnte nämlich gefährlich werden. Wie feltfam fich die Raffenfrage im Ropfe 
Dr. Rapps widerfpiegelt, dafür vorläufig nur diefer Sat als Beleg: „Dant 
der feiner Kaffe eigentuͤmlichen phaͤnomenalen Affimilationsfähigkeit ſchreibt 
er (M.) nicht mebr in italieniſchem oder franzoͤſiſchem Stil, fondern wird er 
Italiener oder Stanzofe. Er kann eben feiner Art nach nicht als Eigener über 
den Voͤlkern fteben, er muß untertauchen”. Daß der Jude felbft beim Unters 
tauchen in das Bewäffer irgend eines Volkstums dennoh Jude und als 
foldyer erkennbar bleibt, diefer fo nabeliegende Gedanke kommt einem Rapp 
netürlich nicht, und deshalb gehört er trot der einen oder der anderen glüdlichen 
und brauchbaren „Eingebung“ (die Anfuͤhrungsſtriche haben bier den befons 
deren Zwed anzudeuten, daß Dr. Rapp ftart unter Eingebungen — Anderer 
leidet) fchließlich nur als Derwirrungsapoftel in Betracht. Nachher werde ich 
auf Einiges aus feinem Meyerbeer noch ausführlich zurüdtommen müfjen. 
Mendelsfohn gilt gemeinhin als der deutfchefte unter den jüdifchen Muſi⸗ 
fern. In der Tat war er ein mit deutfchen Bildungsgütern ſtark angefüllter 
Bünftler. Die Naͤhe der Runft Goethes ift unleugbar von Einfluß auf ihn 
gewefen, alfo daß man zugeben muß, er fei in feinem Judentum fozufagen am 
meiften gebrochen gewefen. Dennoch wurde fein Zünftlerberz nur wirklich 
werm, wenn es fih an die Arbeit für fein Volk begeben durfte — nach 
eigenem Geftändnis 3. B. beim 114. Pfalm. Sein ganzes Schaffen ſehe ich 
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als Bildungsmufit zwar oft der feinften Art, aber eben doch nur als folche 
an. Von weiterragenden und stragenden fchöpferifchen Werten, von künfts 
Lerifhhen Taten, die in die Tiefe gingen, weil fie aus wirklicher Tiefe kamen, 
Bleibt bei ihm nichts aufzuzählen. Ich balte diefes Urteil felbft gegenüber fo 
ſchoͤnen Werten, wie es Diolinlonzert und Sommernadtstraummufil find, aufs 
schht. Sein vielgepriefenes Naturgefuͤhl weift entfchieden weniger deutfche als 
franzoͤſiſche Derwandtichaftlichleiten auf, mehr Zindrud als Ausdrud alfo, 
und in Srankreich bat Mendelsfohn der Romponift denn auch viel länger nach⸗ 
gewirkt als bei uns. — Aus der Überfülle von Büchern über Mendelsfohn eine 
such nur einigermaßen vollftändige Auswahl zu treffen, ift bier nicht angängig. 
Es feien darum nur zwei Werke genannt, nämlicy das eines Juden und das 
eines Llichtjuden. Als erftes habe ich das dem Kölner Ronferpatorium gewids 
mete von Ernft Wolff (Harmonieverlag Berlin) im Auge. Wolff mißt dem 
Judentume Wiendelsfohns an keiner Stelle feines Werkes eine entfcheidende 
Bedeutung bei, ergebt fi auch fonft gern in bezeichnenden Verfchleierungss 
fünften, wie etwa auf ©. 104: „Don deutfchen Sreunden und Belannten fand 
e (M. ı831 in Paris) F. Hiller, Dr. Stand, Seine, Börne, Mich. Beer... 
vor.“ Sür Wolff ift nach. der ganzen Anlage und Technik feiner Arbeit das 
Beftreben maßgebend, zur höheren Ehre feines Raſſegenoſſen und damit der 
ganzen jüdifchen Raſſe alles zu fagen, was es nur eben zu fagen gibt, ohne 
aber nach außen bin allzufehr in die Erfcheinung treten zu laffen, wen er 
eigentlich fo body belobt. Der Deutſche Walter Dahms dagegen macht es wie 
Dr. Rapp und gebt im „Praludium” feiner Mendelsfobnbiographie keck auch 
auf unfer Thema los. Genau fo wie jener bei Meyerbeer kommt er darauf zu 
fprechen, daß dem Juden Mendelsſohn verwehrt geweſen fei, das Letzte in 
Tönen auszufprechen. Rapp fchreibt: „Daß Meyerbeer trot feiner ungewöhns 
lichen Veranlagung, troß fleißigften Strebens und ebrlichften Wollens den 
beiligften Bern feines Innern nicht zu erfchließen, eine ihm von der Natur ans 
gelegte Seffel nicht zu fprengen vermochte, fich ftatt deffen auf Abwege und 
äußere Wirkungen befchränten mußte, ift die berbe Tragik feines Lebens, an 
der er trotz aller Außeren Triumpbe und fcheinbaren Blanzes im Bebeimen 
ſchmerzlich gelitten bat.” Bei Dahms heißt es bezüglidd Mendelsfohns: „Der 
ſtarke Intellekt, der die Phantafie überragte, gab ihm im Schaffen Selbfts 
beberrfhung. Die Scheu feiner vornehmen Ylatur, das innerfte Befühlsleben 
preiszugeben, erwirkte eine gewiſſe Zurüdbaltung im Ausſprechen der mufis 
kaliſchen Ideen und erzielte daher oft trot aller tiefen Leidenfcheft eine mars 
morne, kalte Schönheit.” So wenig ich an den geheimen Schmerz Meyerbeers 
glaube und fo febr ſich aus Kapps eigener Darftellung mühelos das Gegen⸗ 
teil diefer fentimentalen Annahme nachweifen läßt, fo anfechtbar ift auch das, 
was Dahms in feiner Derlegenbeit, die Wahrheit über Mendelsfohn fchreiben 
zu follen, hören läßt. Seinen Ausführungen nach ift endlich nur der Schluß 
moͤglich, daß die tieferen, inbrünftigeren, gott: und naturnäberen deutfchen 
Bomponiften, denen es gegeben war, den Befichten ihres Inneren eine geniale 
Vollgeftalt zu erfchaffen, im Vergleich zu Mendelsſohn weniger „vornehme 
Naturen“ gewefen feien! Seinen Leſern folde Schlußfolgerungen nabelegen 
konn natürlich nur ein Mann, dem es zweifelhaft ift, „daß wir überhaupt 
ein Intereffe daran baben, das Judifche in der Muſik befonders zu unters 
ſuchen...“ (a. a. ©. ©. 15). Fichtsdeftoweniger fagt er (S. 13): „Wir 
Binnen auf Objektivität nicht Verzicht leiften.“ Mendelsſohns Judentum 
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gebört ihm aber nicht zur Sache, da «3 nah ibm (und Niietzſche) gar nicht 
vorhanden ift. Behauptet er doch geradezu: „Seine Muſik bat deutfchen 
Charalter“ (8. 14). Worauf man doch wohl fragen muß: „Und fonft feinen ?2* 
Jedenfalls ift es nach diefen aus der Einleitung des Dabmefchen Wertes ents 
nommenen Sägen ohne weiteres glaubhaft, wenn ich fage, daß die beiden 
Asuptteile des Buches im großen und ganzen ein an Widerfprüden übers 
reiches, von kuͤnſtlicher „Humanität“ und „Syntheſe“ triefendes, fagen wir 
einmal — «edles Geſchwaͤtz darftellen, das vom wiffenfcheftliden und vom 
Seutfchen Standpunkte aus gleicherweife abgelehnt werden muß. (ben dess 
halb bat es vielleicht unter den „deutfchen Mufilfreunden“ fo viel Anklang 
gefunden. Was übrigens bei Rapp genau fo der Sall ift, nur daß diefer im 
Dergleih zu Dahms einem ſchlimm nadläffigen Stil huldigt.) Wer ein Buch 
über Mendelsfohn in dem Gedanken fchreibt, „ihn aus der Reihe der ‚deutfchen‘ 
Meifter auszufchließen, wäre eine Verblendung, die nur aus einer gründlichen 
Dertennung des vielfeitigen Wefens des Deutfchtums zu erklären wäre” 
(S. 14), nimmt offenbar an, daß das Deutfchtum das Judentum in ſich eins 
fließt und beweift damit nichts mehr oder weniger, als daß ihm die Rennt⸗ 
nis der Grundtatſachen der von ihm angefchnittenen Stage abgeht und daß er 
Serum kluͤger täte, nicht von VDerblendung und Verkennung der — beiffer 
Unterrichteten zu reden. 

In dem zu Koͤln geborenen J. Offenbady haben viele von Anfang an 
ein Widerfpiel alles Deutfchen gefeben. Er ift darum bei uns ſtark angefeindet 
und wohl kaum allgemein über Bebühr erhoben worden. Llichtsdeftoweniger 
werden immer wieder fozufagen Ehrenrettungen Offenbachs vorgenommen, 
fo zu feinem 100. Geburtstag in der Rölnifchen Zeitung. Dort wurde er foger 
als Rölner Junge und Deutfcher angefprochen! Sür eine „nationale” Zeitung 
wahrlich eine erftaunliche Leiftung. 

Diel „problematifcher” fieht fich das Schrifttum über Guſtav Mahler an. 
Es ift noch nicht allzu reich: Stefan, Specht, Miengelberg, Fleiffer und Bekker 
find die bauptfächlichften bier in Betracht kommenden Derfaffernamen. Davon 
dind die erften alle Juden zugebörig, von dem letzteren ift es mir noch zweifels 
baft; auf alle Sälle gebt er ganz in jüdifchen Beleifen. So gering an Zahl, 
fo drängend ift doch der Machtwille diefer Mablerbefliffenen, die natürlich die 
Unterftügung all der gewaltigen Kräfte finden, über die das Judentum im 
heutigen Mufitslienbandel und Aonzertwefen verfügt. Aus jenen Büchern 
nebme ich nur wieder zwei heraus, das dem kohutſchen an Minderwertigkeit, 
der Sorm und des Gehaltes gleihlommende von Neiſſer (wie jenes in der 
Reclambibliothek erfchienen!) und das von Rich. Specht. Yieiffer bat zunächft 
einmal die Unverfrorenbeit, uns Mahler nad dem Vorbild des von ihm als 
Stanzofen bezeichneten William Ritter als „den Chriſten unferer Zeit“ vorzus 
ftellen. Auf S. 36 ftebt zu leſen, daß es für Mahler in bezug auf die 
Sdrderung von Schaffenden und Runftwerten Bein Anfeben der Perfon und 
Hotionalität gab, „wenn er auch, wie wir ſchon faben, in feiner Weltanſchau⸗ 
ung und in feinem Gemütsleben durchaus deutfch war“. (Man bedenke: fo 
urteilt und entfcheidet ein Jude, als ob er dazu fowohl berechtigt als auch 
imftande wäre!) Auf die „beille Raffenfrage“ behauptet Fleiffer wie Dahme, 
„ohne Vorurteil” eingeben zu wollen. Und was ift das Ergebnis der Bes 
mübungen des Derfaffers? „Mahler ift einer der wenigen nichtarifchen Men⸗ 
fyen von beute, die ſich aus tieffter Empoͤrung gegen gewiffe Auswuͤchſe 
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des lapitaliſtiſch verwucherten modernen Lebens fruͤhzeitig zu einem gerade 
deswegen fo fanstifchen Pantbeismus bekehrt haben.” Was Antilapitelift und 
Pontheift eigentlich miteinander zu tun baben, bleibt Herren Neiſſers Geheim⸗ 
nis. Denn er fährt fort: „So ift . . . Mahler zwei Jahre vor feinem Amtes 
entritt in Wien Ratholik geworden” — alfo trat M. aus Pantheismus zum 
Retholizismus über — gewiß ein feltener Sall in der Gefchichte der Übers 
mitte. Was dann kommt, ift eine vollendete Drüderei vor der Weiters 
behandlung des angefchnittenen, fo ſehr „beillen‘ Themas. Neiſſer fchreibt 
naͤmlich jet weiter von der Erhoͤhung eines Wiener Grchefterfonde, 
von Verdoppelung der Stimmen in beftimmten Opernaufführungen u. 6. 
(den Bingen und ift auf diefe Weife unverfebens den gefahrdrohenden 
Shlingen der Raffenfrage entfchlüpft! Mit der übrigen gänzlichen Unzus 
länglichleit des Neiſſerſchen Gefchreibfels zufammen betrachtet, bildet diefes 
Mufitbüchlein einen fo ernften wie luftigen Beleg dafür, was heute alles 
möglich ift, zugleich aber auch eine Mahnung an Reclam, dies mit „Schund“ 
allein richtig bezeichnete Heft aus feinem Verlag zu entfernen. 

Richard Specht befriedigt dagegen wirklich literarifche Anſpruͤche, wenn⸗ 
gleich mir fein Ton alles andere eher als zufagt. Er fagt aber doch wenigftens 
was, und fagt es mit einer gewiffen Bedeutung. Auffallend ift bei ihm die 
Nennung von immer neuen judifchen Freunden Mablers, als da find: Epftein, 
Spiner, Walter (eigentlich Schlefinger), Sried, Mengelberg, Schönberg u. a. 
Mehlers Eigenart findet er in einer Mifchung von Judentum, Chriſtentum 
und Deutfchtum! „ODi man diefe Mifchung trotz alledem juͤdiſch nennen, 
denn allerdings bat das Juͤdiſche in Mahler den ftärkften Ausdrud gefunden, 
und wir bitten zum erften Male das, was judifche Muſik zu nennen waͤre 
(sicht nur Muſik mit jüdifchen Zügen, die ſchon oft da war),“ Seite 31. 
Selbſtverſtaͤndlich ft Mahler eine Miſchung aus dem DBeften in Chriftentum, 
Deutſchtum und Judentum (wo bei dem Mifchungsbegriff wieder Nietzſche 
als Rronzeuge berbalten muß). Leider bringt Specht keine Weiterführung 
feiner Unterſuchung, fondern fagt dort, wo es ihm genug duͤnkt, einfach: 
„Aber bier find Dinge, die dem Pſychologen gebören, und die bier zu weit 
führen würden.“ 

Mahlers ganze Sorge galt dem Sortlommen Arnold Schönberge. Er 
trat bei jeder Gelegenheit für ibn ein (übrigens etwas, worin er uns ein febr 
»ötiges Vorbild fein kann). Heute bringt Schönberg in die Scheuern, was fein 
mächtiger Goͤnner eimft für ihn mitgefät. Dazu gebört auch die Literatur über 
ihn. Als letztes und die anderen zufammenfaffendes Buch ift da das von 
Egon Welleſz zu nennen (Verlag E. P. Tal). Darin wird Schönberg kurzers 
band als „Benie” gefeiert, und ſogar gefagt: „Es ift kein häufiger Sall, daß 
cin ‚Romponift fo ſehr feiner Zeit voraus ift, wie Schönberg . .“ (S. 126)! 

mans mimmt, bat Welleſz recht; es kann nämlich einer auch ſchon eins 
mal das Ende der Dinge vorwegnehmen und durch fein Schaffen veranfchaus 
lihen. Was mir bei Schönberg der Sall zu fein fcheint. Auf derfelben Seite 
ſucht der Derfaffer feine Lefer davon zu überzeugen, daß die Zeit kommen werde, 
in der das, „was Schönberg gefchaffen bat, von den Zeitgenoffen als ihre 
Sprache, als ihre Sache empfunden werden wied“. Nun, dann aber doch 
Köenfalls mit Auswahl. Schon jetzt ift diefe Sprache hauptſaͤchlich feinen 
ag verftändlich, und zwar aus ganz natürlichen Gruͤnden. Nannte 
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Uraufführung „inftrumentiertes Gemaufchel“. Don Scönbergs Judentum 
ift in der Welleſzſchen Schrift nicht die Rede; wohl aber wird er S. 150 
„der große Zertrümmerer alter Werte” genannt und ift ferner auf fen „Dai⸗ 
monion“ bingewiefen. Wahrſcheinlich wird eine zukünftige deutſche Muſik⸗ 
geſchichtsſchreibung Schönberg die Titel Zertrummerer und Dämon belafjen, fie 
wird allerdings auch binzufügen müffen, daß das Daimonion Schönbergs 
nichts mit dem Dämon etwa in Goethes Bruft zu fchaffen hatte, fondern aus 
fremdbem Volkstum ftammte und nah dem Grätfchen £eitfprudy beurteilt 
werden muß: „Die Revolution ift der Stern Judas!" Wie „deutſch“ Schön: 
berg im großen Jahre des Mahlerfeftes zu Amfterdam 1920 dachte, gebt u. a. 
auch daraus hervor, daß er in Bad Mattfee zur Empörung aller deutfchen 
BSommerfrifchler eine große amerilanifche Bootsflagge bißte und fie erft auf 
eine fehr „eindringlidde Mahnung“ bin verfchwinden ließ. 

So alfo fieht es in Deutfchland bezüglich der juͤdiſchen Muſik und Muſiker 
aus. Was id bot, war natürlich faum ein dürftiger Ausfchnitt aus dem 
großen Bilde, das bier zu malen möglich wäre. Ich glaube aber, wirklich 
Mefentliches nicht übergangen zu baben, alfo daß die volle Wirklichkeit mit 
einiger Kinbildungstraft aus dem Mitgeteilten erfchloffen zu werden vermag. 
Selten nur treffen wir alfo eine Spur davon, daß verfucht wird, der Bedeu⸗ 
tung der Raffenfrage auch in der Muſik gerecht zu werden; in den meiften 
Sällen helfen ſich die Bücherfchreiber mit allgemeinen Redewendungen, Kalb: 
beiten, Verdrehungen oder gar mit einfacher Unterfchlagung. Aber eben da⸗ 
durch wird dem fcharf Zufebenden die ausfchlaggebende Wichtigkeit der Raſſen⸗ 
frage erft ganz ins hellfte Licht gerüdt; denn wenn bei ihr fozufagen „nichte 
dabei wäre”, hätte niemand Grund, ihrer Beantwortung entweder aus dem 
Wege zu geben oder aber diefe Beantwortung als „beilel“ zu empfinden. Ders 
artig Kingeftellte können niemals ein richtiges Gefühl und ein richtiges Urteil 
in diefer Hinficht aufbringen, und zwar aus dem einzigen Brunde, weil fie 
die ganze Sache nicht für das Alternstürlichfte von der Welt halten, nicht minder 
natürlich wie Eſſen und Trinken, Schlafen und Sortpflanzen. Sonderbar, wie 
in diefem einen Salle felbft die fonft gar nicht Empfindlichen „prüde“ werden 
wie alte Jungfern und ihre vor der Gefahr der Entblößung ftebende geiftige 
Scham mit allen möglichen Seigenblätteen, wie Bildung, Menfchlichkeit, Vor: 


urteillofigleit und Objektivität, zu ſchuͤtzen fuchen. Seft ftebt jedenfalls, daß 


die Art und Weiſe, wie heutzutage die Raffenfrage in der Muſik durchweg 
behandelt wird, erft recht geeignet ift, den Blick auf ihre Bedeutung binzulenten. 

Weil die Betonung des Raffewefens in der Runft für mich etwas ganz 
Natuͤrliches und Selbftverftändliches ift, febe ich auch gar nicht ein, wiefo 
die ſtarke und grundfäglicde Beachtung von fo Haturgefeglichem irgendwelche 


üble Solgen haben könnte. Es ift überdies doch nur die Serausftellung von 


etwas Vorbandenem, nicht von etwas erft zu Schaffendem, an das vielleicht 


unrubige Befürchtungen für die Zukunft fich anknüpfen könnten. Wer bi 


diefem ganzen Dorgange um etwas beforgt fein muß, ift allein der Unehrliche, 
der Fyalbe, der im Trüben zu fifchen Suchende, den es darauf anlommen muß, 


Luft und Licht in Deutfchland möglichft ftidig und unklar fein zu laſſen. Ale 
Ehrlichen, Ganzen und Geraden wollen Wahrheit und Klarheit und feben 


aud kein anderes Heil als in diefen beiden. So wollen wir, daß in Zukunft 
jüdische Muſik genau mit demfelben Recht als eine Tonkunſt für fich „genoffen“ 
und bejprochen werden darf, wie dies mit ruffifcher, italienifcher oder jeder 
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anderen Muſik geſchieht; fo wollen wir ferner, daß der juͤdiſche Tonkuͤnſtler in 
unferen Landen durchaus als das gelten foll, was er von Natur und Beſtim⸗ 
mung ift: Jude. Und nichts anderes. Und wir wollen damit der bei uns in 
geradezu verhängnispoller Weife eingeriffenen Sälfchung unter den Dedimantel 
der Wiſſenſchaft, der Seigheit unter dem Schutze der fog. Objektivität und 
der Lauheit gegenüber den Belängen des eigenen Volkes unter dem Vorwande 
der fog. Menfchlichkeit ein Ende machen. Die Kot, die feelifchsgeiftige Not 
Deutſchlands ift gegenwärtig fo groß, daß dies Endemachen auch auf dem 
Gebiete der Muſik allen Ernftes in Angriff genommen werden muß. Sonft 
ift die Derwirrung hernach fo ins Grenzenlofe angewachfen, daß kein Wille 
wud Leine Macht mehr imftande fein werden, Ordnung in den Wuſt zu 
beingen. Wer dem nun widerfpricht, kann dies aus verfchiedenen Gründen tun. 
Einmal etwa aus Erwägungen über Gunft oder Ungunft der allgemeinen 
Stitlage heraus; dem erwidere ich, daß es zum Tun des Llotwendigen immer 
an der Zeit if. Zum anderen aus der Befürchtung, gegen die Macht des Judens 
tums fei doch nit anzulommen; diefer erhält zur Antwort: Doc, aber 
gegen die Macht der deutfchen Trägbeit, Stumpfbeit und Dumpfbeit — das 
gegen ift anfcheinend nicht anzutommen. Denn fie und nichts weiter find die 
größten Bundesgenoffen der jüdifchen Streitmaht in unferem Vaterlande. 
Ein Dritter wendet ein, die Kunft fei international; dem babe ich zu erwidern, 
daß dieſer Unfinn heute gar nicht mehr wert ift, widerlegt zu werden — 
beute im Zeitalter des fchärfften Nationalismus, den die Erde je gefeben. Übers 
baupt ift die Muſik gar nicht „international“, fondern in günftigen Sällen 
„Gbernational”, und der Rünftler felber ift immer national, ob er es weiß und 
wilt oder nicht. Die DBeifpiele Gluck und Mozart beweifen es mit Macht. 
Und fo wären denn alle Einwände ohne viel Schwierigkeit abzuwehren. 
Dis auf einen, nämlich den, den Welter Lliemann in feinem Buche: „Die 
Muſik der Gegenwart” anführt und der darauf fußt, daß man „das Juͤdiſche 
mehr fühlt und auffuggeriert erhält, wie begrifflich zergliedern und zweifellos 
feftftellen kann“. Ein Gedanke, denn Rapp in feinem Meyerbeer eine ganz aͤhn⸗ 
liche Saffung gibt. Er fragt da S. 16: „Worin beftebt nun das Jüdifche in 
der Muſik?“ Und antwortet: „Ins Einzelne zergliedern, an typifchen Eigen⸗ 
beiten darlegen wie bei den anderen Raſſen läßt fich das nicht... .” Warum 
bloß nit? Sind die Juden wirklich fo etwas außerhalb aller fonftigen Bes 
ttachtung und Beurteilung Stebendes, wie es nach den Zeugniffen Niemanns 
und Rapps fcheinen muß? Gelten für fie ganz andere Lebens: und Schaffenss 
geſetze als für alle übrigen Menſchen? Sind die Mapftäbe, nach denen fie ges 
meffen werden könnten, noch von niemand gefunden? Sollte das alles wirklich 
fo fein? Oder — foll dies bloß fo fein, und ift es in der Tat ganz anders? 
Es wäre doch auch fonderbar, durch gar keinen Grund zu unterftügen und 
durch gar keine Erklärung begreiflich zu machen, wenn die Arbeitsweifen der 
DVoltsforfhung vor dem Leibe und der Seele des jüdifchen Volkes ihr Uns 
vermögen einzugefteben gezwungen wären, während fie ſich bei der Erfor⸗ 
ſchung aller übrigen Volkstuͤmer bewährten. Daß dem nicht fo fein kann, 
legt Mar auf der Hand, wie es ebenfo Har auf der Hand liegt, daß diejenigen, 
welche ſich unterfingen, über jüdifche Muſiker zu fehreiben, in ihren Vorarbeiten 
dazu nicht forgfältig genug zu Werke gegangen find. Das Vorbild Wagners 
bat ‚Leine Nachfolge gefunden; er als einziger bat feine Aufgabe allgemein 
genug gefeben. Er batte allerdings auch eine Kigenfchaft, die fchließlich nicht 
4* 
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der Mehrzahl der mit der Seder Tätigen angeboren ift, und die man Mut 
oder Zivillurage nennt. DBefäße Niemann diefe Kigenfchaft, bätte er nicht 
nötig gehabt, feine eigenen Voltsgenoffen, die Mahler erkannt haben, als 
„gebälfig“ und von „blindem und törichtem Judenhaß“ befeelt zu bezeichnen. 
Der Jude ift immer und überall der erfte und größte Haſſer; der Deutfche 
folgt ibm darin hoͤchſtens — wenn er ſich überhaupt fo weit zufammenreißt. 
Dabei fpricht Niemann felbft auf S. 147 von Mahlers „oft: freventlih ſtark 
betonter femitifcher Kaffe!“ Um dennoch zu enden: „Sicder, daß Mahlers 
Mufit nicht immer deutfch, daß fie oft unleidlich fentimental, füßlich, unecht, 
frampfbaft gewollt, kalt beredhnend und Außerlich theatralifh ift: juͤdiſch 
braucht fie deshalb noch lange nicht zu fein.” Hier begibt fich offenbar em 
Deutfcher, ein „Nationaler“ dazu, auf ein Bebiet, das er beffer nicht betreten 
hätte, d. b. bier wird Niemann zum Talmudift, und er fühlt anfcheinend gar 
nicht, was für eine bäßliche und bilflofe Geſtalt er durch diefen geiftigen 
Heimatswechſel annimmt. 

Allen Berede der irgendwie an der Erhaltung der Sonderftellung Judas 
im Reiche der Töne „Intereffierten” zum Trotz wollen wir nun an die ges 
fürdhtete und bisher nach Möglichkeit bintangebaltene „Zergliederung” und 
„Seftftellung“ der judifchen Eigenart geben, um von da aus in das Verftändnis 
der jüdifchen Muſiker und ihrer Werte zu dringen. Daß beides zuſammen⸗ 
gebört, daß alfo Menfh und Ruͤnſtler ſich bedingen, ift ja eigentlich eine 
Selbftverftändlichkeit; dennoch wird diefe Selbftverftändlichkeit im Bedarfs» 
falle von den „Intereffierten” gern unbeachtet gelaffen oder gar abgeleugnet. 
Der Vorſicht balber führe ich darum zwei Stellen aus den vorhin genannten 
Buͤchern an, damit man febe, daß Steund und Seind fich in diefem Punkte von 
vornherein einig find. Dahms fohreibt in fenem Mendelsſohn S. 15: „Die 
edle Humanität, die in Mendelsfohns Schaffen Ausdrud gewann, bildet einen 
Grundzug feiner menfchlidden Perfönlichkeit" (nach Gumprecht). Und Specht 
fagt von Mahlers Muſik geradezu, daß fie „feinen identiſchen Ausdrud bes 
deutet” (3. 51). 

Zur Grundlage der folgenden Ausführungen made ich Dr. Hans Guͤn⸗ 
tbers ausgezeichnetes Werk „Raffentunde des deutfchen Volles“ (Verlag I. 5. 
Lehmann, München). Darin befhäftigt fi ein Anbang ausführlich mit dem 
Judentum, und zwar fo wirklich „vorurteilsfrei”, wie das keiner der ge 
nannten Mufikfchriftftellee für möglich balten wird und ferner fo, wie wir 
Deutfche von blutsbewußten Juden nie bebandelt werden. Guͤnther lehnt die 
Bezeichnung „jüdifhe Raffe* aus wiffenfchaftlichen Gründen ab und erkannt 
dafür bloß ein aus vielen Raffen gemifchtes jüdifches Volk an. Ich wäre 
ihm darin in diefer Abhandlung gern von Anfang an gefolgt, wenn das nicht 
fo viele Erklärungen erfordert hätte, da die Philofemiten dauernd von Raſſe, 
Raffenfragen, Raffenbaß ufw. fprechen. Der Einfachheit Tieß ich es dabei ber 
wenden und bitte nur jegt um GButbeißung meines Brundes für diefe Unter⸗ 
laffung. Ich boffe, in der Sache nichts dadurch verdorben zu haben, daß ich 
den jüdifchen Volksbegriff erft von nun an anwende. Tatfächlich wird duch 
die Umbenennung auch nicht die geringfte Erweichung der ftarren judifchen 
Kigenart vorgenommen, da diefe beftebt, gleich, unter welchem Namen. Das 
juͤdiſche Volk bat ſich nämlich im Laufe der Jahrtauſende zu einer innerlich feſt⸗ 
gefügten Einheit berausgebildet, dem alle feine Angehörigen ohne Anwendung 
von Willkür eingegliedert werden können, feien fie dem oberflächlich binfchaus 
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enden Blick zunaͤchſt auch noch ſo verſchieden. Es iſt dort eben kein bißchen 
anders, als bei uns und anderen Völkern auch. 

Natuͤrlich ift es in den Rahmen diefer Unterſuchung weder angängig noch 
auch notwendig, eine ganz allgemein umfaffende Charalteriftit des Judentums 
zu bieten; was wir brauchen, ift die Aufdelung des inneren Derbältniffes des 
Juden zur Zunft, oder weiter gefaßt: zur freien fchöpferifchen Tätigkeit. Da 
ift es nun auffallend, daß eine ſolche Tätigkeit von Anbeginn der jüdifchen 
Gedichte an nicht oder nur kümmerlih vorhanden ift, und daß felbft das 
jebrbundertelange Wohnen unter Völkern mit fchöpferifchen Eigenkraͤften an 
diefem Zuftande nichts Zu ändern vermochte. Sür das Gebiet der Dichtkunſt 
formulierte der jüdifche Schriftfteller Julius Bab diefe Tatfache 1932 fo: „Im 
Ziteraturbetrieb, als ÜÜberfetzer, Theaterdirettoren, Kritiker, Verleger fpielen 
die Juden eine Rolle, die unendlich viel größer ift, als ihrem prozentualen Ans 
teil am deutfchen Volksleben entfpridht. Einen wirklidden Dichter bat es unter 
ihnen aber trog 150 jähriger Mitarbeit an der Rultur noch nidyt gegeben“ 
(Büntber a. a. ©. ©. 417). Genau fo weift BriegersWaffervogel den Ans 
ſpruch Liebermanns zurüd, ein wahrer Rünftler zu fein. Und aus denfelben 
Gründen und Beobachtungen beraus möffen wir nun feftftellen, daß es auch 
unter den jüdifchen Muſikern bisher noch keinen gegeben bat, den wir als 
fhöpferifchen Geſtalter im vollften und ernfteften Sinne diefes Wortes gelten 
laffen könnten. Rapp gibt diefe Tatfache am alleruneingefchräntteften zu, will 
aber die jüdifche Unfähigkeit zu eigenem innerem Weltbau auf das bekannte 
Märchen von der jahrtaufendelangen Bedrüdung des Judentums durch die 
anderen Völker zurüdführen, eine Annahme, die das Vorbandenfein einer felbs 
ftändigen juͤdiſchen Runft im Altertume zur Bedingung madıt. Davon ift 
nun aber in aller Geſchichte nichts zu entdeden und nachzuweifen, alfo daß 
wir aus dem gefchichtlichen Tatbeftand heraus zum Sefthalten des Satzes ger 
zwungen find, das eigenfchöpferifche Unvermögen fei eine Urs und Kigens 
tümlichleit des Judentums. Wie Geſpraͤche mit ehrlichen Juden bevoeifen, 
geben fie dies allerwärts auch zu. 

Jenes fchöpferifche Unvermögen gebt nun vergleidheweife auf einen feelis 
fhen Mangel in dem Weſen des Juden zurüd: auf feine Unfähigkeit zu 
wirklicher Abkehr vom Diesfeits, auf fein ftarles Bebundenfein an das Stoffs 
lid» Dingliche der Welt und auf feine daraus für unfer Empfinden fidy ers 
gebende Bemütstälte, die fich bis zur Bemütsleere fteigern kann. Ich fage mit 
Abficht „vergleichsweiſe“, um damit anzudeuten, daß diefe Veranlagung an 
ſich nicht „minderwertig” und darum „veraͤchtlich“ ift, wie Niemann unfers 
einem unterftellt zu urteilen. Aber gegenüber unferer eigenen Artung ftellt fich 
das nun einmal fo dar, und der Unterton des Verächtlichen, der bei der Er⸗ 
füblung des Jüdifchen durch Deutfche ſich wirklich bin und wieder bemerkbar 
macht, rührt in der Hauptſache nur daber, daß man von jüdifcher und judens 
freundlicher Seite aus feit jeher mit größtem Eifer bemübt ift, einen Unters 
ſchied zwifchen jüdifch und deutſch nicht gelten zu laſſen, alfo voͤlkiſch⸗kuͤnſt⸗ 
lerifcher Brunnenvergiftung das Wort redet. Das aber macht den Erkennenden 
bitter und führt dann oft zu Sormen, die um der Sache willen nicht gute 
zubeißen find, deren Rerngefühl und Rerngedanke aber zehnmal berechtigter, 
weil zutreffender, find, als das ganze Verfchleierungsbemüben derer, die es 
mit der Judenbeit um keinen Preis verderben möchten. Ich empfinde ein ders 
artiges Derbalten Deutfcher allein als verächtlich, niemals aber das Weſen des 
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Judentums an fi. Das ift naturgefeglih nun einmal fo, wie es iſt, und 
erfordert als ſolches Achtung. Will man uns allerdings juͤdiſches Weſen ale 
deutfch auffchwatzen, dann ändert fich die Sache infofern, als man genötigt iſt, 
den Linterfchied zwifchen beiden Mar beraussuftellen, auch auf die Gefahr bin, 
einige Blüten aus dem Juda zu Unrecht umgekgten Ruhmeskranz berauss 
zunehmen, je, felbft auf die Gefahr bin, ihm diefen Rranz einmal überhaupt 
berunterzubolen. Wie dies ſich auf dem Gebiete der Muſik in der Tat als 
unumgänglich erweift. 

Kine eigene muſikaliſche Überlieferung, die es felbft bedeutfam weiter 
entwidelt und aus der es uns feit feinem Anteilnebmen an dem Mufifleben 
der Neuzeit gefpendet hätte, bat das Judentum nicht aufzuweifen. Es bat 
fi) darum immer an die Muſik fremder Volkstuͤmer anlehnen müffen: Weyer 
beer an diejenige Italiens, Frankreichs und Deutſchlands; Mendelsſohn vors 
wiegend an die BDeutfchlands; Offenbach an die Frankteichs; Bizet an Die 
Stantreihs und Spaniens; Saint⸗Saens an die Frankreichs und Deutſchlands; 
Mahler an die Deutfchlande ; Schönberg an die Deutfchlands, Srantreiche und Ruß⸗ 
lands. Wie der Jude alfo nicht zu den tiefften Quellen der Weltanſchauung vorzus 
dringen vermag — immer am Arier gemeifen; er felber kommt ſich häufig in 
der Erkenntnis viel weiter vorgefchritten vor, als wir! —, fo fchöpft er alfo 
auch nicht aus tiefften eigenen Quellen der Tontunft. Sein Schaffen ift ein 
Schaffen aus zweiter Hand, und wegen diefes Schlens eines eigenen letzten 
inneren altes und Richtpunktes ift die von Juden gemachte Muſik flets in 
größerer Gefahr zu veräußerlichen, als jede andere. Die bloße Ausfüllung der 
Sormen, welche die Meifter-der Wirtsvoͤlker vor ihnen gefchaffen haben, oder 
auch die mißverftändliche Ausfüllung diefer Sormen, wie wir beides 3. B. 
bei Mendelsfohn fo deutlich finden, gehört darum zum Weſen jüdifcher Muſik⸗ 
betätigung. Dabei kann ſehr wohl eine Muſik an den Tag kommen, die, wie 
Dahms fo komiſch verteidigt, fowohl allen Anforderungen der guten Bitte 
wie des guten Geſchmacks gerecht wird; aber das eine fo gut wie das andere 
find doch wohl nur Teile deffen, was wir von eigenwüchfiger Runft zu vers 
langen gewohnt find. Haͤufiger finden wir indeffen den Sall beftätigt, daß die 
juͤdiſche mufikalifche Unfelbftändigkeit ihre Tonfetzer verführt, weder dem guten 
Geſchmack noch den guten Sitten zu genügen, fondern ſich in menfchlichen und 
kuͤnſtleriſchen Niederungen bedenklichfter Art zu bewegen. Dies gilt vor allen 
anderen von Meyerbeer, dem fchlechterdings nichts zu ſchlecht war, es zu tum, 
wenn es nur „Senſation“ und „Effekt“ machte, d. b. feinem Vorteile diente. 
Die Madye, das Rünftlicye, das Geſetzlos⸗Haltloſe ift bei ihm in einer Vollen⸗ 
dung beieinander, die gar nicht vollendeter gedacht werden kann. Diefer Mann 
könnte einen wirklich dazu verleiten, vom jüdifchen Weſen überhaupt vers 
aͤchtlich zu denken. Und keiner Mübe Kapps wird es gelingen, uns Meper⸗ 
beer fozufagen als Märtyrer feiner felbft und feiner Umwelt aufzureden. Nahe 
verwandt mit ibm ift — Guſtav Mahler, dem audy der „Effekt“ (= Wirkung 
obne Urſache nah R. Wegner) ein weſentlich Teil feines künftlerifchen Glau⸗ 
bensbelenntniffes ausmachte. Wer mir das etwa nicht glauben moͤchte, der 
wird ſich um fo williger von W. Niemann überzeugen laffen, da ich meinen 
Leſern den Mufikfchriftftellee Kliemann wohl genugfam in feiner ganzen „Vor⸗ 
urteilslofigleit" gegenüber dem Judentume vorgeftellt babe. Niemann alfo 
fhreibt auf S. 147f.: „Ihnen (den Stärken des Mablerfchen Schaffens nm» 
lidy) treten die Schwächen des unverfälfchten (2) Ofterreichertums (21) bier und 
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die Rünftlerifchen Begrenzungen feiner Raffe dort zur Beite: Mangel an 
Selbftkritit, impulfive Aingabe an den Augenblid, Mangel an gedrungener 
Geſtaltung, an Sichtung des Edlen vom Unedlen, des Wichtigen vom Uns 
wichtigen. Daher die drüdenden Längen und Ungleichbeiten, die allzu zahl⸗ 
reichen TUrompetenthemen, die ewig geftopften Bläfer feiner großen Werte. 
Daber aber auch legten Grundes das Schwanten zwifchen programmilofer, 
programmstifcher und theatraliſcher Muſik, zwiſchen Innerlichkeit und aufs 
deinglichfter Mache, zwiſchen Seinarbeit und Maffenlärm. Daher endlich die 
bednuerliche Tatſache, daß die oft genialen Inſpirationsblitze feiner Phantafie 
nicht lange ſtandhalten und bald einem nad Sorm und Inhalt primitiven und 
webllofen Mufizieren in koloffalen Längenmaßen Plag machen.“ Liady diefer 
Schilderung fo wefentlicher Eigenfchaften in Mahlers Schaffen muß man 
Hertn Niemann doch einmal gerade beraus fragen, wo in aller Welt eine 
derartige Charakterifierung auf einen deut ſchen Muſiker zutrifft? Und, da 
fie nirgend zutrifft, weshalb er ſich dennoch fträubt, Mahler als jüdifchen 
Mufiter anzufpredgen ? 

Aier wurde {don auf Mahlers „koloffale Laͤngenmaße“ bingewiefen. 
Die unmäßige Länge eines großen Teiles der von Juden erzeugten Muſik if 
nun nicht zufällig, fondern ein weiteres woefenseigentümliches Wiertmal. An 
die Stelle des ſtreng geftalteten Inhaltes wird gewandtes Berede gefetzt und 
damit ein riefig fein follender Inhalt vorzutäufchen verfucht. Als Beifpiele 
diefer Art nenne ich nur noch: das Violinkonzert in ungarifcher Art von Jofepb 
Jachim und das bei Gelegenheit des Duͤſſeldorfer Tonkünftlerfeftes 1922 
aufgeführte Streichquartett von Artur Schnabel, 


In der Schilderung des Menſchen Mahler bei feinem Dertrauten R. Specht 
tritt übrigens ein Zug bervor, deffen Betonung mir feine Sreunde gewiß recht 
übel nehmen werden: ich meine die nomadenbafte Plößlichkeit feines Weſens. 
Specht gefällt fich geradezu darin, diefen Zug in Mahlers Perfönlichkeit ſcharf 
berauszuarbeiten. Der Renner des Buches „Das Beleg des Nomadentums“ 
wird dadurch fortwährend auf die Bewahrung diefer Ureigentümlichleit des 
bebräifchen Stammes in dem bochkultivierten Mahler des 20. Jahrhunderte 
bingewiefen. Der Prager Zionift Mar Brod fand in Mablers vielen Märfchen 
eine Beftätigung feines einftigen Oftjudentums — jedenfalls eine Beobachtung, 
die uns mit dem anderen allen zufammen ein für allemal davon abbringen 
müßte, in Mahler einen Deutfchen zu feben und ibn in BDeutfchland zu 
irgendwelcher ünftlerifchen Bedeutung kommen zu laffen. Mabler ift uns 
aufs Närkfte verpflichtet, nicht wir ibm. Das gebt nicht zulegt aus dem 
motivifchen und ftiliftifchen Sammelfurium hervor, welches feine Sympbonien 
darftellen. Ein mufitalifcher Bazar oder ein muſikaliſches Warenbaus könnten 
diefe Werke in diefer Syinficht recht wohl beißen. Daran ändert nicht das 
Geringfte, daß auch wirkliche Seinbeiten darin enthalten find. Schöneres und 
Befferes als diefe finden wir immer noch bei unferen eigenen Meiftern der 
Symphonie, befonders bei Beethoven und DBrudner, denen Mahler ſich bes 
fonders eng angefchloffen bat. 


(Schluß folgt.) 
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Bermanifhe Weltenfcheuung als Quelle 
deutfchen Wefens. 


Eine völlifche Aufgabe. 
Don Hanno Konopadi: Konopath. 


8 ift eine jetzt faft allgemein anertannte Tatfache, daß die nordifchen Raffen 

es waren, die die größten Rulturwerke der antiken Welt und die euros 
päifche Rultur gefchaffen haben. Diefe Erkenntnis bedeutet nicht mehr und nicht 
. weniger als die Abkehr von der bisherigen Anfchauungsweife, nach der die 
Melttultur aus dem Oſten gelommen: ift. 

Nicht ex oriente, fondern ex septentrione lux. 

Es ift Mar, daß diefe Erkenntnis nicht nur zu einer grundlegend neuen Bes 
trachtung der Weltgefchichte, fondern auch der Rulturgefchichte zwingt. Viel 
Überlommenes muß über Bord geworfen werden. Unendlicdye Arbeit ift auf 
allen Gebieten zu leiſten. (Fehlt doch fogar bis heute noch völlig ein ums 
faffendes Weltgefhichtswert nach raffifchen Befichtspuntten.) Sür viele bes 
deutet diefe Betrachtungsweife ein Umlernen in den Grundlagen überlommener 
Begriffe. Ift richtig, was oben gefagt ift, daß die aus dem Norden ftammenden 
Raffen die Väter der Kultur find, fo kann nicht richtig fein, was wir bisher. 
(widerftrebend, aber doch) haben gelten Iaffen, daß die Germanen, die diefem 
felben Blute entftammten, „Barbaren“ gewefen find bis zum Jahre 800 n. Chr. 
Geburt. Saft täglich ſtoͤßt man noch auf diefe Anfchauung, auch bei den bes 
wußteften Deutfchen. Ein Auffeg von Kurt v. Boedmann „Dom beutigen 
Beruf des Adels“ (Kir. 15 des Deutfchen Adelsblatts 1924) fpricdht 3. B. von 
dem kulturlofen germanifchen Dölkergebrodel der Urzeit, in dem um soon. Ebr. 
plöglich, rudartig, Adel und Geiftlichkeit den geiftigen Aörper der deutſchen 
Kultur haben „erfteben“ Iaffen. Man bat es uns nicht anders gelehrt; der 
gewaltige Sortfchritt der Wiſſenſchaft auf diefem Gebiet ift uns vorenthalten 
worden. Seine Renntnis würde den Deutfchen zum Bewußtfein feiner felbft 
gebracht haben; fie würde ihm gezeigt haben, daß die großen edlen Jdeen der 
Menſchheit dem Geiſte feiner Raffe entfprungen find. Statt deffen ift er in 
Abhängigkeit von fremdem Geiſte gebalten worden, in deffen Welt er fich 
unficher fühlte und immer unficher fühlen mußte, weil er feinem Weſen fremd 
ift. Das Ergebnis war, daß der Deutfche fich fehlieglich felbft mißtraute, ftatt 
ouf die reinen Quellen germanifhen Wefens zurüdzugeben, 
der Stimme in feiner Bruſt zu laufen und in ihr den Funken 
des Ewigen zu füblen. 

Bermanifhe Weltanfhauung? Diele werden jagen: Was wiffen 
wir denn viel von diefen Germanen über das hinaus, was uns Tacitus 
binterlaffen bat, deffen Berichte — wie oft bört man es — doch ficherlich 
ſtark gefchmeichelt find, und die Edda, die doch nur eine Dichtung ift, womit 
fie als Rulturdokument anfcheinend abgetan fein foll. Aber felbft wenn man 
fie als ſolches gelten läßt, was ift aus diefen unuͤberſichtlichen Bruchftüden 
berauszulefen? Sind cs nicht im Grund zwar ganz großzügige, aber doch 
wirre Riefens und GBötterfagen mit allzu menfchlichen Geftalten, die fchulds 
beladen an ihrer Unvolllommenbheit zugrunde geben? Aber Weltanſchau⸗ 
ung? Man braudt doc nur an Buddha, Mohamed, Jeſus zu denken oder die 
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NHamen Plato, Rant und Goethe auszuſprechen, um jeden weiteren Wortes 
uͤberboben zu fein! Die Germanen waren eben — leider — ein kulturloſes 
Völlergebrodel und Deutfchland der Schauplatg allmählich abebbender Wander⸗ 
zuckungen vieler innerlid unverbundener Stämme mit der verſchwommenen 
ſozialen Schichtung aller primitiven Völker. Sie Beideten ſich in Selle, jagten 
Ur und Bär ganz mutig (wie die Bufchmänner ja auch Elefanten mit Meffer 
und Bogen jagen) und zerrieben ſich im übrigen gegenfeitig in unaufbörlichen 
Briegen. Rultur batten fie nicht! 

Niemand kann beftreiten, daß dies das Bild ift, das fich neunzig Hundertſtel 
des Seutichen Volkes von feinen germanifchen Vätern macht. 

Und wie ift es in Wirklichkeit? Die größten Schöpfungen deutfchen 
Geiſtes, die bleibenden Taten deutfcher Beiftesberoen find Ausflug germanifcher 
Weltenfhauung, Ausflug der Seele des germanifhen Mytbos, wie 
ihn tiefer, reiner, allumfaffender und edler Bein Volk der Welt aufzuweifen 
bat. — Daß diefe Behauptung kühn erfcheint, ift ein Vorwurf gegen diejenigen, 
die berufen waren, das deutfche Seelens und Geifteserbe zu verwalten, die 
ihre philofopbifchen Spfteme auf indifche und chinefifhe Weistuͤmer zurüds 
beyogen haben, niemals jedoch auf die Quelle germanifchen Weſens, eben die 
Edda“. Es mag vermeffen Bingen, Rritit 3u üben an den ınfterblichen 
Werten deutfchen Beiftes. Die Tatfache beftebt aber, daß die philoſophiſche 
Auswertung der Edda in großem, ihrer Bedeutung entfprechendem Auss 
maß bisher fehlt. Daß diefe Unterlaffung nicht dazu geführt bat, die ger⸗ 
maniihe Seele zu verfälfchen, trogdem alles Fremde wichtiger ſchien, daß 
Bant, Goethe, Sichte urgermanifches Weſen künden, ift ein Beweis für die 
unfterbliche Rraft des Blutes, die auch in uͤberfremdetem Beiftesleben dem Geiſte 
Kr Heroen die Richtung gewielen bat. Kants „Der geftirnte Simmel über mir 
und das ewige Geſetz in mir“ ift tieffte und umfaffendfte, von einem Meiſter 
in einen Sat gefchloffene Eddaweisheit. 

Die Edda (die ältere Saemund⸗Edda und die jüngere Snorri⸗Edda) ift 
gedichteter Mythos. Uralte, in den verfchiedenen germaniſchen Stämmen ges 
Raltete, übereinander und durcheinander gefchichtete Mythen bilden ihre Grunds 
lege. Die Erforfhung der Terte ftedt in den Kinderſchuhen und wird vielleicht 
nie zur völligen Rlarheit führen, denn es ift unwabrfcheinlich, daß heute noch 
Nenes gefunden wird, was diefes unendlich vielgeftaltige Völkerwerk in feinem 
Werdegang und dem Derbältnis der Teile zueinander, insbefondere auch der 
Herkunft von den einzelnen Stämmen oder Stalden Mar durchleuchten kann. 
Ainzu kommt, daß die Aufzeichnung zu einer Zeit erfolgte, als die chriftliche 
Rice ihre vornebmfte Aufgabe in dem Rampf gegen den Inhalt der Edda ers 
blidte, als alles, was an den germanifchen Glauben erinnerte, mit Beißel, 
Schwert und Seuer bekämpft wurde und fich verfteden mußte. So erllärt es 
ſich daß nur Bruchftüde auf uns gelommen find. Was bis dahin als Iebendiger 
Sang im Volke lebte, mußte aufgezeichnet und an beimlichem Orte verwahrt 
werden, denn niemand durfte es mehr fingen. So ift unendlich viel verloren 
gegangen. Aber was geblieben ift, ift gewaltig, ift nicht nur Weltentfteben, 
Weltgefcheben und Untergang. Es ift tieffte Erkenntnis, böchfte Sittlichkeit, 
tragiſchſtes Schidfalswiffen und freudigftes Erleben und Bejahen ewiger ers 
babenfter Böttlichkeit. 

Jahrhunderte lang waren die Lieder der Edda verfchollen und vergeffen. 
Erf im vorigen Jahrhundert wurden fie gleichfam wieder entdedt. Brimm, 
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Uhland und Simrod waren es, die das wirre Mptbendyaos, das fie vors 
fanden fichteten, ordneten und — deuteten. Denn fie fühlten, daß fie nicht 
einzelne zufammenbanglofe Trümmerftüde, fondern Bruchftüde eines gewaltigen, 
ebrfurdhtgebietenden HYeiligtums vor fich hatten. Nicht als Sorfcher, die nur 
fammelten, als ZRünftler, die von vornherein das Runſtwerk als Ganzes 
fhauten, erlannten fie, daß fie vor einer in den Grundgedanken zufammens 
hängenden finnvollften Dichtung ftanden, daß es nicht galt, die eine 
zelnen Befänge zu zergliedern, fondern den Plan des Tempels zu finden und 
das Bebäude als Banzes, wenn nicht erfteben, fo doch erkennen zu laffen. Dies 
wer für uns ein großes Glüd; denn fo haben wir heute eine Bliederung des 
Stoffes, die eine fruchtbare Weiterarbeit ermöglicht, und wir haben eine Deus 
tung, die ein gefchloffenes Bild der germanifhen Weltanfbhauung der 
Edda vermittelt. 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, im Rahmen diefer kurzen Ausführungen 
auch nur annähernd den Inhalt der Edda wiederzugeben. Ich kann böchftens 
in großen Strichen die Grundgedanken berauszufchälen fuchen. 

In der Edda laſſen ſich zwei Entwidlungsftufen germanifcher 
Weltanfchauung erkennen, deren zweite auf der erften fußt. Die erfte, der 
Haturmytbos, erlebt, verlebendigt die Natur und fest fie in Beziehung 
zur Unendlichkeit, zum All und zu dem ewig wnerforfchten Hoͤchſten. 

Die Ymirmptbe fhildert die Erfchaffung der Welt. Im Urbeginn find 
Mufpelheim und Nifflheim, Licht und Dunkelwelt. Sunten von Muſpelheim 
mifchen ſich mit Eis aus Frifflbeim. Daraus entftcht Ymir, der Lirriefe, das 
Urchaos, das Sormlofe, aus dem alles wird. Es enthält alfo in jedem Atom 
die Zweibeit, Mufpel und Niffl. Alles, was aus ihm entftebt, was Er⸗ 
fheinung wird, muß fie auch enthalten. D. b. alles Dafein ift von vornherein 
zwiefpältig, zu ewigen BRampf verdammt und durch Erſcheinungwerden 
unvolllommen geworden. Theologiſch ausgedrüdt: Die Erbfchuld — nicht 
wie im Chriftentum als Tat (Erbfünde) —, fondern als ewiger Zuftand. 

Der Germane ift alfo, was die KErfcheinungswelt angeht, Dualift, wie 
alle Arier und wie Jefus. Nur die erfheinungslofe Jdee kann volls 
tommen fein. Hier haben wir einen Grundgedanken ausgeſprochen, der 
ſich in der zweiten Stufe, der Yggdraſil⸗Mythe wiederfindet. Über allem Ge⸗ 
fcheben, über Welten und Weltenlauf, auch über der Welt der Bötter waltet 
ein ewiges Schidfal, eine ewige Klotwendigkeit, das ewig Unerforſch⸗ 
liche, dem auch die Llornen untertan find; fie fpinnen, was fie müffen. „Es“ 
ſteht ſchlechthin über Allem. Dies ift ein Rernpunkt. Das Unerforfchliche, 
Koige, das wir „Bott nennen, ift in der germanifchen Weltanfchauung Herr 
der Welten, Walter alles Scidfals. — Aber es wird unerforfchlich gelaffen; 
es wird nicht begriffen, nicht begrifflich gefaßt, insbefondere nicht perfonifiziert, 
indem Menſchen ihm Eigenſchaften andenten. Seife es Bott oder Schidfal, 
jedenfalls ift es die ewige, reine Jdee. — Die Goͤtter der Germanen 
find Ideale, fie find von Mienfchen geftaltete, ſchon mit KEigenfchaften bes 
dachte Ideen, alfo unvolllommen, zwiefpältig, und dadurch, wenn man will, 
erbſchuldig; jedenfalls find fie nicht „Bott“, Gottheit. — Hieraus ergibt fich 
ein Widtigftes: Die Bermanen waren nicht Polptbeiften, fons 
dern Monotbeiften. — Daß die Bötter in der Dreiftufigleit Bott — 
Goͤtter — Menfchen, nicht „Bott“ find, zeigt deutlich die AudumlasMytbe: 
Aus dem Kife entftebt die Ruh Audumla. Sie ftebt und leckt Buri (den 
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Zeugenden) aus dem Eiſe. Sein Sohn iſt Boͤr (der Geborene), der mit der 
Rieſentochter Beſtla vermaͤhlt, drei Soͤhne, die Aſen, die Goͤtter zeugt: Odhin, 
Wili, We, eine Dreiheit, an anderer Stelle Odhin, Hoͤnir, Loki genannt. 
— Zum Spotten kindlidy fcheinbar diefer Ruhmythos, und doch erlebte Natur 
und tiefer Bedankte: Im Urbeginn find die nordifchen Befilde ohne Sonne 
und Licht, im ewigen Eis. — Da ftürmt über die Kisfelder die Wolkenkuh mit 
ftrotgenden Eutern. Regenfchwer, die Flüftern voll warmem Söhnwind, ftebt 
fie und ledt aus dem Eiſe heraus den Erzeuger, den nichts als Erzeuger, den 
dSampfenden, zeugebungrigen Mutterboden, Buri. Und deffen Sohn Bor ift 
nicht3 als „der Beborne“; noch ohne Beftalt, noch kein Weſen, nur Beim. 
Und aus dem Beim, wenn ficy eine Klaturkraft, Beftla, zu ihm gefellt, ents 
fteben die erften Urweſen, entfteht die Sorm, die erften Geſtalten und damit die 
erften Geftalter; denn Geftalt ift immer zugleich geftaltend. — Ymir wird von 
den Börföhnen erfchlagen, in feinem Blute ertrintt das Alte — Die Sorm, 
die Geſtalter, find ftets des Sormlofen Ende. Das Urchaos, die Urwelt, hört auf, 
fobald die Geftalt da if. Aus Ymirs Leibe formen die Afen die neue noch 
beftebende Wet Aus dem Sormlofen wird durch Sormung Sorm. Die 
Afen ſchaffen die Erde, das Waſſer, die Berge, die Wollen, den Himmel, die 
Zwerge, die Sterne und zulegt — die Menfchen. Die drei Beftalter, die 
Afen, wandeln und finden zwei Stämme Ast und Umbla (Eſche und Lime). 
Odhin gibt ihnen Seele, Hoͤnir Denken und £oli Blut und damit blühende 
Sarbe. So wurden die erften zwei Menfchen. Das beißt, die Menſchheit ift 
felbft Llatur und aus ihr entftanden. — Den Menſchen wird Mittgart ale 
Wohnſitz angewiefen, rings berum liegt Joͤtun (Riefenbeim). Ergänzend wird 
fpäter die Mittgartfchlange (Meer) um die Erde gelegt, als damals feindlichfte 
Naturunholdin. Das bedeutet: Der Menſch ift auf die Erde geftellt, ringe 
umgeben von feindlichen Klaturgewalten; im Rampf mit ihnen fpürt er den 
Dualismus des Dafeins. — Tief unten, irgendwo, das Schattens und Todes⸗ 
reich Hel, und an der Oberfläche, im Wurzelwerk, Schächten und? Maulwurfes 
löchern das Schwarzalbenbeim; über der Släche, irgendwo, vielleiht im Wipfels 
taufchen, Blumenblüben, vielleiht im Lerchenfang: die Lichtalben. Und body, 
irgendwo, Asgard, der Sit der göttlihen Afen. Sehr treffend fagt bierzu 
Niedlich in feinem ausgezeichneten „Mythenbuch“ „Hier haben wir wieder 
Eennzeichnend germanifches Empfinden. Der Germane ift Mpftiker: cr erfaßt 
ahnend das Wefen der Dinge, er erlebt das Naturweben in Licht» und Schwarz⸗ 
alben, aber nie vermißt er ſich, ans Licht zu zerren, was im Licht begrifflich, 
verzerrt und unwahr ift. „Jegendwo“ fühlt er das Lichtalbenreich, irgendwo 
darüber Asgard. Zu fagen: „er begnügt ſich damit“, wäre falfch; denn gerade 
fo und nur Jo bat er den Kern; denn jenes femitifche Denken, das das Uners 
forfchliche, nur zu Ahnende, ſich durch verftandesmäßige Seftlegung zu eigen 
zu machen fudht, kommt — nach urdeutfchem Empfinden — viel weiter von der 
Wahrheit ab als der nur mit innerem Auge fchauende Bermane“. Zahlreiche 
weitere Mythen vervollftändigen das Bild des Weltwerdens; fie ınüffen übers 
gangen werden. 

Aus diefer Naturmythenſchicht wächft die zweite beraus, die Pggdrafils 
mytbe. Der Germane, der die Natur erlebt hatte, fteigt nun in die 
Tiefen der eigenen Seele und erlebt fich felbft als ein Stuͤck Natur; den 
Dualismus, den er bisher nur draußen fab, auch in fich felbft erkennend, und 
feine Augen werden aufgetan: er fieht die tragifche Beftalt des Menſchen, der, 
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in die ungebeuerlich gewaltige Welt geftellt, ein obnmädhtiger Spielball ewiger 
Gewalten ift. Der Blid gebt zurüd zur Natur: nicht allein der Menſch, alles 
Dafein ift zur Unvolllommenbeit verdammt, alles Dafein ift Tragik;z 
denn alles Dafein ift ein ewiges Ringen, dem nie Vollendung wird. ‚Über. 
allem Daſein aber fteht, geahnt nur, geftaltos, die ewige Jdee, volls 
kommen, weil ohne Erſcheinung. Die Weltanſchauung der arifchen Inder, Die 
Philoſophie des deutfchen Kant, bier ift fie vor Taufenden von Jahren von 
germanifcher Seele zum Runſtwerk geftaltet. Das Ringen im Dafein iſt 
der Zweite Rernpunkt der germanifhben Weltenfbheuung, das 
Ringen um die ewige, reine Idee wird freudig bejaht und zur fittliben 
Sorderung entwidelt. So wird die Tragit nie zum Peffimismus, 
denn die reine, erhbabene Idee, „das ewige Befe“, das das Gute will, 
bleibt ewig und fiegt! — 

Über das Weltbild der Naturmythe fchiebt ſich ein anderes, die Welt 
efhe Pggdraſil (Träger des Schredens). Der Spiegel der Seele, der alles, 
auch fich felbft durchdringende Geiſt, zeigt dem Germanen, was er ift, nidht, 
was er ſcheint, zeigt ihm die Zwiefpältigkeit in der eigenen Bruft, den Rampf 
zwifchen Licht und Sinfternis in ibm felbft, den Rampf um die Idee, um 
„ons ewige Befe in mir“. — Die Natur ift ewiger Rampf. Des Menfchen 
Ende ift Tod. Was aber find die Götter? Auch nur unvolllommene Ers 
fheinung, dem Untergange geweiht! Nichts, was Erfdheinung ift, 
bleibt, aud die Bdtter nicht. Liur kämpfen follft du, ausfichtslofen 
Rampf kämpfen für die reine Idee, den kategorifchen Imperativ. — 

Die Welteſche ift das Weltbild, das Weltgefcheben. Der riefige ftarke, 
grünende Baum ift dem LUntergange geweiht, denn an zweien feiner Wurzeln 
droht das Verderben. Die Reifriefen und der Drache Nidhoͤggr; über dem 
Boden nagen vier Hirfche „VDergänglichkeit“ die friſchen Anofpen ab. Was 
helfen da die Nornen, die die dritte Wurzel mit erneuerndem Leben befprengen, 
was auch die Ziege Heidrun mit dem kraftfpendenden Euter, und ein fünfter 
Hirſch, Seifen Geweih Lebensfeuchtigkeit tropft? Je böber, defto lichter wird 
es, das Lichtalbenreih. Ganz oben im Wipfel Asgard, das Afenreich, die 
Welt der Jdeale. Doc ein Ahnen des immer näher drohenden Unterganges ift 
da; Odhin, der grübelnde Afe, verfintt in Sinnen, er gebt hinab zu den tiefften 
Quellen des Seins, die Stunde zu erforfchen. Wann kommt Ragnarok, 
die Gdtterdöämmerung? — Aber nit kampflos will die Welt der 
Ideale untergehen. Rämpfen aus innerer Flotwendigleit, das iſt 
germanifche Art. Kämpfen, auch den ficheren Untergang vor Augen, ift auch 
der Walballgedante Nur „Helden, deren Leben Rampf war, gelangen 
nah Walball. Sie follen den Afen im legten Kampf zur Seite fteben. Nicht 
ewige Seeligkeit ift ihr Ziel und Los. Ewige Rämpfe find Walballs Wonnen, 
denn nur Rämpfen heißt leben. Wer gelämpft, wer in feinem Dafein den 
Rampf zwifchen Erfcheinung und dee, zwifchen Licht und Schatten nicht 
aufgab, wer im Leben feiner Idee treublieb, der bat fein Teil zur 
Rettung der Idee beigetragen und wird mit feinem Tode der reinen 
Idee teilhaftig. „Wer nicht gekämpft, trägt auch die Aron’ des cw’gen Lebens 
nicht davon." Das Wesentliche ift, daß nicht Erfolg, nicht Sieg entfcheidend 
ift! Der Kampf entfcheidet über ewiges Leben und ewigen Tod. Untergeben, 
nicht unterliegen! Der Tod im Rampf als Krlöfung, als Befreitwerden, als 
*ingeben in die dee, als Seligkeit, der Kampf⸗Tod wird eigentlichfte 
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Dollmdung des Lebens. So aber wird der Eingang in Walhall unmittelbar 
zu einem WDeiterführen des Lebens; und diefer Weg ift wiederum Rampf 
für die Jdee. Die ans Dafein gebundenen Götter, die Afenwelt einfchließlich 
Kt Einheriar kämpfen den Rampf, um die böchfte reine Idee zu retten. Auch 
fe wiffen, daß fie untergeben in dem Rampf, aber fie kämpfen und retten 
duch den Rampf die Jdee. 

Die Afen werden durch Untergang und damit Befreiung von der uns 
volllommenen Erſcheinung erlöft und geben ein in die reine Idee, in die 
Öottbeit, fie werden eins mit Bott. „Wer immer ftrebend fich bemüht, 
den können wir erloͤſen.“ — 

Diefe ungebeure tragifche Wucht böchfter Sittlichleit im Mythos baben 
uf der ganzen Welt nur die Germanen aufgebradht. Durch Selbftopfer für 
die Idee zur Entfühnung, — ein Gedanke von ungebeuerlichftem Verant⸗ 
wortungsgefühl! In der Goͤtterdaͤmmerung, mit der Dernichtung feiner, der 
ee untreu gewordenen Idealwelt, richtet und vernichtet ſich der Ber; 
mane durch eigenen Richterfpruc felbft, um die heilige Jdee, 
das reine Jdeal, zu retten. Dieſe felbftvernichtende Treue gegen die 
Idee, dies: Sei dir felber treul — d. b. der reinen dee, dem beften Teil 
deiner felbft, nicht dem, wie du bift, fondern dem, wie du fein follft, — 
iM der innerfte Bedankte des Bermanentums. Unzählige Germanen baben ibn 
mit dem Tode befiegelt. „Sei getreu bis in den Tod, fo will ich Bir die 
ge de8 Lebens geben.“ Tejas Boten tragen die Krone des Erlöfungsopfers 

die der. 

Des ift germanifhe Weltanfhauung, entftanden vor Taufenden 
von Jahren, an fittlidher Hoͤhe und Reinheit der Gedanken wie an lAuternder 
Beaft, unzweifelhaft ein Bipfelpuntt der Menſchheit. 

Mancher, dem diefe Gedanken neu find, wird fagen, das alles fei unter 
dem Einfluß des Chriftentums in die Edda bineingebeimnift. Ich glaube das 
nicht. Zabllofe, nicht erwähnte Einzelheiten in der Schilderung Hels, Odhins, 
Thors, Lotis, in der Sigue der Nornen, in dem vielgeftaltigen Befcheben um 
Daldurs Tod und letzten Endes in der Bötterdämmerung zeigen, daß alles in 
waufbeltfamem Sortfchreiten der Dichtung dem legten Ziel und Gedanken, 
Entfübnung durch Selbftopfer, zuftrebt. Das kann nicht bineingedeutet 
werden, es ift dal Warum foll gerade die Edda der einzige Mythos fein, an 
dem keine großen Gedanken ausgedrüdt find, wo man doch in jeden chinefifchen 
Märchen tieffte Lebensweisheit fucht? Darf denn wirklich von den deutfchen 
Ahnen nichts Großes kommen? Es iſt notwendig endlich zu erkennen, daß 
im Öermanentum die Wurzelunferes Wefens und das Geheim⸗ 
nisunferer Rraft rubt. Man lefe, was G. Rarpeles in der Seftfchrift zur 
Seier des zwanzigjährigen Beftebens des jüdifchen Ordens B’nai B'rith fchreibt: 
„Wie der einzelne Menſch am fefteften ftebt im Erbe feiner Väter, mit dem 
ihn taufend feine unzerreißbare Säden verknüpfen, fo kann auch ein Volt nur 
in feiner Gefchichte, in feinem Schrifttum rechte Wurzeln faffen. Hier liegt 
das Geheimnis feiner Araft, die Bürgfchaft feiner Siege. Anders verdient 
ts nicht zu beſtehen, muß es notwendig untergehen wie ein losgeriffener 
Schilfbufch, den jede Welle zerreißt und jeder Windftoß fortträgt.“ Das ift 
voͤlliſch gedacht. Ich fetze diefe mir aus der Seele gefprochenen Worte nicht 
umfonft bierber. Sie follen zeigen, daß jene Unrecht haben, die heute noch 
gleihfam verlegen ſtocken, ehe fie das Wort „germanifch‘‘ ausfprechen, die 
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glauben, mit dem Deutfhtum als foldem auszukommen, als 
ob deutfch im tiefften Grunde etwas anderes als germanifch wäre. Irgend 
woher muß das Deutichtum“ gelommen fein, irgendwo muß es wurzeln. 
Es kann nicht in der Luft hängen. Es ift auch kein Homunkulus. — Bas 
Deutſchtum ift unmittelbar aus dem Germanentum gewachſen. Was find 
denn Leben und Lehre der deutfchen Heroen anders als Ausflug der germanischen 
Seele. Warum find SYeinrich der Städtegründer, Erwin, Heinrich der Löwe, 
Grünwald, Dürer, Reppler, Luther, hutten, Leibnig, der Große Kurfürft, Bach, 
Rant, Friedrich der Große, Schiller, Boetbe, Luife von Preußen, Schill, Sichte, 
Stein, Wagner, Bismard, Graf Speer, LettowsDorbed und hundert andere 
im Bern alle gleich? Sie haben die Wurzel ihres Wefens in dem ſchoͤpferiſchen 
Mutterboden, deffen innerften Bern uns die Edda enthüllt, — in der gers 
manifhen Weltanfhauung. 

Dolktifhe Aufgabe ift es, die bisher nur gefchaute, ununterbrocdhene 
Linie der Entwidlung deutfchen Beifteslebens aus der „ewigen reinen Jdee“ 
der altgermanifchen Eddaweltanſchauung über Luthers „bier ſteh ich“ zu 
Bants „ewigem Gefeg in mir“ wiffenfchaftlih zu erkennen. So wird ſich 
zeigen, daß es uralte germanifhe Erbweistümer find, die fich als 
Botegorifhher Imperativ im preußifhen Staatsgedanten und 
legten Endes in der deutfchen Idee in der Welt auswirlen. — Wohl⸗ 
verftanden gilt es nicht, die Syntheſe zwifchen Germanentum und echtem 
Deutſchtum zu finden. Schon das Suchen nach ihr würde zeigen, daß fie — 
wie Mar Wundts ausgezeichnete Schriften ſchon erkennen laffen — bis in die 
letste Salte gleich find. 


Buͤcherſchau. 


,Roderich Müller, das Knappenbüchlein, Ber ebenfalls aus der Jugendbewegung 


9.76 M. und aus unerlöltem Lande, Lies 
der der bimmlifchen und irdifchen Liebe 
von Ernft Loibi, 2.50 M. beide 3924 
im BärenteitersDerlag, AugsburgsAumühle 
erfhienen. Beide Schriften, vom Verlag 
vornehm ausgeftattet, kommen aus der 


deutſchen Jugendbewegung, dem alten 
Wandervogel. Das Knappenbuͤchlein ift 
ale das Teftament Roderich Müllers, 


eines ganzen Berls von genialer Vers 
anlagung und des bedeutendften Sübrers 
des bayerifhen Wandervogels, den im 
Sommer ı5 ſchon die tödlihe Kugel bins 
wegriß, an feine Sreunde anzufeben und 
gibt einen tiefen Einblid in beftes deutfches 
Menichentum, wie es im Vaortriegs⸗ 
wandervogel fo bäufig anzutreffen war. 
Es läßt aber auch erkennen, wie die 
der Jugendbewegung vor dem 
rieg troß ibrer fchwerften Blutsopfer 
nicht abgeriffen find, fondern mitbierinvers 
woben jind in die wertvollften Beſtand⸗ 
teile der beutigen volkifhen Bewegung 
des jungen Deutſchland. — 


bervorgegangene Ernſt Loibl, einer der 
Sührer der fudetendeutfchen Bewegung. 
bietet ein Bändchen Lyrik mit ftark volles 
tümlichem, an das Herz greifenden Ein⸗ 
ſchlag. Seinen engeren Landsleuten ift 
er ja ſchon länger als einer der tiefften 
unter den lebenden Lyrikern bekannt, deifen 
Lieder, von W. Monfel vertont, ſchon eine 
Auflsge von 50000 Stüd erreicht haben. 
Möge die Sammlung „aus unerloͤſtem 
Lande“ auch im größeren Deutfchland die 
Aufmerkſamkeit auf die wertvollen Verfe 
Loibls Ienten; fie fünden uns viel von dem 
barten, bitteren, aber doch tapferen Leben 
der fudetendeutfchen Grenzmark. 


Johannes Haller: Die Epochen der 
deutihen Geſchichte. Stuttgart, Cotta. 
1923. 375 S. Ottav. | 

aller, der Tübinger Gefchichtsgelebrte, 
gebört in die Reihe der fhöpferifch dentens 
den Profefforen, die auf ihrer hoben Warte 
nit fehlafen, fondern Rat, Wint und 
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Warnung ſpenden, je nachdem ſie Ge⸗ 
febr berannaben ſehen oder Hilfen er⸗ 
biden. Nicht mit allem konnten wir eins 


veritanden fein, was er in der Ara Bülow. 


vorbrachte: ne fyeint uns nach wie 
vor im Rechte. Aber Haller ift ein Pos 
ktiter von Rang und Ernſt. So ziemlich 
tachaltlos können wir dem zuftimmen, 
wes er, mit ausgeprägter Kigenart, über 
die Deutſche Geſchichte auseinanderfegt. In 
einer hoͤchſt lebendigen, anfchaulichen, künfts 
leriſch geitaltenden Sprade (unvergeßlich 
M mir der Eindrud feiner VDorlefungen) 
kildert er die Zufammenbänge deuticher 
Geſchichte. In der Stage der italienifchen 
Raiferpolitit weift er die landläufige Miß⸗ 
billigung zurüd, fo ſehr ihm natürlid als 
Balten der deutfhe Oſten und Norden 
em Herzen liegt. Was nah 1250 kam, 
die Mleinftcaterei, prägte dem einzelnen 
Deutfchen die enge politifche Dentweife ein, 
nicht etwa erft der Dreißigjäbrige Krieg. 
Asch die Städte, foviel fie in der Runſt 
kifteten, bätten im Salle ihrer Obmacht 
den Volke keine böberen Ziele gewiefen. 
Den Auffhwung zwiſchen 1500 und 1525 
wichnet Haller mit klaren, eindringlichen 
Worten, bedauert aber für die Solgezeit 
die Schwaͤchlichkeit der Proteftanten nicht 
weniger als die Zerfpeltung des Reichs, 
die der einbeitlihen Regelung kirchlicher 
Sragen im Wege ftand. 3048 bing die 
Abtrennung der Schweiz mit der franzoͤ⸗ 
fifyen, die der Niederlande mit der habs» 
burgiſchen Politit zufammen.. Im 18. 
Jahrhundert feffelt Sriedrih der Große, 
deffen Perfönlichleit bei Haller leuchtend 
bervortritt. Dem Erwachen des deutfchen 
Geiſtes und Gedankens wünfcht der Ver⸗ 
feffer eine —— Schilderung; vieles 
iſt hierin von Chamberlain geleiſtet; oder 
kfe man von Prof. Dr. Adolf Rapp Die 
Geſchichte des deutſchen Gedankens (Kurt 
Schroͤder, Bonn). Die Zeit der Befrei⸗ 
ungskriege wird fo aufgefaßt, daß trotz 
der Enttaͤuſchungen nach 1815 (deren Ur⸗ 
ſachen neuerdings Bernbolt nachging) der 
Ausbau der deutſchen Staaten erfolgt: das 
ſprichwoͤrtlich tuͤchtige deutſche Beamten⸗ 
tum lernte den Staat tragen. Nicht zu 
den Errungenfchaften nad 1815 rechnet 
Faller Parteibildung und Volksvertretung, 
wie fie fremder Einfluß modelte; doch 
zoͤgert er auch nicht, Preußen zu tadeln, 
weil es gerechten Wuͤnſchen entgegentrat. 
Merall dringt Haller aufs Charaltervolle. 
Men follte die Stimme diefes .unabs 
böngigen Geſchichtsdenlers nicht überbören: 
ſeine Gefamtdarftellung ift eine großartige 
Keiftung. Dr. Rarl Brunsty. 


Pr. Albrecht Wirk: Quer duch die 
Gegenwart. 208 S. Großoltav. “ 


Deutſche Abenteuer. Geb. ME. 2.50, geb. 
mt. 3.50. 160 S. ZBleinoltav. 


Beides im Deutfchen Voltsverlag; Dr. 
Ernſt Boͤpple, München. 

Das erſtgenannte Buch iſt nichts anderes 
ale ein ficherer Fuͤhrer, wenn man poli⸗ 
tifche Bergwanderungen unternimmt. Wirth 
bat über „Raffe und Volt” (1913) ger 
fhrieben, eine „Geſchichte des Auffifchen 
Reiches“ 1920) verfaßt und ſich auch fonft, 
3. B. in der Marollofrage (1913) als po⸗ 
litifher Schriftſteller bervorgetan. Ihm 
eignet jener freie Blid, welcher das Merz 
weitet, und jene abwägende Betrachtung, 
welche vorfidtig madt; fo wird das 
taͤppiſche Stolpern und Jrren des uns 
bedachtfamen Zeitungslefers unmöglich. Gute 
gefchichtliche Menntniffe helfen die Gegens 
wart deuten. Lehrreich ift der Vergleich 
der ruffifhen Umwaͤlzung von 1937 mit 
der franzöfifchen von 1789. Ebenſo die 
Gegenüberftellung englifcher und franzoͤ⸗ 
fifher Stantstunft. Auch die Beurteilung 
Ameriltas zieht feelifhe Bedanten beran: 
den Vorzügen des neuen Landes ſteht 
Mangel an politifher Erfahrung, Mangel 
efehichtlihen Sinnes gegenüber. Don 
terito, den Land ausgedehnter Bodens 
ſchaͤtze, wird als von einem neuen Mittels 
puntte des Deutfchtums geredet. Wenig 
betannt ift, was Wirtb S. 45 zur Ges 
ſchichte der Vealutaverbältniffe beibringt: 
daß der Raubzug erft im Herbſt 1919 eins 
beitlich geregelt ift, vorher gaben an den 
verfchiedenen Plätzen Angebot und Nach⸗ 
frage den Ausfhlag. Manche Ausführung 
it von Humor durhwürzt. Jedenfalls 
bietet das Leſen diefes Buches (dem leider 
das Namensverzeichnis fehlt!) feine Schwies 
tigleit. Ebenſo feflelt Wirth in dem 
zweiten Buche, das der deutfchen Aben⸗ 
teuerluft gewidmet ift. Soviel wir wilfen, 
greift er bier zum erftenmal einen Stoff 
an, mit dem fonft wenig planvoll vers 
fahren wurde. Im Abenteuerfinn ftedt 
Schaffensfreude. Diefe Erkenntnis bes 
fäbigt den Verfaffer, den gefchichtlichen 
Auswirkungen fo zu folgen, daß wir 
mandes Bild und mandıen Zug der ger 
ſchichtlichen Benntniffe ftillfehweigend bes 
richtigen. Der Lefer findet bier außerdem 
zufammengetragen,. was er fonft leicht 
überfiebt oder uͤberſchlaͤgt. Schade, daß 
nicht alle Angaben zuverkiffig find; um 
eines zu erwähnen: Schilling, der Afrikas 
forfcher, ſcheint nicht der Held geweſen zu 
fein, den wir mit deutſcher Ehre fhmüden 
müffen. Aber diefe Einzelheiten mindern 
faum den Wert des Buches. Wo 3. B. 
erfährt der Leſer in geſchichtlichen Werten 
den Anteil Behaims und anderer Deutfcher 
an geograpbifhen Sabrten und Ent⸗ 
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dedungen? (S. 14, 148). Zu bedauern ift 
auch bier das Fehlen von Verzeichniffen, 
die beim Lejen wichtige Vorarbeit leiften. 


Dr. Rarl Grunsty. 


hugo Preller, Die Weltpolitit des 19. 
Jahrhunderts. 1923. Verkgt bei €. ©. 
Mittler und Sohn, Berlin. — Nicht eine 
neue WDeltgefchichte des 19. Jahrhunderts 
bat der Verfaſſer geichrieben, fondern die 
Ereigniſſe um das Gerüft eines welts 
politiihen Gegenſatzes zwiſchen England 
und Rußland als tes alles beberrfchenden 
Seitmotives dieies Jahrhunderts gruppiert. 
Dies führt notwendigerweije zu einer Abs 
lehnu des bei uns im Vordergrund 
aller Bekbichtedarftellung ftebenden deutfche 
zentriihen Standpunltes der Zeit von 
1750—1907 und wird zu einer Geſchichte 
der Kuropder außerhalb Europas, zeigt 
die Abhängigkeit der innereuropäifchen Pos 
litit der Mächte von den transozeanifchen 
Fragen auf und gibt fo erft vielen, bisher 
unter dem Gefichtswintel ihres Verbälts 
niffes zu Deutſchland uns allein belanns 
ten Ereigniſſen — ibre woeltpolitifche 
Würdigung und läßt dadurch das tiefere 
Derflochtenfein der deutfchen Politik in 
dem gelamten Weltzufammenbang Bar ers 
kennen. Prellers Darftellung bezwedt und 
erreicht zum weltpolitiiden Denten anzus 
regen und wenn wir auch beute als aktiver 
Sattor der Weltpolitit ausgefchaltet find, 
fo bat fie, wıe der Verfaſſer mit Recht bes 
tont, ihre Aufgabe in der Schulung der 
tommenden zu weltpolitifchem Seben und 
Werden, Wögen und Wagen. ę 


Wilhelm Gellert: Dor großen Kata: 
ſtrophen. Selbftverlag des Derfaffers, Hil« 
desheim 1922. 83 Seiten. 

Die Richtung der Schrift: wird gekenn⸗ 
zeichnet durch den Untertitel: „Der deuts 
ſche Aufftieg und die germanifcde 
Zeit“. Ihr befonderer Wert liegt in der 
neuen Erkenntnis, daß die ungebeure Rrafts 
entfaltung des deutfchen Dolles im Weit⸗ 
kriege nicht wirkungslos verpufft oder 
durch eine Revolution ohne eigene Kraft 
wettgemadt fein könne. Die Macher der 
Revolution waren nur die Nutznießer des 
öufammenbrude, der auf die Überans 
firengung folgen mußte: „In dieſem furchts 
baren Ringen bat fi das deutfche Volt 
als das ftärkfte Volk der Welt erwielen, 
ſtaͤrker als jedes der feindlichen Völker, ja 
ftärter als 3. B. Rußland, Frankreich und 


England zufammengenommen.” Die Ametis 
toner mit ihren reichen woirtfchaftlichen 
Ailfsmitteln baben den Krieg entſchieden, 
und 3war zugunften des feindlichen Bü n ds 
niffes. Bündniffe aber müffen zerfallen, 
nachdem ibr Zwed erreicht ift. Die deuts 
ſchen Rriegsleiftungen zwangen die Seinde 
zu immer größeren Opfern, die fie aus 
eigener Rraft nicht wieder einbringen 
können, aber audy vergeblich verfuchen dem 
deutfchen Volke aufzubürden: „Erſt wenn 
Deutſchland ſich dagegen auflehnt, wird 
der Ruin der Gegner offenbar.“ Unmittel⸗ 
bar derjenige Frankreichs; die anderen feind⸗ 
lichen Länder werden folgen. Zulegt Ames 
rika und Japan, nachdem fie in einem uns 
entfchiedenen Ringen fich gegenfeitig aufs 
gerieben baben. — Dieſen Zulunftstrieg 
behandelt Gellert in einem befonderen 
Bud in Romanform als „Lragsdie dreier 
Erdteile“ (Hildesheim 1923. 136 Seiten). 
— In Deutſchland werden die Parteien 
auseinanderfallen; vor allen die fozialis 
ftifhe, die nur noch durch den Apparat 
zufammengebalten wird, nachdem ibre 
Theorien zufammengebrodyen find. Beftand 
wird nur die „Theorie des Wegnehmens“ 
baben, auf die das kommuniftifche Pros 
Bann binausläuft. Sie wird immer 

nbänger finden, bis „die hoben Tuͤrme 
des Reichtums in fich zufammenftürzen, 
wie es gegenwärtig der Sall ift“. Erſt 
dann wird fi das Volt wieder zus 
fammenfinden und das „germaniſche Zeit⸗ 
alter” beraufführen. 


Pier ift die ſchwache Stelle in den Auss 
fübrungen des Verfaſſers. Bewiß bat er 
Recht, daß der Rapitalismus überwunden 
werden muß. Aber „Reichtum“ ift nicht 
„Bapitalismus“. Reichtum, der in voͤl⸗ 
kiſcher Stammlinie vererbt wird, ift für 
das voͤlkiſche Dafein eine biologifche Not⸗ 
wendigleit, um das woirtfchaftlide und 
Eulturelle „Gefuͤlle“ zu erhalten, obne das 
Wirtfhaft und Kultur flagnieren. So⸗ 
weit diefer Reichtum nicht fon durch 
die GBeldentwertung zugrunde gerichtet Äft, 
werden die tommunittithen Methoden ihn 
vollends zerftören. Der kapitaliſtiſche 
Befig ift für den Kommunismus nicht er» 
reichbar. Dieſer richtet fich überhaupt nicht 
gegen ibn, ift vielmehr deffen befter Sörs 
derer, wie vom Bruck in diefer Zeit. 
fhrift fo treffend nachgewieſen bat. Erſt 
wenn der Rapitalismus überwunden ift, 
der als der wahre Urheber des Krieges 
und unferer jegigen Not entlarvt ift, kann 
ein germanifches Zeitalter fommen! 


9. © Holle 


ir das deutſche Volt 
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Branöftetters 
Heimatbücher deuticher Landſchaften 


Sammlung des Beſten, was heimiſche Dichter und Schriftſteller, lebende und 
verſtorbene, in gebundener und ungebundener Dichtung 
von der Heimat zu erzählen haben. 


Unſere maͤrkiſche mat (Berlin, Bran⸗ 
denburg). Von Rich. Nordhauſen. Mit 
Tonbildern. 2. Aufl. 1920. 

Sachſenland (Freiſtaat u. Provinz Sachſen, 
Sa.⸗Altenburg, Anhalt). Von Otto Eduard 
Schmidt. Mit Zeichnungen von H. Hof 
mann. 2. Aufl. 1926, 

Niederſachſen (Braunfchmweig, Hannover, 
Oldenburg, Schaumburg-Lippe). Bon Bern- 
hard Flemes. Mit Zeichnungen von Erich 
ride. 2. Aufl. 1922. 

Die rote Erde (Weftfalen). Bon Wilhelm 
Uhlmann-Birterheide. Mit Zeichnungen von 

da Zeublerr Mit 5 Kunftbeilagen. 
. Aufl. 1924. 


Die Rheinlande. Bon Karl d’Efter. Mit 
Bildern und Buchſchmuck von Karl Bären- 
fänger. 4. Aufl. 1923. 

Bir Nheinländer. Von Karl b’Eiter. Mit 
Buchſchmuck von Robert Gerftentorn. 

Das Saarland. Bon Fr. Kloeveforn. Mit 
Beichnungen von Herm. Keuth. Neuheit 1924. 

Das Shwabenland (Württemberg, Hohen: 
zollern). Von Tony Kellen. Mit Beichn. 
u. Buchſchm. v. Karl Sigrift. 2. Aufl. 1924. 

Das Badnerland. Bon Dr. H. A. Berger. 
Mit Zeichn. von Wild. Müller. Neuheit 1924. 


Thüringen. Bon E. L. Schellenberg. Mit 
Zeichnungen von Hanns Bod. 


um Main und Donau (Niederbayern, 
Oberpfalz, Franlen). Bon FI. Ajanger und 
Karl d’Eiter. Mit Zeichnungen und Bud) 
ſchmuck von 9. Dertle. 2. Aufl. 1923, 


Deutiches Alpenland (Oberbayern, Allgäu). 
Bon A. Mayer-Pjannholz. Mit Zeichnungen 
von Adolf Seitz. 

Großböhmerland (Deutich-Böhmen, Norb- 
mäbren, ſüdöſtl. Schlefien). Bon E. Habina 
und 8. Müller-Rüdersdorf. Mit Zeich⸗ 
nungen von %. Pfeifer und 3. Schams. 

Deutſch⸗Ofterreich (Dfterreich, Steiermark, 
Tirol). Bon Fl. Aſanger, K. d'Eſter und 
H. 8. Rofegger. Mit Buhfhmud von R. 
Schober. Neuheit 1924, 

Schleſien. Bon W. Müller-Rübdersdorf. Mit 
geihnungen bon M. Klein-Hähnichen und 

. Mirau. 2. Aufl. 1923. 

Die Oftmart (Weftpreußen, Bojen, Oſt⸗ 
preußen). Ron Prof. Fritz Braun. Mit 
Beichnungen von U. Fahlberg u. Leo Wronta. 

Die Nordmark (Schleswig-Holftein, Ham⸗ 
burg, Lübedl). Von J Schmarje und 
Henningjen. Mit Bildern von C. Schröber. 
5. Aufl. 1923. 


Jeder Band durchfchnittlich 400 Oktavſeiten, reich bebildert und in Künftler- 
band gebunden. Preis je ME. 5.50. 


Vaterländiſchen Geiſt atmen bie bei Brandftetter in er —— 
ages 


Wir ſagen nicht zuviel, wenn wir das ganze Unternehmen des 


als eine deutſche 


bezeichnen. Es übertrifft faſt ein Band den anderen an Reichhaltigleit und Vortreffiichkeit 


des Stoffes.” 


Heimatland. 


„Die Heimatliebe ift ein unfchägbares Kleinod, das uns im Drang des Lebens durch 
Sturm- und Gewitternächte Hindurchhilft. Sie hält und hoch, wenn Drangfal una zu Boben 
drüden will; fie gibt und das Gefühl des Geborgenjeins und zeigt uns, baß troß all unferes 
Elends doch noch fo viel Schöne um uns ift, dag nur richtig gejehen werden will. Ein Werl 
wie bie Heimatbücher, die der Verlag Branbftetter in einer geradezu muftergültigen Ausfüh- 
rung in gefchmadvollen, preiswerten Einzelbänben, mit trefflichen eberzeichnungen im Tert 
berftreut, erjcheinen läßt, ift auf dieſem Wege bahnbrechend, ein Wegweiſer von höchſter, 


ethiſcher Qualität... . 


Als Geſchenkwerk, als feinfinnige Ergänzung ber Neifeführer, als er 


regende Lektüre für befchauliche Winterabende, überall ift die Sammlung am “Plate. 
fann dem Leſerkreis aufs wärmſte empfohlen werben.“ 
Staats- unb Gelbftverwaltung, Juli 1924. 





Berlag Friedrich Brandfetter / Leipzis 29. 
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— und der Volterbunde 


Von Are Steiheren, von Seertaab-foringbeen.) 
% "Die: Vorgefbihte 


er alte — vom ewigen ‚Stieben, den St. Pitere. und Sit und Fame rer 

geträumt, den. Bant Dur einen Bund der: Stanten. wollte‘ Wirtlichteit — 
werden laſſe n gewenn im MWelttriege newee Zehen, Schon im Mai 1038. 
 Immab Wilſon von einem Bündnie- ber Ylationen, Das nach: Berndigung: WR: > 
Atieges geſchloſſen werden muſſe um für. Die Zutunft den. Frieden aufrecht 


33 ebelten. Sord Grey griff den Gedanten auf, uns der deutfche: Ranzler Ko 


orede mit dem. Bekenntnis zu cine „wittfamen internationglen. Frie⸗ 





 Amsbunde*, „Deusfchlans‘ — fo warte er — „alt jederzeit. bereit, emem Döl 
Mumie: beizwireten, in ſich an die rk einen, ‚Volterbunden ‘zu ftellen, der Se 
AR R ‚Stiedensjtörer. im Jaume hält - 3 
„2.2 30 fairer Friedensnote Rom. in Dejember 1916: ftellte wilfon Die —— — 
liche Übereinftimmung der Aeitenden: Staats ma nner Deutſchlande und. Enge 
, Ambe feſt Auch der Papit bob fie in feiner Flote vom 1. Auguit 1937 bervon 
+00 dann pur‘ ws pirder Glion, der ım leßten feiner: einft berühmten, jetzt 
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vorbereitete, glaubte man bei uns, tatſaͤchlich einen Weg zur Überbrüdung aller 
Gegenfäge gefunden zu haben, fühlte man ſich verpflichtet, nicht etwa den Döls 
kerbundsgedanten in den Dienft des Daterlandes zu ftellen, fondern im Gegens 
teil, das Vaterland jenem zum Opfer zu bringen. Die unfelige Stiedensrefos 
Iution ftellte als Ziel den Derftändigungsfrieden auf und ließ den Reichstag 
verfprechen, er werde „die Schaffung internationaler Rechtsorgeanifationen tats 
kraͤftig fördern“. Der Breſt⸗CLitowsker Sriede aber wurde heftig getadelt, weil er 
nicht vom Geifte der PDölkerverföhnung getragen fei. Erzberger fchrieb, leichts 
fertig wie in allem, ein ganzes Buch über den Välkerbund. Und je näher wir 
dem Zufammenbruch rüdten, um fo gläubiger barrten jene, die ſich zur Sührung 
berufen glaubten, dem Siege ihres Lieblimgsgedantens entgegen. 

Die Liovembertage braden herein. Der karthagiſche Waffenſtillſtand 
wurde über uns verhängt. In Paris tagten die großen Pier. Und während fie 
unfere Vernichtung bereiteten, arbeitete die deutfche Regierung den Entwurf 
einer Völterbundsfagung aus. Nicht einmal die Bekanntgabe der Sriedensbes 
dingungen fcheuchte fie aus ihren Träumen empor und ließ fie erkennen, was uns 
drohte. Auch jetzt noch glaubte fie, ihren Wahn retten zu können. In den 
Gegenvorſchlaͤgen vom 20. Mai 1919 betonte fie Deutfchlande Recht auf 
Mitgliedfchaft im neuen Bunde. 

Die Entente wußte diefe Schwäche trefflich auszunugen. In ihrer Ants 
wort vom 16. Juni erklärte fie, daß eine dauernde Sernbaltung Deutſchlands 
nicht beabfichtigt fei. Aber eine Probezeit fei unerläßlih. Don Deutfchlande 
Verhalten zu den Sriedensverträgen werde es abhängen, fie abzutürzen. 

Die Derfaffer dieſer Note kannten die deutfche Denktweife. Sie wußten 
nur allzı gut, daß der bier ausgeworfene Köder wefentli dazu beitragen 
würde, die Erfüllungsbereitfhaft zu fteigern. Die Zugehörigkeit zum Ver⸗ 
ſailler VDölkerbunde als Lohn freiwilliger Selbftverfllavung — fchlimmerer 
Hohn konnte nicht geboten werden! 

Immerbin kam zunaͤchſt die Aufnahme in den Voͤlkerbund nicht in Srage. 
Das betonte der Außenminifter Dr. Simons im Reichstage unmittelbar vor 
dem erften Zufammentritt der Bundesverfammlung mit aller Rlarbeit. Er 
unterließ es zwar nicht, die Bedeutung des Völkerbundes zu unterftreichen, aber 
er erklärte zugleich, daß ein Antrag auf Aufnahme der deutfchen Sffentlichen 
Menung nicht entfprechen würde. Und bald darauf bob er in Sffentlicher 
Rede hervor, daß man fih nicht in eine Geſellſchaft drängen folle, in der ſich 
Leute befinden, die Hffentlich erklären, daß fie hinausgehen würden, wenn der 
andere hineinkaͤme. 

Daß die Dinge gerade fo lagen, bewies denn auch unmittelbar darauf 
der Derlauf der erften Bundesverfammlung, die am 15. November 1920 in 
Genf eröffnet wurde. Zwar ſprachen die Vertreter einer Anzahl kleinerer Staas 
ten in mebr ober weniger verhullter Sorm von der Notwendigkeit, auch die 
Befiegten in den Voͤlkerbund aufzunehmen und felbft Tittoni fchloß fich ihnen 
im Namen Italiens an. Aber als Diviani ſich mit aller Schroffbeit gegen 
diefe Anfıcht wandte, als er Tchwerfte Anklagen gegen Deutfchland erhob, ers 
ſcholl ftürmifcher Beifall, und Lord Robert Cecil unterftügte ihn obne jede 
Einſchraͤnkung. 

Auf den folgenden Bundesverſammlungen iſt die Frage der Aufnahme 
Deutſchlands nicht mehr eroͤrtert worden. Sie galt bis auf weiteres als er⸗ 
ledigt. Nur in einer Ausſchußberatung im September 1922 wurde ſie vom 
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Schweizer Motta beiläufig geftreift. Die Antwort war eine ſcharfe Zurüds 
weiſung feitens des franzäfifchen Vertreters Jouvenel. Und eine befondere 
Unterftreichung erfuhr die ftillichweigende Ablehnung Deutſchlands durch mits 
telbare und unmittelbare Einladungen, die an andere Völker gerichtet wurden. 
Wenn der Präfident der Bundesverfammlung in einer am 30. September 1923 
gehaltenen amtlichen Schlußrede von der hohen Sreude fprach, mit der der 
Döllerbund „das große meritanifche Volk in feiner Mitte begrüßen wuͤrde, 
wenn es eines Tages den Augenblid für gelommen erachtet, um ſich uns anzus 
ſchließen“, fo war das gerade im HYinblid auf Deutfchland deutlich genug. 

Außerhalb der Bundesverfammlungen freilich fielen bisweilen Außes 
tungen, die aufmunternd Elangen. Selbft der Stanzofe Noblemaire, der fein 
Deterland gelegentlich in Genf vertreten bat, meinte im Mai 1922, daß 
Deutſchland als Mitglied des Völkerbundes weniger gefährlich für Frankreich 
wäre, und Lord Robert Cecil erklärte bald darauf auf dem Internationalen 
Ftiedenslongreß in London, daß die Zeit für Deutfchlands Aufnahme gelommen 
fi. Jede diefer Außerungen wurde von den deutfchen Paszififten mit gieriger 
$reude aufgegriffen. 

Dann kam der Rubreinbrud. BDeutfchland rief den Völkerbund an und 
fand bei ihm jet fo wenig Hilfe wie früher. Das brachte das Berede von 
det Notwendigkeit des Eintritts in Deutfchland zum VDerftummen. Aber nur 
für Burze Zeit. Als der Widerftand an der Ruhr erlabmte, als Streſemann 
ihn Miquidierte, als dann der berüchtigte Silberftreif des Dawess Berichts fich 
m Aorizont zeigte, als die Londoner Verhandlungen einfetten, da wagte 
fh die Sehnfucht nach dem Voͤlkerbunde wieder hervor. Und jetzt waren es 
sicht nur die Linksparteien, die ihr Worte lieben. Die Regierung Marrs 
Strefemann felbft ließ die Zurudbaltung fahren, die amtlich foger ein Wirth 
gewahrt hatte, und eröffnete einen förmlichen Schriftwechfel über den Eins 
kitt Deutfchlands in den Völterbund. 


2. Deutfhlands Werbung. 


Wie es dahin kommen konnte, ift der Öffentlichkeit bie heute nicht in 
allen Einzelheiten belannt. Es mag fein, daß das Generalſekretariat des Völkers 
bundes eine gewiffe Rolle in diefer Angelegenheit gefpielt bat, da es doch 
daran intereffiert ift, daß der Voͤlkerbund nicht verfande. Während der Lons 
doner Derbandlungen mag der eine oder andere Wink gefallen fein, obgleich 
gerade die Vorgänge in London am wenigften geklärt find — man erinnert 
ſich noch der unerquidlichen Auseinanderfegung zwifchen Lord Parmoor und 
Dr. Strefemann darüber, ob auf einem Stühftüd im Haufe des Lords über den 
Eintritt in den Völkerbund gefprochen worden ift oder nicht. Man wird auch 
Se in Genf gehaltenen Reden Macdonalds und Herriots beranzieben dürfen 
md wird vielleicht nicht mit Unrecht annehmen, daß fehließlich eine vertrauliche 
Anregung von englifcher Seite den Ausfchlag gegeben bat. 

fei dem wie ihm wolle, jedenfalls richtete die Regierung am 
29. September 1924 an die im Rat des Voͤlkerbundes vertretenen Mächte eine 
Denkſchtift, in der fie erklärte, daß „jetzt, insbefondere nach dem Verlauf 
md Ergebnis der Londoner Konferenz, die Grundlage für ein gedeihliches 
3ufammenwirten im Völterbunde gegeben ift“. Deshalb habe fie fich ent 
Khlofien, nunmehr den alsbaldigen Eintritt Deutfchlande in den Voͤlkerbund zu 
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Es hat keinen Zweck, uͤber die Stichhaltigkeit dieſer Begruͤndung zu 
ſtreiten. Wer in den Ergebniſſen der Londoner Ronferenz den Schlußſtein der 
Verſtlavung Deutſchlands erkennt, wird wenig geneigt fein, in hnen zugleich 
die Brundlage für ein gedeibliches Zufammenwirten im Völterbunde zu feben. 
Allenfalls wird er mit DBitterleit zugeben, daß ein gewiffer logiſcher Zufams 
menbang beftebt : nachdem die Erfüllungspolitit in den Dawes⸗Geſetzen ihren 
volllommenen Ausdrud gefunden bat, ift es nur folgerecht, wenn wir nun 
jeden Widerſtand aufgeben und uns unfern Todfeinden in die Arme werfen. 

Immerbin bittet die KReichsregerung nicht vorbehaltlos um Aufnahme in 
den Völkerbund. Sie will zunaͤchſt eine Anzahl von Fragen gellärt ſehen. 

Erftens beanfprucht die Regierung einen fländigen Sig im Voͤlkerbunds⸗ 
rat. An fich liege es ihr fern, für Deutfchland befondere Dergünftigungen zu 
verlangen. Da aber gewiffen Staaten eine Sonderftellung eingeräumt fei, 
müffe für Deutichland das Bleiche gefordert werden. 

Zweitens fei Deutfchland nicht in der Lage, ſich nach Art. 16 der Bundes 
fattung an Zwangsmaßnahmen gegen Staaten zu beteiligen, die in Konflikt 
mit den Bunde geraten find. 

Drittens fei die deutfche Regierung zwar entichloffen, die übernommenen 
internationalen Verpflichtungen zu erfüllen. Sie ſei audy bereit, das bei ihrem 
Eintritt new zu beftätigen. Sie wolle aber damit nicht die Behauptungen 
anerkennen, die eine moralifche Belaftung des deutfchen Volles in fich fchließen. 
Mit anderen Worten, fie will das Schuldbelenntnis des Art. 231 des Ders 
feiller Vertrages nicht erneuern. 

Viertens und legtens erwarte Deutfchland, „zu gegebener Zeit aktiv an dem 
Mandatsſyſtem des Völterbundes beteiligt zu werden“, d. h. es empfindet das 
Bedürfnis nach kolonialer Betätigung und ift bereit, fih mit dem Verluft 
feiner Kolonien endgültig abzufinden, wenn ihm ein Teil derfelben vom Voͤlker⸗ 
bunde zu Lehen gegeben wird. 

Diefes Memorandum vom 29. September war der deutfchen Offentlichkeit 
urfprünglich vorenthalten worden. Über feinen Inhalt wurde fie nur durch 
Meldungen der ausländifchen Preffe unterrichtet und bier waren es insbefondere 
die Zwei erften Fragen, die zur Erörterung geftellt wurden. Weshalb die 
Regierung keinen Derfuch machte, fich die Unterftügung der deutfchen Öffentlichen 
Meinung zu fichern, ift unverftändlih. Bei den guten Beziehungen, die fie 
zur Prefje der Mittelparteien und der Sozialdemokratie befaß, wäre es ihr uns 
fhwer gelungen, fie zu einer gewiffen Zurüdbaltung zu veranlaffen und es zu 
bindern, daß jene vier Sorderungen als zu weitgebend befämpft wurden. Das 
gegen bätte es ihre Stellung dem Auslande gegenüber nur gefeftigt, wenn die 
Rechtspreffe die Sorderungen als ungenügend bezeichnet bätte. Bedauerlichers 
woeife war die Regierung aber gegen jede Rritik fo empfindlich, daß fie in diefem 
wie in unzähligen anderen Sällen lieber eine Schwächung im Derbältnis zum 
Auslande in den Bauf nahm, als daß fie ſich emem Tadel in der deutfchen 
Preſſe ausfetzte. 

Die Solgen einer ſolchen Haltung find denn auch nicht ausgeblieben. Ob⸗ 
glei man bätte annehmen follen, daß das Memorandum nicht ohne vors 
berige vertrauliche Fuͤhlungnahme wenigftens mit einigen der maßgebenden 
Mächte binausgegangen ift, ift es auf allgemeime Ablehnung geftoßen. Sreis 
lidy werden nunmehr wieder die Antworten der ausländifchen Staaten der 
deutfchen Gffentlichkeit vorenthalten. Aber die Regierung veröffentlicht jetzt 
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wohl den Wortlaut der Denkichrift vom -29. September, als auch den einer 
seen, an den Generalſekretaͤr des Voͤlkerbundes gerichteten Note und erwähnt 
bier, daß fie jenen Antworten „glaubt entnehmen zu dürfen, daß ihrem Wunſche 
wegen der Beteiligung Deutfchlands am Voͤlkerbundsrat feitens der jetzt im 
Dölterbunderat vertretenen Regierungen Rechnung getragen werden wird“. 
Dagegen bätten die Antworten nicht zu dem gewünfchten Erfolge geführt, 
pweit es fih um den Art. 16 bandelte, der die Mitwirkung an einen 
Inmdeseretution regelt. Und nun ift die gefamte neue Note dem Nachweiſe 
gewidmet, daß von Deutfchland eine ſolche Mitwirkung nicht verlangt werden 
lönne. 

Don der dritten und vierten Sorderung, die in der Denkſchrift geftellt 
waren, ift in der neuen Liote mit keinem Worte die Rede. Wir erfahren 
weder, wie die anderen Mächte fich zu ihr geftellt haben, noch ob die deutfche 
Regierung auf ihnen bebarrt. Aus diefem Schweigen muß daber der Schluß 
geaogen werden, daß durch eine entgegenlommende Antwort in Sachen des 
Att. jo für Deutſchland alle Schwierigkeiten befeitigt werden würden. Vor⸗ 
usgefett, Daß die Richtung MarrsStrefemann am Ruder bleibt, würde fomit 
der Antrag auf Aufnahme geftellt werden, wenn Deutfchland von der Ders 
mlihtung zur Teilnahme an einer Bundeserelution befreit wird und wenn die 
p überaus vorfichtig formulierte Annahme, daß uns ein ftändiger Sig im Rat 
bewilligt werden foll, zutrifft. 


3. Der Ratsfi und Art. 10. 


Bann man fich mit diefer Stellungnahme einverftanden erklären ? 

£s wird unleugbar auf die breiten Maffen Eindrud machen, wenn vers 
kindet werden kann, daß uns ein fländiger Sig im Rat des Völkerbundes zus 
geſtanden if. Denn das ift ein Vorrecht, das nach der Satzung nur den 
alliierten Hauptmaͤchten England, Stantreich, Italien und Japan, fowie Nord⸗ 
amerila zugebilligt wurde, welch letzteres dem Voͤlkerbunde belanntlich nicht 
beigetreten ift und damit auch auf feinen Sig im Rate verzichtet bat. Deutfchs 
land würde fomit anfcheinend ebenbürtig neben die heute anerkannten Groß—⸗ 
maͤchte treten, und tatfächlich ift in der Preffe auch ſchon mit Benugtuung 
darauf bingewiefen worden, daß das die erneute Anerkennung Deutfchlande als 
Gtoßmacht bedeuten würde. 

Diefe Auffaffung ift formell nicht zutreffend. Denn rem formell bat 
Deutihland nie aufgehört, als Großmacht zu gelten. Das tritt darin zutage, 
daß es heute genau fo wie vor dem Kriege bei den übrigen Broßmächten durch 

after vertreten ift und daß diefe fich bei ihm gleichfalls durch Botſchafter 
vertzeten laffen. Sreilih fehlt es an einer völkerrechtlich anerlannten Norm, 
neh der die Beglaubigung von Botfchaftern nur zwifchen Broßmächten ftatts 
finde. Man bat in der Wiffenfchaft diefe einft von Bluntfchli und anderen 
Autoritäten vertretene Auffaffung fallen gelaffen. Praktiſch liegen die Dinge 
nuhtedeftoweniger fo, und wenn Frankreich und Polen jüngft zum Zeichen bes 
ponderer Sreundfchaft ihre Befandtfchaften in Warfchau und in Paris zu Bots 
Kaften erhoben, fo erfcheint das nur ale Ausnahme, die die Regel beftätigt. 

Infofern alfo würde Deutfchland durch die Zulaffung in den Völker 

tat nichts gewinnen. Unter materiellen Gefichtspuntten würde fich 
vollmds nichts Ändern. Wir können une doch nicht darüber täufchen, daß 
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Deutſchland heute keine Großmacht iſt. Schlimmer als das, es iſt fein ſouveraͤner 
Staat mebr und ſteht infofern allen Mittels und Rleinſtaaten nad), deren Uns 
abhaͤngigkeit unangetaftet ift. Und jene Außere Anerkennung verhilft uns nicht 
nur nicht zu unferer alten Stellung, fie ift vielmehr geeignet, ihre Wieder⸗ 
erlangung zu erfchweren, indem fie uns einlullt, und uns die Schmach der 
beutigen Zuftände weniger empfinden läßt. Die Stastsmänner der Entente 
würden nur klug bandeln, wenn fie uns den traurigen Genuß einer fo 
plumpen inbaltlofen Selbfttäufchung gönnten. Je fefter wir unter ftändiger, 
auf Jahrzehnte berechneter Rontrolle und mit einem Heer von 100000 Mann 
glauben, Großmacht zu fein, um fo ungefährlicher find wir. 

Aber erlangen wir nicht duch unferen Eintritt in den Rat eine Macht⸗ 
ftellung, die für uns von größter Bedeutung werden kann? Muͤſſen nicht 
alle Befchlüffe des Rats einftimmig gefaßt werden, und gibt uns das nicht die 
Möglichkeit, jeden Schritt, der zu unfern Ungunften getan werden Eönnte, zu 
hindern? Werden die andern nicht geswungen fein, mit uns 3u rechnen, une 
Sugeftändniffe zu machen? 

Yun, über die Politik des Rats, über fein Verhältnis Zur Entente, über 
feinen Einfluß auf das Weltgefcheben wird noch zu reden fein. Hier fei nur 
eines betont: wenn uns der Eintritt in den Rat wirlliden Machtzuwachs 
brächte, würde die Entente niemals daran denken, uns ben erftrebten Sit zus 
zugefteben. Die bloße Tatfache, daß fie ein ſolches Zugeftändnis in den Kreis 
dar Erwägungen zieht, beweift für ſich allein, daß der Eintritt uns feinen 
greifbaren Gewinn bringen wird. Im übrigen ift es richtig, daß grundſaͤtzlich 
für alle Befchlüffe des Rates Einſtimmigkeit erforderlich ift. Erſtens wirkt 
fih das jedoch nicht nur zu unferen GBunften, fondern auch gegen uns aus, 
fo, um nur ein Beifpiel zu nennen, in der Stage des Anfchluffes Ofterreiche. 
Zweitens fieht die Satzung Ausnahmen vor. Schon daß Stagen des Verfah⸗ 
tens, einfchließlih der Stage der Ernennung von Lnterfuchungsausichüffen, 
durch Miehrheitsbefchluß entfchieden werden, kann in der Hand eines geſchickten 
Dorfitzenden große Bedeutung erlangen. Wichtiger noch ift, daß die aus dem 
Verſailler Dertrage ſich ergebenden, Deutfchland betreffenden Fragen gleichfalls 
von der Mehrheit entfchieden werden. Fuͤr alle ſich auf das Saargebiet beziebens 
den Stagen genügt ein Mebhrbeitsbefchluß, ebenfo wie für die Vornahme einer 
Kontrolle über die deutfchen Rüftungen. Auch eine Verlängerung der Vorzugss 
rechte, die nach dem Verfailler Dertrage den Angehörigen der Entente zufteben, 
kann von der Mehrheit verfügt werden. Und glaubt im übrigen irgend jemand, 
daß felbft dort, wo Kinftimmigleit erforderlich ift, ein deutfcher Vertreter ets 
was durchfegen wird, wenn die feindlichen Broßmächte einig find? Allen» 
falls wird er helfen dürfen, wenn England gewillt ift, Frankreich Schwierig» 
keiten zu bereiten. Aber damit wird er, folange die Dinge liegen wie beute, 
nur dazu beitragen, daß die feindlichen Bundesgenoffen fich legten Endes 
auf unfere Roften verftändigen. 

Der ftändige Sit im Rate ift nichts als eine Attrappe ohne Inhalt. Er 
kann unferer Eitelkeit fchmeicheln. Aber er bringt uns keinen Zuwachs an Macht 
und an Anfeben. Außerdem haben wir keinerlei Bürgfchaft dafür, dag wir ihn 
wirklidy erhalten, wenn wir im Vertrauen auf eine uns erteilte Zufage einmal 
in den Bund eingetreten find. Was Verfprechungen der Entente wert find, 
follten wir doch endlich gelernt haben. Und wie würden wir dafteben, wenn 
wir im Dertrauen auf foldhe Derfprechungen den Eintritt vollzogen bätten 
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und wenn dann ihre Einloͤſung unter allen moͤglichen Vorwaͤnden hinausge⸗ 
ſchoben wuͤrde? Derartiges iſt umſo eher moͤglich, als eine bindende Zuſage 
gar nicht vorliegt. Die Regierung MarrsStrefemann glaubt annehmen zu 
dürfen, daß uns der Ratsſitz gewährt werden wird. Aber die Regierung 
MarrsStrefemeann glaubte auch, nach den Londoner Derbandlungen annehmen 
zu dürfen, daß die Kölner Zone am 10. Januar geräumt werden würde. 

Der Glaube, daß der Si im Rate ein Gegengewicht gegen die mit dem 
Eintritt verknüpften Gefahren zu fchaffen vermöchte, entfpringt völliger Vers 
kennung der wirklichen Sachlage. Und nicht viel anders ftebt es um die Zweite 
Bedingung. 


Deutſchland foll von der Verpflichtung entbunden werden, ſich an einer 
Bundeserelution gegen einen widerfpenftigen Staat beteiligen zu müffen. Das 
iſt an fich begreiflich. Denn angefichts unferer militärifchen Schwäche würde 
Deutichland tatfächlich, wie in der Dezembernote ausgeführt wird, zum Kriegs⸗ 
fehauplag Europas werden, wenn es ſich in die Handel der anderen Staaten 
einmiſcht. Nun könnte es allerdings auffallen, daß die Entente uns nicht bes 
reitwilliger von diefer Verpflichtung entbindet. An ſich brauchte ihm an unferer 
Silfe nichts zu liegen. Praktiſch kommt ja doch nur eine Erelution gegen Rätes 
rußland in Stage. Nur diefes fteht in ausgefprochenem Gegenſatz zum Voͤlker⸗ 
bunde, und nur von diefem kann ein Angriff gegen einen der Mitgliedftaaten, 
gegen Polen, erwartet werden. Die Abfperrung Rußlande kann ohne unfere 
Mitwirkung vollzogen werden, da wir ja leine Landgrenze mit ihm mehr 
baben. Zur Blodierung der wenigen, Rußland verbliebenen Häfen bedarf es 
keineswegs unferer Siotte. Und im Landlriege würde unfere Reichswebhr, der 
alle neuzeitlichen Rriegsmittel feblen und die an Zahl um ein vielfaches hinter 
den Fyeeren der anderen Mächte zurüdbleibt, gar keine Rolle fpielen. Anderers 
feits gibt es nichts, das die Entente hindern könnte, Deutfchland als Aufmarfchs 
gebiet und Etappe zu benutzen. Hat fie doch dazu ſchon im Sommer 1920 
während des polnifchsruffifchen Rrieges einen Anlauf genommen, und hat doch 
die damalige Regierung Fehrenbach⸗Simons trotz feierlicher Yieutralitätsers 
Märung keinerlei wirkfame Maßnahmen dagegen ergriffen. BRommuniftifch 
angebauchte Eifenbahner waren es, die den Durdhtransport von Truppen und 
Materiel verhinderten. Aber diefer Widerſtand konnte gebrochen werden und 
wäre gebrochen worden, wenn die polnifchen Erfolge und das dadurch berbeis 
geführte Ende des Rrieges ein Eingreifen nicht überflüffig gemacht hätten. 

Trogdem erklären gerade diefe Dorgänge die Hartnädigkeit der Entente. 
Sie will ſich den Schwierigkeiten nicht ausfetzen, die entfteben könnten, wenn 
Deutſchland feine Mitwirkung an einer gegen Rußland gerichteten Krelution 
verweigert. Sie braucht weder fein Heer, noch feine Flotte und würde auf 
deren Einſatz gern verzichten. Aber fie braucht das deutfche Territorium. Iſt 
Deutſchland Mitglied des Bundes und ift ihm die erbetene Fleutralität zuge⸗ 
ftanden, fo muß fie auf feine Benugung verzichten. Ein Bruch der gegebenen 
Zufagen, Gewaltanwendung gegen ein Bundesmitglied, würden doch einen 
allzu üblen Eindrud madyen. Da ift es ſchon beffer, Deutfchland bleibt draußen. 
Denn das Nichtmitglied kann nötigenfalls immer irgendwie ins Unrecht geſetzt 
werden, fei es auch nur durch Seftftellung der Tatfache, daß es dem gemeinges 
fährlichen Bolfchewismus durch feine paffive Haltung Vorfchub leiſtet. Auf 
diefer Grundlage ift die Anwendung von Zwangsmitteln zuläffig. 
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Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt es verſtaͤndlich, weshalb die Entente 
auf der Aufrechterhaltung des Art. 10 beſteht. Es iſt im hoͤchſten Grade 
unwahrſcheinlich, daß fie ihren Standpunkt ändern und die deutſcherſeits ges 
ftellte Bedingung bewilligen follte. Da aber nicht angenommen werden kann, 
daß die Reichsregierung diefe Sachlage nicht überfieht, fo bleibt es unerklaͤrlich, 
weshalb fie nicht die erfte Antwortnote einfach zur Kenntnis nahm und feſt⸗ 
ftellte, daß die Stage des Eintritts nunmehr in verneinendem Sinne entfchieden 
fi. Sie babe guten Willen bewiefen und müffe zu ihrem Bedauern auf 
weitere Schritte verzichten, nachdem die anderen Mächte in diefer für Deutſch⸗ 
land lebenswichtigen Stage jedes Entgegenlommen verweigerten. Wenn die 
Regierung nicht fo handelt, fondern weiter in die Entente dringt und bierbei 
einen Ton anfchlägt, der dem eines Bittftellers nicht unaͤhnlich ift, fo laͤßt fich 
nur ſchwer der Verdacht unterdrüden, daß fie in der Stage zu Zugeftändniffen 
bereit ift, daß fie zwar ihre Sorderung nicht ganz fallen laſſen, daß fie ſich aber 
auch mit Beringerem begnügen wird. Praktiſch dürfte das darauf binauslaufen, 
daß Deutfchland von aktiver Mitwirkung befreit, aber zur Duldung einer Bes 
nugung feines Gebietes zu kriegeriſchen Handlungen verpflichtet wird. Das 
wäre genau das, was die Entente will und was Deutfchland am allerwenigften 
ertragen kann. Dadurch würden feine materiellen Intereſſen wie fein Anfeben 
auf das Schwerfte gefchädigt werden. Unvergleichlich viel beffer wäre es felbft 
vom Standpunlt der Sreunde des Dölkerbundes aus, wenn es auf die Mitglieds 
fchaft verzichtete und fehlimmften Salles Gefahr liefe, von der Entente verges 
woeltigt zu werden. Im übrigen könnte es dann immer noch den Verſuch 
machen, für feine aktive oder paffive Mitwirkung wichtige Zugeftändniffe eins 
zutaufchen. Gehört es dagegen zum Voͤlkerbunde und bat es ſich ſchon ges 
bunden, fo gibt es auch diefe Rarte aus der Hand. 

Bleibt alfo die Entente nicht barımädig, findet fie fich zu einem Rompro⸗ 
miß bereit, fo würde der Eintritt uns auch unter diefem Geſichtspunkt ſchwere 
Belsftung bringen. 


4. Rriegsfhuld und Rolonien. 


Und nun die beiden anderen Bedingungen der Dentfchrift, von denen die 
Dezembersfiote fchweigt ! 

Deutfchland will das Belenntnis zu feinen materiellen Verpflichtungen 
erneuern. Es will aber das Belenntnis der Rriegsfchuld nicht abermals auss 
fprechen. 

Das mag auf den erften Eindrud annebmbar Bingen. Wenn die Annahme 
des Derfailler Vertrages und des Londoner Ultimatums erzwungen waren, fo 
find die Dawess£aften unbeftreitbar freiwillig übernommen worden. Angefichte 
diefer Tatfache bedeutet es Beine Erfchwerung unferer Lage, wenn wir nun ein 
übriges Mal die uns obliegenden Verpflichtungen anerkennen. Und wenn wir 
zugleich eine Wiederholung des Rriegsfchuldbelenntniffes ablehnen, haben wir 
— fo könnte man meinen — alles getan, was die nationale Ehre von uns 
fordert. 

Nicht einmal über die erfte Hälfte diefes Gedankenganges läßt ſich im 
Ernft reden. Auch nach der Annabme des Londoner Ablommens wäre eine ers 
neute Anerkennung unferer Zablungspflicht durchaus nicht bedeutungslos. Bein 
Geſchaͤftsmann wirft mit Schuldbelenntniffen um fich, bäuft eine Anertennung 
feiner Derpflichtungen auf die andere. Er weiß, daß er damit unter allen Um⸗ 
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Ränden die Stellung feiner Gläubiger ſtaͤrkt, die eigene ſchwaͤcht, Anfechtungs⸗ 
gründe aus der Hand gibt. Genau dasfelbe gilt im Leben der Staaten, trifft 
auf unfere Lage zu. Das DawessAblommen fett gegenfeitige Verpflichtungen 
feſt. Laffen die Begner fich Derfeblungen zu Schulden kommen, fo können wir 
dm Dertrag anfechten. Diefe Möglichkeit geben wir preie, wenn wir freiwillig 
und bedingungslos unfere Verpflichtungen abermals anerkennen. Denn das 
dürfte doch Mar fein, daß eine Verklaufulierung der Anertennung nicht ents 
gegengenommen vwoerden wird. 

Und das KRriegsfchuldsBelenntnis ? 

Die Entente bedarf feiner Erneuerung nicht. Es ift in Art. 231 des Vers 
ſailler Vertrages umzweideutig ausgefprochen, und wir haben es noch nie amts 
ih angefochten. Wir haben während der Londoner Verhandlungen darüber 
gefhwiegen, weil, wie Herr Strefemann ausführte, die franzöfifchen Des 
legierten fonft den Situngsfaal verlaffen hätten, und wir baben noch im 
Hetbſt 1924 darauf verzichtet, den geplanten Widerruf zu notifizieren, weil 
de Botfchafter der Seindmächte im Voraus Einfpruch dagegen erhoben. Der 
nicht notifizierte, nur durch das Wolffſche Telegrapbenbüro verbreitete Wider⸗ 
ruf beſteht voͤlkerrechtlich gar nicht, die anderen Mächte wiffen amtlich nichts 
von ihm. Ja, die angelündigte und nicht ausgeführte Klotifizierung bat unfere 
lage nur verfchlechtert, indem die Unantaftbarkeit des Bekenntniſſes gerade das 
durch feftgeftellt worden ift. 

Einer Erneuerung bedarf es deshalb gar nicht. Es bedarf ihrer nicht und 
dr Entente liegt nichts ferner, als fie zu fordern. Täte fie es, fo würde fie 
damit felbft die Kraft des urfprünglichen Belenntniffes in Zweifel ftellen, 
würde fie eine Erörterung hervorrufen, die ihr nur Schaden bringen kann. 
Ih genügt ein ftillfehweigender Sortbeftand der heutigen Lage umfo mehr, als 
die Volkerbundsſatzung ein Teil des Verſailler Vertrages ift und deshalb der - 
Eintritt in den Bund ohnehin eine neue DBelräftigung der Unterfchrift vom 
38. Juni 1939 darftellen würde, eine Belräftigung, die auch dem Art. 231 Zus 
gute käme. 


Mel dem fo ift, würde aber auch durch diefe dritte deutfche Bedingung 
de nationale Ehre keineswegs gewahrt fein. Der Voͤlkerbund baut fich auf 
dem Derfailler Srieden auf. Zugeftandenermaßen ift einer feiner wefentlichen 
Zwede die Aufrechterbaltung diefes Sriedens. Das ergibt ſich mit aller Rlar⸗ 
beit aus Art. 10 der Satzung: „Die Bundesmitglieder verpflichten fich, die 
Unverfebrtbeit des Bebiets und die beftebende politifche Unabhängigkeit aller 

mitglieder zu achten und gegen jeden Außeren Angriff zu wahren.“ 

Muß es noch gefagt werden, daß die Grenzen Stantreiche und aller feiner 
fekländifchen Verbündeten, daß die politifche Unabhängigkeit Polens und der 
Tſchechei auf den Parifer Stiedensfchlüffen beruhen, unter denen der Verfailler 
ag nur der vornehmfte und uns am unmittelbarften berührende iſt? 
Und bedarf es noch eines Beweifes dafür, daß die vom Art. 10 geforderte 
Adtung und Bewäbrleiftung gleichbedeutend ift mit der Verpflichtung, fich 
für die Aufrechterbaltung jener Verträge einzufegen 2? Das ift denn auch ganz 
mumwunden immer und immer wieder in den Sitzungen des Rats wie in der 
Bumdesverfammlung bervorgeboben worden und bat niemals den leifelten 
Widerfpruch gefunden. Schon in der erften Situng des Rates, am 16. Januar _ 
1920, bat Bourgeois als Vorfitzender das ausdrüdlich erklärt. Er hat es am 
13. März 5920, in der dritten Tagung, wiederholt. In der Bundesverfammlung 
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aber haben dasſelbe nicht nur der Rumaͤne Jonesco und der Pole Askenazy aus⸗ 
geführt, auch Balfour bat es am 8. September 1932 betont. Tritt nun Deutſch⸗ 
land diefem Bunde freiwillig bei, fo macht es fich feine Ziele felbftverftändlich 
und obne jede befondere Erklärung zu eigen. Es verpflichtet ſich unzweideutig 
auch feinerfeits zur Aufrechterhaltung des Derfailler Sriedens und verzichtet ebens 
fo unzweideutig darauf, feine Repifion, fei es auf den Wege diplomatifdher 
Derbandlung, fei es in befferen Zeiten mit der Waffe durchzufegen. 

Daß das mit der nationalen Ehre nicht vereinbar ift, bedarf keiner Dar⸗ 


g. 

Voͤllig bedeutungslos iſt der vierte Punkt der Denkſchrift vom 29. Sep⸗ 
tember. Hier iſt nicht eine Bedingung geſtellt, iſt vielmehr nur eine Erwartung 
ausgefprochen und noch dazu in mehr als befcheidener Form: „Deutfchland 
erwartet, zu gegebener Zeit an dem Mandatsſyſtem des Voͤlkerbundes beteiligt 
3u werden.“ Es wird weder gefagt, wann diefe Zeit als gegeben angefeben 
werden foll, noch auch, welches die Solgen fein würden, wenn die Erwartung 
enttäufcht wird. Die Ententemäcdhte haben diefen Punkt denn auch in ihrer Ants 
wort augenfceinlih ganz unberührt gelaffen und die deutfche Dezember⸗Note 
findet ſich damit ab. Daß diefes ftillfihweigende Hinweggeben nicht als Erfolg 
gebucht werden kann, liegt auf der Sand, muß aber beute, bei der wahrhaft 
rübrenden Anfpruchsiofigkeit unferer Diplomatie, doch befonders bervorgeboben 
werden. Ebenſo bedarf es leider der Hervorhebung, daß diefer ganze vierte 
Puntt von einer völligen Verkennung des Weſens des Völkerbundes zeugt. 
Den Mächten, die ihm angebören, liegt gar nichts ferner als der Gedante, einen 
Teil ihres Raubes fahren zu laffen. Und nur als Teil des Raubes find die 
Rolonialmandste aufzufaffen. Daß die Annerion der deutfchen Rolonien in 
die Sorm des Miandatsfpftems gekleidet wurde, war gewiß auch ein Zus 
geftändnis an die Sffentliche Meinung. Wirklich maßgebend war der Wunſch, 
einer Anrechnung des Wertes der Kolonien auf die deutfche Entfchädigung auss 
zuweichen. Dieſes Verfahren bat der Voͤlkerbund fanktioniert, indem er in 
Art. 22 der Satzung, der das Mandatsſyſtem regelt, ausdrüdlich die zwifchen 
den Bundesmitgliedern getroffenen vorgängigen Übereintommen als entſchei⸗ 
dend anerkennt. Daß die Dinge fo und nicht anders liegen, beftätigt zum 
Überfluffe noch der Staatsfelretär Lanſing in feinem bekannten Buch, und eine 
amerilanifche, an die Alliierten gerichtete Kiote vom 4. April 1923 bezeichnet 
808 Recht, über die deutfchen Rolonien zu verfügen, unumwunden als eine der 
Srüchte des Sieges. 

Man darf nicht einmal einwenden, daß es ein gefchidter Schachzug der 
Reiheregierung war, daß fie ſich auf den Boden der amtlichen EntentesAufs 
feffung ftellte und tat, als glaube fie an die Ehrlichkeit des Mandatsſyſtems, 
um fo die Betrüger in der eigenen Schlinge zu fangen. Denn das würde einer 
Anerkennung der über die deutfche Rolonialpolitit verbreiteten Lügen gleichs 
kommen, die durdy einen inneren Vorbehalt nicht entkräftet werden könnte. Das 
von abgeſehen, ift es eine erftaunlidhe Naivitaͤt, zu glauben, daß durch eine fo 
befcheidene Lift die Entente veranlagt werden könnte, einen wertoollen Teil 
ihres Raubes preiszugeben. 


5. Dorteile? 


Weder die Denkſchrift, noch die Dezember⸗Note find geeignet, Deutfchland 
einen Weg in den Voͤlkerbund zu öffnen, der mit feiner Ehre und feinen Inter 
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effen vereinbar wäre. Und unausweichlich erhebt fich die Srage, weshalb denn 
überhaupt diefer Schritt erftrebt werden muß, ob er uns überhaupt irgend 
welche Vorteile verfpricht, die geeignet fein könnten, die augenicdeinlichen 
Nachteile aufzuwiegen. 

Die Reicheregierung bat fich zu dieſer Stage nicht geäußert. Der in der 
Denkſchrift enthaltene Hinweis auf die Londoner Verhandlungen wird jetzt, 
nach der großen Enttaͤuſchung des 10. Januar, noch weniger ernft genommen 
werden können, als vorher. Halt man aber Umfchau in der Preffe der Links» 
und Mlittelparteien, fo findet man auch da kaum Erwägungen, denen fach 
liches Gewicht zuzuertennen wäre. XOenn man von baltlofen paszififtifchen 
Redensarten abfieht, bleibt eigentlich bloß die ftändige Wiederholung des Satzes 
übrig, daß Deutfchland nur durdy den Eintritt in den Voͤllerbund die verlorene 
Gleichberechtigung im Rate der Voller wieder erlangen könne, und daß diele 
Gleichberechtigung ihm den Weg im die Freiheit Sffnen werde. Derartiges ift 
nicht zu widerlegen, bedarf aber auch keiner Widerlegung. Denn es ift nichts 
anderes, als eine leichte Abwandelung der Phrafen, mit denen die Erfüllungss 
politit der legten fechs Jahre immer und immer wieder gerechtfertigt worden 
ift, dieſer Erfüllungspolitit, die einen Niederbruch nach dem andern erfahren 
Bet, und an der die Unbelehrbaren troß allem feftbalten. 

Aber der Eintritt in den Voͤlkerbund wird auch von Männern gefordert, 
die dem nationalen Lager angehören: „Ich balte den Anfchluß Deutfchlande an 
den Voͤlkerbund für nüglich, ja, für notwendig.... Ich febe heute nicht, wie die 
Briegsfchuldfrage, die Sorge für die deutfchen Minderheiten im Auslande, die 
Stage der Rolonien, die Angelegenheiten des Saargebietes, von Danzig, der 
deutfchen Anfiedler in Polen und dergl. mehr für die deutfchen Lebensfordes 
eungen wirklich vorangebracdht werden follen, wenn Deutſchland nicht im 
Voͤlkerbunde ift...... — 

Das iſt ein Zitat aus der Denkſchrift eines rechtsgerichteten Politikers, 
der ſich eingehend mit außenpolitiſchen Fragen zu beſchaͤftigen pflegt und 
deſſen Meinung von Vielen fuͤr maßgebend gehalten wird. Was er hier ſagt, iſt 
ſchon deshalb beachtenswert, weil er nicht mit allgemeinen Redensarten ar⸗ 
beitet, ſondern die Fragen direkt nennt, deren KLoͤſung durch den Voͤlkerbund 
er erhofft. 

Freilich iſt es volllommen unklar, wie er ſich eine guͤnſtige Entwicklung 
der Kriegsſchuldfrage und der Stage der Kolonien im Rahmen des Völker 
bundes denkt. Der Derfaillee Vertrag baut fich auf der Kriegsfchuldlüge auf. 
Der Voͤlkerbund ſieht unbeftritten eine feiner wichtigften Aufgaben in der Aufs 
rechterbaltung des Vertrages. Er kann deshalb diefe Lüge nicht nur nicht felbft 
betömpfen, er kann es auch nicht dulden, daß dns von anderer Seite gefchebe. 
Und es wäre eitel, darauf zu hoffen, daß die am Verfailler Dertrage nicht inter: 
effierten Staaten unter deutfchem Einfluß allmählich eine andere Auffaffung 
vom Zwed des Dölkerbundes durdhfetzen könnten. Selbft wenn ſich in der 
Bundesverfammlung eine deutfchfreundliche Mehrheit bilden follte, felbft wenn 
diefe die ſechs nichtftändigen Sige im Rat mit Gegnern des Vertrages befetzen 
würde, würde das nicht zu einer Umftoßung der Rriegsfchuldlüge führen. 
Denn die Mittels und ZRleinftasten, die von Deutfchland gewonnen werden 
können, würden es niemals wagen, ſich in folcher Weiſe gegen den Willen der 
Entente aufzubäumen. Täten fie es doch, fo würden an demfelben Tage Eng⸗ 
land, Stantreich, Italien, Japan, Polen, die Tichechei, Rumänien, Suͤdſlavien 
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aus dem Voͤlkerbunde austreten. Und was ein Voͤlkerbund bedeuten würde, dem 
keine der ſtarken Militärmächte angehört, der in Europe im weſentlichen aus 
Deutſchland, Holland, den flandinapifchen Staaten und der Schweiz beftebt, 
bedarf keiner Darlegung. 

Genau ebenfo ſteht es um die Kolonien. Reine der Ententemächte denkt 
auch nur daran, ihren Raub preiszugeben, und am allerwenigften werden fe 
das unter dem Drud der Lieutralen im Dölkerbunde tun. 

Sicherlich rechnen wir alle damit, daß uns eine Anderung in der Ronftels 
lation der Großmaͤchte dereinft den Weg zum Steibeitstampfe Sffnen wird. 
Nur wird der Voͤlkerbund dabei keine Rolte fpielen. Denn jene erfehnte Andes 
rung ift gleichbedeutend mit feinem Zerfall. Und den Tag, da diefer Zerfall 
eintritt, helfen wir binausfchieben, wenn wir den Bund durdy unfern Beitritt 
feftigen. 

Und die Intereffen unferer Jrredenta? a, folln wir denn im Ernſt 
glauben, daß unfere Zugehörigkeit zum Bunde den Rat veranlaffen wird, nun 
flugs Recht und Gerechtigkeit walten zu laffen, fchonungslos gegen Frankreich 
und Polen aufzutreten, wenn fie unfere Voltsgenoffen bedrüden und miß⸗ 
bandeln? 

Einmal fteht es doch feft, daß der Voͤlkerbundsrat ſich in voller Abs 
bängigleit von der Eintente, von dem immer noch fortbeftebenden Oberften Rat 
befindet. Dafür laffen ſich zahlreiche Einzelbelege geben, das folgt aber ſchon 
aus- der Llatur der Sache. Die Großmaͤchte, die im Voͤlkerbundsrat einen 
ftändigen Sig haben, bilden zugleich den Oberften Rat. Es verftebt ſich von 
felbft, daß fie das, was fie bier befchloffen haben, dort durchfetzen werden. 
Zweitens gibt es jetzt ſchon eine lange Reihe von Sällen, in denen der Voͤlker⸗ 
bund gänzlich verfagt bat, fowie es fich darum handelte, dem Recht zum Siege 
zu verhelfen — wenn dem die Intereffen feiner einflugreihen Mitglieder im 
Wege ftanden. Man denke an den Hilferuf, den Deutfchland an den Bund ges 
richtet bat, als Frankreich im Srübjahr 1923 deutfches Gebiet befetste, und dann 
wieder, als es den KRubreinbruch verübte. Man denke an die Teilung Obers 
ſchleſiens. Man denke endli an die Weigerung, die Aölner Zone zu räumen. 
Oder, wenn man glaubt, daß ein foldyes Verhalten nur gegen ein Nichtmitglied 
möglid war, fo richte man feine Aufmertfamteit darauf, daß Sinnland glatt 
im Stidy gelaffen wurde, als es den Völkerbund in der Oftkarelifchen Streits 
frage um Hilfe gegen Rußland erfuchte; daß Albanien 1921 vergebens um 
Ailfe gegen griedhifche und ſuͤdſlaviſche Vergewaltigung flebte; daß «es beute 
wieder unter der von Serbien angezettelten Revolution ſchwer leidet, ohne Daß 
der Völkerbund einzugreifen verfuchte; daß die polnifche Vergewaltigung Wilnas 
ungeftört fortdauern konnte, auch nachdem Litauen im September 1921 in den 
Bund aufgenommen worden war; daß Griechenland keine Hilfe fand, als 
Rorfu von Italien befegt wurde. Und man frage fi, ob auch nur die 
leifefte Ausficht darauf befteht, daß der Völkerbund nach dem Eintritt Deutfchs 
lands Frankreich zu einer Anderung feiner Saarpolitit zwingen wird, die er 
bis jegt treulich mitgemacht bat, oder daß er gegen Polen in Sachen Danzigs 
vorgeben oder daß er diefes, daß er die Tfchechei, daß er Italien zu einer Um⸗ 
ftellung ihrer Nationalitaͤtenpolitik anhalten wird. Vielleicht wird fich auch in 
Zukunft einmal eine günftige Enticheidung in einer ganz unpolitifchen, rein 
rechtlichen Stage erzielen laffen, wie das in Sachen der deutfchen Rentengutss 
befitzer in Preußiſch⸗Polen geſchah. 
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Dielleiht wird England ſich auch in Zukunft noch einmal berbeilaffen, 
Beihwerden einer deutfchen Minderheit zu unterftügen, wie im Salle der 
deutſchen Optanten in Polen. 

Aber das wird von unferer Zugebörigleit zum Völkerbunde genau fo 
wabbängig fein, wie das bisher der Sell wer. 


6. Der Shut der Schiedsgeridhtsbarkeit. 


Hun wird aber gelegentlih darauf bingewiefen — in der eben ange 
führten Denkſchrift gefchieht es nicht —, daß der Beitritt zum Voͤlkerbunde 
uns den Schutz der Schiedesgerichtsbarkeit fichern würde. Dann würden Ders 
gewaltigungen, wie fie uns fo oft widerfabren find, unmöglich werden. Denn 
bei Streitigkeiten zwifchen Mitgliedern feien beide Teile verpflichtet, den 
Schiedsgerichtshof entfcheiden zu laſſen, während einem Llichtmitgliede die Bes 
fugnis fehle, diefen anzurufen. 

In diefen Ausführungen ift fo ziemlich jedes Wort falſch. Was zunaͤchſt 
die Stellung des Flichtmitgliedes betrifft, fo ermächtigt ibn allerdings die 
Satzung nicht ausdrüdlich zur Anrufung des Schiedsgerichtshofes. Wohl 
aber fchreibt fie dem Rat vor, für eine Erledigung der Streitfrage zu forgen 
wnd bierbei die für Mitglieder geltenden Bedingungen zugrunde zu legen. Wenn 
alſo Deutfchland fich zu wiederholten Malen befchwerdeführend an den Rat 
wandte und insbefondere in einer Llote vom 10. März 1921 einen Schiedes 
ſpruch in Sachen der Befegung der Ruhrhaͤfen forderte und wenn der Rat 
über alle diefe Beſchwerden binwegging, fo verftieß er damit unzweifelhaft 
gegen die Vorfchriften der Satzung, vor allem gegen den Art. 17. Die Rechts 
loſigkeit Deutfchlands ergab ſich nicht aus der Tatfache der Klichtmitgliedfchaft, 
ſondern aus der Verfolgung beftimmter politifcher Ziele feitens des Rats. 

£s liegt auf der Hand, daß diefe politifchen Ziele auch nach dem Eintritt 
Deutfchlands maßgebend bleiben, und daß fie fich als ftärker erweifen werden, 
denn alle Dorfchriften der Satzung. Zum Überflug ift die Satzung fo abgefaßt, 
daß fie in Wahrheit einem ſchwachen Mitgliedftaat keinerlei Schug bietet. Das 
y@ eine Tatfache, die leider auch in politifchen Rreifen noch viel zu wenig bes 

nt ift. 

Die Satzung enthält ausführliche Regeln über die Beilegung von Streis 
tigkeiten. Angefichts der vorgeblich fo erbabenen Ziele des Bundes follte man 
annehmen, daß bier die unbedingt bindende Verpflichtung feftgelegt wird, jede 
Streitigleit einem Schiedsgericht, insbejondere dem nun begründeten Inter 
Bationalen Schiedsgerichtsbof Zu unterbreiten. Ja, man dürfte mit Sug und 
Recht erwarten, daß auf die früher in Schiedsverträgen übliche fogen. Ehren⸗ 
Maufel verzichtet wird. Denn bei den innigen Beziehungen, die zwifchen den 
Mitgliedern des Bundes befteben follen, wäre es nur felbftverftändlich gewefen, 
wenn man damit gerechnet hätte, daß Angriffe auf die Ehre und die Zriftenz 
der zum Bunde gehörenden Staaten nicht mehr vorkommen oder doch obne 
weiteres im Geiſte der Voͤlkerverſoͤhnung und der Brüderlichkeit werden ges 
ſchlichtet werden. 

Aber ſchon der erſte Blick in die Art. 12—17 der Satzung vermag eines 
anderen zu belehren. Dort find Streitigkeiten von dreierlei Art vorgefeben. 
Zur erften Gruppe gebören foldhe, die nach Anficht der Beteiligten für 
ane ſchiedsgerichtliche Regelung geeignet find. Das find grundfäglich alle 
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Meinungsverfchiedenbeiten über die Auslegung eines Vertrages, über alle 
Stagen des internationalen Rechts, Uber das Beſtehen jeder Tatfache, welche 
die Verletzung einer internationalen Verpflichtung bedeuten wuͤrde, oder über 
Umfang oder Art der Wiedergutmachung im Salle einer foldyen Verletzung. 

In diefe erfte Gruppe wird alfo ein verhältnismäßig weiter Kreis von 
Fragen einbezogen. Es ift jedoch nicht zu überfeben, daß diefe Aufzählung 
einen ganz abftralten Charakter bat. Sie klingt mehr nad einem Lehrbuch, 
als nach einem Geſetz, und fo gut fie fih auswendig lernen läßt, fo fhwierig 
wird fie in der Praris anzuwenden fein. Immerhin wird man, allerdings 
unter Verzicht auf Präzifion, fagen dürfen, daß bierber die juriftifchen, an 
ſich unpolitifchen Streitfälle gehören. 

Im Gegenfag dazu heißt es dann in Art. 15 der Satzung: „Entſteht 
zwiſchen Bundesmitgliedern eine Streitfrage, die zu einem DBruche führen 
könnte, und wird diefe Streitfrage nicht, wie im Art. 33 vorgefeben, der 
Scyiedsgerichtsbarkeit oder einer gerichtlichen Regelung unterworfen, fo kommen 
die Bundesmitglieder Überein, fie vor den Rat zu bringen.“ 

Es wird alfo in den Sragen, die nicht als unpolitifcy zu bezeichnen find, 
den Parteien anbeimgeftellt, das Schiedsgericht zu umgeben und ſich cn den 
Rat zu wenden. Diefer bemüht fih um eine Schlichtung. Mißlingt fie, fo 
begnügt er fich damit, einen Bericht über die Streitfrage und die von ihm 
gemadhten Vermittelungsvorfcdhläge abzufaffen. Wird der DBeriht von den 
Mitgliedern des Rates einftimmig gebilligt, fo verpflichten fich die Bundes 
mitglieder, gegen die Partei, die fich den Vorfchlägen fügt, nicht zum Zriege 
zu fchreiten, während anderenfalls ibnen vorbehalten bleibt, „die Schritte zu 
tun, die fie zur Aufrechterbaltung von Recht und Gerechtigkeit für nötig 
halten“. 

Diefe recht unklar gefaßten Beftimmungen befagen nichts anderes, als 
daß die Parteien befugt find, zu den Waffen zu greifen, wenn der Schlich⸗ 
tungsverfudh des Rates mißlungen if. Den anderen Bundesmitgliedern ift 
es unbenommen, fi) am Rriege zu beteiligen, und zwar gleichviel, auf welcher 
Seite. Nur wenn der Schlidhtungsvorfchlag des Rates auf Einftimmigkeit bes 
ruhte, dürfen die Bundesmitglieder die an feiner Ablehnung unfchuldige Partei 
nicht mit Rrieg überziehen. 

Endlich findet ſich in dem gleichen Art. ı5 ein Abfat, der da lautet: 
„Macht eine Partei geltend und erkennt der Rat an, daß fich der Streit auf 
eine Stage bezieht, die nach internationalem Recht zur auefchließlichen Zus 
ftändigkeit diefer Partei gebört, fo bat der Rat diefes in einem Bericht fefts 
zuftellen, obne eine Löfung der Stage vorzufchlagen.“ In die Sprache des 
gefunden Hienfchenverftandes übertragen, beißt das nichts anderes, als daß 
eine Partei gegebenen Falles erklären darf, daß fie fich in die ftreitige Srage 
nicht bineinreden laffe und fich vorbehalte, fie nach ihrem Ermeffen, nötigens 
falls auch durch Waffengewalt, zu entfcheiden. Allerdings muß der Rat 
diefe Erklärung billigen. Da fich aber aus naheliegenden Gründen nur eine 
ſtarke Militaͤrmacht zu einer ſolchen Erklärung entfchließen wird, ift es Mar, 
daß fie im allgemeinen damit durchdringen wird. 

Es ergibt ſich alfo, daß eine fchiedsgerichtliche Entfcheidung auch unter 
den Bundesmitgliedern nur für einen beftimmten Kreis von Sragen vorgefeben 
ift. Daneben fteht es jedem Mitgliede frei, Streitfälle flatt vor das Schieds⸗ 
gericht vor den Rat zu bringen, dem richterliche Gewalt nicht zuftebt. 
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Endlich kann jede Partei eine fachliche Erörterung ſelbſt vor dem Rat abs 
lehnen, wern fie meint, daß der Streitfall „zu ihrer ausfchließlichen Zus 
ftändigleit‘‘ gehöre. 

An diefem Gefamtbilde wird nur fehr wenig duch die weitere Beftims 
mung geändert, daß auch die Streitfälle der zweiten und dritten Gruppe auf 
Antrag des Rates oder einer der Parteien vor die Bundesperfammlung ges 
bracht werden können. Daß ein fo fchwerfälliger Apparat, wie diefe ihn. 
Sarftellt, ungeeignet ift, einen ernften Streitfall gütlicher Erledigung ents 
gegenzuführen, liegt auf der Hand. Im übrigen follen Befchlüffe der Bundes» 
verfammlung nur diefelbe Bedeutung haben, wie die Berichte, die der Rat in 
den Sällen der zweiten Gruppe auszuarbeiten bat. Die Parteien werden durdy 
fie nicht gebunden. Es werden nur den unbeteiligten Mitgliedern gewiſſe 
Richtlinien für ihr weiteres Verhalten gegeben, Richtlinien, die jedoch in 
ihrem Ergebnis nur allzu leicht zu emem Briege aller gegen alle zu führen! 
vermögen. Daran kann auch die Vorfchrift des Art. 36 nichts ändern, die 
befagt, daß ein Mitglied, das im Widerſpruch zu den dargelegten Ber 
ſtimmungen zum Kriege fchreitet, fo angefeben wird, als hätte es eine Rrieges 
handlung gegen alle anderen Bundesmitglieder begangen. Denn ob der Bund 
ſolchen Salles zum Boykott oder gar zu kriegerifcher Erekution greift, ift im 
Grunde recht gleichgültig. Abgefehen davon, daß die Anwendung diefer Mittel 
etwa gegen England oder Frankreich mit einer Sprengung des Voͤlkerbundes 
gleichbedeutend wäre, ift das Netz jener Beſtimmungen fo weitmafcdhig, daß 
jeder binducchzufchlüpfen vermag. Wer Rrieg führen will, kann es rubig tun, 
und Soc alle Dorfchriften der Art. 12—15 beobachten, unter der einen Vorauss 
fezung, daß er ftark genug ift, um feiner Auffeffung Geltung zu verfchaffen und 
dem Rat die Anerkennung abzuzwingen, daß der gegebene Streitfall der zweiten 
oder dritten Gruppe angehört. 

Denn das ift das Weſen diefer Dorfchriften, daß fie, weit entfernt davon, 
eine wirkliche obligatoriſche Schiedsgerichtsbarteit in Rraft zu fegen, nur gewiffe 
Regeln für das Verfahren aufftellen, im übrigen aber weit binter dem zurüds 
bleiben, was ſchon vor zwei Jahrzehnten im Haag angeftrebt und durch 
Scyiedsverträge vielfach erreicht wurde. Sie laffen den beteiligten Staaten 
ein weit größeres Maß an Sreiheit, als es einft die ausdrüdliche Einfügung der 
Ebrenklaufel tat. Die Sragen, die nach internationalem Recht zur ausfchließs 
lichen Zuftändigkeit einer Partei gehören, find ja gerade die Sragen der Kriftenz 
und der Ehre, die damals von der Schiedsgerichtsbarleit ausgenommen wurden. 
Ihre Entſcheidung bleibt alfo auch jetzt in das freie Ermeffen der Parteien 
geftellt. Lieben fie aber treten die Sälle der zweiten Gruppe, die, obgleich fie die 
Ehre und Kriftenz nicht berühren, doch dem Schiedsgericht entzogen und in 
ganz unverbindlicher Weiſe vor den Rat gebracht werden können. Das find 
die eigentlich politifchen Sragen. Dem Schiedsgericht unterworfen bleiben nur 
de Streitigkeiten von geringfügiger Wichtigkeit, die ohnehin feit Jahr⸗ 
zehnten auf friedlidem Wege, insbefondere durch Schiedsgericht, geichlichtet 
wurden. 

Nun enthält allerdings das Genfer Prototoll eine Anzahl von Beftims 
mungen, ducch die diefe Vorfchriften ergänzt werden follen. Insbeſondere folt 
dem Rat aufgegeben werden, in den Sällen der zweiten und dritten Gruppe 
auf eine fehiedsgerichtliche Entfcheidung zu dringen. Vor allem foll ein Spruch 
des Internationalen Schiedsgerichtshofes darüber herbeigeführt werden, ob ein 
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Streitfall wirklich „nach internationalem Recht zur ausſchließlichen Zuſtaͤndigkeit 
einer Partei gehoͤrt“. Auch ſollen die Mitglieder ſich verpflichten, die Sprüche 
des Schiedsgerichts auszuführen und fich den Entfcheidungen und Empfehlungen 
des Rates zu fügen. Aber es handelt fi nur um einen Entwurf, der, fo 
wie die Dinge fich geftaltet haben, Entwurf bleiben und niemals Gefegestraft 
erlangen wird. Denn feit Macdonald geftürzt wurde und Baldwin an feine 
Stelle trat, lehnt England das Genfer Prototoll ab und es verftebt fich 
um fo mebr von felbft, daß eine Anderung der Satzung nicht gegen Englande 
Millen durchgeführt werden wird, als auch Italien fich auf denfelben Stand» 
punkt geftellt bat. 

Auf abfehbare Zeit darf daher nur mit der Satzung gerechnet werden, wie 
fie jet ift. Und felbft der Soffnungsfreudigfie und Leichtgläubigfte muß 
einfeben, daß fie in kluger Dorausfiht von der Entente fo gefaßt ift, daß die 
Großmaͤchte ftets freie Hand behalten. Beraten zwei von ihnen felbft in Streit, 
fo bleibt die Lage diefelbe, wor fie vor Begründung des Völkerbundes war. In 
unwichtigen Sragen können fie ein Schiedsgericht entfcheiden Iaffen, in wichtigen 
werden fie fich einigen oder zu Gewaltmaßnahmen greifen, wobei freilich der 
Voͤlkerbund in die Brüche geben würde. Steht dagegen einer Großmacht 
ein ſchwaͤcherer Staat gegenüber, fo wird jene fich vielleicht bereit finden, 
ftrittige Rechtsfragen vor dem Internationalen Schwösgerichtsbof zu bringen, 
im übrigen aber fo handeln, wie es ihren ntereffen entfpricht. Und ift einer 
der unterlegenen Staaten, ift insbefondere Deutfchland der Gegner, fo wird fie 
ſich ganz zweifellos auch über die Beſtimmung des Art. 13 Abf. 2 hinweg⸗ 
fegen, nach der „Streitfragen über die Auslegung eines Vertrages.... einer 
fehiedsgerichtlihen Löfung zugänglich find“, wenn nämlich um den Dertrag 
von Derfailles, von St. Germain, von Neuilly geftritten wird, und wird 
auch bier einfach ihr Übergewicht zur Geltung bringen. 

Der Beitritt zum Voͤlkerbunde würde Deutfchland den Schu der Schiedss 
gerichtsbarleit nicht fchaffen, einfach deshalb, weil diefe Schiedsgerichtsbarteit 
von vornherein fo aufgebaut ift, daß fie den Rleinen gegen den Großen nicht 
zu ſchuͤtzen vermag. Ä | 


7. aypnofe. 

Irgend weldye Vorteile bat Deutfchland von dem Kintritt in den Voͤlker⸗ 
bund nicht zu erwarten. Es wird weder feine eigenen Intereffen, noch die der 
von ihm abgetrennten und unter fremdem Joch ſchmachtenden Volksgenoſſen 
beffer wahrnehmen tönnen, als bisher. Es wird keinen Schuß gegen frans 
3öfifehe oder von einem andern Eintenteftaat ausgehende Vergewaltigung finden. 
Es wird auch ohne ausdrüdliche Erklärung durch feinen Beitritt Ins Belennts 
nis feiner Rriegsfchuld und die Unterwerfung unter den Verſailler Vertrag neu 
beftätigen. Und es wird fich die Ziele des Bundes Zu eigen machen müffen, 
unter denen an erfter Stelle die Aufrechterbaltung des Verfailler Sriedens ftebt. 

Nun ift in der Preffe wiederholt darauf bingewiefen worden und auch 
jene Dentfchrift eines rechtsftehenden Politikers fpricht davon, daß unfer Eins 
tritt zu einem Übergang der Militärkontrolle an den Völkerbund führen würde. 
Demgegenüber muß hervorgehoben werden, daß das grundfäglich eine Vers 
fhlechterung der Stellung Deutfchlands bedeutet, da die Kontrolle durch die 
Alliierten nach Art. 203 des Verſailler Vertrages Iängft eingeftellt werden 
mußte und der Dölkerbund überhaupt zu einer ftändigen Kontrolle nicht bes 
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fugt if, Art. 233 uns vielmehr nur verpflichtet, einzelne Unterfuchungen zu 
tulden, die der Rat mit Mebrbeitsbefchluß für notwendig erllärt. Tatfächlich 
R aber im Herbſt 1924 in Genf ein fog. Inveſtigationsprotokoll abgefaßt 
worden, das die Kinrichtung einer ftändigen Aontrolle feitens des Völkerbundes 
vorfieht, einer Kontrolle, die ſich gegen die vier Mittelmächte richtet und an der 
oßer den im Rat vertretenen Mächten auch die Llachbarftaaten, alfo uns 
gegenüber Polen und die Tfchechei beteiligt fein follen. 

Ölaubt man wirklich, daß Deutfchlande Lage ſich beffert, wenn diefe 
Beſtimmungen ins £eben treten? Und bält man es mit der nationalen Ehre 
für vereinbar, einem Bunde beizutreten, in dem man einer folchen entwuͤrdi⸗ 
genden Beauffichtigung unterzogen wird? ft das die Bleichberechtigung, auf 
fe man fo großes Bewidt zu legen behauptet und deren Anerkennung man 
ducch die Zubilligung eines Sitzes im Rate gewäbrleiftet glaubt? 

Volllommen bedeutungslos wäre der Kintritt Deurfchlands für feine Mits 
arbeit auf den verfchiedenen Gebieten, die ſchon vor dem Kriege Begenftand 
internationaler Vereinbarung waren. Der Voͤlkerbund ftellt in Art. 24 der 
Satzung als eines feiner Ziele die Unterordnung „aller früher durch Geſamtver⸗ 
täge errichteten internationalen Stellen“ unter den Bund bin und fetzt fich 
außerdem im vorbergebenden Artikel eine Reibe wirtfchaftlicher und bumanitärer 
Wfgaben, wie die Regelung des Arbeitsrechts, die Sorge für die Sreiheit des 
Dertehre und der Durchfuhr, die Bekämpfung des Mädchenhandels und Übers 
wehung des Handels mit Opium und dergl. mehr. Aber foweit der Bund 
uf diefen Gebieten bereits etwas getan bat, bat er Deutfchland trotz feiner 
Nichtzugehoͤrigkeit hinzugezogen. Das wird er ohne jeden Zweifel auch in Zus 
Amft tun, gleichoiel, ob es dem Bunde beitritt oder nicht, und Zwar sus dem 
einfachen Grunde, weil alle jene Aufgaben fich nicht Iöfen laſſen, wenn ein 
in der Mitte Europas liegender Staat von der Mitarbeit ausgefchloffen 


Wie gewinnen nichts durch unfern Eintritt, wir verlieren unendlich viel 

für die Gegenwart wie für die Zukunft. 
£s bat heute keinen Zwed, davon zu fprechen, daß der Eintritt in den 
Völterbund der deutfchen Ehre ins Geſicht fehlüge, heute, da man ſchon durch 
den Appell an die deutfche Ehre felbft in Kreiſen, die fich national nennen, in 
den Ruf kommt, ein urteilslofeer Schwärmer zu fein; beute, da cine cigene 
Dhrafeologie allein zu dem Zwed entftanden if, um das Volk über feine 
fntwürdigung binwegzutäufchen, da das, was vor kurzem Erfuͤllungspolitik 
bie und fich felbft fo bezeichnete, „nationale Realpolitik‘“ genannt wird; da 
dan Träger dem Seinde die letzten Reſte deutfcher Souveränität in den 
werfen und dafür bereitwillig Sußtritte einhandeln; da Maͤnner am 
Ruder bleiben können, die die Annahme der Dawes-⸗Geſetze durchfetsten und als 
lohn das Verbot des Widerrufs der: Rriegsfchuldlüge und die Verlängerung 
der Befezung des Aheinlandes binnahmen. Erſt ein fpäteres Geſchlecht wird 
wieder begreifen, daß man ſich ebrlos macht, wenn man um Einlaß in eine 
Geſellſchaft von Räubern bittet, deren Opfer man felbft geworden, von denen 
Ban ausgeplündert, befchimpft und befpieen worden ift, von denen man tägs 

kb und ftündlich mißhandelt wird. Ä 
Aber vielleiht frößt der Hinweis auf Verftändnis, daß wir ſchon dess 
halb dem Bunde nicht beitreten dürfen, weil wir damit freiwillig und end» 
gültig den Verſailler Raub anerkennen. Mag man ficy noch fo Mar darüber 
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fein, daß wir für abfehbare Zeit außerftande find, das uns entriffene Land mit 
Waffengewalt wieder zu erlangen, fo wird und darf es doch keinen Deutſchen 
geben, der nicht der Überzeugung lebte, daß einmal der Tag kommen wird, 
da das Verbrechen von Derfailles wieder gutgemadht wird. Das fteht nicht 
im Widerfpruch zu der Unterfchrift, die eine verblendete Mehrheit im Juni 
1939 gab. Dieſe Unterfchrift war erpreßt und erzwungen. Der Kintritt in 
den Voͤlkerbund aber würde den Verzicht auf jede Anfechtung diefer Unters 
fehrift bedeuten. Gewiß fpielt die Geſchichte ſich anders ab, als ein Zivil⸗ 
prozeß. Aber darin aͤhneln fich beide, daß ein Recht, auf das man aus eigenem 
Willen und fehenden Auges verzichtet bat, nicht wiederberzuftellen ift. 

Sur Gegenwart und Zukunft verlieren wir unendli Wichtiges. Wir 
verlieren genau dasfelbe, was jeder Oppofitionelle in einer beliebigen Vereinis 
gung einbüßt, der fich von einer gefchidten Mehrheit in den Vorſtand wählen 
lößt. Wir verlieren das Recht zum Widerftand gegen das, was der Voͤlker⸗ 
bund über uns verhängt, wir übernehmen die Mitverantwortung für alles, 
was der Bund der Raubftsaten tut. Diefer Erfolg ift es ja gerade, den die 
anderen anftreben. Sie rechnen doch alle damit, daß Deutfchland irgend eins 
mal wieder erftarten wird. Bleibt es im Gegenfag zum Voͤlkerbunde, fo ift 
es dann frei und ungebunden. Tritt es ihm bei, fo können die demor 
Eratifchspazififtifchen Einflüffe in Deutfchland felbft derart gekräftigt werden, 
daß feine Wiedererftebung in Stage geftellt, zum mindeften aufgebalten wird. 
Und wird Deutfchland doch wieder zur Großmadht, fo kann es das nicht ums 
ftoßen, womit es ſich freiwillig einverftanden erklärt und was es felbft mits 
geſchaffen bat. Deshalb oͤffnet der Völkerbund uns feine Türen. Daneben 
mögen noch andere Erwägungen nebenher laufen, mag England auf unfere 
Stimme im Rat boffen. Wenn aber Frankreich tut, als widerſetze es ſich dem 
Kintritt Deutfchlands, fo ift das eine durchfichtige Romoͤdie, die cinerfeits mit 
der franzöfifchen Volksſtimmung rechnet, andererfeits die Kintrittsbedingungen 
verfchlechtern fol. Die in Frankreich Beftimmenden wiffen ganz genau, daß 
Tittoni Recht hatte, als er meinte, Frankreich könne gar keinen ſchwereren Sebler 
begeben, als wenn es den Eintritt Deutfchlands hindere. Erſt wenn Deutfch- 
land im Voͤlkerbunde fei, werde Frankreich es ganz in der Gewalt baben. 

Aber was alle Welt erkennt, bleibt dem deutfchen Volke verborgen. Ganz 
planmäßig ift in Deutfchland eine Stimmung gefchaffen worden, die jeden 
Miderftand gegen den Kintritt ſchon jet faft ausfichtslos erfcheinen läßt. 
Die Linkspreffe führt feit Jahren zielbewußt einen Seldzug in diefer Rich⸗ 
tung. Die Mittelparteien beftreiten nicht, daß Bedenken befteben. Aber im 
Endergebnis kommen fie doch regelmäßig zu einer Bejabung. Selbft auf der 
Rechten wähft die Zahl derjenigen, die dem Eintritt nicht abgeneigt find. 
Hier werden Vorbehalte gemacht, werden die Schattenfeiten fchärfer bervors 
geboben. Es wird zugeftanden, daß zwar die Vorteile des Kintritts gering, 
die Nachteile nicht Zu überfehen wären. Aber, fo beißt es fchließlich, die 
öffentlihe Meinung der Welt babe ſich an die Vorftellung gewöhnt, daß 
Deutfchland eintreten werde, fie febe ihre Verwirklichung als notwendige Arös 
nung des Baues an, und Deutfchland würde an Sympatbien verlieren, wenn 
es ſich nun, da alles ihm die Arme Sffnet, balsftarrig zeigen wollte. 

Jetzt, unmittelbar nach der Weigerung der Entente, die Rölner Zone 
zu räumen, ift die Stimmung ein wenig abgeflaut. Und die Sreunde des 
Voͤlkerbundes hüten fich wohl, heute vom Eintritt zu reden. Aber im Späts 
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berbſt war es ſchon fo weit, daß der Kintritt in allen Lagern als Selbſt⸗ 
verftändlichkeit behandelt wourde, die man über fich ergeben laffen müffe, und 
wer ſich widerfetzte, galt als Querkopf und Sonderling, als Extremer und 
Gefuͤhlspolitiker. Sind erft einige Wochen oder beftenfalls Monate feit dem 
ie. Januar verftricdhen, fo wird diefe Stimmung von neuem erzeugt werden. 
£3 handelt ſich um das tppifche Bild einer Beeinfluffung der deutfchen Sffents 
ben Meinung, einer Hypnoſe, wie es fich in den letzten Jahren bei jeder 
Entſcheidung über eine Schidfalsfrage von neuem geboten bat. Wir hatten 
sie Waffenftillftandshypnofe, die Sriedenshypnofe, wir hatten die Hypnoſe des 
fondoner Ultimatums und der Dawes⸗Geſetze. Wir hatten ſchon die Anfänge 
vr Döllerbundshypnofe. In Augenbliden der Ernüchterung fieht jeder ein, 
daß wir im Begriffe fteben, einen neuen Wabhnfinn zu begeben, uns den 
Senden ein weiteres Mal auszuliefern. Aber wir können ſchon nicht mehr 
anders. Wir find wie der Vogel, der der Schlange felbft in den aufgefperrten 
Aachen büpft. 

£s find genau diefelben Perfonen und diefelben Preffeorgane, die uns 
kon fo oft in das Unglüd bineingefhwätt haben und die ſich nun für den 
Döllerbund einfetzen. Es werden genau diefelben Methoden der allmäblichen 
Überredtung und Benebelung angewandt, wie immer in den legten fechs Jahren. 
In mtfcheidenden Augenblid wird genau dasfelbe Trommelfeuer von 
Derbeißungen einfetzen, wie damals, als es in Weimar um den Sriedens« 
vertrag, in Berlin um die Dawes⸗Geſetze ging. Und jet wie damals wird 
dem Hoffnungsraufch die furdhtbare Enttäufchung folgen. 

Sie wird unausbleibli folgen, wenn nicht jest zum erften Male 
fät dem Liovember 1918 der Lebenswille des deutfchen Volkes fiegt. 


Friedrich der Große. 


Zu feinem Geburtstage am 24. Januar. 


„Die Seftigkeit beftebt im Widerftand gegen das Unglüd; nur Memmen 
beugen ſich unter das Jod, fehleppen ergeben ihre Retten und ertragen rubig 
die Unterdrückung. Nie wird es mir möglidy fein, in ſolche Schmach zu 
willigen. Hat mich die Ehre doch fehon bundertmal im Rriege mein Leben 
der Gefabr ausfegen und aus geringerem Anlaß als bier dem Tode trogen 
fin. Das Leben ift es ficherlich nicht wert, ſich fo feſt daran zu Elammern, 
zumal wenn man vorausfeben muß, daß es fortan nur eine Kette von Leiden 
fin wird und daß man fein Brot wird mit Tränen effen müflen ..... 
Und trotz aller diefer Schläge rede idy mich auf gegen das Mißgefchid, fo 
daß ich glauben darf, daß meine Haltung bis beute von jeder Schwäde frei 
iſt. Ich bin feſt entfchloffen, gegen das Unheil anzutämpfen, zugleich) aber 
«ah, nie meinen Namen unter die Schande und Schmad meines Aaufes 
zu fegen.” September 1757. 


* 
os 
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Bibt es Raffen zweiter Ordnung? 


Don Hermann Jäger. 


iele, ja vielleicht die meiften Raffenforfcher vertreten beute die Meinung, 

daß Kaffe und Volkstum zwei gänzlich verfchiedene Dinge fein. Hans 
S. R. Günther erklärt in feiner Raffentunde: Volkstum ift ein geſchichtlich⸗ 
fittentumlicher, Raffe ein naturwiffenfchaftlicher Begriff, und führt zuftimmend 
eine Außerung Topinards an, daß der Begriff der Kaffe mit dem des Volks⸗ 
tums nicht das Mindeſte zu tun habe. Die Raſſe wird beſtimmt als „eine 
Gruppe von Menſchen, die immer wieder ihresgleichen hervorbringen“, ein 
Volk dagegen als eine ſolche, die durch Nichtvererbliches zufammengebalten wird, 
duch gleihe Sprache und Kultur. 

So ift eine Unterfcheidung von größter Schärfe und Klarheit gewonnen, 
und doch ift die Sache damit nicht erfchöpft. Dielmebr erheben fich bei weiterer 
Umfchau neue Stagen, die der Erörterung bedürfen, wie fi) an einem ſehr 
auffallenden Beifpiel zeigen läßt. 

Güntber bat bekanntlich in dem Anhang zur Raffentunde dem jüdifchen 
Volt eine befondere Betrachtung gewidmet. Er ſieht es an als eine Mifchung 
von fechs oder fieben Raffen, findet ſich aber angeſichts der Kinbeitlichkeit, 
die diefe Mifchung angeriommen bat, zu der Bemerkung gedrängt, daß bier 
eine neue Raſſe, eine „Raffe zweiter Ordnung“ entftanden oder wenigſtens 
angebahnt fei. Danach bat alfo bei der Mifchlingsgruppe, die wir jüdifches 
Volt nennen, eine biologiſche Veränderung, eine Vereinbeitlihung der Erb⸗ 
maffe, des „Blutes“, ftattgefunden, deren feelifchen Ausdrut Büntber in dem 
„Blutbewußtfein“ der Juden findet. Auf welche Weiſe können foldye Andes 
rungen erfolgen? — 

Denten wir uns ein ganz einfaches DBeifpiel. Es follen ſich hochwuͤchſige 
Blonde und kleinwuͤchſige DBrünette mifchen; ihre Rinder find dann von 
piererlei Art: hochwuͤchſig blond, Meinwüdhfig blond, hochwuͤchſig brünett 
und kleinwuͤchſig brünett. Nun follen aber die Himatifchen Verbältniffe, unter 
denen fie aufwachfen, für die Blonden ungünftig fein (ihre Empfindlichkeit 
gegen foldye Einflüffe ift erwiefen); viele von ihnen fterben ſchon in jugend» 
lihem Alter, ebe fie zur Sortpflanzung kommen. Wenn fi dies durch eine 
große Zahl von Generationen hindurch fortfetzt, fo werden die Blonden immer 
abnehmen und ſchließlich ganz verfehwinden; der Blondheitsfaktor ift aus 
der Erbmaffe ausgemerzt. Die Nachtommenſchaft befteht dann nur noch 
aus DBrünetten, die aber teils Heins, teils hochwuͤchſig find. Es ift alfo nicht 
etwa die eine Kaffe (blond⸗hochwuͤchſig) vollftändig befeitigt, fondern cs find 
immer noch Mifchlinge vorhanden, aber das ganze Volk ift einheitlicher ges 
worden; alle feine Angehörigen find brünett. Das Beifpiel ift „bfichtlich fo 
einfach wie moͤglich gewählt; in Wirklichkeit werden die beiden ſich mifchenden 
Reffen fi niemals in nur zwei Merkmalen wunterfcheiden; es wird alfo 
nicht vier, fondern viel mehr Arten von Nachkommen geben. Aber an den 
Dereinbeitlihungsporgängen wird dadurch nichts geändert; fobald irgend ein 
Erbfaltor vollftändiger Ausmerzung verfällt, werden alle Voltsgenoffen eins 
ander um einen Punkt ähnlicher; die ganze Menſchengruppe wird alfo einheit⸗ 
licher, und wenn die Ausmerzung nicht vollftändig ift, fo wird diefe Einheit⸗ 
lichkeit wenigftens angebabhnt. 
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Sind nun bei den Juden Derbältniffe der gefchilderten Art anzunehmen? 
— Günther weift bin auf die befondere Befähigung der Juden, ſich dem 
leben unter fremden Voͤlkern anzupaffen. Es ift das netürlich eine ſehr 
Iomplizierte feelifche Anlage. Man müßte alfo eigentlich die Grundbeſtand⸗ 
tile fennen, aus denen fich diefe Anlage zufammenfetst. Sur unfere Zwede 
genuͤgt es aber auch bier wieder, eine einfache Annahme zu madyen. Es dürfte 
nicht unwabrfcheinlich fein, daß jene Anlage 3. T. auf der Säbigkeit beruht, 
khmell auf Veränderungen in der Umwelt zu reagieren, und die ftoffliche 
Orundlage hierfür könnte etwa in einer befonderen Ausbildung von „Affos 
ziationsfaſern‘“ im Gehirn befteben. Die Erbmaffe würde alfo einen Saltor 
othalten, der dieſe befondere Ausbildung bedingt. Liehmen wir nun an, 
daß eine von den Raſſen, aus denen fihb das Judentum gebildet bat, 
etwa die vorderafistifche (armenoide), einen folchen Sattor von Urfprung 
en beſitzt, fo koͤnnte diefer durch Mifchung auch Ablömmlingen der übrigen 
Raffen zugeteilt worden fein. Diejenigen, die ihn nicht befommen haben, 
wurden in ihrem Sortlommen beeinträdhtigt und mehr und mehr ausgemerst 
oder gingen in den umgebenden Völkern auf. Das Endergebnis aber ift, daß 
kmen Sattor, der urfprünglich nur in Derbindung mit Merkmalen der vorders 
efistifchen Raffe auftrat, fchlieglich alle Angehörigen des Miſchvolkes haben, 
des alfo nun in diefer Beziehung einheitlich ift. Und zwar ift diefe Einheit⸗ 
lichkeit eine biologifche; die Llachlommen aller der fonft fo vielfach vers 
Khiedenen Mifchlinge haben jetzt eine Erbmaffe, deren gemeinfamer Grundftod 
um einen Faktor vermehrt ift. Außerdem bat jeder der Naffenbeftandteile 
(außer den vorderafiatifchen) einen feiner früheren Erbfaltoren im Ausgleich 
gegen den neu übernommenen eingebüßt und kann ihn auch nicht wiederbes 
Iommen, wenn die ftrenge Abfonderung, die die Vorausſetzung des Volles bildet, 
ahalien bleibt; und auch durch folche Verlufte gewinnt das Mifchvoll an Eins 
beitlichkeit. | 
Entiprecyend können Erbfaltoren der anderen an der Mifchung beteiligten 
Raffen ſich über die ganze Volksgemeinſchaft ausgebreitet haben. Don allen 
Geſchichtsforſchern wird dem Judentum eine befondere Begabung zur Aus» 
bildung abftrakter Befetzesporfchriften auf religiöfem Gebiet zugefchrieben. 
Möglicherweife ift der Saktor oder die Bruppe von Saktoren, die diefer Anlage 
zagrunde liegt, ein Erbftüd der orientalifchen Kaffe, die einen Hauptbeftandteil 
dee religios veranlagten arabiſchen Volkstums bildet. Die Ausmerzung der⸗ 
jenigen Miſchlinge, die dieſes Erbſtuͤck nicht erhalten hatten, aus dem Juden⸗ 
tum wäre dann nicht dadurch erfolgt, daß ſolche ſich fuͤr den Rampf ums Daſein 
untühtig erwieſen, ſondern durch eine in Geſetz und Sitte begründete Aus⸗ 
hliegung aus der jüdifchen Volksgemeinfchaft. Sie mochten unter den anderen 
siteen weiterleben und fich mit ihnen mifchen; für die Zufammenfegung und 
biologiſche Weiterentwicklung des durch feine religiöfen Bebote ftreng abges 
ſchloſſenen Stammovoltes aber kamen fie nicht mehr in Betracht. 
Die Erfcheinung des Judentums als eines Volles, das eine Kaffe zweiter 
g bildet, wird als einzigartig angefeben. Iſt dies aber rihtig? Sind 
nicht ähnliche Vorgänge, allerdings weniger ſcharf ausgeprägt, auch anderwärts 
u beobachten? — Wir haben gefeben, daß die Brundvorausfegung für die 
g einer neuen Kaffe die ftrenge Abfonderung ift. Unter den europäifchen 
erfreut ſich nun ſchon lange das englifche Volk einer befonderen Abges 
Mhloffenheit, und in der Tat finden wir bier ein ungewöhnlich einheitliches, 
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in fich gefeftigtes Voltstum. Überall erfennt man fofort den Engländer als 
foldyen beraus; er ift faft über alle Himmelsſtriche verbreitet, erhält fich aber 
trogdem in feiner Eigenart ebenfo ficher, wie der Jude. Läßt fih nun bei 
diefem Dolt, das als ein Bemifch aus nords, ofts und weftraffifchen Beftands 
teilen erfcheint, eine Eigentümlichleit aufweifen, die eine biologifche, im Lauf 
einiger Jahrhunderte erfolgte Vereinbeitlihung der Mifchung darftellt? — 
Die Engländer find beute das unmufitalifchefte unter allen Völkern Europas. 
Doch war dies nicht immer fo. Bei den Angelfachfen ftand die Tonkunft in 
hohen Ehren, ebenfo bei den mit ihnen fich mifchenden Zelten, und durdy das 
ganze Mittelalter hindurch bat das englifche Volk nicht nur ausübende Rünftler, 
fondern auch Tondichter bervorgebradht. Doch ſchon im 17. Jahrhundert 
machte ſich ein Nachlaſſen der fhöpferifchen Araft bemerklich, und von dem in 
der zweiten Hälfte eben diefes Jahrhunderts lebenden Henry Purcell wird bes 
richtet, daß er an Reichtum der Erfindung hinter feinen Dorgängern zurüds 
blieb. Und wie Elein erfcheint er gegen den Deutfchen Haͤndel, der im 18. Jahr⸗ 
hundert den Engländern den Mangel eigener Tondichter erfetgen mußte! Bios 
logiſch bedeutet dieſe Erfcheinung nichts anderes, als daß der Erbfaktor, der 
der fchöpferifchen mufitalifhen Begabung zugrunde liegt, bei der großen Mehr⸗ 
zahl der Engländer ausgemerzt wurde. 

Wie ift ein ſolcher Derluft zu erklären? — Es wurde ſchon darauf aufs 
merkſam gemadıt, daß ein Erbfaltor gewöhnlich nur dann zu einer Erbmaffe, 
die ihn bisher nicht befaß, hinzukommen kann, wenn dafür ein anderer ausfällt, 
und fo wird denn die Zurüddrängung der muſikaliſchen Anlage eine Liebens 
wirkung davon fein, daß ein anderer Saltor Üüberband genommen bat, d. b., vers 
erbungswiffenfcheftlih ausgedrädt, durch Bildung „gleichfinniger* Erbein⸗ 
beiten verftärkt worden ift. Übereinftimmend wird nun angegeben, daß dem 
englifchen Volkscharakter eine befonders ftarte Ausbildung nach der Willens⸗ 
feite zutommt. Die englifchen Lebensbedingungen bedingen das beifere Sorts 
kommen folcher Mienfchen, die die bier zugrundeliegenden Erbeinbeiten befigen. 
Deren Porbandenfein Außert fich aber in einer gewiffen Starrbeit, die fich mit 
der Weichheit und Slüffigkeit, die mit der muſikaliſchen Begabung verknüpft ift, 
nicht verträgt. Auf diefe Weife find die Muſikbegabten ins Hintertreffen ges 
kommen, nicht weil fie mufitalifch find, fondern weil fie jene vorteilbafteren Erbs 
einheiten in geringerem Maße befizen. So ift denn das allmähliche Unmuſi⸗ 
kaliſchwerden eine Begleiterfcheinung und nach außen bin ein Spmptom für die 
Anbahnung einer neuen Raffe, einer Raffe zweiter Ordnung. 

Sind nun die bis jetzt gefchilderten Vorgänge, nämlich die unter dem 
Schuß der Abfonderung erfolgende Auslefe vorteilhafter und die Ausmerzung 
unvorteilbafter Erbfaltoren die einzigen, die eine biologifche Anderung einer 
Miſchbevoͤllerung bewirten? — 

In der Dererbungswiffenfchaft bat man auf Grund der Mendelſchen 
Rreuzungsverfuche die Vorftellung ausgebildet, daß die Erbfaltoren (Erbein⸗ 
beiten, Bene), die den verſchiedenen Merkmalen eines Organismus, wie 3. DB. 
der Blütenfarbe einer Pflanze oder der Haarfarbe eines Tieres, zugrunde liegen, 
voneinander gänzlid unabhängig feien. Die Erbmaffe ift dann als ein Moſaik 
anzufeben, deffen Beftandteile bei jeder Paarung ungleicher Eltern anders ges 
mifcht werden und fo, wie die bunten Glasſtuͤckchen des Aaleidoflops, immer 
wieder ein anderes Bild liefern. Diefe Anfchauung ift jedoch eine unbaltbare 
Übertreibung. Iſt es ſchon allgemeinspbyfiologifch nicht denkbar, daß die Teile 
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der Erbmaffe nicht doch irgendwie aufeinander einwirken follten, fo bat man 
such VDererbungstatfachen genug gefunden, die gegen die unbedingte Unab⸗ 
bängigleit fprechen. Manche Erbeinheiten laffen fich viel ſchwerer voneinander 
trennen als andere, fie find miteinander „vertoppelt“ und geben in der Regel 
nur zufammen in eine neue Kombination ein. Serner gebört bierber das „Kurus 
rieren“ der Baſtarde: diefe find häufig von Uppigerem Wuchſe, als die Eltern⸗ 
taffen, — eine Erfcheinung, die fowohl bei Pflanzen und Tieren, als auch bei 
Menſchen vorkommt; bei den Mifchlingen von nordamerikanifchen Indianern 
und Europäern, fowie bei denen von Buren und Sottentotten (den Rehoboth⸗ 
Beftards) ift eine größere duchhfchnittliche Rörperlänge beobachtet. Wenn mits 
bin in der Mifchung eine Anderung eintritt, fo werden auch die gegenfeitigen 
Einwirkungen der Erbeinheiten aufeinander entſprechend abgeaͤndert; die neue 
Aaſſe wird alſo auch in ihrem Geſamtverhalten, in erblichem Habitus und 
erblicher Ronſtitution, eigenartiger ausgeprägt. 

Noch wichtiger aber ſind Anderungen der Erbmaſſe, die auf einer Neu⸗ 
bildung von Erbfaltoren beruhen. Bei vielen Organismen find ſolche Ande⸗ 
rungen feſtgeſtellt worden; man nennt fie Mutationen, Erbaͤnderungen. Sehr 
viele find unvorteilbaft und geben zugrunde; andere können künftlich vor dem 
Untergang bewahrt werden; wieder andere endlich, die fich als vorteilhaft ers 
weifen, fetzen fich durch. Das beißt aber, auf menfchliche Derbältniffe ange 
weandt: der neu binzugelommene Erbfaktor wird durch Miſchung allmählich 
auch den übrigen Volksgenoſſen übermittelt; die Erbmaffe 3. B. eines Volles, 
die ſich urfprünglid nur aus nords, wefts und oftraffifchen Elementen zus 
fammenfett, bat nun ein neues Element gewonnen und wird in dem Maße, 
wie diefes fich auf alle Volksgenoſſen verbreitet, einheitlicher. Ift ein anderes 
Do vorhanden, dns aus einer ähnlichen Mifchung von nords, weft: und 
oftraffifchen Elementen beftebt, in dem aber andere Mutationen auftreten, fo 
wird durch foldye Lleubildungen der Unterfchied zwifchen beiden Pölten — 
und zwar der biologifche Unterfchied — immer größer. Hierauf weift auch 
%. ©. Holle in feiner Befprechung des Buches von Stanz Haiſer „Sreimaurer 
und Begenmaurer“ bin (Deutfchlande Erneuerung, Dezember 1924, ©. 772). 

Aber noch etwas iſt von großer Bedeutung: die Erbmaffe wird durch 
die Lleubildungen auch komplizierter. Die Weiterentwidlung zum Bomplis 
zierteren ift nun aber eine Krfcheinung, die die ganze Örganismenwelt durch⸗ 
zieht. Wir finden fie im großen, wenn wir die Alge mit dem Blütenbaum und 
die Amoͤbe mit dem Säugetier vergleichen; fie tritt uns aber auch entgegen- 
bei den einzelnen Organen, fo 3. B. wenn der Blütenftand der einfachen Dolde 
zur zufammengefegten der Umbelliferen wird, oder wenn das Merz der Sifche 
mit einer Herz⸗ und einer Vorkammer zu dem der Lurche mit zwei Vor⸗ 
tammern und diefes wieder zu dem der Säugetiere und Voͤgel mit zwei Vor⸗ 
und zwei SHerztammern ſich umbildet. Die Weiterentwichlung des Menſchen 
ft nun offenbar in der Hauptfacdhe ein Komplizierterwerden des Intelligenz» 
organs, des Gehirns. Dies zeigt fich, wenn man fehr große Zeiträume übers 
blidt, in der Zunahme der Schädelgröße Die flache Schädellapfel des Ne⸗ 
andertalers konnte längft nicht fo viel Gehirnmaſſe faffen, wie die eines heutigen 
Mitreleuropders. Die Groͤße ift jedoch nur der gröbfte Unterfchied der Gehirne; 
dazu kommt die Dervielfachung der Windungen, alſo die Vergrößerung der 
Oberfläcdye, und ferner die komplizierter werdende Zellftruttur. Diefe feineren 
Abänderungen aber finden in der Schädelgeftaltung keinen erblichen Ausdrud. 


88 Sermann Jäger, Bibt es Raſſen zweiter Drönung ? 1925, II 
Un mm nn 


Es ift deshalb auch kein berechtigter Einwand gegen die Annahme der Um⸗ 
bildung des Gehirns, wenn man fi) darauf beruft, daß vielfach vorge⸗ 
ſchichtliche Schädel geradefo befchaffen feien, wie die von heutigen Menſchen. 

Wenn nun zu der vorhandenen Erbmaffe neue Erbeinheiten binzulommen, 
fo wird auch dadurch wiederum der GBefamtzuftend der Maffe ein anderer. 
Die Bleihgewichtsverhältniffe werden geändert; es treten Umlagerungen ein, 
ähnlich wie bei chemifchen Derbindungen, die ein neues Atom in ihr Molekul 
aufnehmen. Solche Umlagerungen finden wohl vielfach zunaͤchſt noch keinen 
bemerkbaren Ausdrud, aber bei weiterem Sortgang fummieren fie fi) und treten 
dann auch irgendwie nach außen in Erfcheinung. Vieles fpricht dafür, daß 
diefer Geſamtzuſtand von beftimmendem Einfluß auf das Kintreten weiterer 
Erbänderungen ift, fo daß eine einmal eingefchlagene Entwidlungsridhtung 
„orthogenetifch‘“ fortgefetgt wird. Serner macht fich diefer Zufammenbang auch 
in der Weife geltend, „daß jedes Organ in feinem Aufbau durch die Geſamtheit 
der Erbanlagen bedingt ift, obwohl fih die Wirkung einer Erbeinheit vor⸗ 
wiegend nur an einzelnen Organen zu Außern pflegt“ (Scig Lenz in: Grund⸗ 
riß der menſchlichen Erblichkeitslehre, I, S. 160). So wird denn auch aus 
diefem Grunde eine abgefonderte Menfchengruppe unter ſich immer einbeits 
licher; alle die gefchilderten Umftände tragen dazu bei, ein vor Dermifchung mit 
anderen Voͤlkern geſchuͤtztes Volk zu einer Kaffe zweiter Drönung zu machen. 

Bei dem jüdifchen Volk ift diefer Dorgang am weiteften gedieben. Die 
Engländer find auf dem beften Weg, es ihnen glei zu tun. Wie aber fteht 
es damit bei uns Deutſchen? — Unter den europäifchen Völkern nehmen wir in 
diefer Beziehung wohl die letzte Stelle ein. Wie ift da eine Anderung mög» 
lich? — Nach all dem, was bier gejagt worden ift, muß die Antwort lauten: 
Sie kann nur erfolgen durch Abfonderung und Auslefe. Sür die Abfonderung 
liegt die Sache verhältnismäßig einfach: Deutfche follten nur Deutſche beis 
taten, und mur Deutfchen follte die Einwanderung geftattet werden. 

Wie ift es dagegen mit der Auslefe? — In mandyen Rreifen bat man 
fi) dafür begeiftert, nur Blonde und Blauaͤugige zu heiraten, in der Fyoffs 
nung, dadurch das hauptfächlich den deutfchen Charakter beftimmende nordifche 
Erbgut zu ftärten. Nun bat aber, wie ſchon erwähnt wurde, die wiffens 
fchaftlihe Vererbungsforfhung nachgewiefen, daß die einzelnen Erbeinheiten, 
wenn auch nicht unbedingt, fo doch in fehr weitgebendem Maße voneinander 
unabhängig find. Dies gilt auch bier: blaue Augen kommen mit dunklem Haat 
zufammen vor, blondes Haar mit dunklen Augen ufw. Die Unabhaͤngigkeit 
beftebt aber auch zwifchen den Erbeinheiten, die den körperlichen, und dens 
jenigen, die den feelifchen Kigentüumlichleiten zugrundeliegen. So kann man 
denn felbft bei einem Menfchen, der in jeder Beziehung nordifches Ausſehen 
bat, nicht mit Sicherheit darauf fehließen, daß er auch in feelifcher Beziehung 
nordraffifch ift, alfo die Erbeinbeiten befitzt, die der nordraffifchen Ausbildung 
des Gehirns zugrunde liegen. Don wiffenfchaftlihen Raſſenforſchern wird 
dies auch durchaus anerkannt. Man vergleiche 3. B., wie ſich Srig Lenz 
(Grunde. der menſchl. Erblichkeitslehre) und ganz neuerdings in fehr ents 
fchiedener Weiſe Hans Guͤnther (Deutfchlands Erneuerung, Dez. 1924, ©. 746) 
bierüber ausfprechen. Es ift alfo eine Auslefe, die fi nach dem nordifchen 
Ausfeben richtet, in ihrem Erfolg unficher; eine folche aber, die fich nach der 
feelifchen Eigenfchaften richten will, ift noch unficherer, weil diefe Kigenfchaften 
in ihren Außerungen doch recht unbeftimmt und im einzelnen Salle ſehr 
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fhwer als erbliche Kigentümlichkeiten feftftellbar find. Man wird deshalb die 
Auslefe in der Hauptſache dem ftillen Welten der Natur überlaffen müffen. 
Wenn nur erft einmal die ftrenge Abfonderung erreicht werden könnte, fo 
würde duch die Befchränktung der Mifchung und die Befchräntung der Ders 
breitung neu entftebender Mutationen auf die Grenzen des deutfchen Volles 
tums eine biologifche Dereinbeitlihung und damit eine bedeutende Verfeftigung 
des in den Hauptzügen ſchon angelegten deutfchen Volkscharakters bewirkt wers 
den. Auch wir Deutfche hätten dann Ausficht, eine „Raffe zweiter Ordnung“ 
zu werden. — 

As Einwand gegen ſolche Beftrebungen kann man aber gerade im 
beutigen Deutfchland die Stage hören: Iſt denn eine ſolche Vereinbeitlichung 
überhaupt wünfchenswert? Iſt nicht die bunte Mannigfaltigkeit viel fchöner 
und wertvoller, und foll man nicht vielmehr danach tracdhten, gerade auch die 
inneren Schranken zu befeitigen, um den leichteften Verkehr mit der ganzen 
Menſchheit berzuftellen? — Ä 

Zur Antwort bierauf nur wenige Worte Die Gedanken und Anſchau⸗ 
ungen, die der Einzelne erzeugt, find in ihrer Sorm bedingt durdy deffen ans 
geborenes Wefen, und die ftofflide Grundlage diefes Weſens ift die Erb» 
maffe. Ebenſo nimmt aber auch der Einzelne fremde ZAulturerzeugniffe in 
wirklichen eigenen Beſitz nur foweit auf, als fie in ihrer Sorm feinem Weſen 
entfprechen. Je verfchiedener alfo die Einzelnen find, defto weniger können fie 
die Erzeugniffe anderer wahrhaft verfteben und verarbeiten, und defto weniger 
werden ihre eigenen Gedanken von jenen verftanden. Die gerübmte bunte 
Mannigfeltigleit bewirkt deshalb, wenn es eine Mannigfaltigkeit im Weſen 
ft, daß das gegenfeitige Verftändnie auf das Allgemeinfte befchräntt bleibt. 
Der erfehnte leichte Verkehr ift dann da, aber er erregt nur ein leichtes Ges 
kraͤuſel der Oberflaͤche; die Tiefe fchweigt. Wie ganz anders, wenn alle 
Vollsgenoffen in ihrem Weſen übereinftimmen! Individuelle Lnterfchiede 
der Art und des Brades der Begabung find noch reichlich genug vorhanden, 
um fein graues Einerlei auflommen zu laffen. Aber die fchöpferifchen Beifter 
können darauf vertrauen, daß fie in ihren Schöpfungen auch bis zum Grunde 
und in alle Seinbeiten hinein verftanden werden; der Widerhall, den fie finden, 
wirkt belebend und anfeuernd auf fie felbft zurüd, fo wie andererfeits die uns 
ſchoͤpferiſche Menge wefenbaft angeregt und geboben wird. In der auf 
Wefensübereinftimmung gegründeten Gemeinfchaft finden beide ihren Halt 
und werden fo befähigt, jeder nach feiner Begabung, fein Wefen voll zu 
entfalten. Volle Wefensentfaltung aber ift der Sinn unferes Dafeins. 

So verknuͤpft fich das Ideal der raffifchen, alfo naturbedingten und einzig 
als folcher echten Dereinbeitlihung des Volles mit den böcften Lebensaufs 
gaben der Einzelperjönlichkeit. 
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Raſſenkunde im Unterricht an Mtittelfchulen. 


Don Dr. Ludwig S$erdinand lauf, Freiburg i. 3. 


ie „Kaſſenfrage“ ift im woiffenfchaftliden und auch im oͤffentlichen Leben 

der letzten Jahrzehnte und insbefondere der Nachkriegsjahre immer mehr 
und mebr in den Vordergrund getreten, und fomit kann die Zeit nicht ferne fein, 
wo auch die deutfche Schule fich entfcheiden muß, ob fie ſich mit diefer Stage 
befaffen will oder nicht. Don Arten und Raffen im Reiche der Natur wurde ja 
freilid auch bisher ſchon gebandelt im Flaturgefchichtsunterrichte aller Schulen; 
es werden da die Artunterfchiede im Pflanzens und Tierreiche und vielleicht auch 
beim Menſchen befprochen; im allgemeinen aber fcheint man fich bei Betrachtung 
der Menfchenraffen auf einige recht Außerliche Merkmale zu befchränten („Weiße“ 
oder „Kuropder‘‘ werden den „Schwarzen“ und den „Gelben“ gegenübers 
geftellt), und VDerwedflungen von Kaffe, Volksſstum, Rultur⸗Gemeinſchaft 
(„Bermanifche Raſſe!) find das Gelaͤufige. Wieweit der Raffenbegriff in 
feiner Anwendung auf den Menſchen viellenht doch da und dort ftreng fachlich 
gellärt wird, entzieht ſich meiner Renntnis; doch ift gewiß, daß bier viel, 
wohl allzu viel, dem Gutduͤnken des Lehrers überlaffen bleibt. Meine eigenen 
Derfuche, im Gefchichtsunterricht aus Schülern der UntersTertia und der Obers 
Sekunda eines Realgymnaſiums ZRenntniffe in naturktundlicher Raffenlebhre 
berauszufragen, auf denen ich hätte aufbauen koͤnnen, waren jedenfalls ziemlich 
erfolglos. Ä 

Aber wenn dem auch anders wäre, die naturwiffenfchaftliche Saffung des 
Raffenbegriffes genügt heute nicht mehr zur Bewältigung des gefamten Ges 
bietes; fie verfagt fofort, wenn fie in geifteswiffenfchaftlidden Gebieten anges 
wandt werden foll Die Behandlung der „Raffenfrage“ im sffentlichen Leben 
krankt gar fehr an diefem Übel: man fieht undeutlicy und abnungsweife, daß 
„Raffe auch etwas bedeuten müffe im Selde geiftiger Schöpfung, aber man 
bat zur Klärung der Sicht kein anderes Werkzeug als den von der fomatifchen 
(8. i. Börperforfchenden) Anthropologie und der Biologie — alfo von naturs 
wiffenfchaftliher Sorfhung — beftimmten Raffebegriff. Hiermit läßt fich in 
geifteswiffenfchaftlichen Gebieten, etwa in der Befchichtsforfchung, fo wenig 
ausrichten wie etwa mit einem Sernrohr oder einem Mikroſkop oder ſonſtigem 
naturwiffenfchaftlichem Werkzeug. Wenn fomit die lebendige Anwendung 
der Raffenlebre, etwa im geifteswiffenfchaftlichen Unterricht der Mittelfchulen, 
sus dem Ungefähren und Ungewiffen vorläufig nicht beraustommt, fo trägt 
die Hauptſchuld daran die heutige Raffenforfchung felbft, die meift noch immer 
mit nur naturwiffenfchaftlichem Werkzeug all ihre Sondergebiete bearbeiten 
will, auch die Artgefetze der Seele bis in die böchften Gebiete geiftigen Aus⸗ 
drude. Ä 

£s kann im Rahmen diefer Abhandlung nicht meine Aufgabe fein, die 
wiffenfchaftlicde Arbeitsweife darzulegen, weldye die geeignete ift zur Er⸗ 
forfehung feelifcher Artgefege und zur Gewinnung einer artlihen „Morpho⸗ 
kogie“ oder „Phanomenologie“ des Geiſtes. Ich babe dies an anderer Stelle 
getan!) und muß für alle rein methodifchen Stagen auf jene Unterfuchung vers 


1) Jn meinem Buh „Die nordifhe Seele Artung, Prägung, Ausdrud” 
(Halle 1933, Verlag von Mar Niemeyer). 
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weiſen. Die vorliegende Arbeit hat einen anderen Zweck: aufzuweiſen, an 
welchen Stellen der vorhandenen Lehrpläne ſich Renntniffe geiſtiger Artgeſetze 
vermitteln laffen und was dazu erforderlich if. Denn für die Sorderung, daß 
de Raffentunde als eigenes und befonderes Sach in den Lehrplan eingeftellt 
werde, ift die Raſſenkunde felber heute noch nicht reif. 

Aber ift denn unfere Behauptung, die Schule müffe ſich mit Raffens 
tunde befaffen, nicht ſchon an fich recht anfechtbar? Wir baben unfer Bes 
Areben, den Schülern gründliche Dorausfegungen zur Beurteilung der Raffens 
frage zu geben, damit begründet, daß diefe Stage nicht nur im wiffenfchaftlichen, 
ſondern auch im Sffentlichen Leben der Zeit, 3. B. im Leben der politifchen Bes 
miinfchaft, eine mebr und mehr bedeutfame Rolle fpiele. Hier kann der Kins 
wand erhoben werden, daß die Wichtigkeit der Srage damit allein noch nicht 
erwiefen fei: Zeitfragen find oft Modefragen, die nicht eine Löfung fordern, 
ane entfcheidende Antwort, fondern nur als eine Quelle werbender Schlag⸗ 
wörter dienen, die alsbald verfchwinden und vergeffen werden, wenn ibr 
Dinft getan ift. Allein, felbft wenn die Raffenfrage eine ſolche vergängliche 
Modefrage wäre, gerade dann wäre ja die Schule verpflichtet, ihren Zöglingen 
das Küftzeug zu geben, das fie gegen die verwirrende Macht einer folchen 
Mode zu ſchuͤtzen vermöchte. Aber die Raffenfrage ift mehr als eine bioße 
Mode; fie ift vielleicht manchem unbequem und ſehr verbaßt, aber fie erweift 
dann eben hierdurch ihre unabweisliche Wichtigkeit. Wenn wir den DBlid 
was weiter ausfenden, über die Grenzen des VDaterlandes hinaus und aud) 
über die Rüften unferes Erdteils hinweg, fo finden wir, daß diefe Srage nicht 
ane deutfche Stimmung, eine Nachkriegsſchwaͤche der Derratenen, fondern eine 
weitbewegende Macht geworden ift, der wir uns gar nicht mehr entziehen 
lönnen. Sie drüdt fi aus in den Einwanderungsgefegen der Vereinigten 
Staaten von Amerika und in der Rüdwanderung der amerikanifchen Flieger 
sch Afrika (nicht nur nach dem Sceiftant Liberia, der eine Schöpfung ametis 
laniſcher Neger ift), und deren planmäßigem Zufammenfchhluß unter dem Ziels 
wort „Afrika den Afrikanern“; fie drudt fih aus in dem erwachenden Bes 
wußtſein einer Artgemeinfchaft der inners und oftafistifehen Mongolen und in 
— vielleicht damit zufammenbängenden — bedeutfamen Dorgängen im ruffis 
Km SowjetsStaate. Wenn der Schüler, zumal in einer „Real“sAnftalt, dazu 
axogen werden foll, mit klarem Blid feinen Bang durchs Leben zu geben, fo 
muß er ertennen lernen, daß „Raffe“ nicht nur ein Spiel der Hauts und Augen« 
farben und der Rnochenlaͤnge fei, fondern die geftaltende Kraft, die auch allem 
giftigen Ausdrud feine Saffung gibt und fomit die widhtigfte Quelle ift für 
alle „Rultur““ und Befchichte. Der Say Disraelis: „Die Raffenfrage ift der 
Schlüffel zur Weltgeſchichte“ ift ja in unferen Tagen oft genug herangezogen 
worden. Den Zöglingen höherer Schulen darf diefer Schlüffel nicht vorents 
halten werden. | 
So waͤre denn alfo die erfte Stelle gefunden, an weldyer der Schüler 
in die artgefetgliche Vielgeftaltigkeit der menfchlihen Seelen eingeführt werden 
tom: der Befhichtsunterricht. Innerhalb der GBefchichte aber werden 
die geeignetften Zeitabfchnitte jene fein, wo die Verbältniffe noch unverwirrt 
end einfach liegen, alfo die Srübzeiten der Aulturen und Völker. Hier aber 
macht ſich fogleich ein Mangel der vorhandenen Unterrichtsmittel geltend. Die 
ſogenannte „Dor"s@efchichte, die in den letzten Jahrzehnten in weiten Streden 
ſo völlig Margelegt worden ift wie nur irgend ein Stüd der „wirklichen“ oder 
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„eigentlichen“ Geſchichte, iſt in den Lehrbuͤchern, die ſich in den Haͤnden der 
Schüler befinden, meift gar nicht einmal erwähnt!). Den Grund hierfür verrät 
fhon die Bezeichnung „Vor““⸗Geſchichte: fie gilt als minderwertig, weil ihre 
Zeugniffe nicht auf Papier oder Pergament und überhaupt nicht ınit Buchs 
ftaben gefchrieben find. Als ob ein Geräte, ein Waffenftüd, ein Schmud aus 
Stein, Ton, Erz oder Kifen, ein Höblengemälde, ein Schädel, ein ganzer. 
Grabfund, ein fleinernes Heiligtum nicht ein fo einwandfreies Zeugnis abs 
legen könnten wie eine andere Urkunde, die mit Tinte gefchrieben ift! Es mußten 
freilich erft die Sorfcher kommen, die jene Zeugniffe zu lefen vermochten; aber 
es müffen auch die Lehrer kommen, die das Erforſchte mitkfen und ihren 
Schülern lebendig deuten wollen ?). Die Vorgeſchichte ift ein vollwertiger Teil 
der Befchichte, und vielleicht ihr wichtigfter Teil; denn in jener tintenfreien 
Fruͤhzeit der Völker find die entfcheidenden Siege des geftaltenden Geiſtes 
erfochten und jene Werke gefchaffen worden, in welchen alle Kultur und auch 
unfere ftolze Bildung gründet. Sprache, Runft, Handwerk, Recht und Sitte, 
Ordnung der Gemeinſchaft — fie alle find weit Alter als die von den Schul⸗ 
büchern anerkannte Befchichte und zeigen ihre frübe und reine Beftalt gerade 
in jenen Zeiten jugendlichen Schaffens, für weldye die Schule gemeinhin fo 
wenig übrig bat. Daß unfere Vorfahren im germanifchen Norden ſchon 
2000 v. Chr. eine wundervolle, gepflegte Runft befagen (wie fie 3. B. die 
fhwedifchen Sunde zeigen), davon erfährt der Schüler meiftens wenig oder 
nichts; er verläßt die Schule mit der Meinung, die „alten Germanen“ feiern 
unflätige Pelznidel, balbwilde „Barbaren“ gewefen, und alle germanifche Bils 
dung fei erſt mit dem Chriftentume, vielleicht erft mit der Renaiſſance, auf 
jeden Sall aber doch von außen ber erwachſen. Diefe beliebte und hoͤchſt ſchaͤdliche 
Irrlehre findet fidy immer noch weit verbreitet; ich könnte 3. B. Schulen in 
einer mitteldeutfchen Großftadt nennen, wo fie noch heute auf Staatskoſten ges 
lehrt wird. 

Die Schule, an welcher ich felbft in tätiger Mitarbeit den Unterricht 
ftudieren durfte, trägt hieran keine Schuld. Der gefchichtliche Unterricht, dem ich 
beiwohnte, bat es verfucht, den Lehrplan in der bier geforderten Richtung zw 
ergänzen — foweit eben der Lehrplan dazu Zeit ließ. Es ift dort audy damit 
begonnen worden, die Vorgeſchichte zugleich als Raffengefchichte zu erfaffen. Ich 
übernahm zu diefem Zwecke felbft einige Stunden des Gefchichtsunterrichtes, und 
zwar zu Anfang des Lehrgangs in deutfcher Gefchichte in den Klaffen Unters 
Tertis und Ober⸗Secunda. Ich ftellte zunaͤchſt an Bildern reinraffiger Geſtalten 
die fichtbaren Merkmale der nordifchen Raffe feft und ließ die Schüler fie wieder⸗ 
bolt befchreiben. Auch einige Schüler, deren körperliche Erfcheinung vorwiegend 
nordifch war, wurden genütt als Beifpiel Schon bier, bei diefer einfachen 
Rörperbefchreibung, ergaben fich zweierlei Mängel. Die Seftftellung rein körpers 
licher Merkmale als ſolcher gehört nicht eigentlih in den Geſchichtsunterricht 
und wollte deshalb von mir nur flüchtig behandelt werden. Sie wollte nur 
Belanntes auffrifchen, um daran anzulnüpfen, und das fetzte voraus, daß die 
Rörperbildung der europäifchen Raffen ſchon im naturktundlichen und vielleicht 
noch im erdtundlichen Unterricht den Schülern eingeprägt worden feien. Der 


1) = neueften (Bonwetfh, Pinnow, Lieubauer) bringen wenigftens Andeutungen 
auf 3—3 Seiten. 

3) Daß dabei nur echte Wiſſenſchaft und nicht gewifle beliebte Schwärmereien 
jüngerer und jüngfter Zeit zu Grunde liegen dürfen, verftebt ſich von ſelbſt. 
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Geſchichtsunterricht hätte dann nur ſich diefer Vorkenntniſſe zu verfichern und 
ihnen die neue, geifteswiffenfchaftliche Wendung zu geben gehabt. Der Ges 
Kichtslehrer muß im Gedächtnis der Schüler gleichfam naturktundliche Haken 
vorfinden, an welchen er feinen neuen, gefchichtlichen Lehrftoff aufhängen kann. 
Alein, ſolche Vorausſetzungen waren in meinem Salle nirgends vorhanden. 
Statt deffen finden fi — und hierin liegt der zweite Mangel — verkehrte und 
ſtoͤende Dorkenntniffe vor, die den Schülern vielleicht aus ihrem häuslichen 
leſeſtoff oder ſonſtwie aus dem Elternhauſe zugefloffen find: Vorkenntniſſe, 
welche die unausrottbare Verwechſlung des Raſſenbegriffes „nordifch“ mit 
dem Rulturbegriff „germaniſch“ in fich ſchließen. — Nachdem das Koͤrperbild 
det nordiſchen Raſſe beſchrieben war, zeigte ich an der Landkarte die Erdgebiete 
in Norde und Mitteleuropa auf, von wo aus Staͤmme nordiſchen Blutes in 
verſchiedener Richtung ausgewandert ſind. In Ober⸗Secunda fuͤgte ich 
hinzu, daß dieſe Ausgewanderten in ihren neuen Sitzen eigenartige Rulturen 
etfalteten und damit zu „Völkern“ wurden: die früben Inder, Griechen ufw., 
zulegt gewiffe Teile der Germanen, deren größter Teil aber in den Stamms 
figen verblieb. (Die Begriffe „Aultur“ und „Volk erhielten ſchon bier eine ges 
wiſſe vorläufige Speifung durch Anfchauung.) Ich zeigte das Vordringen der 
Oermanen nach dem heutigen Mittels und Süddeutfchland auf der Karte, 309 
die Renntniffe aus früheren Lehrgängen in römifcher Befchichte heran und 
beleuchtete die befondere Bluts⸗ und Aulturfchichtung, die in unferer Suͤdweſt⸗ 
ede des deutfchen Volksgebietes ftattgefunden bat. Ich befchrieb an diefer Stelle 
(wiederum an der Hand von Bildern und DBeifpielen) das Börperbild einen 
zweiten Raffe: jener Raffe, welche das Land bier bevölkert hatte, che der erfte 
Vorftoß nordifcher (nämlich Eeltifcher) Stämme fie traf: der „alpinen“ (oder 
oifchen, mongolensähnlichen) Menfchen, deren Merkmale noch beute in unferer 
Gegend, wenn auch meift nur in Mifchungen, häufig zu finden find. Ich ers 
zählte, wie die Relten, von Haufe aus rein nordifche Menfchen, bier die Herren 
weren, den LUnterworfenen der andern Raffe ihre Aultur und alfo auch ihre 
Sprache aufzwangen, fich fchließlich vermifchten und zulegt — die weit Ges 
ungern an Zahl — im fremden Blute vergingen. Als dann, Jchrbunderts 
Ipdter, aufs neue ſich Stämme nordifhen Blutes nah dem Süden fchlugen, 
diesmal Stämme germanifcher Kultur, zuletzt die Alemannen, da ftiegen fie 
bier in unferem Suͤdweſtland auf eine gemifchte Bevölkerung mit keltifcher 
Sprache, aber mit wenig nordifhen Blut. Diefe Bevölkerung war alfo 
Iprachkeltifch, mithin kultur⸗nordiſch (denn die Sprache ift ein Teil der Kultur), 
aber nicht mehr blutssnordifch. Die neuantommenden, wohl noch reinsnordis 
(hen Alemannen zwangen diefer Bevölkerung ibre germanifche Kultur, alfo 
weh ihre germanifche Sprache, auf; Reſte Eeltifher Sprahe — 3. B. in 

und Ortsnamen — find verblieben. — An diefer Stelle kamen dem 
Unterricht allerhand heimattundliche Vorkenntniffe der Schüler entgegen (Dreis 
km, Zarten waren bekannt als Kiamen keltiſchen Urfprungs). Und ich glaubte, 
daß ich in dieſem Stüd Heimatgefchichte das Auseinanderhalten der Begriffe 
Baffe und Kultur, befonders Kaffe und Sprache genugfam erläutert und geübt 
hätte: nordifche Stämme, alfo Stämme gleichen Blutes, keltifche und germanis 
Khe, mit nah verwandter, aber doch deutlich verfchiedener Kultur, 3. B. vers 
Khiedener Sprache, gewinnen nacheinander die Serrfchaft über eine Bevölkerung 
fremden Blutes, die nun ihre eigene Sprache erft gegen die keltifche, dann gegen 
die germanifche vertaufcht. Ich hatte gezeigt, wie Kultur entftebt, und hatte das 
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Weſen der Rultur erlaͤutert als den geiſtigen Ausdruck einer menſchlichen Raſſe, 
als die Geſamtheit ihrer Werke: fo, wie jede Menſchenart ihre befondere 
Meife bat, fich Teiblich zu bewegen, wie jede ein befonderes Spiel ihrer Ge⸗ 
barde bat, fo bat auch jede ihre befondere Weife, ſich Ausdrud zu fchaffen in 
Runſt und Spradye, Sitte, Recht und Glauben uff. Und ich batte gezeigt, 
wie eine Kultur dennoch — in gewiffen Maße — einzelnen Menſchen und 
auch einer ganzen Bevölkerung von anderem Blute, anderer Raffe aufge 
zwungen werden kann. Zroberer und Unterworfene, beide von verfchiedenem 
Blute, haben dann gemeinfam die Kultur der Eroberer, und diefes Band der 
Rultur ift es, was fie beide zum „Dolke“ vereinigt. Beifpiele, weldye dies 
anſchaulich machten, wurden immerfort herangezogen. „Raffe“ (3. B. nors 
difch, alpin — „Rultur“ (3. B. keltiſch, germaniſch: beide als Ausdrüde 
nordifcher Artung) — „Volk“ (3. B. deutfh) — zuletzt no: „Staat“ 
(als ein Stud Kultur, ein gefchaffenes Werk eines Volkes oder einzelner 
Männer) — ich holte diefe Begriffe aus der Anſchauung heraus und 
ſchied fie ſcharf und reinlid von einander; aber das Ende vom Liede war doch, 
daß 3. DB. die früben Griechen, als Menſchen nordifhen Blutes, in den 
Röpfen der Schüler zu „Germanen“ wurden, weil in diefen Röpfen nun eins 
mal, fo ſcheint es, die Begriffe „nordifch“ und „germanifch“ untrennbar zus 
fammenfallen. Zwei bis drei Unterrichtsftunden reichen eben nicht aus, foldhen 
beliebten Begriffsvermengungen vorzubeugen oder fie aufzuldfen. 

Es werden ſich alfo — innerhalb der vorbandenen Lehrpläne — im Ges 
ſchichtsunterricht Reine ftreng abgegrensten Raffenbegriffe entfalten und ans 
wenden laffen, foferne nicht diefer Unterricht von raffentundlicher Unterweifung 
in anderen Sächern, die dazu breiteren Raum laffen, begleitet und geftütt wird. 
Wir geben dabei immer von der Vorausfegung aus, daß für die Einordnung 
eines befonderen Saches „ARaffentunde‘ heute die Zeit noch nicht gelommen ift: 
die methodifche Zerriffenbeit diefer Wiffenfhaft muß erft im Selde der Sorfhung 
überwunden werden. Sehr wohl aber könnte der naturwiſſenſchaftlich 
gefaßte Raffenbegriff im Klaturktunde-Unterricht, durch einen Lehrgang in [omas 
tifcher (d. i. Lörpertundlicher) Anthropologie und Biologie, genugfam geklärt und 
zum Gebrauche bereitet werden; Ergänzungen könnte die Erdkunde bringen. 
Diele Sorderung begründet fich felbft und ift auch da und dort ſchon von cine 
zelnen Lehrern verwirklicht worden. 

Schwieriger ift die Srage, im Rahmen welden Sadyes des vorhandenen 
Lehrplans eine Ausbildung im raffentundlichen Denken nach der geiftes» 
wiffenfhaftlidhen Seite bin möglich und fruchtbar fei. Entbebrlich ift eine 
ſolche Ausbildung nicht, am allerwenigften dann, wenn der Naturgeſchichts⸗ 
unterricht einmal wirklid von feinem Ende ber die Aufgabe angefaßt bat. Denn 
eine einfeitig fomatologifche (koͤrperkundliche) Behandlung der Raffenlehre wäre 
wohl eher ſchaͤdlich als fruchtbar: fie würde gar leicht das Unkraut eines oͤden 
Meterielismus im Denken und Satalismus in der Gefinnung auffchiegen laſſen, 
fobald der Schüler die fomatologifhen Begriffe unangeleitet ins Gebiet des 
Geiſtigen binüuberträgt. Oder aber foldhe Schüler, deren leibliche Erfcheinung 
nichts vom Vorbild jener nordifchen Schöpfer unferes Volkstums an fich zu 
haben ſcheint, fühlen ſich gedrüdt und unterlegen, ja vielleiht minderwertig 
gegenüber ihren Mitfchülern, die „nordifcher“ ausfeben als fie. Und diefe 
wiederum feben in der gleichen Tatſache oder Annahme einen Grund zu 
Inabenbafter Uberhebung. 
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Die Schüler einfeitig von der Klaturgefchichte an die Raffenfrage berans 
führen, bedeutet nichts anderes als ihnen Scheuklappen anlegen und fie für 
eine ftrenge und allfeitige Erfaffung diefer wichtigen Stage zu verbilden. Der 
Schüler muß wiffen, daß der Leib — arttundlich verftanden — nichts 
anderes ift als der Shauplag der Seele, d. b. ein fidhtbares, börbares, 
mit den fünf Sinnen erfaßbares Gebilde, an welchem die Seele ſich ausdrüdt, 
die an ſich felber nicht fichtbar noch hörbar noch fonftwie mit Sinnen faßber 
if. Mag das Verhältnis der Seele zum Leibe (und darum der Leib felber) noch 
fo widtig fein, fo ift es doch die Seele, von welcher ber dem Leibe all feine 
Bedeutung zufließt. Wenn wir beftimmen wollen, welcher Raffe ein arts 
gemifchter Menſch vorwiegend angeböre, fo darf dabei nicht die fichtbare 
£eibeserfcheinung den Ausfchlag geben, fondern das, was uns offenbar wird 
vom Stile feines feelifchen Lebene. 

Zur Erläuterung diefes letzten Satzes muß bier eine Bemerkung einge 
hoben werden, die zugleich ein Licht auf die geifteswiffenfchaftliche Saffung 
des Raffenbegriffes wirft, von der wir nun mehrfach geredet haben. Es beftebt 
naͤmlich gemeinhin der Irrtum, Raffenforfhung im Bereich der Seele bedeute 
nichts anderes als die „feelifchen Eigenfchaften‘‘ aufzufuchen, welche bei diefer 
oder jener Raffe (die ihrem Körperbilde nach vorher erforfcht fein müffe) unge» 
faͤhr feftftellbar feien, und darnach diefe Eigenſchaften in ein Verzeichnis zu 
bringen. Diefer Irrtum liegt ja für ein oberfläcdhlidhes Denken nabe; dazu 
fommt, def die Wienfchen unferer Zeit faft alle noch ganz in der naturmwiffens 
ſchaftlichen Denkweife befangen find, die auf anderen Gebieten die zulängliche 
iſt und bei der Eroberung diefer Bebiete zu glänzenden Siegen geführt bat. 
Und fo trägt denn die Hauptſchuld an der VDerbreitung und Seftigung diefeß 
Irrtums aud eben die naturwiffenfchaftlich eingeftellte Anthropologie; nicht, 
fofern fie £eibesforfhung treibt (das eben ift ja ihr Amt), fondern fofern fie 
fich nebenbei auch mehr oder weniger mit der Seele befaßt, obne das geeignete 
Werkzeug zu folder Befaffung zu führen. Bei tieferen Beiftern bat fich daher 
oft ein Mißtrauen gegen die ganze Raffenlehre eingeftellt: es war ja gar leicht 
zu feben, daß folche „feelifchen KEigenfchaften“, weldye das Weſen einer bes 
flimmten Raffe ausmachen follten (bei der nordifchen etwa: Urteilsfäbigkeit, 
Wahrhaftigkeit, Mut), ganz ebenfowohl aud bei andern Raffen zu finden 
find, und daß alfo im Bereich der Seele ſich niemals etwas Zuverläffiges aus. 
machen laffe. Wenn aber dann Kaffe nichts weiter ift als ein Spiel fidy vers 
erbender Rörperformen und sfarben, was ift dann die Befchäftigung mit ihr — 
außerhalb der Wiffenfchaft, die ja fehlieglih alles zu erforfchen hat — was 
ft die Aufbauſchung einer „Raffenfrage* dann anderes als eine ſchwaͤrmeriſche 
MWichtigtuerei oder gar ein Blendwerk für Stimmvieh? 

Darauf ift zu fagen: diefer Tadel ift ein Stüd weit beredhtigt, aber er 
trifft nicht die metbodifch gellärte Wiſſenſchaft von den feelifchen Artgeſetzen, 
fondern nur die naturwiffenfchaftlidde Anthropologie, fofern fie Mißbraudy 
treibt mit ihrer Methode und deren Anwendungsbereich überfchreitet. Die arts 
liche Erforfchung der Seele aber, die Raffentunde in ihrer bewußt geifteswiffens 
fhaftlichen Wendung, ift nicht das, was von ihren Derädhtern und Tadlern 
vermeint wird: fie bat andere Ziele, fie bat einen anderen Begenftand der: 
Forſchung. Die „feelifchen Eigenfchaften“ fpielen in ihr eine ganz untergeordnete 
Rolle. Sie erforfcht nicht die Kigenfchaften einer Seele, fondern deren innere 
Gebärde, die Erlebensweife, von welder alles Erleben einer Seele durchwirkt 
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und durchwaltet ift; fie erforfcht das Artgefetg der Seele, das alle Eigen⸗ 
fchaften, weldye auch immer eine Seele beſitzen mag, durdhgreift: fie erforſcht 
den feelifhen Stil. — Das Derbältnis von Stil und Kigenfdyaft be⸗ 
leuchte folgender Vergleich. Ein gotifcher Dom, eine ägpptifche Pyramide, fie 
beide mögen gleihes Maß der Hoͤhe haben, und baben doch jedes eine ganz 
andere Weife, bob zu fein, d. b. fie haben verfchiedenen Stil der Höhe, 
Ein nordländifcher Wiling und ein Wüftenbeduine, fie mögen beide gleiches. 
Map des Mutes haben, fo bat doch jeder eine ganz andere Weife, mutig zu, 
fein, 8. b. fie haben verfchiedenen Stil des Mutes. Nicht in dem Maße der 
Kigenfchaft „Mut“, fondern in dem Stile diefes Mutes wirkt das artende Geſetz. 

Wenn alfo Raffentunde in diefer Saffung ihrem Weſen nad eine Stils 
kunde ift, fo werden wir fie in der Schule überall dort einführen können, wo 
von Stil oder Stilen die Rede ift: bei Betrachtung der Sprache, der bildenden 
Runft und Bautunft, der Muſik. Der Schüler muß die Entftehbung und Scheis 
dung der indogermanifchen Sprachen begreifen lernen als ein Sich Ausdrüden 
des nordifchen Geiſtes, der ſich anders ausdrüdt, wenn er in feiner nordifchen 
Heimat verbleibt, und anders, wenn er in eine nordfremde Welt verſetzt wird, 
die er erft Lämpfend fich einzuordnen und der er fein auffaffendes Werkzeug erft 
anzubilden bat. Die germanifchen Sprachen einerfeits und die griedhifche 
Sprache, die römische Sprache und ihre romanifchen Töchter andrerfeits werden 
fi dem Schüler geben als Samen vom gleihen Baume, aber in verfchiedenen 
Boden gefentt und erblübt unter ungleidyen Sonnen. Und er wird verftehen 
lernen, daß eine Sprache ſich von innen ber verwandeln kann, wenn fie aus 
dem Munde ihrer Schöpfer übergeht in den Gebrauch fremdraffiger Menſchen, 
deren feelifchem Stile fie nicht entfpricht: der Wortſtoff mag verbleiben, aber 
der Stil der Worts und Satbildung, ja felbft der Lautbildung, wird fich vers 
ändern, bis er dem feelifchen Stile der fremdraffigen Sprecher angebildet ift 
und nun deren Ausdrud fein kann. Blutswandel, Artwandel in einem Volle 
(3. B. das Derlöfchen des Blutes, aus welchem die Rultur diefes Volles ent» 
fprungen if) und das notwendige Ergebnis foldhen Wandels: innere Um⸗ 
bildung der gefamten Ausdrudswelt diefes Volkes, alfo Umwandlung feiner 
Rultur, — das alles wird der Schüler der ObersSecunde und Prima leicht 
erfaffen können, wenn in den unteren Rlaffen und befonders in den mittleren — 
durch entfprechende Darbietung des anſchaulichen Stoffes — darauf binges 
arbeitet wird. Anläffe dazu finden ſich faft überall, die meiften aber doch im 
Bufammenbang der Lebrftoffe, die dem Deutfhslinterrichte zugewiefen 
find. Und fo wird denn der deutfche Unterricht zum vornehmſten Dermittlen 
arttundlichen Wiffens berufen fein). 

Und noch aus einem andern Grunde zeigt fich der deutfche Linterricht zu 
folcher Dermittlung berufen. Das letzte, dem Leben dienende Ziel aller Arts 
kunde ift: Selbfterkenntnis. Ihren gewiffeften Sortgang nimmt fie, als Sors 
fhung, von der Stage: was ift das Wefen unferer Artung, und das beißt 
für uns Deutfche: was ift deutfch? genauer: was ift das Weſen der Deutfchs 
beit? Don allem und jedem, was der Deutfchslinterricht zu bieten bat, von 
jedem einzelnen Stoffe aus ift ein Aufs oder Fliederftieg zu diefer Stage mögs 


1) Ich fchlage vor, den naturwiſſenſchaftlichen Raffenbegriff durch das Wort „Raffe“, 
den geiſteswiſſenſchaftlichen durch die Worte „Art“ und „Artung” zu bezeichnen und dems 
entfprechend zwiſchen Raffentunde und Arttunde zu unterſcheiden. BDiefer Wortgebrauch 
ift kunſtlich, aber förderlich. 
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ih. In den Unter⸗ und Mittelklaſſen freilich wird nicht von „BDeutfchheit“ 
oder gar von „Stil“, etwa vom nordifdhen Stil im deutfchen Weſen, geredet 
werden koͤnnen; aber dennoch ift auch dort eine DBefaffung mit diefer Stage 
möglich oder doch eine Hinleitung zu ihr. Dies foll an einem Beifpiel dars 
getan werden. 

Im zweiten Bande des „Deutfchen Lefebuches“ von Ernft Bender, das 
an badifchen Realanftalten eingeführt ift, findet fich als Fir. ı ein Lefeftüd von 
LTudwig Finkh: „Ahnenkunde.“ Sinn und Urfprung der deutfchen Llamen wird 
dort gedeutet, und über die Llamen führt der Weg zu den Dorfabren binab, 
welche die frübeften Träger diefer Klamen waren. Es iſt ein prächtiges Lefeftüd, 
fo recht für die deutfche Jugend gefchrieben: es prägt die Ehrfurcht vor 
Hamen und Art ins Herz und verbindet das Bewußtfein der Heutigen mit 
den Längfts-Dergangenen, die aber noch lebendig find in uns. „Denn die 
Ahnen leben, obwohl fie tot find. .... Du trägft fie in dir herum. Sie 
können dich fegnen und fruchtbar in dir werden oder dir fluchen, und du ehrſt 
fie, wenn du en tüchtiger, ſtarker Menſch wirft.“ Hier ift dem Lehrer 
weitefter Spielraum gegönnt, jeden einzelnen feiner Schüler, auch wenn fie 
noch ſehr jung find (das Stüd ift für Unter⸗Tertia beftimme), durch feins 
fühlige Stagen an die Wurzeln feines Stammes zu führen und ibn anzuleiten, 
fein eigenes Wefen in den Geftalten feiner Ahnen aufzufuchen. Und von felbft 
fällt der Blick dann auf die frühe Befchichte unferes Volkes und feiner Taten 
hinab. Erſt wird vielleicht das Finkhſche Stüd ergänzt und wiffenfchaftlich 
vertieft durch das von Alfred Goͤtze „Die deutfchen Befchledhtsnamen“ (Bender 
fr. 51); darnady wären die Stüde des Abfchnitts „Dom Jugendslter der 
germanifchen Stämme“ zu leſen (Kir. 73—74): vom Auszug der Teutonen, 
von der Schlacht am Veſuv. Hat Finkh noch im wefentlichen die „feelifchen 
Kigenfchaften“ betrachtet, und zwar in buntem Wechſel mit leiblichen Eigen» 
{haften („Du baft etwa eine befondere Anlage zum Malen, zur !Mufil; du 
eechneft leicht ....; oder du bift Burzfichtig, bift Bein und ſtaͤmmig ge 
wadhfen, du bäftelft gern; ... Muttermal ....*); fo ift jegt der Ort ge 
geben, wo vom Lebensftile der nordifchen Menſchen — und der anderen 
— geredet werden kann. Wer nun freilih die Sernfabrten der Srühgermanen 
nicht anders zu deuten weiß als aus einem vorgegebenen Raums und Nah⸗ 
sungsmangel, wie es 3. B. in meiner Schülerzeit gefchab, der wird die 
Jugend nicht zu jenem Ziele führen, das bier gemeint ift (nicht nur von mir, 
fondern auch vom Derfaffer des erften diefer Stüde: Guſtav Stenffen). Die 
Schüler müffen es erleben, daß ein gleicher ftarter Drang in den Seelen all 
diefer nordifchen Leute lebt: der Drang ins ImmersSerne. Und dann mag ein 
Blick auf das gotifhe Münfter unferer Stadt die Schüler lehren: die ftrebenden 
Säulen und Bögen und Bewölbe und die Türme eines gotifhen Domes 
zeugen von demfelben Drang ins ferne Ungefchaute, der auch aus den 
Manderzügen der Teutonen und Boten, aus allen Fahrten der ftaufifchen Zeit 
und ſchlechthin aus aller Ausfahrt der Männer des Nordens fpricht: von der 
fegenbaften Todesfahrt des Königs Gunther zu den hHunnen bis zu den Serns 
flögen der heutigen Entdeder ins unbelannte Bebiet. Und was von Sen Slügen 
im Raume gilt, das gilt auh vom Slug im Geiſte: diefe Menfchen find 
immer am Werl, find immer auf dem Wege, immer auf Eroberung. Es gibt 
kein Syaben, kein fattes Befigen für fie. Mit ihren Taten und Werten find fie 
aiemals voll zufrieden, fie ſchlafen nicht auf ihrem errungenen Lorbeer, fondern 
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dringen immer weiter und tiefer. — Hier mag zum erftenmal, mit kind⸗ 
liyen Streichen gezeichnet (etwa in der Weiſe des alten Frankfurter Vollsbuchs) 
fich die Geſtalt des Dr. Sauft erheben, als eine Vordeutung auf Späteres. 

In den Einzelheiten der Lefeftüde bieten fich die Anläffe zu arts und 
taffentundlicher Deutung auf Schritt und Tritt. in Beifpiel fei noch ans 
geführt, welches das Benderfche Leſeſtuͤck Ur. 72 bietet (Stenffen, Auszug der 
Teutonen aus der Heimat), dort wo von der niederfächfifchen „Breite“ geredet 
wird. Wir erinnern uns: ſchon durch die Zeugniffe der „Vorgeſchichte“ fallen 
die Mienfchen im Llordweften des heutigen deutfchen Vollsgebietes auf durch 
ihre Seßbaftigkeit und ihre Abwehr aller Neuerungen. Auch fpäter, 3. Zt. der 
germanifchen Völkerwanderung, als fonft die ganze germanifhe Welt in 
Bewegung gerät und fich immer neue Sernen fucht, da find cs Teile des 
(nieders)fächfifchen Stammes, die von alledem ganz unberührt erfcheinen. Und 
wenn es in Guſtav Srenffens Lefeftüd nun beißt, daß die Beifter des von den 
germanifchen Teutonen verlaffenen Landes in den Jabren der wendifhen Bes 
fiedlung auf eine neue germanifche Zeit bofften, die bald auch kam, und 
weiter: ... wie die Quecke im Geeftland, fo dehnten ſich die Sachſen über 
die Elbe und bevölkerten wieder das Land. Echte Germanen, an denen alles 
breit war, breit der Bang, breit die Arte, breit die Rede, breit die Schädel“ — 
fo können die Schüler verwundert fragen: „Breit die Schädel? Dann waren 
alfo diefe neuen Germanen, die Fliederfachfen, keine Leute von nordifchen Blut, 
denn die Schädel der nordifchen Raffe find doch nicht breit, fondern ſchmal und 
lang?“ Breite im Schädelbau und Abneigung gegen die Sernfahrt — beides 
nichtnordifche Züge, in der Tat, und beide treten auf in einem der „germanifchs 
ften‘ Gebiete! Auch bierauf bat die neuere Sorfchung ſchon eine befriedigende 
Antwort gegeben!); und wenn ſchon diefes Stüd mit den Schülern gelefen 
wird und die Sragen der Schüler laut werden, dann müffen wir ihnen Ants 
wort und Belehrung geben fo gut, wie wir es eben heute können. !Mit den 
„breiten Schädeln“ meint Srenffen die breiten Befichter, breiten Stirnen, wie 
wir fie in manchen Gegenden Niederſachſens noch heute finden; dabei find aber 
die Schädel, von oben befeben, lang und ſchmal in der Richtung von den 
Stirne nah dem Hinterhaupte zu. Wir finden da alfo breitgefichtig-lang- 
fhadlige Menfchen von erheblicher Körpergröße und mit blonden Saar: Wiens 
fhen mit dem Bau der uralten Raſſe von Cro⸗Magnon, die der nordiſchen nah 
verwandt erſcheint und ſich gerade im Nordweſten des germaniſchen Rultur⸗ 
gebietes (auf dem Feſtland und auf gewiſſen daͤniſchen Inſeln) mit der nor⸗ 
diſchen Raſſe vermiſcht hat. In Teilen von Niederſachſen findet ſie ſich offen⸗ 
bar noch ziemlich rein. — Wenn im Naturgeſchichtsunterricht und in der 
„Vorgeſchichte den Schülern die Cro⸗Magnon⸗Raſſe ſchon vorgeftellt worden 
ift, fo können diefe Erläuterungen keine Schwierigkeit machen. 

Oda in dem Lefeftud „Der Alemanne Johann Peter Hebel“ (Benders 
Deutſches Leſebuch, Stud 57) der Abſatz: Was ift nun alemanniſche 
Eigenart? Es ift nicht leicht, das Weſen eines Stammes fo zu bes 
fehreiben und zu zerlegen, wie etwa der Ehemiler analptifch einen Stoff in 
feine Urbeftandteile zerlegt. Namentlich der Alemanne gilt unter den deutfchen 
Brüdern als der verfchloffenfte, unzugänglichfte, undurdhfichtigfte. „Denn einer 
meint, er Bönnte jegt einer Alemannenjcele bis auf ihren Grund fchauen, 
ſchwupp, macht fie ihr Seelenfenfterlein zu, und der Befchauer bat das Nach⸗ 


) mM. W. Haufdild, Zur Anthropologie der Cro⸗ Magnon⸗Raſſe (Zicht f. Ethnologie 
1923, Heft I—4, ©. ba fl). 





1925, II Ludw. Serd. Clauß. Raſſenkunde im Unterricht an Mittelfchulen. 99 


guden. Einfach und einheitlich ift die Alemannenfeele ganz und nar nicht. 
Mandymal will es erfcheinen, als bauften in einer alemannifchen Perfönlichkeit 
mebrere Seelen, die eigentlid immer im Widerſpruch und Wiederſtreit liegen 
möffen, wie wenn ein Rudel Dorfbuben auf der Dorfgaffe rauft.“ — Hier 
laͤßt fich die Gefahr im Weſen einer artgemifchten Seele zeigen, die Gefahr, 
die heute unferm ganzen Volke droht. Dazu kommt im alemannifchen Stamme 
noch etwas Befonderes: daß in ihm fich gewiffe nordifche Eigenheiten — 3. B. 
ein verkehrter Sreiheitsdrang in drohender Stunde — ſchon in früher (wohl 
noch artrein nordifcher?) Zeit in feltfamer Verzerrung zeigten; wir denken an 
den verderblidhen Ruf in der Schlacht bei Argentoratum (Straßburg): „Die 
Fuͤhrer herunter von den Pferden!“ Und wir denten — über den alemannifchen 
Stamm binaus — an den Herbft des Jahres 1918 und an das, was folgte, 
und an das, was folgen wird. Wenn wir die Schüler erziehen wollen zu 
ſchaffenden Bliedern unferes deutfchen Volkes, dann müffen wir fie Ichren, ihr 
inneres Schickſal zu begreifen, und müffen fie zu jener inneren Entſcheidung 
führen, von der unfere Zukunft abhängt. Ich babe davon an anderer Stelle 
geredet!) und will mich bier nicht wiederholen. 


ı) Im dritten Teile meines genannten Buches, befonders im 6. Abfchnitt diefes 
Teiles („EntsSceidung“). Weiteres wird mein Buch „Raffe und Seele” bringen, 
das in diefem Jahre bei I. $. Lehmann in Muͤnchen ericheinen wird. 


Deutfchöfterreich. 


Ein Rüdblid. 
Don Herbert Werner. 


ie Wiener „ftaatserbaltende, das heißt die alljudifche Preffe pflegt es mit 

befonderer Genugtuung zu vermerken, wenn die Macher des Voͤlkerbundes, 
entweder die Vollverfammlung oder der hohe Rat oder irgendein hervorragendes 
*inzelmitglied, fih in Außerungen des Wohlwollens oder der Anteilnahme an 
der deutfchsöfterreichifchen Republik ergeben. Einmal gefchieht derartige Liebes 
dienerei aus der Befliffenbeit heraus, das menfchenfreundliche Gehaben diefer 
Derfiherungsgefellichaft auf Gegenfeitigleit zweds VDerewigung der Schands 
verträge bei jeder Gelegenheit in das gebührende Licht zu fetzen, dann aber verrät 
fi) ohne Zweifel darin etwas wie Erftaunen, daß der arme deutfchöfterreichifche 
Staat diefes hohe Tribunal der Weltgerechtigkeit doch bin und wieder für Stunden 
in Atem zu halten verfteht. Man wird es hierbei dabingeftellt fein laſſen müffen, 
ob es fih um ein ebrliches Gefühl handelt oder ob man der Bevoͤlkerung der 
deutichen Oſtmark in Sortfezung des ganzen Bründungsfchwindels, der fih um 
diefen Voͤlkerbund breit gemacht bat, etwas vorzumadhen fich beftrebt. Kurz, der 
Völkerbund kann in jedem Sall auf wahre Lobesorgien rechnen, wenn das Thema. 
Deutfchöfterreich bei ihm zur Erörterung ftebt. 

Kiner der außerordentlich gern gefebenen Männer in diefem hoben Rreis war 
der Bundeskanzler Dr. Seipel. Das geiftliche Kleid, fein würdiges, dußerlich mit 
einer berechnenden Offenheit gepaartes und doch wieder mit Schlaubeit vers 
bundenes Auftreten, feine Dergangenbeit als letzter Minifter des letzten Habsburg⸗ 
Lothtingers und feiner namentlich den Sranzofen fo wertvollen Abneigung gegen 
jegliche Derftändigung mit dem Deutfchen Reich, genauer gefagt mit Preußen und 
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dem verwünfchten unchriftlichen Llorden, — alle diefe Eigenfchaften verfchafften 
ibm Steundfchaft und damit zufammenhängend möglichftes Entgegentommen und 
Erleichterungen in feiner Amtsführung. Man bat ibm bei feinem erften Erfcheinen 
in Genf nad) dem Attentate einen Empfang bereitet, als ob ein ruhmvoller Sieger 
feinen Einzug bielte, um ihn dann allerdings mit feinen befonderen Wünfchen 
binfichtlich der Weiterführung der Sanierung einigermaßen ſitzen zu laffen. Das 
alles ift aber kein Hindernis, feftzuftellen, daß Seipel und der Voͤlkerbund fozus 
fagen zwei Seelen und ein Bedankte gewefen find, und zwar der eine Gedanke, daß 
das deutfche Volk in feiner Geſamtheit fich diefem Tribunal zu unterwerfen bat, 
um ausjchließlich auf dem Wege des Gehorſams immer tiefer in die Abhängigkeit 
von den internationalen Inftanzen der oberften Weltherrſchaftsbehoͤrde gelangen 
zu dürfen und in den Kreis der „Rulturnationen“ auf Grund der Genfer Dorauss 
fegungen aufgenommen zu werden. 

Da Seipel feine Sanierung auf den Voͤlkerbund aufgebaut hatte und diefe 
zwei Begriffe den ganzen Inhalt feiner ftaatsmännifchen Betätigung ausmachten, 
darf es nicht weiter wundernebmen, wenn die Welt zunaͤchſt in Staunen geriet, 
als die Runde kam, daß Dr. Seipel wegen innerpolitifcher. Schwierigleiten fein 
Amt niedergelegt babe, und daß auch kein Mittel gefunden worden fei, ihn neuers 
lih auf dem Wege der üblidhen großen Dertrauenstundgebung in diefes Amt 
wiedereinzufegen. Ob es ſich bei dem Kanzler im erften Augenblid, da er die 
Drobung mit feinem Rüdtritt anläßlich des Streits der Eiſenbahner ausftieß, 
der Gedanke regte, mit dem Mittel des Bluffens die Lage zu meiftern, und daß 
erſt, als er die fortgefchrittene Untergrabung feiner Stellung grade bei feinen 
engften Parteigenoffen entdedte, aus einer Drohung fich die Überzeugung von 
den Ernft feines Willens berausgebildet bat, das einwandfrei feftzuftellen, ift 
derzeit noch unmöglich. Es genügt die Tatfache, daß der Liebling des Volkerbundes 
und der Retter der deutfchöfterreichifchen Republik zu einer Zeit von feinem Werte 
Abſchied nahm, als diefes felbe Wert durch Mißgeſchick aller Art ſich als ein 
Schlag ins Wuffer zu offenbaren begann. BDiefer Schritt des Ranzlers bat ohne 
Zweifel eine Erfchütterung ausgelöft, und wenn auch die neue Regierung Ramel 
nad) allen Richtungen der Windroſe verfichert, daß der Rurs der alte bleibt und 
daß der Gehorſam gegen die Benfer Protokolle auch weiter die Richtung der 
gefamten deutfchöfterreichifchen Politik beftimmen werde, fo find die Herren des 
Voͤlkerbundes doch viel zu fehlau, um nicht einzufeben, daß der Rüdtritt Dr. Seis 
pels nicht von ungefähr gelommen wear, fondern daß den erfahrenen Staatsmann 
Umftände zu dieſem Entſchluß gezwungen haben, die auch dem Voͤlkerbund mit 
feinem fogenannten Hilfswerk zu denken geben mußten. 

Damit find wir bei den beftimmten letzten Gründen für den Rüdtritt des 
Bundestanzlers angelangt. Er ift zurüdgetreten, weil er einfab, daß die Sas 
nierung, wenn fie auf dem eingefchlagenen Wege verbarrte, nicht zu einem für 
das Land heilfamen Ende geführt werden könnte. Es ift bezeichnend, daß der 
abtretende Kanzler als nächftes Ziel feiner Tätigkeit jene Beftrebungen angab, 
die er einmal als die Sanierung der Seelen bezeichnet bat. Er bat damals 
wegen diefer Außerung, die man für eine theologifche oder priefterliche Schrulle 
bielt, mandyen Spott in Rauf nebmen müffen, aber man wird inzwifcdhen ein» 
zuſehen gelernt haben, daß der Priefter Seipel Recht hatte, den rein praftifch 
denkenden und nicht nur mit der nackten Zahl operierenden Staatsmann einmal beifeite 
zu ftellen und eine Rüdfcdyau über den Gewinn zu balten, den das Menſchentum 
bisher von diefer, börfentechnifch gefprocben, weitausholenden Stuͤtzungsaktion 
des deutfchöfterreichifchen Staates für fich retten konnte. Der Erfolg diefer Nach⸗ 
prüfung war niederfchmetternd. Während fich der äußere Wohlſtand des Volkes 
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ohne Zweifel ein wenig gehoben bat, und der Abfturz aller wirtfchaftlichen 
Energien in den Abgrund von Inflation, Arbeitslofigkeit und Abfagftodung 
gebremft worden ift, zeigt die innere Gemütsverfaffung des Volkes, namentlich 
aber der KRreife, die die Sührung übernommen baben, fehr wenig Ausficht auf 
eine Umftellung zum Befferen. Das Gefühl der Unficherheit, berubend auf dem 
Bemwußtfein von der dtonomifchen Lebensfähigkeit des Staates und von der volls 
fändigen Abhängigkeit von einem Rranz von Klachbarn, bei denen politifcher und 
wirtſchaftlicher Egoismus die Triebfeder für ihr ganzes Handeln gewefen ift, ift 
fo ftart, daß die Überzeugung von der Notwendigkeit des auch nur Außerlichen 
Beieinanderbleibens und als deren Vorausfegung die ftrikte Befolgung der Genfer 
Sanierungsvorfchpriften durchaus nicht Gemeingut des Volles geworden ift und 
auch nie werden wird. 

Man fiebt die Wirkungen des ganzen Sanierungswunders, das fich nur auf 
ganz beftimmte Auserwäbhlte berabzufenten pflegt, diefe aber vor allen Gefahren, 
die ihnen aus den Paragraphen des Strafgefegbuces drohen könnten, beſchuͤtzt, 
und ift darob verftimmt. Man fiebt ferner eine Sinanzpolitit, die mit dem 
Sablenbegriff zu operieren pflegt, anftatt die lebendigen Kräfte der Dolkswirtfchaft 
zur Grundlage ihres Wirkens zu machen, aber doch wieder für Vorftellungen 
böberen Ortes empfänglidy zu fein fich beeilt, fobald ſolche Vorftellungen ihre 
Stütze beim Leihlapital und den auswärtigen Sinanzmädhten finden, für die die 
Sanierung Deutſchoͤſterreichs ein Befchäft bleibt und immer bleiben wird, fei 
es ein wirtichaftliches, fei es ein politifches. Das Volk fieht aber grade in den 
legten Zeiten ein unaufbörliches Anfteigen der Teuerung, trogdem die Rrone 
ftabil gehalten wird; es fängt an, nicht zu begreifen, warum es fich auch jetzt noch 
immer diefer ftabilen Krone freuen foll, wo fie es vor einer immer mebr zus 
nehmenden Beengtbeit aller Lebensverbältniffe nicht zu [hüten vermag. Das Voll 
erkennt endlicy, daß bei der Sanierungspolitit mit zweierlei Maß gemeffen wird: 
die einen, die das Wunder immer im Wunde führen, aber von feinen Aus» 
wirtungen nach der Seite des Opfers für die gute Sache nicht getroffen werden, 
und die anderen, die diefe Opfer täglich aufs neue am eigenen Leibe verfpüren und 
denen die Wobltaten der Hilfe feitens des Völkerbundes, die man ihnen immer 
wieder predigt, allmählich als recht problematifch erfcheinen. Diefes ganze Hin 
und Her bat allmählidy eine Stimmung erzeugt, die fich bereits recht weit von 
der urſpruͤnglichen dankbaren Bereitwilligkeit, die feelifhen Vorbedingungen für 
das ganze Volk zu liefern, entfernt bat. Das bat auch der Bundeskanzler verfpürt 
und vergeblich gegen diefe Stimmung die Autorität feiner Überzeugung und 
feines guten Willens einzufetzen verfucht. Es ift ihm nicht gelungen, weil wie 
gefagt, feine eigene Partei dadurch den Belangen der ftaatlichen Gemeinſamkeit 
die Gefolgſchaft auftündigte, daß fie das föderaliftifche Prinzip der Länder gegen 
den Zentralismus in der Sorm der Wiener Zentralbundesregierung anfegte und 
bei diefer Wendung gegen die Perfonifilstion des Bundesgedantens, eben gegen 
die Perfon ihres Bundestanzlers Seipel Sieger blieb. Schliegli war es auch 
bier ein Rampf ums Geld. Die Länder lehnten es ab, fich eine oberfte Kontrolle 
ihrer eigenen Sinanzgebarung durch das Wiener Sinanzminifterium gefallen zu 
laſſen, wie es die letzten Abmachungen in Genf aus Gruͤnden der Erſparnis 
und der einheitlichen Leitung vorgeſehen hatten. Damit waren ſie in einen Gegen⸗ 
ſatz zum Voͤlkerbund und, wenn man ſo ſagen will, zu der von dieſem beſchloſſenen 
Novelle zum Sanierungsprogramm insgeſamt gelangt. Dr. Seipel hatte ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich dieſe Anordnungen der Genfer Herren unterſchrieben und ſah ſich jetgt 
dank der Oppoſition der Laͤnder, die von den faſt ausſchließlich chriſtlichſozialen 
Landesbauptleuten geführt wurde, nicht in der Lage, gegenüber dem Voͤllerbund 
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die in Genf geſchloſſenen Abmachungen in die Tat umzuſetzen. Seine eigenen 
Leute ließen ihn im Stich, und die Folge war, daß er tun mußte, was er ſelbſt 
wohl niemals gedacht und auch nicht für moͤglich gehalten hatte, nämlich feine 
Entleffung nehmen und die Regierung in der Perfon des Doktor Ramel einem 
Mann übergeben mußte, der, felbft aus den Ländern kommend, die Politik des 
Bundes in mebr föderaliftifche Bahnen zu lenken gewillt zu fein fcheint. 

Die Länder kämpfen um ihre Autonomie und lehnen es ab, namentlich auf 
dem Gebiet der Sinanzen und Steuern den zentralifierenden Beftrebungen, denen 
der verfloffene Sinanzminifter Dr. Rienböd auf Geheiß der Benfer Herren buls 
digte, Einrdumungen zu machen. Sie wollen deswegen von der Preisgabe ihrer 
Gerechtſame nichts woiffen, weil fie befürchten, daß die marriftifche Hochflut, die 
in Wien noch immer im Anfchwellen ift und nebenbei eine der bedenklichften 
Beichen der fortfchreitenden Sanierungsarbeit darftellt, fich auch wieder einmal der 
Zeitung des Staates bemächtigen und dann ein Zuftand eintreten könnte, der 
dadurch gekennzeichnet wäre, daß die chriftlichfozialen Länderverwaltungen ihr 
jegiges Entgegentommen mit einer Derftärtung des Marrismus und zwar am 
Orte der Bundesregierung bezahlt haben würden. Es ift begreiflich, daß die 
Laͤnderherren fich gegen ſolche Möglichkeiten ſchuͤtzen wollten und deshalb foger 
die Politik ihres oberften Parteiführers durchkreuzen mußten. Die Wiener dagegen 
oder, wie es ftaatsrechtlich heißt, das Land Wien im GBegenfag zu dem Land 
Kiederöfterreich, hatten wieder Intereffe daran, daß die Länder einiges von ihren 
Gerechtſamen zugunften der Zentralregierung aufgeben; denn auf diefe Weiſe 
wäre es moͤglich gewefen, von der marriftifchen SHerrfchaft in Wien einiges zus 
gunften der nichtmarriftifchen Zentralregierung des Bundes abzubauen. Deshalb 
entftand auch ein tiefgebender Begenfatz zwifchen den Wiener Ehriftlichfozialen 
und ihren Gefinnungsgenoffen in den Ländern. Darum verfuchhte auch der Sührer 
der Wiener Chriftlichfozialen, Runfchat, gleich im Beginn der SeipelsRrife zu 
verkünden, daß kein anderer als Dr. Seipel wieder an die Spitze der Regierung 
zurüdkehren werde. Hier war der brennende Wunſch der Pater des Gedankens. 
Er war vielleiht gut gemeint, aber feinem Parteifreund Seipel bat Herr Auns 
ſchak damit keinen Gefallen getan; denn um fo offentundiger trat nachher, als 
Dr. Seipel vor den Ländern die Segel ftreichen mußte, einerfeits die Größe feiner 
perfönlichen Fliederlage im Rahmen der ganzen Genfer Sanierungspolitil, ans 
dererfeits aber auch die tiefe Spaltung hervor, die durch die chriftlichfoziale Partei 
felbft gebt. Darum erklärte der ehemalige Bundeskanzler audy nach feinem Rüde 
tritt, daß er ſich ganz der Sührung feiner Partei widmen werde, mit anderen 
Worten, er fieht feine vornebmfte Aufgabe zunddft darin, das aus den Leim 
gegangene Gefüge der klerikalen Partei wieder zu ftügen und die ſchwarze Front 
wieder berzuftellen. Es ift aber bezeichnend, daß die Sanierungspolitit foger 
unter ihren treueften Anbängern, und das waren bisher die Chriſtlichſozialen mit 
dem ſchwarzgelben Grundeinfchlag, ftarte Gegner zu finden beginnt, und zwar 
deshalb Gegner, weil die Sanierung durch ihre Begleiterfcheinungen bisher nur 
den Marrismus Waſſer auf die Mühle zugeleitet und damit gleichzeitig den 
nichtmarriftifchen Parteien Abbruch getan bat. 

Was bier von den Chriſtlichſozialen gilt, das gilt in noch verftärktem Maße 
von den Broßdeutfchen. Die Broßdeutfchen find dadurch, daß fie ſich für die 
Sanierung ausfpracdhen und zwar urfprünglicd von dem Gedanken ausgehend, 
im Rahmen ihrer Mitarbeit den Nachweis zu erbringen, daß das ganze Syſtem 
nicht geeignet fei, eine wirkliche und dauernde Rettung des Staates zu verbeißen, 
mehr und mebr in eine Lage gedrängt worden, die für fie als Partei nicht nur, 
fondern auch als Träger des voͤlliſchen Gedantens in der Richtung des Wider⸗ 
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£ntente kataſtrophal zu werden beginnt. Das Belenntnis zur Sanierungspolitif 
zwingt die Partei allmählich alles abzufchwören, was fie früber, als fie als 
ame Partei der nationalen Oppofition als Grundlage ihrer Eriftenz den Sriedenss 
vertrag von Saint Germain glatt ablehnte, als eine Befinnungsgemeinfchaft, 
uf dem Boden des Anfchluffes an das Reich, des Raffenantifemitismus, der Bes 
impfung des Großkapitals und einer gefunden nationalen Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik daftehn wollte, zu vertreten verfprach. Diefes Programm, das aus 
anem gefunden nationalen Gefühl geboren war und in der Tat einen Zufammens 
ſchluß aller völkifchen Parteien und Gruppen zu einer einzigen großen Parteis 
gemeinfchaft erzielte, der fich in einem parlamentarifchen Alubverband von mehr 
als zwei Dugend Mitgliedern offenbarte, ift im Zeichen der Koalition mit den 
Chriftlichfozialen ftudweife aufgegeben worden. Haben fchon die letzten Wahlen, 
bei denen im erften Wahlverfahren nur noch ein einziger Großdeutfcher ges 
wählt wurde und alle anderen Abgeordneten ihren Sitz nur dem Reftftimmens 
verfabeen verdanken, die böfe Wirkung der Roalitionspolitit auf die Partei ges 
zigt, fo haben ſich feitdem die Verbältniffe noch viel fchlechter angelaffen. Die 
Abhaͤngigkeit der Wiener Regierung von den internationalen Mächten des Leibs 
tapitals, die woieder in Genf regieren und den Wunſch haben, die unterworfenen 
Staaten, darunter in erfter Linie Deutfchöfterreich, kolonifatorifch auszubeuten, 
be die Träger des ftaatlichen Machtgedantens davon abfeben, jenen Grundfägen 
gegenüber den oberften Rontrollorganen in Genf zur Anerkennung zu verhelfen, 
aufdenen überhaupt einan Recht und Sitte gebundenes Staatswefen beruhen kann. 
Die Solge ift, daß die fortfchreitende Korruption, die zum großen Teil von 
augen in den Staat bineingetragen würde, aber auch durch die traurigen Lebens» 
verhältniffe und nicht zuletzt durch den anfcheinend nicht zu bannenden Einfluß des 
jüdiſchen Elementes auf das ganze Sffentliche und namentlich auf das Geſchaͤfts⸗ 
ken immer weiter gezüchtet wurde, das Anſehen des Staates nach innen und 
Ba außen untergräbt. Die fchlimmften Auswüchfe find die Vorgänge beim fos 
genannten Zufammenbruch des berüchtigten Rriegsgewinners Caftiglioni und bei 
Km Skandal, der ſich um die planmäßige Ausraubung der Wöllersdorfer Werte 
duch eine Gruppe internationaler Ausbeuter erhoben bat. In beiden Sällen find 
nachweisbar Verbrechen gefcheben, die zur Sühne vor den Strafrichter gehoͤren. 
Man bat auch den erften Schritt getan und die Anweifungen zu ftrafrechtlicher 
Verfolgung fowohl Caftiglionis wie des Herrn Stlarz gegeben. Das war aber 
nur nach außen zur Beruhigung des beleidigten und aufgepeitfchten Rechtsgefühle 
des Volles. Der innere Vorgang bei beiden formal noch fehwebenden Verfahren 
der, daß man fuchte, durch einen Ausgleich mit den unterfchiedlichen Verbrechern 
die unangenehmen Zwifchenfälle aus der Welt zu fchaffen. Alfo an Stelle des 
dentlichen Gerichtsverfahrens eine privatwirtfchaftliche Schiebung binter vers 
Mloffenen Türen mit der Begründung, das Anfehen des Staates und die Befabr, 
wm Ausland einen uͤblen Eindrud von den inneren Zuftänden zu erwirten, erfordere 
8, die Standale im gütlichen Wege aus der Welt zu fehaffen. Die Anficht, daß 
de Rüdficht auf eventuelle finanzielle Schäden bei der Beurteilung der ganzen 
gelegenheit den Vorrang vor der Erwägung über die daraus erwachfende mos 
taliſche Einbuße den Vorrang babe, überwog, und fo ift es gelommen, daß Herr 
Miglioni in der Sorm eines lächerlichen Ausgleiches faniert wurde, während, 
De man vom Regierungstifch aus verfichert, das ftrafgerichtliche Verfahren 
witer laͤuft. Man verfchweigt aber dabei, daß die italienifche Regierung fich in 
aller Sorm fuͤr ihren ausgezeichneten neuen Staatsangebörigen — Herr Caftiglioni 
M als Triefter Jude erft Reichsitaliener und nach kurzer Zeit durch einen Orden 
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ausgezeichnet geworden — eingeſetzt und die Hochfinanz ein uͤbriges getan hat, 
ihren Schuͤtzling moͤglichſt ausgiebig zu retten. Dieſelbe Regierung, die nach 
sußen mit Stedbriefen und Unterſuchungen hinter dem ſchwer belafteten Finanz⸗ 
gauner paradierte, bat hinter den Ruliffen den Auftrag gegeben, um jeden Preis 
einen Ausgleich zwifchen Laftiglioni und feinen AHauptgläubigern, die mit der 
duch feine Schuld zufammengebrochenen Depofitenbant hängen geblieben find, 
fertig zu bringen. Das ift denn auch gefcheben, aber die Straffache Taftiglioni 
läuft trotgdem angeblich weiter. 

Diefe Schlaglichter genügen, um zu zeigen, wie wenig eine deutfchöfter- 
reichifche Regierung Herr im eigenen Haufe ift. Man kann annehmen, daß es 
dem anftändigen Charakter eines Seipel auf die Dauer ſchwer angelommen ift, 
allen diefen Unreinlichleiten von Amtes wegen die Mauer zu machen, und daß er 
nicht obne Grund bei feinem Rüdtritt den Wunſch zu ertennen gegeben bat, der 
Sanierung der Seelen zu dienen. Was der Staatsmann dulden und ertragen 
mußte, weil er nur fo glaubte, fein Werk der Sanierung über den Berg zu 
bringen, das will der Priefter und untadelige Menſch Dr. Seipel jetzt abzuwenden 
und zu beffern fuchen. Ob es ihm gelingen wird, muß dabingeftellt bleiben. Man 
bat nun einmal die Sanierung auf die tiefe Unfittlichleit eingeftellt, die von der 
Herrfchaft der großen Geldinternationale ausgeht und als deren Ruliſſe Genf 
mit feinem Voͤlkerbund zu wirken beauftragt ift, und muß nun auch die Solgen 
tragen. Das Unrecht und die Unmoral der Stiedensverträge kann nur durch Recht 
und Moral aus der Welt gefchafft werden. 

Mean fpricht bei jeder Belegenbeit von der Rüdfichtnahme auf das Ausland. 
Wenn einmal die verhungernden Penfioniften ein ernftes Wort wagen oder die 
Beamten nicht mehr mitmachen, wie letzthin beim Ausftand der Kifenbahner, die 
in erfter Linie die Einhaltung gegebener Zufagen verlangten und dann den Nach⸗ 
weis lieferten, daß bei der fteigenden Teuerung ein Austommen nicht mehr möglich 
war, audy wenn man noch fo bereitwillig war, die Laften der Sanierung von 
den ftarten Schieberfchultern auf die fo wenig tragfäbigen der deutfchöfterreis 
chiſchen Beamtenfchaft zu übernehmen, fo ift die große Juden: und Sinanzpreffe 
fogleih auf dem Plane, um mit aufgebobenem Singer die Unrubeftifter zu wars 
nen, das Vertrauen des Auslandes nicht aufs Spiel zu fetzen und die fogenannte 
Atmofpbäre der Ruhe und des gegenfeitigen Einvernehmens nicht zu vergiften. 
Daß aber diefes Ausland auch Pflichten bat und zwar Pflichten des Anftande 
und der Würde, das gebt diefen politifchen und finanziellen Scieberfeelen nicht 
ein. Sie feben in einem Caſtiglioni nur einen Verfechter ihrer Grundſaͤtze und 
würden die eigene Ehre fchwer gefährdet wähnen, wenn fie ſich eines ſolchen 
Menſchen nicht annehmen würden, auch auf Se Befabr bin, dag fie Treu und 
Ölauben eines ganzen Landes in gröblichfter Weife aufs Spiel fetzten. Diefe 
Buftände beleuchten, beißt den Llachweis liefern, wohin ein Land auf die Dauer 
gelangen muß, wenn es ſich, ob gutwillig aus Überzeugung oder gezwungen, 
dem hoben Sittentribunal, das zu Benf fein Weſen treibt, ausliefert. Je uns 
moralifcher fich die gewiffen Rreife im eigenen Wirkungstreife geben und je 
ftrupellofer fie ihren Gefchäften, die fie mit dem Unglüd eines ganzen Landes 
treiben, nachjagen, um fo lauter ertönt aus foldyem Munde das Lob des Voͤlker⸗ 
bundes und fein Werk der Sanierung. Muß das nicht zu denken geben? Bann 
man fich im Ernft vorftellen, daß aus folchen Quellen auf die Dauer wirklich 
Gegen für das Land und das Volk in der deutfchen Oſtmark wird fließen koͤnnen? 
Das glaube, wer mag! In der Tat liegen die Dinge fo, daß nur die direkt Inters 
effierten, die Berufspolititer, die internationale Sinanz und die bezahlten Lohns 
fohreiber und Redner ſich den Anfchein geben, als ob fie mit dem Sanierungs» 
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wunder noch immer die Treue eines glaͤubigen Gemuͤtes zu halten willens waͤren. 
Hinter der Ruliſſe der ſtabiliſierten Rrone wird vor dem Volk die ſchleichende 
Inflation verbüllt. Es merkt, daß trotz der Stabilifierung die Lebenshaltung fich 
fortlaufend verfchledhtert, daß die Handelsbilanz auf keinen grünen Zweig kommen 
will, daß die Arbeitslofigkeit zunimmt und daß die Bedrängnis der Volkswirt⸗ 
ſchaft Rrifenerfcheinungen faft bis in jede Samilie der wirklich erwerbenden Schichs 
ten ausftreut. 

Aber audy die Regierung weiß, was fich abfpielt. Sie weiß, daß die Sanies 
rung fo, wie man fie ſich in der Hoffnung Maienblüte vorgeftellt hatte, nicht 
gebt, und daß entweder etwas anderes an die Stelle treten oder daß man das 
urfprüngliche Vorhaben gefchidt auf eine andere Durchfuͤhrungsart umftellen muß. 
Hier Rat zu fchaffen, foll der Jdee der Donaufdderation vorbehalten fein. 
Man weiß, was unter diefem ſchoͤnen Titel verborgen gebalten wird. Es ift kurz 
gefagt die Wiederauferftehung des alten Reiches der Habsburger⸗Lothringer unter 
dem Sirmenfchild einer wirtfchaftlichen Kleugeftaltung. Dem Zeitgeift entfprechend 
ſchaltet man den Begriff der Politik aus und täufcht rein wirtfchaftliche Er⸗ 
waͤgungen vor. Diefe Erwägungen zieben die Lebensunfäbigleit, die von den 
böfen Alldeutfchen dem deutfchöfterreichifchen Staate [don an der Wiege nach⸗ 
gewiefen wurde, in Betracht und fprechen von einem wirtfchaftlichen Zufammens 
ſchluß des naturgegebenen Wirtfchaftsgebietes mit einer Treuberzigleit, als ob 
es fich um die endliche Erfüllung einer lange gebegten Hoffnung handelte, nicht 
aber um den Ausweg aus einer Sadgaffe, in die die anfchlußfeindliche Politik 
der Genfer Weifen das ganze deutfchöfterreichifche Problem mit famt den fos 
genannten Nachfolgeſtaaten gebracht bat. In Benf, in Rom, in Paris, nicht am 
wenigften in Wien fpricht man von der gottgewollten Notwendigkeit der Er⸗ 
richtung des Donaubundes. Die Sfterreihifchen Rlerikalen, als geborene Gegner 
des verhaßten Hobenzollernreiches waren immer für diefes Bündnis; die Merriften 
verhalten ſich ftill und trachten, aus dem Ganzen, ob für oder wider, parteis 
politifche Vorteile zu erlangen, und was die Großdeutſchen anlangt, die die 
Politik des Anfchluffes als Grundlage ihres ganzen Um und Auf als Partei mit 
Geſinnungsgemeinſchaft proßlamiert haben, fo find fie drauf und dran, der von 
ihnen fo eifrig gepflegten Realpolitit auch das Opfer des Anfchluffes zu bringen. 
Natuͤrlich nicht für immer, aber für folange, als die abweifende Maltung der 
Gönner von Genf die Lage beberrfcht. Als ob fich in diefen Gehirnen freiwillig 
eine Anderung einftellen würde! Es ift die armfelige Politik des Manoͤvrierens 
und der taktifchen Erwägungen, die ſich vor jede Handlungsfreudigleit, die aus 
dem Mut zum Entfchluß und zur Tat entfpringt, als Hemmnis aufbaut. Es ift 
diefelbe Politik, die im Reich der Erfüllung mit allen ihren elenden Auswirs 
tungen die Wege weift und damit einen Beweis erbringt, daß die Hemmungen, 
die fich fo ſchwer auf die Seele des deutfchen Volkes legen und die immer wieder 
von falfchen oder unfähigen Sührern ale Abfchredungsmittel vor Augen geführt 
werden, die gleichen find, dort wie in Deutfchöfterreih. Das ift das Bes 
ſchaͤmende, daß die Unterdrüder bier wie dort mit den gleichen Mitteln arbeiten, 
das heißt, fie nehmen die fcheinheilige Befte freundfchaftlicher Unterftügung an, 
um fo zielficherer ihr Werk der endgültigen Verſtlavung der Deutfchen zu vers 
folgen und zu einem für fich felbft guten Ende zu bringen. Die legten Monate im 
Deutfchöfterreich haben es Margemacht, daß der derzeitigen Sührung des deutjchen 
Volkes in der Oſtmark ebenfo die Faͤhigkeit abgebt, fich langfam von den Schlins 
gen, die ihnen übergeworfen worden find, zu befreien, wie ihren Volksgenoſſen 
im Reich. — 
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Altes und neues Schrifttum zur voͤlkiſchen 
Weltanſchauung. 
Von Prof. M. Wundt, Jena. 


Pa re man die Außeren Scidfale und Betätigungen der voͤlliſchen Bes 
wegung in der Gegenwart, fo könnte man wohl zu der Meinung kommen, 
daß fie fich bereits in der Auflöfung, ja in vollftändigem Derfall befände. Die 
Sübrer, vielfach in perfönlichen Ziferfüchteleien uneins und einander befeindend, 
die Gefolgſchaft daher unficher, gefpalten und ohne beftimmte Richtung. 
Außere Mißerfolge konnten nicht ausbleiben und müffen als eine weitere Schwaͤ⸗ 
dung der Bewegung gelten, denn die meiften unferer Zeitgenofjen urteilen nun 
einmal nach dem Erfolge und können an die Zulunft einer Bewegung nicht 
glauben, wenn fidy ihre innere Rraft nicht in einer anfebnlichen Zahl von 
Möblerftimmen und AReicdhstagsfigen ausdrüdt. 

So verbreitet heute ein folches Urteil ift, fo oberflädhlih ift es Boch 
zugleich. Es fieht nur die Außenfeite und dringt nicht zu den inneren Antrieben 
der Bewegung vor. Außere Mißerfolge und der Verluſt einer lärmenden aber 
nicht im Innern überzeugten Gefolgſchaft können einer Bewegung geradezu 
zum Segen werden. &s kommt nur darauf an, wie fie einem folden Schidfal 
begegnet und was fie für fich felbft daraus zu machen verftebt. Solche 
Zeiten müffen Zeiten der Befinnung und Einkehr werden, wo die tieferen und 
wahrhaft treibenden Gedanken wieder deutlicher zum Bewußtſein gebracht 
werden und die wahrhaft Sübrenden fich wieder auf den eigentlihen Sinn 
ihrer Aufgabe befinnen. Die Zulunft der völkifhen Bewegung hängt wirklich 
nicht von der Zahl ihrer Mitläufer ab, fondern von der Tiefe und Kraft ihrer 
Gedanken, von der Tiefe, in welcher fie die deutfche Seele zu crfaffen vers 
mag, und von der Kraft, mit der fie die von ihr Ergriffenen befeelt. Bleibt 
die völkifche Bewegung ſich nur felber innerlich treu, fo kann ihre Zukunft 
und ihre Aufgabe für die Zukunft des deutfchen Geiſtes nicht zweifelhaft fein. 
Sie ift beftimmt, für das 20. Jahrhundert zu werden, was die Romantik für 
das 19. wear. Die Romantik bat dem ihr folgenden Jahrhundert die meiften 
wertvollen und entfcheidenden Anregungen geliefert. Ebenſo wird das folgende 
Jahrhundert von den Gedanken der völkifchen Bewegung leben. 

Anſaͤtze zu folder Dertiefung des völkifchen Gedankens gerade in der Zeit 
feines aͤußeren Mißerfolges zeigen fich erfreulicherweife allerorten. Es ift 
richtig, was Hermann Meyer in feiner nachher noch zu nennenden Schrift 
über völkifhe Weltanfchauung fagt, daß die Zeit des Sturmes und Dranges 
für die völkifche Bewegung nunmehr zu Ende fein und eine Zeit der Aldärung 
einfetzen müffe, die ihre Hauptaufgabe darin zu erbliden babe, die völkifche 
Bewegung zu einer völkifchen Weltanfchauung zu vertiefen. „Es unterliegt 
bei diefer Sachlage gar keinem Zweifel, daß die nächfte und wichtigfte Aufs 
gabe der völkifhen Bewegung ift, den völkifchen Gedanken in feinen Grunds 
fügen wie in deren Zufammenbange, in feinem ganzen Umfang wie in feinen 
praltifchen Auswirkungen gedantenmäßig zu erfaffen. Wir müffen über die 
Zeit des Sturms und Dranges hinweg zur verftandesmäßigen Abklärung 
lomme. .... Die Durdarbeitung des voͤlkiſchen Bedantens bis in feine 
tiefften Gründe und hinein in feine legten Solgerungen bedeutet feinen Ausbau 
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zu einem in fich abgefchloffenen Gedankenſyſtem, zu einer Weltanſchauung. Die 
volkiſche Bewegung ftebt und fällt mit der Stage, ob der völkifche Gedanke 
Keimkraft genug bat, eine völkifche Weltanfchauung aus fih zu erzeugen.“ 

In diefem Sinne foll bier auf eine Anzahl neu erfchienener Schriften 
bingewiefen werden, die in Erneuerung alter oder in Ausarbeitung neuer 
Gedanken auf das gleiche Ziel der Aufrichtung einer voͤlliſchen Weltanſchauung 
bDinerbeiten. 

Unter den Dorläufern der völkifchen Bewegung wird Paul de Lagarde 
immer einen Ehrenplatz behaupten, ımd es war deshalb ein fehr gluͤcklicher 
Gedanke der Derlagsbuchhandlung I. F. Lehmann, feine „Deutfche Schriften“ in 
einer [hönen neuen Ausgabe nah der Befamtausgabe letter Hand berauss 
zZubringen. Ihnen find ımter den Titel „Ausgewählte Schriften“ in einem 
zweiten Bande eine Auswahl folcher Abfchnitte aus den übrigen Schriften 
Paul de Lagardes hinzugefügt, welche fih ihrem Gegenftande oder ihren Abs 
fichten nach mit den deutfchen Schriften berübren!). 

Dieles aus diefen Schriften verdient immer von neuem gelefen zu werden. 
denn Lagarde felbft in dem Dorworte vom Jahre 1885 fagt, wenn Vieles von 
den bier Ausgefprochenen jetzt alltäglich erfcheine, fo fei es durch ihn alls 
täglih geworden, und er dem den Wunſch binzufügt, daß auch das jetzt 
noch fonderbar Rlingende in dem gleichen Sinne bald alltäglicy werden moͤchte, 
fo muß man beute belennen, daß diefer Wunſch, 40 Jahre fpäter, noch keines⸗ 
wegs in Erfuͤllung gegangen ift. Vieles klingt in unferer Zeit faft noch 
fremder als in der, zu der es urfprünglich gefagt wurde; es ift nicht alltäglich 
geworden, vielmehr find die Wächte, welche Lagarde bekämpfte, nur immer 
noch alltäglidher und gemeiner geworden, und der Rampf gegen fie tut mebr 
not denn je. 

Natuͤrlich ift das halbe Jahrhundert, welches feit der erften Sammlung 
diefer Schriften verftrichen ift, nicht fpurlos an ihnen vorüber gegangen. Nicht 
alles Klingt heute mehr gleich Elar und deutlich, manche Außerung fcheint uns 
beute mebr die Züge ihrer eigenen Zeit an fich zu tragen, als daß fie über 
dieſe Zeit und über unfere Zeit binauswiefe. Manches gehört nicht der Zus 
tunft, fondern mehr der Vergangenheit. Aber viele Gedanken werden uns 
doch erft heute recht verftändlih. Sie weifen in die gleiche Richtung, in 
welcher die völkifche Bewegung die Zukunft Deutfchlands fucht. Befonders 
in den Sragen der Staatsform und des Verbältniffes des Staates zu den 
großen bewegenden Sragen der Zeit bat Lagarde mit klarem Blide die Brunds 
linien eines völkifchen Denkens erfaßt. Daß nur eine entfchloffen auf die 
Eigentümlichkeit des Deutfchen gerichtete Politit dem deutfchen Volke endlich 
die Sorm fchaffen könne, nad welcher es durch alle Jahrhunderte bins 
durch ftrebte, obne fie doch je zu erreichen, ift von Lagarde mit klarem Blicke 
erkannt und mit ſcharfen Zügen bezeichnet worden. 

Auch auf dem Gebiete des geiftigen Lebens bat Lagarde deutlich die 
Richtung bezeichnet, welche der deutfche Beift einfchlagen müffe, wenn er 
endlich zum inneren Srieden mit fich felber kommen wolle Er erlannte in 
einer Zeit, wo ſolche Gedanken den meiften Gebildeten noch weltenfern lagen, 


Y Paul de Lagarde, Schriften für das deutfhe Volt. 1. Band, BDeutfche 
Schriften. 2. Band, Ausgewählte Schriften als Ergänzung zu Lagardes Deutfchen 
Schriften, zuſammengeſtellt von Paul Fiſcher. I. F. Lebmanns Verlag. Muͤnchen, 1924. 
(Preis geb. je 5 M., geb. je 6,50 M.). Beide mit Perfonens und Sachverzeichnis. 
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daß die deutſche Bildung die ihr anhaftende Überfremdung überwinden müffe, 
daß eine wahrhaft deut ſche Bildung als ein Bemeingut des Volles übers 
baupt erft zu gewinnen wäre Als Mahner und Warner bat er in ſolchem 
Binne die verfchiedenften geiftigen Außerungen feiner Zeit betrachtet. 

Die Schranken der Zeit, denen ſich auch ein ſolcher Beift nicht ganz zu 
entwinden vermochte, treten in der Behandlung diefer geiftigen Sragen viel 
leiht am deutlichften hervor. Selbft den Schriften von Lagarde merlt man 
es ein wenig an, wie furdhtbar jene Zeit vor einem halben Jahrhundert Ber 
großen Vergangenheit des deutfchen Beiftes entfremdet war. Daß die Leutfche 
Bildung, wenn fie unferem Volke einen wirklich tieferen Gehalt geben fol, 
nur an die großen Überlieferungen des Deutfchtums in Runft, Dichtung und 
Weltanſchauung antnüpfen kann, follte für jeden gefchichtlich Denkenden beis 
nahe eine Selbftverftändlichkeit fein. Aber jener Zeit lag er ferne, und auch 
Lagarde gewinnt ihn nicht völlig zurüd. Es fallen unbegreiflidy barte Urteile 
felbft über die Brößten im deutfchen Geiſtesleben, fo daß einen manchmal faft 
eine Derwunderung darüber anlommen kann, wie man denn noch Großes 
von einem Volke erwarten will, deffen Größte fogar fo voller Mängel ers 
fheinen. Der neue Gehalt, den Lagarde für den deutfchen Beift fordert, erfcheint 
daher oͤfter erft als ein ganz neu zu fchaffender, der durch Belehrung und 
Erziehung ins Volk zu tragen wäre, eine Auffaffung, die einigermaßen an die 
Aufllärung erinnert. Befonders in dem zweiten, ergänzenden Bande finden 
fih nicht wenige folcher allzu ſehr durch ihre Zeit bedingter Außerungen. 
Hier hätte die Auswahl vielleiht mandymal etwas vorfichtiger fein können, 
wie man auch auf einen großen Teil der wieder abgedrudten perfönlichen 
Polemik gern verzichtet hätte. Eine Bemerkung wie die auf S. 176 über Hegel 
beweift nur, was man auch ohne dies ſchon wußte, daß die Bebildeten jener 
Zeit für Philofopbie überhaupt gar kein Verftändnis hatten. 

Um fo dantenswerter find die dem zweiten Bande beigegebenen Aufs 
zeichnungen zur Lebenss und Zeitgefchichte, aus denen das Bild des Ders 
faffers allen Verehrern Lagardes mit befonderer Deutlichkeit entgegentritt. 

Neben diefe älteren Schriften ftellen wir zwei neue, in dem gleichen 
Verlage erfchienene, in denen das Ringen unferer Zeit nach einer völlifchen 
Weltanſchauung einen bezeichnenden Ausdrud findet. Aus dem Bude von 
Hermann Meyer, Der deutfche Menſch, ift ſchon oben ein bezeichnender 
Got angeführt!). Die Klotwendigkeit für die völkifche Bewegung, ſich aus 
ihrem jegigen gärenden Zuftande zu der Klarheit einer gefchloffenen Welts 
anſchauung bindurchzuringen, ift bier befonders deutlich erlannt. Wie jedes 
Volt im Laufe der Gefchichte dazu beftimmt war, feine Eigenart auszuprägen 
und diefe Prägung am tiefften in einer ihm eigentümlidden Weltanſchauung 
fand, fo ift auch dem deutfchen Volke die gleiche Aufgabe geftellt. Erſt wenn 
die Deutfchen zu folcher Weltanfhauung gelangen, werden fie mit voller 
geiftiger Rroft in den Lauf der Geſchichte eingreifen können. 

Einige Grundzüge foldyer völkifchen Weltanſchauung zeichnet der Derfaffer, 
indem er zumal die Begriffe Volkstum und Raffe, Perfönlichkeit und Sitten⸗ 
geſetz berausarbeitet. Sein Bemühen ift dabei befonders darauf gerichtet, fich 


1) Hermann Meyer, Der deutfhe Menſch. Voͤlkiſche Weltanſchauung und deutſche 
Voltsgemeinfchaft. I. Buch, Völkifche Weltanfhauung. I. 5. Lehmanns Verlag, München, 
1935. Preis geb. 3 M., geb. 4 M. 
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durchweg einer leicht verftändlichen Ausdrudsweife zu bedienen. Es gelingt 
im, Gedanken berauszubeben, die ohne Zweifel dem echten deutfchen Empfinden 


atfprehen und die daber ficher als Blieder in jede deutſch⸗voͤlliſche Welt⸗ 
afheuung eingeben werden. Manchmal wünfchte man dabei die großen 
gaftigen Leiftungen der deutfchen Denker in der Vergangenheit nody ftärker 
berüdfichtigt. Es gebt nicht an, die große Blütezeit der Pbilofophie im 
deutſchen Idealismus weſentlich als eine bloße Fleuauflage der wefteuropäifchen 
Auftlaͤrung zu betrachten, die bier doch gerade überwunden wird. Der mächtige 
Tiefſinn der damals geleifteten pbilofophbifchen Arbeit und die hoben Ge⸗ 
danken eines Leibniz und Rant, eines Sichte und „Hegel, eines Schelling und 
Schopenhauer dürfen in einer völkifchen Weltanfchauung der Deutfchen nicht 
verloren geben. Es ift nicht fo, wie es bei Lagarde vielfach erfcheint und wie 
euch Meyer geneigt ift, es fich vorzuftellen, daß die völkifche Weltanicheuung 
gewifiermaßen ganz neu gefchaffen werden müßte. Sie ift vorhanden, vors 
enden in dem Werke unferer großen Denker und Dichter, und muß nur in 
ver Gegenwart wieder zu vollem Leben erwedt und zu geftaltender Auswirkung 
gebracht werden. | 


Etwas anderer Art ift die Schrift von Guſtav Sondermann über 
ta Sinn der völtifhen Sendung!) Es ift nicht der VDerfuch, eine ges 
Khloffene Weltanfhauung mit einheitlicher Gedankenfuͤhrung berauszuarbeiten, 
pondern eine Reihe einzelner Betrachtungen über die verfchiedenen mit dem 
Voͤlliſchen zufammenbängenden Sragen. Man könnte das Buch nach Ton und 
Inhalt eine Sammlung völkifcher Predigten nennen. Sie greifen warm ans 
Hetz und follten weithin gebört werden. Befonders erfreulich wirkt das tiefe 
Gefühl und die ernfte Überzeugung, mit denen bier den einzelnen Sragen nach⸗ 
gegangen wird und die fich fehr vorteilhaft von dem rafchen Abfprecdhen unters 
ſcheiden, das fonft öfter bei der Behandlung derartiger Gegenftände gerade in 
volliſchen Kreiſen üblich if. Minen fo entfchiedenen Willen, den ganzen 
ſttengen Ernft auch des dhriftlichen Bedantens in der voͤlliſchen Weltanfchaus 
ung zur Geltung zu bringen, babe ich in ähnlichen Arbeiten fonft felten ges 


Mochten diefe Schriften nur der Anfang fein eines reicheren Schrifttume, 
in dem fich die fo dringend notwendige Klärung der voͤlkiſchen Weltanfchaus 
ung nunmehr vollzieht! Und möchte ſich dabei mehr und mehr der Gedanke 
durchfetzen, daß nicht jeder Einzelne notwendig eine neue voͤlliſche Weltanſchau⸗ 
ung gleichfam erfinden müffe, fondern daß wir im Rampf gegen den Ungeift 
unferer Zeit nur die hoben Beifter wieder wachzurufen brauchen, die durch 
Ale Jahrhunderte hindurch das Leben unferes Volles bewahrt und gefördert 
baben. Aus dem ganzen Erbe unferer Vergangenheit müffen wir den Geiſt 
3urüdgewinnen, der Blut von unferem Blute ift, und der uns daber allein 
einen Weg in die Zukunft weifen kann. 





') Guſtav Sondermann, Der Sinn der völtifhen Sendung. I. $. Lehmanns Der: 
Münden, 1924. Preis geb. 1,00 M., geb. 2,00 M 
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„Tierwanderungen und Urheimat der Arier.“ 
Eine Entgegnung. 
Don 8. Walther Darre, Halle. 


un dem in Heft 12 erfchienenen Auffeg von Dr. A. Wirth: Tierwanderungen 
I und Urheimat der Arier ift als Ausgangspunkt das Wert von Prof. 
Stegmann v. Prigwald: „Die Raffengefchichte der Wirtfchaftstiere und ihre 
Bedeutung für die Befchichte der Mienfchheit‘“ genommen worden. So bes 
achtenswert und bedeutungsvoll der Verſuch von Prof. Stegmann von Pritz⸗ 
wald ift, darauf binzumweifen, daß die Befchichte der Haustierwerdung ein werts 
volles Reagens für Rulturgefchichte und Ethnologie zu werden verfpricht, fo 
ift doch feine Brundeinftellung zu diefen Dingen nicht überzeugend. Um fo 
beschtenswerter wird diefer Punkt aber für alle diejenigen, denen die Aufllärung 
über die Herkunft des nordifchen oder arifhen Menſchen am „Herzen liegt. 
Ohne irgendwie zu feinem Buche fonft Stellung nehmen zu wollen, fei daher 
auf diefen Punkt bingewiejen. 

Sür Seren Profeffor Stegmann v. Pritzwald fteht es außer jedem Zweifel, 
daß Oftafien die „Aulturwiege der Menfchheit“ ift. Als Begründung führt er 
an, daß Oſtaſien früher ein Meer hatte, dementfprechend auch ein Seellima und 
zuſammen mit dem fruchtbaren Lößboden zuerft zum Aderbau anregen mußte. 
Als diefes Meer abgeftrdmt war (wohin?), zwang die entftehbende Wüftens 
bildung den Aderbauer fidy neuen Bebieten zuzuwenden, er geriet ins Wandern 
und erfchien dementfprechend am Öftrande des Mittelmeers. — Zunaͤchſt dürfte 
es Herrn Profeffor Stegmann v. Prigwald fchwer fallen, für das Vorhanden⸗ 
fein eines oftafiatifhen Meeres in der geologiſchen Jetztzeit und deifen Abs 
firömen greifbare Unterlagen aufzubringen. Aber felbfl, wenn man diefen 
Punkt gelten laffen will, fo ift mit dem Vorbandenfein eines foldyen Meeres 
nod lange kein „Seeklima“ bewiefen. Ein regenreiches, feuchtes Klima bat mit 
dem Vorbandenfein eines Meeres zunaͤchſt gar nichts zu tun. Dafür wäre das 
ganze Mittelmeerbeden ſchon ein genugender GBegenbeweis, noch viel mehr die 
Weſtkuͤſte von Südamerika mit ihren GuanosIinfeln, die fich bei Regen und 
Seudhtigkeit nie bätten bilden können. — Der Begriff des „Seellimas“ ift 
nordwefteuropäifchen Urfprungs und bier aus Verwechſlung urſaͤchlicher Zus 
fammenbänge entftanden. Nicht die Naͤhe des Atlantifchen Ozeans bringt uns 
das regenreiche Klima, fondern nur der aus den Tropen ftammende Golfftrom, 
deffen warmes Waffer in der kühleren nördlichen Erdbälfte lebhaft verdampft. 
Meiterhin das Überwiegen der Weftwinde, die diefe waffergefättigte Luft über 
Nordeuropa führen. — Daher muß gefagt werden, daß, folange Herr Profeffor 
Stegmann v. Pritzwald feine Hypotheſe über den Urfprung der Aderbaukultur 
in Oftafien nur auf jenes mongolifche Meer ftützt, denfelben keine befondere Übers 
zeugungstraft zugefprochen werden kann, felbft wenn das Vorbandenfein des 
Meeres in der geologifchen Jetztzeit nachgewoiefen werden könnte. — 

Obgleich in feinem Auffeg Herr Dr. Wirth der Archäologie mit Mißtrauen 
gegenüberftebt, wenn fie ihre Ergebniffe für die Erbellung der vorgefchichtlichen 
Zeit verwenden will, fo wird er doch nicht gut an folgenden Tatſachen vorbei 
können: Der Aderbau, man ftelle ihn fich ale Hadbau fo primitiv vor wie man 
will, hat etwas zur Vorausſetzung. Das ift ein Gerät, mit dem er ausgeführt 
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werden kann. Und jedes Gerät unterliegt zwei Momenten. Das ift erftens der 
in einem Menſchen lebende Runftfinn und der, inneren nerosfen Geſetzen folgende 
Zwang, in der Anfertigung der Geräte die Handlichkeit zu berüdfichtigen. 
Zweitens ift das Gerät abhängig von dem Material, das die Umgebung liefert. 
— Aus diefem Pearallelogramm der Rräfte erwaͤchſt immer ein Stil. Wandert 
nun eine Raffe, ein Volt, fo wandert, fo lange die Kaffe ſich gleich bleibt, das 
imere Moment unverändert mit und die Stilform variiert nur entfprechend der 
ih verändernden Umwelt. Daraus ergibt fich eine Stilwanderung, in der das 
imere Moment immer ein deutlich wehrnehmbares Leitmotiv bleibt. — Wenn⸗ 
gleih zugegeben werden muß, daß eine entwidelte Transporttechnil, ein reger 
Handelsverkehr in Schmuds und Ziergegenftänden die Grenzen folcher Stils 
wanderungen verwifchen kann, fo muß doch darauf bingewiefen werden, daß 
at einmal eine ſolch entwidelte Transporttechnit, ein reger Handel vorhanden 
fin muß, ebe das Derwifchen der Stilgrenzen beginnen kann. Aber auch dann 
bezweifle ich, daß diefes fi) auf die Gebrauchsgegenftände des täglichen Lebens 
überträgt. Bebrauchsgegenftände haften manchmal merkwürdig zaͤh in einer Bes 
völkerung. Wer je als praktiſcher Landwirt oder als Beamter gezwungen war, in 
aner Gegend BDeutichlands, die noch keine befondere Neuerungen in landwirts 
ſchaftlichen Maſchinen ufw. bisher kennen lernen konnte, neuere und praltifchere 
Geräte und Maſchinen gegen die ftarre Oppoſition feiner Arbeiter zur Geltung 
3 bringen, der wird Herrn Dr. Wirth gerne zugeben, daß eine Amerikanerin 
oder fonftige Modedame in einer alle Eigenarten verwifchenden Großſtadt oder 
&hnlicher Umgebung einen Rimono aus Japan anziebt und aus chinefifchen Pors 
zellen indifchen Tee trinkt, aber wird entfchieden beftreiten, daß alte bodenftändige 
Bauerngefchlechter und Landarbeiter jeden modernen Unfinn obne weiteres mits 
madyen, befonders nicht, wenn es ihr gewohntes Arbeitsgerät anbetrifft. Aus 
dieſem Grunde kann erwartet werden, daß wenn Oftafien die Wiege des Adters 
baues ift und Europa die Kenntniffe von dorther erhalten bat, dies fich irgend» 
wie in einer Stilwanderung ausdrüden muß. Bis jetzt ift eine folche noch nicht 
gefunden worden und würde, falls eine ſolche Behauptung vertreten wird, ers 
beblich in Rollifion geraten mit den Ergebniffen, die der Leiter der archäologifchen 
Abteilung am Berliner Mufeum, Herr Prof. €. Schuchhardt, in feinem noch viel 
zu wenig beachteten Buche: „Alteuropa in feiner Rultur und Stilentwidlung“ 
(Straßburg und Berlin 1919, Verlag R. J. Trübner) veröffentlicht bat. Auf 
Grund diefes Buches muß ganz entfchieden die Herkunft jeder Aderbaukultur aus 
Oftefien beftritten werden, ftatt deffen vielmehr der Wahrſcheinlichkeit Raum 
gegebin werden, daß fie vom Weſten erft nach dem Oſten gelommen ift. — 
Wenn die Germanen bei ihrem Kintritt in die Weltgefchichte nur einen primis 
twen Aderbau gebabt baben, oder wenn es wenigftens fo „fcheint“, als wenn 
ihr Aderbauı primitiv war, fo fei zunächft darauf bingewiefen, daß fie fich auf 
Wenderung befanden. Solche Derbältniffe find einem intenfiven Aderbau fowiefo 
nicht zuträglich. Weiterhin entfcheidet bei vorhandener Kenntnis des Aderbaus 
nicht die Intelligenz, ſondern Boden und Klima die Intenfität der Betriebsweife. 
Im regenreichen Llordweftdeutfchland und feiner Graswüchfigkeit kommt eine 

ebewirtfchaftung nur im begrenzten Rahmen body und die Viehwirtfchaft 
bleibt durchgängig die rentablere Betriebsweife. Dies gebt fo weit, daß dort 

een find, die nie in ihrem Leben einen Pflug auf ihrem Hofe gefeben baben 
Nr gar ein ſolches Ding zu handhaben verftehben. Aber mit der Intelligenz 
me Bevölkerung bat das wirklich nichts zu tun. Die Germanen wären in dem 
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weldreichen Germanien mit feiner Seuchtigkeit und — riefigen Wildfhweins 
beftänden geradezu unklug gewefen, wenn fie nicht ihr hHauptgewicht auf die 
Viehzucht gelegt hätten. Daß die Wildfchweine einen geregelten Aderbau glatt 
unterbinden können ift bekannt, und in welch riefigen erden fie damals vors 
banden gewejen fein müffen, bat fehr gut S. Hoeſel gefchildert in feinem Buch: 
Die Schweinezudht, Hannover 1931, Moff Schlager. Der Zuftand des Aderbaus 
. bei den Germanen ift mithin zunaͤchſt noch kein Grund, an den Urfprung ber 
Aderbautultur im Welten zu zweifeln. — 

Weiterhin möchte ich Herrn Dr. Wirth darauf binweifen, daß feine Bes 
bauptung, die Berberpferde Nordafrikas feien ein Beweis, daß die Pferdezucht 
nicht arifchen Urfprunge fein könne, befonders unglüdlih gewäblt ift. Denn 
gerade bei den Berberpferden bat Otto Antonius in feinem Wert: „Brundsüge 
einer Stammesgefchichte der Haustiere“, Jena 1922, Verlag ©. Sifcher, rein aus 
ofteologifchen und z00logifchen Gründen den Beweis erbracht, daß das DBerbers 
pferd erftens nicht nach Afrika gebört, zweitens mit dem Araberpferd nichte, aber 
auch gar nichts zu tun bat, drittens erft aus Spanien nach Afrika gelangt fein 
kann und viertens ſtammesgeſchichtlich mit dem nordweftdeutfdhen 
Raltblutpferd zufammenbängen muß, gewiffermaßen ein unter der 
beißen Sonne Afrikas troden gewordener Raltblüter. Antonius’ Anficht ift auch 
noch deshalb befonders fchwerwiegend, weil er alle Begenden um das Mittelmeers 
beden herum perfönlich kennt und an Ort und Stelle feine Studien ausgeführt bat. 

Dazu kommt noch, daß Schuchhardt nachweifen kann, daß ein im Mufeum zu 
Florenz ftebender Streitwagen aus dem Anfang des neuen Reiches in Agypten 
volltommen erhalten ift und mithin eine Beftimmung der zu feinem Bau vers 
wendeten Holzarten zuläßt. Dabei ift wefentlidh, daß neben Ulme und Eſche 
Birkenbaft verwendet wird. Das Vorkommen der Birke ift aber fo Mar an 
die nördliche Zone gebunden und ebenfo Mar nach Süden begrenzt, daß nicht nur 
das Volk, das diefen Streitwagen benutte, aus dem Norden ſtammt, fondern 
diefer Streitwagen felber aus dem Norden nach Agypten gefahren worden fein 
muß. — 

Bufammenfaffend kann gefagt werden, daß der Verſuch von Herrn Profeffor 
Stegmann v. Prigwald, die Gefchichte der Haustierwerdung in den Dienft der 
Geſchichte der Menfchheit zu ftellen nicht freudig genug begrüßt werden kann, Daß 
fi aber irgendwelche Ronfequenzen für die Herkunft des nordifchen, arifchen 
Menſchen bieraus nicht überzeugend ergeben. 


Barmat:Rutisker. 


Rlagt Ihr, daß der BismardsReden 
Slagge jegt im Wintel ruht? ... 
Kein! — Den Sumpf von heut zu deden 
Sei Euh Scharzweißrotzu gutl Sch. 
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Mufit, Bühne und Aunft. 
Eine Umſchau. 
Don Dr. Rarl Grunsky in Stuttgart. 


as bedeutendfte Ereignis des legten Sommers war die Wiederaufnahme 
der Bayreuther Seftfpiele. Siegfried VWOagner bat der Welt bewiefen, daß 
man unter fchwierigen Derbältniffen Großes leiften kann, wenn man nur immer 
die Sache im Auge bat. Am Erfolge mitgebolfen bat die deutfche Sehnſucht, die 
zehn lange Jahre entbebren mußte. Ausländer haben nicht geftdrt. Vorhall 
und Nachklang in der Tagess und Sachpreffe waren nicht einmütig. Piel Feind', 
viel br’, das gilt noch beute. Die Sache liegt aber doch wohl fo, daß die 
1876 beliebten Angriffe jegt mehr dem Angreifenden, als dem Angegriffenen 
fhaden. Wenn 3. B. die Braunfchweigifche Landeszeitung (Fir. 230) vom 
tünftlerifchen und finanziellen Siasto der Feſtſpiele fafelte, fo ftellte ſich die 
Zeitung damit außerhalb der guten Sitten. Der Erfolg war derartig, daß ſich 
glei 1925 die Pforten des Seftfpielbaufes wieder oͤffnen; Ring, WMeifterfinger 
und Parfifal werden wiederholt. Die bedeutenöfte Fleuerfcheinung es Wagners 
ſchrifttums und zugleich eins der allerwichtigften Wagnerbücher ift „Das Ges 
beimnis der Sorm bei Wagner“ (nadhgewiefen am Ring) von Dr. Alfred Lorenz, 
Münden; verlegt bei Mar Heſſe, Berlin); weiter folgen Triftan, Meifters 
finger, Parſifal. Was Nietzſche zu fehen wünfchte, aber nicht in der Lage wer 
zu bemerken, ift bier aufgezeigt: der fpympbonifhe Bau des mufikalifchen 
Dramas. 

Seftfpiele und Sefte find zurzeit in jeder hinreichend großen Stadt beliebt. 
Zum Notwendigen und Beglüdenden gebörte das 12. Deutfche Bachfeft, das 
die Neue Bachgefellichaft (verbunden mit dem Württembergifchen Bachverein) 
im Juli 3924 in Stuttgart feierte. Es fpendete eine Sülle des Herrlicdhen; wir 
nennen als einbeimifhhen Leiter &eneralmufildireltor Profeffor Leonhardt. 
Eine fchöne Sortfegung verdantten wir im Spätberbft Muſikdirektor Rüdbeil, 
der das Magnifikat, die 46. und 50. Rantate wiederholte. Weniger konnte das 
Stantfurter Tonkünftlerfeft erfreuen. 

An der Mufitbörfe wird augenblidlih Ernft Zrenet, Schwiegerfohn 
Mablers, hoch bewertet. Seine Oper „Der Sprung über den Schatten“ erlebte 
in Frankfurt die erfte Aufführung. Sie verullt, wie „Die Zwingburg“ (in 
Berlin) das alte fürftliche „Spftem“, aber ohne Sinn und Geift. Der mufis 
talifche Wirbel eines Balles, mit Ja33, Step und Sortrott beruht auf dem 
felbftgeduchteten Terte: „Schranken kennen nicht mehr Gedanken: das ift die 
Tanzmaſchine unferer Zeit“. Noch eine Probe. Der Chor fingt: „Wir find 
geborne Maſochiſten, und diefe Dual macht uns nur Spaß. Wie ſchoͤn, das 
eigne Denken zu verlieren und eines ftarten Geiſtes Fluidum in fich laffen zu 
vibrieren. Man fühlt es nicht und ft doch dumm.“ Der ehemalige tichechifche 
Dorfmufilant Saba, der die deutfche Sprache kaum beberrfcht, hielt über das 
neue Tonſyſtem der Zukunft einen mit Beifall aufgenommenen Lehrvortrag. 
Rolf Cunz (von der Rheiniſch⸗Weſtfaͤliſchen Zeitung) fehreibt: „Dieſe Haba 
und Zunftgenoffen beginnen als jugendliche Greife mit überreistem Verftand 
und enden in einer degenerierten Schreibtifchtüftelei“. Unbegreiflich ift auch, 
wie es Hindemith zu einem Namen bringen konnte. Goethes Warnung, das 
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Urteil des Tages anzuerkennen, iſt hinſichtlich der ſogenannten modernen Muſik 
beſonders zu beherzigen. Wir haben den Eindruck, daß ernſtzunehmende Kuͤnſtler 
kaum mehr Ausſicht haben, durchzudringen. Im Sammer NUr. 537 bringt Fritſch 
den Spielplanentwurf des „Deutfchen‘‘ Landestbeaters in Prag; wir empfehlen 
dem Lefer, ihn Eennen zu lernen. Er ift Eennzeichnend auch für reichsdeutfche 
Derhältniffe. Kine „Internationale Geſellſchaft für Lieue Mufit“ ift am 
Werte, die verfchiedenen Länder „vor nationaliftifcher Trennung zu bewabren“. 
Das Kinigende der neuen Muſik liege in einer „neuen“ (das heißt Doch wohl 
bolſchewiſtiſchen) Einftellung auf die Harmonik, und in einer gereinigten Auf: 
faffung der Muſik als einer abfoluten, fich felbft genügenden Runft. Diefe Auf: 
feffung baben offenbar Bach, Beethoven, Wagner, Brudner noch nicht ges 
habt. Etwas fehr Mertwürdiges kann man beobachten: für das Neue (in dem 
angegebenen prablenden Sinne) treten Anhänger von "Brahms ein, die doch 
bisher immer die gute Überlieferung wahren wollten. Die £inie Wagner, Liszt, 
Brudner hält weit feſter Stich. Woran liegt das Einſchwenken der alten, 
gegen Wagner und Brudner antämpfenden Garde? Wir wiffen es nicht. Jede 
geordnete Pflege der Muſik unferer deutfchen Meifter follte doch ein Schugwall 
gegen die Narrheiten der Modernen fein. 

Handels Opern werden in immer größerem Umfange wiederaufgenommen. 
So bat fi zum Julius Caͤſar der Tamerlan gefellt. Leichtentritts Werk gibt 
Auffhluß über den Stand der heutigen Erkenntnis Händels. Zur Aundertjahrs 
feier der Beethovenſchen Seftmeffe erfchien eine neue Sonderftudie über diefes 
Wet von Dr. Otto Scilling-Trygophorus. Don neuen Opern nennen wir 
„Das Rofengärtlein“ von Julius Bittner, von anderen Werten das Oratorium 
„Der heilige Auguftin“ von Stanz Müller; es wurde auf den Bundesfefte des 
OberöfterreihifchsSalzburgifchen Sängerbundes in Linz aufgeführt und wird 
von Zuftändiger Seite fehr günftig beurteilt. Über die neue Uraufführung einer 
Oper von Richard Strauß („Interme330“, „bürgerliche Romoͤdie mit finfonifchen 
Bwifchenfpielen“) können wir wohl zur Tagesordnung übergeben. Wichtiger 
find einige Fleuerfcheinungen des Schrifttums über Bruder, der feines 100. Bes 
burtstags wegen im Serbft viel erwähnt wurde, wobei auch drollige Angaben 
unterliefen; fo wollte ein offenbar auf Brahms eingeftelltes illuftriertes Blatt 
nur fieben Symphonien einräumen und dichtete dem guten Brudner zahlreiche 
Örgelwerte an. Unter den Seiern ragt hervor die in Bafel, wo Dr. Suter die 
I. und 9. Spmpbonie an Einem Abend aufführte. Erſchienen find in der 
Univerfaledition und im Pbilbarmonifchen Verlag in Wien zahlreiche Neu⸗ 
susgaben von Partituren, fo die drei Meffen (wann erbalten fie den gebührenden 
Plot in unferer Mufitpflege?) und die nachgelaffene Dmoll⸗Symphonie. Der 
Wiener Amalthea⸗Verlag brachte unter dem Titel In memoriam Anton Brudner 
eine gebaltoolle Sammlung von Auffägzen. Bei Kiftner und Siegel fam eine 
bildgefchmüdte, empfeblenswerte Lebensbefchreibung Brudners von Georg 
Graͤner beraus; bei Oskar Bed in Münden ein gutes Brudnerbudy von Oskar 
Lang, der namentlid über thematifche Solgerichtigkeit aufllärt und mit den 
Orchefterleitern und ihren Mißgriffen abrechnet. Wenn es ein berühmt fein 
follender Dirigent wie Surtwängler zuwegbringt, nicht bloß zu kürzen, fondern 
zu verftümmeln und den vollendeten Bau der Brudnerfchen Sorm zu zer⸗ 
trümmern, fo ift mit der Vorbildung diefer Größen etwas nicht in Ordnung. 
Auch das gehoͤrt ſich nicht, daß die GOrchefterleiter von beute das Beifpiel. 
ungeredhtfertigter Anfprücde geben: 39000 ME., 55000 ME. find doch etwas: 
viel im Jahr. Wofür werden ſolche Summen ausgegeben? 
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Die Sreilichtbühnen gewinnen immer mebr Boden. Sie find erftrebenswert 
mht bloß der Stimmung wegen, weldye die Natur gewährt, fondern weil fie 
zur Wiederaufnahme der Pflege des gefprochenen Wortes nötigen und die 
hlimmen Auswücdfe moderner Spielleitung und Bühnengeftaltung abfchneiden. 
Was wir früher wünfchten, ift Tat geworden: in Zoppot bat ſich auch Wagner 
mit der Walkuͤre ins Freie geflüchtet. 

Don fonftigen Sreibühnen nennen wir die Burg Altena in Weftfalen, mit 
Ihren AHeimatfeftfpielen, Die £uifenburg im Sichtelgebirge (Seftfpiel von Ludwig 
Hader) und Sriedrichshafen (Stau MWendelgard von Eduard Eggert); auch der 
obentwiel, Schwetingen, Lörrach, Vaduz in Lichtenftein reiben fih an. Am 
alten Theaterelend bat fich fonft kaum etwas geändert. Selten kommt ein Dichter 
zu Wort, wie in Stuttgart Wilhelm von Scholz mit feiner Bläfernen Stau, 
worin die Srage der Hypnoſe behandelt ift (Derlag Walter Haͤdecke, Stuttgart). 
Weit überwiegt Schund und Schmug. In der Stanzofenftadt Wiesbaden 
mußte Schnitzlers Romddie der Verführung ans Licht treten. Die Berliner 
Voltsbühne bat unter dem fattfam bekannten Scig Soll eine Morgenfeier für 
iungfranzöfifche Dichtung abgehalten. Kein Wunder, daß deutfche Dichter, die 
man in der freien Republif zu entrechten droht, Eraft der von Erich Schlaikjer 
empfohlenen Selbfthilfe von Liebhaberbühnen aus ihre Wirkung fuchen. So 
gehört Guſtav Renner zu den Ausgefperrten. In Stuttgart brachte Stel. 
Springer zwei hoͤchſt eindrudspolle Aufführungen feiner Alkefte zuftande. 

Rurz gedenken wir der bildenden Runſt, weil fie im gleihen Spital 
darniederliegt: es kommen nur noch beftimmte zerftörerifhe Richtungen in 
Gunft. Unter den Stoffen, wie fie ein moderner Maler wählen muß, verdient 
weitefte Beachtung eine Schilderung zweier Menfchen, die einander mit Gehirn 
befhmeigen (fie triefen vom Blute der abgenommenen Schädeldede). Sehr 
ungut berührt die Tatfache, daß fih in Württemberg unter dem „techtsftebens 
dm" Staatspräfidenten die Moderne gründlidy auslebt, nicht im Zaum gebalten, 
wie man es erwarten könnte. Die tieferen Zufammenbänge des beutigen öffent: 
lichen Lebens fcheinen in mandhen vaterländifch gebarenden Kreifen woeder ges 
tannt noch empfunden zu werden. Es gibt aber im Aunftleben Gegenträfte 
gnug. Darüber vielleicht ein andermal. 


Der Selöberr. 
Hans $.R.Güntber.*) 


Und bleib idy im Seld, ihr kennt mein Gebot, 
Nie babt ihr das Wort mir gebroden. 

So baltet ibr’s audy, wenn ich fteif bin und tot: 
Ihe zieht mir die Haut von den Rnochen. 


Und fpannt auf die Trommel das fehallende Sell 
Und laflet den Schlägel drauf tanzen 

Und glaubt: ich ruf Euch als Kampfgefell 

Sum Sturm auf die feindlihen Schanzen! 


Euch lieb ih und will Eudy noch lieben im Tod 
Und wıll Eure Sabnen nıdıt laſſen. 
Ihr aber färbt mir die Waffen rot 
In dem Blut, das wir alle baflen! 


Aal Dun 2 rn 


°) Yus „Lieder vom Derhängnis”, Jungdeutfcher Derlag, Caſſel 1925. 
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Bild der Lane. 


Don Dr. Erich Rübhn, München. 
(Abgeichloffen am ı5. Januar 1925.) 


1. 

& elbft unter treuen Zentrumsanbängern wird man auf die Dauer die Srage 

nit mehr unterdrüden können, was denn die Berliner Zentrums: 
führung eigentlid beabfichtigte, wenn fie den Zuftand der Dauerkriſe im 
Reh aufrecht erbielt. Irgend ein Plan, irgend eine Abfiht mußte doc 
Sahinterfteden! Schließlich fällt es dem Langmütigften und Harmloſeſten 
auf, Daß die annähernd gleiche Partei in Bayern monardiftifch, national und 
fonfervativ ausgerichtet ift, während fe — es ift bier wohl ſchon öfters 
die Rede gewefen — im Reich und in Preußen international, republikaniſch⸗ 
marriſtiſch auftritt. Trifft denn die Lesart wirklich zu, die man jet immer 
häufiger raunen bören kann, die Lesart nämlich, daß beftimmte, von Rom 
ftark beeinflußte reife erft einmal in Suödeutfchland die Revolution endgültig 
liquidieren und dur das monarchiſche Prinzip erfegen, den Florden aber 
folange in Unrube und Ohnmacht erhalten wollen, bis eine Befreiung, eine 
große Bereinigung. vom Süden des Reiches aus erfolgt? Träfe das zu, wäre 
die Löfung nur darin zu fuchen, daß im Süden ein katholiſcher Anwärter den 
Thron befteigen würde, der dann im Norden die Rolle des DBefreiers fpielte, 
um zuguterlegt die deutfche Raiſerkrone auf fein Haupt zu ſetzen — nachdem 
das proteftantifche Raifertum der Hohenzollern durch die Revolution befeitigt 
ift, unter — zum Mindeften! — ftillfehwoeigender Duldung der Parteien, die 
auch heute noch die Roslition mit den Sozialdemolraten allein als regierungs⸗ 
fähig anfehen. Gerade die aufrichtigen und aufrechten Ratboliten, die gute 
Deutfche find und bleiben wollen, haben das größte Intereffe daran, die 
ee Unftimmigleiten innerhalb der katbolifchen Parteien reftlos zu 
Hören. 

Denn fonderbar ift und bleibt das ewige Sträuben einer kirchlich und 
chriſtlich ausgerichteten Partei, wieder den Anfchluß an eine konferpative Welt: 
anſchauung auch in Llorddeutfchland zu nehmen, den fie 3. B. in Bayern fehon 
längft gefunden bat. Und fonderbar ift und bleibt das Seftbalten 3. B. an 
Herrn Ebert, der nun doch einmal von einer Partei berausgeftellt ift, die den 
beftigften Rampf gegen das Cbhriftentum nicht nur auf ihre Sahne gefchrieben, 
fondern auch bitter ernft in die Wirklichkeit übertragen bat. Dieſe Ungereimts 
beiten deuten zwangsmäßig auf das Zufammenarbeiten international beftimmter 
Rräfte, die fich legten Endes gegen nichts anderes als gegen den norddeutfchen 
Geiſt als foldhen richten können, der nun einmal gefchichtlich proteftantifch 
beftimmt ift und in Sriedrih dem Großen und Rant feine ftärtften Aus: 
ftrablungen feben muß — in zwei Perfonen alfo, ohne die die gefamte Ent: 
widlung Deutfchlands bis zum November 1918 undenkbar ift. 





2: 

Was die Stellung zu Ebert anbetrifft — um darauf zurüdzulommen —, 
fo find die Vorgänge, die ſich an den Magdeburger Prozeß knuͤpften, wohl 
wieder einmal nur im heutigen Deutfchland möglich. Die Tatſache, daß 
objettio die Beteiligung des Seren Ebert an der Leitung des Munitionsſtreiks 
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während des Krieges als Landesverrat feftgeftellt it — und zwar nicht von 
einer Partei, fondern von einem objektiven Richter —, hätte die Amtsnieders 
legung feitens Eberts unbedingt zur Solge haben müffen. In jedem anderen 
Lande der Welt wäre fie unter verwandten Umftänden auch fofort erfolgt. 
Aber die Geduld des deutfhen Volkes — Hitler pflegt in folchen Sällen von 
„Schefsgesuld“ zu fprehen — ift offenbar unerfchöpflih. Und ein Reiches 
tabinett, dem zum Gluͤck wenigftens ein Graf Ranit fern geblieben ift, ers 
fchütterte fozufagen eigenhändig die Achtung vor Recht und Geſetz, zu deren 
Hüter es berufen ift, dadurd, daß es dem Richterſpruch zum offenen Troy 
berging und Herrn Ebert Dertrauen und Dank „für fein ftets patriotifches 
Derbalten“ ausſprach. 

Der Bern des Problems ift ein pfychologifchspolitifcher. Ebert, fo fagt 
man nun zu feiner Entlaftung, ift ja f. Zt. nur in die Streilleitung hinein» 
gegangen, „um das Schlimmfte zu verbüten“. Dieſe Begründung ift für den 
Richter natürlich belanglos, ebenfo etwa, als wenn ein Teilnehmer an einem 
Rirdyenraub fagen würde: ich machte nur mit, um zu verhindern, daß auch 
das Rruzifir aus der Rirche geftoblen wurde. Aber die Srage der Derquidung 
von Politit und Moral — die ift ee, die bei dem ganzen Sall noch nicht 
richtig beleuchtet und unterfucht ift, felbft wenn man Ebert guten Glauben 
und befte Abficht zubilligt. Und diefe Srage lautet wohl: darf ich mich, wenn 
ich wirklich ein guter Patriot bin, überhaupt an einem Unternehmen beteiligen, 
das feinem Welen nach vaterlandsfeindlih tft? Iſt das Weſen der Politik 
nur Taktik, die es mir gebietet, um vielleicht die Fahrtrichtung mitbeftimmen 
zu 2önnen, mit in einen Wagen zu fteigen, deffen Lenker ich mißtrauen muß? 
Der reine Taktiker wird diefe Stage unbedenklich bejaben. Der Politiker aber, 
deſſen innerftier Rompag von Gewiſſen und böberen Ideen beftimmt wird, 
wird zum Mindeſten fchwere Zweifel begen. Don derlei Zweifeln fcheint 
aber Ebert in einer Weiſe geplagt gewefen zu fein. 

Das macht: feine Vorbildung und die marriftifche Gedankenwelt, die 
feine Naͤhrmutter war und ift, kennen ſolche Zweifel nicht. Er kennt keine 
böberen Maßftäbe und Richtlinien als die der Partei. Das foll man ibm als 
Menſchen nicht zum Vorwurf machen, aber bier fetzt die Stage ein: iſt ein 
folder Menſch fähig und berechtigt, ein Reich zu leiten? Die Stage ftellen, 
beißt, fie beantworten. Daß fie in feiner Weife richtig beantwortet wurde, 
ift eben nur im heutigen Deutfchland möglich. — 

Immerhin: Es ift bei dem Magdeburger Prozeß etwas geblieben, was 
auch bei einer Revifion des Urteils nicht aus der Welt gefchafft werden kann. 
Das ift die Tatfache, daß die ganze revolutiondre Gedankenwelt, aus der 
beraus auch die Munitionsſtreiks entftanden, von richterlicher Seite klar und 
leidenfcheftsios als das gebrandmarlt ift, was fie eben wirkli immer wer 
und ift: als Landesverrat! 

Aus diefer Tatfache ergibt ſich vielerlei. Es ift die gefunde, auf etbifcher, 
geſchichtlicher und biologifcher Grundlage erwachfene nationale Gedankenwelt, 
die allein ein Volk lebensfähig erbält, in diefem Wiagdeburger Prozeß zus 
fammengeftoßen mit der abftraktstheoretifchen, marriftifchpazififtifchen Ge⸗ 
Sanktenwelt der nirgends wirklich vorhandenen Internationalen. Und moras 
liſch unterlegen find die internationalen Sirngefpinfte, die in balbgebildes 
ten deutichen Röpfen alter und jugendlicher Fanatiker fo entfegzliches Unheil an: 
gerichtet haben. Mag die ganze, mehr oder weniges jüdifch geleitete Begriffe: 


118 Erich Rübn, Bild der Lane. 1925, I 
[N ne FE re Ban a Rem er a We TE NE ir mr m ee — en] 





Derwirrungspreffe, wie immer, gerade jetzt bemübt fein, ihren nicht durchweg 
urteilsfäbigen Leſern einzureden, Landesverrat fei eigentlih gar nicht fo 
ſchaͤndlich — Be Stimme des Magdeburger Richters wird fie übertönen, und 
wer noch einen Sunten von deutſchem Rechtsgefuͤhl bat, wird es für immer 
wiffen: die politifhden Maffenftreits, der Ausflug marriftifcder Jdeen, waren 
während des Weltkrieges Landesverrat. Was war dann erft die Revo: 
lution? 

Diefe Stage darf von jetzt ab nicht mehr zur Rube kommen, und gerade 
in Arcbeitertöpfen bat fie ſich ſchon erhoben und wird eines Tages eine Bes 
antwortung finden, die fich felbft die eifenftirnigen Leute mit den vers 
dorrenden Haͤnden nicht haben träumen laſſen. 


5. 

Nicht mur der Magdeburger Prozeß ift der Erftartung des nationalen 
Gewiffens und Gedantens zu Hilfe gelommen. Auch die riefigen Rorruptionss 
Skandale, die fih in erfter Linie an die LIamen der Juden Rutister und Bars 
mat Inüpfen, haben wefentli das Ihrige dazu beigetragen, den Glauben an 
die allein felig machende Republik zu erfchüttern. 

Leider nicht ohne Berechtigung wurde darauf bingewiefen, daß von dem 
Berliner Skandal auch Beamte aus der vorrevolutionären Zeit betroffen 
wurden. Man darf dabei aber eins nicht vergeffen: Die ganze Atmofpbäre, 
in der ſolche üblen Erfcheinungen wie der Autister- und Barmat:Standal 
ausgebrütet werden, ift erft durch die Revolution gefchaffen. Sie bat ja den 
Zwed, zum mindcten aber das Ergebnis gehabt, alle fachlich denkenden und 
ſchaffenden Perfönlichkeiten zu entfernen. Und die zum großen Teil noch im 
Dunteln bleibenden treibenden Kräfte der Korruption sftlicher und oͤſt⸗ 
lichſter Herkunft, von denen jetzt immer erft einzelne Namen aufgetaucht find, 
baben die Gelegenheit zu ihrem gemeinfchädlichen Treiben, zu ihrem Umgarnen 
der Regierungsmafchine, ganz gewiß erft mit und nach der Revolution erhalten. 

Die Enthüllungen und Unterfuchungen fcheinen ja noch immer nicht zu 
Ende zu fein, aber fchon heute darf man es getroft ausfpredhen: die ſchlimmen 
Befürchtungen, die wir feit 1917 an die f. Zt. fo rührig betriebene Zerftörung 
der alten fachlihen und reinlihen Autoritäten und an die Einführung des 
reinen parlamentarifchen Spftems Inüpften, baben ſich feitdem «ls vollig 
berechtigt und richtig berausgeftellt. Diefe widerlich riechenden Affären — ein 
deutfcher Ausdrud ift zu ſchade für fie — beweifen ganz deutlich, daß mit 
dem Parlamentarismus und der Revolution der Jude in die Hoͤhe gelommen 
it — und zwar der auch beim gebildeten XKaffegenoffen verabfcheute Jude. 
Sftlichfter Herkunft mit ungebemmten Raubtierinftintten — und mit dem Juden 
die Korruption auf Roften des ehrlichen Stastsbürgers. Die Republit Tann 
fi nicht mehr von dem Vorwurf reinwafchen, daß fie die lebenswichtigften 
MWirtfchaftsgebiete ohne Barmittel und Kredite fitzen ließ, während die zweifel- 
bafteften, gemeinfchädlichften Elemente im Golde des Staates wühlen Ionnten. 
Und es ift nur natürlich, wenn jet der Dollsmund behauptet: Kein Wunder, 
daß man fich heute gegen eine nationale Regierung fträubt, denn man fürchtet 
das Strafgericht des Anftändigen gegen den Unfauberen! 

Aber mag bei diefen ſchmutzigen Geſchichten noch berausfommen, was 
da wolle: au fie machen doch weitefte Kreife, die bisher dem nationalen 
Gedanken fremd gegenüberftanden, in hohem Grade nachdenklich. Die Sehn⸗ 
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ſucht nach fachlichen, reinen Perfönlichkeiten wächft, der Ekel vor der brutalen 
Intereffenwirtfchaft, die uns der zugellofe Parlamentarismus beſchert bat, 
breiter fih aus, und balt Umfchau nad Sührern, deren oberftes Ziel Volk 
und Staat, nicht Partei und Geldbeutel heißen. Kun — im Reiche haben wir 
fie inzwifchen wohl gefunden. Möge Preußen bald nachfolgen! 


4. 

Dazu kommt nun endlich noch der Zufammenbrud der Erfüllungspolitik. 
Er laßt ſich nun länger wirklich nicht mebr mit Phrafen und Dialektik vers 
ſchleiern. Die Tatfache, daß die Rölner Zone am 10. Januar nicht geräumt 
worden ift im Zuſammenhang mit der feindlihen Haltung der Stanzofen in 
der Regelung der fchwebenden deutfchsfranzöfifhen Wirtfchaftsfragen, bat 
endlich auch fo mandyem die Augen geöffnet, der bis dahin blindgläubig den 
Propheten der Erfüllungspolitit folgte. Vergebli bemüht ſich auch ein Teil 
der Zentrumsprefie — von „Vorwärts“ und ähnlichen Blättern ganz abgefeben 
— die furdhtbare Niederlage zu verfchleiern, welche jene Propheten durch ihre 
angeblichen Bundesgenoffen, nämlich die Alliierten, erlitten baben. Was 
nationsle Männer feit Revolution und Sriedensfchluß vorausgefagt batten, 
namlich, daß es gefäbrlichfte Illuſion wäre, an einen guten Willen der 
Seinde zu glauben und mit anderen Saltoren zu rechnen als mit deren fort 
gefegtem Vernichtungswillen uns gegenüber, bat fi nun wieder einmal 
in einem Ausmaß bewahrbeitet, daß eine ganz große Erfchütterung durch das 
Volk gebt, deren feelifche und politifhe Auswirkung bei richtigem Vorgeben 
für den nationalen Gedanken von unabſehbarem Vorteil fein kann. De in 
diefer Zeitfchreift über den ganzen Erfüllungswahnfinn feit jeher ſchon ſoviel 
gefagt worden ift, mag es heute damit fein Bewenden haben. 


B. 

Iſt alfo die Republik in eine gefaͤhrliche Rriſe bineingeraten, aus der 
fie auf die Dauer keine noch fo künftlihen Regierungsbildungss Nätchen 
cetten werden, bat fih in der Bewegung, die uns am meiften am Herzen 
liegt, nämlih in der volkiſchen, inzwifchen ein Prozeß vollzogen, der 
fraglos auf Gefundung deutet. 

An die Sreilaffung Hitlers baben fich begreiflicherweife viele Hoff: 
nungen und Erwartungen nicht allein aus parteivdltifchen Rreifen geknüpft, 
denen gewiſſe Befürchtungen aus anderen Kreiſen gegenüberftanden. Jedens 
falls wer die politifch eingeftellte Offentlichkeit gefpannt, weldhe Wirkungen 
von der Tatfache ausgeben würden, daß einer fo tatkräftigen Perfönlichkeit, 
wie es Adolf Hitler nun einmal zweifelsfrei ift, die volle Bewegungss 
und Handlungsmoͤglichkeit wiedergegeben wurde. Man will wiffen: wie 
ftellt fich Hitler zu der Entwidlung und den Sormen, die in erfter Linie die 
parteivdlkifche Bewegung feit feiner Inhaftierung angenommen bette; wie 
ftellt er fih zu den Methoden feines November⸗Rampfgenoſſen £Ludendorff; 
wie gedenkt er in Zukunft ridhtunggebend zu arbeiten. 

Daß ein fo Eluger und dabei doch fo ſehr aktiver Mann wie der ehemalige 
Polizeipräfident Poehner feinen raſch bekannt gewordenen Abfagebrief an die 
Parteivslkifchen fchried; daß der Fuͤhrer der völkifchen Schutz⸗ und Trußs 
bewegung in Bayern, Juftizrat v. Zesfhwig in München, vor der Reiches 
tagswahl in München einen Aufruf anfchlagen ließ, in dem er zur Beſonnen⸗ 
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beit und zur Unterftügung der ftärtften national⸗voͤlliſchen Partei, alfo der 
Deutfchnationglen, aufforderte, war gewiffermaßen ein Auftalt für Die zu 
erwartenden Wandlungen in der völkifcdyen Fuͤhrerſchaft. 

Nicht genügend beachtet ift es, daß fon am 23. Dezember v. J., alfo. 
unmittelbar nach der Entbaftung Hitlers, der Münchener „Voͤlkiſche Kurier‘ 
Geftändniffe ablegte, die er bis dahin ganz gewiß nicht gemacht hätte. Er 
fhrieb an jenem Tage u. a.: 

„Die Aufgabe der Sührung beftebt heute darin, unter Berüdfidhtigung 
des politifchen Zieles der Organiſation jene Sorm zu geben, die ihr größte 
Stoßkraft verleiht. Es handelt ſich daher darum, rechtzeitig zu erfennen, wenn 
eine Etappe im Entwidlungsftadium zurüdgelegt ift und dafür zu forgen, dag 
allenfalls notwendige Uimgruppierungen fo erfolgen, daß das bisber Ge⸗ 
fihaffene, foweit es gefund und lebensfähig ift, erhalten bleibt und nicht zers 
ftört wird.“ 

Da darin von „Verleihung“ der größten Stoßkraft die Rede ift, liegt 
der Schluß nahe, man ift zu der Einſicht getommen, die größte Stoßkraft 
ſei in den nachshitlerifchen Sormen bisher nicht erreicht gewefen. 

Noch weiter gebt aber folgende Auslaffung: 

„MDielleiht find wir heute an dem Puntte angelangt, an dem cs ſich 
Serum handelt, den Schwerpunkt neuerdings auf die geiftige Vertiefung der 
Bewegung zu legen und zu verhindern, daß fie in aufreibenden Örganifationss 
kämpfen verfladht und zur Stagnation verurteilt wird. Sorm und Inhalt 
möüffen forgfältig miteinander in Einklang gebracht werden.“ 

Dazu wäre zu bemerken, daß nach Anfchauung aller befonnenen Voͤlkiſchen, 
die dem rein parteispöllifchen Betrieb nicht geneigt waren und find, dies 
„vielleicht“ nur ein verfchleiertes Zugeftändnis der Tatſache ifl, daß ein 
Bedürfnis nach „geiftiger Vertiefung“ ſchon feit Jahr und Tag dringena 
vorlag, daß man aber in leitenden Münchener und Berliner Rreifen der Partei 
e8 ablehnte, diefem Bedürfnis richtig Rechnung zu tragen. Nur aus diefem 
Grunde kam es zu den unfeligen Zerfplitterungen, denn allein auf dem Boden 
richtiger geiftiger KEinftellung kann eine Einigung erfolgen fowie der Zu: 
fammenfhlug mit den anderen nationalsodllifchen Gruppen. Diejenige 
Partei oder Gruppe, die auf dem geiftigen Bebiet die Sühbrung 
übernimmt, wird die ganze Bewegung binter ſich befommen. 

Liegt in den angeführten Worten des „Voͤlkiſchen Ruriers“‘ ſchon deut: 
lid eine Verurteilung der bisherigen parteispsllifchen Methode feit Jitlers 
Ausfcheiden, fo bat der völkifche Graf Reventlow noch ganz andere Worte 
gefunden. Auch fie haben m. €. noch nicht die richtige Auswertung und 
Beachtung gefunden. Reventlow fchrieb in Fir. 51 feines „Reichswert“: 

„Unter den zahlreichen MWieinungsäußerungen, weldye der Aufſatz des 
letzten „Reichswarts“ über den Mißerfolg der Wahlen zur Solge gebabt bat, 
befinden fi auch einige, welche bebaupten, die Maſſe müffe zur Fuͤhrer⸗ 
anbetung erzogen werden, fie brauche derartiges. Das gleiche fchrieb mir 
Dr. Dinter. Ich bin der entgegengefegten Anficht, und diefe wird durch Er⸗ 
fabrungstatfachen geftügt. Verwieſen fei auf die Sozialdemokratie, verwiefen 
fei auch auf die Rommuniften. Sür den aufrichtigen deutſchen Rommuniſten 
find Namen wie £enin und Trotzki blaffe Schemen. In der Sozialdemokratie 
Deutkchlands bat man ficher Sührer wie Bebel fehr hoch geftellt und ift ihnen 
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gefolgt, aber unumſchraͤnkt ſind auch dieſe nie auch nur annaͤhernd geweſen. 
Später vollends bat die Sozialdemokratie nie einen Fuͤhrer gehabt, der fort⸗ 
rafende Rraft großen Stils befeffen bitte. Trotzdem, und obgleich die 
matriſtiſche „Idee“ eine große Lüge ift und ein Blendwerk, ſehen wir die 
Sozialdemokratie und den Rommunismus operstionsfähbig und im Großen 
einheitlich. Und das follte in der völkifchen Bewegung, deren Brundgedante 
keine Lüge, fondern eine reine und große Wahrheit ift, nicht moͤglich fein? 
3b bin im Begenteil der Anficht, daß die vslkifhe Bewegung nur unter 


der Bedingung wirklich gefördert werden kann, daß der voͤlkiſche Gedanke, 


ö— — 01 


ſeine Ziele, feine Mittel und feine Wege ohne Unterlag fachlich den Maffen 
nahe gebracht werden. Keine Dellamstionen und Phrafen follen «es fein, 
ſondern Eintreten für praktiſche Mittel und Ziele, Erläuterungen an der 
and der tatfächlichen Derbältniffe ... Um nicht mißverftanden zu werden: 
ver Sührergedante an ſich wird dadurch nicht berührt, aber er wird feiner 
Abſolutheit entkleidet; — das ift eine Flotwendigkeit! Tritt ein politifches und 
Reatsmännifches Sührergenie auf, fo bahnt es ſich von felbft feinen Weg und 
führt durch feine Leiftung. Zurzeit ift ein foldhes Genie nicht vorhanden. Ehren 
wir unfere vorhandenen Sübrer, erkennen wir ihre £eiftung an, verfallen wir 
aber nicht in ein SchallmeiensDelirium, das fie erhöhen und ihnen Vergrößes 
nung ihrer Geltung und Wirkſamkeit verfchaffen foll, aber das Gegenteil 
bewirkt 64 


Und nun kommt wohl das Einſchneidendſte: 

„Es iſt ein ſchwerer Fehler, die Anhaͤnger der voͤlkiſchen Bewegung in 
einem Zuſtande beſtaͤndiger Erregung halten und neue Anhänger auf dem 
Wege der Erregung gewinnen zu wollen. Auch der größte Verſammlungs⸗ 
afolg kann nur dauern, wenn er fozufagen eine fachliche Unterlage bat. Die 
Aufgabe unferer Preffe ift es, Leferfchaft durch fachliche Behandlung der großen 

zu bebslten und zu gewinnen.“ 

Im Intereffe der gefamten nationalsodlkifchen Bewegung ift diefer Stands 
pentt durchaus als erfreulihd zu begrüßen. Die kuͤnſtliche Erregung mit 
„Dellamationen und Pbhrafen“ ift vorüber — fo hoffen wir — die Zeit der 
ſachlichen Arbeit, die in anderen Rreifen längft angebrochen ift, foll und wird 
nun boffentlih auch bei den Partei⸗Voͤlkiſchen einfegen. Und was die 
blinde Sühreranbetung anbetrifft, fo bat fie noch keiner Bewegung gut 
getan. Politifh reife Menfchen find keine Rekruten, die auf Befehl die 
f zufammennehmen. BDiefe Derquidung von Militarismus und Politik 
M auf die Dauer unbaltbar. 

Wenn nun in letter Zeit immer wieder aus Münden Yiachrichten 
tommen, denen zufolge Hitler die Abficht haben foll, ſich von General Ludens 
dorff zu trennen, fo erfcheint es nicht ausgefchloffen, daß dabei Gründe mits 
Iprehen, die ſich auf der Linie der Ausführungen des Grafen Reventlow 

gen. 

Wie dem auch fei: vom rein nationalen Standpunkte aus ift zu wünfchen, 
daß die Erkrankungserfcheinungen in der parteisvöälkifchen Bewegung vers 
ſchwinden und, daß die Bewegung als folde, als geiftige Erfcheinung 
endlich in geböriger Vertiefung zum ftärkften Bindeglied aller nationalen 
Bräfte wird. 


Bücherichau. 


1026. I 








Buͤcherſchau. 


Banpt: „Die älteſte Kunft, insbeſondere 
die Baulunft der Germanen”. 

In fchwerfter Zeit bat der Verlag 
Ernſt Waemutb mit der Lleuauflage 
von Haupt’s „Die ältefte Aunft, ins⸗ 
befondere die Baukunſt der Germanen“ 
eine Arbeit geleiftet, die über den engen 
Rahmen fachwiſſenſchaftlicher Bedeutung 
binausragend als vaterländifhe Tat im 
beften Sinne begrüßt werden darf. 

Es bandelt fih in Haupt'’s Buch 
um nichts Geringeres als um die Zurüds 
eroberung eines wichtigen Stüdes vers 
lorenen deutfchen Erbgutes, um die Stage, 
welden Anteil die Germanen an der Runſt 
des früheren Mittelalters haben. Wir 
wilfen ja alle, was uns auf niederen 
und boben Schulen erzäblt wurde und 
noch erzählt wird, — daß die Germanen 
der Völterwanderung robe Bärenbäuter, 
ungeihladhteie Barbaren geweſen, obne 


eigenen Rultur⸗ und Aunftbefis, die im | 


römifchsbyzantinifchen Weltreich zunächft 
alles kurz und Bein fehlugen, um erft alls 
mäblid aus den Trümmern die Sertigs 
keit zu eigenem Geftalten zu gewinnen. 
So fei der erfte mittelalterlidde Stil ents 
ftanden, der daber mit Recht der „ros 
manifcye” genannt werde, weil er fchließs 
lih doch nichts weiter fei als eine unbe 
bolfene Jortfegung der edelen Antike, vers 
quidt mit orientalifchen Broden. 

Da bordte man bob auf und die 
zünftigen Gelehrten erregten ſich, daß, als 
Haupt erfimals mit feinem Buche auftrat 
und in einer im einzelnen vielleicht noch wicht 
ganz feftgefügten, im ganzen aber doc 
überzeugenden DBeweisführung (die in der 
vorliegenden Auflage an Sand der neus 
eften Sunde erheblich vertieft und befeftigt 
wird) darlegte, daß die Germanen bei 
ihrem Zufammenftoß mit den Römern 
keineswegs jene kunfts und kulturlofen 
Aalbwilden waren, für die fie unfere 
Aumaniften und Orientaliften ausgeben, 
fondern, daß fie neben anderen hochwerti⸗ 
gen geiftigen Gütern auch cine ſtarke, 
wurzeiechte, nur ibnen eigentüumliche Sors 
ımenwelt mitbradhten, eine Holzbaukunſt 
und eine Metallkleinkunſt voll Jugends 
frifhe und Keimkraft — und daß diefe 
ganze Sormenwelt nicht etwa verloren 
gegangen ift fondern in Stein übertragen 
weiter lebt in den Bauwerken eben jener 
erften Blütezeit deutfcher Baukunſt, die 
wir in fo. unwürdiger Selbftentrechtung 
als die „romanifche” zu bezeichnen pflegen. 

Das Bud gebört nicht zu denjenigen 
Fachſchriften, die nur für den S 
in diefem Fall für den Architekten und 


achmann, 


Runſtgelehrten geſchrieben ſind. Es iſt ſo 
leicht verſtaͤndlich in ſeiner klaren Dar⸗ 
ftellung, vermeidet fo gluͤcklich alle trodene 
Lehrhaftigleit, erläutert feine Solgeru 
durch eine folde Fuͤlle reizvoller Abbil⸗ 
dungen — zumeift Handſkizzen des weit 
gereiften Verfaffers —, daß es auch für 
> Laien eine — ſein muß, ſich von 

aupt in die atzlammer germani⸗ 
ſcher Runſt einführen zu laſſen. 

Man kann zweifelbaft fein, welche 
Wiffensgebiete bei dem fog. Gebildeten 
von beute billig vorausgefegt woerden 
dürfen. Viel bauliche Renntniffe find im 
allgemeinen gewiß nicht dabei. Haupt's 
Buch aber ift eines von denen, deren 
Gedantengänge zum geiftigen NRüftzeug 
jedes bewußten BDeutfchen BEN. — 


2 


6. Koffiuna: Die deutiche vorgeſchichte, 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft. 
teipsig, Verlag v. Rabitzſch. 3. Aufl 

n größten Teil des 19. Jabrbuns 
derts waren die Vorftellungen über die 
rmaniſche Vorzeit von der Sabel bes 
Bereich, daß die Jndogermanen und mit 
ihnen felbftverftändlid au die Germa⸗ 
nen aus dem Orient eingewandert feien. 
Mangelhaft begründete Dermutungen der 
vergleidienden Spradforfhung wurden 
als feſte Ergebnijfe der Wiſſenſchaft aus⸗ 
gegeben; fo ficher fühlte man fich auf 
dem Boden diefer Lehre, daß man meinte, 
auf bundert Jahre genau die Zeit ans 
geben zu können, wo die einzelnen Voͤl⸗ 
ter aus Aſien nach Europa eingewandert 
feien. Meute gibt es nur nod wenige, 
die ſolchen Vorftellungen anhängen. Dod 
wenn die Germanen of nicht aus dem 
Orient gelommen wären, jo follte doch 
wenigftens ihre Kultur daber ftammen. 
Denn wie jollten die Germanen von 
felbft auf folde Dinge gelommen fein! 
Doß fie ſich fpäter als das an ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Gedanken reichfte Volt erwiefen 
baben, beunrubigte die Anhänger dieſer 
Richtung nicht weiter. Aus der Tats 
fade, daß die nah Aſien und in den 
Mittelmeerlreis eingewanderten Indoger⸗ 
manen zu Beginn unferer Zeitrechnung 
den Germanen in vielen Stüden der Zi⸗ 
vilifstion und auch in manden Rultur⸗ 
dingen voraus waren, meinte man fchlies 
fen zu müfjen, daß diefe Völker immer 
einen VDorfprung in der Kultur gehabt 
hätten. Man überfab nur, daß Pflanzen, 
die in fruchtbaren Boden und in warme 
Treibbausluft verſetzt werden, fehneller zur 
Blüte kommen als foldye, die ſich auf fpärs 
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lihem Land in rauber Gegend entwickeln 
miſſen. Die Verhaͤltniſſe zu Beginn uns 
rer Zeitrechnung erlauben daber nicht den 
Rückſſchlug, daß es taufend oder zwei⸗ 
tenſend Jahre früber ebenfo geweſen fei. 

Bas Derdienft, den ridhtigeren Vor⸗ 
tellimgen den Weg bereitet zu baben, 
gbübrt in ganz bejonderem Maße Guſtav 
Loſſinna. n zahlreichen Schriften und 
Iuffegen bat er auf Grund der vorge⸗ 
Wihtlihen Sachforſchung nachgewieſen, 
deß die Germanen nicht aus dem Oſten 
ftemmen, ſondern ſich von Suͤdſchweden, 
daͤnemark und den angrenzenden deutſchen 


- Gebieten aus verbreitet baben und daß 


bdre Rultur in den älteren Zeiten, naments 
bb in der Bronzezeit nicht niedriger, 
' iondern böber war als die der met 
. suderen Völker Europas. 


£ine zujammenfaffende Darftellung dies 
ee Lehre findet der Lefer in Roſſinnas 
deutſcher Vorgeſchichte, die in 3. Aufl. 
vorliegt. Sie umfaßt die ganze Vorges 
ibihte der Germanen von den Anfängen 
xt nordifhen Steinzeit, d. b. der Zeit 
xt Dolmen, über die Bronzezeit bis zur 
deutſcen Kifenzeit, die in der Römerzeit 
sustlingt. Die neue Auflage ftellt einen 
»erbefferten und erganzten Neudruck der 
». dar. Anderungen finden ſich baupts 
ſachlich in dem die Steinzeit behandelnden 
Teil. So find die Tabellen auf Seite 20 
bis 22 ganz neu geftaltet; aber audy der 
Tert iſt entſprechend geändert. Eine völs 
ige Umerbeitung des Buches haben die 
idwierigen wirtfchaftliden Verbältniffe 
verhindert. 

Roifinnas deutſche Vorgeſchichte ift ein 
Wert, das man in den Händen jedes 
Deutſchen wünfcden muß, der Teilnahme 
um Derftändnis für die Vorzeit feines 
Volles empfindet. f erwarten, 
daß auch die 3. Aufl. bald vergriffen fein 
wırd, und boffen, daß es dann dem Ders 
falfer vergönnt fei, uns fein Wert in 
ganz neuer Geitalt vorzulegen. Denn die 
dotſchung ſchreitet auf diefem Gebiet rafch 
vorwärts. So find über die uns beute 
tg mancher Krllärungsverfude noch 
recht rätfelbaften nordifchen Selszeichnuns 
gen in letter Zeit verfchiedene Werke 
veröffentlicht, die neues Material bringen 
und neue Vermutungen aufftellen. Über 
die kuͤnſtletiſche Bedeutung der vorges 
ſchichtlichen nordiſchen Schöpfungen finden 
ib in dem kürzlich erſchienenen Buch „Die 
altnordiſche KRunjt“ v. Adama von Schel⸗ 
me neue und beachtenswerte Geſichts⸗ 
punkte. Weiter wäre 3u wuünfcen, daß 
die vom Verfaffer an anderer Stelle auss 
führlich entwidelte Lehre von der Ents 
ſtehung der Indogermanen und Germa⸗ 
nen, die jetzt nur in dem Vorwort ans 


gedeutet ift, auch in diefes Werk aufs 
genommen würde. Um dann nod einen 
allgemeineren Wunſch auszufpreden: das 
Bub würde gewinnen, wenn noch fchärs 
fer bervorgeboben würde, was beute als 
gelichertes Ergebnis der Sorfchung gels 
ten kann und was wiffenfchaftlicde Ders 
mutung ift, die, wenn aud durch mandye 
Tatſachen geftügt, doch durch neue Sunde 
und Sorfhungen widerlegt werden kann. 
Um endlihd noch eine Kinzelbeit anzus 
merten: auf Seite 75, 3. 2 Würde «8 
ftatt „Epos“ beſſer „Seldenlied“ beißen; 
denn das kurze auf mündlidyen Vortrag 
berechnete heldenlied, nicht das umfang 
reihe Buchepos ift die Sorm, in der die 
Taten der Völterwanderungszeit ihren 
dichterifchen Ausdrud gefunden. 
Dr. $. Genzmer. 


Die . Schwurbrüder. Übertragen und 
mit einer Einführung herausgegeben von 
Wolter Baltle, Hamburg 1924. Hanſe⸗ 
atiſche Derlagsanftalt. 

Die Sage von den Schwurbrüdern 
Dr in Island zur Zeit der lebten 

idinger. Zwei ungleiche Cbaraltere, 
Thorgeir und Thormod, find durch Blutes 
brüderfchaft zuſammengeſchloſſen. Thor⸗ 
geir, der Staͤrlere und Haͤrtere, aber auch 
der Gröbere, ift im Vertrauen auf feine 
ungewöhniiche Koͤrperkraft übermütig, bers 
ausfordernd und Bea NE, ſodaß er faft 
raufluftig und biutdurftig erjcheint. Als 
er fallt, bat Thormod die Aufgabe ihn 
zu rächen. Die Wandlung, die fich jetzt 
in ibm vollzieht, ift das menſchlich Ergreis 
fende diefer Sage. As das Schidfal 
an ihn berantritt, wird aus dem zarten, 
mitunter felbft weichlichen Jüngling ein 
Mann von ernfter Entfchloffenbeit. Um⸗ 
jfihtig und Mug bereitet er feine Rache 
taten vor, im Rampf ift er barten Mutes 
und fichererr Ruhe. Kein Schlag gebt 
febl, alle Schuld bezahlt er, keine bleibt 
unbeglichen, weder feine noch feines 
Schwurbruders. Als er feine Lebensaufs 
gabe erfüllt bat, fällt er. Er fucht felbft 
den Tod und begrüßt ibn fterbend als 
den DBefreier von einem unerwünfchten 
Leben. Eine fonderbare Stimmung 
lebt in diefer Sage: Wilde Tatlraft 
ftebt neben Lebensmüdigkeit. Aber gerade 
der weiche Thormod ift es, der das 
Heroiſche der germanifchen Lebensanfchaus 
ung bezeugt. Die Treue zur Lebensbe⸗ 
fimmung, die Scidjalsbewährung gibt 
feinem eben Gehalt und Sorm. Ohne 
Zögern opfert der Sagenheld das BDafein 
feinem Scidjal, die Lebensftimmung des 
beroifchen Satalismus madt ihn groß. 
In klarer, fefter Sadlichleit erzählt die 
Sage die Geſchichte diefer beiden Widins 
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er. Alles romantifche Schweigen im Ges 

bi ift ihr fremd. Ihre Beftalten fteben 

im nordifchsbellen Licht, wie Statuen da. 
— sch 


Alte deutihe Balladen. „serausgegeben 
von Georg Lange. Münden 1924. €. 
9. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. In 
Pappband 2,50 M. 

Achtundzwanzig der fchönften alten 
Seutichen Balladen find in diefem Bänds 
den vereinigt. Das alte Hildebrandss 
lied, das einzige uns erhaltene Heldenlied 
aus der Zeit der Voͤllerwanderung, ftebt, 
wie es ibm gebührt, an der Spite, die 
Lieder vom Tannbäufer und den zwei 
Rönigslindern, von der Herzogin von 
Alamünde und der Agnes DBernauerin, 
von Störtebeder und Bödede Michael 
und von anderen nambaften und namens 
loen Männern und Srauen folgen. So 
ift ein Buch entftanden, das ficher Widers 
ball finden wird, denn was «es enthält, 
find die beiten Dichtungen unferer Volks⸗ 
poefie. Der dichterifche Reiz diefer oft 
ba.bverfuncenen Lieder ift belannt, Mäns 
ner wie Me.der, Boetbe und die Romans 
titer fpürten den Zauber, der von diefen 
wie poetilde Ruinen wirtenden Liedern 
ausgebt. Aber weil alle Dichtung Bars 
ftellung von Seelenträften ift, bilden diefe 
Lieder zugleich eine Verdichtung deutfchen 
Doltsgeiftes. Die moderne Forſchung fiebt 
in der Doltspoejie in das Volk gejuntene 
Runftpoefie, die das Volt nach feinen Bes 
düurfniffen fich zurecht gefungen bat. Die 
romantijche Vorftellung von der dichtenden 
Volksſeele ift verworfen worden. Je 
länger nun ein Lied im Volle umgeht, 
umjo mehr wird alles Beiondere an ihm 
abgeichliffen, fo daß fchlieglih nur das 
Typiſche übrig bleibt. Aber gerade diefes 
Merausformen des Typijchen m intereffant: 
in ibm zeigen fi die Grundkraͤfte des 
— 58 Geſchehens, wie ſie ſich das 

olk vorſtellt. Das geſchichtliche Ereig⸗ 
nis, das der Ballade zu Grunde liegt, 
wird nicht epiſch breit dargeſtellt, ſondern 
auf ſeine letzten ſeeliſchen Bedingungen 
vereinfacht, die in typiſchen Figuren ver⸗ 
ſinnlicht werden. So treten Liebe und 
Treue als die beiden weltbewegenden Ur⸗ 
kraͤfte der deutſchen Seele hervor, Liebe 
und Treue jeder Art: zum Geliebten, 
zum Gatten, zum Herrn. Und ein Rultus 
der überragenden Menſchen, des „Helden, 
delfen Lintergang oft tragiſch groß dars 
geftellt wird. — Die Kinleitung des 
erausgebers ift ein Hymnus auf die 
Doltspoefie, die ibm als der Gipfel aller 


Poeſie erjcheint. — sch. 
Mihel, — ein Zeitweifer fürs deutfche 
Haus! 12 Monats⸗ und 52 Wocdens 


blätter führen in Originalfederzeichnungen 
ausfejucht ſchoͤne und beionders dharalter: 
iftifche Bilder aus GBroßdeutfchland vor 
Augen. Jedes der 64 Bildblätter für 
fih ein Runftwertdhen von Geſchmack umd 
inniger Heimatliebe befeelt. Dazu tritt 
auf den Tagesblättern eine Blütenlefe aus 
den Werken und Außerungen der Großen, 
zu denen wir in unvergänglicdher Ebrfurdt 
und mit Webmut aufbliden — um nur 
einige zu nennen: Luther, Sriedrich der 
Große, Blücher, Arndt, Bismarl, 9%. v. 
Treitijchle, Rant, Körner, Sontane, Scheffel 
u. a. m. ; aber auch Stimmen der 
neueren und jüngften Zeit find mit vielen 
wertvollen Beiträgen vertreten, 3. DB. 
Börries Schr. v. Mündbaufen, O. v. 
Schilling, Sirt v. Arnim, v. Sreytags 
Loringhoven, Raͤthe Schirmacher, Graf v. 
d. Goltz u. a. Alles in Allem ein Quell 
der Freude und Begeiſterung an echt 
deutſchen Weſen und deutſcher Art, den 
man in ſeiner geſchmackvollen, gediegenen 
Ausfuͤhrung jedem deutſchdenkenden Freund, 
jeder deutſchen Frau und Mutter und 
erſt recht unſerer Jugend auf den Weih⸗ 
nachtstiſch legen moͤchte. — (Ernft Letſch 
Verlag Hannover; Preis 3 Marl.) 


Reinhart der Stammler, von Srig Karl 
Weber. C. 5. Bed, Münden 1922. — 
Preis 3 M. 

Ein feines, tiefes Buch, das mit innis 

r deutfcher Seimatliebe die Jugendſchick⸗ 
ale eines fräntifchen Pfarrwaiſen ſchildert, 
feinen inneren und dußeren Werdegang 
im Rampf gegen eigene Schwäden und 
die Härten der mittelfräntifchen Erzieh⸗ 
ungsanftalt, der ſich aber, von treuen 
Menfchen geleitet und von feinem fchwäs 
bifchsfräntiiden SGeimatland gekraͤftigt, 
ſchließlich doch zu ſeinem eigenen Weſen hin⸗ 
durch ringt. Es waͤre zu begruͤßen, wenn 
der Verfaſſer Zeit und Muͤße fände in 
einem zweiten Teil den Werdegang Reins 
barts zum Abfchluß zu bringen. Das aus 
einem klaren, reinen hHerzen beraus gefchries 
bene Buch mit feiner wobltuenden, anbeis 
melnden Rube fei nachdruͤcklich an 


£ndwig Bernhard: Das Syyſtem Muj: 
— Berlin, Verlag Scherl, 1924, Preis 
3 

Es ift fraglid, ob man überhaupt von 
einem Spftem Muffolini fpreden kann, 
wie es der Berliner Univerjitätsprofeflor 
£. Bernhard in feinem Bude „Das Sys 
ſtem Muffolini” tut. Der italienifche 
Faſchismus ift von Muffolini begründet 
worden, wurde durch ibn mädtig und 
gelangte durh ihm zur Herrſchaft, das 
„Syftem” Muffolinis aber beftebt ledig⸗ 
li darin, daß er Hinderniffe auf feinem 
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Wege bald mit ſtarker Hand beſeitigt, 
bild durch gefchidtes Einlenken umgeht. 
Aicht nur in Worten, fondern vor allem 
is feinem ganzen Handeln bat er jede 
Programmatifierung, jede Seftlegung auf 
an Syſtem unmoͤglich gemacht, er gebt 
vielmeht von Sall zu Sall den Umftänden 
estfpredend vor. Go ift er von einem 
leidenſchaftlichen NRevolutiondr faft zu 
asem Ronfervativen geworden, fo bat et 
wb vom Republitaner zum Scüter des 
Rönigtums, vom Gegner der Rirche zu 
ihrem Freunde gewandelt ufw. Yon 
mem Syſtem des Sajchismus ließe fich 
eher reden als von einem Spftem Mufs 
fein. Da aber vermifßt man die Aufs 
zigung der Zuſammenhaͤnge des Safchiss 
mus mit den nationalen Strömungen der 
Jrtedente, der Sega Nazionale ufw. auf 
er einen und den revolutionären des 
Suturismus (worüber deffen Sührer Maris 
netti erft Bürzlih ein Buch veröffentlicht 
bet), des Republilanismus und nationalen 
Sozialismus auf der anderen Seite. In 
kr Aufammenfaffung diefer verfchiedenen 
Rräfte liegt das Spftem des Safchismus, 
wes Muſſolini geleiftet bat mit Hilfe 
des Faſchismus ift dagegen Politit und 
Iomatie zu nennen. Und da zeigt 
Prof. Bernhard allerdings mit Recht auss 
rebrlich, wie wohl durchdacht und gut 
vorbereitet der „Marſch auf Rom“ wer. 
Anzwertennen ift ferner die Darſtellung 
ver faich.ftifchen Wirtfcheftspolitit. Das 
gegen fehlt jeder Hinweis auf die ſtarken 
Einflüfie des Judentums im Safchismus. 
t Sreimaurerei wird auch nur neben» 
bei erwähnt und leider vermißt man auch 
in Liieraturverzeichnis, obwohl Werke 
über den Faſchismus ſchon ſehr zahlreich in 
verkhiedenen Sprachen erfchienen find. So 
De das Buch mit feiner unzutreffenden 
Überfehrift vorliegt, ift ihm nur ein bes 
Angter Wert beizumefien. Dresler. 


Delther Vogel: Das neue Europa. 
!: Die. Bonn 1921, R. Schroeder. 618 5. 
— Sritz Braun: Die öftlichen Grenzländer 
Jorddeutſchiands. Ebda. 1921. 123 5. 

Vogel ergründet die biftorifchsgeogras 
phifhen Grundlagen der neuzeitlichen Ents 
Ddlung Europas und bebandelt insbes 
Iondere die heute fo lebendigen Stagen der 

linie, der deutfchen Öftgrenze u. a. 
Das Wert, das den Schriften Rjellens an 

M Seite geftellt werden darf, ift für den 
dentihen Lejer fehr wertvoll. — Braun 
gibt „eine Landestunde des Weichfellandes“ 

greßpolens), die mindeftens dem Suͤd⸗ 
Gen eine Lüde feines Willens zu 
geſtattet. 


Reffentunde 


— *2 mit beſonderer Verucdſich⸗ 


dentſchen Dolles, vor allem 


— — — — — — — — 
— — — — — — —— — — — — — ——— — — — — — 


der Oſtalpenlaͤnder von Tr. Guſtav Krai⸗ 
tſchet. Urgeſchichtliche Volksbuͤcher 1. Bd. 
Im Auftrag der Wiener praͤhiſtoriſchen 
Geſellſchaft herausgegeben von Univ.⸗Prof. 
Dr. Oswald Menghin.) Burgverlag, Fer⸗ 
dinand Zoͤllner, Wien 1923. 

In den Nachkriegsjahren hat die Er⸗ 
kenntnis von den weitgehenden Unter⸗ 
ſchieden menſchlicher Veranlaqung und ihrer 
Bedingtheit durch die Raſſenzugehoͤrigkeit 
verhaͤltnismaͤßig ſchnell an Boden gewon⸗ 
nen. Jedem, der ſich vor den bloßen 
Schlagworten der Gegenwart freimachen 
und der Sache auf den Grund gehen 
will, wird dies Buch willkommen ſein, 
iſt es doch eine kurze, klare und uͤber⸗ 
ſichtliche Einführung in das Gebiet der 
Raffentundee.. Von den Anfängen der 
Menichwerdung geleiter es uns bis zur 
Gegenwart und behandelt in einem eige⸗ 
nen, längeren .Abfchnitt den Menſchen der 
europäifchen Vor⸗ und Srübgefchichte. Vers 
faffer ſetzt fih mit den Begriff „Raffe” 
beim Menſchen auseinander, gibt einen 
Überblid der heutigen Mienfchenraffen und 
befpriht eingebender die Raffen Europas. 
Schlieglih werden die beutinen Völker 
Europas der Reibe nach raffentundlich bes 
trachtet. Dabei iſt das Hauptaugenmerk 
auf das deutfche Volt und vor allem auf 
die Oftalpenländer gerichtet, ein Limftand, 
der dies Buch ganz befonders für den 
Suöddeutfchen wertvoll madht. Sehr bes 
berzigrenswert ift der Abfchnitt über die 
foziale Bedeutung der nordifchen Kaffe und 
über die Juden. Die nordifche Kaffe ift das 
feböpferifche, aufbauende Element im Volt, 
deffen Erhaltung erfte Pflicht völkifcher 
und fozialer Politik fein ınuß. Die Juden 
dagegen find ein Sremdtörper. Ihre einens 
artige Stellung zu den nordifch bedingten 
Völkern kommt in der arundverfchiedenen 
Art ihres Denkens und Empfindens zum 
Ausdrud. Dies aber ift duch ibre von 
den Wirtsvölkern völlig verfchiedene rafs 
fenbafte Zufammenferung bedingt. Solange 
folhe Sremdlinge auf unfer geiftiges fe 
ben einen fo bedeutenden Einfluß ausüben, 
wie es in diefer Zeit der Sall ift, kann an 
eine Geſundung deutfcher Art nicht gedacht 
werden. Drum müffen wir, wie Verfaffer 
treffend bemerkt, unbeeinflußt von diefer 
Sremöberrfhaft uns des eigenen, wabren 
Weſens befinnen. 

Es ift der Wiener präbiftorifchen Ges 
fellfhaft als großes Verdienft anzurechnen, 
daß fie ihre vollstümliche Schriftenreibe 
nerade mit diefem Büchlein eröffnet bat. 


9%. Beyer, Wien. 
Gadow, Korvettentapitän: „Die deutfche 


Marine in Dergangenheit und Gegenwart”. 
(Aug. Scherl, Berlin), ſteifbroſch. 2 G.M. 
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Die Zioniftifchen Protokolle 


Das politifche Programm der internationalen Geheimregierung. 
4. und 5. Auflage. Preis geheftet ME. 0.80. 


Allen Anfeindungen durch eine gewilfe Preffe zum Trotz, ent⸗ 
gegen allem Angſtſchrei gewiller Kreife, die fi) Durch den Inhalt diefer 
Bücher getroffen fühlen, gehen diefe Werke ihren unaufbaltfamen 
Gang durd alle Länder der Erde. Was Ford im „internationalen 
Juden“ jagen läßt, follten vor allem alle Angehörigen der Sjnduftrie 
und des Wirtſchaftslebens kennen. — Die Echtheit der „Zioniftifchen 
Protofolle* wird vom Judentum felbftverjtändlich geleugnet, denn fie 
würden fich felbjt aufgeben, wenn fie diefe Echtheit zugeben wollten. 
Jedoch der täglihe Verlauf der politiichen und wirtjchaftlichen Er- 
eigniſſe beftätigt: feit Jahrzehnten wird die Welt von einer geheimen 
politiihen Macht nah) den in den Protofollen niedergelegten Riht- : 

lIinien regiert — und verfflapt. 
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Wendepunkte oder ſtrategiſche Entſcheidungen ſind in unſerer Auffaſſung 
beſtimmte Lagenverbältniffe des Weltkrieges, die den Abſchluß einer mili⸗ 
tärifchen Unternehmung tennzeichneten oder die für neue militärifche Pläne die 
Urfache ihrer Entftebung gaben, oder in denen der Ablauf von Unternehmungen 
durch plößliche Maßnahmen oder Ereigniffe eine andere Linie als die urfprüngs 
lich geplante oder bedingte einfhlug. In diefe Erklärung müffen wir nun aber 
ein beftimmendes Moment bineinkgen, um den Begriffen des Wendepunktes 
erft den wahren Charakter zu verleihen. Dies ift das Moment der Entfhadung, 
die Siegesmöglichkeiten bot. Es liegt auf der Hand, daß diefe Möglichkeiten 
und ihre Ausfichten, Nutzung oder Nichtnutzung, zu den umftrittenften Fragen 
der militärifchen und wiffenfchaftlichen Kritik geworden find. 

Wenn fo für uns der Begriff des Wendepunttes und auch der zu bes 
bandelnden Streitfrage gezeichnet ift, kann es nicht ſchwer halten, fie in der 
Geſchichte des Weltkrieges aufzufuchen. Es ift natürlich nicht unfere Abficht, 
eine erfchöpfende Kritik zu geben, noch ein ausführliches Bild zu zeichnen, fondern 
es ift nur unfer Wille, die entfcheidenden Lagen des Weltkrieges kurz aben 
Bar zu befchreiben, die Entichlüffe der führenden Perfönlichkeiten und ihre eigene 
Beurteilung anzuführen, fowie die Rritit der bervorragendften Militärfchrifts 
ftellee und Wiffenfchaftler worederzugeben, aber auch ihre Beurteilung zu bes 
leuchten. Wir werden dabei nicht verfäumen, auch feindlihe Zeugniffe dazu 
heranzuziehen. Wir zeichnen alfo ganz bewußt nur die große Linie der 
Mendepuntte des Weltkrieges, obne uns in den Wirrwarr der vielen Kinzels 
fragen zu verlieren. 

De Zweck der Beiträge foll darin gefucht werden, daß wir breiteren 
Schichten des Volles Kenntnis geben möchten über des Weltkrieges entfcheidende 
Momente mit ihren Urfachen, Lagenverhältniffen und Auswirkungen, um den 
Legenden und Jrrtümern, die darüber immer noch in der breiten deutichen 
Öffentlichkeit Rreifen, endlich den Garaus zu machen. 

Marineſtrategiſch ift nur die Stage des Kinfatges der Siotte beim Anfang 
de8 Krieges und das Problem des UsBootlrieges zu behandeln. Hierbei kommen 
wir um eine politifhe Betrachtung nicht herum. Über die Skagerrakſchlacht 
würden an gegebener Stelle wohl noch einige Worte betreffs der Strategie 
der Sührung zu fagen fein. 

Auf militärftrategifchen Selde ift der Kreis der Probleme weit größer. 
Im Anfang des Krieges fteht der Marnefeldzug. Der Herbft 1914 gipfelt in 
der möglichen MEntfcheidung bei Lodz. Das Fruͤhjahr 1915 rüdt durch die 
große GÖffenfive der Verbündeten in Rußland abermals einen Wendepunkt 
greifbar beran. Der Serbft des Jahres zieht das Ballanproblem mit dem 
ferbifchen Seldzug ins Blifeld. 1936 zerflattert die Araft der Mittelmächte in 
die Angriffe bei Derdun und in Tirol und loͤſt die Bruffilow-Öffenfive aus. 
Das Jahr 1917 ruft dann den allgemeinen Anfturm der Entente bervor, 
fprengt aber am Ende feines Ablaufs den Ring um die Mittelmächte durch 
das Ausfcheiden Rußlands (infolge der Revolution) und Rumäniens. Endlich 
bringt der Winter diefes Jahres die Offenfive der Verbündeten in Italien 
und wirft damit die entjcheidende Stage ibres Abbruchs auf. Das Fruͤhjahr 
und der Sommer 1918 feben Deutfchland auf Srantreiche Boden abermals zum 
Entſcheidungskampf fchreiten. Der Wendepunkt ift die zweite Schlacht an 
der Marne. Ä 
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In allen diefen Lagen beftanden für Deutfchland durchaus Ausfichten, den 
Weltkrieg zu feinen Bunften zu beenden. 

Der fofortige Einſatz der Slotte 1934 foll nach der Überzeugung nambafter 
Brititer und der Anſchauung Tirpig’ einen Sieg über die noch unfertige und 
nicht vollftändig verfammelte englifche Slotte verbürgt haben. Die Wirkungen 
eines foldyen Sieges felbft bei geringeren Erfolgen liegen auf der Hand. 

' Der U⸗Bootkrieg hätte, darüber ift man fich beute auch einig, wenn er 
folgerichtig durchgeführt worden waͤre, entfcheidendere Solgen ausgelöft, als 
uns folche, wie fie durch die fchwantende UsBootspolitit möglich war. 

1934 war der Rrieg im Weſten gewonnen, wenn an der urfprünglichen 
Grundlage des Schlieffenfchen Seldzugsplanes feftgebalten worden wäre. „Bier 
find die Gründe zu unterfuchen, welche feine Derwäfferung zur Solge batten. 
Nach dem Ruͤckſchlag an der Marne konnte man vielleicht noch einmal mit 
einer zufammengeballten Maſſe von 10—123 Armeelorps, die von dem linken 
Slügel nady dem Rechten geworfen werden mußten (die Idee ift damals von 
General Gröner angeregt worden), die Entſcheidung erringen. 

Als der Verſuch unterblieb, war im Weften der Rrieg, wie urfprünglidy 
geplant, nicht mebr zu gewinnen. Aber im Spätberbft 1914 und im Sommer 
1935 boten fidy abermals zwei Gelegenheiten, eine Entfcheidung des Krieges 
im Oſten berbeizuführen. Weshalb fie verfäumt wurden, muß dargeftellt 
werden. Dann ließ wiederum Falkenhayn auch im ferbifchen Seldzug, in der 
Salonikifrage und in der Ablehnung einer gemeinfchaftlichen italienifchen 
Offenfive entjcheidende Möglichkeiten ungenutzt. Unter Falkenhayns Leitung 
fällt ebenfo die unglüdtliche Verdunoffenfive. Fragen, die unfere Betrachtung 
zu erledigen bat. 

Da Rußland nicht befiegt, die Balkangefahr nicht befeitigt und Italien 
nicht mattgefetzt war, konnte Deutfchland nad menfchlidem Ermeſſen den 
Brieg kaum noch gewinnen. Da trat wider alles Erwarten in Geftalt der 
euffifchen Revolution ein Ereignis ein, das den der Zahl nach ftärkften Gegner 
susfchaltete und dem Deutſchen Reiche nochmals eine Ausficht gab, fiegreich 
aus dem Kriege bervorzugehben. 

Es gab zwei Möglichkeiten: Rußland zur Ruhe und zum Srieden zu 
bringen oder in Frankreich zum Angriff überzugeben und dadurdy die Entſchei⸗ 
dung zu fuchen. General Ludendorff bat fich für die letztere Möglichkeit ent 
fhieden. Es wird fich hierbei um die Sragen handeln, ob diefe Entfcheidung 
zu Recht getroffen ift, ob 1938 alle verfügbaren Truppen von dem Oſten 
nach dem Weſten gewoorfen find, ob der Angriffspuntt der erften Gffenfive 
der richtige war und um die Stage des Abbruchs des deutfchen Angriffe. 

Es fann — noch einmal zufammengefaßt — dabei nur die 
Aufgabe der folgenden Beiträge fein, dieentfheidenden Lage⸗ 
verbältniffe des Weltkrieges mit ibren Siegesmöglidhleiten 
und den ftrittigen Sragen darzuftellen, die Überlegungen der 
deutſchen Briegfübrung zu betrachten und die militärifche 
und wiffenfhaftlihe Rritit zur Unterfuhung der Gewinns 
ausfichten, der entgegenarbeitenden Ereigniffe fowie der Ders 
fäumniffe heranzuziehen. 


1. Die Bewinnausfidhten Deutfhlands 1914 in Frankreich. 


Der Weltkrieg traf Deutfchland politifch vereinfamt, militärifch rings von 
Seinden umgeben und in einer inneren Lage, die durch heftige Rlaffentämpfe 
9 
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ſchwer erfchüttert war. Zwar wurde bei Rriegsausbruch das Volk durch das 
Seuer der Begeifterung zufammengefchweißt; aber den bimmelftürmenden Wor⸗ 
ten diefer Hermannstage folgte auf die Dauer nicht die folgeridhtige Ein⸗ 
Rellung von Dolt und Staat, die für immer die Einigkeit befeftigt hätte. 
„Mehr als je hing Deutfchlands Schickſal von der Stärke, der Güte und der 
Fuͤhrung feiner Streitkräfte ab“ (Mofer: Strategiſcher Überblid .... - 2984 
bis 1918, Berlin 192)). 

Es ſteht beute für die feindliche und deutfche Befchichtsfchreibung des 
Marnefeldzuges 1914 einwandfrei und unbedingt feft, daß im Welten ein 
entfcheidender Sieg für Deutfchland zu erringen wer. Es find nur die Sebler 
der damaligen leitenden Männer der deutfchen yeeresleitung geworfen, die vers 
ſchuldet haben, daß die mögliche Entfcheidung in Frankreich 1914 nicht zu 
unferem Gunften ausgefallen ift. 


Der Schlieffenſche Plan. 


Der Weſtaufmarſch und die Öperationspläne gegen Frankreich fußen in 
ihren Brundlagen durchaus auf dem Schlieffenfchen Seldzugsentwurf. 

Schlieffen beabfichtigte, den linken Stügel des deutichen Aufmarfches völlig 
zu verfagen und ihn bei einem etwaigen Angriff in die Linie Meg- Straßburg 
und die Öberrhbeinbefeftigungen zurüdzuzieben. Die entfcheidungfuchende Ope⸗ 
ration beftand in einer gewaltigen Linksſchwenkung des deutfchen Heeres um 
den Drebpuntt Diedenbofen. Die Aufgabe des rechten Slügels war: Immer 
wieder die franzöfifchen Kraͤfte zu umfaffen, dte feindlichen Slügelarmeen zu 
zerfchmettern, um dann im Verein mit dem Zentrum die übrige franzöfifche 
Stont aufzurollen und gegen die Schweizer Grenze oder den Rüden der 
Truppen, weldye die Linie Verdun⸗Belfort bielten, zu werfen. So follte der 
franzöfifchen Heeresmacht ein ungebeures Cannaͤ bereitet werden. 

Diefer großzügige, Mare und einfache Plan ift bis 1914 beibehalten 
worden. Obwohl er weltbelannt war, verbürgte dennoch feine geniale Anlage 
den Krfolg. Alles hing nur von dem rechten Slügel ab. Rurz vor feinem 
Tode bat Schlieffen nochmals die Aufgabe des rechten Fluͤgels fcharf betont, 
als er fagte: „Macht mir nur den rechten Stügel ſtark.“ 


Der abweidhende Aufmarſch 1914 und feine Gründe 


Nun aber wid der 1914 erfolgte Weſtaufmarſch des deutfchen Heeres 
glei) von Anfeng an von dem Schlieffenfchen Entwurf beträchtlich ab. 

Graf von Sclieffens letzte Aufmarfchpläne (1905) faben für den Sell 
eines Zweifrontlrieges gegen Rußland 10 Infanteriedivifionen, 2 Ravalleries 
Sipifionen und 7 Landwehrbrigaden vor. Etwa gleih ftarte Rräfte bat 
allerdings auch Beneraloberft von Moltke beim Rriegsausbrudh im Oſten bes 
laffen (W. Sörfter: Graf Schlieffen und der Weltkrieg, Band I, Berlin 1921). 

Ebenſo war im Weften die Stärke der aufmarfchierenden Armeen insge 
famt genommen gegenüber den Rräften, die Graf Schlieffen vorgefeben batte, 
wenig verändert. Es marfchierten 1934 auf 62 Inf.sDiv. (68), 9 RavsDiv. 
(10), 371 Ldw.sdrgd. (191). Ihnen folgten fpäter noch das 11. Reſervekorps 
und 61, Erſatz⸗Div. (16%). (Die Zahlen in den Klammern bedeuten die vor 
gefebenen Stärken des Schlieffenfchen Aufmarfches.) 
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Aber das Kräfteverhältnis auf den Fluͤgeln zeigte 1914 gegenüber 1905 
ane weientliche Verſchiebung. Zum Angriff nördlich Metz,Diedenhofen waren 
1905 beftimmt 84 Divifionen, zwar 1914 ebenfalls 54 Divifionen, doch follten 
19095 zum Schug in Lothringen nur s Dipifionen marfdieren; jest 1914 aber 
waren es dagegen 16 Divifionen. Hierzu traten noch die kriegsftarten Bes 
kungen von Straßburg und Metz fowie die Erfagdivifionen, die Schlieffen 
1905 den entfcheidungfuchenden rechten Stügel geftaffelt folgen laſſen wollte und 
de nun als Referve für die Llordarmeen fehlten. Ein Schwerpuntt von ges 
ballten Rräften, der immer wieder die Nordfront des Seindes geworfen hätte, 
fehlte jet auf dem deufchen Stügel in Belgien. 

Wo find nun die Gründe der Abweihung von dem urfprünglich 
Schlieffenfchen Plane zu fuchen? Durch forgfältiges Verfolgen der geiftigen 
Strömung im franzöfifchen Offiziertorpe wear im deutfchen Beneralftab die 
beftimmte Erwartung bervorgerufen, daß der Seind den Krieg mit einer ftarten 
Offenfive in die Reichslande hinein eröffnen würde. (Sörfter.) Dieſe fich 
bietende günftige Gelegenheit, einen Teil der feindlichen Kräfte vor der eigents 
lichen Entſcheidung vernichtend zu ſchlagen, wollte man fich deutfcherfeits nicht 
entgehen laffen. 

Es war geplant, den Gegner zunaͤchſt rubig auf die Saar vorprellen zu 
laffen, um ihn dann von Süden und Norden ber anzupaden und aufzureiben. 
Gelang diefe Abficht, fo mußte fich diefer Erfolg gewiß zugunften der ‚Bes 
wegungen des rechten Slügels vollauf bezahlt maden. Der Schlieffenfchen 
Grundidee wollte man nach erfochtenem Siege wieder Raum geben, indem 
ne alsbaldige Verfchiebung der Hauptlräfte der 6. und 7. Armee mit der 
Bahn hinter dem rechten „Seeresflügel ftattfinden follte. Durch Bereitftellung 
umfangreichen Leermaterials zu beiden Seiten des Rheins war bierfür auss 
drüdlicy vorgeforgt worden. (Sörfter.) 

Der Zwed diefer Abänderung des Schlieffenfhen Planes liegt auf der 
and. Die gebotene Gelegenheit zu einem Teilfieg in Lothringen wollte 
man ausnutzen. Die dann freiwerdenden Kräfte konnten immer noch zur Ents 
ſcheidung am Ylordflügel rechtzeitig eingefetzt werden, ferner war darın auch 
der Rampf um den Sieg am rechten Slügel durch den Ausfall der feindlichen 
Truppen infolge des Lothringer Sieges ſehr erleichtert. Klur durfte der Generals 
ſtabschef allen Widerfiänden zum Troy niemals den Grundgedanken des 
Schlieffenfchen Planes fallen laſſen. 


Die Rritik. 


Diefe bisher noch als formal zu bezeichnende Abweichung vom Schlieffen⸗ 
ſchen Entwurf ift in der militärifchen Literatur zu einer der ftrittigften Sragen 
geworden. 

Aauptmann Ritter („Rritit des Weltkrieges“, Leipzig 1921) verwoirft fie 
vollftändig. Er folgert: daß wenn die franzöfifche 1. und 2. Armee möglihft 
weit über die unwegfamen Vogefenforfte nach Oſten gezogen und der fommens 
den Entwidlung in Nordfrankreich ferngebalten wurden, fo bätte diefes der 
Aauptentfcheidung nützen tönnen. In Moltkes Plänen fiebt er dagegen ein 
zwiefpältiges Schwanten und er meint, daß den Nachfolger Schlieffens der 
Blick für die ungeheure Gefahr, die in einer Verſchiebung oder Schwädung 
des operativen Schwerpunttes lag, gefeblt babe. Dor allen Dingen war feiner 
Anficht nach zu befürchten, daß die franzsfifchen Heere in Lothringen zu früb 
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zum Steben fommen würden und dann ihre Kräfte rajch nach dem Flordflügel 
berumwoerfen Lönnten. Hier liegt nun aber auch ein Angriffspunkt der Ritters 
[hen Kritik. Denn — die franzöfifhe Offenſivarmee follte ja vernichtend® 
gefhlagen werden, was bei ftraffer Fuͤhrung durchaus möglich war, und 
follte felbft der Seind feine Offenfive anhalten, ehe man zum Schlagen. kam, 
fo konnte der Transport der deutfchen Kräfte nach dem Flordflügel immer noch 
rechtzeitig — d. b. früher als der Seind mit einem Serumwerfen der Truppen 
begann — vorgenommen werden, fo daß fie im Norden bei der Entſcheidung 
nicht fehlten. 

Sörfter verwirft an fich nicht die Abweichung Moltkes; aber er fiebt in 
dem Moltkeſchen Plan nur Möglichkeiten, keine Bewißheiten. Nach ihm bielt 
auch Graf Schlieffen eine ſolche Bunft, d. b., daß der Gegner in den Sad, 
den man ibm öffnen wollte, bineinlief, nicht für wahrſcheinlich. Trat der 
vorausgeſetzte franzsfifche Angriff in die Reichslande hinein nicht ein, fo 
waren ungebeuer ftarte Aräfte der Entfcheidung entzogen, und der Schlieffens 
ſchen Sorderung „möglichft viele franzöfifche Aräfte durch möglichft wenig 
deutfche zu feſſeln“, wäre dann nicht mehr Rechnung getragen worden. Aber, 
fo urteilt Sörfter, wurden auch die Vorbedingungen zum Gelingen des Moltke⸗ 
{hen Planes in Lothringen nicht erfüllt, fo konnte immer noch ein kraftvoller 
Wille der Oberften Heeresleitung die Aräfte nach dem Nordfluͤgel berums 
werfen. Alfo ein bedingtes Zinverftändnis für den abweichenden Aufmarſch! 


General Hoffmann („Der Krieg der verfäumten Gelegenheiten“, München 
1924) billigt durchaus die Moltkefche Abweichung. Er bält einen Anfanges 
erfolg bei guter Fuͤhrung für gewiß. Er ift audy der Anficht, daß man die 
Truppen, welche durch die tiefe Staffelung im Aheinlande zunaͤchſt untätig 
bleiben mußten, beffer in Lothringen gebrauchen konnte. Aber immer und immer 
mußte die Schlieffenfche Grundidee mit aller Energie feftgebelten werden. 
War der franzsfifche Vorſtoß abgefchlagen oder die franzöfifche Armee aufges 
trieben, oder kein franzöfifcher Angriff erfolgt, „fo mußten fofort die Truppen 
auf die Bahn geſetzt und ihrer eigentlichen Beftimmung der Öffenfive des 
eigenen rechten Slügels wieder zugeführt werden“. 

Auch General Freytag (Heerführung im Weltkriege) verteidigt die Bes 
laffung ſtarker Kraͤfte in Elſaß⸗Cothringen: eine Staffelarmee in Stärke der 
7. Armee binter der 1. Armee hätte mit fehr ſchwierigen Marſch⸗ und Nach⸗ 
fhubbewegungen zu rechnen gebabt. 

Delbrüd bat in feiner maßlofen Hetzſchrift „Ludendorffs Seilbftporträt“ 
den General Ludendorff für diefe fogenannte Derwäfferung des Schlieffenfchen 
Planes verantwortlich gemacht. Auch Hoffmann ftellt die Stage, ob Schlieffen 
felbft oder feine Nachfolger nachträglich die Abanderungen vorgenommen baben. 
Darüber könnten dann, fohreibt er, „wohl nur die beiden fpäteren Chefs der 
Aufmarfchabteilung, die jegigen Generäle von Stein und Ludendorff Auss 
kunft geben“. 

Ludendorff bat ſich nun eingehend mit dem Schlieffenfchen Plan und 
feiner Abänderung befchäftigt („Ariegfübrung und Politik“, Berlin 1932). Er 
ſah keine Deranlaffung, auf eine Anderung des Aufmarfches zu dringen, weil 
fi) aus dem Moltkeſchen Plan bei kraftooller Sührung ſehr viel machen ließ“. 
Die tatfächlihen Ereigniſſe baben Ludendorff in feiner Anficht durchaus 
recht gegeben. Joffre marfchierte 1934, wie erwartet, mit 18 Divifionen nad 
Kothringen hinein. Sie befaßen, wenn der Aufmarfch des Jahres 1905 erfolgt 
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wäre, volle Handlungsfreiheit, d. b. fie konnten, wem der Vormarſch des 
schten deutfchen Fluͤgels ertannt war, ohne Hindernis nach dem Norden Frank⸗ 
teichs abgefahren werden. 

Der Moltkeſche Plan fab nun aber die Vernichtung diefer 18 Divifionen 
vor, und diefe war durchaus möglich. Daß fie 1914 nicht eintrat, und daß 
8 nut zu einem ordinären Siege kam, wie Graf von Schlieffen ein frontales 
en nannte, ift Schuld der Sührung, nicht Solge des erfolgten Aufs 

es. 

Dagegen hatte es die deutſche Heeresleitung immer noch in ihrer Hand, 
jetzt nachdem die Vernichtung des Feindes in Lothringen nicht gelungen war, 
die Divifionen in Lothringen in das Ringen um die Entfcheidung im Schlieffens 
ſchen Sinne zwifchen der Ranalküfte und Derdun einzufeten. 

Wir fteben abfolut auf dem Standpuntte Hoffmanns und Ludendorffs. 
Die heutige Kritik teilt im allgemeinen ebenfalls ihre Anficht. Der Brunds 
gedanke des deutichen Aufmarfches und Seldzugsplanes im Weſten zu Kriegs⸗ 
beginn 1934 wear richtig, felbft wenn eine Entfcheidung in Lothringen nicht 
berbeigeführt werden tonnte. Denn es blieb immer noch Zeit und immer noch 
de Möglichkeit, die Aräfte der 6. und 7. Armee an den Flordflügel zu bringen, 
= nn wieder der Schlieffenfchen Idee zu ihrem urfprünglichen Rechte zu 

en. 

Strategie ift ein Spftem der Aushilfen. Und wenn man große Teils 
fiege erringen kann, ohne die Syauptidee zu gefährden, fo foll man es tun, 
weit die VDorausfegungen zum Erfolge günftig find. Auch der Einwand: 
„wer zu viel will, erreicht nichts“, kann bier nicht gelten, denn „zu viel“ bat 
die Sührung gar nicht erreichen wollen. Sie beabfichtigte lediglich die gebotene 
Ötlegenbeit, den Seind vor der Aauptentfcheidung beträchtlich ſchwaͤchen zu 
koͤnnen, nicht ungenutzt zu laffen. Der Plan zur Lothringer Schlacht warf 
auch nicht den Brundgedanten Schlieffens über Bord. Die entfcheidenden 
Abweichungen von den genialen Plan des Beneralfeldmarfchells zeitigte erft 
der weitere Derlauf des Marnefeldzuges. 


Ungenügte Kintreifungsmöglicleiten?). 


Dreimal bot fich den deutfchen Heer im Marnefeldzug Gelegenheit, eins 
zeinen franzöfifchen Armeen ein Cannaͤ zu bereiten. Dreimal bat die GÖberfte 
Heeres leitung duch die Mängel ihrer Fuͤhrung die Möglichkeit großer Vers 
nichtungsfchlachten aus der Hand gegeben. 

Der Abweichung Moltkes von dem Schlieffenfchen Plan boten fich 
glänzende Auswirtungsmöglichkeiten in Lothringen. Die Sranzofen folgten 
der weichenden 6. Armee auf die Saar, d. b. in die geftellte Sale. Anftatt 
aber nun Gewehr bei Suß zu bleiben, um der 7. und Teilen der 5. deutfchen 
Armee die Einkeſſelung des Seindes zu ermöglichen, machte die 6. Armee, die 
nur mit größten Widerwillen in diefen Tagen des allgemeinen ftürmifchen 
Dormarfches zurüdging, Kehrt und ftürzte fich auf den Gegner. Die Oberfte 
Heeresleitung tat nichte, um das ArmeesÖberlommando von diefer falfchen 
Maßnahme abzuhalten. So endete die Schlacht in Lothringen am 22. Auguſt 


1) Vgl. Sörfter, Ritter, £udendorff, Mofer, Rubl, „Der Marnefeldzug 1934”, Volks 
wann, „Der Krieg von 1914 —18" und Haufen: Meine Erinnerungen an den Marne⸗ 
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wohl mit einem Siege der deutſchen Waffen, aber nicht mit einer Vernichtungs⸗ 
ſchlacht, mit einem Cannaͤ, das die Oberſte Heeresleitung erreichen konnte und 
das taktiſch wie ftrategifch möglich wear. 


Kin zweites Mal bot die Gunſt der Derbältniffe der deutfchen Heeres⸗ 
führung am 22. Auguft in der Schlacht bei Eharleroi (im SambresMaas» nie) 
Öelegenbeit, abermals eine franzsfifche Armee, und zwar die 5. zu vernichten. 
Generaloberſt v. Bülow griff die Sront des Gegners an, während die deutfche 
3. Armee füdlih Namur in Richtung auf Dinant und Bivet gegen Slante und 
Rüden des in heftigen Stontallämpfen verwidelten Gegners vorging. Sie 
hätte nur ohne Ablenkung in diefer Richtung den Marfch fortzufetzen brauchen, 
um fo den Untergang der feindlichen Armee unweigerlich zu befiegeln. Die 
unvergleichlihe Bunft der Lage ging verloren, weil die Oberſte Heeresleitung 
in Coblenz zu weit entfernt war, um zur rechten Zeit die nötigen Anweifungen 
geben zu können. „Die 3. Armee wurde durch die Vorftellungen Bülows bes 
wogen, ſich der 2. näher‘ anzufchließen und ließ fich fo aus „der wirkungs⸗ 
vollften Rihtung auf Givet“ (d. b. alfo in die Flanke und den Rüden des 
Seindes hinein), nad Norden bin ablenken. „Die 3. Armee machte einen 
Luftſtoß“ und die Schlacht bei Charleroi endete ebenfalls mit einem ordinären 
Siege. 


Ahnlich wie zuvor an der Maas bot ſich nochmals der 3. Armee bei 
ihrem Vormarſch eine neue günftige GBelegenbeit zu einem Vernichtungsſchlag 
gegen den Seind. Die 2. Armee war bei Buife am 28. Auguft auf den Seind 
geftoßen. Die 4. Armee ftand beiderfeits Sedan im heftigen Kampf mit den 
Stanzofen. (4. und 5. feindliche Armee.) Die dazwifchen befindliche Armee 
Saufen batte nur Nachhuten vor ihrer Front. General Lanrezacs Truppen 
ftanden allein im Selde. Bülow griff fie in der Sront an, gegen die linke 
entblößte Flanke konnte Rluck vorgeben, weil „die Engländer zwei Tagemärfche 
weiter von den Deutfchen abgeblieben waren‘ als Lanrezac, und in feine rechte 
Slante vermochte Haufen mit aller Wucht bineinzuftoßen. Damit wäre die 
franzöfifche 5. Armee einem Cannaͤ nicht entgangen. Aber wiederum feblte 
die obere Sührung, die ein operatives Zufammenwirken der Armeen berbeigefübhrt 
hatte. Auf den ‚Hilferuf der 4. Armee verließ Haufen die „günftige Richtung 
feines Dormarfches" und wandte ſich nach der falfchen Seite. „Er wurde zu 
einem fruchtlofen Marſch auf den ARanonendonner verleitet.“ Zum zweitenmal 
ſah ſich die 5. franzöfifche Armee wie durch ein Wunder gerettet. 


Die volle Verantwortung für diefe ungenügten Siegesmöglichkeiten fallt 
auf die deutfche SGeeresleitung. Die einzelnen Armeeführer konnten die Geſamt⸗ 
lage nicht hinreichend überbliden. Sie waren lediglich auf die eigenen Anfichten 
und Eindrüde angewiefen, die fie fich über die Lage der Truppen nady den 
bei ihnen eingegangenen Meldungen machten, und ihre Entfchlüffe konnten fie 
nur auf Vereinbarungen aufbauen, welde fie unter ſich trafen. Die führende 
Hand der Oberſten Heeresleitung fehlte. Sie batte nicht nur den einzelnen 
ArmecsÖberlommandos zu viel freie Hand gelaffen, fondern fie konnte auch 
von Coblenz aus, das der Sront viel zu weit entfernt war, nicht mehr rechts 
zeitig die entfcheidenden Befehle durchgeben. Die gefamte militärifche Reitik 
ift fich in der Auffaffung über diefe Cannaͤmoͤglichkeiten und ihren Verfäums 
niffen durch die Oberſte Heeresleitung vollſtaͤndig einig. 
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Die Entfendung der Korps nach dem Oſten. 


„Die Schladhtenfolge in Belgien, die überaus günftigen Klachrichten, die 
täglich im Großen Hauptquartier einlaufen und der glänzende Waffenerfolg 
in £othringen“ erwedten im Beneralftab in den Tagen vom 22. bis 24. Auguft 
„sen Blauben, daß die große Entfcheidungsfchlacht im Weſten bereits zugunften 
der Deutfchen gefchlagen“ fei. (Woltmann.) „Aus diefem irrtümlichen Eindrud 
beraus glaubte der Beneralftabschef den Augenblid gelommen, in dem man an 
den Often erhebliche Kräfte“ abgeben könnte, um dort die Schwierigkeiten zu 
beheben und auch dort den Sieg zu fuchen. 

6 Rorps wurden anfänglich daflır beftimmt. Anftatt fie den linken Fluͤgel, 
Kr fowiefo im Schlieffenfchen Sinne verfagt werden follte und der jetzt nach 
um ordinären Siege in Lothringen doch nur noch im eigenen Angriff auf die 
Moaslinie zum Tragen kommen konnte, — zu entnebmen, 309 man diefe 
Rarten Rräfte aus dem rechten Slügel, der die Entfcheidung zu ertämpfen batte. 
£in unbegreiflicher Fehler! Im Vollgefühl des errungenen Sieges wurde das 
Garde⸗Reſerve⸗Rorps vom Oberkommando der 2. Armee als fofort verfügbar 
bezeichnet, wohingegen Saufen den Abtransport des 11. Armeekorps nicht bat 
zugeben wollen. (Vgl. Haufen) Die übrigen 4 Korps, zwei aus der Mitte 
und zwei vom linken Stügel, waren nicht fofort verfügbar und follten dann 
sh nicht mehr zur Entfendung kommen. 

Der Grund zu diefer Abgabe kann nur in den fchwierigen Verbältniffen 
im Often zu fuchen fein. Aber als am 26. Auguft die Nachricht von dem 
Siege bei Tannenberg eintraf, konnte die am 25. Auguft getroffene Maßnahme 
ſofort wieder rüdgängig gemacht werden, weil ja nun die drobendfte Befabr 
m Often befeitigt war. (Sörfter.) Leider geſchah das erft, auf Brund noch⸗ 
maliger Erwägung, nachdem die Auswirkung des Tannenbergerfolges im 
ganzen Umfange erkannt worden war. Da aber waren bereits das 11. Armee⸗ 
loıps und das BardesKefervelorps unterwegs. Moltte bat felbft in einem 
m Sommer 1915 verfaßten Rüdblid auf den Verlauf der Operationen darüber 
gefehrieben (bei Sörfter): „Ich gebe zu, daß dies ein Sehler war, der 
lid an der Marne raͤchte.“ Auch muß noch feftgeftellt werden, daß von 
dm Oberlommando der 8. Armee (Öftpreußen) die Korps nicht angefordert 
worden find. (Ludendorff. Vgl. auch Hoffmann, der ein Telephongefpräd mit 
der Oberften Seeresleitung darüber gibt.) 

Die Abgabe war ferner um fo bedentlicher, als der rechte Stügel ſchon das 
3. und 9. Referpvelorps vor Antwerpen und das 7. Aefervelorps zur Bes 
lgerung von Maubeuge abgesweigt batte; fo war denn der entfcheidungs 
ſuchende Stügel ums 5. Armeelorps gefhwäcdt worden, während ihm Schlieffen 
ane Beftandarmee von 6—30 Korps folgen laffen wollte. 

General Tappen, der Operationschef der damaligen Öberften Heeres⸗ 
litung verſucht die Maßnahmen des Beneralftabschefs zu verteidigen. Das 
gdingt ihm keineswegs und General Hoffmann rechnet ſcharf mit ihm ab. 
Wan audy die „Armeen übertriebene Meldungen von ihren Erfolgen“ fehidten, 
was „übrigens eine allgemeinee natürliche Kriegserfcheinung“ ift, fo mußten 
doch die „geringen Zahlen der Gefangenen und die geringe Beute, der Zuftand 
der Marſchſtraßen, die nirgendwo Zeichen eines fluchtartigen feindlichen Zurüds 
gehens erkennen ließen, unbedingt die Gberfte SHeeresleitung‘ eines befferen 
belehren. Und wenn die „Verbindung von und zu den Armeen“ zu fchlecht 
war, fo war dies doch ein Verfhulden der Oberſten Heeres⸗ 
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leitung, „weil fie ſich nicht rechtzeitig hinter den rechten Flü⸗ 
gel begeben hatte“. Dieſe Auslaſſungen Hoffmanns kennzeichnen am beſten 
die Berechtigung der gefamten militärifchen Rritit in ihrem abfälligen Urteil. 


Die endgültige Aufgabe der Schlieffenfhen Grundidee. 


Ludendorff bat mit Recht die Abweichung Molttes vom Schlieffenfchen 
Aufmarfchplan verteidigt, weil fie günftigfte Möglichkeiten eines großen Teils 
fieges bot. Noch war damit die dee des Schlieffenfchen Seldzugsentwurfes 
nicht verlaffen. Der Schlieffenfche Plan wurde erft über Bord geworfen, als 
Se Oberſte eeresleitung nah der Schlacht in Lothringen nicht den nots 
wendigen Entfchluß faßte, einige Armeelorpe von dem linken Stügel nach 
dem rechten zu fchaffen. 

Die Stage, ob auch fpäter eine für Mitwirkung in der Marnefchlacht rechts 
zeitige Verfchiebung noch möglich war, bat vom eifenbahntechnifchen Stand⸗ 
punkt ausführlih unterfucht Major Kretzſchmann (Marnefeldzug 19314 und 
Eiſenbahnen). Er weift nach, daß es damals nicht mehr möglich war, weil 
die Bahnzerftörungen, als man die Mans bei und fudlich Llamur erreichte, 
fehbr gründlich waren. 

War das Alte nicht mehr möglich, fo konnte man durdy eine „Verlegung 
der Marfchrichtungspuntßte der Armeen, indem man fie nad) rechte ſchob, wieder 
annähernd jene überragende und doch gefchloffene Sront gewinnen, die die 
unerläßliche Vorbedingung Schlieffenfcher TanndsStrategie war“. Diefer Weg 
wird fowohl von £udendorff als auch von Sörfter verfochten und ebenfo ftimmt 
ibm Ruhl (Rubl: £udendorffs Selbftporträt, Kritik der Delbrüdichen Schrift) zu. 

Dob was gefheb in Wirklichkeit? Die deutfche Oberfte Heeresleitung 
beließ nicht nur die ftarten Aräfte des linken Stügels dauernd in Lothringen, 
entzog nicht nur der Nordgruppe ftarke Rräfte für den Gften, fondern ließ die 
Lothringer Schlacht fogar durch die 6. und 7. Armee offenfio fortfetzen, und 
band damit zwei Armeen an eine Aufgabe, die keine KEntfcheidung erzielen 
konnte. Das war unbedingt ein bewußt grundſaͤtzliches Abweichen von dem 
urfprünglid Schlieffenfchen Plan. „Was der Mare Blid Schlieffens vorauss 
gefeben hatte, war eingetreten.‘ (Ritter) Der rechte Slügel war durdy die 
Kämpfe fchwer mitgenommen und, durch die Abgabe der zwei Korps nach 
den Oſten, ferner durch die Seftlegung drei anderer Korps vor den Seftungen 
im Llorden, weiter ſehr geſchwaͤcht worden, und die großen Reſerven, die 
Schlieffen geftaffelt der Scont folgen laffen wollte, um die Lüden zu füllen, 
und die Moltke am 25. Auguft nach der Lotbringer Schlacht noch immer rechts 
zeitig durch Kifenbahntransport oder durch Derfchiebung der Marſchrichtungs⸗ 
punkte bätte baben können, — fie waren jetzt nicht vorhanden. „Sie befanden 
fi im Angriff auf Nancy und Epimal, fie rollten nach Oftpreußen.“ (Volks 
mann). 

Waͤhrend man fchon innerlich die Schlieffenfchen Grundlagen verlaffen 
batte, bielt man formal in den Befehlen immer noch daran fell. Schlieffen 
wollte beiderfeits von Paris vorgeben. Am 27. Auguft wurde nod in diefem 
Sinne der erften Armee als Marfchziel die untere Seine weftlich Paris und 
der zweiten Armee Paris felbft geftedt. (Ritter, Sörfter.) Wenn die Anweifung 
auch noch ganz im „Sinne Schlieffens erfolgte, fo war fie aber ganz und gar 
nicht mebr auf der Grundlage feiner Rräftegruppierung und Rräfteverteilung“ 
gegeben. Sür eine fo weitgehende Operation reichte bei weitem die Araft der 
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I. Armee nicht mehr aus. So marſchierte fie daher oͤſtlich an Paris vorbei, 
mdem fie ſich an die Serfen des Seindes band. 


Don der Umfeffung zum Durchbruch. 


„Bis zum 4. September fträubte fich die deutiche Heeresleitung dagegen, 
fi diefe ungünftige Geſtaltung der Dinge einzugefteben.“ (Volkmann.) Dann 
erſt entſchloß man fich, weil man den franzöfifchen linken Fluͤgel nicht mebr 
wetlih von Paris abzudrängen vermochte, es füudäftlich von der Hauptſtadt zu 
verfuchen. Es erging die Anweifung: „Die 1. Armee bat der 2. geftaffelt zu 
folgn und den Flankenſchutz des „Heeres gegen Paris zu übernehmen.“ 

Aber am Abend des 4. September mußte ſich Moltke ſchweren Herzens 
ſagen, daß von einer erfolgreichen Durchführung auch in diefer Abänderung 
nicht mehr die Rede fein konnte. Der linke franzsfifche Heeresflügel war frei 
geworden als Rluck an Paris vorbeimarfchierte und von dort ber drohte jetzt 
Gefahr. „So legte der Befehl der Oberften Seeresleitung vom 5. September 
notgedrungen den ganzen Umfaffungsgedanten beifeite und faßte den Entſchluß 
zu einer neuen Öperstion.“ Die 1. und 23. Armee follten den Flankenſchutz des 
gefamten Heeres übernehmen. Die 4. und 5. Armee erhielten die Aufgabe, gegen 
den Rüden der Seftungsfront Verdunsfpinal vorzuftoßen, um den bereite 
begonnenen Angriff der 6. und 7. Armee auf die Oftfront von EpinalsDerdun 
mw geben. Die 3. Armee follte je nach der Lage zur Unterftügung der 
1. oder 4. eingefett werden. 

Aus der großen rechten Stügelumfaffung war durch das Derfäumnis des 
tehtzeitigen Abtransportes der Kräfte aus Lothringen und durch die nicht 
notwendige Abgabe der Korps nad dem Oſten eine Schwächung des ents 
ſcheidungſuchenden Stügels entftanden, der nunmehr außer Stand wer, eine 
ung im Schlieffenfchen Sinne noch herbeizuführen. Der neue Plan der 
doppelfeitigen Einkreiſung des Gegners konnte nicht zum Ziele führen, denn 
die franzöfifche Oftfront Verdun⸗Epinal ftand unerfchüttert feſt. Sie durch 
de geſchwaͤchten Kraͤfte der 6. und 7. Armee zu überwinden, war felbft mit 
Ailfe der 4. und 5. Armee nicht mehr möglich. 

Der Entfchluß zur Verfolgung war nach Rubl verhängnisvoll, vers 
nachläffigte die Studien über die „Bedeutung der trousen de Charmes‘ und des 
„grand couronne de Nancy“, einer jahrelang vorbereiteten Stellung: „nad 
den Erfahrungen des ruffifchsjapanifchen Rrieges würde der rein frontale Ans 
griff gegen eine foldhe Stellung zum mindeften Außerft zeitraubend fein.“ 
Hierin ftimmt ihm General Hoffmann bei: Hätte Schlieffen diefe Operation 
ei leicht gehalten, fo würde er nie den Marfch durch Belgien vorgefchlagen 


(Sortfegung folgt.) 
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Die Stellung des Adels im deutfchen Staat. 


Don Dr. M. v. Szcezepansti. 


A ls das deutſche Volk in verhaͤngnisvollem Irrtum und Irrſinn durch den 
Umſturz vom November 1918 ſeiner Landesfuͤrſten ſich entledigt hatte, 
nachdem es des Symbols, der Verkoͤrperung ſeiner Einheit, des Raiſertums, ver⸗ 
luſtig gegangen war, lag es nahe, daß die neuen fuͤhrenden Maͤnner des auf 
der „ganzen Linie“ ſiegreichen Volkes vor allem diejenigen Standeseinrichtungen 
im Staate zu befeitigen oder doch berabzuwerten trachteten, die während der 
voraufgegangenen gefchichtlihen Entwicklung als Stüten der geftürsten 
Regierungsform gegolten und ſich bewährt hatten. Das waren in erfter Linie 
Offiziertorps und Adel. Während diefem in BDeutfchöfterreich feine Llamenss 
praͤdikate gänzlidy geftrichen wurden, begnügte fich die Weimarer Verfaffung 
der deutſchen demolratifchen Republik mit der Beftimmung, daß die Adelstitel 
nur noch ein Teil der bürgerlichen Liamensform feien. Die ſprachlichen Laͤcher⸗ 
licykeiten, die daraus fich ergeben, find von Intereffe böchftens für korrekte 
Standesbeamte; eingebürgert baben fie ſich bisher nicht. Gleichzeitig aber 
ging man dem Adel auf dem Wege der Gefeggebung an die Wurzel: Der ges 
bundene Erbgang für adligen Grundbefig wurde aufgehoben, um diefen zers 
fhlagen zu können und einen immer größeren Teil des Adels der allmaͤhlichen 
Profketarifierung preiszugeben. 

Der deutſche Adel allerdings zeigte weder in feiner Maffe noch auch nur 
in beachtenswerter Minderheit eine DBegeifterung ähnlich jener, mit der einft 
die auftlärerifchen Angehörigen des franzsfifchen Adels die große Revolution 
von 1789 begrüßt batten. Er wählte aber auch nicht wie die fönigstreuen Edel⸗ 
leute Stantreihe in Menge den Weg der Auswanderung. Der war ihm obnes 
dies, wenn man nicht gleich über das Meer geben wollte, dadurch verſchloſſen, 
daß die meiften Liadhbarländer entweder dem Seindbunde angebörten oder Zus 
neigten oder gar felbft revolutioniert, alfo auch adelsfeindlich waren. Der 
deutfche Adel, voltstreu wie er bei aller Rönigstreue von je gewefen, blieb im 
Lande, übte jedoch lange eine politifche Zurüdbaltung — eine zu große viels 
leicht —, weil er, durch verwandtfchaftliche und berufliche Beziehungen mit 
den Intereffen des Bürgertums längft vielfach verknüpft, obne cigentliche Bes 
f&hloffenbeit und eigene Sührung — die audy von der Krone nicht mehr getätigt 
worden war — in den Anfängen der neuen Entwidlung mit vielen vaterländifch 
Geſinnten meinen durfte, daß die politifche Sonderung der Beifter im Deutfchen 
Reiche andererfeits doch zum Zuſammenſchluß einer großen bürgerlichen Parteis 
gruppe gegenüber den marriftifchen und anarchiftifehen Elementen im Volle 
führen würde, wobei dann fein Pla und feine Rolle biftorifch gegeben waren. 
Statt deffen fam es zu einer zerfplitteenden Entwidlung des Parteiwefens und 
Parteilebens, die den Adel als Geſamtheit in feiner politifhen Zuruͤckhaltung 
ſchon deshalb nur beftärten konnte, weil auch in ibm Glaubensverfchiedenbeit 
herrſcht und die nicht nur republilanifche, fondern faft fozialiftifche Einftellung 
des Zentrums erft ihre entfcheidenden Wirkungen auf diejenigen Angebörigen 
ausüben mußte, die nicht weniger gut katholiſch als national gefinnt ſich 
wußten. 

Diefe Zeit des Wartens ward aber nicht minder eine Zeit des Nachdenkens, 
des Prüfens und Abwägens der noch im Adel vorhandenen Kräfte. Wie immer 
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und überall gab es natuͤrlich auch bier alsbald Renegaten. Aber ſelbſt manche 
ernftmeinende Standesgenoffen glaubten ſich der Erkenntnis nicht verfchließen 
3u follen, daß ein Betonen adliger Syerkunft, adliger Belange oder gar adliger 
Werte nicht mehr zeitgemäß fei. Sie fanden fi mit der dem Adel zuges 
dachten Mlinderung, ja Ausfchaltung feines Anfebens glatt, wenn auch viels 
leicht nicht immer gern ab. Als Beifpiel für eine derartige Anfdyauung mögen 
Worte des im Vorjahr verftorbenen General der Infanterie a. D. Frhrn. 
v. Sreptagsforingboven bier angeführt werden. In feinem Bud: „Menſchen 
und Dinge, wie ich fie im Leben ſah“, fehreibt er u. a.: (Ich) „vermag eine 
Solidarität der Intereffen des deutfchen Adels, feit er 1848 aufgehört bat, ein 
Stend zu fein, nicht zuzugeben; er bat ſeitdem nur traditionellen Wert.“ Im 
Baltenland geboren, führt Schr. v. Sreytag feinen Adel auf Vorfahren im weſt⸗ 
fälifhen Wohngebiet zurüd. Seine vorher wiedergegebene Auffaffung muß 
deshalb als die einesdeutfchen Edelmannes gelten. Aber trotz foldyer unzweifelnden 
Bewertung aus den eigenen Reiben, troß jener verfaffungsmäßigen Beftims 
mungen, trot ftets wiederholter und mit Vorliebe weitergetragener Angriffe 
auf die Träger adliger Kamen, beftebt in Deutfchland der Adel fort und bat 
nach wie vor Anfeben im Volke. Man blidt wie mit Hoffnungen überall auf 
den einftigen Offizier fo auch auf ihn, und felbft General Schr. v. Steytag gibt 
wörtlih zu: „Das ift freilich gewiß, daß in den traditionellen Lebensformen 
alter Gefchlechter die Arbeit von Generationen ftedt.“ 


Durch diefes Zugeftändnis aber erhält der Begriff Adel einen ſehr lebendis 
gen und greifbaren Inhalt. Adel ift eben — innerhalb der jeweiligen Staats» 
form und unabhängig von ihr — Arbeit, und Zwar Arbeit nach feftgegründeter 
Überlieferung. Ein Jrrtum aber ift es, die wertefchaffende Arbeit des Adels 
nur in gewiffen gefellfchaftlichen und beruflichen Lebensformen feben zu wollen. 
Den Wert der adeligen Perfönlichkeit kannte man ſchon im Altertum. Läßt 
doch Dion den Marc Anton an der Leiche Caͤſars davon fpredyen, daß „ee 
nicht wenig zu fagen bat, ob große Kigenfchaften eine Frucht des Zufalls oder 
der Samilienüberlieferung find“, und weiter, daß „der, der von den fernften 
Urfprüngen die Reime zu ebrenvollem £eben in fich trägt, notwendigerweife 
natürliche Vorzüge befigt“. Nicht adlige Lebensform, fondern adlige Leiſtung 
st yon jeber das Arbeitsziel des Adels gewefen und bis heute geblieben. Der 
deutfche Adel braucht fich glüdlicherweife nicht auf die VDergangenbeit im 
Gegenſatz zur Gegenwart zu berufen und damit (nad Juftus Moͤſer) den 
Beginn feines Verfalls anzumelden. Seine Leiftung kennzeichnet ſich vors 
nehmlich als Sührertum in Staat und Heer in den entfcheidenden Epochen 
unferer Befchichte auch noch nad dem verbängnisvollen Jahr 1848. Denn 
daran kann doch kein Zweifel fein, daß weder die Paulskirche noch der National⸗ 
verein noch die deutfchen Landtage die Begründer der Reichseinbeit geweſen 
find, fondern Rödnig Wilhelm I, Bismard und Moltke, die adligen Sübhrer 
des Volkes. Stastsgründend und beldifch find die Sührerarbeit und die Sührers 
leiftung des Adels jederzeit gewefen. Das erftere beftätigt uns ein bürgerlicher 
Hiftoriker des Auslands, Georg Brandes, wenn er fehreibt: „Diefer alte Adel 
war es, der das römifche Reich ſchuf wie Englands Lords Großbritannien und 
wie Brandenburgs Junker das Preußen gefchaffen baben, das zum Deutfchen 
Reihe geworden ift.“ Als beldifche Sührer bei Eroberung der Luft find im 
neuen Deutfchland auf technifchen Gebiet fowohl wie vorbildlich in Unermuͤd⸗ 
lichkeit bei Verfolgung ihrer allgemeinnügigen Ziele und in rüdfichtslofem 
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Einſetzen ihrer Perſon der General Graf v. Zeppelin und der Major v. Parſe⸗ 
val zu nennen. Letzteren Herrn findet man — nachdem wir im Weltkrieg den 
jüngeren Moltke, den General v. Falkenhayn und den Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann Hollweg als zwar pflichttreue, aber nicht gluͤckliche Fuͤhrer der Deutſchen 
auftreten, dann aber den Feldmarſchall v. Hindenburg trotz des Rriegsausganges 
zum noch heute geliebten Volkshelden aufſteigen ſahen — neuerdings mit dem 
Grafen Bernſtorff, einer Gräfin zu Dohna, dem Schrn. v. Schoͤnaich, den 
Herren v. Deimling und v. Truppel u.a.m. unter den Renommiergrößen der 
deutfchen Demokraten und Pazififten. Aus diefer Tatfache läßt ſich ein 
doppelter Schluß ziehen: einmal, daß die deutfche Republik, jedenfalls diejenige 
Partei, welche als deren Sachverwalterin am lauteften ſich breitmadht, in 
Edelleuten und Adligen gern ihre Sührer fiebt, jedenfalls fie als ſolche heraus⸗ 
zuftellen fucht, und dies wabrfcheinlidh, weit man fich bewußt ift, daß diefe 
mebr Vertrauen im Volke finden als die wirklichen demokratiſchen Drabtzieber; 
zweitens, daß dieſe adligen Perfönlichleiten — von fonftigen Motiven zu 
fhweigen — doch offenbar Fuͤhrerehrgeiz und den gewiffen Glauben an ihre 
Sübrerberufung in fich tragen, die fie zu ihrem Hervortreten und ihre Hands 
kungsweife veranlaffen. Alfo auch bier Arbeit und Leiftung und Wertfhägung 
wegen der Kigenart und Eigenſchaft der Herkunft. 

Der deutfche Adel in feiner Mehrzahl freilich ſteht jenen republitanifch, 
demotratifch und pazififtifch fich gebärdenden Standesgenoffen ablehnend gegens 
über; er erblidt in ihrem Auftreten einen Abfall von überlieferten Befinnungen 
und gemeinfamen wertvollen Belangen. BDiefe werden heutzutage befonders 
deutlich und bewußt durch die „Deutfche Adelsgenoffenfchaft“‘ vertreten. In 
ihr ift eine Örganifation gefchaffen, die — nad) ihren vom Staate anerkannten 
Satzungen — nicht nur durch energifche Bekämpfung des Scheinadels dem 
Mißbrauch adliger Llamensformen begegnet und es an werktätiger Sürforge 
für bedürftige Standesgenoffen nicht fehlen läßt, fondern vornehmlidy ſich zur 
Aufgabe gefetzt bat, durch Arbeit an ihren Mitgliedern, durch Erziehung 
namentlich) auch der Jugend zur Sührerfchaft die Erhaltung und Pflege adliger 
Kigenfchaften, alfo das Beſtehen von Adel überhaupt zu verbürgen und für 
die Zukunft zu fichern. Die Deutfche Adelsgenoffenfchaft ift fi bewußt, damit 
zugleich eine Leiftung für das Bemeinwohl zu vollbringen, eine Pflicht gegen 
den Staat zu erfüllen, dem der einzelne Standesgenoffe dann am beften dient, 
wenn er in allen zufälligen Berufss und Lebensverbältniffen nie vergißt, daß 
er auch dem Adel angehört, und zwar dem deutfchen Adel. Denn eben Deutſch⸗ 
tum wird als das dauernde, das befte und feſte Bindeglied zwiſchen Adel und 
Staat jederzeit ſich bewähren, der völkifche Charakter beider die Stellung des 
Adels im Staate zu beftimmen und zu feftigen befonders geeignet fein. 

Bei allen Völkern der alten Welt ift der nationalen Staatenbildung die 
foziale Sormung einer befonderen, legten Endes auf dem Grundbefitz beruhenden 
Adelsfhicht voraufgegangen, die nady Lebensformen, gefellfchaftlicdher und geis 
ſtiger Bildungsftufe allmählich) zu einer gewiſſen Jnternationalität gelangte, 
zeitweife ihrer fich geradezu befleißigte, wie ähnlich ja auch die geiftigen Größen 
früherer Jahrhunderte ihre Dienfte nicht immer durchaus nur dem Lande ihrer 
Geburt widmeten. Selbft nachdem der ſtaͤndiſche Staat durch die abfolute 
Monarchie erfetzt und der Adelsftand als Einrichtung in das neue ftaatliche 
Leben bineingezwungen wer, dauerte diefer Zuftand fort, nicht zum geringften 
berbeigeführt durch die der Reformation folgenden Rampfzeiten mit religidfem 
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Anlaß, gefördert ferner durch die revolutionären Bewegungen feit Ende dee 
1. Jahrhunderts. Aber trog der Abwoanderungen mancher Adelsfamilie und 
des fremden Briegsdienftes vieler einzelner Edelleute war und blieb die Maffe 
des Adels, namentlich in Deutfchland, doch vaterlandss und volkstreu, einmal, 
weil fie, foweit dem Uradel entfproffen, durch ihren liegenden Beſitz, an den 
nationalen, den Heimatboden gebunden, foweit dem Briefadel angebdrig, längft 
uch durch Fyeeresdienft oder Beamtenberuf mit dem nationalen Staate vers 
Mmüpft war. Wo feit dem Jahre 1848 bei einzelnen Adelsangebdrigen oder gar 
Welsfamilien eine Abweichung von der überlieferten völkifchen Weſensart 
auffälkt, erklärt fie fich gemeinhin weniger aus einer politifch freieren Denk⸗ 
weife, die ja in Suͤddeutſchland ohne Beeinträchtigung der adligen Eigen⸗ 
haften des Einzelnen ſchon ein Mienfchenalter früber um fich gegriffen batte, 
als aus einer leider nicht felten vorgelommenen Derfippung mit nichtarifchen 
Bevoͤlkerungskreiſen. An diefer Stelle bat denn auch die völkifche Arbeit der 
Deutſchen Adelsgenoffenfchaft in erfter Linie eingefegt: die Blutsreinheit des 
Wels foll dem wiederaufzubauenden deutſchen Staate als Mlorgengabe zuges 
bradyt werden. Noch freilich find deutfcher Adel und deutiche Adelsgenoffenfchaft 
richt durchweg identifch, aber die trog aller Leugnung vorhandene Intereffens 
hlidarität des Gefamtadels wird mit der Zeit zur dentität führen, mindeftens 
aber zur reinlichen Scheidung zwifchen Deutfchen von adliger Art und Deutfchen 
mit nur adligem Namen. 

Wertooller als diefe letzteren wird für den Staat ftets der neben dem 
Ocburtsadel vorhandene Adel von Beift, von Erziehung und Bildung fein, 
mit deffen Rreifen und Perfdnlichkeiten, foweit fie in voͤlliſchem Sinne deutfih 
zu denten und zu handeln woiffen, der echte Adel in engfter Verbindung zu 
bleiben und zu wirken fuchen wird. Dabei fpricht noch ein wefentliches, mit 
der Geſchichte des Adels zufammenbängendes Moment mit, nämlich die Stage 
feiner etwoa wieder notwendig werdenden Ergänzung von außen ber. Das duch 
Umfturz entftandene republitanifche Deutfchland bat da einen an fich nicht 
unerwünfchten numerus clausus gefchaffen. Ein Zuwachs an adligen Samilien 
duch Derleibung des erblichen Adels an verdiente oder befitzende Perfönlichs 
keiten findet nicht mehr ftatt. Im Gegenteil ift fowohl durch die Blutopfer des 
Rrieges, an denen der Adel dank feiner Sührerfreudigkeit und perfönlichen Hin⸗ 
gabe mit einem befonders hoben Prozentfag beteiligt war, wie durch die Abs 
ttennung von Gtenzlanden und fchließlih in einzelnen Sällen auch durch Auss 
wenderung ein erheblicher Verluft eingetreten, dem andererfeits ein gewiſſer 
Erſatz durch Heimgekehrte oder vertriebene Auslanddeutfche, wenn auch nur 
in geringem Umfang, gegenüberftebt. Der Wiedergewinn unferer Irredenta 
iR eeft von einem deutfchen Staate der Zukunft zu erwarten — bis dahin haben 
de deutfchen Adligen im Auslande überall die Aufgabe, die Zugehörigkeit 
zum Adel des großen VDaterlandes durch Pflege der überlieferten Eigenſchaften 
Ihres Standes zu betätigen und den übrigen Stammesgenoffen in der Sremde 
mit völkifchem Sübrerbeifpiel voranzugeben. Daß demnach ein neuer Briefadel 
vorläufig nicht gefchaffen werden wird, kann man ebenfo begrüßen wie bes 

en. In erfterer Hinſicht ift daran zu denken, daß die Aufgabe einer Rea 
generation, die nach Rrieg und Umfturz wie allen Rlaffen und Ständen im 
Dolke natürlich auch dem Adel obliegt, um fo ernfter und erfolgreicher in die 
Wege geleitet werden kann, je weniger fie Maffenbewegung fein muß, je 
fiherer und fefter die mitarbeitenden und mitbetroffenen Kräfte bereits dem 
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Pflichtenkreife des Adels angehören. Denn es ift doch eine fehr einfeitige Auf⸗ 
faffung, wenn der ſchon mehrfach erwähnte Schr. v. Freytag fchreibt: „Es 
war begreiflih, daß Männer von Derdienft fich adeln ließen, ſchon um ihren 
Rindern die Vorteile einer befferen gefellfchaftlihen Stellung zu fidhern.“ Dem: 
gegenüber darf feftgeftellt werden, daß glüdlicherweife die meiften Angehörigen 
neugeadelter Samilien bald und bewußt bineingewakhfen find in die Intereffen 
nicht nur, fondern in die Pflichten der Zugebörigkeit zum deutfchen Adel, und 
in diefer Überzeugung würde diefer auch den Zuwachs in feinen Rreifen will» 
kommen gebeißen baben, der ibm nad glüdlidyem Rriegsausgang als frifcher 
Schwerts oder Beamtenadel geworden wäre Der numerus clausus kraͤftigt 
daher zwar augenbli@lidy den Adel — ob er auf die Dauer haltbar fein wird, 
bleibt abzuwarten. 

Sollte aber je wieder zum Zwede der Ergänzung ertennbar bewährter 
Sübrergefchlechter und Sübrerperfönlichkeiten zur Verleihung des Adels in 
Deutſchland gefchritten werden, fo wird, gleihgültig ob Reich und Länder 
freiftaatlicd oder monarchiſch regiert werden, bei Neuaufnahmen der Adel felbft 
durch feine Standesvertretung ein gewidtiges Wort mitzureden haben. Diefer 
Bedankte bat ſchon einen der typifchften Junker, den General und Generals 
adjutanten Leopold von Gerlach befchäftigt, wie aus deffen Erinnerungen zu 
erfeben if. Zwei Momente machen ibn jegt von neuem beadhtenswert. Das 
eine ift die Erfahrung, daß die „Ronfervierung diefer Raſſe“, die cin Sriedrich 
der Große auf jede Weife fich angelegen fein ließ und feinen Nachfolgern 
empfabl, von feiten der Rrone und Throne längft nicht mehr mit der fachs 
liyen Wichtigkeit und dem Maße von wirklicher Sührung betrieben würde, 
die den traditionellen Werten des Adels entſprachen. Diefes Derfäumnis der 
mangelnden Sübrung feiner Befamtbeit trifft auch den Adel felbfi. Um es 
gutzumadhen, ift in der BDeutfchen Adelsgenoffenfchaft eine Gemeinſchaft für 
adlige Lebensführung und adlige Pflidhterfüllung im Sinne des Gemein, 
wohls unter einem Adelsmarfchall gefhhaffen worden. Die andere Erfahrung 
ift die, daß Zeit: und Lebensverbältniffe leider fich in vielen Sällen ftärker als 
adliges Blut und adlige Bildung erwiefen baben. Daher muß der Adel «es 
in der Hand haben, wirklich adelsunwürdige Mitglieder künftig abftoßen, bei 
Neuaufnahmen aber gewiffe raffebiologifhe Vorausfezungen und darüber 
binaus nod eine beftimmte perfönliche Bewährung fordern zu dürfen. Dem 
erfteren Zwede vermag die gefegliche Anerkennung adliger Samiliengerichte bzw. 
Ebrengerichte und ihrer Entfcheidungen genügend, für den letzteren kaͤme am 
beften ein Wahlrecht in Stage, bei dem Prüfung und Vorſchlag zur ftaatlichen 
Anerkennung eines neuen adligen Samiliennamene in erfter Inftanz den Bezirks» 
gruppen oder Landesabteilungen der Deutfchen Adelsgenoffenfchaft zugewiefen 
werden könnten. 

Das aber find mehr Zutunftsfragen. Hauptſorge des Seutfchen Adels 
bleibt es, fich den deutfchen Charakter zu wahren: — des Staates ibn dabei 
zu unterftügen. Ein Wandel im Charakter des Adels ift gegen die Vorkriegs⸗ 
zeit kaum feftzuftellen, in feinen Intereffen infofern, als auch cr, den Zeits 
verbältniffen entfprechend, politifcher geworden if. Das aber madt ibn mur 
geeigneter zum Träger des Staatsgedantens, foweit diefer in feinen Einwir: 
tungen und Auswirkungen deutfch, ebrliebend und ordnungswillig zu fein 
und bleiben bemüht if. Sinwiederum wird der Adel es an dem Beweis nicht 
fehlen laſſen dürfen, daß er allen fozialen Derbältniffen und Beftrebungen, die 
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jmen erbaltenden Staatsgedanken nicht feindfelig gegenüberfteben, berechtigtes 
Verftändnis und tätigen Anteil entgegenbringt. Noch immer ift ja der Adel der 
Träger einer dee, eben des Sührertums, und diefe Idee ift keineswegs eine 
verbrauchte, fondern eine ewige. Sie beftimmt von felbft die Stellung des 
Wels im Staate. Diefer follte daber aus politifcher Einficht fowohl wie aus 
politiſchem Rechtsſinn die ftaatspolitifche Erziehung des Adels, feine Art der 
Sübrerberanbildung und Sührerauslefe begünftigen. Denn Auslefe ift natürlich 
notwendig überall. Der Adel feinerfeits wird allerdings nicht abwarten wollen 
und dürfen, bis Zeit und Kreigniffe ihm irgend welche Baben in den Schoß 
werfen; er wird wieder bervortreten müffen, wenn auch nicht als Partei. 
San Schickſal ſchafft ſich felbft der Mann, und in diefem Sinne ift der Adel 
eine Perfönlichkeit genau wie der Staat: in diefem aber ift er dann nad) dem 
etrhabenen Beifpiel des großen Rönigs nunmehr der erfte Offizier. Don diefer 
Stellung wird er in der Weife Gebrauch machen zu fuchen, daß jeder Adlige 
noch allen Kräften beftrebt ift, es in feinem befonderen Beruf mit den Beſten 
derfelben aufzunehmen und dadurch jederzeit zu erweifen, daß «dliger Name 
nit nur eine angenehme Erinnerung, nicht nur von traditionellem dert ift, 
fondern der Ausdrud eines Inhalte, einer Kraft im Volle, nutbringend für 
den Staat durch beifpielbaftes Pflichtbewußtfein, Surchtlofigkeit, Derantwors 
tungswillen, Vaterlandsliebe und Volksſtreue. Der edle Menſch zahlt nad 
Schiller eben nicht nur mit dem was er tut, fondern mit dem, was er ift. 
Noch ſcheint der deutſche Staat darauf verzichten zu wollen, jene im Volle 
vorhandenen traditionellen Sübrerträfte an die Sront zu rufen, aber ein Adel, 
der nicht ſich felbft aufgibt, wird ebenfowenig wie ein lebenswilliges Volt 
aus der Befchichte verfchwinden. 


Der Held. 


Den Helm voll Waſſer, den im Wüſtenbrand 
Soldaten einft dem Alerander bradıten, 

Wies er zurüd mit eig’nen Durſts Mißachten. 
Dem müden Krieger bot ibn feine Hand. 


Es bing ein Bott einft an des Rreuzes Pfahl 
In feines Menſchenleibes blut'ger Bloͤße, 

Doch unbeſiegt, in ſtiller Heldengroͤße 

Erſchuf er neu die Welt durch Sterbens Qual. 


Ihr ſeid der Wahrheit Faͤlſcher, wenn ihr lehrt, 
Es ſei Geſchichte nur dadurch bedingt, 
Daß Menſchheit fort ſich pflanzt und ſich ernaͤhrt. 


Der ſtark in ſich das Lliedrige bezwingt, 


Der Held iſt's, der das Schickſal ibr beſchert, 
£r, der für fie das Goͤttliche erringt! 


Gottfried Nickl. 


* 
%r 


D. E. 1928. März 
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Die Ausführungsbeftimmungen des Dawes- 
„Gutachtens“. 


Don Dr. Erich Schmidt, Eichwalde. 


eit „Sriedensfhluß“ in Derfailles wird die Welt in Unrube gebalten 

durch das Geſchacher der feindlichen Kriegsentfchädigungsforderungen. 
Diefe Sorderungen an Deutfchland ftügen ſich auf den bekannten Artikel 233 
der Verſailler Urkunde, der folgenden Wortlaut bat: 

„Die verbündeten und affoziierten Regierungen erklären und Deutſch⸗ 
land ertennt an, daß Deutfchland und feine Derbündeten als Urbeber 
aller Derlufte und aller Schäden verantwortlich find, welche die verbündeten 
und affoziierten Regierungen und ihre Angebdrigen infolge des ihnen durch 
den Angriff Deutſchlands und feiner Verbündeten aufgeswungenen Rrieges 
erlitten haben.“ 


Das ift der Artikel der Schuldlüge. Aus ihm leiten unfere Seinde ihre 
Rriegsentfchädigungsforderungen ab, wie ſich aus dem wiedergegebenen Tert 
eindeutig erhellt. Die Bedeutung der Kriegsſchuldfrage kann deshalb nicht ſtark 
genug unterftrichen werden. 

Im Artikel 233 der Verſailler Urkunde beißt es dann böhnifch, Daß die 
„verbündeten und affoziierten Regierungen anerkennen, daß die Fyilfsquellen 
Deutfchlands nicht ausreichen, um die vollftändige Wiedergutmachung aller 
diefer Derlufte und aller diefer Schäden ficherzuftellen“. Hier wird uns alfo 
beicyeinigt, daß die gefamten Sorderungen der Seinde auf Kriegsentſchaͤdigung 
in ihrem feitherigen und gegenwärtigen Ausmaße unerfüllbar find. Trotz⸗ 
dem aber wird nad) wie vor von unferen Seinden die volle Kriegsentfchädis 
gung nicht nur für alle tatfächlichen Schäden, fondern unter Einſchluß der 
Anfprüche der fogenannten Rriegsentfchädigungsgewinnler in Srantreich und 
Belgien verlangt. Deutfche Paszififten und manches Befindel, das die deutiche 
Sprache redet, erklären dann noch die Erfüllung diefer Rriegsentfchädigungss 
forderung als eine „moralifche Pflicht“ Deutfclands! Um nur ein einziges 
Beifpiel diefer Art Landesverrat. hervorzuheben, fei darauf bingewiefen, 
daß Kurt Eisner Anfang 1919 auf einer internationalen Konferenz in Bern 
folgende Sätze geſprochen bat: 

„Nicht die deutfche Regierung, fondern das gefamte deutſche 
Volt ift ſchuld am Ausbrucd des Krieges, deshalb ift das gefamte 
Volk vom Jüngling bis zum Greis verpflichtet, Steine zufammenzutragen 
für das zufammengefchoffene Gebiet; auch die Befangenen baben 
fein Recht, nah Haufe zu verlangen, fondern müffen, und wenn es 
35 Jahre dauert, das Los der Befangenfchaft tragen, bis die zerftörten Ge⸗ 
biete wieder aufgebaut find, denn gerade fie haben mitgebolfen, fremdes Land 
zu zerftören. Wer fich aber diefer morslifchen Verpflichtung, die zerftörten 
Gebiete mit aufbauen zu helfen, entziehen will, ift ein Seigling und ein 
Schuft.“ 

Dieſer Verrat und dieſe Beſchmutzung deutſcher Volksintereſſen hat ſelbſt 
auslaͤndiſche Delegierte auf der genannten Konferenz derart empört, daß der 
italienifche Delegierte Kisner einen Stoß Alten an den Kopf warf und ihm 
regelrecht ins Geſicht fpudte. — 
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Don größter Wichtigkeit für die Zukunft des deutfchen Geſchicks mußte 
es felbftverftändlich fein, was nach der Derfsiller Urkunde für die Kriegsent⸗ 
fhAdigungsforderungen der Seinde haftet. Darüber gibt der Artikel 248 
Abf. 1 (IX. Teil) Auskunft, der heißt: 

„alle Dermögenswerte und Kinnabmequellen Deutfcd>s 
lands und der deutſchen Bundesftasten haften anerfter Stelle 
für die Bezahlung der Wiederberftellung und aller anderen Ders 
pflichtungen, die aus dem vorliegenden Vertrage oder aus all ihn ergänzens 
den Derträgen und Abmachungen oder aus Vereinbarungen berrübren, die 
zwifchen Deutfchland und den alliierten und affoziierten Mächten wäbrend 
des MWaffenftillftiandes und deffen Derlängerungen abgefchloffen wurden.“ 

Die Sachlage ift gemäß dem Derfailler Diktat alfo folgende: Deutfchland 
wurde die Briegsfchuldlüge erpreßt. Auf Grund der Rriegsfchuldlüge wurden 
an Deutſchland ZAriegsentfchädigungsforderungen geftellt, für die nach der 
Derfailler Urkunde felbft die Hilfsquellen Deutfchlands nicht ausreichen. Als 
Pfandobjekt für die Rriegsentfchädigungsforderungen baften nach der Verſailler 
Urkunde das Sffentliche Eigentum des Reiches und der Bundesftasten, fowie 
deren Kinnahmequellen (Steuern, 39lle). 


Damit war das offentundige Ariegeziel der gefamten Entente noch nicht 
erreicht. Beſtand doch für unfere Seinde als Ziel des Krieges, die deutiche 
Wirtſchaft und damit den unliebfamen deutfchen Wettbewerb deutfchen 
Geiſtes und deutfcher Arbeit tödlich Zu treffen. 

Don dieſem Gefichtspuntt aus gewinnt man erft die richtige Kinftellung 
zu den „Aeparationstonferenzen‘‘ der legten fünf Jahre. Sie alle batten für 
unfere Seinde nur den Zwed, ihrem Ziele nabezulommen, an Stelle des 
Öffentlihen Eigentumes des Deutfhen Reiches und der Buns 
desftaauten das private Eigentum der deutfbhen DVollswirts 
fhaft als Pfand für ihre Rriegsentfhädigungsforderungen 
in die „and zu betommen. 

Es ift felbftverftändlich, daß die Politik der deutfchen Regierungen nad) 
dem Briege hätte darauf ausgeben müffen, diefes Beftreben unferer Seinde zu 
durchlreuzen. Das Gegenteil aber trat ein. Seit den Verhandlungen 
Ratbenaus mit Loucheur haben die deutfchen Regierungen felbft den Weg bes 
fopritten, unferen Seinden die deutfche Wirtſchaft als Pfand für ihre Kriegs⸗ 
entfchädigungsforderungen geradezu anzubieten. 

Damit war für England das Rriegsziel erreicht; ebenfo für Frankreich, 
abgefehen von deffen fadiftifchen politifchen Wuͤnſchen auf völlige politifche Auss 
loͤſchung des Deutfchen Reiches. 

Den Abſchluß des für uns ebenfalls verlorenen diplomatifchen 
Rrieges, an die Stelle des Sffentlichen Eigentums die private Seutfche Wirt⸗ 
haft als Pfand für die feindlihen Ariegsentfhädigungsforderungen treten zu 
laffen, bildet das Dawess „Butahten“ Es bat in geradezu teuflifcher 
Meife alle Mittel ausgeklügelt, mit denen die deutfche Wirtfchaft nicht nur als 
Pfand für die Kriegsentfchädigungsforderungen erfaßt, fondern gleichzeitig 
gemäß den Wuͤnſchen der Seindesftaatert erdrudt wird. 

Die DBeftimmungen des Dawess, Gutachtens“ felbft dürften in der 
Zwifchenzeit allgemein bekannt geworden fein. Auf fie foll bier nicht naͤher 
eingegangen werden, fondern vielmehr auf die Stage, wie nunmehr gemäß 
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den Abmahungen in London und gemäß der vom deutfchen 
Reihstag am 29. Auguft angenommenen Geſetze das Dawes⸗ 
„Gutachten“ prattifh ausgeführt werden foll 

Nur noch ein Bedankte fei vorausgefchidt: In den Neichstagsreden, die 
von den Regierungsmitgliedern am 33. Auguft gebalten wurden, BHingt immer 
wieder der Gedanke durch, daß in London der „Beift der Dernunft“ ans 
gefangen bätte, fich durchzufegen. So bat 3. B. Reichslanzler Marr wörtlich 
gefagt: „Darum erachte ich es als meine Pflicht, dem deutfchen Volke meine 
ebrliche Überzeugung, die wohl von allen deutſchen Ronferenzteilnehmern ges 
teilt wird, in Offenheit auszufprechen, daß auf der Londoner Konferenz zum 
erften Male feit Ariegsende wieder ein Geiſt der Derftändigung und 
der ernfthafte Wille zur friedlichen Regelung der traurigen Kriegshinter⸗ 
laſſenſchaft lebendig waren.“ Dann fagte Reichskanzler Marr zur Rechts 
fertigung des Umfalles der deutichen Regierungsvertreter in London in bezug 
suf die Raͤumungsfrage: „Aber durfte die deutfche Delegation, durfte Deutfchs 
land durch ſtarres Seftbalten an feinem Recdhtsftandpuntt, durdh eine 
Alless oder LiichtssPolitit die offentundig ſich anbabnende Verſtaͤndigung 
bindern und durch Unnachgiebigkeit, die vielleicht vorübergehend wieder einmal 
eine ftarke nationale Leidenſchaft bätte aufflammen Iaffen, erneut ſich als 
Störenfried binftellen Iaffen?“ @leichzeitig fprach dann Reichslanzler Mare 
noch von der „durch die Londoner Konferenz erftrebten erträglichen Xöfung 
der Reparationsfrage“. 

Augenminifter Dr. Strefemann plädierte unter den gleichen Geſichts⸗ 
puntten für eine Annahme des Dawes⸗, ‚Butachtens“. Auf feine Rede muß 
teilweife noch am Schluß unferer Betrachtungen eingegangen werden. An 
diefer Stelle fei nur folgender Sat der Rede von Dr. Strefemann erwähnt: 
„Hier wurde gelacht, als der Herr Reichskanzler fagte, es wäre erreicht, Daß 
Ruhr und Rhein nicht mehr Reparationspropinzen wären, und gefagt, ganz 
Deutfhland fei nun eine Reparationspropinz. Gewiß, aber wenn 
es das ift: Deutfchland bat auch die Pflicht, als ganzes Deutfchland an die 
Stelle des befetzten Gebietes zu treten.“ 

ine ſolche Politik kann hoͤchſtens in Frankreich Zuftimmung finden. Auch 
in den beſetzten Gebieten wird man noch bald genug allgemein erkennen. 
müffen, daß das unbefetgte Deutfchland den befetsten Gebieten nicht dadurch 
eine dauernde Hilfe zu bringen vermag, daß es fich felbft zur Reparationss 
tolonie gemacht bat. 

Was aber die immer wiederkehrende Behauptung von der „ſich anbahnen⸗ 
den Verftändigung‘“ betrifft, fo muß diefe Behauptung als naiv bezeichnet 
werden. Oben wurde gefagt, daß mit dem Dawes; „Butachten“ in erfter 
Kinie England fein Briegsziel erreicht bat. Man wundert ſich dann norh 
oder vielmehr man freut ſich noch darüber, wenn die englifde Bulldogge 
wegen des Krreichens ihres Ariegszieles ein freundliches Geſicht macht! — 

Nun aber zu den Ausführungsbeftimmungen felbft. Sie laſſen ſich in 
zwei Teile gliedern, und zwar einmal in den Teil der Ausführungsbeftims 
mungen, der in den Anlagen des Schlußprotoftolls zur Londoner 
Konferenz niedergelegt ift, und zum anderen in den zweiten Teil, der durch 
die in Übereinftimmung mit der Reparstionstommiffion in Deutfchland vers 
abfhiedeten Geſetze feine fefte Umreißung gefunden bat. 
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Die Beſtimmungen des Londoner Schlußprotokolls wurden von Deutſch⸗ 
land durdy das „Befet über die Londoner Ronferenz“ vom 39. Auguft 
v. Is. angenommen. In diefem Geſetz wird, abgefeben von den übernommenen 
Verpflichtungen, die Reichsregierung lediglich aufgefordert, „darauf binzus 
wirten, daß die Gebiete, die Über die im Artikel 428 des Vertrages von Ders 
feilles bezeichneten Grenzen hinaus befegt worden find, fo raſch als möglich, 
jedenfalls aber erheblich vor dem 15. Auguft 1925 geräumt werden“. Wie 
find wir Deutfchen doch fo bündifch befcheiden geworden! Wir übernehmen 
die fchwerften Verpflidhtungen und begnügen uns dann damit, daß innerhalb 
Jahresfriſt wenigftens die Beſtimmungen des Verfaillee Schandvertrages 
wieder bergeftellt werden. Rein Wort findet fich in dem „Beleg über die 
£ondoner Ronferenz“, daß ſich Deutfchland an die Abmachungen in London 
nicht mehr gebunden erachtet, wenn die widerrechtlich befegten Gebiete nicht 
geräumt werden. 


Das Gefährliche für Deutfchland in dem Schlußprotofoll von London ift, 
daB nach dem Schlußprototoll Deutſchland die Verpflichtungen des Dawes⸗ 
„Gutachtens“ nicht aufgezwungen worden find, fondern daß fie Deutſch⸗ 
nd „freiwillig“ übernommen bat. Der von den englifchen Wahlen davon⸗ 
gejagte Minifterpräfident Macdonald war Vorfitzender der Ronferenz. Er 
ftellte in dem Schlußprototoll fell, daß „alle beteiligten Regierungen, ſowie 
die Heparationstommiffion die Annahme diefes Planes beftätigt und feiner 
Ingangfezung zugeftimmt baben“. Wie friedlich das klingt! Aber es kommt 
noch „‚beifer“, wenn das Schlußprototoll mit folgenden Worten fchließt: „Nach⸗ 
dem die Vertreter der beteiligten Regierungen (alfo auch Deutſchlandsl) 
und der AReparstionstommiffion die Seftftellungen des Prafidenten einftimmig 
gebilligt haben, erklärt diefer die Arbeiten der Konferenz für gefchloffen. 


Die Anlage ı des Schlußprotololls enthält das Abkommen der deutfchen 
Regierung mit der Reparationstommiffion. Hierin verpflichtet fich die deutfche 
Regierung, „alle geeigneten Maßnahmen zu treffen, um den Plan ber Sad 
verfländigen in Wirkfamteit zu fegen und fein dauerndes Sunltionieren zu 
fichern“. Bleichzeitig verpflichtete fich in dieſem, bereits am 9. Auguft zwoifchen 
der deutfchen Regierung und der Reparstionstommiffion getätigten Ablommen, 
die deutfche Regierung, die für das Dawess, ‚Butachten‘‘ notwendigen Gefete 
„in der von der Reparationstommiffion genehmigten Sorm 
zu erlaffen“. Wie weit bat es doch der deutfche Parlamentarismus ſchon ges 
bracht! Die fouveränen Volksvertreter dürfen ihre Stimme abgeben, um die 
von der Reparationstommiffion genehmigten Gefege in diefer Sorm zu fants 
tionieren. 

Don größter Wichtigkeit ift der Teil IIIb des genannten Ablommene. 
Hierin wird nämlich beftimmt, daß alle Meinungsverfchiedenbeiten, die im 
Derfolg der Abmachungen zwifchen der deutfchen Regierung und der Reparas 
tionstommiffion auftreten, „einer fchiedsrichterlihen Entfheidung 
nach den Methoden und unter den Bedingungen, wie fie die genannte Londoner 
Ronferenz für die Seagen der Auslegung des Planes der Sachverftändigen fefts 
legen wird“, unterbreitet werden follen. Diefe Einrichtung fchiedsrichterlicher 
Entfcheidung, mit der die deutfchen Regierungsmitglieder in ihren ges 
nannten Reichstagsreden fo ftark operiert haben, wird weiter unten noch näber 
zu beleuchten fein. | 
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Die Unteranlage ı zur Anlage I betrifft die Zahlungen aus dem deutſchen 
Reihehaushalt und die Beftimmungen über die Aufficht der verpfändeten Eins 
nahmen aus Zöllen und der verpfändeten Abgaben der Steuern auf Altohol, 
Tabak, Bier und Zuder. Was die Haushaltszahlungen anbetrifft, fo bat nach 
diefem Ablommen Deutfchland im dritten Jahre der Ausführung des Dawes⸗ 
„Butachtens“ aus dem Reichshaushalt an den Agenten für Reparationszahlung 
10 Millionen Goldmark, im vierten Jahre 500 Millionen Goldmark und von 
19238 ab 1250 Millionen Boldmark zu zahlen. Wenn der Ertrag der gefamten 
kontrollierten Einnahmequellen im dritten Jahre eine Milliarde oder im vierten 
Jahre 11 Milliarden überfteigt, fo follen die Leiftungen aus dem Haushalt 
jeweils um ein Drittel diefes Überfchuffes, jedoch um nicht mebr als 250 Mil: 
lionen, erhöht werden. Eine entfprechende Verminderung der Leiftungen in 
den genannten Jahren ift ebenfalls vorgefeben. 

Dom fechften Jahre der Ausführung des Dawess „Butachtens“, alfo vom 
Jahre 1929/30 ab tritt der fogenannte „Woblftsandsinder* in Sunttion. 
Sier ift alfo „Vorforge“ getroffen, daß das deutfche Dolk ja nicht durdy übers 
menfchliche Arbeitsleiftung aus feiner LIot beraustommen kann. Zur Errech⸗ 
nung des Wohlftandeinderes muß dann fogar die Bevoͤlkerungsziffer dienen! 
Das Tppifche ift, daß, im Salle, daß die Errechnung des Liotftandsinderes 
einen negativen Betrag ergibt, die Brundfumme von 1250 Millionen Goldmark 
trogdem weitergeleiftet werden muß. 

Don großer Tragweite ift die Beſtimmung unter 9 des II. Rapitels 
der Unteranlage ı zur Anlage I. Da wird nämlich gefagt, daß vom Jahre 
1928 ab jede der beteiligten Regierungen eine Abänderung der Pers 
pflibtungen Deutfchhlands verlangen kann mit der Begründung, 
daß fich die allgemeine Rauflraft des Goldes im Vergleich zu 1928 um mins 
deftens 100/06 geändert bat. 

Im ZRapitel III der genannten Unterlage verpfändet die deutfche 
Regierung die Erträge aus den Zöllen und aus den Abgaben 
suf Branntwien, Tabak, Bier und Zuder Zur Kontrolle der vers 
pfändeten Einnabmequellen wird ein Rontrolltommiffer eingefett, der 
jeweils für jede der fünf Einnahmequellen einen Unterlommiffar ernennen wird. 
Die deutfchen Dienftftellen find verpflichtet, die Einnahmen unmittelbar an. 
den Kontrolltommiffer abzuführen, und zwar bei den Zoͤllen, den Tabab⸗, 
Biers und Zuderfteuern die Bruttoeinnahmen, beim Branntweinmonopol die 
Nettoeinnahmen. Nur für den Sall, daß die Einnahmen, die abgeführt werden, 
das geforderte Soll überfteigen, bat der Rontrolftommiffer nad Auffüllung 
eines Refervefonds von 100 Boldmillionen die Überfchüffe an die deutfche Res 
gierung abzuführen, und zwar auch nur dann, wenn von den anderen „ins 
nahmequellen“ unferer Seinde (Reichsbahn⸗Geſellſchaft ufw.) keine Sehlbeträge 
gemeldet werden. 

Der Kontrolltommiffer kann jede Auskunft verlangen. Der HJandels⸗ 
fpionsge durdy den Rontrollkommiſſar ift alfo Tür und Tor geöffnet. Die 
Derpflihtung zum Schweigen über die in Derfolg der Kontrolle erlangten 
Einblide, die der Rommiſſar und feine Organe haben, wird wohl auch die 
deutfche Regierung nur als lächerlihe Phrafe anfeben. 

Menn die geforderten Zahlungen nicht in der verlangten Hoͤhe eingeben, 
kann der Rontrolllommiffer von den Reichefinanzmimifter Verfchärfungen der 
Steuerbeftimmungen fordern. Er kann weiterhin den Landesfinanzämtern und 
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örtlichen Zoltdienftftellen Vertreter feiner Rontrollorgane zuteilen. Die Reiches 
regierung kann endlich auch noch gezwungen werden, noch vwoeitere indirekte 
Steuern zu verpfänden. Der Kontrolllommiffer kann nach Benehmen mit dem 
Agenten für Reparationszabhlung die Durchführung folder Maßnahmen vers 
langen, die nach feiner Anficht geeignet find, das geforderte Soll der Einnahmen 
berzuftellen. erden diefe Maßnahmen von der deutfchen Regierung nicht 
durch Anderung oder Lieuerlaß entfprechender Geſetze innerhalb zwei Monaten 
in Rraft gefetst, fo kam der Rontrolllommiffer „die Bildung von einer 
oder mehreren Drganifationen fordern, die die Steuerzweige, 
durch deren Derfagen der Sehlbetrag herbeigeführt ift, felbr 
ftändig und unabhängig vom Staat verwalten“. Da die geforderten 
Summen nad menfdhlicher Vorausficht nicht gezahlt werden können, wird es 
alſo noch dahin kommen, daß fremde Organiſationen die Zoͤlle und die genannten 
indirelten Steuern unmittelbar erbeben. 

Im Selle der Bildung derartiger OÖrganifationen, kann der deutfche Reiches 
finanzminifter wie auch bei fonftigen Meinungsverfchiedenbeiten die Anrufung 
eines vom jeweiligen Präfidenten des Internationalen Gerichtshofes in Haag 
zu ernennenden Schiedsrichters verlangen. 

Die Anlage II zum Londoner Schlußprototoll bildet das Ablommen 
zwifchen den alliierten Regierungen und der deutfchen Regierung über die ges 
fchilderten Abmachungen, die von diefer mit der Reparationskommiſſion getätigt 
wurden. jierin findet fich unter Beflimmung ı das Verfahren für die 
Schlichtung von Meinungsverfhiedenbeiten, das in dem Abs 
tommen zwifchen der deutfchen Regierung und der Reparationstommiffion unter 
IIIb erwähnt wurde. Bei der Wichtigkeit des fchiedsrichterlichen Verfahrens 
fei die betreffende Beftimmung wörtlich wiedergegeben: 


„Vorbebaltlih des Auslegungsredhtes, wie es der Res 
parationstommiffion durch $ 12 der Anlage II zu Teil VIII 
de8 Dertrages von Verſailles verlieben worden ift, und vors 
bebsltlich der Beftimmungen über Schiedsgerichte, wie fie fonft, insbefondere 
in dem Plan der Sacdyverftändigen oder in der zur Ausführung diefes Planes 
erloffenen deutfchen Geſetzgebung niedergelegt find, follen alle Meinungsvers 
fchiedenheiten, welche zwifchen der Reparastionstommiffion und Deutfchland 
bezuglih der Auslegung des zwifchen ihnen abgefchloffenen Abs 
tommens oder des Planes der Sachverftändigen oder der zur Ausführung 
diefes Planes erlaffenen deutfchen Geſetzgebung entfteben können, der Ent; 
fheidung von drei Schiedsridhtern, die auf fünf Jahre er» 
nannt werden, unterliegen. Der eine Schiedsrichter foll durch die Res 
parationstommiffion, der andere durch die deutfche Regierung und der dritte, 
welcher der Obmann fein foll, durch Vereinbarung zwifchen der Reparationss 
tommiffion und der deutfchen Regierung oder mangels einer foldyen Ders 
einbarung durch den jeweiligen Präfidenten des Ständigen internationalen 
Gerichtshofes ernannt werden.“ 

Alto: Man merke, daß vorbehaltlich des Auslegungsrechtes, das die 
Reparationskommiſſion gemaͤß dem Verſailler Schandvertrag hat, das Schieds⸗ 
gericht in Funktion treten ſoll! Man wird deshalb die entſprechende Beſtim⸗ 
mung der Verſailler Urkunde heranziehen muͤſſen, um uͤberhaupt den praktiſchen 
Wert dieſer Abmachungen ermeſſen zu koͤnnen. Im $ 12 der Anlage II zu 
Teil VIII der Verſailler Urkunde heißt die entſprechende Stelle: 


152 Erich Schmidt, Die Ausfübrungsbeftimmungen des Dawes- „Gutachtens“. 3925, M 
— — — —— — — — 


„Die Rommiſſion (die Reparationstommiffion) bat uͤberhaupt die weit⸗ 
gebenöfte Vollmacht zur Ueberwachung und Ausführung binfichtlih der 
Stage der Wiedergutmachung, wie fie in diefem Teile des VPertrages ums 
fchrieben find, audh die Vollmacht, deffen Beftimmungen auss 
zulegen.“ 

Mas beißt das? Doch nichts anderes, als daß es jeweils einen Kampf 
often wird, ob durch die Anrufung des Schiedsgerichtes gemäß der Anlage II 
des Londoner Schlußprototolle nicht am Ende das Auslegungsredht der Repa⸗ 
tstionstommiffion berührt wird. Es ift alfo derart, daß die Beftimmungen 
über das Schiedsgericht, auf die ſich die deutichen Regierungsmitglieder fo viel 
zugute taten, recht — um es milde auszudrüden — lüdenbaft und unvolbs 
ftändig find. — 

Die Beftimmung 2 der Anlage II enthält die Abmachungen über Sach⸗ 
lieferungen. Hier wird die Verpflichtung Deutfchlande, wie fie gemäß dem 
Derfeiller Diktat beftebt, ausdrudlich weit üuberfchritten. Lricht nur in bezug 
auf die Dauer der Sachleiſtung, fondern auch in bezug auf die Gegenſtaͤnde, 
die als Sachleiftungen gefordert werden können, find diefe Beftimmungen viel 
weitergebend, als die Verfailler Urkunde. Zur Seftfegung der Sachlieferungen 
ift eine Schiedstommiffion aus drei Mitgliedern vorgefeben, die entweder ges 
meinfcheftlid von der Reparationstommiffion und der deutfchen Regierung 
oder, mangels einer Einigung von dem Praäfidenten des Gerichtshofes im Haag 
beftellt werden. Weiterhin wird eine Rommiffion von nicht mebr als ſechs Mit 
gliedern ernannt, die das Verfahren für die Erteilung von Aufträgen und die 
Bedingungen für die Ausführung von Sachlieferungen feſtzuſetzen bat. 
= Geradezu unglaublich ift die Beſtimmung unter 6 der Anlage II. Dort 

ißt es: Rn Ä | 
. „Wenn die beteiligte Regierung (alliierte oder deutfche) der Meinung ift, 
daß binfichtlih des techniſchen Sunttionierens des Sachverftändigenplanes 
oder bei der Aufbringung der deutfchen Zablungen oder bei der Rontrolle 
der dafür geftellten Sicherheiten Mängel vorliegen, die abgeftellt werden 
tönnen, ohne die weientlichen Grundſaͤtze diefes Planes zu verlegen, fo kann 
fie diefe Frage der Reparstionstommiffion vorlegen, die 
fie fofort zur Unterfuhbung und Begutadhtung einem Ro⸗ 
mitee überweifen wird, das aus dem Beneralagenten für 
Reparationszahlungen, dem Treubänder oder den Treubäns 
dern für die Eifenbahbns und Induftrieobligation, dem Eifens 
babntommiffar, dem Bantltommiffer und dem Kommiffer 
für die verpfändeten Einnahmen befteht.“ 

Hier alfo ift unferen Seinden die Möglichkeit gegeben, jederzeit eine Ders 
ſchaͤrfung der Beftimmungen des Dawess „Butachtens“ durchzudruͤcken. Oder 
glaubt vielleicht jemand, daß die genannte Kommiſſion "Erleichterungen für 
Deutſchland durchfetzen wird? 

An diefer Tatfache kann auch die Beftimmung nichts ändern, daß im Salle 
keines einftimmigen Beichluffes der Reparationstommiffion, oder einer Lichts 
annahme ihrer Entfcheidung durch die deutfche Regierung, die betreffenden Streits 
fragen drei Sachverſtaͤndigen zur Entſcheidung überwiefen werden können. — 

Die Anlage III des Londoner Schlußprotofolls enthält die Abmachungen 
zwiſchen den alliierten Regierungen und Deutfchland in bezug auf die Stage 
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Der „wirtfhaftliden Räumung“ der widerredhtlich befegten Bes 
biete und der Uyxderberftellung der Beffimmungen aus der 
Derfailler Urkunde für die altbefegten Gebiete. Diefe Dinge find 
von dee „Ireffe der Erfüllungspolititer derart ausgefchlachtet worden, daß fie 
z — bekannt ſein duͤrften und deshalb hier nicht naͤher eroͤrtert werden 

en 


Die Anlage IV zum Londoner Schlußprotokoll enthält ein Abkommen 
zwifchen den alliierten Regierungen. Don befonderer Bedeutung ift der Artikel 2 
Des Abkommens, der wörtlich heißt: 


„Entſprechend den DBeftimmungen des Planes der Sachverſtaͤndigen 
werden Sanktionen binfihtlih Deutſchlands auf Grund des $ 18 
der Anlage II zu Teil VIII (Reparationen) des Vertrages von Verfailles 
nur dann ergriffen werden, wenn unter den VDerlegungen jener Anlage in 
ihrer durdy das gegenwärtige Ablommen geänderten Saffung eine Nicht⸗ 
erföüllung im Sinne des Abfchnittes III des Teil I des Berichtes des 
Schverftändigenausfchuffes feftgeftellt worden: ift. 


In diefem Sall werden die Regierung der Signatarftasten in Bewußts 
fein ihrer gemeinfamen VDerantwortlichkeit für ihre eigenen Intereffen und 
für die Intereffen der Privatperfonen, die zum Zwede der Ingangfegung 
des Planes Geldmittel vorgefchoffen haben, unverzüglich miteinander ins 
Benehmen treten, um die Art der anzuwendenden Sanktionen 
3u beffimmen und um fie fo Duchzufübren, daß fie fchnell 
und wirtfam find.“ 

In dem entfprecdhenden Teil des Dawess „Butachtens“, der bier berans 
gezogen ift, beißt es, „daß fie (die Sanktionen) nur im Salle einer offentundigen 
Verſaͤumnis in der Erfüllung der allfeitig angenommenen Bedingungen wieder 
angewendet werden“ follen. Die Auslegung der Stage, ob ein „offenes Ders 
faumnis“ durch Deutfchland vorliegt oder nicht, ift alfo nah wie vor im 
Das Belieben unferer Seinde geftellt. Das find dann die von der 
deutſchen Regierung fo gepriefenen Sicherheiten für die beſetzten Gebiete und 
für das ganze deutfche Volk gegenüber der Gefahr, bei unferer Wehrloſigkeit 
das Wüten des franzöfifchen Militärftiefels wiederum über uns ergeben laffen 
zu müffen! 


(Sortfegung folgt.) 


Sucht nad Seinden! 


Ibr follt immer ale wahre Kriegsleute nady Seinden ſuchen, nah euren Seinden, 
die nämlidy euch am meiften gefäbrlid oder eurer Eigenart zuwider find. So wie fi 
die Liebe oft gleich auf den erften Blid findet, fo findet ſich auch der Haß entgegengefegter 
Haturen zumeift fofort und ſucht im Kampf die Entfcheidung, wenn von beiden das Recht 
dee Weiterlebens zuftände. So ift es aud beim Rampf entgegengefegter Geiſter ... 
Der Sinn der Welt ift der Streit, und Sriede ift nur eine Paufe, ein Ausfchnaufen vom 
Bamıpfe. 


Aus: Stanz Haifer, „Im Anfang war der Streit“, I. $. Lehmanns Derlag, 
Muͤnchen. 
% 
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Die Bedeutung einer deutſch⸗Verreichiſ⸗ hen 
Zollunion für die deutſche Voltswietf wpaft. 


Don Otto Erwin von Scale, 
ObmannsStellvertreter des Verbandes der Staats: Wiflenfchafter an der — — 


l. 
Erhöhung der deutfchen Ausfuhr nah dem Südoften und 
Süden. 


DD großen Vorteile eine deutfchöfterreichifche Zollunion der Sfter> 
reichiſchen Voltswirtfchaft bieten wolrde, wurde bereits in dem 
vorangegangenen Artikel „Die wirtfchaftspolitifche Unzulänglichleit Deutfchöfter: 
reiches und die Zollunion mit Deutfchland“ im Januarheft der Zeitfchrift gefchildert. 
Es möge nun der Beweis geführt werden, daß auch für die deut ſche Volkes 
wirtfchaft eine folche Ebegemeinfchaft mit der öfterreidhifchen Volkswirtſchaft 
von hoher Bedeutung ift. Diefer Nachweis dürfte durch die indeffen erfolgte Reife 
des Präfidenten Dr. Dingbofer und des Dizelanzlers a. D. Dr. Frank nach Berlin 
von erböbter Aktualität fein. Wird zwar die Sanierung der deutfchen Poltswirts 
ſchaft nicht direkt von einer Zollunion mit Öfterreich abhängig fein, wie dire 
umgekehrt nachgewiefen wurde, fo wird doch immerhin diefe großdeutfche 
MWirtfchaftsgemeinfchaft für die, wenn überhaupt annähernd mögliche Er⸗ 
füllung der Deutſchland dur das SachverftändigensGButachten auferlegten 
Repsrstionslaften erforderlid werden. Was die Sanierung der deutfchen 
DVoltswirtfchaft anbelangt, fo wird diefelbe gerade fo wie in Ofterreich die 
AHaupterbeit der neuen deutſchen Regierung bilden. Denn die Staatswirtichaft 
ift auch in Deutfchland bereits faniert; hatten doch die eingegangenen Reichs⸗ 
einnabmen im erften Halbjahr 1924 infolge der hoben Befteuerung das im 
Reichsetat für diefe Zeit eingeftellte SollsAuftommen um 677 Millionen 
Goldmark überfchritten. Dem Reichehaushalt, dem für die nächften zwei 
Jahre ein Moratorium gewährt und der auch in den darauffolgenden zwei 
Jahren nur gering mit Xeparationen belaftet ift, wird man daber erft im 
fünften Jahre (1928—1929) befondere Aufmerkfamleit zu widmen brauchen, 
von wo ab die deutfche Staatswirtfchaft jährli mit 1250 Millionen Bold; 
mark Reparationen belaftet fein wird. Wie wird nun alfo die in nächfter Zeit 
in Angriff zu nebmende Sanierung der deutfchen Volkswirtfchaft vollzogen 
werden können? Diefelbe wird nur möglih fein, wenn das Paffivum der 
deutfchen Handelsbilanz, das im Jahre 1924 2,7 Milliarden betrug, nicht nur wie 
in Öfterreich vermindert, fondern gänzlich befeitigt wird. Denn die Aktiv⸗Poſten 
der deutfchen Zahlungebilanz, die im Srieden das durchfchnittliche Paffivum der 
deutfchen Handelsbilanz von jährlich einer Milliarde ausgeglichen, ja ſogar erftere 
um rund eine Milliarde aktiv geftaltet haben, find jetzt im Gegenfatze zu Oſter⸗ 
reich — wo die AltivsPoften der Zablungsbilanz, die fich feit der Neukonſtitu⸗ 
ierung Deutfchöfterreichs infolge des erhöhten Rommiſſionshandels ſelbſt fuͤr das 
jetzige Gebiet vergroͤßert haben, wenigſtens ein Handelsbilanz⸗Paſſivum von 
mindeſtens Yo Milliarde (wenn auch nicht 200 Millionen — ı Milliarde) 
Öfterreichifche Rronen zu deden vermögen — gänzlich weggefallen. So baben 
fi die Einnahmen aus deutfchen Auslandsguthaben in der Nachkriegszeit 
infolge der Dedung des Sehlbetrages der deutfchen Handelsbilanz und infolge 
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der an die Alliierten auf Grund des Verfailler Vertrages gemachten Bars 
zahlungen von 28 Milliarden im Jahre 1914 auf 7 Milliarden, alfo auf 
14 im Jahre 1924 vermindert. Auch find nach Berechnung des Sachverftändigens 
Romitees deutfcher Grundbefiz und Wertpapiere in der Höhe von 11a Mils 
liarden Boldmark in der Nachkriegszeit an Ausländer übergegangen, was eine 
weitere Verſchlechterung der deutfchen Zahlungsbilanz bedeutet. Serner ift 
der größte Teil der Einnahmen aus der deutfchen SHandelsfchiffahrt, die im 
Srieden ein großes Altivum der deutfchen Zablungsbilanz darftellten, nun auch 
für die deutfche Volkswirtſchaft verloren gegangen, da die deutfche Handels⸗ 
flotte tro der bewundernswerten Dergrößerung um das Dierfache ihres Nach⸗ 
friegsftandes (1919) doch immer erft die Hälfte des Sriedensftandes aufweift, 
und da ferner diefelbe infolge des Verluftes der deutfchen Rolonien und der 
allgemeinen Abnahme des Welthandels (die aus dem großenteils von der 
Entente nicht getätigten, im Sriedensvertrage bis 1925 feftgelegten Anfocdes 
rungsrechte an deutfchen SBandelsfchiffen erfichtlich ift) nicht einmal die in ihrem 
jegigen verringerten Stande entfprechende Betätigung aufzumweifen vermag. 
Und ſchließlich find auch die Einnahmen aus dem Fremdenverkehr, die im 
Srieden und auch in der Inflationszeit ein Bleines Altivum für die deutfche 
Zahlungsbilanz darftellten, im legten Jahre 1924, bei der durch die Stabilis 
fierung der deutfchen Mark auf dem Sriedensftande bewirkten Teuerung dieſes 
Landes und infolge der im Vergleich zu Öfterreich, der Schweiz, Italien und 
Frankreich beftebenden größeren Papfchwierigkeiten nicht mehr feftzuftellen. 
Aus all dem erhellt deutlich, daß Deutfchland zur Sanierung feiner Volles 
wirtfchaft das Paffivum feiner Sandelsbilanz befeitigen muß. Die Deutſch⸗ 
land durch das Sachverſtaͤndigen⸗Gutachten auferlegten Reparstionslaften in 
der Höhe von 21/ Milliarden Goldmart ab 1928—1929 ftellen noch eine 
weitere Sorderung an die deutfche Volkswirtſchaft: fie verlangen nicht bloß 
eine. Befeitigung des Peaffivums der deutfchen Handelsbilanz, fondern eine 
ftarte Altivgefteltung derfelben. 

Wie ift dies nun zu erreichen? Lieben der notwendigen Erhöhung ber 
landwirtfchaftlichen Produktion (durch Wiedereinführung von Agrarzslien und 
Zuführung von Agrarkrediten) und der dadurch möglichen Erfparung auf der 
Einfubrfeite wird die Löfung des Problems der Aktivgeftaltung der deutfchen 
Syandelsbilanz vor allem in einer großen Ausfubhrfteigerung zu fuchen fein. 
Letztere Tatfache ift auch von den Sachverftändigen anerkannt worden. Dieſe, 
für die Begleihung der Reparationslaften notwendige gegenüber dem jetigen 
Exporte zu tätigende Mehrausfuhr, bat der Reichewirtfchaftsminifter a.D. 
von Raumer auf dem Parteitag der deutfchen Volkspartei auf 111/32 Bold» 
millisrden gefchätzt, fo daß alfo Deutfchland einen Erport von 171/; Milliarden 
Goldmark (nah DBerehnung Taffels 16 Millierden gegenüber einer dann 
notwendigen Einfuhr von 12,5 Milliarden, nah Brentano 14 Milliarden 
und nach einer Studie des amerilanifchen Instituts of Economics 16,5 Milliarden 
Goldmark) tätigen müßte, was einer Derdreifachung der im Jahre 1923 auss 
geführten Warenwerte gleichläme. Ob diefe Mehrausfuhr möglih ift, wird 
ſowohl von den belannten Dolklswirtfchaftspolititern des Inlandes wie Bren⸗ 
tano und Adolf Weber, wie auch von den größten nationaldtonomifchen 
Rapazitäten des Auslandes wie Reynes (England), Raffel (Schweden) und 
Beifer (Amerika) bezweifelt. Und wenn wir die Entwidlung des deutfchen 
Außenbandels in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege betrachten, fo wird 
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man ganz allgemein diefer fteptifhen Beurteilung beipflicdhten müjfen. So 
flieg in den Jahren von 1875—1913 die deutfche Ausfuhr von 25061 Millionen 
Mark auf 10098 Millionen, d. i. in 38 Jahren auf das Vierfache. Und nun 
foll bereits in drei bis vier Jahren der deutfche Ausfuhrhandel um das Drei 
fache, ja, wenn wir die Ausfuhr BDeutfchlande im erften Halbjahr 1924 als 
Grundlage nehmen, ebenfalls um das Vierfache erhöht werden! Betrug doc 
die deutfche Ausfuhr im erften Halbjahr 1924 bloß 232368 Millionen Vorkriegs⸗ 
mark, d. i. gleich 440/0 der gewerteten Vorkriegsmenge, wobei die 250%/oige 
Preisfteigerung gegenüber dem Srieden noch ausgefchaltet ift. In einer fo kurzen 
Spanne Zeit bat ſich in der Vorkriegszeit die deutfche Ausfuhr hoͤchſtens um 
400%/0 gehoben, wie dies in den letzten vier Jahren vor dem Rriege von 1909 
bis 1933 der Sall gewefen tft. 

Eine Revifion des DawessGutadhtens wie es die Deutſch⸗ 
netionalen fordern, wird daber ein Gebot der Notwendigkeit 
fein. Wenn dann einft nach einer ſolchen Revifion die Verpflichtungen der 
Seutfchen Doltswirtfchaft mit deren Leiftungsmöglihleit in Einklang gebracht 
find, dann wird die für die Begleihung der Reparationslaften notwendige 
mögliche Mebrausfuhr in erfter Linie gegenüber den Südoftftaaten zu erzielen 
fein. Um dies zu beweifen, mögen die Syandelsbeziebungen BDeutichlande 
mit den verfchiedenen europäifchen und wichtigften Überfeeftaaten einer kurzen 
Betradytung unterzogen werden. Was den Handel Deutſchlands gegenüber 
den letzten anbetrifft, fo müffen wir feftftellen, daß derfelbe im Vergleich zur 
DVortriegszeit ſehr ftart abgenommen bat, da einerfeits Deutfchland feine Rolo⸗ 
nien verloren, andererfeits fich in denfelben wie aud in den füdamerilanifchen 
Staaten in den Jahren des Weltkrieges und der Nachkriegszeit ſich immer 
ftärter und ftärker das Prinzip der Selbftverarbeitung des dort vorhandenen 
Robftoffreihtums durchgefetzt bat — fo wurden i. I. 1922 in Brafilien 500 000 t 
Baumwolle gegen 183.000 t i. J. 1913 verarbeitet —, oder aber, wo dies nicht der 
Sall, diefelben als bisherige deutfche Abfatggebiete während des Krieges von den 
Dereinigten Staaten erobert worden find. Deutfchland wird daher in völliger 
Umkehr der Vorkriegsverbältniffe den überwiegenden Teil der Ausfuhr vermutlich 
den naͤherliegenden europäifchen Ländern abgeben. Denn audy gegenüber Amerile 
wird kaum eine Erhöhung des deutfchen Erportes moͤglich fein, da das in 
letzterer Zeit, wenn auch auf dem Brundfag der allgemeinen, uneingefchräntten 
gegenfeitigen Meiftbegünftigung gefchloffene, deutfchameritanifche Handelsuͤber⸗ 
eintommen keine Tarifvereinbarungen enthält: die Amerikaner haben es deshalb 
in der Hand, ihre bisherige SYochfchußzollpolitit gegenüber Deutfchland weiter 
beizubehalten, die bei der ſchutzzoͤllneriſchen Befinnung des Präfidenten Coolidge 
auch kaum eine Anderung erfahren dürfte. Auch die in nächfter Zeit abzufchlies 
Benden reſpektive noch zu ratifizierenden Handelsverträge Deutſchlands mit Eng⸗ 
land und Frankreich werden bei einer ficherlicy zu erwartenden Befferung der 
Aandelsbeziebungen Deutfchlande zu diefen beiden Ländern doch auch einen nennenss 
werten Ausfubrüberfchußg fchwerlich erzielen, da die 261/,%p ige Erportabgabe 
— die von England im erften Halbjahr 1924 auf 5% berabgefetzt worden war — 
nun wieder in voller Gänze nicht bloß von England, fondern auch von Frankreich 
eingeboben wird. Diefe deutfche Erportabgabe bedeutet natürlich eine differenzierte 
Behandlung der deutfchen Einfuhr und gleichzeitig eine große Belaftung für die 
deutſche Wirtſchaft: entfielen doch von den im Monat September und Oktober 
an die Entente geleifteten Tributgeldern Beutfchlands mehr als die Haͤlfte 
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allein auf die Zahlung der engliſchen Exrportabgabe. Sollte der von Baldwin 
vorgefebene Induſtrieſchutzzolltarif Geſetz werden, dann wird erft recht an 
einen ftark vergrößerten Erport nach England, auch bei der bereits vereinbarten 
Meiftbegünftigungstlaufel, nicht zu denten fein, zumal letztere bloß auf England 
und Schottland, nicht aber auf die bedeutend wichtigeren englifchen Kolonien, 
Befigungen, Proteltorate und Dominions Anwendung findet, geradefo gegenüber 
Stantreich, das nach Seftftellung Dr. Trendelenburge, des Leiters der deutfchs 
franzöfifchen Handelsvertragsverhandlungen auf deutfcher Seite, in letzter Zeit 
binfichtlich der Frage des Minimaltarifes das Beftreben bat, gewiffe Pofitionen 
— insbefondere für die Induftriefabrilate, die Deutfchland nach Frankreich liefert 
— überrafchend zu erhöhen, um fpäter Deutfchland keine Zugeftändniffe machen 
zu brauchen. Auch will letgteres, das in den vergangenen Monaten foger in einem 
Zollkrieg mit Deutichland geftanden ift, diefem die Meiftbegünftigung verweigern. 
Und wenn Belgien feinen bei Beginn der Handelsvertragsverbandlungen mit 
Deutfchland betonten Standpuntt, letzterem nur eine befchräntte Meiftbegünftigung 
zu gewähren, weiter beibehalten follte, dann wird Deutfchland auch gegenüber 
Belgien feinen Abfetz nicht fonderlih vergrößern können, zumal ſchon mebrere 
Länder von Belgien Dergünftigungen erhalten haben, die niedriger find als dies 
jenigen des Minimaltarifes. Und die deutfche Ausfuhr nah Holland, dem 
größten Abfatzland Deutfchlands — das im erften Halbjahr 1924 beinahe ein 
Zehntel (9,7%0) des deutfchen Befamterportes aufnahm —, dürfte in Zukunft 
eher zurüdgeben, da erft in den allerletzten Monaten in Holland ein neuer erhöhter 
Zolltarif herausgelommen ift, der an die Stelle der bisher im Durchſchnitt uͤblich 
gewefenen 29% igen Zollbelaftung (vom Werte der Ware) eine ſolche von 0% fett. 

Welche merkantiliftifche Handelspolitit die Nordſtaaten Dänemarl, 
Shweden und Norwegen betreiben, dürfte wohl bekannt fein. So vergibt 
Dänemark Aufträge auch bei geringeren Preifen des Auslands aus nationalen 
Gründen nur an Inländer, was eine erhöhte Ausfuhr deutfcher Waren ebenfo 
ausfchliegen dürfte wie gegenüber Schweden, das nur auf eine Erhöhung feines 
Erportes bedacht ift, und zu diefem Zwecke unter Übernahme ftaatlicher Gewähr 
für die Zahlung der zu tätigenden Auslandslieferungen auch diefelben Kredite 
von 3—5 Jahren gewährt. Und was die MHandelsbeziebungen Deutſchlands 
mit der Schweiz anbelangt, wohin der deutfche Abfa in letzter Zeit infolge 
der befonderen gegenüber Deutfchland angewendeten Einfubhrbefchräntungen nur 
fehr gering gewefen ift, fo werden auch die augenblidlich fchwebenden Handels⸗ 
vertragsperbandlungen den bisherigen handelsaustauſch nicht fehr zugunften 
Deutſchlands verändern können, da abgefeben von der erft am 30. September 
1925 zu erfolgenden Regelung der Handelsbeziehungen bisher bei den Vorvers 
bandlungen nur Deutfchland die Verpflichtung übernommen bat, die Einfuhr⸗ 
verbote abzubauen, während die Schweiz immer noch eine Reihe von Einfuhr⸗ 
verboten beizubehalten gedentt. 

Wie ftebt es nun mit den Syandelsbeziehungen Beutfchlands mit Spas 
nien und Portugal? Letteres bat Deutfchland bereits im Jahre 1923 die 
Meiftbegunftigung eingeräumt — welches damalige Yandelsablommen am 31. Dez. 
1924 auf ein Jahr verlängert worden ift —, und es dürfte daher ein mit demſelben 
auch auf Tarifvereinbarungen fich erftredender SHBandelsvertrag Deutfchlands kaum 
eine nennenswerte DBefferung der bisherigen Syandelsbeziehungen berbeiführen, 
die felbft, wenn fie erfolgen follte, infolge der Rleinbeit Portugals für Deutſch⸗ 
land von geringer Bedeutung wäre. Anders Spanien, mit welchem Deutfchs 
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land im Juli 1924 einen Handelsvertrag abgeſchloſſen bat, in welchem ſich 
Spanien verpflichtet, die boben, feit der Stabilifierung der Mark volllommen 
ungeredhtfertigten AntisDumpingzölle aufzubeben. Doch kann audy bier Deutfchs 
land nicht zu große Hoffnungen auf eine Derbefferung feiner Handelsbilanz 
gegenüber Spanien begen, da es als Gegenleiftung für die gewährten Ausfubrs 
erleichterungen den fpanifchen WDeinerporteuren große Bonzeffionen gemadyt 
und damit direlt den deutſchen Weinbau geopfert bat. Es dürfte fich auch 
ferner bei der Ausfuhr deutfcyer Waren nad Spanien bald der Wettbewerb 
der bedeutend näher liegenden franzsfifchen und englifcyen JInduftrien geltend 
madyen, die ſich ebenfalls bemühen, mit Spanien in günftige Yandelsbeziebungen 
durch neue Handelsverträge zu treten. Diefe Gefahr ift um fo größer, als von 
Spanien Deutſchland gar nicht die !Meiftbegünftigung eingeräumt wurde. 

Nach den bisherigen Betrachtungen kann daber das Schwergewidht der 
zulünftigen deutfchen handelspolitik nicht im Weſten und nicht im Norden 
liegen, wenn ſich auch die handelsbeziehungen zu den angeführten Staaten 
zugunften Deutſchlands in Zukunft verbeffern mögen, was dann auch wieder 
Oſterreich im Wege der Meiftbegünftigung zugute fommen wird. Die Zukunft 
der deutfchen Handelspolitik kann daher — wie näher ausgeführt werden wird — 
nur im Öften und Süden, insbefondere aber im Südoften, dem doch urs 
eigenften Arbeits» und Wirtfchaftsgebiete der Deutfchen, zu fuchen fein. Was 
die Aandelsbeziehungen Deutſchlands zu Rußland betrifft, fo find fie, wenn 
wir von dem durch den deutfchsruffifchen Zwifchenfall in Berlin bervorgerufenen 
Boykott der deutfchzruffifchen Wirtfchaftsbeziehbungen in der erften Mälfte des 
Jahres 1924 abfeben, in den letzten Jahren, bei Inbetrachtziehung des darnieders 
liegenden ruffifchen Marktes, dußerft günftig geweſen; befitzt doch das vor⸗ 
wiegende Jnduftrieland Deutfchland mit dem fich wirtfchaftlich ergänzenden auss 
gefprochenen Agrarftaat Rußland einen auf gegenfeitiger Meiftbegünftigung bes 
rubenden Sandelsvertrag, in welchem Rußland Deutſchland fo günftige Ron⸗ 
z3effionen wie keinem anderen Lande der Welt gemacht bat. Betrug doc) nach einer 
euffifchen Handelsftatiftit der Anteil Deutfchlands an der ruffifchen Einfubr in der 
Zeit von Oktober 1923 bis Jänner 1924 39,4 v. 9., der Anteil Deutfchlands an der 
euffifchen Ausfuhr 25,4 v. H. — Nach der, auf Grund des im Juli v. Js. zuftandes 
gelommenen Rompromiffes zwifchen Dr. Strefemann und dem ruffifchen Geſchaͤfts⸗ 
träger Brodowsky erfolgten, Wiederberftellung der alten SHandelsbeziebungen 
beider Länder dürften ſich diefelben in Zukunft eber noch verbeffern, zu welcher 
Anſicht mid) die in letzter Zeit bereits zahlreich abgefchloffenen Derträge zwifchen 
Seutfchen und ruffifchen Ronzernen berechtigen. Auch die fpäteftens in einem 
Jahre in Ausficht genommenen neuen „yandelsvertragsperbandlungen mit 
tarifarifchen Vereinbarungen zwifchen beiden Ländern laffen auf diefe Pers 
befferung der deutfchsruffifchen Handelsbeziehungen fchließen. 

Dod in allernaͤchſter Zukunft dürften noch mehr als Rußland die Suͤd⸗ 
oſt ſtaaten als Abfatzgebiet für die deutfchen Waren in Betracht kommen, de 
das bolfchewilifche Rußland, deffen Sowjetrepubliten durch den Befitz des Außens 
bandelsmonopols die Wareneinfuhr reglementieren, wohl noch einige Zeit auf eine 
volllommene dauernde Wiederberftellung politifh „wie auch wirtſchaftlich ger 
feftigter Derhältniffe und damit auch auf die Erhaltung ausländifcher Kredite 
warten dürfte. Auch Polen wird in Zukunft für eine Mehrausfuhr deutſchet 
Maren nicht in großem Maße in Betracht kommen, da es nach bisherigen Ankündis 
gungen 100% ige Marimalzoͤlle auf die deutfchen Einfuhrwaren nach dem 10. Jänner 
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3925 zu legen beabfichtigt, an welchem Tage bekanntlich die einfeitige Vers 
pflichtung Deutfchlands abläuft, Polen als meiftbegünftigte Flation zu behandeln. 
Wohl hätte fonft Deutfchland bei Syandelsvertragsverbandlungen mit Polen 
wertvolle Konzeffionen erhalten müffen, da Polen die Aktivität feiner Handels⸗ 
bilanz einzig und allein Deutſchland zu verdanken bat, das eigentlich der 
einzige netürlidye Abnehmer der landwirtſchaftlichen Produkte Polens ift. 

Wie dürften ſich nun dagegen die zulünftigen Handelsbeziehungen Deutfchs 
lands zu den Südoftftaaten geftalten? Dieſe Heinen, geringe politifche Macht 
cepräfentierenden Staaten, weldye in ihrem Abfag in erfter Linie auf Deutfchs 
land angewiefen find, und fich daher bei SBandelsvertragsperhandlungen eber 
zu BRonzeffionen berbeilaffen müffen, werden es in erfter Linie fein, welche die 
für die Begleichung der XReparationslaften notwendige Mebrausfuhr von 
deutſchen Waren aufnehmen können. Betrachten wir nun die Yandelsbeziehungen 
Deutfchlands zu diefen einzelnen Südoftftaaten! Was den Handelsaustauſch 
Deutſchlands mit der Tſchechoſlovakei anbetrifft, fo ift feftzuftellen, daß letztere 
für Deutſchland das viertgrößte Abfatzland darftellt, und nicht weniger als 
8,90/0 der deutfchen Befamtausfuhr aufnimmt, womit es als Abfagland gleich 
binter den Vereinigten Staaten von Amerika rangiert. Bezieht doch die 
Tichechoflopatei mehr als ein Drittel der eingeführten Waren aus Deutſchland, 
und die tichechoflonalifche Republil bat bei einem Aktivſaldo feiner Handels⸗ 
bilanz von 6230 Millionen Tfchechotronen von Jänner bis Oktober 1924 gegens 
über Deutfchland ein SandelsbilanzsPaffivfaldo von 1840 Millionen Tichechos 
kronen aufzuweifen gebabt. Diefe, für Deutfchland günftigen yandelsbes 
ziehungen zu der Tſchechoſlovakei waren einerfeits nur dadurch möglich, daß 
letztere in ihren wirtfchaftlichen Bedürfniffen faſt volllommen von Deutſch⸗ 
land abhängig ift — was, wie Dr. Beneſch bei dem legten Rongreffe der 
tſchechiſchen Nationalſozialiſten feftftellte, die Tfchechoflovalei auch zu einem 
guten politifchen Derbältniffe zu Deutfchland ndtigt — andererfeits die Tſchecho⸗ 
flovatei trotz des Sehlens eines feften Spftems in der Handelspolitik mit Deutſch⸗ 
land bereits im Jahre 1920 einen Handelsvertrag auf Grundlage der Meifts 
begünftigung gefchloffen hatte, obwohl erftere auf Grund des Derfailler Ders 
trages das Recht der meiftbegünftigten Einfuhr nach Deutfchland beſeſſen 
batte. Die augenblidlich ſchwebenden Verhandlungen zwifchen Deutfchland und 
der Tichechoflopatei dürften nach Sertigftellung des neuen, deutfchen und 
tſchechoſlovakiſchen Zolltarifes auch noch zu weitergebenden Tarifvereinbarungen 
und damit zu einer erhöhten Verbefferung der tfchechoflovatifdhen Handelsbe⸗ 
ziehungen führen. Es ift nun Elar, daß bei einer deutfchöfterreichifchen Zolls 
union fich die wirtfchaftliche Abhängigkeit der Tſchechoſlovakei von Deutfchland 
in noch größerem Maße als bisher erhöhen würde, da einerfeits die Sfterreichifche 
Wirtfchaft — die der erfte Abnehmer tſchechoſlovakiſcher Produlte ift und zus 
fammen mit der deutfchen im Jabre 1924 40% der gefamten Ausfuhr der Tichechos 
flovatei aufgenommen — ſich bei einer Abkehr gegenüber der Tſchechoſlovakei um 
fo enger an die deutfche Wirtfchaft anlehnen würde, andererfeits die Tſchecho⸗ 
flovatei in ihren Erportbeftrebungen auf den Balkan zu durch den ‚dann um fo 

größeren deutfchen Wettbewerb gehindert werden würde. — 

Was nun die bandelspolitifchen Vorteile eines um dus oſterreichiſche Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet vergroͤßerten, deutſchen Innenmarktes anbetrifft, fo mögen 
dieſelben am Schluſſe dieſer meiner Unterſuchung uͤber die handelspolitiſchen 
Beziehungen Deutſchlands zu den Suͤdoſt⸗ und Suͤdſtaaten im zweiten Abs 
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ſchnitte angefuͤhrt werden. Nun ſeien zuerſt den handelspolitiſchen Beziehungen 
Deutſchlands zu den eigentlichen Suͤdoſtſtaaten und hier wieder in erſter Linie zu 
Ungarn einige Worte gewidmet. Seit dem Bismarck⸗Andraſſy⸗Buͤndnis vom 
Jahre 1879 politifch miteinander verbunden, fünf Jahre dann Schulter an Schulter 
im Weltkriege vereint und in der Nachkriegszeit von dem gleichen Schidfal des 
unterdrüdten und vergewaltigten Volkes getroffen, haben diefelben auch heute 
noch gewiſſe gemeinfame politifche und wirtfchaftliche Intereffen, auf die in der 
Dergangenbeit ſchon Sriedrich Lift vor 100 Jahren bingewiefen bat, als Deutfchs 
land noch vorwiegend Agrarftsat war. Daß Ungarn den Schlüffel zur Levante 
bildet, bat ebenfalls Sriedrich Lift fchon damals feitgeftellt. Deutfchland und 
Ungarn, beide heute im Stadium der Sanierung begriffen, mit einer wieders 
bergeftellten ftabilen Währung, werden erft in Zukunft imftande fein, den gemeins 
famen, ſich einander ergänzenden, wirtfchaftlichen Intereffen durch günftige Hans 
. delsverträge gerecht zu werden. Und da der neue ungarifche Zolltarif, wenn auch 
im allgemeinen bobe Pofitionen enthaltend, fo doch für die gerade aus Deutſchland 
in erfter Linie bezogenen Waren der Eiſen⸗ und Mafchinenbrandhe wieder die 
alten Zoͤlle vorgefeben bat, was mit Rüdficht darauf, daß die Weltmarktpreiſe 
für Eiſen und KZifenwaren gegenüber den Vortriegspreifen wenigftens auf 
808 11/a bis 2fache geftiegen find, einer durchfchnittlichen Ermäßigung von 
30—500% gleihlommt, und da ferner die Produkte der chemifchen Jnduftries 
zweige mit Ausnahme der, bereits im Inlande in ausreichendem Maße und 
in entjprechender Qualität erzeugten, fogar zollfrei eingeführt werden follen, 
fo ergeben fich für das zutünftige, wirtfchaftspolitifche Verhältnis Deutfchlands 
zu Ungarn günftige Ausblide. Die augenblidlich zwiſchen beiden Ländern 
ſchwebenden Verhandlungen zweds Schaffung direkter Tarife wie der Aufhebung 
der Eins und Ausfuhrbefhhräntungen in Ungarn werden das Jhrige zur Ders 
befferung der SHandelsbeziehungen derfelben beitragen, deren befonders günftige 
Geſtaltung jedoch auch erft bei einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion möglich 
wäre, wenn Deutfchland eine direkte Zollgrenze zu Ungarn erhalten würde. 

Und betrachten wir weiter das bandelspolitifche Verhältnis Deutſchlands 
zu Jugoflavien, weld letzteres jenem bereits im Jahre 19233 einen Handels⸗ 
vertrag mit Meiftbegünftigung gewährt hatte, obwohl es auf Grund des 
Derfaillee Dertrages ebenfo wie die Tichechoflovatei das Recht der meiſt⸗ 
begünftigten Einfuhr nach Deutfchland befeffen hatte, fo find auch bier die 
ultunftsausfichten günftig, da der neue, in Bearbeitung ftebende jugoflapifche 
Bolltarif ſehr gemäßigt ift und ungefähr die Höhe des ungarifchen Zolltarifes 
aufweift. Hat zwar Jugoflavien gerade fo wie Ungarn in den letzten Jahren 
mehrere nationale Induſtrien errichtet und damit gerade den öfterreichifchen 
Erport nad) diefen Ländern ſehr gefchädigt, fo ift Deutfchland doch das Land, 
das über alle jene Waren verfügt, bei denen gerade Jugoflavien noch volls 
kommen auf das Ausland angewiefen ift, wie auf Tertil-, Glass, Sarbwaren, 
Chemilslien und insbefondere Iandwirtfchaftlihe Mafchinen (auf die in den 
Spezialformen auch Gfterreih volllommen auf Deutfchland angewiefen if). 
Auch die Tatfache, daß ein Teil der von Deutfchland nach Jugoflavien ges 
lieferten Waren (Waggons und Lokomotiven) auf Reparationstonto gebt, 
kann im Gegenſatz zu dem Erport nach England und Frankreich keine nennenes 
werte Behinderung für einen erhöhten Export deutfcher Waren nach Jugo⸗ 
flavien bedeuten, da diefe Reparationslieferungen verhältnismäßig gering find. 
Kine Zollgemeinſchaft Deutfchlands mit Oſterreich würde ebenfalls zur Vers 
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befferung der Handelsbeziehungen des erfteren mit Jugoflapien beitragen, da 
Ofterreich der erfte Abnehmer jugoflapifcher Produkte ift, und damit bei Yandelss 
vertrtagsverbandlungen eine wertvolle bandelspolitifche Waffe gegenüber Jugo⸗ 
flavien voraus bat. 


Wie ftebt es mun mit den Handelsbeziehungen Deutfchlands zu Rumaͤ⸗ 
nien? Gegenüber diefem Lande bat fich die deutfche Ausfuhr im erften 
Dierteljabe 3924 im Vergleiche zu 1933 bereits verbeffert. So betrug der 
ne deutfchen Ausfuhr nach Rumänien in Prozenten des gefamten Außen» 

im Jahre 1935 (nach dem Vierteljahresdurchfchnitt) 1,400 

m erften Vierteljahr 1924 . A R : : 1,6% 

Ift diefe Vergrößerung des deutſchen Erportes im erften Vierteljahr 1924 
gegenüber der VDorkriegszeit zwar vor allem aus der Vergrößerung des rumänis 
den Gebietes auf Brund der Sriedensfchlüffe zu erklären, fo ift diefer Sorte 
khritt doch bei der geringen Entwidlung der landwirtſchaftlichen Produktion 
Rumäniens, die dank der unglüdfeligen Agrarreform (Enteignung rumänifcher 
nd ausländifcher Broßgrundbefitzer) um 20% binfichtlich der Anbaufläche und 
dementfprechend auch des Ernteerträgniffes zurüdgegangen ift, nicht zu gering 
einzuſchaͤtzen; jedenfalls eröffnen ſich für die zulünftigen deutfchsrumänifchen 
Handelsbeziehungen günftige Perfpettiven, wenn die landwirtfchaftliche Pros 
dultion Rumäniens, die im letzten Jahre nur 89,243.274.— q. Getreide abs 
warf, ihre Hoͤchſtleiſtungsfaͤhigkeit erreicht, die nach Anficht erfter rumänifcher 
Wirtfchaftspolititer 120—130 Millionen q. Getreide nur für die Ausfuhr 
emöglidyen könnte. Dann wird in Rumänien eine erhöhte Aufnahmsfäbigkeit 
für deutfche induftrielle Produkte gefchaffen werden. Vorausſetzung jedoch biezu 
ft, daß die in Ietzter Zeit durch die Befchlagnabme deutfchen Eigentums von der 
tumänifchen Regierung gefpannten wirtfchaftlichen Beziehungen Deutfchlands zu 
Rumänien eine gütliche Löfung erfahren. 


Wie fteht es mit den Handelsbeziehungen Deutfchlands mit Bulgarien, 
jmem Lande, das bereits im Jahre 1845 von der „Augsburger Zeitung“ als 
das Ziel deutfcher Auswanderungspolitit bezeichnet worden ift, jenem Lande, 
das ebenfalls Schulter an Schulter mit den deutfchen und öfterreichifchen 
Waffenbrüdern im Selde gelämpft bat? War dasfelbe fchon in der Vorkriegs⸗ 
zeit binfichtlich feiner Einfuhr immer mehr und mebr vornehmlich auf Deutfch- 

angewiefen — fo ftieg der Anteil des letzteren an der bulgarifchen Kins 
fuhr von 1899 bis zum Kriegsausbruch von 4,9% auf 21,6% —, fo ift 
es dies auch heute noch. Sat Bulgarien doch im erften Halbjahr 1924 ein 
Sönftel der gefamten Einfuhr aus Deutfchland besagen (Waren im Werte 
von 541,526.207 Lewa bei einer Befamteinfuhr von 2.724,990.241.—). Diefe 
enge wirtfchaftliche Verſchmelzung ift in der letzten Zeit deshalb befonders hoch 
einzuſchaͤtzen, ds die Wiedereinführung der Goldmark in Deutfchland wie die 
Unmöglichkeit, der deutfchen Induftrie Iangfriftige Kredite zu gewähren, den 
Ronkurrenten England, Italien, Srankreih und Belgien leichtes Spiel bins 
fihtlih deren Abfatzes nach diefem Lande gelaffen haben und da ferner der 
Me, im Jahre 1922 ausgearbeitete bulgarifche Zolltarif faft prohibitiv wirs 
lende hohe Zollfätze für fämtliche Induſtrieartikel aufweiſt. Gelingt es Buls 
garien, feine Reparationslaften zu befeitigen, oder wenigftens zu mildern, 
und damit eine Ermäßigung feiner unerträglichen Steuerlaften zu erzielen, dann 
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werden ſich die Wirtfchaftsbeziehungen Deutſchlands zu diefem Lande noch in 
erhöhtem Maße beffern. 

Aber auch Griechenland wird in Zukunft für den deutfchen Krport 
ein größeres Abfatfeld als bisher bilden. Denn’ die bisherige Schledhters 
ftellung der deutfchen Einfuhr nach diefem Lande gegenüber den anderen 
Staaten, ift durch das deutfchsgriechifche Ablommen vom 3. Juli 1924, 
deſſen vorläufige Inkraftfegung vom 20. November 1934 erfolgte, aufges 
boben worden. Nach demfelben genießen die wichtigften deutfchen Erportwaren in 
Griechenland die Meiftbegünftigung. Sie brauchen alfo nur die Vertragsnominals 
füge des am 10. Dezember in Rraft getretenen neuen griedhifchen Zolltarifes 
zu entrichten. Auch die deutfchen Schiffe werden in griedhifchen Häfen ebenſo 
wie die heimiſchen Schiffe behandelt. Der mit diefem Ablommen wieder eins 
geleitete Ausbau beider Wirtfchaftsbeziebungen beider Länder dürfte bei dem 
bevorftebenden endgültigen Handelsvertrag noch eine weitere Ausgeftaltung ers 
fahren; berrfcht in Briechenland doch eine große Klachfrage für Gewebe, Rurzs 
waren und elettrifche Artikel aus dem Deutſchen Reiche. 

Nun möge zum Schluffe der Betrachtung der Handelsbeziehungen Deutſch⸗ 
lands zu den Suͤdoſtſtaaten noch der Wirtfchaftsbeziehungen desfelben zur Türkei 
Krwähnung getan werden. Iſt es doch die Türkei gewefen, mit der Deutfchland 
ſchon zu Zeiten feiner böchften wirtfchaftlichen Entfaltung in innigftem wirts 
ſchaftlichen Rontakt geftanden if. Es fei bier nur an die großen Rapitalss 
beteiligungen der Deutichen Bank und der Württembergifchen Dereinsbant bei der 
anstolifhen Kifenbabngefellfchaft und Bagdad⸗Bahngeſellſchaft wie an den 
Bau der Ietteren erinnert. Die Parole SHelgolands Bagdad wie fie Sriedrich 
Lift fon in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgegeben, 
wie fie dann kurz vor dem Weltlriege R. v. Winterftetten in feiner Schrift 
Berlins Bagdad und Naumann in feinem berühmten Buche „Mitteleuropa“ 
wieder in die Welt binauspofaunt, ift ja allgemein bekannt. Und diefe enge 
wirtfchaftlidhe Derbindung ift dann auch zu einer politifchen geworden, es bat 
fih aus ihr die Waffenbrüderfchaft im Welttriege entwidelt. Und in der 
Nachkriegszeit dann wieder das gleiche Schidfal der Bedruͤckung durch die 
Stiedensverträge erfahren, bat ſich dann doch das gemeinfame Los verfchieden 
gewendet. So bat einerfeits die Türkei wieder einen Aufftieg zu politifcher, 
wenn auch nicht wirtfchaftlicher Macht erlebt, indem es in mannbafter Art 
den Friedensvertrag von Neuilly zerriffen und im Sricdenavertrag von Laufanne 
die europäifchen Maͤchte zu einer Verzichtleiftung auf ihre bisherige Politik 
gegen die Türkei und ihre bevorrechtete Stellung in diefem Lande gezwungen 
und als anerkannter Vollftsat fogar den Siegern des Weltkrieges gegenüber 
auf den gemeinfamen Zonferenzen Schach zu bieten verftanden bat, anderer 
feits Deutfchland ſich durch Annahme des für feine Wirtfchaft vorläufig Rettung 
bedeutenden SachverftändigensButachtens nad) einem zweijährigen Rekonvales⸗ 
zenzmorstorium in eine jahrzehntelange Bnecdhtfchaft des Auslandes ergeben. 
Um fo mehr muß beute die Türkei Deutfchland ein Vorbild fein und dazu 
ermutigt werden, für den Tag der Befreiung zu rüften. Um jedoch dies zu 
erreichen, braucht Deutfchland Bundesgenoffen. Damit jedoch die alten Bundess 
genoffen wieder geworben werden können, müffen die wirtfchaftlihen Bande 
mit denfelben fefter gelnüpft werden. Und da der politifche Wiederaufbau der 
Türkei fich jedoch im Wirtſchaftsleben ungünftig ausgewirkt bat, fo wird ein 
engeres wirtfchaftliches Band zwifchen beiden Ländern auch für die Sanierung 
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der tuͤrliſchen Volkswirtſchaft von Vorteil fein. Und es iſt bier erfreulich 
feitzuftellen, daß gerade in letter Zeit die wirtfchaftlichen Beziehungen zwifchen 
beiden Ländern ſich fehr gebeffert haben. Die großen deutfchen Unternehmungen, 
die ſchon früher mit der Türkei gearbeitet haben, haben ihre Vertretungen wieder 
bergeftellt. Auch der StinnessRonzern bat jetzt dort Fuͤhlung genommen. Die 
Deutfchen find es, die den größten Teil der Regierungslieferungen dapontragen. 
In erfter Linie baben die Türken die Beftellungen von Kifenbahnmaterial, 
insbefondere von Schienen zweds Ausgeftaltung ihres Verkehrsweſens nad 
Deutichland vergeben. Wird doch auf den Linien von Angora—Siwas und 
Samfun—Siwas fleißig gearbeitet. Auch Landmafchinen werden ftart von 
Deutſchland getauft. Sind doch vor kurzem erft 15000 Pflüge nach Deutfchland 
vergeben worden. Mit deutfchen Unternehmungen bat ferner der Präfelt von 
Angors Verträge über die Errichtung von Ziegeleien, Zementfabriten und 
Klektrizitätswerten in ZRleinafien abgefchloffen. Und es bat diefer Präfekt, 
der in Deutfchland den Städtebau ftudiert, 50 deutfche Sachleute für den Bau 
von Wobhnbäufern in der neuen Sauptftadt Angora dorthin mitgenommen. 
Und der StadtsPräfelt von Ronftantinopel bat einen deutfchen Wafferbaus 
meifter beauftragt, Pläne für die Unſchaͤdlichmachung der. dortigen Bäche, 
Deres genannt, auszuarbeiten. Sur den deutfchen Erport ift insbefondere 
wefentli, daß erft im Mai des Jahres 1924 vom türlifchen Minifterrat die 
Zollbefreiung fämtlicher, für die Induſtrie wichtigen Artikel auf 3 Jabre 
binaus gefchloffen worden ift. Die Türkei ift alfo gerade in den nächften Jahren 
dasjenige Land, gegenüber welchem BDeutfchland in erfter Linie ein großer 
rportüberfluß erzielen koͤnnte. 

Betrachten wir nun noch die Handelsbeziehbungen BDeutfchlands zum 
Orient, zu dem die Türkei die gegebene Sandelsvermittlerin ift. Liegt doch 
jet fogar die neue Hauptſtadt desfelben, Angora, in Rleinafien. Was nun den 
Abſatz Deutfchlandse nach GBefamtafien anbetrifft, fo bat derfelbe gerade in 
allerletzter "Zeit im erften Vierteljahr 1924 eine ganz bedeutende Erhoͤhung 
erfahren, ja fich fogar gegenüber dem Abſatz deutfcher Waren im Jahre 1913 
telstiv (im Verbältnis zur GBefamtausfuhr Deutfchlandse) um 800% günftiger 
gefteltet. So betrug der Anteil Afiens an der GBefamtausfuhr BDeutfchlands 
im Jahre 1913 5,4% (im Vierteljabresdurhfchnitt), im erften Vierteljabre 
1924 9,8%. 

Diefe erhöhte Ausfuhr ift vor allem auf den großen Bedarf an deutfchen 
Waren von Seiten des ſich im Wiederaufbau befindlichen Japans zuruͤckzu⸗ 
führen. Insbefondere wurden große Lieferungen an Eiſen und Metallwaren 
dorthin getätigt. 

Diefe ganzen Betrachtungen veranfchaulichen deutlich, daß die Zukunft 
der deutfchen Sandelss und Wictfchaftspolitit im Südoften gelegen ift. Nur 
eine beftimmte Vorsusfegung ift hiezu erforderlih. Will nämlich Deutfchland 
die gerade in letter Zeit ſich fo günftig geftaltenden Handelsbeziehungen mit 
den füdofteuropäifchen Ländern noch weiter ausbauen — was für die Erfuͤl⸗ 
kung der Reparstionslaften des Sachverftändigens@utachtens unbedingt erfordets 
lich iſt —, dann braucht es biezu der Mithilfe Oſterreichs. Denn Öfterreich 
iſt das Land, das feit alter Zeit ber, das auf Grund feiner geograpbifchen Lage 
und der großen tommerzielln Renntniſſe feiner Bewohner binfichtlich der 
Ballanverhältniffe wie fehlieglich der anfehnlichen Rapitalsbeteiligungen in den 
Nachfolgeſtaaten immer den deutfchen Handel nad dem Suͤdoſten vermittelt 
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bat. Diefen Beruf GOfterreiche kam es in Zukunft nur dann weiter erfüllen, 
wenn es eine Zollunion (vorläufig noch mit Zwifchenzöllen) mit Deutfchland 
eingebt und auf diefe Weiſe em großes Abfatzgebiet erhält. Denn dann erft 
wird Öfterreih durch eine dann annähernd erfolgende Gleichftellung der 
DProduttionstoften und damit auch der Warenpreife — wie ja auch beim 
deutfchen Zollverein deutlich zu konſtatieren war — nicht mehr fo mit der 
deutfchen Konkurrenz zu ringen baben. — Wird es doch erft dann möglich 
fein, daß ausländifcher Kredit durch das offene deutfche Tor auch nach Gfter: 
reich in reichlicherem Maße bereintommt, zumal dann die unvolllommeneren. 
öfterreichifchen Sabrikseinrichtungen durdy Anlehnung an die modernen deut⸗ 
ſchen Sabriten verbeffert und damit Ereditwürdiger gemacht werden würden. 
Iſt dies aber nicht der Sell, dann wird Öfterreich infolge der jetzt wieder 
erwachten deutſchen Ronkurrenz — ift doch Deutſchland fogar der größte Ron: 
kurrent GÖfterreichs auf dem Weltmarkte — tracdhten müffen, feine eigenen 
Waren am Balkan voll und ganz abfetzen zu können. Und Deutichland braudht 
jetzt diefe Hilfe Ofterreihe binfichtlich feines Abfatzes in den Aurpatbenländern 
und dem Orient um fo mebr, da ſich die Ronkurrenz Englands, Amerikas, 
Stantreihs und Italiens am Balkan in letzter Zeit in ganz befonderem Maße 
bemerkbar macht. Kann doch die ſich felbft in großer Rreditnot befindliche 
deustfche Induftrie nicht die günftigen Areditbedingungen gewähren, wie im 
Stieden und wie es jetzt noch von Seiten der Weltftaaten möglich ift. Hat doc 
erft vor kurzem der Rektor der bulgarifchen Handelshochſchule in Darna in einem 
Interview dem Sonderberichterftatter der „Münchner Lleueften‘ die Befürchtung 
ausgedrüdt, daß Deutſchland feine oͤſtlichen Abfatzgebiete zum Beſten Eng» 
lands, Amerikas, Frankreichs und Italiens verlieren wird, wenn die jetzigen 
Rreditverbältniffe in Deutfchland noch weiter andauern follten. Und es bat 
ferner die franzöfifche Zeitung „Industrielle Journal“ anläßlich der franzsfifchen 
Szandelsvertragsverhandlungen am Ende des vorigen Jahres den Vorſchlag ges 
macht, daß eine Aufteilung des deutfchen und franzöfifchen Abfatzes in den Suͤdoſt⸗ 
ſtaaten vorgenommen werden möge, was auch wieder einen Beweis für die großen 
wirtfchaftlichen Intereffen diefes Landes in den Süudoftftaaten bildet. Will alfo 
Deutſchland die zur Begleichung feiner Reparationslaften notwendige Mehr: 
ausfuhr erreichen, die in erfter Linie gegenüber dem fubgermanifchen Europe 
(Sudoftftasten) und dem Drient durchführbar wäre, dann muß cs mit Oſter⸗ 
reich in engere wirtfchaftliche Beziehungen treten, eine voltswirtfchaftliche Ebes 
gemeinfchaft in Sorm einer Zollunion mit vorläufig nody beizubehaltenden 
Bwifchenzöllen (nicht aber in der Sorm einer bloßen Dorzugsbebandlung, wie fie 
von Dr. Dingbofer und Dr. Frank vorgefchlagen) eingeben. Dann wird diefes 
£and feine forgfam gepflegten reichen perfönlichen Kenntniffe der Ballans und 
Örientläufer, ihrer Eigenbeiten wie Derbältniffe in den deutfchen VDermittlungss 
dienſt ftellen können. Dann wird aber auch eine zielbewußte Ruͤckgaͤngigmachung 
der im Jabre 1866 mit dem Ausfchluß Öfterreichs aus dem deutfchhen Bunde 
eingeleiteten mit der Ründigung des ruffifchen Rüdverficherungsvertrages im 
Jahre 1891 fortgefegten Binnenwanderung von Oſten nach Welten, eine 
Wiederumkehr des künftlicy nach der umvoͤlkiſchen Richtung nach Weſten vers 
zerrten Geſichtes der deutfchen Wirtfchaft ftattfinden. Dann erft wird Deutſch⸗ 
Ööfterreih die ihm durch die Befchichte gegebene ſchon von Ludwig blend 
anerlannte Miffion, deutfche Rultur nah dem Suͤdoſten zu tragen, voll 
erfüllen und gleichzeitig Deutfchland mit feinem Brudervolke Öfterreih und 
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don 21/5 Millionen Angehörigen feines Volkes in den Suͤdoſtſtaaten wirtſchaft⸗ 
ih und Eulturell enger verbunden werden können. Ganz befonders wird 
zu der Erfüllung diefer Öfterreichifhen Miffion der Ausbau des Rhein⸗Main⸗ 
Donaulanals beitragen. Daß derfelbe bei einer deutfcheöfterreichifcehen Zollunion 
bedeutend fchnneller beendet werden würde, ift Blar, denn dann wäre die ſchon 
vn Naumann und dem großen sHfterreichifehen Handelsminiſter Sreiberrn 
v. Bruck vorgefebene, einheitliche Verkehrspoltiik möglich, allerdings mit der 
wnjere Stage nicht betreffenden Kinfchräntung des nicht möglichen Zinganges 
ner gemeinfamen Kifenbahnpolitit: denn durch das Sachverſtaͤndigen⸗Gut⸗ 
echten ift Deutfchland die Derkehrshoheit der Reichseifenbahnen genommen wors 
den. Doch beftebt diefelbe noch binfichtlich des Ausbaues der Waſſerſtraßen. 
M diefer Rhein⸗Main⸗Donaukanal, der durch Ofterreich, Ungarn, Jugoflavien, 
Bulgarin und Rumänien gebt, und bei Braila ins Schwarze Meer mündet 
und fo eine direkte Verbindung desfelben mit der Nordſee berftellt, einmal 
fetiggeftellt, dann ift es Har, daß nicht bloß die Seutfchsöfterreichifchen Wirt: 
Idaftsbeziehungen enger geftaltet werden, fondern auch der deutfche Handel mit 
den übrigen Nationalſtaaten des alten GOfterreich, wie auch mit den Balkan: 
Rasten und dem Orient eine Erweiterung erfabren wird. Aber durch den bei 
dr Öfterreichifchen Zollunion noch ſchneller fertiggeftellten Rheins MainsDonaus 
tal würde Deutfchland noch ein weiterer, fehr wefentlidyer Vorteil zuteil. 
Es würde vor einer Erhöhung der Reparationsfumme über den Betrag von 
1800 Goldmark hinaus ab 1930 geſchuͤtzt werden. Denn ift doch die beförderte 
Gutermenge der Eiſenbahn eine der weſentlichſten Berechnungsfaktoren des fuͤr 
ame Erhoͤhung der Reparationsleiſtungen ausſchlaggebenden Wohlſtands inderes 
geradeſo wie der Steinkohlenkonſum. Aber dieſe beiden Faktoren würden nun 
bei Benuͤtzung einer fertiggeftellten, für die Beförderung von 1200 Tonnen 
Schlepptäbnen eingeftellten Rheins MeinsDonausBroßfchiffebrtsftrage eine bes 
Derminderung erfahren. Denn es wird dann eine geringere Benuͤtzung 

der mit Abgaben ſchwer belafteten, ab 1926 aller Dorausficht nach fehr teuer 
werdenden deutichen Reichseifenbahn zugunften der billigeren Schiffahrt — die 
zwar auch im Dawesgutacdhten unter das Jnduftriebelaftungsgefeg fallend zur 
Repatationsleiftung herangezogen worden ift, aber dies in bedeutend geringerem 
Maße und ohne bypotbekarifche Belaftung — und gleichzeitig eine Derminderung 
des Boblentonfums zu verzeichnen fein, da für einen ſolchen Schiffszug (1200 t), 
der einen Inhalt von fünf Büterzugen mit 50 Waggon befördern könnte, nur ein 
Dierzigftel der für die Eifenbabn erforderlichen Lokomotivkraft verbraucht wird, 
und da ferner die durch den Ausbau des Rheins MainsDonaulanals neu gewonnenen 
Waſſerkraͤfte (allein in Bayern 800.000 PS) eine wefentliche Einfchräntung des 
SteintohlenBonfums (insbefondere in Öfterreich und Bayern) zugunften des Pers 
braudyes von weißer Kohle zur Solge hätten. Zu diefem großen Vorteile der 
deutihen Jahlungsbilanz bei einer früheren Vollendung der Rhein⸗Main⸗Donau⸗ 
Großſchiffahrtsſtraße kommen noch die teilweife ſchon aus obigen erfichtbaren 
Vorteile der deutfchen Sandelsbilanz. Sind doch die Transportkoften für Maffens 
güter per Schiff um zwei Drittel geringer als bei der Eiſenbahn, was für die 
deutfhe Ausfuhr insbefondere von Kifen, KEifenwaren und Roble nad dem 
ften eine bedeutende Steigerungsmöglichkeit infolge der größeren Ronkur⸗ 
tmzfäbigkeit bedeutet, und gleichzeitig auch eine verbilligte Einfuhr von Petros 
Getreide und Holz (wenn auch nicht in dem Maße wie bei der Ausfuhr 

der vorhin erwähnten Maffengüter, zumal bier noch die Stromaufwärtsbeförs 
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derung hinzukommt) ermoͤglichen. Aber auch einer politiſchen Gefahr wuͤrde 
durch den ſchnelleren Ausbau der Rhein⸗Main⸗Donau⸗Großſchiffahrtsſtraße vor⸗ 
gebeugt werden. So wird dann ohne Zweifel durch die auf Grund des Aus» 
baues dieſes Kanales berbeigeführte engere wirtfchaftliche Derkettung Deutſch⸗ 
lands mit Öfterreich und den Rarpatbenländern der von Dr. Oswald Spengler 
mit Scharfblid erfannten franzsfifchen Politik in Mittels und Südofteuropa 
entgegengearbeitet, indem den unverbüllten Derfuchen Frankreichs, Weſt⸗ und 
Süddeutfchland durch Trennung von Ylorddeutfchland in eine Reihe von 
abhaͤngigen Stasten aufzuldfen und damit nad dem Gedanken Lispoleons 
eine Landbrüde längs der Donau zu fchaffen, ein für allemal ein Riegel vor⸗ 
gefchoben werden wird. Diefem Ziele diente bisher — wie Spengler in feinem 
neuerfehienenen Buche Neubau des BDeutfchen Reiches“ ausführt — dieſe 
langfame Verwandlung ofts und füdeuropäifcher Staaten, wie Polens, der 
Tſchechoſlovakei, Rumäniens und Jugoflapiens in franzöfifche Proteftorate, 
Surh Gewährung von Militärkrediten, Ausbildung großer Meere durch frans 
zöfifche Offiziere und nah franzöfifchen Krerzierreglement, die ftille Durdhs 
dringung mit franzsfifchen Kapital und in letter Zeit auch meiner Anſicht 
nah durch das große Intereffe für eine Donauföderation, welchen Plan der 
von franzöfifcher Seite beeinflußte Teil der oͤffentlichen Preſſe wärmftens 
empfohlen und feit der Berliner Reife Dr. Dinghofers und Dr. Franks die 
franzsfifche Preffe felbft, wie der Temps und das Journal, als die einzige Rettung 
für das einen Kopf, aber keinen Rumpf babende Ofterreich bezeichnet bat. Daß 
dies — auch vom rein wirtfchaftlihen Standpuntte aus betrachtet — nicht der 
Salt, fondern vielmehr nur bei einer Zollunion Oſterreichs mit Deutfchland erfteres 
gerettet werden könne, wourde in meinem oben zitierten Artikel diefer Zeitſchrift 
an Hand eines Vergleiches beider Kombinationen ausführlich bewiefen. Das 
Gefpenft der Donaufdderation, das eine Klegation des Anfchlußgedantens bes 
deuten würde, ift aber auch für Deutfchland eine große Gefahr; denn es wuͤrde 
bei Zuftandelommen desfelben Deutfchland nicht eine Erweiterung, fondern eine 
Derringerung feines Handels nach den Südoften und damit die Solgen der Lichts 
erfüllung der im Dawesplan auferlegten Reparationslaften wie der Verkauf der 
deutfchen Reichseifenbahn ans Ausland ufw. befchieden fein. Denn dann müßte 
Oſterreich als Minderheit in einem flavifchen Wirtfchaftstompler in erfter Linie 
tihechoflopatifchen Handel nach dem Stöoften vermitteln. Und follten gar die 
gefamten Klachfolgeftaaten einen neuen großen SHandelstörper bilden, der gemein 
fame Handelsverträge nach außen abfchlöffe, dann wird Deutichland audy gegen 
über den Balkanftaaten ſchwer Konzeffionen erzielen können. Der fchleunige Ab⸗ 
ſchluß eines deutfchsöfterreichifehen Zolle und Wirtfchaftsbundniffes, das auch 
bereits Richtlinien für eine Verkehrs⸗ (MOnfferftraßenausbau) und? Währungs 
gemeinfchaft enthalten müßte, ift daber auch für Deutfchland ein Gebot der 
Notwendigkeit. 


(Sortfegung folgt.) 
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Das Weſen der juͤdiſchen Muſik. 


Don Reinhold Zimmermann. 
(Schluß.) 


Um die Gleichung Meyerbeer⸗Mahler nicht auch auf Gebiete zu übers 
tragen, auf denen ſie keine Berechtigung hat, ſei hier ausdruͤcklich nachgetragen, 
daß der Menſch Mahler weit über dem Menſchen Meyerbeer ſtand. 

Offenbach lebte nicht nur in dem Paris Mieyerbeers, ſondern aͤhnelte 
feinem berühmten Volksgenoſſen auch in vieler Hinſicht: fo 3. B. in der ſehr 
wichtigen, ſich in der menfchlichen und kuͤnſtleriſchen Verderbnis des Seiner 
babels außerordentlich wohl zu fühlen und felbft aus den Dünften, die diefem 
Sumpfe entftiegen — in dem ſchon dazumal die Rotbfchilds und ihre Sippe 
eine ausfchlaggebende Rolle fpielten —, noch Vorteil für fich felbft zu ziehen. 
Ein Wegner verelendete in jener Umwelt — Meyerbeer und Offenbach fanden 
fie ſich angemeffen und dienftbar. In Offenbach vermählt fi) das Schlüpfrige 
mit dem Hoͤhniſchen und alles Serunterreißenden, was dem Juden fo vielfach 
eignet. Ging er in Paris auch gegen etwas vor, um deffen Weiterbeſtehen 
es wirklich nicht ſchade war, fo mußte fein Ton bei uns doch Befremden ers 
regen und feine ganze Art Ablehnung erfahren. Ein Blid auf Offenbache 
Bild fpricht übrigens mehr, als taufend Worte es vermöchten. 

Do der Jude ſich auf eigene Süße zu ftellen verfucht, wird er entweder 
banal, fturill oder grotest — wie die betreffenden Ausdrüde in allen den von 
mir fchon mehrfach berangesogenen Werten —, die aber nichtedeftoweniger von 
juͤdiſchem „Genie“ fafeln! — lauten. Zu deutfch: die eigentliche Muſik des 
Juden ift und wirkt auf uns fade, langweilig, nichtsfagend, wunderlid und 
poſſenhaft. Je nachdem. Alles andere ift angeeignetes Stemögut. Nur dem 
Umftande, daß dem Juden die Aneignung und Wiedergabe von Sremdgut fo 
leicht fallt — auch ein Mefenszeihen — bat er zu verdanten, daß die Offent⸗ 
lichkeit bis heute über die eigentliche Befähigung des Juden zum Muſiker fich 
bat täufchen laſſen können. In unferen Tagen fdyeint fi) darin aber ein 
Mandel zum Befferen vollziehen zu wollen, und zwar durch das Wirken 
Arnold Scönbergs. Im Ablauf des Schaffens Schönbergs, diefes Heglings 
Mahlers, unterfcheidet Welleſz drei „Phaſen“: eine erfte, in welcher Schöns 
berg die feiner Zeit gemäßen Sormen als gegeben binnimmt und fie nur er» 
weitert; eine zweite, indem er — aber was berichte ich davon bloß? — inbalts 
li ftreng genommen bedeuten die Worte des Derfaffers bier nämlich einfach, 
daß Schönberg ſich weiter in. der angegebenen Richtung vervolllommnete; eine 
dritte, in der er erft ein Kigener wurde, „Neues“ fchafft. Und nun die übers 
wältigende Begriffsbeftimmung des „Lleuen“ bei dem dritten Schönberg: „Das 
Neue diefer Runft beftebt darin, daß fich der Inhalt reftlos mit der Sorm 
deckt!“ So etwas ift natürlich noch nie dagewefen, lieber Lefer! Vor allem 
deine deutfchen Meiſter haben eine foldye Vollendung nie erreicht! Aus was 
für Ideen diefer neue Inhalt beftebt, verrät der ſchlaue Welleſz nicht; über 
das Weſen der neuen Sorm aber fohreibt er folgenden, fo recht volkstuͤmlichen 
Sat (S. 115): „Der melodifche Bogen ift jetzt, damit er jeder noch fo fubtilen 
Regung des Gefuͤhls folgen könne, aus einer Anzahl Heiner Motive zufammens 
geſetzt, die, aͤhnlich den Sarbfleden eines Bildes, beim erften Augenfchein wahl⸗ 
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los nebeneinandergeſetzt erſcheinen; faßt man aber das Ganze ins Auge, ſo 
ordnen ſich dieſe Motive organiſch ein, ergeben eine einzige, unendliche Melo⸗ 
die, welche gleichzeitig konſtitutiv mit der Form des Stüdes zuſammenhaͤngt.“ 

In einer der letzten Nummern der Deutfchen Mufikerzeitung erläutert der Rome 
ponift Georg Graener die etwas fehwierige Ausdrudsweife Welleſz' auf diefe 
ergötzliche Weiſe (Fir. 24 vom 16. Juni 19233): „Leute, die in der Muſik cinen 
Ausdrud animalifcher Triebe und Kräfte feben . ... Herren mit dem kurzen 
Bedärm ... Duͤrre Rrampfmufit des Krpreffioniften . . .“ Das bezeichnet 
das Weſen der dritten Phafe, in welcher Schönberg 3. 3. noch ftedt, ſchon ſehr 
viel deutlicher, als das gewundene Gerede feiner Lobpreifer. in wirkliches 
Bild der Schoͤnbergſchen Mufit kann ſich aber nur machen, wer Gelegenheit 
hatte, feine Werke zu ftudieren und zu bören. Don den Rilavierftüden anges 
fangen bis zu den Fuͤnf Grchefterftüden und dem Pierrot lunaire. Da ift 
ſchlechterdings aber auch nichts mehr, was an einen normalen Menſchen, oder 
fagen wir beffer: an ein „normales Genie“ erinnerte: Verzerrung, Mißflang, 
Haltloſigkeit, Lächerlichkeit, wohin man bört und fiebt. Und dabei welch ein 
Ernft bei dem allem! Als am derzeitigen Ende einer großen deutfchen mufis 
Balifchen Entwidlung Stebender tommt man fich bei diefem Getön, Gegraunze, 
Geheul und Bewimmer vor, wie wenn einem AUngebörigen irgendeines 
„Naturvolkes“ unfere Mufilinftrumente anvertraut wären und er nun damit 
einen beillofen Lärm vollführte oder fie alle erft mal durdhprobierte. Aber 
wenn alle Inftrumente durchprobiert find, ift die „neue Mufit Schönbergs 
immer auch fon aus, und was übrig bleibt, find — verdutte Befichter. 
Ich weiß, wie oft ſich im Laufe der Mufitgefchichte der „Geſchmack“ gewandelt 
bat, wie manchmal auch am Alten bängende Kritiker mit ihrer Ablehnung des 
Neuen „bereingefallen“ find; ich weiß aber auch, daß mir das bier mit 
Schönberg nicht gefchieht, da ich fühle, wie mit ibm ein uns Weſensfremder 
in unfere deutfche Tonkunſt bineindrängt und von feinen Leuten mit aller 
Kraft tiefer bineingefchoben wird, der uns nichts zu fagen bat, fondern nur 
Tolltöpfe noch mehr verwirren kann. Dor einigen Jahren ſchrieb mir ein 
Mufitforfcher einmal, daß ihm die Entwidlung Schönbergs aus einem 
tüchtigen Koͤnner zu dem Schönberg von heute ein pfychologifches Raͤtſel fei. 
Das kann es nur aber dann fein, wenn man Schönberg aus feinem natürlichen 
völkifchen Zuſammenhang löft und ihn als Einzelwefen oder gar als Deutfchen 
nimmt. Als Jude betrachtet, kommt in das anfcheinend Unbegreifliche feines 
Entwidlungsganges fofort ein belles Licht: So lange fihb Schönberg an 
Magner anfhloß, und fo lange er dem Beberrfchen der Baffifchen Sormen 
zuftrebte, hatte er einen Außeren und inneren Anbaltspuntt und konnte darum 
mit Hilfe der reinen Technik — deren meift virtuofe Meifterung mit der 
Mefensrichtung des Juden auf das Außerlidhe eng zufammenbängt — und 
einer gewiffen Geiftigkeit ganz achtbare Werke fchaffen. In dem Augenblid 
aber, in welchem er ſich von diefen Stützen entfernte, um ganz aus Eigenem 
zu fchöpfen, mußte er als Schaffender überhaupt zufammenbrechen, da er 
damit etwas unternahm, was feinem Volke nicht gegeben ift zu tun, obne 
entooeder ins Platte oder ins Llärrifche zu verfallen. Mag darum fein eigener 
Ehrgeiz ihn noch fo hoch binausführen, und mögen feine Herolde ihn uns 
noch jo oft und noch fo laut als den Mufiter der Zukunft ausrufen — der 
deutfchen Zukunft fagen die SHerrfchaften ſchon gar nicht mebr, fondern ihnen 
erſcheint Schönberg im @eifte bereits ale der Muſiker der Menfchbeit, ale 
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die Jeiſchwerdung des internationalen Muſikers ihrer Phantaſie! — ich ſage: 
mag das alles fo fein — es wird ſchließlich doch nichts nützen: Schönberg 
war, ift und bleibt den Hemmungen feines Dollstums unterworfen, wie vor 
ihm die Meyerbeer, Offenbach, Miendelsfohn, Mahler a. v. a. Daß er das 
nicht zu fühlen und zu wiffen fcheint, könnte ich als Tragik an ihm empfinden; 
denn einmal muß das Erwachen für ibn, der als ernft gefchildert wird, doch 
ftommen, und dann wird er feftftellen müffen, daß er weder ein großer Zers 
trummerer noch ein großer Neubauer war, fondern einfach ein vom Wege der 
Natur, d. i. aber feines Blutes Abgelommener, den fein Spelkulationstrieb 
verleitete, eigenfchöpferifche Bahnen zu betreten. 


Was bleibt nun als Weſen der jüdifchen Mufit? Daß fie etwas aus 
zweiter Hand Empfangenes, alfo durchaus Abbängiges ift. Daß fie aus dem 
£Empfangenen eine mebr oder weniger bedeutfame Auswahl trifft und daraus 
das ihr eigentümliche Miſchweſen formt (fiebe Rapp, Kinleitung). Daß fie 
in fich felbft zufammenbricht, wenn fie den Weg der wirtspältifchen Überlieferung 
verläßt; denn der Jude bat keine eigene mufilalifche Überlieferung von allgemeinem 
Wert. Daß fie formal meift nichts zu wuͤnſchen übrig läßt, da dem Juden 
die Beberrfchung des mehr Materialen von Natur aus liegt. 


Ob dem jüdifchen Volke die Serporbringung einer wirklich eigenen Muſik 
gelingen würde, wenn es irgendwo eine Heimat, alfo feſte Wohnſitze in 
eigenem Staste fände? Jc glaube diefe Stage mit Klein beantworten zu 
möffen, wenn bei diefer Muſik an eine der unferen ähnliche gedacht wäre; zu 
deren Erzeugung feblen beim Sebräer die Dorausfegungen: feine Domäne ift 
und wird menfchlicher Berechnung nach auch in der Zulunft und unter allen 
Derbältniffen fein die Spelulstion mit Werten jeder Art, nicht aber deren 
Produttion. Das Handeln, nicht das Erzeugen ift, fcheints, die Aufgabe des 
Juden in der Welt. Wie auf foldem Boden, deffen Brund das Chaos ift, 
eine eigene Muſik entftehen foll, ift mir nicht vorftellbar. Schönberg ift die 
derzeitige Sleifchwerdung diefes Chaos, da er weder Melodie, noch Rhythmus, 
noch Harmonie, noch Tonartenbewußtfein im deutfchen Sinne mehr bat. 


Jedenfalls wird die Sffentliche fcharfe Trennung von deutfch und judifch 
in der Muſik nach der Lage der Derbältniffe geradezu zu einer Lebensfrage. 
Seit 100 Jahren ift eine durch nichts mehr zu rechtfertigende Verfaͤlſchung der 
fog. Öffentlihden Meinung wie der Muſik felber im Bange Was damals 
deren Derteidigern oder Duldern einen Schein des Rechts gab, ift inzwifchen 
völlig hinfällig geworden: wir baben keinen Mendelsſohn mehr, der wenig» 
ſtens darnach ftrebte, den Anfchluß an deutfches Weſen zu finden. Und wir 
find in der Raffens und Volkskunde um ein ungebeures Stüd vorwärts ges 
tommen — um ein fo ungebeures Stüd, daß wir nur noch den als modernen 
Menſchen anzufprechen vermögen, welcher fich die Ergebniffe diefer Sorfchungss 
gebiete zu eigen gemacht bat. Judas Macht ift heute fo groß, daß feine Rinder 
fi gar nicht mehr die Mühe zu machen brauchen und fie ſich ja auch wirklich 
erfparen, in der Mufit das „LUntertauchen“ in einem anderen Vollstum zu 
mimen. Sie find fie felbft geworden — und feben dann fo maßlos haͤßlich, 
ja verrüdt aus, wie Schönberg und fein Kreis dies mit böchfter Eindringlichkeit 
zeigt. Das Gute liegt ja wohl in diefer Erfcheinung, daß fie beifpielgebend 
und veranfchaulichend verdeutlicht, wie es in folcher Kraft bisher nie der 
Sall wer. 
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Gefordert muß jene Trennung werden nicht aus „törichtem Raſſenhaß“, 
wie Niemann unterftellt, fondern aus Liebe zum eigenen Vollstum und aus 
Sorge um deifen Ergeben, wenn die Dinge von den DBerufenen weiter fo 
laufen gelaffen werden, wie bisher. Befordert muß fie auch werden um der 
Würde der deutfchen Tonktunft willen, die zu ſchade dazu ift, daß man fie mit 
den fchauderhaften Erzeugniffen jüdifcher widermufilslifcher Betätigung bes 
hängt, durch deren Art fie unweigerlich um allen ihren hoben Ruf in der Welt 
kommen muß und teilweife ja auch wirklich fchon gekommen ift, 3. B. in England. 

Dofür, daß jene Sorderung gegenwärtig auch rein dußerlih nicht mehr 
zu umgeben ift, fondern gebieterifche Pflicht aller Erkennenden geworben ift, 
nur zwei Beifpiele: In Düffeldorf fand 3922 das alljaͤhrliche Tonkünftlerfeft 
des Allgemeinen deutfchen Muſikvereins ftatt. Zu Worte kamen bei diefer 
Oktlegenbeit 18 Tonfeger, davon waren aber nicht weniger als 11 Juden oder 
jüdifchen Beiftes voll und nur 6 Deutfche und Deutfchgewillte. Zwei Drittel 
der Dorgeftellten alfo gehörten auf einem nach außen bin als deutfch verkuͤndeten 
Mufikfefte dem jüdifchen Fremdvolke an, und nur ein Drittel dem Blute und 
Geiſte nach der eigenen Heimat!l Und das unter den Augen der Stanzofen, 
deren gegenüber man doch wahrlich allen Grund gehabt hätte, wirkliche 
und wahre deutfche Muſik zu machen! Das andere Beifpiel ftammt aus noch 
neuerer Zeit und betrifft die fog. Ofterreichifche Mufitwoche in Berlin. Oſter⸗ 
reichifch beißt doch in der ganzen Gefchichte nichts anderes als oſtdeutſch, in 
der Muſik ſchlechthin deutfch, da Wien feit 150 Jahren der Vorort deutfchen 
Mufillebens war. Aus den Teilnebmernamen an jener fog. GÖfterreichifchen 
Muſikwoche gebt aber nun hervor, daß unter ihnen allen nicht mehr als fage 
und fchreibe ein einziger Deutfcher fich befand: Julius Bittner — der berühmte 

„Bonzeffionsfchulze”, den man ſcheints doch noch für nuͤtzlich gehalten bat. 
Seine Behandlung durch die Berliner jüdifchen Muſikkritiker war aber auch 
danach (fiebe Deutſche Zeitung Fir. 276 vom 16. Juni 1923). 

Mad diefen zablenmäßigen Proben muß das übliche Gerede von Über: 
treibungen verftummen. Die Dinge tönnen von jüdifcher Seite ber gar 
nicht ärger auf die Spitze getrieben werden, als es jetzt gefchieht, und wir find 
es unferer Selbftachtung und Selbſterhaltung fehuldig, ebenfalls das Außerfte 
einzwfetzen, wenn anders wir überhaupt noch mit einem Erfolg unferer Mübe 
rechnen wollen. 
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Raſſe. 
Don Richard von Schaukal. 


J. 

as oͤſterreichiſche Miniſterium des Innern hat in einem beſtimmten Rechts⸗ 

falle — die Angelegenheit ſelbſt bleibe hier außer Betracht — in treff⸗ 
lichen klaren Worten den Begriff der Raſſe ausgedruͤckt. Raſſe iſt „eine von der 
Sptache unabhängige, dem Menſchen inhaͤrierende, durch phyſiſche und pſy⸗ 
chiſche Momente beſtimmte Eigenſchaft dauernden Charakters, die nicht will⸗ 
kuͤrlich abgelegt oder nach Belieben verändert werden kann“. (Es wäre 
ſchoͤner und kluͤger geweſen — denn grundfätzliche Gegnerfchaft bat daran bereits 
die wohlfeile Angriffsgelegenbeit wahrgenommen —, ſtatt der vermeidbaren 
Fremdwoͤrter deutfche Wörter anzuwenden, alfo ſtatt „inbärierend“ innes 
wohnend und ftatt „pbyfifche und piychifche Momente“ körperliche und feelifche 
Mertmale, etwa auch ftatt „Charakters“ Weſenheit zu fagen.) 

Man möchte meinen, daß gegen diefe Seftftellung einer allgemein zugängs 
lichen, täglich zu beftätigenden Wahrheit vernünftigerweife nichts einzuwenden 
fein follte. (Llochmals: vom Anlaß ift hier nicht die Rede. Die Erledigung des 
Rechtsfalles laͤßt der Erörterung, läßt Bedenken Raum.) 

Dennoch geſchieht es, freilich nicht mit Unbefangenbeit, fondern in Leidens 
(daft, aus heftig bewegten Gefühlen heraus. Don jüdifcher Seite. 

Warum? Weil jene Erklärung der Behörde einen wunden Punkt jüdis 
fer Selbſteinſchaͤtzung trifft. Reineswegs diefer Selbfteinfhägung überhaupt. 
Nur der von „Politik“ beftimmten. Der „Liberslismus“ — die Weltanfchaus 
ung, die, von der Vorftellung des von Vorurteilen bedrüdten freien Menſchen⸗ 
tums, einer in Seffeln überlommener Meinungen ſchmachtenden Mienfchheit 
ausgehend, die Befreiung diefer „Menſchheit‘ vertritt und verfiht — lehnt 
fih gegen die natürliche Ungleichheit der Menſchen auf, will fie nicht Wort 
baben und greift alle ihr Rechnung tragenden Derbältniffe heftig an. Liberalis⸗ 
mus ift Politik, das beißt von Zweden geleitete Gebarung. Zwed der liberalen 
Dolitid ift wie der jeder Politit: Macht. Aber Politit bat mit Erkenntnis 
nichts zu tun. Liberalismus tft nicht berufen, der Erkenntnis Grenzen vorzus 
fhreiben. Es ift das Wefen der Politik, Lebenserfcheinungen zu vergewaltigen. 
Denn Politik ift Kampf, Tat. Erkenntnis aber ift Befinnung. XDenn liberale 
Politit Begriffe betämpft, denen Wahrheiten zugrunde liegen, kann fie zwar 
den Erfolg haben, daß die Begriffe gefälfcht werden, aber die in ſich rubende 
Wahrheit vermag fie nicht zu Andern. 

Yun behauptet die liberale Politik, „Raffe“ fei eine Erfindung, ein Lufts 
gebilde, ein Wahn, und hoͤhnt vom überlegenen Standpunkt „aufgellärter“ 
Geiftigkeit die Vertreter der „Aaffentbeorie“ als rüdftändige abergläubifche 
Duntelmänner. Scheinbar zu Hilfe kommt diefer Haltung vermeintlidher Uns 
erfchütterlichkeit der Umſtand, daß „Raffe“ ein von der „deutſchvoͤlkiſchen“ 
Pertei im politifhen Rampf gebrauchtes Schlagwort geworden ift und das 
„Doltstum“ der diefer Partei Zugefchworenen nicht immer außer Zweifel 
ſteht. Im übrigen mifcht der Liberslismus ein Drittes, die Klationalität, ins 
Spiel (ganz abgefeben davon, daß er zumal Judentum mit Vorliebe als Kons 
feffion aufgefaßt wiffen will, alfo ein Viertes, die Religion, ins Treffen bringt). 
So verwirrt Abficht immer wieder das kaum von Billigkeit und Verftändnis 
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Geſchiedene und zieht fopbiftifch aus der angerichteten Unordnung den dünlels 
baften Schluß, jeder Sreund der Ordnung und Klarheit müffe fich voll Ekel von 
ſolchen trüben Machenfchaften abwenden. Aber eben der befonnene Sreund der 
Befinnung fiebt ſich bemüßigt, gegen ſolche ſchnoͤde Rabuliftit der bedrängten 
Wahrheit beizufteben. Ihn kümmert Politik nicht, weder die der einen, noch 
die der anderen Seite; er fchaut nur die Sache. 

In meinem Buche „Erlebte Gedanken“ (1918) ftebt ein Aufſatz „Aaffe“. 
Ih führe feinen Inhalt wörtlich an: 

„Der XKifer, den die Gegner bei Belämpfung des ‚Raffenaberglaubene‘ 
entfalten, wirkt verftimmend: die Abficht verrät ſich. Herabzufegen gilt es 
in den Augen des Syalbgebildeten, der bei uns vor allem Tagesblätter lieft, eine 
Weltanſchauung, deren Ergebniffe den Schwaden der liberalen Phraſen zers 
reißen. Denn der Raffenaberglauben, den wir, ohne Schmähbung, Raffenglauben 
nennen wollen, ift eine Überzeugung, die, einmal wirklich erfaßt, dem ehrlichen 
Menfchen die Augen Sffnet über Tatfacdhen, die ibn umringen, und die er, ebe 
fie ihm aufgegangen waren, überfeben batte. Was bejagt diefe Überzeugung ? 
Daß das leibliche Weſen beftimmte Wirkungen dußere, die ihm gemäß feien. 
An und für fihb gewiß nichts Widerfinniges. Nur daß ſich mit diefer 
Menung Werturteile verbinden, und daß diefe Werturteile manchem nicht ers 
freulih zu vernehmen find. Die Raffenlehre — denn die Überzeugung bat eine 
Lehre geichaffen, und es ift fchlechterdings nicht einzufeben, warum fie, diefe 
von bochgebildeten und geiftreichen Männern allgemady breit ausgebaute und 
forgfaltig vertiefte Lehre, nicht genau fo den Anfprud darauf follte erheben 
dürfen, als Wiffenfchaft zu gelten, wie die fie befämpfende — die Raffenlehre 
fußt auf dem Begriffe der Kaffe, dem die Erfahrung, die Dorftellung und die 
Idee Raffe zugrunde liegen. Dem Begriff Energie oder Begriff Elektron liegen 
bloß die Idee Energie, die Idee Elektron zugrunde, mandyem anfpruchsvollen 
Begriff der Wiffenfchaft ger nur ein Wort. Der Begriff Raffe dagegen bat 
eine reichliche, eine ausreichende Unterlage, er bängt durchaus nicht wie irgend⸗ 
eine Theorie in der Luft (es ift einfach falfch, die Raſſen lehre Raffentbeorie 
zu nennen). Der Begriff Raffe befagt: Dereinigung mebrerer wefentlicher 
Merkmale zu einem als Einheit empfundenen pbyfifchen Ganzen. Was zeigt 
dem, der fich nicht blind ftellt, die Erfahrung? Daß es im Tierreich wie 
in der Tierwelt verſchiedene Raffen gibt. Daß den einen die anderen 
gegenüberfteben. Bedarf es mehr als diefer Seftftellung? Wobei es — nur bier 
tritt die Idee in ihr Recht — gleichgültig wie felbftverftändlich bleibt, daß 
jedes einzelne der fie unterfcheidenden Merkmale da oder dort fehlen mag. 
Denn niemals bat man Ideen durch Zufammenzäblen von Poften errechnet, 
niemals aber auch Ideen durch Abzieben von Poften um ihre — ideelle — 
Wahrheit gebracht. Wahrheit ift kein Ergebnis, fondern eine Gewißheit.“ 

Ich hätte diefer Darftellung des Wefentlichen kaum etwas hinzuzufügen. 
Aber da immer wieder etwas am Tage Liegendes, etwas mit allen Sinnen zu 
Ergreifendes, die Tatfache der „Raſſe“, das ift der gefchloffenen koͤrperlich⸗ 
geiftigen Eigenart, als ein Unding, eine Sabel, ein Schwindel bingeftellt wird, 
verlohnt es fich, den gleichfalls am Tage liegenden Sünden diefer fonderbaren 
Rampfesweife gegen ein obne weiteres von fich felbft überzeugendes Daſein 
nachzugeben. Die „Raſſentheorie“‘ gilt ihren erbitterten Gegnern als „Antis 
femitismus“. Und „Antifemitismus“ ift ja für den „Sreifinn“ eine verwerfs 
liche, ja verworfene Befinnung. Aber das foll uns nicht beirren. Vor allem 
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iſt die Unterftellung falſch. Die Überzeugung von der Richtigkeit der Raffens 
lehre kann „Antifemitismus“ fördern helfen, bedingen, muß aber durchaus 
nicht von ihr bedingt fein. Antifemitismus beißt Judenfeindfeligkeit, Judens 
haß. „Er — der Judenhaß — „ift‘‘, fagt Eduard Meyer in feiner Befchichte 
des Altertums, „fo alt wie das Judentum felbft. Bereits in den Pfalmen ift 
überall von ihm die Rede.“ Und was ihn hervorruft, ift, nach Meyer, „die bochs 
mütige Überlegenheit, mit der fie (die Juden) als alleinige Belenner des wahren 
Gottes allen anderen Voͤlkern entgegentreten, jede Berührung mit ihnen als 
befledend zurudweifen, den Anfpruch erbeben, mehr und beifer zu fein als 
fie und berufen zu fein, über fie zu berrfchen“. Es find alfo Eigenfchaften der 
Juden, die ihn bei Nichtjuden bereits in der Alteften Zeit berporgerufen baben, 
wie fie ihn feither immer wieder hervorrufen. Aber nicht darum, nicht um die 
pſychologiſche Begründung einer feit jeber feftftellbaren Abneigung gegen ein 
Sen anderen unangenehm gegenübertretendes Volk handelt es fich bier, fondern 
darum, daß fie, die Juden, ein Volk, ein von anderen Völkern wie diefe unters 
einander unterfchiedenes Volk find. Was heißt „Volt“? 


In meinen „Zeitgemaͤßen deutfchen Betrachtungen“ (1916) ftebt eine Defi⸗ 
nition, die man wird gelten laffen dürfen: „Volk ift Einheit der durch Blut 
und Art Derwandten. Volkstum ift die Zugehörigkeit zum angeftammten Volk“ 
Und weiter beißt es dort: „Ihm liegt die Rraft der Raffe zugrunde.“ Wieder 
halten wir, alle Derfuchhe zur Verwiſchung des Eindeutigen beifeitefchiebens, 
am Weſen des Begenftandes eines Streites um Unbeftreitbares. Ob aus der 
Anerkennung der Raffe als einer Wahrheit und Wirklichkeit Antifemitismus 
bervorgebe oder nicht — wir faben, daß feine Gründe Eigenſchaften eines 
Volkes find, die man je nach Gefühl und Urteil fchätgen, verteidigen, würdigen 
oder verwerfen, anklagen, belämpfen mag: vor Begebenem, Sürfichfprechendemn 
die Augen krampfhaft zu verfchließen, ja den Schauenden der Derblendung zu 
besichtigen, ift nicht nur unbillig, fondern töricht. Und felbft wegen feiner 
— nicht notwendigerweife daraus berpvorgebenden — Wirkung auf das Ders 
halten eines politifchen Raffengläubigen darf dem Glauben an das Unzweifels 
bafte fuͤglich nichts von feiner inneren Berechtigung abgemälelt werden. Was 
immer für Solgerungen einer aus feiner ehrlichen Überzeugung ziehe, diefe 
Überzeugung ift einzig und allein auf ihren Grund oder Ungrund zu unters 
fuchen. Daß übrigens die von „Politikern“ am nichtjudifchen Vertreter ber 
Raffenlehre immer wieder fo hitzig als „rüdftändige“ Vorftellung angegriffene 
Anſchauung auch von unbefangenen und wabrbaftigen Juden felbft vertreten 
werde, dafür legt ein — von den gebäffigen Vollsgenoffen mit auffallendem 
Stillfhweigen bedachtes — ausgezeichnetes Buch vollgültiges Zeugnis ab: 
„Juden in der deutfchen Literatur. Eſſays Über zeitgenoͤſſiſche Schrifts 
fteller, herausgegeben von Guſtav Rrojancker 1922, Welt⸗Verlag, Berlin 
(Groß 80, 359 S.). In der vortrefflidden Einleitung zu diefer Sammlung von 
vierundzwanzig wertvollen, zum Teil vollendeten Auffätzen verfchiedener Vers 
faffer, die alle eine Überzeugung eint, fagt der Herausgeber: „Das Unternehmen 
diefes Buches den Juden innerhalb des deutfchen Aulturkreifes als eine Sonders 
erfcheinung zu feben; mehr noch: diefen Geſichtspunkt in den gebeiligten Bezirk 
der Literatur zu tragen, wo, wenn irgendwo, der gute Zuropder gilt — «8 
ift ein ungemein verdächtiges Unternehmen. Denn es fcheint in diefem Deutfchs 
land faft nicht anders denkbar, als daß die Befchäfte einer finfteren Reaktiem 
betreibt, wer das Weſen der Juden als ein unterfchiedliches überhaupt nur zu 
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betrachten wagt. Es gilt von vornherein als ausgemacht, daß nur truͤber 
Nationalismus ſich in einer Problemſtellung gefallen kann, die beſtenfalls 
unnötig, in jedem Salle aber gefaͤhrlich iſt. Und es find nicht bloß Juden, 
die fo denken, auch der Nichtjude, außerhalb des antifemitifchen Lagers, teilt diefe 
diefe Empfindung.“ Und mit dem Bewußtfein, „einer unfagbar ſchwachen und 
flachen Apologie“ des Judentums durch den ausdrüdlicdhen Verzicht auf ihre 
tdrichte Haltung auf das peinlichfte zu entgegnen, ftellt Rrojander das Theme 
feines auf dns glüdlichfte gelungenen Derfuches, Bleichgefinnte unter den 
Beften feiner Volksgenoſſen zu einem repräfentativen Belenntnis zu vereinigen, 
alfo auf: „Das Problem des jüdifchen Menſchen im deutfchen Rulturkreis, 
die Stage nach dem LUnterfchiedlicheen feines Weſens.“ Mit Achtung und 
Dankbarkeit begrüßt der Blaubensgenoffe arifcher Abftammung das bedeutende 
Ergebnis folhen Sreimuts in eimer Zeit, da mehr denn je der Geift unter 
den Anfechtungen des ungeiftigen Intereſſes, dumpfen und leidenfchaftlichen 
Gefühle, unwahrhaftiger Befinnung, fchnöder Parteilichkeit zu leiden at. 


II. 


Es gibt nur einen Einwand gegen die Raſſenlehre, den ich gelten laffe, 
freilid um ihn zu belämpfen. Alle andern, zumal die von abnungslofen 
„Erakten“ mit ebenfoviel Selbftgefälligkeit wie Befchränttheit immer vwoieder 
aus den „Krgebniffen der Forſchung“ vorgebrachten, insbefondere die der dilets 
tantifcheften aller Wiffenfchaften, der Statiftil, entnommen, find der Widers 
legung deshalb nicht würdig, weil fie die Jdee der Raffe gar nicht erfaffen: 
fie halten ſich, ihrer unphiloſophiſchen Herkunft entfprechend, immer nur an 
die einzelnen Erſcheinungen, die ihre Urheber allein zu gewahren befaͤhigt ſind, 
und glauben eine Anſchauung, die als ein Ganzes, das tft als eine Einheit, 
lebt, durch einzelne Seftftellungen, etwa daß Schädelmeffungen getrogen bitten 
und dergleichen Eindifche Dernünftelet zu erfchüttern. Um eine Idee, das tft 
eine in fich gefchloffene, lebendige Tatfache des Beiftes, nicht als unrichtig 
beftreiten zu koͤnnen, denn Tatfachen laſſen fich nicht mit Gruͤnden beftreiten, 
fondern als wahr leugnen zu dürfen, muß man fie vor allem erlebt haben. 
Dann ſteht es einem frei, das beißt, es ſteht einem nicht „frei“, fondern es ift 
Sache des Glaubens, feinem Bewußtfein Unrecht zu geben, fich gegen das Er⸗ 
lebnis als ein einem Unangemeffenes mit feinem eigenen Maß uufzulehnen. 
Jefus haben viele Menfchen vernommen, wenige wahrgenommen, nody weniger 
erlebt. Aber nur wer ihn erlebt bat, „darf“ ihn „leugnen“. Die Juden, die ihn 
kreuzigten, haben ihn nicht einmal wahrgenommen. — Der Einwand, den ich 
einzig der Mühe wert finde, ins Auge zu faffen, ift der, daß Raffenglaube 
Meterislismus fei, infofern, als dem Blut, dem Biologifchen zuviel eingeräumt 
werde auf einem Gebiete, das nicht nur Biologie bedeute. ft aber wirklich die 
Raffenlehre, die Anfchauung vom Menſchen als einer durch Abftammung bes 
flimmten pfychospbyfifchen Geftaltung, in diefem verpönten Sinne Materia⸗ 
lismus? Der Menfch ift nicht zweierlei, fondern eines, aber diefes Eine ift 
ein Beifammen. Er ift Blut und Beift, und feine Sorm ift geiftiges Leben, das 
beißt, feiner felbft bewußtes Werden. Dieſe feine Zinbeit ift von der dee 
der Kaffe bedingt, das heißt: drüdt das Geſetz aus „nach dem er angetreten“. 
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‚Lak deine linke Hand nicht wiflen, was die 
rechte tut!" 
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enn wir den politifchen Teil unferer nationalen Zeitungen aufmerkſam 

durchleſen, fo haben wir oft alle Deranlaffung, mit den darin ents 
widelten Anfichten einverftanden zu fein. Es. wird mit Nachdruck und Sach⸗ 
temntnis bewiefen, daß wir Stolz auf die rubmreiche deutfche Vergangenheit, 
Hationalbewußtfein, Liebe zum deutfchen Volke weden und pflegen müffen, daß 
Samilienfinm, Religiofität, beldifche Lebensauffaffung, ſich ausdrüdend in bober 
Bewertung aller männlichen Tugenden, die ftarten Wurzeln deutfcher Kraft find, . 
und es wird immer wieder betont, daß ohne den feften Willen, ſich durchzuſetzen 
und obne materielle Macht, die nötigenfalls in die Wagſchale zu werfen ift, 
wirkliche, außenpolitifche Erfolge nicht zu erzielen fein. Auch ein gefunder Haß 
gegen unfere Seinde wird empfohlen, da ja das gutmütige und friedfertige deutfche 
Volt nur allzugeneigt fei, feinen Seinden tief gerührt an den Hals zu finten, wenn 
fie einmal die Rrallen der Tigerpranten ein wenig eingezogen hätten. — — — 

Solche und ähnliche fchöne Gedanken bilden erfreulicherweife oft den Unter⸗ 
grund der politifchen Betrachtungen verdienftooller Schriftfteller und Mitarbeiter. 

Muͤtzliche Arbeit bier im politifchen Teil“; fagen wir dann wohl befriedigt 
zu einem GBefinnungsgenoffen. „Bewiß, die meiften Lefer des Blattes find ſchon 
national, aber fie werden doch in ihren Anfchauungen befeftigt und erhalten Kennts 
niffe, die fie im Kampfe der Meinungen verwerten können. Auch kommt es 
gewiß oft genug vor, daß Angehörige linksftehender Parteien einen Blid in diefe 
Zeitung werfen, und dann gilt auch bier Semper aliquid haeret“. Wie famos 
ft doch 3.3. bier der Vorfchlag, die widerlihden Sranzofen ein für allemal 
Apachen zu nennen — natürlich nicht nad) den braven Rotbäuten in Amerika, 
ſondern nady den Parifer Verbrechern — wirklich famos; jawohl, lehrt nur den 
Haß, haltet euch an Kleiſt! Wäre esnur erft foweit: „Schlagt ihntot! das Welts 
gericht fragt euch nach den Gründen nicht!“ — — Überhaupt Kleift ift unfer 
Mann, beldifche Geſinnung ift alles. Kleift, Arndt, Jahn, Schiller felbftverftänds 
ic, und dann natürlich die großen Politiker und Seldberren, Stein, Sichte, Scharns 
borft, Blücher, fpäter Bismard, Moltte und wie fie alle beißen. Wir brauchen 
beldifche Kultur. Zum Teufel mit dem woeibifchen Gewinſel der Pazififten und 
Jaternationaliften!“ 

Wir haben uns ordentli warm gefprochen und wenden uns nun in ges 
bobener Stimmung zu dem &ulturellen Teil der Zeitung, den wir für befonders 
wichtig halten. Denn es ift nicht gut, nur dem Verftande patriotiſche Nahrung 
zu geben; woir wollen auch Herz und Gemüt ſtaͤrken. Iſt es doch recht eigentlich die 
Seele, der Charakter, die uns zu dem machen, was wir find. Nur keine einſeitige 
und übertriebene Ausbildung des Verftandes! Starke, deutfche Charaktere 
wollen wir erziehen, von tiefer Liebe zur Heimat und zur Samilie, von deutſcher 
Religiofität und von beldifcher Befinnung, die bereit find, alles fürs Vaterland 
opfern. Benau das Begenteil von den eistalten Intellektuellen des Berliner 
Ingeblattes und der Jacobfohnfchen „Meltbühne* — — —. 

Und wir Iefen im kulturellen Teile derfelben Llummer des apachenfeinds 
lien Blattes mit Befremden, wie ein geiftreichelnder Literat unfern Frauen und 
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Toͤchtern in ſuͤßlichem Tone franzoͤſiſche, alſo Apachenliteratur, zum Teil ſchluͤpf⸗ 
rigen Inhalts, empfiehlt, und ſtellen feſt, daß das in eigenartigem Gegenſatze zu 
dem erwaͤhnten Vorſchlage im politiſchen Teil der Zeitung ſteht; nachſichtig wie 
wir find, denken wir, nun, wohl ein „Irrlaͤufer‘ — vielleicht für die „Voſſiſche 
Zeitung“ beftimmt gewefen und verfebentlich abgedrudt — nicht fchön, aber es 
kann vortommen —. 

Prüfen wir alfo eine andere Liummer des Blattes! Und fiehe da: eine wahre 
Lobeshymne auf Herrn Werfel, der bekanntlich bald ein zweiter Meine fein 
wird. (Hoffentlich teilt er mit Heine, der Deutfchland nach allen Regeln der 
Runſt befhimpft und begeifert bat, der die Lauge feines Spottes über Heldentum 
und Ruhm ausgoß, nicht auch die Geringſchaͤtzung der Tugenden, die uns Deutſche 
einſtmals groß gemacht hatten!) 

Wie der Berichterſtatter fuͤr Werfel ſchwaͤrmt; es iſt ruͤhrend. Sogar ſein 
Außeres bat es ihm angetan. Er ſpricht von feinen dichten Loden, von feinem 
Baren offenen Beficht, von den Augen, „die ein wenig verträumt, wundervoll 
gütig (und gefeftigt) bliden und in das Duntel des Saales ftrablen“. Erfchildert, 
wie Stanz Werfel aus „Juarez und Marimilian“ lefend, den Wagemut und 
die Daterlandsliebe derer um Juarez zeigt. 

Mir erinnern uns, wie Herr Werfel auch fonft von Menſchenliebe über: 
fließt, ja, wie er die ganze Menfchheit brüderlid umarmen will. „Aegnend 
Mufit der Büte‘* fängt eine Beſprechung feiner gütigen Gedichte irgendwo an. 

Dod wir werden leider plöglich aus unferer fehönen Begeifterung geriffen, 
denn es fällt uns ein, daß diefer fabelhaft gütige Dichter, der alle Menſchen fo 
zärtlich liebt und den Mut und die Vaterlandsliebe fremder Voͤlker fo begeiftert 
preift, in feiner edlen Lyrik bedauerliche Ausnahmen macht; denn er nennt leider 
die Deutfchen Daterlandsverteidiger, die 1914 zum Verteidigungstampf 
für ihre Vaterland ausrüdten, Ungeziefer, das nunmehr aus feinen 
Loͤchern und Riten hervorbreche. „Die Beftiedarf baffen und fie 
fingt“, fagt der wahrhaft gütige Stanz Werfel und meint damit vermutlich die 
Steiwilligen von Ppern, die mit der Wacht am Rhein auf den Lippen in den Tod 
ftürmten. Diefer Schmäber deutfchen (natürlich nur deutfchen) Verteidigunges 
willens und Heldentums findet alfo in einer Zeitung entbufiaftifche Anerkennung, 
die fonft für Vaterlandsliebe und Heldentum — des deutfchen Volkes — eintritt; 
denn fie ift in ihrem politifchen Teil deutfchnational und gibt ſich darin redliche 
Mühe, das deutſche Volk zu nationalem Denken zu erziehen. Leider ſcheint alfo 
der politifche Teil nicht zu woiffen, was der kulturelle tut. Er weiß es auch nidht, 
wenn er mitten in den nationalen Teil des Tertes eine Anzeige des „Uhu“ aufs 
nimmt, eines übelen Judenblattes, das die Zerfegung des deutfchen Geiſtes zielficher 
pflegt. 

Argerlich Iaffen wir uns vom Pilkolo eine anderes nationales Blatt bringen. 
Das gleiche Bild! Den politifchen Teil kennen wir längft als ſtramm national, als 
urdeutfch. Im kulturellen Teil erfahren wir, daß der große Moiffi (WMofes), der 
die deutfchen Offiziere als Vertreter deutfcher, beldifcher Geſinnung unliebenss 
würdigerweife „Schweine“ nennt, wieder einmal vor einem begeifterten (deuts 
ſchen) Publikum feine erftaunliche Virtuofität in der Darftellung „Hamlet's“ (der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ein nordifcher Menſch war und nichts von einem 
Juden an ſich hatte) bewiefen babe, und daß er, wie es einer foldyen Größe gebührt, 
gefeiert worden fei. Wir aber denten, daß eine Zeitung, die Kletionalgefühl und 
Vaterlandsliebe weden will, ſolche VDerächter beldifcher Gefinnung, felbft wenn 
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ſie auf der Buͤhne noch ſo geſchickt Heldentum mimen, lieber ganz unbeachtet 
laſſen ſollte. 

Das naͤchſte große, nationale Blatt druckt einen Senſationsroman ab, in 
welchem „Verbrecher“ die Hauptrolle ſpielen, natuͤrlich die üblichen „Gentleman“; 
Schurken, die mit uͤbernatuͤrlichen, perſoͤnlichen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Renntniſſen ausgeftattet, das Unerhoͤrteſte, Weltumſtuͤrzende erſtreben und zum 
Teil vollbringen, bewundert von im Rientopp verbildeten oder deladenten Weibern 
beiderlei Geſchlechts. Saft erroͤtet Ullſteins „Berliner Illuſtrierte‘ aus Arger über 
die Ronkurrenz! In andern großen Zeitungen iſt es ganz aͤhnlich, ja, der uͤbelſte 
Senſationskitſch durchſeucht als Roman Dutzende, Hunderte von großen und 
Heinen Zeitungen und Zeitfchriften, eine wahre Peft — das natürliche, gefunde 
Gkiftesleben des Volkes vergiftend und erftidend. 

Die apacyenfeindliche, nationale Zeitung gibt übrigens auch eine „kuͤnſt⸗ 
leriſche“ Beilage beraus, die einen durch und durch deladenten Eindruck macht; 
fie enthält faft nur übermoderne Aſthetenkultur — was natürlich keineswegs auss 
ſchließt, daß die Beiträge zum Teil ekelhaft unäftbetifch find. Kein Wunder, daß 
die gleiche Zeitung fogar begeiftert über einen Vortrag des Herrn Alfred Kerr 
(nachdem „Marimilian Harden“ den Staub Deutſchlands von den Süßen ges 
ſchüttelt, wohl nunmehr der unangenebmfte deutfche Jude) berichtet. Kerr ſprach 
über feine amerikaniſche Reife. Der Schluß feines Dortrages war angeblidy „ein 
berrlih austlingendes Belenntnis zum Vaterlande“. Sein Vortrag überhaupt 
„ein Gedicht“. Leider vergißt der begeifterte Berichterftatter der national ges 
finnten Zeitung daran zu erinnern, daß für Herren Kerr das Jahr 1914 „Dans Jahr 
der Lliedrigleit‘‘, der Weltkrieg ein „viebifches Begebnis“ ift, daß er die großen 
Tatenmenfchen „Heldenfchafstöpfe zu nennen beliebt und daß er auch fonft tut, 
was er kann, um den deutfchen Idealismus zu belämpfen und die Welt im mates 
risliftifchen Moraft untergeben zu laffen. Wahrhaftig eine literarifhe „Promis 
nenz“*, die es wert ift, von nationalen, deutfchen Zeitungen gefeiert zu werdenii — 

Der kulturelle Teil vieler, fonft gut deutfcher Zeitungen macht den Eindrud, 
als fei er von Juden für Juden gefchrieben. Überhaupt feheinen die meiften deuts 
ſchen Zeitungen die Meinen Rulturnachrichten in der Hauptſache von jüdifchen 
Rortefpondenzen zu beziehen. Gerade das aber bedeutet eine große Gefahr für das 
deutſche GBeiftesieben, denn die Lefer erhalten diefe Mitteilungen nsturgemäß meift 
in jüdifchem Sinne gefärbt und verbogen. Alles, was dem Judentum unangenehm 
if, wird unterdrüdt und entftellt, alles, was ihm nützlich fein könnte, wird ers 
wähnt und did aufgetragen. Überall werden jüdifche Gelehrte, judifche Künftler 
gepriefen, deutfche Leiftungen abfällig kritifiert oder unerwähnt gelafien. Hier 
leſen wir, „wie fich ſchon wieder freundliche Beziehungen zwiſchen deutichen 
und ameritanifchen oder englifchen, ja fogar franzoͤſiſchen Rünftlern anbahnen“, 
und beim näheren Zufeben erkennen wir, daß es fich faft ausfchlieglih um Juden 
(an deren dauernden, guten Beziehungen zu ausländifchen Juden ja nie jemand 
gesweifelt bat) oder von Juden geförderte Nichtjuden, meift ertreme Erpreſſio⸗ 
niften, handelt. Dort hören wir, daß „Profeffor 5.“ „als erfter deuticher 
Gelehrter durch Radio kulturelle (1) Anfprachen an das amerilanifche Volk“ ges 
balten babe und daß diefer Gelehrte durch großzügige Spenden für die deutiche 
Studentenfchaft bekannt fei. Gerade diefe Ausdrudsweife feheint ein befonders 
überlegter Tri zu fein; denn fie kehrt in ähnlicher Weiſe häufig wieder und 
lagt das Beftreben erkennen, dem deutfchen Leſer gevoiffermagen zu fuggerieren, 
daß der betreffende große Mann (natürlich Jude) ſchon längft nicht nur eine 
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Beruͤhmtheit, ſondern vor allem auch ein Wohltaͤter der armen deutſchen (noch 
dazu meiſt fo judenfeindlichen) Studenten fei. — — 

Und dann natürlich die Steiner, Steinach, Kinftein ufw. Kinftein in New 
Kor, Einftein in London, Zinftein in Paris, Kinftein (relativ) überall und nirs 
gends?!). 

Jeder fich aus dem Durchfchnitt der Allgemeinheit erhebende Jude oder Judens 
genoffe wird mit allen Mitteln zu einer Berubmtheit gemacht, und die braven 
nationalen Blätter, die von den jüdifchen Geld⸗ und Preffemächten fo gründlich 
gebaßt und bekämpft werden, maden dank ihren jüudifchen Mitarbeitern oder 
Aulturtorrefpondenzen bei der Verbreitung juͤdiſchen Ruhmes in feelenvollsnaiper 
Reititlofigkeit mit. Diefe Reklame für das Judentum ift um fo wirkfamer, als 
ein Gegengewicht durch Kennzeichnung der jüdifchen Schädlinge faft ganz feblt. 
Dos Wort „Jude“ wird vom Gros der nationalen Zeitungen fo gut wie gar 
nicht ausgefprochen, außer im lobenden Sinne. Die Vergiftung unferer Kultur 
durch ein vaterlandslofes und dekadentes jüudifches Literatentum wird faft gar 
nicht beachtet. Ja, fogar die Betrügereien und Gaunereien jüdifcher Großſchieber, 
flüdhtiger Bankdirektoren ufw. kommen bier kaum in Betracht. Denn der deutfche 
Michel lieft zwar faft täglich in der Standal-Chronit feines Leibblattes von „Be⸗ 
ruͤhmtheiten“ wie Caftiglioni (alias?), Loeb (Staatsbantpräfident a.D.) Bendiner, 
ARutister, „Oberleutnant Caftner“ (alias Jofef Mofes), „Baron“ von Blumenthal 
(alias Rösner), Babor Neumann, Iſaac Muͤhlenbach, Bender, Argon Goldenberg, 
Boldftein, Holzmann, Barmat ufw., aber kaum eine nationale Zeitung Elärt ihn 
über diefen Segen aus dem Orient auf, und er ahnt nicht, welchen gewaltigen 
DProzentfat das Judentum bier ftellt, Höchftens erfährt er etwas von „ARuffen“, 
„Galiziern“, vielleicht au) von „Sremdftämmigen“ und-nur in ganz tolltühnen 
Beitungen allenfalls etwas von „Oſtjuden“; denn für das Bros, auch der natios 
nalen Zeitungen, ift das Wort „Jude“ Tabu, weil das mächtige Judentum feine 
Erwaͤhnung in ungünftigem Sinne als Verbrechen betrachtet, fofort über „Radaus 
antifemitismus“, ja fogar über „teligiöfe Verfolgung“ (1) webllagt und den 
Zeitungen mit der Entziehung der einträglichften Anzeigen droht. Infolgedeffen 
dominiert im Pulturellen Teile vieler, fonft gut deutfcher Zeitungen unbebelligt, 
ftatt der deutfchen, die judifche Aultur. 

Die rechte Hand weiß natürlich auch nicht, was die linke tut, wenn im 
kulturellen Teil der nationalen Zeitung judifche Operetten übelfter Art fo beſprochen 
werden, daß ſaͤmtlichen Lebegreifen und sjünglingen von Berlin W. das Waffer 
im Munde zufammenläuft. Der Beift der minderwertigen juͤdiſchen Operetten 
— und fie bilden die Mehrzahl — kann etwa auf die Sormel gebradht werden: 
„Wozu denn weinen, wenn man auseinander gebt, wenn an der naͤchſten Ede 
gleich ein anderer fteht“‘. Der politifche Herr Schriftleiter aber dürfte ſchon 
aus nationalen Gründen eine nicht unwefentlich andere Stellung einnehmen und 
betonen, denn er betrachtet die Samilie als die Keimzelle der Volkskraft und wirk⸗ 
licher, deuticher Herzenskultur. 

Wenn es fo bei vielen nationalen Blättern ausfieht, kann man ohne weiteres 


1) Man lefe die überaus widhtige Schrift von Prof. €. Gehrke, „Die Maffens 
fugaeftion der Relativitärstbeorie", Verlag Hermann Meuſer, Berlin, eine 
Schrift, die der (deutfchnationalen) „Berliner BörfensZeitung” ganz und gar nicht paßt 
und vor der fie dringend warnt. Ich balte es, ım Gegenfage zu dem Blatte, für außers 
ordentliy wünfcdhenswert, daß diefe Schrift nady Möglichkeit verbreitet wird, denn fie 
Härt bervorragend darüber auf, wie es zu dem widerlihen Einfteins Rummel 
tommen konnte. 
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ermeſſen, wie die Verhaͤltniſſe bei den politiſch farbloſen, bei den demokratiſchen 
(deren wichtigſte rein juͤdiſch find) oder ſozialdemokratiſchen Zeitungen liegen. Die 
Verherrlichung der jüdifchsinternationalen und die Vergiftung der deutfchen Kultur 
wird bier wohl teils aus gefchäftlichen Gründen — die Spekulation auf die 
niederen Rräfte der Menfchen ift pekuniaͤr meift ſehr lohnend —, teils inftinttiv 
betrieben; manchmal mit einer ſolchen Zielficherheit, daß man faft an fpftematifche 
Arbeit im Sinne der „Weifen von Zion“ glauben könnte. 

£s gibt verhältnismäßig wenige, meift volkiſche Zeitungen, welche die 
Dinge beim rechten Namen nennen. Sie gelten infolgedeffen meift als antifemi- 
tiſche Hetz⸗ oder Standalblätter, oder als politifh „realtiondr“. Denn die Groß 
macht der jüdifchen Allerweltspreffe führt innerhalb von Deutfchland gegenüber 
dem bewußten Deutfchtum einen ähnlichen erfolgreichen Seldzug, wie ibn die 
VortheliffesPreffe während des Weltkrieges gegen das GBefamtdeutfchtum ger 

bet. 

Im politifchen Teile tragen die meiften nationalen Zeitungen dem Rechnung. 
Sie verteidigen vielfach tapfer und mit Geſchick das alte Syſtem oder die (meift 
aus politifchen Gründen betämpfte) deutfche Ariegführung oder die Politik der 
nationglen Parteien ufw. Aber im kulturellen Teile verfagen die meiften, und 
das ift um fo verbängnisvoller, als doch eigentlich die Kultur eines Volles fo 
ſehr kennzeichnend für deffen Charakter ift, daß man faft fagen kann „Zeige mir 
die Rultur eines Volkes und ich will dir fagen, welche Politik es macht“. — 

Hat die nationale Preffe in ihrer Geſamtheit nicht den Willen, ihre ganze 
Arbeit in den Dienft des Deutfchtums zu ftellen? Seblt ihr der nationale und 
voͤlliſche Inftintt, zu erkennen, daß es nicht angeht, mit der einen Hand zu geben, 
mit der anderen zu nehmen, politifch zu erziehen und zu kämpfen, Bulturell die 
Zügel am Boden fchleifen zu Taffen? Oder bat fie nicht den Mut, fich offen zu 
einer reinen, beldifchen, deut ſchen Rultur im Begenfat zu der des inters 
nationalen Judentums zu ftellen? Wir fteben mitten im fchärfften, deutſch⸗ 
jüdifchen Rulturtampf — weiß fie nichts davon? 

Ein Rompromiß von deutfcher Politik und jüudifchsinternationaler Aultur 
it grober Unfug. Parteipolitifche deutfche Rultur gibt es nicht. Es gibt aber 
nationale Rultur, und die fteht in engem Zufammenbang mit nationaler Pos 
litik. Die nationalen Zeitungen, die das nicht beachten, vergeben fich am deutfchen 
Volle. Die Lefer follten es fich verbitten, daß die Schriftleiter großer, nationaler 
deitungen in kulturellen Dingen verfagen und die Befchäfte des internationalen 
Judentums beforgen. Kulturpolitit, die nicht Für das Deutfchtum eintritt, ift 
gegen das Deutfchtum. Aber freilich, die Derjudung unferes Beifteslebens ift 
weit vorgefchritten, daß der Inftinkt für das, was gut deutfch und was juͤdiſch 
ft, bei der Mehrbeit der Lefer ſchon verloren gegangen ift. Hat aber erft das 
Judentum, wie Prof. Goldftein 1912 im „Aunftwart‘ behauptete, die kul⸗ 
turelle Fuͤhrung des deutfchen Volkes vollftändig in der Hand, fo wird ihm auch 
die politiſche Fuͤhrung nicht mehr lange vorenthalten werden können. Das ift 
wohl auch der Brund, weshalb es geradezu fieberhaft bemüht ift, die deutfche 
Seele mir juͤdiſchem Geiſte zu erfüllen, die deutfche Kultur durch eine juͤdiſch⸗ 
deutfche Scheinkultur zu erfetzen. Und diefem Bemühen fteht die Mehrzahl der 
deutfchen Schriftleiter, wie überhaupt der geiftig führenden Deutfchen, noch mit 
eftsunlicher, ja in Anfehung der ungebeuren Tragweite der Sache, faft vers 
brecheriſcher Verftändnislofigkeit gegenüber. 

Caveant consules| 
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Der Laie und die moderne Aunft. 


Don Hermann Albert Priete. 


ie Runft ift ftets der reinfte, innerlichfte Ausdrud der Volksſeele. Wiſſen⸗ 
ſchaft, Technik, Wirtſchaft und Politik koͤnnen über die Seele eines Volkes 
bimweggeben, obne fie innerlich zu beeinfluffen, aber wahre Runft ift nicht 


denkbar, ohne daß in ihr die Bloden des Gemüts und alle Seiten der geiftigen . 


Veranlagung eines Volkes mitklingen. 


Was will es nun demgegenüber wohl beißen, wenn der normale Runſt⸗ 
kritiker unſerer Tageszeitungen verlangt, der Laie folle nicht mit Lächeln, 
Grinfen oder Verachtung an den Leinwands und Modelliertonerzeugniffen uns 1 


ferer Jüngften vorübergeben, fondern bedenken, daß bier möglicyerweife eine 
Entwidlungsreibe beginne, die zu ungeahnten Höhen führen könne, und daß 
die Vorkaͤmpfer diefer Entwidlung vielleicht fpäter einmal mit den Aller: 


größeften unferes Volkes auf gleiche Stufe zu ftellen fein würden? Beethoven, 


Rihard Wagner, Boͤcklin und Feuerbach feien auch zuerft verlannt worden 


ufw. Alfo man wiffe nicht, ob diefe modernen Rünftler: Rubiften, Suturiften 
und Krpreffioniften nicht auch fo einzigartige Menſchen feien wie Beethoven 
und Seuerbach. 

Sierzu ift zunaͤchſt folgendes kurz zu bemerken: Einmal treten Männer 
wie Beethoven und Seuerbacdy nicht gleich zu Aunderten in Erfcheinung, wie 
dies leider bei den heutigen Erpreffioniften der Sall ift, und zweitens baben 
jene Großen beim eigentlihen Volk auch gar nicht den Widerſtand gefunden, 
von dem man fo viel redet. Sobald das Volk Belegenheit batte, unbeeinflußt 
felbft zu urteilen, bat es diefe Großen ohne weiteres als die Seinigen aners 
kannt und geehrt. Man muß nur bedenken, daß ein foldyes Sinden, ent⸗ 
fprechend der Größe eines Volkes, nicht in ein paar Monaten vor fich geben kann. 

Freilich ift es möglich, daß gewiffe geiftige Strömungen, die gerade im 
Schwange find, die gerechte Kinfchägung eines Rünftlers verzögern, aber wenn 
man die Lebensgefchichte folcher Männer verfolgt, fo wird man finden, daß 
diefe geiftigen Hinderniffe Augenblidstrübungen waren, die nicht viel bedeuten 
wollten; fie gingen aber nicht felten auf den Einfluß einiger doltrinär feſt⸗ 
gelegter Runftpäpfte zurüd. Man denke an die Schwierigkeiten, die Hanslick 
in Wien Richard Wagner bereitet bat, oder audy an die Kämpfe, die Goethe 
und Schiller in ihren Zenien mit den literarifchen Zeitungskritikern ihrer Zeit 
susfechten mußten. 

Das Urteil des Volkes ift — man kann fagen, troß der Kritik — immer 
ganz auffallend ſchnell und ficher erfolgt. Albrecht Dürer zum Beifpiel und 
Rembrandt haben fich die Herzen ihres Volkes im Sturm erobert, ebe es uͤber⸗ 
baupt berufsmäßige Runſtkritiker gab, und auch in neuerer Zeit bat das Voll 
nicht viel um Erlaubnis gefragt, ob es diefem oder jenem fein Herz antragen 
dürfe. Man kann wohl den Namen des Malers Sidus in diefem Zufammens 
bang nennen. 


Nun foll es auf einmal anders geworden fein: Der edle Teil des Volles, 
der vorzuͤglich Träger des Volksgeiſtes ift, foll in feinem dunklen Drange ſich 
des rechten Weges in Runftdingen nicht mehr bewußt fein, fondern man mutet 
ibm 3u, fi vom böfen @eift der Spekulation auf dürrer Heide im Kreiſe 
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zwiſchen Futurismus, Rubismus, Dadaismus und Erpreſſionismus herum⸗ 
führen zu laſſen. 

Es koͤnnte gewiffen ZRreifen des Aunftbandels allerdings paffen, wenn 
fie wie die Modekoͤnige in Paris Jahr für Jahr das Urteil des Volkes auch 
in Runftdingen völlig beberrfchen könnten. Aber fie greifen da nah Dingen, 
die zum „heiligften gehören, was das Volk befitzt, und da muß und wird 
Widerftand geleiftet werden. 

Ein freies Urteil in der Runſt gehört in erfter Linie mit 
zur Sreibeit überhaupt! 

Die Runftintereffenten haben es allerdings ſchon erfchredend weit gebracht 
mit der Verwirrung der Beifter. Han muß immer wieder ftaunen, wie fonft 
ganz vernünftige, kluge Leute in ihrem Urteil unficher und unfelbftändig ges 
worden find und ſich Dinge aufreden Iaffen, auf die fie von felbft niemals 
gelommen wären. 

Wie ift dem ein Ende zu madhen, und wie fann das Runft- 
ueteil des Laien wieder frei werden? 

Ich glaube nicht, daß dazu eine befondere Erziehung nötig ift, wenn 
auch unfere Schulerziehung viel verfäumt bat in bezug auf Entwidlung felbs 
fländigen Urteils und des geiftigen Selbftbewußtfeins überhaupt. Aber in 
dieſem Sall wird es ſich nur um eine Ruͤckkehr zu urfprünglidd vorhandenen 
Inftintten — wenn ich fo fagen darf — handeln. Es muß nur dem geiftigen 
Auge der Star geftochen werden, die Trübung wird dann fehr bald verfchwinden. 

Im Grunde ift, wie die fonftige Derirrung unferer Zeit auch die Verirrung 
des Runfturteils auf einen geiftigen Urgrund zurüdzuführen, namlich auf 
den Irrwahn, daß die Dinge der lebendigen Welt ſich aus den Geſetzen der 
toten, der materiellen Welt erklären, verftehen und auch lenken ließen. Alles foll 
mechanifch, das heißt matbematifchslogifch erklärt werden. Aus Kriftallen will 
Samulus Wagner lebendig Organifiertes hervorgehen Iaffen, und heute gibt 
es nicht minder gelehrte Herren von alademifhhen Graden, die mit vollem 
Ernſt daran glauben, daß die großen Geiftesepochen der Menfchheit mit den 
Perioden der Sonnenfleden und dem Brundwafferftand auf der Erde im Zus 
fommenbang fiänden. Ebendahin gebört, daß man im Staatsleben glaubt, 
biorifh Gewachſenes durch verftandesmäßig Aonftruiertes kurzerhand erfetzen 
zu können. 

Die Starblindheit, von der ich fprach, befteht darin, nicht zu feben, daß 
neben oder richtiger über den matbematifchspbyfilalifhen Geſetzen 
noch die organifchen Geſetze fteben, die für unferen menſchlichen Stand» 
punkt unendlich viel feiner, erforfhungswürdiger, gemütvoller und beiliger find 
als jene Balten Gefetze der ftarren Erdrinde und des toten Weltraumes. Da der 
matbematifch gerichtete Verftand der Menfchen in feiner Beſchraͤnktheit diefer 
Geſetze nicht Herr werden kann, bat er deretiert, daß fie nicht vorhanden fein 
folln; aber fie fpotten feiner und offenbaren ſich den Unmündigen. Dieſe 
wilfen, daß eine Blütenftaude etwas anderes ift als der Haufen Erde, aus dem 
fie entfproffen ift, oder daß ein Adler etwas anderes ift, als der Selsblod, auf 
dem er fich niedergelafien bat. 

Nach den lebendigen Geftaltungen der organifchen Gefetze gebt 
alles Sehnen und Verlangen auf diefer Erde. Mag ein Hochgebirgswanderer 
de kahlen ſchroffen Hoͤhen und ihre Sarbenpracdht bewundern: das letzte oder 
erſte Edelweiß ift es, deffen Anbli fein Herz bewegt. Mag die große ſchwei⸗ 
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gende Wüſte noch fo erhaben fein: die fernen Palmenwedel der Oaſe ziehen 
den Reifenden mit Macht zu ſich beran. Ja, wenn der Menſch fih in Bes 
danken ein Ienfeits baut, womit bevältert er es andere, als mit Leben und 
mit lebendigen Geftalten ? 

Darum bat audy alle wahre Runſt von jeber fidh bemüht, die Geſetze der 
lebendigen Welt als Gedanken Gottes zu erkennen und fie mit Ehrfurcht und 
Andacht nadzubilden. In der Malerei gibt es kaum ein bedeutendes Werk, 
worin nicht die lebendige Geſtalt, es fei ein Menſch, ein Tier oder eine Pflanze, 
der Ayauptgegenftand wäre. — Eugen Bracht bat ein ſchoͤnes Bild gemalt, 
benannt „das Beftade der Vergeſſenheit“, vielleicht das einzige Bild von Bes 
deutung, auf dem nicht die Fleinfte lebendige Geſtalt zu feben ift, alles ift ftarre, 
nadte Eindde. Und doch redet kaum ein anderes Bild inbrünftiger vom £eben 
als grade diefes. Denn wie die böchften Spitzen der kahlen Selfenzinnen des 
Eismeeres im Strahl der Mitternachtsfonne erglüben, erweden fie im Befchauer 
ein unendliches Sehnen hinweg von diefen unwirtlichen Geſtaden, dahin, wo 
die Sonne Leben erwedt und ihre Strahlen um lebendige Geftalten fpielen. 

Fun überfchaue man im Geift, was der moderne Runftbetrieb an Ab⸗ 
fonderlichkeiten bervorgebradht bat! Iſt darin auch nur eine Spur von jener 
Ehrfurcht vor den Bildungen der lebendigen Natur vorhanden, die alle früheren 
Rünftler ausgezeichnet bat? JM nicht grade das Gegenteil zu bemerfen: 
werden die Gedanken Gottes nicht aufs fredhfte verzerrt und verunftaltet, fo 
als ob fie dem Teufelsfpiegel in Anderfens Maͤrchen entftammten? Welch 
grenzenlofe Überbebung liegt darin, fich diefer göttlichen Gedanken nur als toter, 
Inetbarer Maſſe zu bedienen oder gar ihnen Siebergebilde des eigenen wirren 
Hirnes als ebenbürtige Runſt gegenüberftellen zu wollen! 

Gewiß, man kann das Lebendige ftilifieren, das beißt in matbematifchs 
ornamentale Sormen bringen, aber es ift doch ein großer Unterfchied, ob der 
Aünftler dabei die Achtung vor der lebendigen Beftalt bewahrt oder ob er fie 
mit Süßen tritt. Und dies ift leider der Sall der modernen Kunft, die uns zu 
neuen “Höhen führen will. Wenn man eine Menſchenhaut nimmt und fpannt 
fie gummiartig auf kriftellograpbifche Körper auf, wie wir es in Gemälden 
und Plaftiten unferer Jüungften immer wieder mit anfeben müffen, fo kann von 
Achtung vor der menſchlichen Geſtalt wohl nicht gut mehr die Rede fein! 

Alſo Ehrfurcht vor den lebendigen Geftaltungen der Natur ift es, was 
alle bisherigen Künftler befeffen haben und womit nun fcheinber aufgeräumt 
werden foll. 

Wie nun die Modernen von Runſt und Kunftwerten überhaupt noch 
reden wollen, wenn fie das Urbild der Runft im einzelnen zerftören 
und verachten, das ift die zweite Stage, die zu beantworten ift. Was ift 
denn ein Runſtwerk anders, als die vollftändige Analogie einer lebens 
digen Geſtalt, in der alle Teile dem Ganzen dienen und eine Seele alle 
Teile durchdringt, wo eine volllommene Wechſelwirkung aller Teile unter 
einander ftattfindet und nichts ohne das andere da ift? 


Haͤtten die WModernen von diefem Zufammenbang eine Abnung, fo würden 
fie fih nidt in krampfbaften Bemühungen erfchöpfen, obne Vorbild der 
lebendigen Natur etwas zu fchaffen, was den Rang eines Runftwerles beans 
ſpruchen foll. Ein Wahnwitz fondergleidhen und ein Dokument für die Schande 
nnferer Zeit! 
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Jedes Wort über diefe an fi unfrucdhtbaren Verfuche wäre eigentlich 
zuviel, wenn fie ſich nicht fort und fort wiederholten und im Laufe der letzten 
Jahrzehnte tatfächlich eine ungeheure Verwüftung des gefunden Denkens zur 
Solge gehabt hätten. In der Malerei fing der Unfug ſchon vor dreißig Jahren, 
auf der Berliner Sezeffion an, fogar die Bilder Mar Liebermanns verrieten 
ſchon deutlich den Reim der heutigen Derirrungen. Später kam dann die Plaſtik 
daran, und jetzt find ſogar Mufit und Baukunſt unglüdliche Opfer diefer 
modernen Sormserftörer geworden. 

Befäßen diejenigen, die ſich Gebildete nennen, etwas mehr ertenntniss 
kritifche Bildung, wüßten fie über die eigenen Beiftesorgane genügend Befcheid, 
jo hätte es nicht foweit kommen können. Der Weg zur Befreiung des Runfts 
urteils kann daher auch nur durch Selbftbefinnung bindurdhgeben. Draußen in 
der unendlichen Mannigfaltigleit der Erfcheinungen läßt fich die notwendige 
Unterfcheidung nicht erlernen, wohl aber in dem engbegrenzten Raume unferes 
Denkens und Empfindens. 

Diefes Sichbefinnen ift im Grunde fo einfach und fo ſchnell gemacht, daß 
es vom Laien vor jedem durch Kritik bedrohten oder bochgelobten Runſtwerk 
im Augenblid wiederholt werden kann. Denn was will ich bei einem Runfts 
wert anders wiſſen, als ob es mir gefallen darf oder nicht? Überfchlage ih nun 
fchnell meine Geiftesträfte, mit denen ich das Runſtwerk beurteilen kann und 
muß, fo babe ich auch ſchon den Grundriß der Kritik fertig und kann dann im 
einzelnen nach eigenem Geſchmack, den mir niemand vorfchreiben darf, verfahren. 

Den Grundriß der Kritik oder ihr Skelett erhalte ich fomit, wenn ich 
frage: Mit welchen Geiftesorganen empfinde ih die Schönbeit 
eines Runftwertes? 

Die Antwort wird ſich ohne viel Überlegung dahin ergeben: Mit allen! 
Das ift erftens mit den Sinnen, die fih an bloßen Tönen und Sarben kr: 
freuen, zweitens mit dem matbematifchslogifhen Verſtand, der für reine, 
regelmäßige Verbältniffe empfänglich ift, drittens mit der Bildkraft, dem 
igentlihen Organ zur Krfaffung lebendiger Geftalten und viertens mit dem 
Gemüt. Andre Geiftesträfte befitzt der Menſch nicht, der Kreis ift alfo 
gefhloffen und der Grundriß zur Beurteilung des Runftwerkes gegeben. 

Yun lebt und webt am Runſtwerk natürlich alles ineinander, weshalb ja 
auch der Vergleich mit der lebendigen Geftalt der einzig gegebene ift, aber «es 
ift doch jederzeit die Befinnung darauf möglich, weldhe Saiten unferes Selbft 
vornehmlich beim Genuffe eines: Runftwerles in Schwingung geraten und ob 
etwa die eine oder andere Saite ganz fehlt oder einen verftimmten Ton gibt. 

Mir Hilfe diefes Grundriffes der Rritit kann man ſich zunaͤchſt einmal 
darüber Bar werden, welche Rangordnung unter den Runſtwerken beftebt, 
gewiß nur im allgemeinen aber doch infoweit richtig, daß andere das eigene 
Urteil nicht geradezu auf den Kopf zu ftellen vermögen. Wie wir unfere 
Geiſteskraͤfte einfchätgen, fo müffen wir notwendig auch die Runſtwerke nach 
dem Eindrud ordnen, den fie der Reibe nach auf die nerfchiedenen Geiſteskraͤfte 
ausüben. Das Gemüt ſteht obenan, der Verſtand und die Sinne zulett, fo 
ntfpricht es wenigftens unferer deutfchen Denkungsart. Das größte Runftwert 
wird dasjenige fein, in dem die erhabenfte Empfindung des Gemuͤtes durch die 
enderen Geiftesträfte ihre vollendetfte Darftellung findet. 

Ganz objettiv ift die höhere Geiftestraft ftets diejenige, der die anderen 
dienen müffen. Sarben und Linien können eine organifche Sorm verfchönen, das 
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beißt alfo ihr dienen, aber nicht umgekehrt, denn Sarben und Maßverbältniffe 
werden nicht fchöner, wenn fie mit organifchen Geftalten verbunden find. 
Ebenſo ift das Verhältnis von organifcher Schönheit zum feelifchen Gehalt des 
Runftwertes ftets in einfeitiger Richtung bin feftgelegt. Man mag fidh friedlich 
darüber unterhalten, ob man die Sarbengewalt Bödlins höher einfchägen will 
oder die Linienſchoͤnheit Seuerbache, darüber wird man nicht ftreiten können, 
daß die Sarben des einen und die Linien des anderen nur Mittel zu kinem 
böberen Zwed find; fonft hätten diefe Großen ja ebenfo wie unfere Neueren 
bunte Scherbenbaufen oder fchattierte Parallelen malen können. 

Bei diefer Reihenfolge darf nun nicht vergeffen werden, daß die dritte 
unferer @eiftesträfte noch eine befondere Bedeutung im Runſtwerk bat, fie 
erfchöpft fich nicht darin, ſchoͤne lebende Geſtalten zu ſchaffen und zu genießen, 
fofern fie ein Teil des Bildes find, fondern die wefentlichfte Aufgabe der Bild 
kraft ift es, das Bild oder Gedicht oder Tonftüd an fich nah organiſchen 
Geſetzen zu fchaffen. Wie das „Beftade der Dergeffenbeit“ von Bracht zeigt, 
können wohl organifche Sormen auf dem Bilde fehlen, aber das Bild felb ft 
muß durch und durch organisch geftaltet fein, und dies vermag allein die Bildkraft. 

Moderne „Rünftler“ glauben, fie könnten die Bildkraft durch verftandess 
mäßige Ronftruttionserbeit erfetzen, aber damit bat die Kunft überhaupt ein 
Ende; es bleiben dann nur noch die fattfam bekannten Verſuche übrig, durch 
kuͤnſtlich gebäufte Sinnesreizungen eine Stimmung zu erzeugen, oder durch 
matbhematifche Linien einen abftratten Gedanken auf die Beine zu ftellen. Da 
alles Leben abfichtlich ausgefchaltet ift, müffen diefe Verſuche netürlihd tot 
an ſich felber bleiben. 

As Einzelſchmuck fpielt die organifche Sormenwelt in den Rünften 
eine ſehr verfchiedene Rolle. Während fie in der Bildbauerkunft beberrfchend ift, 
verfhwindet fie in der Baukunſt bisweilen volllommen. In der Muſik ers 
fheint fie als Melodie in einer reizvollen Umkleidung, gewiffermaßen als Runſt⸗- 
wert im Runſtwerk. In der Dichtlunft ift fie unvermeidlich; alle Charakters 
fhilderungen 3. B. laufen auf Wiedergabe organifcher Geſtaltung hinaus, und 
unter leblofen Dingen zu verweilen, ift noch keines Dichters Sache gewefen. 

Derftandesmäßige Schönheit foll überall vorhanden fein, denn 
erft fie gibt jedem Runſtwerk Haltung. Andrerfeits darf fie nicht zu fehr 
bervortreten, fonft wirkt fie fofort erkältend. Der Takt des Verſes und der 
Mufit, die matbematifchen Verbältniffe der Bauwerke, die verborgenen Bons 
ftruttionslinien der plaftifchen Bildwerke und Gemälde find das unentbehrliche 
©erippe des Runftwerles. Tritt dies Berippe aber nach außen bin allzu deutlich 
bervor, wie 3. B. in den Gemälden Mar Liebermanns, in denen die Siguren 
auf den Ronſtruktionslinien fitzen, wie die Sperlinge auf den Telegrapbens 
drähten, fo wirkt dies in hohem Grade ernüchternd. Der mathematiſche Wahn⸗ 
finn der Rubiften ift das Außerfte, was in diefer Hinficht an Verirrung geleiftet 
geleiftet werden kann. 

Sinnlidhe Reize, fo niedrig fie für ſich allein find, im Dienſte einer 
höheren Idee werden fie geadelt und daher ungern in einem Runftwerk vermißt. 
Nicht nur Bödlinfche Sarben und Richard Straußſche Rlangwirkungen find 
finnlihe Schönheitswerte, auch der famtartige Schatten in einer Radierung 
Rembrandts und der warme Ton im Beftein eines gotiſchen Domes gehören 
bierber, nicht minder die Wirkung des Marmors bei Bildhauerarbeiten. Übers 
treibung finnlicher Reize wirkt gemein. 
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Je volllommener dies vierfahe Shönheitsempfinden des Men⸗ 
ſchen durch ein Kunftwert zum Mitklingen gebracht wird, auf eine um fo 
größere Bildkraft des Rünftlers ift zu fchließen, denn um fo größer mußte die 
Rraft fein, die alles in eine Einheit zufammengezwungen bat. 
Wie aber die Bildkraft in einem Aünftler wirkt, das ift das große Ges 
hdeimnis, das fo unergründlich ift, wie die Natur felbft in ihrer organifchen 
Geſtaltungskraft. Rein Rünftler bat bisher eine Anleitung darüber herausgeben 
Binnen, wie in diefer Arbeit zu verfahren ift. | 

Was Bildkraft im übrigen ift, das wiffen wir alle, die wir Träume 
gefeben und die Liebe erfahren haben. Im Schlafe webt fie den Willenlofjen 
an Gemälde aus taufend bunten Säden früberer Erlebniffe, fo fein, daß nirgends 
mehr Bette und Kinfchlag zu fondern ift, und in der Volltraft der Jahre erfüllt 
fie die Seele mit jenem Durft nach Leben, der die fremde Geſtalt mit Augen 
ttinten möchte. Mitten inne ftebt die dionyfifche Schöpfertraft des wahren 
Rinftlers, Leben trintend und Leben fpenden?d. 

Der Laie wende fich bin nach allen Großen der Dergangenbeit und vertiefe 
fh in ihre Seele, da erfährt er, wie ein Herz fehlagen muß, um unvergänglicdye 
Werke zu zeugen. Die matten und gefpreizten Hanswurſte unferer Tage über: 
Iaffe er getroft der Dermoderung! 


Die Auslandsdeutfchen. 


Ich kenne viele Auslandsdeutfche durch mündliche Ausiprache mit ihnen in 
vr neugewaͤhlten Syeimat... 

Derlorene Söhne? Klein, die treueften Rinder der Allmutter Bermania!... 

Wütende Marriften verwandeln fich im neuen £and in deutfchdentende Rrafts 
menfchen, die nur den Vergleich zwiſchen draußen und drinnen am eigenen Leib 
anzuftellen brauchen, um die Phrafen von Völterverbrüderung lachend über Bord 
u werfen... 

"Der ganze internationale Hokuspokus ift nichts als judifche Erfindung zur 
Verwirrung ihrer Wirtsvölter. Die überwiegende Mehrzahl der Auslands» 
deutfchen ift politifch weit reifer als die rote Hammelherde zwifchen Siensburg 
und Lörrach. 

Serntvondenendadraußen Deutfhhgefühl,ibrewig Blinden 
daheim! 


Aus dem ausgezeichneten, ſehr lefenswerten Buch „Politifche Beichte eines Deutfchen 
Prinzen" (Verlag Th. Weidyer, Leipzig). 


NL 
.. 
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Bild der Lage. 


Don Dr. Erih Kühn, München. 
(Abgefdhloffen am 16. Sebruar 1925.) 


l. 

n den letzten Ausführungen zur Lage wurde vor vier Wochen wieder einmal 

deutlich auf die zwielpältige Haltung des Zentrums bingewiefen, das bei 
der Regierungebildung im Reich ein für die nationale Bewegung erträglidhes 
Babinett erft zuließ, als ein anderer Ausweg nicht mebr übrig blieb, während 
in Suddeutfchland, vornehmlich in Bayern, feit Jahren die nationale Bewegung 
gerade von Zentrumstlreifen geftügt und gefördert if. — Das gleiche, ſchon 
ger nicht mehr erftaunliche, fondern fehr durchfichtige Spiel, hinter deffen Bes 
weggründe nachgerade jedes politifche Rind bliden kann, wiederholte und wieders 
bolt fih nun zur Abwechſlung in Preußen bei der Rabinettsbildung. Dazu fei 
von vorneherein bemerlt: es ift gar nicht fo fehlimm, daß dies Spiel fo oft und 
offenkundig wiederholt wird. Je häufiger es vor dem Auge des aufmerkſam 
gewordenen Wäblers aufgeführt wird, defto feharffichtiger wird er, und defto 
überrafchender wird eines Tages die Abrechnung mit denen fein, die mit feinen 
nationalen Gefühlen und Wuͤnſchen Schindluder getrieben haben. Defto fchärfer 
muß naturgemäß auch der Zwielpalt im Zentrum felbft werden. Denn gerade 
in diefer Partei gibt es weite Kreife, die das Vaterland über alles ftellen. Sehr 
beadytenswert wer in diefer Beziehung die Rundgebung des gewiß nicht bedeus 
tungslofen woeftfälifchen Bauernvereins. Sie fei bier mit voller Abficht im 
Wortlaut wiederholt: „Die Zentrumsabgeordneten v. Papen, £oennarg und 
Roingh baben bei der Abftimmung im preußifchen Landtag als einzige ihrer 
ganzen Fraktion die den chriftlichstonferpativen Anfchauungen des Bauerntums 
entfprechende Solgerung gezogen, daß fie endlich das weitere durch keinerlei Not⸗ 
lage mehr gebotene Zufammengeben mit dem chriftentums und vaterlandsfeinds 
lichen Sozialismus ablehnten. Wegen diefer Haltung find die genannten Abs 
geordneten Begenftand vielfacher Angriffe auch in der Preffe ihrer eigenen Partei 
geworden. Gegenüber diefen Angriffen halten wir weftfälifchen Bauern es für 
unfere Pflicht, den Herren Abgeordneten v. Papen, £oennerg und Roingh auss 
zufprechen, daß fie fich unferes ganz befonderen Vertrauens verfichert halten dürfen 
und daß wir ihre Haltung voll und ganz billigen. Wir können nur zu folchen 
Abgeordneten Vertrauen haben und nur folche als unfere Vertreter anfeben, die 
Mannesmut genug befiten, um unfere wahrhaft chriftliche und wahrhaft konfers 
vative Auffaffung unter Umftänden auch gegen die eigene Partei zu vertreten.‘ 
Das find Worte, die man über alle Parteigrenzen hinaus im gejamten natios 
nalen Lager mit Sreude begrüßt. Das Zentrum treibt ja — es muß offen gefagt 
werden, und im weftfälifchen Bauernverein ift es richtig erfannt — geiftigen 
Selbftmord und vernichtet bzw. verleugnet feine etbifchen Grundlagen, wenn es 
ſich weiter mit der religionss und vaterlandsfeindlichen, revolutionären Sozial⸗ 
demokratie verbündet, fchließlich nur, um ein paar Beamtenftellen für feine Parteis 
ganger zu halten und ein paar Ördensniederlaffungen und Jefuitenfchulen im 
proteftantifchen Llorden mehr zu belommen. Diefe, garzulange ſchon fortgefetzte 
Sünde gegen den heiligen Geift, welche die um Papen nicht mehr dulden wollen, 
muß fich eines Tages bitter rächen, an jenem Tage nämlich, an dem fich gerade 
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die gläubigen Ratholiken fragen werden, ob denn eine Partei mit derartigen 
Bundesgenoffen wirklich noch das Recht bat, ſich chriftlich zu nennen. Die Rund⸗ 
gebung aus Weſtfalen beweift, daß diefer Tag beraufzieht, und wenn es erft 
foweit fein follte, wird es den Drabtziehern im Zentrum gar nichts genutzt haben, 
eine antipreußifche, antisbobenzollernfche Politik für Wittelsbach oder Habsburg 
mit aller Heimlichkeit und Schläue betrieben zu haben — eine Politik, die legten 
Endes doch nur dem feindlichen Auslande zugute kommt. Denn im gegebenen 
Augenblid würde Stantreich mit aller Gewalt die Trennung von Nord und Sud 
bei uns durdhfetzen, um längs der Donau vom Ranal bis zum Schwarzen Meer 
mit Hilfe von mehr oder weniger abhängigen Dafellenftaaten Europa wirtfchafts 
lich und militärifch zu beberrfchen. Dann ftänden alle als betrogene Betrüger 
da, die heute, ganz gleich, unter welcher Flagge, auf die Zerfchlagung und Llieders 
haltung Preußens und damit eben Deutfchlands binarbeiten. — 

Herr Marrx feheint foldhen Erwägungen noch ganz fern zu ſtehen. Nachdem 
Braun feine Derfuche zu einer Rabinettebildung Mäglich und rafch fcheitern ſehen 
mußte, ließ ſich eben Marr als Minifterpräfident berausftellen, obwohl feine 
wirflid mehr negativen Erfolge als Reichstanzler ihn hätten warnen und abs 
fhreden follen. Und — merkwürdigerweife? — fuchte gerade der preußifche 
Minifterpräfident Marr, alſo der Mann, dem das Wohl und Wehe von ganz 
Preußen anvertraut werden follte, Fuͤhlung alsbald mit jener Gruppe, die offen 
auf eine Zerftüdelung Preußens binarbeitet, nämlich mit den bannoverfchen Wels 
fin! — Soweit fommt das Zentrum, wenn es fich die unberechtigte Anmaßung 
des Wirtb:Stügels gefallen läßt. — 

Im Augenblid, während diefe Zeilen gefchrieben werden, läßt fich nicht 
genau propbezeien, ob Marr mit feinen Derfuchen zur Bildung eines lebensfähigen 
Rabinetts irgendeinen dauernden Erfolg baben wird. Sehr wahrfcheinlich ift es 
nicht. Es Bang ja fehr fhön, wenn die „Bermania“ über Marr fchrieb: „Bei den 
fhwierigen parlamentarifchen Derbältniffen erhofft man von feiner ausgleichenden 
und ausgeglichenen Perfönlichkeit noch am erften, daß es ihm gelingt, ein vers 
mittelndes Rabinett zuftande zu bringen, alfo eine Regierung, die weder für 
lints noch für rechts ein befonderes anreizendes Rampfziel wäre... Marr’ Ideal 
ift immer die Erreichung der wahren Doltsgemeinfchaft gewefen. An deren Ders 
wirklihung ift im Preußifchen Landtag im Augenblid noch weniger zu denken, 
als es im Reichstag der Sall ift. Es ift auch fraglich, ob es bei der Haltung der 
Deutichen Volkspartei gelingen wird, ein Rabinett auf breiter parlamentarifcher 
Grundlage zu fchaffen. Es wird deshalb Marr wohl nichts anderes übrig bleiben, 
als ein Meines Kabinett aus Zentrum und Demoltaten zu bilden. Den anderen 
Parteien muß es dann überlaffen bleiben, wie fie fich zu einem ſolchen Kabinett 
ftellen wollen.‘ — Aber es ift beute ſchon ganz Bar, daß Mearr auf einer fo 
ſchmalen Grundlage kein lebensfähiges Kabinett wird halten können, da ja, wie 
betont, die innere Befchloffenbeit des Zentrums einiges zu wuͤnſchen übrig läßt !). — 

Im übrigen fei bier nicht länger verbeblt, daß man fich in auswärtigen diplo⸗ 
matifchen Kreifen mit boshaftem Schmunzeln ins Ohr flüftert: der einzige fuͤh⸗ 
tnde Ropf im Zentrum fei — Pacelli. Entfpricht das den Tatfachen? Nach dem 
früher Gefagten kann man nicht annehmen, daß ein wirklich kluger Diplomaten 
topf, wie es Pacelli tatfächlich ift, eine Politik gutbeißen oder gar infzenieren 


1) Inzwiſchen ift das erfte Preußentabinett Marr ſchon tatſaͤchlich geſtuͤrzt. Wird 
man die Stirn baben, es zum zweiten Mal in gleicher Sorm berauszuftellen, oder wird 
endlidy die vaterländifche Einſicht fiegen ? 
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dürfte, die letzten Endes, wie ſchon angedeutet wurde, die nationalen, konfers 
vativen und chriftlichen Wähler aus dem deutfchen Zentrum — binaustreibt. — 

Die netionalen Rreife, vor allem die Deutfchnationale Volkspartei, 
find in der angenehmen Lage, die Dinge kühl bis ans Herz binan an ſich berans 
kommen zu laffen. Man kann warten. Darüber hinaus dürfte ein großes Maß 
von — na, fagen wir: Vorſicht am Plate fein. Die „Voſſiſche Zeitung“, alfo das 
Sprachrohr der Partei, mit der Marr nach der „Bermania“ eine Beine Koalition 
bilden foll, bat die Katze aus dem Sad gelaffen, indem fie fordert: „Die Aufgabe, 
vor die ſich Marr geftellt fieht, ift: in Preußen eine zuverläffig republitanifche 
Regierung zu bilden und ihr in diefem Landtag, in dem den republilanifchen 
Parteien drei Stimmen zur Majorität fehlen, doch eine Mehrheit zu fichern.“ 

Darüber hinaus propbezeit die Tante Voß, daß Marr totficher Llachfolger 
von Ebert werden würde. Man fiebt alfo deutlich, wohin die Reife geben foll! 

Doch foweit ift es ja wohl noch nicht, und die kluge Taktik der Deutſch⸗ 
nationalen, die im Reich zwar nicht alles, aber doch mandyes erreicht bat, wird 
vermutlich unter der Leitung des Grafen Weſtarp auch in Preußen mit der Zeit 
zu annebmbaren Zielen führen. Dabei fei es an diefer Stelle offen ausgefprocdhen, 
daß die Wahl des Grafen Wetarp als durchaus glüdlich angefprochen werden 
muß, da diefer weit über den Rahmen der Partei hinaus als zielbewußter, eners 
gifcher Mann von lauterfter nationaler Gefinnung und als erfahrener Politiker 
mit weitem Horizont und konfervativer Weltanfchauung großes Vertrauen ges 
nießt, fo daß er wohl als hervorragender Träger altiver, nationaler Staates 
gefinnung angefprochen werden darf. 


2. 

Inzwifchen geben die Aufräumungsarbeiten an dem Schutts und Truͤmmer⸗ 
haufen der Revolution erfreulich weiter. Immer wieder muß es gefagt werben: 
alle Propbezeiungen, die feit 3937 in diefer Zeitfchrift in Verbindung mit 
dem parlamentarifchen Spftem und dann mit der LiovembersRevolution auss 
gefprochen, alle Vermutungen, die an den Zwed der finnlofen Umwälzungen ges 
Inüpft wurden, find durch die täglich fich erneuernden Standale altenmäßig belegt 
und beftätigt worden; wie ficherlich eines Tages auch noch die feindlichen Archive 
alles belegen und beftätigen werden, was bier über Sinn und Zwed des Welts 
krieges ausgefprochen wurde, von dem ja die Revolution nur eine Etappe dars 
ftellte. Der immerhin feftgefügte Rahmen des alten monardifchen Staates, der 
ganz gewiß kein deal darftellte, aber jedenfalls Recht und Ordnung, Schuß und 
Berechtigkeit jedem Staatsbürger gewäbrleiftete, wurde mit Willen der Seinde 
gefprengt, um damit dem beldifchen Gedanken, der nordiſch⸗maͤnnlichen Lebens» 
auffaffung zugunften der bändlerifchsmateriellen den Garaus zu machen und dem 
Deutfchen Reich Rüdgrat und Knochen zu brechen, damit die Seinde ſich an dem 
dann ſchutz⸗ und willenlofen Rörper fchadlos halten konnten. Das war das gute 
Recht der Seindel Ihre Helfershelfer im Innern aber find nun endgültig in ihrer 
vaterlandsfeindlichen Schamlofigkeit entlarot. Die ſchmutzigen Proseffe, die die 
Republik in den Augen auch des Auslandes fo verächtlich machen, wie das nur je 
in der Befchichte bei einem Staate mögli war, entbüllen als letzte Beweg⸗ 
gründe für die „glorreiche‘ Novembertat nadte Bereicherungsgier, die ſich «uf 
Roften eines ausgebungerten Volkes in widerwärtigfter Weife austobte. — 

Es muß einmal offen ausgefprochen werden, daß die nationale Preffe in der 
politifyen Auswertung der Standalprozeßsfrgebniffe ihrer Aufgabe nicht voll 
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gerecht wird. Wie fchwelgt die Linke, geleitet von jüdifcher Dialektik und Bes 
griffsperwirrungstunft, bis zum beutigen Tag in anzüglichen Einzelbildern, Bes 
richten, Stimmungsgemälden, Anekdoten, tendenziöfen Erzählungen, Romanen 
und Thesterftüden, wenn es ſich darum handelt, die alten Autoritäten, den alten 
Staat, in dem der Deutfche frei und geachtet lebte, die alten, bewährten Lebens» 
grundfäge, Religion, Moral, Ethik, nationale, beldifche Lebensauffaffung mit 
Rot zu bewerfen, die lebenerbaltenden Maximen endgültig zu zerftören! — Die 
Gelegenheit, die nachnopemberliche Gefellfchaft in ihrer ganzen Erbärmlichkeit, 
verlogenen Menfchenfeindlichkeit, geriffenen Raltberzigkeit für immer und ewig 
zu brandmarken — diefe Gelegenheit, die nun die Barmats und RutistersStandale 
mit allen übelriechenden Begleits und Liebenerfcheinungen bieten, follte nicht gar 
fo ungenügt vorübergeben. Gefchichtsfchreiber, Pſychologen und Dichter follten 
nicht müde werden, diefe fürchterliche Epifode in der deutfchen Befchichte, in der 
Verrat, Korruption, Bemeinbeit, Erpreffung unter dem Dedmantel liberaler und 
fozialiftifcher Beglüdungspbrafen fozufegen zum guten Ton gehörten, zu fchils 
dern und den Deutfchen für alle Zeiten als warnendes Beifpiel mit allen zu Gebote 
fiebenden Mitteln vor Augen zu balten. — 

Immerhin: durch diefe Prozeffe hallt es wie der Todesichrei der Revolution 
und der Republik. Sie bilden den Auftakt für eine Entwidlung, die nach oben 
führen muß und wird, wenn die nationalspöltifhen Kreiſe weiter auf dem 
Poften find und ihre aufllärende, reinigende Arbeit unverdroffen ftill weitertun. 
Denn es bleibt immer noch unendlidy viel zu tun übrig, bis die rechte Vaters 
laͤndiſche Befinnung, das Gefuͤhl für Ehre, Recht und Sitte und der richtige 
Opfergeift wieder feft Wurzel gefchlagen baben und der marriftifchsjüdifche 
Gaft, der uns mit der Revolution der Korruption außgeliefert bat, auss 
gerottet ift. 


Buͤcherſchau. 


Werner Köhler: KNothenburg und das 
Caubertal. Mit 190 neuen Bildern. Preis 
— m. s.—. Verlag Franz Schneider, 


Rothenburg, die verzauberte Stadt in 
Mittelfranten,. an deren Schoͤnheit ſich ja 
viele Taufende ſchon erfreut haben, ift audy 
bier in zablreidhen erftllaffigen Bildern zur 
Derftellung gekommen. Dieſe Bilder ers 
freuen das Herz wobl wieder, fetzen es aber 
doch nicht fo in Erftaunen, wie die zabl⸗ 
reihen anderen Anfichten aus Städtdyen und 
Dörfern des Taubertales. Im Rleinen wird 
man bei zablreidhen diefer prädtigen Ans 
fiyten im Geiſte immer wieder nady Rotbens 
burg zurüdverfegt und man fiebt nur, wies 
viel Schönes noch im Taubertal zu ges 
mießen ift, wenn man ſich die Mühe nimmt, 
einige Tage durdy die Landfchaft zu wandern. 
Ardyitetturbilder von vollendeter Schönheit 
wehfeln mit Skulpturen, fchmiedeifernen 


Gittern, Rathäufern und Gefamtanficyten 
ab. Wohl wenige ahnen, weldyer Reichtum 
an Runſtwerken, die den in Notbenburg 
vereinigten Schägen durchaus ebenbürtig 
find, in Wertbeim, Bamburg, Taubers 
bifhofsbeim, Wiergentbeim und anderen 
Städtchen vorhanden ift. Wir können daber 
nur empfeblen, daß, wer das nädhitemal 
Rotbenburg befudht, fiy damit nicht begnügt, 
fondern aucdy den anderen Städten an der 
Tauber einen Beſuch macht. Er wird nn 
belohnt werden. 


Karl Hausner: „Dürerfalender für Kultur 
und Kunft“. Dürer Derlag, Berlins 
Zehlendorf. 

Ein Abreißkalender mit etwa 100 Aunfts 
beilagen. Es ift viel Gutes darin; aber 
auch viele Bilder, bei denen Herr Bruno 
Caffierer und die in feinem Solde ftebenden 
Künftler, auf die man in einem BDürers 
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kalender wirklich von Herzen gerne vers 
zichten würde, zu Gevatter geftanden find 
und die ſchlechterdings nicht in einen Dürers 
kalender paflen. Auch auf Beiträge des 
Ententefreundes Spitteler hätten wir gerne 
verzichtet. Wer fih im BRriege auf die 
Seite von Deutfchlands Seinden ftellte, ges 
bört auch im Srieden nicht in einen Dürers 
Balender. Was deutfche Runft leiftet, wird 
durch viele Bilder alter und neuer deutfcher 
Meifter in vollendeter Weife zur: Dars 
ftellung gebradyt und fie trirt vielleicht das 
durch nody deutlicher in die Erfcheinung, 
daß mandye Blätter undeutſcher Künftler 
den Begenfag zwifchen deutfcyer und judifcher 
Runſt kraß bervortreten laffen. L. 


Otto Bupp: Kunen: und hakentreuz. 
Kine ardyäologifche Studie mit beraldifchen 
Sciußfolgerungen. War Rellerer Verlag, 
Münden. 


Otto Hupp ift der belannte Künftler, der 
den Münchener Ralender, Verlag Manz, 
MündyensRegensburg berausgibt. Dieſe 
langjährige künftlerifche Befchäftigung mit 
der Heraldit bat Hupp auch zur fehrifts 
ftellerifchen Betätigung in heraldiſchen Dins 
gen gebradıt, und er ift ficherlih Durch 
Renntniffe und DBeberrfhung des Stoffes 
dazu berufen. Hupp wendet fich in diefer 
neueften Schrift bauptfählidy gegen die zus 
erft von Guido v. Lift aufgebradhte Lebre, 
daß die Wappenzeichen zu einem erbeblichen 
Teil aus den Runen bervorgegangen feien. 
Ich ſtimme Otto Hupp zu, wenn er Buido 
von Lift’s „Sinndeutungen” angeblidyer, 
nämlidy aus den Bebältftellungen von Fach⸗ 
wertbäufern und aus Wappen berausgeles 
fenen Runeninfcdhriften für ein im wefents 
lichen freies Spiel der Einbildungstraft ers 
Hört. Weniger erfreulih aber an Hupp's 
Ausführungen ift ſchon der Ton, den er 

egen einen fonft fo verdienten Forſcher in 
Samiliengefejichte und Heraldik wie Regie⸗ 
rungsrat Bernhard Körner anſchlaͤgt; wos 
bei ich betonen möchte, daß ich deſſen Runens 
lebre ebenfalls für einen Irrtum balte. Hupp 
befchäftigt fi) dann auch mit dem Haken⸗ 
kreuz, und bei diefen Unterfuchungen dürfte 
er doc) etwas über die Grenzen des Ges 
bietes binausgeben, das er durch feine berals 
difchen Arbeiten beberrfcht. Der Auffat des 
fhwedifchen Reichsantiquarius Oscar Mons 
telins im erften Bande des Mannus 1909 
„Das Sonnenrad und das dhriftlidye Areuz“, 
den Hupp bemängelt, ift richtunggebend 
gewefen und fidher im woefentlidyen zus 
treffend. Wir können bier nicht im eins 
zelnen darauf eingeben, und ich weife nur 


Ainweis auf die Tatſache, daß auf frübs 
&riftlichen Darftellungen das leid des Er⸗ 
loͤſers Hakenkreuze trägt, die Bemerkung 
anfügt, das fei doch nicht denkbar, wenn 
das Hakenkreuz damals als heidniſches Abs 
zeichen gegolten bat, fo vertennt Hupp ein 
Orundgefeg der religionsgefdhichtlichen Ent⸗ 
widelung; daß nämlidy in Zeiten des Übers 
ganges und des kirchlichereligisfen Umfturzes 
das heilige Sinnbild als foldyes gefucht und 
benugt wird, d. b. daß die neu auflommende 
Ölaubensform die beiligen Sinnbilder der 
älteren und betämpften Sorm gerne aufgreift, 
weil das Volk die alten Zeichen noch vers 
ebrt und weil fo durdy die Benügung der 
alten Zeichen die Überführung der Maffen 
in die neue Blaubensform erleichtert wird; 
Conftantin fuchte, als er die 6 Radfpeichen 
mit dem Keinen Rbobalen, das fogenannte 
Laberum oder Cbhriftusfiegel, in die Selds 
zeichen feiner Legionen aufnahm, ganz bes 
wußt. die Derebrung Chrifti mit der durdy 
das Rad bezeichneten Derebrung des Sonnens 
gottes zu verbinden. 

Aupp verfudht ſtch luſtig zu machen über 
die beutige Verwendung des Hakenkreuzes. 
Das ift nun geradezu kindlich in einer wiſſen⸗ 
fhaftlidy fein wollenden Schrift. Noch vor 
wenigen Jabren babe kein Gelehrter mit 
Beftimmtbeit zu fagen gewußt, was die 
Bedeutung des Hakenkreuzes fei, beute wiſſe 
es jedes Rind, meint Hupp ; offenbar wie er 
glaubt mit überlegenem Spott. Es kann 
doch natürlich eine Bildform eine neue Praͤ⸗ 
gung betommen; wenn eine beftimmte Des 
wequng oder Bruppe es zum Sinnbild 
wählt. Dann ift es natürlidy völlig gleichs 
gültig, was die urfprünglidye und gefchichts 
lich zu erweifende Bedeutung diefer Sorm 
war. Wenn zur Zeit des alten Kaifers 
die koͤniglich Befinnten in Deutfchland die 
Rornblume, wenn in England die Rechtes 
ftebenden die weiße Primel als Abzeichen 
trugen, will Herr Hupp ficy darüber luſtig 
machen mit der Begründung, daß die Natur 
bei der Entftebung der Bornblume oder der 
Primel doch gar nicht an diefe Bedeutung 
gedacht babe? 

Im übrigen #t, wie wir nocdymals wieders 
bolen, das Buch ſchon wegen der uͤberſicht⸗ 
liyen und, wie wir ebenfalls wiederbolt 
betonen, mit Recht kritifyen Zufammens 
ftellung des Wenigen, was wir über Runen 
wiſſen, in einer für jeden Leſer verftändlichen 
Sorm mit guten Abbildungen, durchaus vers 
dienftlicy und zu empfeblen ; und es ift hervor⸗ 
zubeben, daß der Derfafler, obwohl Kuͤnſtler 
von Beruf und nicht Belebrter, die ſchrift⸗ 
ftellerifchen Unterlagen feiner Arbeit durchaus 
und bis 3u den neueften Veröffentlichungen 


auf Solgendes bin: Wenn Hupp nach einem ı beberrfdht. a. E. 
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In nächſter Woche erfheint: 


Mein Streit mit dem 
Haufe Warburg 


Cine Epifode aud dem Kampf mit dem Weltfapital 


Bon Theodor Fritſch 


Eine 
Beleidigungsklage 
iſt hier zum Ausgang geworden 
für eine tiefgehende Auseinanderſetzung über die 
wichtigſten wirtfchaftlihen und politifchen Probleme unferer 
Zeit. Außer einer ausführlichen Darlegung über die Be- 
ziehungen der jüdifchen Weltfinanz und ihre Machenſchaften 
während des Kriege enthält die Schrift den ftenogra- 
phiſchen Beriht über die Gerichtöverhandlung vor dem 
Hamburger Schöffengericht vom A. Dezember 1924. Sin den 
Ausführungen der beiden ftreitenden Parteien werden tiefe 
Einblide in viele wihtige Vorgänge auß den 
legten SFJahrzehnten gewährt, ſodaß das Buch jedem 
politifch Intereſſierten außerordentlich viel Feſſelndes bietet. 
Da fowohl der verurteilte Verfafler wie die Kläger gegen 
das Gerichtäurteil Berufung eingelegt haben, werden Die 
wichtigen Gtreitpunfte das Gericht demnächſt aufs Weue 
beichäftigen, zumal der Berurteilte wertvolle neue Be— 
weißanträge ftellen wird. Der Streitfall wird dadurd in 
den Mittelpunftt des öffentlihen Intereſſes gerüdt. 
Die Schrift umfaßt ungefähr 13 Drudbogen und Toftet 
gebunden Mark 4.50, geheftet Mlarf 3.25. 
Sie ift durch jede gute Bud)» 
handlung zu be= 
ziehen. 


Dammer-Berlag, Leipzig 1. 
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' von Dr. Walter iet. 
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Ihre wollt’ nur mehr von MWittelmäß’gem woiffen; 
Das Überragende ift Euch verbaßt. 

Ihr werdet nie mebr Bönigsfahnen biffen, 

Wenn jede Schöpferhand ins Leere faßt. 


Laßt Euch von großen Männern leiten, denen 

Das Sührerblut ſchon in den Adern rollt! 

Denn braucht Ihr Euch nach mir nicht mehr zu fehnen. 
Ihr bat den Bismard, fo Ihr ihn nur wollt! 





Beburt der deutfchen Ylationelbühne. 


Don Otto Krauß, Berlin⸗Steglitz. 


B uͤhne! In weſſen Seele taucht bei dieſem Wort nicht ein buntfarbiger, 
wechfelnder Blanz, der eines Märchens auf! Die Träume unferer edelften, 
unferer bervorragendften Geiſter atmen und wandeln bier, verlöfchen, um 
immer woieder und ewig zu leben. 

Der Traum unferer Seelen als ein Spiel follte bier feine zeitweilige 
Heimat finden: — die fonnbeglänzte heitere — die düftergewaltige beldifche 
— die zartfchimmernde maͤrchenhafte oder die grellbuntfchedige, geiftvoll ſpott⸗ 
Iuftige. 

Die tätige Bemuͤhung unferer großen Männer um die deutfche Bühne 
fehildern wollen, bieße die Thestergefchichte darftellen: von Hans Sache an zu 
Bottfched und der Neuberin, zu Edhoff, Adermann, Schröder, Leffing über 
unfere Klaſſiker: Goethe und Schiller zu Iffland, den erften, großen, aufs 
opfernden Leiter des damaligen Königlichen Yiationaltheaters, den Roͤnig 
Friedrich Wilhelm II. mübewoll für Berlin gewann, — zu Tied, Schlegel, 
Immermann, Scintel, Herzog Georg von Meiningen — und wen nidht 
müßte man noch alles nennen! — 

Den Grad der kulturellen Blüte einer Nation offenbaren ihre Bühnen: 
prangendsftolz und ſchoͤn oder feichtsgemein, dumm und übel duftend. 

Ihr Wert, ihr Einfluß, ihre Bedeutung, ihr Rang ift in einem Sall 
3u überfhägen, oder all die tätigen herrlichen @eifter durch die Jahr⸗ 
hunderte find Hansnarren an diefem nationalen Werk gewefen. 

Une ift das Erbe ubertommen. Wenige find fih im Lob, die 
meiften find ſich im Tadel der heutigen, befonders Berliner Theaterzuftände 
einig. Die Entwidlung der Berliner Theater ift bedeutfam und Eennzeichnend 
genug. | 

Bis 1824 beftand in Berlin nur das Königliche Theater, das ſich bis 
1814 KRönigliches Nationaltheater nannte. (Übrigens verboten dem König 
feinerzeit die Sranzofen diefe Bezeichnung für feine Bühne. Ihnen fiel das 
„Lational“ am Namen des Theaters auf die Lierven.) Iffland fetzte feine 


1) Aus einer Rede anläßlidy der Völkifchen Tagung, Berlin, 
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Rraft, ja wahrhaft Geſundheit und Leben ein, dieſe Bühne zur hervorragendſten 
aller deutfchen Bühnen zu fchaffen. 

Das — wie foll ih fagen? — Reizvollfte ift nun, daß im Jahre 1824 
der Jude „Lerf“ mit großer Mühe durch doppelt fo große Lift, Schlaubeit, 
Pfiffigleit die Konzeffion für das erfte feftfiehende Privat⸗Geſchaͤftstheater 
erhielt. Daß er den Kandel, befonders durch die Bunft des Sürften Wittgens 
ftein, zum fiegreichen Ausgang für fich führte, wird niemanden woundern, 
wen man bört, daß er Pferdehändler war. Darum führte er auch in feinem 
Theater, den alten Rönigftästifchen, auf Jahrzehnte hinaus die einzig kon⸗ 
xffionierte Bühne im Berliner Stadtkreis, — franzöfifche Daudevilles ein 
und auf. 

Mie der biftorifche Pferdetbeaterdireltor Hirſch von feinen Pferden gerade 
auf diefe Stüde, diefe kennzeichnenden dramatifchen Eier des gallifchen Hahns 
gelommen fein mag, will ich nicht wiſſen. 

Seine Geldgeber waren die Beers, der Merz Beer, der Pater von Meyer: 
beer, der Wilhelm und Michael Beer. 

Unfer Eerf fpielte neben den franzsfifchen Erotika und deutfchen Poffen 
u. a. auch einmal die „Antigone“ von einem Herrn Sopbolles. Es verföhnt 
vielleicht mit unferem Geſchaͤftsmann, daß er feinen Diener nach den Aufs 
führungen die Anfchrift des Dichters fuchen ließ, um ihm anftändigerweife 
das Honorar zulommen zu laſſen. Er batte das ganze Berliner Adreßbuch 
durchgeftöbert, ohne den Mann gefunden zu haben. Er nahm fchlehtbin an, 
daß der Dichter eines foldyen Werks nur in Berlin wohnen könne. Auf das 
entferntere griechifche Elyſium kam er nicht. Von dort find auch die Auss 
künfte ſchwer zu erhalten. 

Alfo diefer Cerf bat 1824 unfer beutiges Theater gegründet. 1844 erft 
entftand das Krollfche Etabliffement, das etwas fpäter der Theaterdireltor 
Engel leitete. Don diefem Engel und jenem Hirfch erzählten fich die Berliner: 
wenn Airfh zu ihm fagte: Rommen Sie nachmittags um 4 Uhr auf meiner 
Bühne, fo antwortete jener: Um der Zeit kann ich nicht. 1848 wurde das 
das Wilhelmftädtifche Theater in der Schumannftraße gefchaffen, am Platz des 
beutigen Deutfchen Theaters. Allee Bühnen außerhalb des Stadtlreifes. 
Gartentheater. Erft nad Verkündigung der Theaterfreibeit für's Reich, in 
der fogenannten Gründerzeit, alfo befonders nach 1871, fchoffen die Theater 
wie die Pilze — meiftens Schimmelpilze — aus der Berliner Erde. Sehr viel 
jogenannte Nikotinbuden, wie der Berliner fagte, das beißt Rauchtheater. 

1850 war das Sriedrih Wilhelmſtaͤdtiſche Theater in der Schumann: 
ſtraße auf Deranlaffung feines Direktors Deichmann, einem fabelhaft rührigen 
Theaterdirettor, umgebaut worden. Bei diefem fpielte E’Arronge als Komiler, 
der nachher als Befizer des gleichen Theaters fo ernfthaft Geld verdiente. 

Unter Deichmann traten ſchon englifche Tänzerinnen auf, ein Lleger war 
„Attraktion“ und Offenbach feierte operettenhafte Triumphe. Dann cin Marks 
fein in der Theatergefchichte: die Meininger unter ihrem berzoglichen 
Führer gaben bier 1874 in Berlin das erfte Gaftfpiel und beeinflußten tief 
sufwühlend zum Beften die theatralifche Schluderei; denn während im Königs 
lichen Theater eine entkräftete, altersfchwache Hertömmlichkeit zum Langweilen 
einlud, klapperten die anderen ihren poffenbaften Unterbaltungstrempel herunter. 

L’Arronge gründete mit einigen „Prominenten“, mit einer „Rollektion 
Stars“, damals ging’s auch damit gleih an, — Barnay war bei ihm, 
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Friedmann, Haaſe, die Nieman⸗Raabe, Poſſart — im Gebaͤude des Friedrich 
Wilhelmſtaͤdtiſchen Theaters das heutige Deutſche Theater. (1883.) Hoͤchſte 
Ziele wurden geſetzt. Die Meininger, die aus Geldmangel ihre Reiſen auf⸗ 
geben mußten, wirkten ſich hier aus. 

Blumenthal gründete 1828 das Leſſingtheater, das er kennzeichnendet⸗ 
weife mit „Nathan, dem Weifen“ eröffnete — Ad), die Nathan's find alle 
fo ſchlau! — und nahm fpäter (1893) das von Barnay geleitete Berliner 
Chester dazu. Die Keimzelle der Vertruftung. 


Hier im Leffingtbeater wurde das moderne Drama geboren; bier balf 
die Freie Bühne, die Brahm leitete, Ibfen, Hauptmann, Tolftoi, Sudermann 
ans Licht und natürlich audy Blumenthal und Kadelburg; 1903 nahm Brabm 
das Leffingtbester; von ibm ging Reinhardt aus, der Typus des neu: 
zeitlichen, fpielleitenden Buͤhnenherrſchers. 

Ya, und damit find wir bei uns zu Haufe. 

Reinhardt nahm ja nach kurzen Jabren des Herumtaſtens das Deutfch: 
Theater, das dem Namen nach in Deutfchland liegt, auch wenn es Berlin 
if. Als er es kaufen wollte, wurde das Beld von Holländer, Selir dem 
Blüdlichen, binnen etwa 24 Stunden aufgebradht. Ungefähr eine Million 
Marl. Wenn wir das nachmachen können, baben wir den Theaterkrieg 
gewonnen. 


Sier mag ein febr feiner Befchäftstrid aus dem inneren Getriebe dar: 
gelegt werden. Reinhardt, vor allem feine Helfer natürlich, nahm Werke 
von jungen Dichtern an, die irgend Krfolg verfprecdhend, irgendwie einmal 
bedeutungsvoll werden konnten, — vertraglih! — und ließ fie liegen, Jahr 
um Jahr. Der immer ungeduldiger zur Aufführung drängende Dichter wurde 
vertröftet, befehwichtigt, bingebalten — alfo über den Löffel barbiert mit 
aller modernen Regielunft. Sür die Konkurrenz Reinhardts war dadurch diefer 
Dichtersmann auf eine jahrelange Zeit unfchädlich gemacht. So verfchwanden 
junge Dramstiler in der reinbardtfchen dramaturgifchen Patentverfentung. Und 
ibm flogen wohl die Werke aller dramatifierenden Deutfchen ins Haus. Drei, 
vier Stud am Tag, andertbalbtaufend im Jahr, von denen Rabane, der 
Dramaturg, vielleiht 30—20 las; Reinhardt keins. Hatte nun der Verfaffer 
irgendwo Erfolg, fo grub Reinhardt aus feinem Privatdramenkirchhof fchnell 
den dichterifchen Scheintoten aus und war wieder als der Mann des lebendigen 
Schrifttums an der Spitze. Ich kann auf die daraus entftandenen, unfagbar 
reizvoll unterbaltfamen Aämpfen mit feinen Berufss und Raffegenoffen nicht 
eingeben. Kine dauernde DBalgerei. Er war der Hecht im Geſchaͤftskarpfen⸗ 
teich. Und er ſchlug fie alle. In jedem Perdienftrennen um Pferdelängen. Unter 
den Reinbardtfchen Beldgebern, die ihm den Kauf des Deutſchen Theaters er: 
möglichten, befand fihb auch Auguſt Hud, Srankfurt a. M., der große 
Beitungsverleger, deffen Gewalt über etwa 50 Zeitungen dem Reinhardt⸗ 
fhen Unternehmen fofort zugute kam. Jrgendeine Fleueinftudierung, eine Auf: 
bügelung irgendeines Spielplanftüds — eine Yiebenfächlichkeit im Bühnen» 
betrieb — man gab einen Wink und das gefchäftsperbindliche Preffeorcheftrion 
fpielte die vorgefchriebenen AHuldigungswalzen. Gegen alle diefe Sinten und 
und ZAniffe, gegen die imperatorifche Beberrfhung der Zufabrtsftraßen zur 
Öffentlichkeit, zu ihrer Dienftbarmachhung find wir anderen die reinen Dorf⸗ 
kinder. | 
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Es iſt bekannt, daß er vor Jahren im Großen Schauſpielhaus das 
Nationaltheater zu ſchaffen den Ehrgeiz trug. Der Ruf nach dieſer Bühne iſt 
damals allgemein laut geworden, er 30g als eine kulturelle Alarmfanfare durch 
das geichichtlihe Sturmwetter. Er ift heut’ im Herzen unferer Beften nicht 
verftummt, doch denen waͤre beftimmt keiner, aber auch keiner der heutigen 
Direttoren Berlins der geborene Sührer diefes erfehnten Nationaltheaters. Ein 
barer Unfug, unter Nationaltheater fo ein Riefenwarenbaus ſich vorzuftellen 
wie das Große Schaufpielbaus. 

Wir wollen uns keinem Wahne, keiner unfinnigen Schwärmerei bins 
geben: der Menſchen, deren Herz, Bemüt und Geiſt — ein ſehr rares Er⸗ 
zeugnis — an großer, edler, anforderungsreicher Runſt zu laben ſich drängen, 
find beſchaͤmend wenige. Die kritifche, eigenbrödlerifche Llatur des Deutichen 
tut ein uͤbriges, aufnabmefähige Beifter dem Theater fernzuhalten, denn fehr 
vielen ift der gegebene volltommenfte fzenifche Schauplatg unferer großen Dichs 
tungen die eigene Phantafie. Sie lefen ihren Rleiſt, Hebbel, Boetbe. Und es 
ft wahr, wieviele find denn, die ſich wohl feffeln Iaffen vom Prinzen von 
omburg, vom Goͤtz von Berlichingen, aber dann etwa ſchon den Michael 
Rohlhaas, die Marquife von O., die Wabhlverwandtfchaften nicht mehr vers 
dauen. Ä 

Der kulturelle, nationale Beneralnenner, auf den fol eine 
nationale Bühne eingeftellt werden müßte, ift bei uns ſchwerer als bei jedem 
anderen Volke zu erfühlen, zu errechnen überhaupt nicht. Der Bühnenleiter 
müßte ibn haben, ſchlechthin, neben all den taufenden Eigenfchaften und ſach⸗ 
lichen Renntniffen. Er müßte Ruͤnſtler von Rang fein, aber wehe, wenn er 
nicht zugleich Wirtfchaftler ift und Runſtpolitiker. 

Unfere beutigen biefigen £eiter verlaffen fi auf die Triebe und Sinne 
des menſchlich Allzumenfchlichen ihrer Befucherfchaft, aus denen man eben das 
Geſchaͤft macht. Geichäftemachen ift auch eine Runft, aber eine taufendmal 
leichtere, ale aus dem Weſenskern einer Nation für eben diefen eine Bühne 
zu geitalten. Epftein meint, gewiffe Rreife wollten nicht eine nationale, fondern 
eine nationaliftifhe Bühne fchaffen. Sreilich und unbedingt müßte die erfehnte 
Bühne jeder Kinfeitigkeit, jeder Beſchraͤnkung aus aͤußerlichen Rüdfichten, 
darunter verftebe ich auch den Kinfluß der vielfältig fehattierten Parteiformen 
und Sormeln entboben fein. 

Der Gedanke einer folchen nationalen Bühne ift mit dem Gedanken der 
deutſchen Bühne überhaupt geboren worden. 

Gottſched rang um die Derdeutfchung, um die Bermanifation wie Schroͤ⸗ 
der, Leſſing. Das waren die erften, bedeutfamften Sreibeitstämpfer gegen die 
Stanzofen, gegen die Herrfchaft ihres dramatifchen Schrifttums, damit ihres 
Geiſtes, ein dreiviertel Jahrhundert früher als die Leipziger Schlacht. 

Gottſched mußte noch franzöfifche Stüde uͤberſetzen, um überhaupt Nah⸗ 
tung, Stoff, Sutter für die Truppe der Neuberin zu baben, denn es gab noch 
kein deutfches dramatifches Schrifttum. Als der große Schröder die Dramas 
tiker unferes Landes aufrief, feiner nationalen Bübne ihre Werke zu fenden 
und diefen großen geiftigen Bau zu fördern, verfagten fich die Dichter. Selbft 
auch Schiller ging nicht zu ibm. Dafür wurde in Aamburg eben von 
Schröder Shatefpeare für uns auferwedt. Leſſing ſchrieb feine Dramen und 
entbldßte als Kritiker fchneidend fcharf die Gefahr des franzsfifchen Theaters 
geiftes für das Deutſche. 
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Dingelftedt raffte die inzwifchen erftandene Macht der deutfchen Buͤhnen⸗ 
kunft 1854 zu einer großartigen Spielfolge in München zufammen. Jet gab’s 
ein deutfches dramatifches Schrifttum. Immermann wirkte im gleihen Sinn 
in Düffeldorf. Auguft Wilhelm Schlegel war der Gedanke ciner National⸗ 
bühne lebendig. Er wünfcte ſich Dramen aus der deutfchen Geſchichte, in 
denen Heldenmut und Biederfinn die Gefahren, die der Nation drohen, übers 
winden. Schillers Gedanken, felbftverftändlich, umfchwärmten den gleichen 
Plan. Ylapoleon Außerte zu Boetbe, daß die Rrone der dramatiſchen 
Poefie das geſchichtliche Drama fa. Natuͤrlich nicht die dramatis 
fierte GBefchichte, wie der Raupach und Genoſſen, diefes tbeatralifche Schlaf 
pulver. Richard Wagner verwirklichte auf feine Weife den Plan, lehnte aber 
für Bayreuth den Namen Yiationalbühne ab, weil nur durdy bochberzige 
Gunſt und freundfchaftliche Hilfe Einzelner das Wert Geftalt gewonnen bätte. 

Ale diefe Männer rangen nicht nur um den Stil, die Mittel: Schaus 
fpieltunft, Spielleitung, um den Stil des deutfchen Dramas, fondern fie 
kämpften um und gegen das Publitum. 

Publitum! Jeder fagt’s, keiner weiß, was es ift. Und doc ift die Er⸗ 
kenntnis diefes Gebildes für jede zu fchaffende Bühne von ausfchlaggebender 
Bedeutung. 

Es kann nur in Deutfchland, nur unter Deutfchen möglich fein, daß mean, 
problematifch die Stirne runzelnd, fragen könnte, für wen das National⸗ 
theater zu fchaffen wäre. 

Dor anderthalb Jahrhunderten was das Publitum rob, unerzogen und 
fat zu gleicher Zeit auch überempfindlich. 

In Hamburg, als man Othello in jener Zeit mit feinem tragifchen 
Schluß aufführte, wurden Srauen obnmädtig und kamen mit Srübgeburten 
nieder. Als Adermann die Leffingfche Miß Sara Sampfon aufführte (1755), 
faß das Publitum ftatuenftill und weinte. Man weinte damals rafch, viel und 
gern. Bei Schillers Räubern, ein Vierteljahrbundert fpäter in Mannheim, 
wandelte es fich zu einem Haufen Jrrfinniger; man rollte die Augen, ballte 
die Faͤuſte, fehrie heifer auf, Sremde warfen ſich fchluchzend in die Arme, 
Stauen woanlten, einer Ohnmacht nabe, zur Tür. Allgemeines Chaos, Aufs 
Idfung und Yleugeburt. Dagegen find wir Leute von beute ftumpf abge 
brübt und blafiert. Vor allem in Berlin. 

Unfere Thester haben ja nur Beſucher, keine innerlich Verbundenen, keine 
Bemeinde. Die Maſſe flutet in ihrer Zufammenfegung fo wechſelhaft, 
wie in der Bunft unberechenbar, von einer Darbietungsftätte zur anderen. 

Seft ftebt, daß. der Jude feiner Benoffen Unternehmungen und Verans 
ftaltungen befucht, jei es Tanz, Geſang, Konzert oder Theater, der Unter⸗ 
nebmende kann ſich auf feine Leute, feine Anbängerfchaft verlaifen. Es vers 
fuche das einer der unferen und er wird befhämende Erfahrungen ernten 
Können. Die Laßheit, Lauheit, Befinnungsfchlamperei des Bürgers bat uns 
je kulturpolitifh fo unter die Räder kommen laſſen. Hier ift unbedingt und 
gründlich auf Wandlung zu dringen. 

Dann ift in Berlin der Fremde, nicht nur der Landfremde, fondern auch der 
Deutfche als unrubiger Poften im Befucherfttom anzufegzen. Dadurch wird 
das Gebilde Publitum bier noch bunter und unberechenbarer, der Poften noch 
ſchwerer mit Sicherheit auf Veredelung zu bearbeiten. 
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Dennoch muß hier erobert werden, dennoch muß hier in 
Berlin und nirgends ſonſt die deutſche Nationalbuhne ent⸗ 
ſtehen oder ſie iſt keine. An jedem anderen Ort wird ſie nur 
als ein neues mehr oder minder auffällige Zeugnis der Eigen⸗ 
brödelei, der Sonderlingerei Anfeben gewinnen. 

Ich bin mir dabei fehr wohl bewußt, daß die großen kulturellen Taten 
unferes Volkes nur den ungezäblten Beinen Pflegeftätten und Rulturmittel: 
puntten und spünttchen zu danken find. Er gärt, wuͤhlt, fproßt, blüht, gedeiht 
und bildet allerorten, in aller Landfchaft, allen Stämmen, jeder in feiner 
Eigenart; fie befruchten ſich wechfelfeitig, regen fihb an und ein leg von 
ftirebenden, Beimträftigen Spannungen legt fich über das ganze Reich. Vorzug 
und Abtrag zugleich, denn das Vielfältige ift das Zerftreuende, Zerfplitternde, 
der Reimboden der Kiferfüchtelei, der Rechtbaberei. 

Eine Stelle müßte, was die dramatifche Dichtung anbelangt, alle die 
quellenden Ströme einfangen unter felbftverftändlichem Ausfchluß alles uns 
germanifchen Ausländifchen. Diefe bervorragende Stelle, bervors 
tagend auch für das gefamte Ausland, gebört eben in die 
Aauptfiadt des Reiches. Hier figt der Reihstag, bier die Res 
gierung, erft recht bier die Hationalbübne wie ein kultureller 
Reihsvertehbrsturm. 

Kann man diefe Bühne fchaffen? Man kann, wenn man will. Die 
Volksbuͤhne am Buͤlowplatz ift mit den Grofchen der Minderbemittelten aufs 
gebaut worden, ein Stolz, ein Dentmal, ein Triumpb des bildungsbedürftigen 
Strebens der fozialdemolratifhen Volktsfchichten. Und das Bürgertum bes 
friedigt feinen kulturellen Drang in BDilettantens und Schüleraufführungen 
oder ift ein gut zablender Beſucher von Rotter und Reinhardt. 

Die geldwirtfchaftliche Bliederung der Volksbühne ift fehr gefchidt und 
jet gebt in diefes Theater, das eine Achtung gebietende Eünftlerifche Hoͤhe 
feinee Barftellungen inne bält, ein guter Teil der wenig zahlungskraͤftigen 
Dürgerfchaft. Wo foll fie auch bin? 

Wieviele von den 200000 Miitgliedern der Volksbühne wohl Sozial. 
demokraten find, wäre zu wiffen wertvoll. Eine allgemeine Erfahrung ift 
ja, daß die Anhänger der Sozialdemokratie für ihren Bildungseifer opfers 
ftendiger find. Sie find dem Neuen aufgefchloffener, zugänglicdyer. — Er⸗ 
kenne dich felbft, fagt der Weiſe, ertennen wir alfo uns! Alle künftlerifchen 
Unternehmungen deutfcher Art brachte, — neben vielen inneren Schwächen, 
Aalbheiten und Unfaͤhigkeiten der Fuͤhrer, — vor allen zum Zufammenbruch 
der Philifter, der Spießbürger, der verkalkt, verftodt, mit unwabrbaften, uns 
kebendigen Grundſaͤtzen den kulturellen Auftrieb abbremft, den Beflügelten die 
Stügel bricht. 

Bleift, wenn er heute käme, würde für feine Pentbefilen, feine „Marquiſe 
von ©.“, feine wunderfame, berrlichstiefe Dichtung „Ampbitrpyon“ (zu welcher 
Sonnenhöhe erhebt ſich bier der deutfche Genius gegenüber einem Molierel) 
genau fo vom ewig woandellofen Spießbürger mit Entrüftung ausgepfiffen 
und vor die Türe gefetst werden — wie vor hundert Jahren, wenn nicht etwa 
— en Jude ein Gefchäft bei der Sache fieht und ibn machte... .. Es vers 
kongt Entfagung für den Idealiſten, bei diefem Thema nicht verlegend 
bitter zu werden. : 
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So mußte dus Schrifttum, das Theater zum Geſchaͤft werden, weil men 
es geſchehen ließ. 

Wenn wir das geiflige Sundament eines Theaters, das die Zufchauers 
fhaft, die Gemeinde im edhten Sinne ift, unterfucdhen, fo müffen wir, und 
doppelt bier in Berlin, die Zerriffenbeit in Rlaffen und die kaſt unüberbrüd: 
baren politifchen Parteillüngeleien fürdyten. 

Jedenfalls, Berlin ift die Walftatt der Geifter, auf der die erbittertften 
Kämpfe ausgefochten werden. 

Mit für die Sache befhämenden Mitteln verfuchten deutfchgefinnte Mäns 
ner immer wieder bier, gerade bier, unferem Vollstum zu dienen mit Auf: 
führungen von Vorortcharakter. Das fehadete der Sache und fehändet fie, denn 
wir wurden läderlich. 

Allerorten ift der Drang und das Streben von kulturbewußten Männern 
und Srauen, die Bühne zu erobern, dem deutfchen Drama, aber deutfch im 
großen Sinn, wie ich es flets verftanden baben will, Raum zu ſchaffen 
und damit Kraft, Leben, Wadstum. 

Es muß möglidy fein, oder wir find wert, daß man uns ausländifch auf 
der Naſe herumtanzt, daß wir kulturell vor die Hunde geben, es muß moͤglich 
fein, von jenen fünf Millionen Wählern, die zur Urne gingen und redhts 
wählten, Ropf für Ropf eine lappige Summe, fagen wir: von fünfzig Pfens 
nigen, bereinzubringen, in Raten meinetwegen: monatlich einen Groſchen; 
damit wäre Geld da ohne die Reichen, die ja doch, wie fie fagen, kein Geld 
haben. Ein Millionengrundftod wäre geſchaffen. Eine großzügige, neuzeitliche 
Werbung (auch darin anpaffen, jedes erlaubte, taugliche Mittel nehmen) bätte 
dafür einzufetzen. 

Aus jedem denkbaren Grund, bübnenpraltifchen, künftlerifchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, ift die Ylationalbühne, als eine ftändig fpielende zu fehaffen. Dur 
die Platzmiete muß fie fich felbft erbalten. Ihre Gemeinde follen alle 
Deutfden fein, die Berlin auffuhben, neben dem feften DBe> 
fudberftamm. 

Es erfcheint mir unmöglich, etwa nach dem Vorgang Wagners in Bay⸗ 
reuth, zu gegebener Zeit die Protagoniften zufammenzuflingeln (übrigens in 
der Oper leichter als im Scaufpiel), die Schar der Heinen und kleinſten 
Rollen zu drillen und eine vorgefaßte Zahl der Werke einzuftudieren und aufs 
zuführen. Vielleicht gar neue, nie gefpielte Werke. 

Es ift vielmehr notwendig, dur ftändige Schulung eines hochgeſinnten 
Cheaterbetriebes fich eine erlefene Truppe zu bilden, für den Nachwuchs zu 
forgen. Die Schulung zu dem Stil gefhieht nur an deutfchen Werken, in 
die felbftverftändlich, oder der Begriff Nationalbuͤhne wird verwechfelt mit 
National⸗Muſeum, die der Lebenden und Allerlebendigften einzufchliegen find. 


Erſt im Rahmen der Bühnentagesarbeit erweift, erprobt ſich die drama: 
tifche Rraft der ausgewählten Werke und ihre lebendige Wirkfamteit. Das 
Befte darunter wird vorbereitet für die Seftfpiele, die die jaͤhr⸗ 
lihe Rrönung der Arbeit bilden müffen. Sie müffen das große 
Mufter fein, nah Schiller, das Nachahmung wirkt und dem Urteil 
höhere Geſetze gibt. Da mögen auch hervorragende Rünftler herangezogen 
werden, um mit der Blüte der Darftellung die der Dichtung zu verbinden zur 
reifften, beraufchenden Frucht. 
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Zu gegebener Zeit ift die Feſtſpielfolge, groß und ger 
bietend angelündet, wie ihre gebührt, in den Städten des Reich es 
vorzufübren. 

Selbftverftändlich gebört ein Mann der Verantwortung an die Spitze, 
denn die Bühne ift monarchiſch. Nirgends bat fich die allgemeine Raterei als 
Sührung bewährt, die Runftdemoktatie. 

£s find in das Direktorium, in die Ausfchüffe diefer Nationalbuͤhne, die 
föbigften Männer aller Volksſtaͤmme einzufpannen. Schon um den üblichen, 
eiferfüchtigen Hader der Stämme zu kappen. 

Denn unfer Seind, den wir immer und immer fürchten müffen, ift je 
nicht der Jude, nicht der Sranzofe, es ift unfere Tatenlofigkeit, die Gefinnungss 
Iofigkeit, die mangelnde Opferfreude, die traurige Lafchheit, die Zerfplitterung, 
die Eigenbrödelei ift es! Es iſt lin Wig: auf zwei Deutfche kommen nur deshalb 
bloß drei Meinungen, weil man ſich über die vierte durchaus nicht einig werden 
kann. Jeder halbwegs erleuchtete Deutfche kennt das, nennt das, yibt es zu, 
aber Reiner beffert’s. Dereine, Bünde, Befellfchaften, ftolze Einzelne, jeder hat 
ale Volksarzt fein Rezept und im Hader um das Beffere ftirbt der Kranke: 
diesmal die Seele des Volles. 

Wir baben nichts finnbildlih Bindendes mehr, kein Symbol uns aufs 
zurichten, unferer Größe ftolz und froh zu werden, ein Präfidentenzylinder ift 
unfere Hut, unfere Burg; das Abbild unferer Macht, die Raiferkrone, kurfiert 
noch, balb erlaubt, auf den alten Kupferpfennigen, die den Bettlern gefchentt 
werden: 

Jetzt oder nie ift die Zeit ein Merkmal, ein bocdhragendes, aufzurichten 
und uns an, in und mit ibm, der Nation den Leuchtturm zu fchidhten. 

Schiller ruft uns zu: 

Immer ftrebe zum Ganzen, und kannft du felber kein Ganzes 
werden, als dienendes Blied fchließ’ an ein Ganzes dich an! 

„Pflicht für jeden,“ beißt diefes Diftihon. Erfuͤllt fie jeder nach 
feinem Maße, nach Kräften, Sähigkeiten und Vermoͤgen, ſchaffen wir unferem 
nationalen Geift vor der Welt feine Bühne. 

Dann ift endlich und wieder eine Tat getan, die zeigt, daß wir leben, 
leben wollen und leben werden. 


Bismard als Erzieher. 


Politik ift weniger Wiffenfchaft als Runft, fie laßt ſich nicht Ichren, 
mean muß dafür begabt fein. Der befte Rat nützt nichte, wenn er nicht in 
der richtigen Weiſe und je nach den Umftänden ausgeführt wird. Das ift. 
gerade wie beim Reiten. Sie können einem Reiter in der Bahn die beften 
Silfen zurufen; wenn er es nicht in fich bat und fie nicht der Natur feines 
Pferdes gemäß ausführt, wird es ihm nichts nützen, und ſchließlich wird ihn 
der Gaul abwerfen. 

(Aus „Bismard als Erzieher”. Kine ———— von Leitſaͤtzen aus feinen Reden, 


Briefen, Berichten und man zufammengeftelt von Paul Debn. I. $. Lehmanns 
Verlag, Münden. Geb. 5.— M., gebd. 6.— M.) 


+ 


202 Rlaus Ebhardt, Die Rolle drr Jugend im deutfchen £ebenstampf. 1935, IV 
A u EEE EEE Er u En EEE EEE EEE REES EEE TEEN, 





Die Rolle der Jugend im deutfchen Lebens- 
kampf. 
Don Klaus Ebhardt. 


ie nationale Bewegung der erften Jahre nach der Revolution wear auf 

den Kampf des Augenblide eingeftellt. Sie entwidelte fich ja auch aus den 
Steitorps, aus militärifch eingeftellten Widerftandsgruppen gegen den neuen 
Stast. Die ihr geftellten Aufgaben bezogen ſich auf den Augenblid und die 
allernächfte Zukunft. Die zu ftürmifchen Rrifen neigende Zeit bis zum Ende 
der Infletion bot immer wieder Anlaß, den nationalen Derbänden nabe greif: 
bare Ziele zu zeigen. Die hochgehende politifche Erregung ballte immer wieder 
begeifterte Maffen zufammen, die von den Sührern auf die Tat von morgen 
eingeubt wurden. An das, was nach diefer Tat kommen follte, dachten mit 
rubiger Überlegung nur wenige. Man redhnete damit, daß die eigene Leidens 
ſchaft andere Rreife mitreißen würde und daß fich alles andere dann von 
felbft aus den Erforderniffen der Stunde ergeben würde. Als der erfte Derfuch 
zu der Tat mißlang — aus welchen Gründen, mag bier ununterfucht bleiben — 
entftand daraus ein ſchwerer Rüdichlag für die gefamte Bewegung, der nun 
das Ziel fehlte. Trogdem verfuchhte man weiter mit Augenblidsmitteln, die 
Maffen zufammenzubelten, obne verhindern zu können, daß der größte Teil 
der nationalen Verbände zu kameradfchaftlichen und gefelligen Vereinen berabs 
fan, deren Lebenshöhepuntte in vaterländifchen Seiern beftanden. In der Aufs 
faffung der nationalen Verbände von für Deutfchland ftets fo unbeilvollen 
Dereinsftandpuntt liegt die Hauptgefabr für die nationale Bewegung. 
Ein Derein paßt nicht in eine Bewegung berein, die ftets lebendig vor⸗ 
wärtstreibende Kräfte braucht. 

Dies Bild, das uns die nationale Menge bietet, könnte febr peffimiftifch 
flimmen, wenn nicht andere Kraͤfte fichtbar würden, die frifch aufwachſend 
neues Leben für den Organismus bringen. In der Stille beginnt fi aua 
der Jugendbewegung beraus eine Macht zu bilden, die für die voͤlkiſche 
Zukunft noch einmal von höchfter Bedeutung werden kann. Dem Außen: 
ftebenden, der nicht die innere Entwidlung der Jugendbewegung beobachten 
konnte, mag das zunaͤchſt merkwürdig erfcheinen. Es ift deshalb notwendig, 
bierzu eine Erklärung zu geben. - 

Die Jugendbewegung befindet fich in ihrem dritten Stadium. Das 
Wandervogeltum der Vorkriegszeit, das den reinen individualiftifchen 
Steiheitsbegriff auf feine Sahne fchrieb, war die erfte Stufe. Es war geboren 
aus dem gefunden Widerftand gegen die Überzivilifation des XX. Jahrhunderte. 
Diefer Grundantrieb gilt auch für die gefamte jetzige Bewegung. Das 
Weandervogeltum der Vortriegszeit aber wear fchöpferifch nur in Außerlichs 
keiten wie Rleidung ufw. Sür die Nation konnte es nicht wirkfam werden, 
weil es den Einzelnen nur von bisherigen Bindungen freimachte, obne ibm 
neue Richtung, neue Aufgaben, neue Pflichten zu geben. Der Rrieg bat 
da Wandlung gebradht. Es entftand die bündifche Bewegung, die ihren 
hoͤchſten Ausdrud fand in der mächtigen Entwidlung des Pfadfinder: 
tums. „Hier trat an die Stelle der fchrantenlofen Sreibeit die Einordnung in 
eine GBemeinfchaft, das freiwillige Auffichnehmen von Pflichten. BDiefer 
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bündifche Bedankte blieb nicht ohne Einfluß auf das Wandervogeltum, «8 
agriff aber vor allem den nad dem Kriege neu fich zufammenfindenden 
Teil der Jugend, der ſich in den politifchen Gruppen fammelte, abgefeben 
fralid von den Parteijugendgruppen, die für die überparteiliche nationale 
und völlifche Bewegung eber eine Gefahr als eine Verftärtung bedeuten. 
Aus Außerlih zufammengebaltenen Dereinen wurden fo feftgefchloffene Bünde, 
3.T. in fehweren inneren Kaͤmpfen. Man fuchte und fand echt jugendliche 
Sormen, in die man die Dienfte, die diefe Jugend dem Vaterland leiften wollte, 
Heiden konnte. Aus dem Kinfügen in den Bund wurde das Unterordnen unter 
Se Sache des Volles und Staates. Die Freiheit diefer Jugend beftebt im 
freiwilligen Dienft am Reid. 

Einzelne — nur zu wenige — Ältere fanden den Weg zu diefer Jugend, 
um ihr Sührer zu fein, wie der Admiral von Trotha, der den Broßdeutfchen 
Jugendbund (den alten „BD.LI.I.“) aus fchweren inneren Rrifen beraus zu 
boben Zielen führte. Zugleih begann eine Annäherung derer, die fich einft 
getrennt batten. Das gemeinfame ftolze Gefühl, zur Jugendbewegung zu 
gehören, bindet beute alle Gruppen in den drei Rreifen der Jugend, die 
einander ftändig ergänzen und voneinander lernen. Und es fetzt fich in ihnen 
allen langfam die Erkenntnis durch, eine Macht zu fein, die die Pflicht bat, 
fh im deutfchen Lebenstampf durchzufetgen. 

Eins freilid muß man diefer Jugend fernhalten: man darf fie nicht 
in Schlagworte, Programme oder Parteirahmen einfpannen. Die allestönnenden 
und nichtsperftebenden Parteibonzen follen fich hüten, eine Einflußnahme auf 
diefe Bruppen zu verfuchen: in diefer Bewegung erwaͤchſt eine Sührerfchicht, 
die fih diefen Leuten nicht unterordnen will und kann. Jeder derartige 
Verfuh würde die Jugendbewegung nur zurudftoßen und dem politifchen 
Leben fernbalten. 

Man darf nun freilich diefe Macht nicht fo einfchäten, als ob fie auf 
aner nah Millionen zaͤhlenden Maſſe berubte: es find vielleiht — genaues 
kann man nicht fagen — ein oder wenige Hunderttaufend, die in den Bünden 
zufammengefoßt find. Und doch kann man obne Überfchägung fagen, daß, 
wenn irgendwo, darın bier die Möglichkeit einer deutfchen Erneuerung liegt. 
Die Jugendbewegung ift völkifhe Bewegung im tiefften Sinne, und fie kann 
zu deren entfcheidendem Beftandteil werden. Worauf gründet ſich nun diefe 
ftolze Annahme? 

Eben darauf, daß es nicht Maffen find, fondern eine Auslefe. In der 
bündifchen Jugendbewegung fteben faft ausfchließlich Wienfchen, die es ihrer 
ganzen Veranlagung nach ſehr ernft mit ihren Aufgaben am Deutſchtum 
meinen, die nicht um perfönlicher Vorteile willen, fondern unter perfönlichen 
Opfern ihrer Sache dienen, die nicht ein Augenblicksrauſch, eine oberflächliche 
Begeifterung, fondern eine tiefinnerlich gefühlte Pflicht zufammengeführt bat. 
In diefer Bewegung liegt der Beim einer kommenden geiftigen und politifchen 
Fuührerſchicht. 

Freilich, nur der Reim. Ob dieſer zur Entwicklung kommt, kann erſt die 
Zukunft lehren. Noch ſind es erſt Teile der Bewegung, die ihre politiſchen 
Aufgaben erkannt haben und an einer politiſchen Erziehung ernſthaft arbeiten. 
Noch ſtehen viele Buͤnde abſeits, ſuchen in weltfremdem Idealismus nur den 
deutſchen Menſchen zu bilden, ohne zu bedenken, daß er nur gebildet 
werden kann in klarem Sinblick auf die deutfche Aufgabe. Aber daß bier 
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ein neues deutfches Menſchentum, frei von Materialismus und Geldgier, im 
Augenblid unferer Ameritanifierung überhaupt entftebt und lebt, ſchon das ift 
ein Stüd VDorausfegung für die Zukunft. Ze muß weiter zugegeben werden, 
daß in diefer Bewegung noch viel Problematit ftedt, daß noch vieles unreif ift. 
Aber glaubt jemand wirklich beute noch, mit parlamentarifch erzogenen 
Fuͤhrern und vereinsmeierifch geführten, fchnell und vorübergehend begeifterten 
Maffen ein neues Deutfchland zu erbauen? Müffen nicht vielmehr in den Rampf 
um die Zulunft, der gegen Oberflächlichkeit und Genußſucht, gegen Geſchaͤfts⸗ 
trieb und Bequenlichkeitsdrang, die immer die Bahnbereiter eines Regimes 
der kompromiffelnden Mitte find, geführt werden muß, — müffen in diefen 
Kampf nicht in erfter Linie fittliche und geiftige Aräfte eingefegt werden? 

Mir beftreiten nicht 'den Nutzen der vaterländifchen Vereine für den 
Augenblid. Aber es muß binter diefer Waffenbewegung, die immer elle 
Schwaͤchen einer ſolchen haben wird, eine geiftige Kraft fteben, die nur von 
‚ Meineren, erlefenen Kreiſen geliefert werden kann. In der Jugendbewegung 
feben wir eine foldhe Rraft. Wir fordern die Anerkennung des Gedankens, daß 
die Jugend zu ſchade ift für einen oberflächlichen nationalen Vereinsbetrieb, 
für Aufgaben des Augenblids. Wir fordern, daß die Jugend frei bleibt von 
der engftirnigen Perteipolitit, daß man ihr, oder doch den Wertvollen in ibr, 
die Möglichkeit gibt, ſich in felbftgewäblten Dienft auf das vorzubereiten, 
was allein die Aufgabe einer echten Jugend fein kann: auf die deutfche 
Zukunft. Es ift kein Zufall, daß die verfchiedenen Teile der Jugend: 
bewegung ſich zuerft gefunden haben im gemeinfamen DBelenntnis zum 
Brenzlandltampf, und daß in der Jugend als Ziel die letzte Vollendung 
deutfcher Staatlichkeit lebendig ift: Großdeutfhland! 


Ausſpruͤche Bismards. 


Wenn wir uns nicht auf die Rolle des Hammers vorbereiten, fo bleibt leicht nur 
die des Amboß übrig. 2 n 
» 
Lichts ift geeigneter, die Derfchmelzung woiderftrebender Elemente zu fördern, «ale 
gemeinfame Arbeit an gemeinfamen Aufgaben. 
* 


* 
Jeder Staat, den feine Ebre und Unabhaͤngigkeit lieb ift, muß fiy bewußt fein, 
daß fein Sriede und feine Sicherheit auf feinem eigenen Degen berubt. 


4 * 
* 


Mir find nicht bier in diefem Leben zur Behaglichkeit, fondern ſchulden uns und 
unfere Rräfte dem BDienfte Gottes, des Königs und des Landes. 
% n 


* 

Die Fleigung, ſich für fremde Klationalitäten und Llationalbeftrebungen zu begeiftern, 
auch dann, wenn diefelben auf Roften des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden können, 
ift eine politifcye Rrantbeiteform, deren geograpbifcdhe Verbreitung fi auf Deutfchland 
leider befchräntt. 


* * 
u 


Wehe dem Staatsmann, der fi in diefer Zeit nicht nad) einem Grunde zum 
Rriege umfiebt, der auch nach dem Kriege noch ſtichhaltig ift. 


(Entnommen den „Rlingfpors Rarten”, 3. F. Lehmanns Verlag, München, je 10 Rarten ı.— {M.) 


% 
% 
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Einfachſte Koͤrperſchulung. 
Von Dr. Schmidtke, Koͤnigsberg. 


ie große Begeiſterungswelle fuͤr alle Arten von Leibesuͤbungen, die die 

deutſche Jugend und auch die Alteren in den Nachkriegsjahren in hohem 
Maße erfaßte, ſtellte an Vereine, Verbaͤnde und Jugendorganiſationen, an die 
vothandenen Lehrer und Erzieher in dieſen Kreiſen, die ihr Amt zum großen Teil 
noch ehrenamtlich ausuͤbten, derartig ſtarke Anforderungen, daß man die Maſſen 
gerade noch mit Muͤhe in dem althergebrachten Rahmen, der der betreffenden 
Organiſation gegeben war, beſchaͤftigen konnte. Insbeſondere in den Groß⸗Ver⸗ 
baͤnden der Turn⸗ und Sportbewegung und bier insbeſondere in den Provinz: 
ſtaͤdten ftellte man fich auf den einfachften Spielbetrieb ein. Es wurden Sreis 
übungen, Geraͤteuͤbungen bei den einen, Ballfpiele und leichtatbletifche Übungen, 
bzw. Schwimmen bei den andern getrieben, ohne daß man daran denken konnte, 
Such eine planmäßige Vorſchulung eine fyftematifche Aörpergrundlage 
für jeden Spielbetrieb zu fchaffen. Vielfach waren auch bei den Mangel an Lehr⸗ 
träften und der Sulle der erfchienenen Teilnehmer die jungen und die älteren Kräfte 
ſich felbft überlaffen. Sie lernten von ſich aus, übten fo gut fie konnten, und auch 
diefe Betätigung hatte zweifellos ihren Nutzen. Ob fie immer zwedmäßig wear, 
bleibt recht zweifelhaft. 

Erſt in jüngfter Zeit, nachdem die Probleme der körperlichen Maffenerziebung 
Surdy Pädagogen, Arzte, Künftler, Behörden eine tiefe und wiffenfchaftliche Er: 
örterung erfahren haben, kommt man dazu, Grundfäge für eine allgemeine 
Rörperfhulung aufzuftellen und diefe in einfachfter Sorm durchzuführen, bevor 
man den Körper einer fpeziellen Keibesübung zuführt. So ift es in den großen 
Örganifationen, oder vielmehr man ift im Begriff, diefes wenigftens in den ganz 
großen Zentren durchzuführen. Wenn biermit Millionen Deutſche einer plan» 
mäßigen Rörpererziehbung unterzogen werden, die allein erft legten 
Endes die mangelnde Wehrpflicht ausgleichen kann, fo ſteht doch 
das yeer derer, die fich nicht einem Verein, oder einer Örganifation der Leibess 
übungen anfchließen, abfeits. Und es gilt nicht weniger, diefe auf die Brunds 
lagen der Rörperbygiene und Rörperfchulung aufmerkſam zu maden und zu 
erziehen. Jeder, ob alt oder jung, Mann oder Srau, ja auch der, der nicht vollig 
gefund ift, fondern durch Zeit: und Alterstrantheiten irgendwie mitgenommen ift, 
jeder ift es fich fchuldig, feinen Körper auf die natürlichfte und einfachfte Art zu 
erzieben. 

Fragt man einen Durchfchnittsmenfchen — mag er in den Leibesübungen 
ſich bereits betätigt haben oder noch nicht — nach feinen Lebensgewohnbeiten, fo 
bört man mit erfchredender Haͤufigkeit immer die gleichen Antworten: 

„Wann geben Sie ſchlafen?˖ — „Je nachdem, um 11, um 12, um ı. Mandhs 
mal wird es natürlich fpäter ... Sie verfteben ſchon.“ 

„Was tun Sie morgens für Ihren Rörper?“ — „Was man eben tut: 
Ih wafche mich, ich putze die Zähne — und dann frühftüde ich.“ „Und Gyms 
naſtik?“ — „Dazu babe ich keine Zeit.“ 

„Wie ift es mit Trinten und Rauchen?“ — „Ad ich bin durchaus kein 
leidenfchaftlicher Raucher. Zwei, drei Zigarren täglich, nicht mehr, und trinken 
tue ih wenig. Natuͤrlich ein, zwei Glas Bier und einen Schnaps, aber mehr 
nicht. Manchmal trinke ich auch gar nichts.“ 
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„Was für Rörperübungen treiben Sie denn?“ — „Ich gebe häufig abends 
nach der Arbeit auf die Spielplätge und mache das, was die andern tun.“ — „Und 
Sana? Duſchen Sie ſich?“ — „Dazu ift keine Gelegenheit. Aber offen ges 
fanden; manchmal war Gelegenheit da und dann dachten wir gar nicht daran, 
oder waren 3u faul dazu.“ | 

Natuͤrlich ift das eine mehr als naive, ja frevelbafte Auffaffung von der 
Pflege des Rörpers. Aber auch ohne daß man Sport treibt, find derartige Auf⸗ 
foffungen, wie fie in der Tat von der allergrößten Mebrzabl unferer Volks⸗ 
genoffen gedantenlos vertreten werden, fchredlich. Es gilt, dienatürlihde Ents 
widlung der förperlihen und individuellen Anlagen zu ſichern 
und diefe zur böchfimöglichen Vollkommenheit zu führen. 

Es ftebt ohne Zweifel feft, daß das befte Mittel hierzu Leibesübungen find, 
mag foziales Milieu, Ernährung, Klima und Erziehung den Einzelnen noch fo 
verſchiedenartig beeinfluffen. Und felbftverftändlich gehören die Grundgeſetze leib⸗ 
licher Hygiene mit dazu. Aus der Vereinigung einfacher, für die All⸗ 
gemeinbeitgültigertörperliher Übungen mitnotwendiger Lei⸗ 
beshygiene ergibt fibh die gefunde Körperfhulung für jeder: 
mann. Unbedingtes Erfordernis: ift vor allen Dingen der mindeftens acht⸗ 
ſtündige Schlaf, und zwar muß die Ruhe nah Möglichkeit immer zu der 
gleichen Zeit erfolgen. Wenn es irgendwie geht, wird auch eine Stunde Mittags: 
ſchlaf zweckmaͤßig fein; denn duch jede Minute Schlaf wird Nervenkraft, 
Mille und Energie aufgefpeichert. Weiter wird man dem uns befragenden 
Jünger antworten: „Wenn Sie morgens auffteben, und das foll frühzeitig ges 
fheben, fo tun Sie etwas für Ihre Hautpflege! Das Waſchen allein genügt 
nicht. Ralte Abreibungen find notwendig, zumindeft von Bruft zu Rüden, 
fpäter des ganzen Körpers, oder eine kalte Duſchel Ift Ihnen bekannt, daß es in 
Amerika für jedermann bis herab zum Beinften Arbeiter unabänderliche Gewohn⸗ 
beit geworden ift, morgens vor dem Gang zur Arbeit in den Dufcheräumen feines 
Hauſes ein Braufebad zu nehmen? Solch ein Bad können Sie wie jeder andere 
auch vornehmen. Im Sommer aber geben Sie morgens kalt baden! Schwimmen 
Sie, machen Sie fi Bewegung! Sie werden fidy nicht erkälten, fondern ab⸗ 
harten! Ihre Haut wird erfrifcht, Ihre Muskeln werden elaftifch, Ihre Spanns 
kraft erhöht fich, Ihre Arbeit wird beffer vonftatten geben! Nach Duſche oder 
Bad geht es an Gymnaſtik, feien es Sreiubungen, Hanteln oder Erpanderübungen, 
Atemgymnaftit oder die Kriechfchule. Alles das können Sie im Zimmer madhen, 
und zwar möglichft bei offenem Senfter. Wenn Sie im Bad find, dann machen 
Sie Ihre Gymnaſtik dort. Am beften in Gemeinfchaft. Da macht es noch einmal 
fo viel Sreude. Aber was Sie auch betreiben, tun Sie es gründlid! 
Sie müffen den Willen haben, alle Muskeln Ihres Rörpers in Tätigkeit zu fetzen. 
Denn der Zwed diefer Morgenübung ift Krafterhböhung. Und wenn Sie zehn 
Minuten lang mit ordentlicher Willensanſpannung ans Werk geben, einfache 
Freiuͤbungen, Streds, Beuges oder Drebübungen maden, wie Sie fie von der 
Schule ber kennen, und die Sie nach den bekannteften, jedem geläufigen oder zus 
gänglichen Spftemen mit immer neuen fchwierigeren Übungen verbinden können, 
dann werden Sie nicht nur Kraft, fondern auch die für das tägliche Leben eins 
fachfte und notwendigfte Gefchidlichkeit und Stifche erlangen. Bezeichnend ift, 
daß I. P. Müller und andere ihre Spfteme auf Grund des Studiums altgries 
chiſcher Plaftiten aufbauten, die Olympiakaͤmpfer darftellen. Der fportgefchulte 
Grieche hatte die Körperausbildung erreicht, die dem Ideal am näcdhften kommt. 
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Durch die Ubung aller Muskelgruppen entſteht der ebenmaͤßige ſchoͤne Koͤrper, 
der harmoniſche Menſch! | 

Wenn aber am Wochentag, Klachmittag oder am Sonntag die Seierftunde 
kommt, ift es da nicht für einen Jeden im Sommer moͤglich, Lichts, Luft und 
Sonnenbäder zu nehmen? Dazu gehört wahrhaftig keine Gefchidlichkeit. Wir 
baben Licht und Luft ja längft vergeffen. Die Haut, unfer beftes Schutzorgan, ift 
der Regulator unferer Temperatur, die wiederum jegliche Lebenstätigleit erhält. 
Das intenfive Spiel von Muskelarbeit und Blutzirkulation in der Haut, der 
Anreiz der Hautnerven, die Schweißabfonderung und Wafferverdunftung, oder 
aber die Bänfehaut, die als eine Verkleinerung der Gefamtoberfläcdhe des Körpers 
der Rälte ein geringeres Angriffsfeld bietet, ift der Ausdrud einer fein gefchulten 
Sunttion der haut, die der befte Schug gegen alle Erkaͤltungskrankheiten ift. 
Mt aber der Menſch bekleidet, fo bildet fich eine warme Dunftfchicht unter den 
Rleidern, die den Reiz für die Hautgefäße ausfchaltet. So werden Menſchen durch 
die Angftlichkeit vor dem Luftbad geradezu zu Erkältungsaffeltionen an Körper 
und Bliedmaßen getrieben. Mit dem Luftbad ift nun zugleich eine intenfive Lichts 
beftrablung verbunden. Hierdurch wird eine Vermehrung der roten Blutlörpers 
hen erreicht, ja, fogar die Menge des Blutes vermehrt. Auch das Rnochenmark 
und die Milz werden in ihrem Wachstum maͤchtig angeregt. Die gefundbeits 
lihen grundlegenden Wirkungen diefer Sreiluftbäder, die doch wirklich keineswegs 
Sport, fondern eine nur etwas in Vergefienbeit geratene Leibeshygiene bedeuten, 
können, wenn man mit der Dauer vorfichtig weitergeht, und den Körper alls 
maͤhlich gewöhnt, uns auch im Syerbft zugute kommen. Und im Winter können 
fie wenigftens bis zu einem gewiffen Grade durch Kladtturnen im Zimmer aus» 
geglichen werden. Ralte Dufchen nach einem ſolchen Aufenthalt im Luftbade und _ 
folgendes rafches Abreiben des ganzen Rörpers bis zur intenfiven Rötung werden 
bald ein angenehmes Wärmegefühl binterlaffen, und diefes ift der befte Beweis 
für die gute Belömmlichkeit. 

Deran anfchließend erft wird man fih den Übungen der Muskulatur 
bingeben, die auch jedem fportlichen Betrieb, ob Anfänger oder Gefchulte dabei 
find, vorangeben follen. Was find die Ziele diefer Übungen? Sie find die natürs 
lihfteni Man will eine Rräftigung von Herz und Lunge, eine ſchoͤne 
Beherrfhung des Körpers erzielen und fchlieglih eine Willens» und 
Hervenfhulung erreihen. Man will den entarteten Rörper zu den 
wohl beherrſchten einfachſten Sunttionen zurückführen. Wir wollen 
wieder richtig Gehen, Laufen, Werfen, Stoßen, Greifen, Steigen lernen. Sehen 
Sie ſich doch einmal die Menſchen an: den Herrn mit einem „Embonpoint“, der 
beſtimmt nicht mehr liebenswuͤrdig zu nennen iſt, uͤber die Straße keuchen, die 
Dame, die mit einem wild fuchtelnden Regenſchirm hinter einer Elektriſchen her⸗ 
zulaufen verſucht, das junge Maͤdchen, das mit der Kraft des Unterarms einen 
Ball zu werfen ſucht und erſtaunt iſt, daß er nur drei Meter weit fliegt. Man 
kann nicht behaupten, daß dieſe Leute die einfachſten Roͤrperfunktionen beherrſchen. 
Rörperfchulung, meine Damen! Mehr Übung, alter Herr! Ihr Gewicht foll fo viel 
Rilo haben, wie Sie Zentimeter über einem Meter groß find! Wir glauben, wir 
kaͤmen in der Kultur immer weiter voran und fehen nicht, daß es nur raffiniertefte 
Technik der Zivilifation ift. Mancher Befchäftsmann ift fo weit, daß er von feinem 
Screibtifh mit Telephbon und Rlingeltnöpfen alles regiert. Seine einzige Bes 
wegung beim Sortgang ift der Weg zum Lift, und an der Türe fteht bereits das 
Auto. Zu Haufe muß der Tüchtige dann infolge feiner immenfen Tätigkeit ſich 
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im tiefen Seffel ausruben. Diejer perfonifizierte Setttloß fucht dann im Römifchen 
Bad unter Schwitzen, Stöhnen und GBelnetetwerden Befreiung. Wir brauchen 
barmonifchy gebaute Menſchen und dazu dienen böchft einfache Übungen: 3. B. der 
leichte Dauerlauf, immer noch die einfachfte Sorm von Maffengymnaftit. Mean 
nimmt eine möglichft, fagen wir mal, „legere Haltung‘ an, bat alfo alle Muskeln 
entfpannt und bewegt fich unter bewußten Atmen, etwa vier Schritte eins, etwa 
vier Schritte ausatmend, gleichmäßig ohne Anftrengung vorwärts. Auch der Koͤr⸗ 
perverbildetfte wird bei ganz kurzer Dauer am Anfang diefen Lauf leicht überfteben 
und felbft erftaunt fein, wie raſch er, immer bei dem noͤtigen Willen, feine Leiftung 
vergrößern kann. Han empfindet nicht mehr Zwang, fondern Erholung und bat 
dabei die befte Atemübung. Wer ſich einem Verein anfchließt, wird auch im 
Winter Gelegenheit haben, die entiprechende Übung, den Waldlauf, wahr: 
zunehmen. Aber ich babe in mandyen Städten audy ſchon Winterläufe bei voll: 
ftändiger Belleidung innerhalb der Stadt gefeben (lange Hofe und Wolljade). 
Hier aber ift eine abfolute Notwendigkeit eine folgende Wafchung oder Duſche. 

Kine weitere viel zu wenig bekannte leichte Übung ift das Seilfpringen. 
Die Arbeit der Arms und Schultermustulstur zufammen mit dem leichten hüͤpfen 
ift eine vortrefflicdde Herz: und Lungengpmnaftit, fofern ein regelmäßiges Atmen 
dabei ausgeführt wird. Auch die einfachen Sreiübungen des Laufes auf der 
Stelle, das wechfelnde Aniebeben und das Schwingen der Arme mit eventueller 
Beichleunigung find zweifellos geeignete leichte Übungen zur Beberrfhung der 
willtürlidhen Muskulatur. Es muß bierbei betont werden, daß nur eine wirt: 
lich ernfte, fteigende Beanfprubung der Rörperfunltionen eine 
Leiftungsfäbigleit zuftande bringt, und fo follen wir, auch der Unge⸗ 
übtefte, täglich mindeftens eine Burze, aber entfprecdhend den Kräften ftärkfts 
mögliche £eiftung vollbringen. Es ift ficher, daß durch die Gewoͤhnung an 
ſolche Übungen Wille, Ordnung, Zucht gewedt wird, daß Mut, Entichloffen- 
beit und Charakterſtaͤrke gefchult werden. Die kalte oder Iaue Duſche mit nadhs 
folgendem energiſchem Srottieren ift nach einer foldyen körperlichen Tätigkeit, wie 
nah dem Luftbad unerläßlih. Kine wefentliche Unterftügung der Blut⸗ und 
Lymphzirkulation ift nach Ablauf diefer Laufftunde de Maffage, über die jedoch 
noch näher fpäter einmal zu fprechen fein wird. Wenn man Freude an folcher 
Betätigung gefunden bat, wird man leicht zu fortgefchritteneren Stufen gelangen 
und auch an der Gymnaſtik unter £eitung eines Vorturners teilnehmen. Auch das 
ift eine Hauptfache, denn eine gemeinfame Aktion bat einen weſentlich größeren 
Anreiz als das Alleinüben. 

über den Alkohol und das Nikotin follte man eigentlich genug ge: 
fprochen haben. Natuͤrlich wird die Schädigung bierdurdh im Augenblid nicht 
bemerkt, aber es follte doch auch den LUnentwegten zu denken geben, daß felbft 
Bleinfte Wengen Altobol, wie erperimentell nadygewiefen wurde, felbft die eins 
fachften körperlichen Zeiftungen, 3. B. beim 50 Meterlauf oder beim Rurzftredens 
fhwimmen, berabfetst und daß die zerrüttende Wirkung auf die Llervenzentren 
vielleihe nicht im Augenblid, aber durch ftändig zunehmende Überreizung fich 
bemerkbar macht. Daß durch Nikotin eine Schädigung des Bluts neben weit» 
gebenden andern Schädigungen, zu denen u. a. die Arterienverkaltung gebört, ver: 
urfacht wird, fei nur noch einmal nachdruͤcklichſt erwähnt. Die hoͤchſt unanges 
nehmen Erfcheinungen, die ſich zum mindeften vom mittleren Alter an infolge der 
Gifte bemerkbar machen, find immerhin übel genug, daß ſich jeder eine weit⸗ 
gehende Beberrfchung im Altohols und Tabatgenuß auferlegen follte. Wenn 
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wir aber ſchon von der Schaͤdlichkeit abſehen, was man allein an Willenskraft 
verliert, ft gar nicht anzurechnen, und letzten Endes kommt es im Leben auf das 
feine Plus Energie, auf die Llafenlänge an, auf die letzten Kräfte, mit denen 
man fiegt. Schließlich jedoch werden all diefe Momente nicht überzeugen, wenn 
nicht der nachdentende Menſch von felbft dazu geführt wird; denn mit der Pflege 
des äußeren Rörpers, mit barmonifcher Rörperfchulung, wenn fie auch noch fo 
einfach ift, muß, fo wird es der fo neu erzogene Menfch empfinden, auch eine 
innere Difziplin, eine innere Befunderbaltung der Organe vor ſich geben. 

Erſt wer die geſchilderte Koͤrperſchulung binter ſich bat, wer jeden Augen: 
bit Herr und nicht Slave feines Rörpere ift, wer fo ein geträftigter, widers 
Randsfähiger, gefunder Menfch geworden ift, der kann mit £uft und Liebe an die 
weitere Sortbildung geben, die er rafch und mühelos erreicht, die wir aber 
bier nur andeuten wollen. Beifpielsweife die Beteiligung in der fortgefchrittenen 
Gymnaſtik an oder mit Geräten, an der Sproßenwand, mit Gewichten, am Medi⸗ 
zinball, oder in ſchwierigem Turnen bis zu den Runſtuͤbungen, oder in den ſpe⸗ 
ziellen Übungen aller Sportdiſziplinen, wie im Wettſchwimmen, Rudern, im 
Ballfpielen, oder leichtatbletifhen Wurfs, Stoß:, Sprung: und Laufübungen. 
Der fo vorgefchulte Rörper mag fich auch der rhythmiſchen Gymnaſtik zuwenden, 
jenen Ausdrudsbewegungen nad Mufit, die Einheit von Geiſt, Körper und 
Seele darftellen wollen. Nie und nimmer aber wird dies ohne grundlegende all» 
feitige Rörperbeberrfhung möglich fein. 

Auf diefem Wege der ftufenweife verfeinerten Rörpererziebung, die mit den 
Geſetzen der Harmonie Hand in Hand geht, werden wir endlich zur Rörpers 
kultur gelangen. Das bedeutet: ein Mienfch fein, leiftungsfäbig und gefund, bar: 
monifch, natürlich und lebensbejabend; den Koͤrper zum Schönen und Reinen 
erzieben, ihn zum Ebenbild Gottes machen; das bedeutet ein Charalter fein. Da 
biden Gymnaſtik, Licht und Luft, Turnen, Sport, Tanz und Wandern, Zweck⸗ 
mößigteit in Rleidung, Eſſen und Trinken nur die einzelnen leuchtenden Moſaik⸗ 
feine eines vollendeten Gemäldes. 


Bismard als Erzieber. 


Wir verlangen bei une für jede amtliche Sunttion, 3. B. für die Juftiz, 
ja für den Dienſt des Unteroffiziers und jeden anderen, Prüfungen, praktiſche 
Vorbildung, ſchwere Eramina, aber die bobe Politit — die kann jeder treiben, 
zu der fühlt fich jeder berufen, und es ift nichts leichter, als auf diefem jeder 
Bonjunttur offenen Selde mit einiger Sicherheit im Auftreten alles mögliche 
mit großer Scheinbarteit zu bebaupten; um einen falſchen Gedanken mit 
Erfolg zu widerlegen, muß man bekanntlich ein ganzes Buch fdyreiben, und den, 
der den Ausfpruch getan bat, überzeugt man doch nicht. 


(Aus dem Buch „Bismard als Frzieber*. Eine Sammlung von feitfägen aus 
feinen Reden, Briefen, Berichten und Werten, zufammengeftellt von Paul Dehn. J. $. £ebs 
mars Derlag, Münden. Geb. 5.— M., gebd. 0.— M.) 

% 


C. E. 1928. Apeil. 14 





210 Rarl Grunsty, Muſik und Bübne. 1025, IV 


Mufit und Bühne. 


Eine Umſchau. 
Don Dr. Rarl Grunsty, Stuttgart. 


E mag für den Opernkomponiſten von heute, wenn er nicht urſpruͤng⸗ 
lichſte Begabung beſitzt, ſehr ſchwer ſein, die Entſcheidung daruͤber zu 
treffen, welchen Weg er einzuſchlagen habe. Bietet ſchon die Wahl des 
Stoffes bunte Moͤglichkeiten, nach welchen Weiſungen ſoll ſich vollends der 
muſikaliſche Stil richte? Nur keine Spur von Wagner! Doch die alte 
Nummernoper ift aud nicht erfprießlid, vor allem, wenn keine Wielodien 
vorrätig find. Bleibt das Rramen in dem Wirrwarr der Modemeinungen, 
wie fir fhriftftellerifch gegeneinander anfchwirren! Wo ift ein braudbarer 
Grundſatz? Schließlich beißt es: bald fo, bald fol Ta, dem heutigen 
Tonfetzer wird das Leben fauer genug gemacht, wenn er auf alles achten muß. 
Rein Wunder, wenn auch fein Hörer felten frob wird. Es gibt ſehr Weniges, 
bei dem uns Behagen ergreift. Eine rühmliche Ausnahme macht von Walter 
Braunfels „Don Gil von den grünen SHofen“: bier find Leichtigkeit und 
Sülle zur Anmut vereint. In Dresden gelangte von Kapellmeifter Rurt 
Striegler eine Oper nad Anzengrubers „Hand und Herz“ zur glücklichen 
Uraufführung; der Romponift von Sympbonien und BRammermufitooerten 
fhuf bier eine ParlandosÖper, mit Verzicht auf Einzelnummern, Enfemblefäte 
und Chor. Dem Werke wird entfchiedener Wert zugefprochen. Georg 
Dollertbuns Muſiktragoͤdie „Island-Sage“ fcdheint (in Münden) trotz 
edelfter Abfichten etwas enttäufcht zu haben. Don älteren Erzeugniffen bleibt 
Friedrich Rlofe’s „Ilfebill“ eine Schöpfung von einbeitlidem Wurf und 
ftiliftifcher Gefchloffenbeit, ganz abgeſehen von den Schönheiten des Alange. 
Unregend wirkt boffentlid auf die deutfchen Bühnen eine Wiederaufnahme 
der letzten Oper Stancesca von Hermann Goetz (1840—76). Die Aachener 
Aufführung, geleitet von Karl Elmendorff, dürfte feit der Mannheimer von 
1877 nur fpärliche Vorbilder haben. Nach einem Berichte Reinhold Zimmer: 
manns (Rheinifche Tageszeitung, Ur. 14, 1925) wäre mit der Srancesca ein 
Meiſterwerk wiedergewonnen, das „zu unferm edelften Beſitz gezäblt werden 
muß“. Aus weiter zurüdliegender Zeit wurde Haͤndels Otto und Theopbano 
(1733) in Wlannbeim (in Dr. Ostar Hagens Bearbeitung) mit Erfolg 
bervorgebolt. 

Als berzerfrifchend müffen wir ferner die Aufführungen von Siegfried 
Wagners „Hütdhen‘“ rübmen, die in Erfurt und Stuttgart in Anwefenbeit 
des gefeierten Tondichters ftattfanden. Mit Genugtuung werden die Sreunde 
Bayreutbs auch die bevorfichende Wiederbolung der Seftfpiele 
“empfinden; im Sommer 1925 bietet das Bayreuther Seftfpielhaus Meifterfinger, 
Parfifal und Ring. Die Anmeldungen nimmt der Verwaltungsrat der Seft: 
fpiele entgegen (Rathaus, Bayreuth). Im Jahre 1926 gebt das erfte halbe 
Jahrhundert zu Ende, feit es R. Wagner gelang, fein Ziel zu erreichen und 
den Deutfchen einen Wiittelpuntt des „deutfchen Dramas“ zu fchaffen. Doc 
zurud zur Gegenwart, über die wir zu berichten haben. 

Zu den Entgleifungen zaͤhlt, daß man in Deutfchland die Oper „Jenufa“ 
eines Tichechen beheimatet. Laffen wir doch den elenden Durchſchnitt der Fremde 
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da, wo er zu Hauſe iſt! Wenn ein Genie wie Smetana zu uns dringt, 
werden wir ihm den Weg nicht verfperren. Berlin bat fich beeilt, die Zwing» 
burg von Rrenek uraufzuführen. Oskar Bie deutet an, daß der Tert von 
Stanz Werfel fei, alfo von demmjelben, der ſich (nah Böhme „Bffiziershetze‘) 
über die Begeifterung von 1914 alfo geäußert hat: 


Dod aus den Rinnen, Rigen, Rellern, Goſſen 
Befreit und jauchzend das Geziefer bricht. 
Die Tröpfe lallen und die Streber kraͤchzen 
Und nennen Mannbeit ihren alten Rot, ufw. 


Der Tert zur Zwingburg ift denn auch darnach: ein durch und durdh 
gebäffiges, unwahres Revolutionsftüd. Yon der Muſik meinte ein Berichter: 
„igenartig, meifterlich getonnt, unfentimental, rein literarifch“. Sagen wir 
(nad) Benntnisnahme des Auszugs) lieber: fo nadt und talentlos wie möglich! 
Den Tert bielt man in Berlin für fo wertvoll und fohwierig, daß ihn ein 
Tmor(!) zunaͤchſt vorlefen mußte, ebe die Aufführung begann. Ja worauf 
man in Berlin nicht alles kommt! Wir hätten geglaubt, der echte Berliner 
mößte ſich fo einen Revolutionsfchmarren in bebendefter Auffaffung aneignen 
Innen. Wir erlauben uns die Stage, wer denn eigentlich den biutjungen 
Schwiegerfohbn Mahlers befhutzt? Kine gefinnungsverwandte, ſtark anges 
priefene Muſik machte der Wiener Egon Wellesz auf einen Alkeftistert 
von Hofmannsthal; fie tauchte in Mannheim auf. Es beißt, diefe Leute 
wollen eine „ernftbaft phrafenlofe Mufit* — wie entfeglih phraſenhaft muß 
die bisherige unferer deutſchen Meiſter geweſen fein! „Dieſe Mufik iſt 
überhaupt nur Ausdrud, niemals Gefühl“ — aber was wollen denn die 
gefühllofen Herren ausdrüden? „Stimmen, die in verfchiedenen Tonarten 
nebeneinander hergeben‘ — diefes „polytonale‘ Manoͤver ift ein Hokuspokus⸗ 
Geheimnis. Wir verfteben es nicht und verfteben es wohl. Aber wir wollen: 
es nicht. Ebenſowenig die Wiener. Ihr Muſik⸗ und Tbeaterfeft, von der 
ſozialdemokratiſchen Gemeindeverwaltung erzwungen, bat erfolglos geendet. 
„Die glüdliche Hand“ von Arnold Schönberg verdorrte bei der vierten 
Ausftredung. Denn ftatt 1800 Perfonen waren nur 12 bereit, den Kintritt 
zu bezahlen. Kine erftaunlich fparfame Begeifterung! Ein brennendes, jedoch 
opferfcheues Bedürfnis! 

In bezug auf Ausftattung ift man ebenfalls mit zunehmender AKedbeit 
am Werte, den Befucher um den legten Rechtsanfpruch auf dichterifche Werte 
zu prellen. Appias Yleuinfzenierung des Rings bat gleich mit dem erften 
Rheingoldbilde gruͤndlichſt aufgeräumt (in Baſel). Der Einſpruch Bafler 
Dürger bat nach der Walkuͤre die weiteren Derwüftungen der Wagnerſchen 
Bübnenbilder nun doch gehindert. Ein fchöner Erfolg! Wir möchten nur 
wünfdyen, daß dem Deutfchen endli die Augen aufs und übergingen! 
Gegenſtroͤmungen gegen heutigften Aunftbetrieb gibt es gewiß. Aber fie follten 
euch Kraft bekommen von denen, die das Geld übrig haben. Ein griedhifcher 
Dichter des 6. Jahrhunderts beklagt, daß Arm und Reich Zur Erfolglofigkeit 
verurteilt feien: den einen fehlen die Mittel, den andern der Verftand. Das 
iR zwar ſehr unhöflich, aber ewigpaffend ausgedrüdt. 

Unter dem £ofungsworte „Deutfche Runft dem deutfchen Volle“ wirbt 
zurzeit Prof. Dr. R. Sreiberr von Lichtenberg in Gotha für Roburger 
Seftfpiele (Oper, mit Ausnahme Wagners, und Schaufpiel), die dem deutfchen 
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Gedanken in feiner vollen Reinheit dienen ſollen. Unſere Hoffnungen und 
Wüönfche begleiten das neue Unternehmen. 

£ine feltfame Brudnerfeier im Berliner Reichstage Hang in Bar: 
bietungen aus, die von Verdi, Rreisier, Geehl, Brügel, Kröger beftritten 
wurden. Wahrlich, wenn die Beſucher biebei ernftbaft blieben, find fie um 
ihre Selbftbeberrfchung zu beneiden. Die Brudnerbewegung ift übrigens durd) 
das Hinſcheiden Serdinand Löwe’s von einem ſchweren Schlage betroffen 
worden. Was weren das für Zeiten, als Löwe zum allererften Male die 
Neunte in Wien zu Gehoͤr brachte! Freilich darf uns die tiefe Verehrung 
für £öwe nicht hindern, zu bekennen, daß wir es immer fonderbar fanden, 
wie nicht einmal diefer Berufene der Striche entraten zu können glaubte; 
er bat fie bis zulegt geübt und damit dem Gerede von mangelnder Sorm 
Waſſer auf die dumme Mühle gegeben. Surtwängler führt als Symphoniker 
Mar Trapp ein; wir können zundchft nicht wiffen, ob mit Redt. Yon 
Gerhard von Reußler wird ein neues Oratorium „Zebaoth“ geruͤhmt. 
Aber warum immer wieder altteftamentliche Stoffe? Sind unfere Tondichter 
völlig ahnungslos? Kommen fie in keine Umgebung, die ihnen Lichter 
aufftedt? Iſt nur das jüudifche Volk der Läuterung wert? Wir gönnen fie 
ihm gewiß und wären frob, wenn uns fein Geiſt im ZRonzertfaal verfchonte, 
fowohl ktomponierend als komponiert. Es machen Werke die Runde, die doch 
DIOR des Auffebens wegen erdacht find: in Wahrheit ift diefes Auffeben, von 
dem dann überallbin berichtet wird, genau von der Art, wie wenn etwa im 
Konzert plöglich einer den Rod auszöge und die Zunge berausftredte. Gewiß 
fehr beachtenss und berichtenswert, bloß kein Aunfterlebnis! 

Gutes Schrifttum muß für gute Neuheiten des Ronzertſaals ent: 
fchadigen. Zwei DBiedermaierbücher des Amaltbeaverlags führen zu Schubert 
und Schwind und an die Altwiener Mufilftätten. Ihr Verfaffer ift Rarl 
Robald; die Bildbeigaben find außergewoͤhnlich rei. Prof. Adolf Sands 
bergers Auffätze über Beetboven (Dreimastenverlag) enthalten u. a. eine zus 
fammenfaffende, Außerft wertvolle Überfiht des gefamten Beethoven ges 
widmeten Schrifttums; auch etwas über Beethovens Stellung zu den führenden 
Dentern und Dichtern feiner Zeit. Haydns Therefienmeffe ift endlich in einer 
Studienpartitur (von Schnerih) im Wiener Pbilbarmonifchen Verlag er: 
fdienen. Don Rarl Söhles Erzählung „Bach in Arnftadt“ brachte der Verlag 
Riftner und Siegel einen Auszug unter dem Titel: „Die letzte Perfeltionierung“. 
Das gleiche Verlagshaus bat mit einer Unternehmung „Organum“ begonnen, 
die wir aufs nadhdrudlichfte empfehlen: das find Altere volale und inftrumentale 
Meifterwerte, ausgewählt und herausgegeben von Mar Seiffert, und zwar 
vollig gebrauchesfertig, nach Aufführungen im Berliner Alademifchen Inftitut 
für Rirchenmuſik. In viererlei Reiben ift geiftliche und weltlidde Geſangmuſik, 
dann Kammer: und Orgelmuſik vertreten. Berühren wir noch einmal das 
19. Jahrhundert, fo bat ſich das Wagnerfchrifttum durch die Briefe an hans 
Richter (Paul Zfolnay, Wien), und durch den DBriefwechfel zwifchen dem 
voͤlkiſchen Sriedrihd von Hausegger und dem liberalen Peter Rofegger, dem 
ſchwer DBelehrbaren, bereichert (Staadmann, Leipzig). Dem Verbältniffe zu 
Albert Niemann widmet Prof. Dr. Wilh. Altmann eine befondere Schrift 
(Georg Stilte, Berlin). Aans von Wolzogen, der ebrwürdige Vorkaͤmpfer 
für Bayreuth, befchert uns eine neue Auswahl feiner teilweife vergriffenen 
Auffätze über Wagner und feine Werte (Band 32 der deutfchen Mufilbücherei 
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von Boffe, Regensburg). Seine Lebenserinnerungen bat Hans von Wolzogen 
als „Kebensbilder“ in der gleihen Sammlung versffentliht (Band 52). Sie 
bieten eine Sülle des Anregenden, namentlich auch aus der Welt des alten 
Berlins. Ebenſo haben wir an diefer Stelle aufs nachdruͤcklichſte zu betonen 
die „Lebensfahrten eines Deutſchen“ von Ludwig Schemann (Erich Matthes, 
deffen „Zweifäufteralmanad auf 1924/25 bei diefer Belegenbeit mit erwähnt 
ſei). Diefe umfangreichen Dentwürdigleiten des GBobineauforfchers find ein 
deutfches Rulturbuch allererftien Ranges. Wie felten die Vereinigung von 
Runftverftändnis mit vaterländifchen Geifte! Von DBrudner ift die erfte 
Sammlung von (146) Briefen erfcdhienen (Bd. 49 von DBoffes deutfcher 
Mufitbücherei); ebenfo eine neue Saffung feines Quintetts (Univerfals&dition). 
Bei Boſſe endlich noch (als DB. 40) Schopenbauers Schriften über Muſik 
und Hugo Wolfs Briefe an Henriette Lang (Bd. 48). 

Mit verftimmender Unbefriedsigung babe ich wieder fo und fo viele Bes 
richte gelefen, um aus dem wilden Bewoge der Uraufführungen einen annehm⸗ 
baren neuen Dichter vorftellen zu können. Selbft die Preife, die beim Neueſten 
überall mitgeht, kann Mißerfolge und Enttaͤuſchungen nicht bintanbalten. 
Die Bühne ift nun einmal dußerft empfindlich. Sie prüft das ihr anvertraute 
£eben am praltifchen, gefunden Sinne der Zuhoͤrerſchaft. BDiefe mag zuweilen 
noch fo verrüdt fein und irgendwo irgendeinem Günftling Beifall wiebern: 
auf die Dauer und an allen Orten lodt ein undramatifches Schaufpiel keine 
Derfammlung berbei. Kinigermaßen ift die Bühne durch ihre Strenge der 
Baukunſt verwandt, die alle Unfinnigkeit der Moderne nicht ertruͤge. Nur daß 
im Theater vergebliche Derfuche in wiederholter Reihe erlaubt find. Zunaͤchſt 
könnte man aus der Tatſache, daß all die vielen Urauffübrungen obne 
dauernden Krfolg bleiben, den Schluß zieben, daß Deutfchland eben keine 
dramstifchen Dichter mehr aufbringe. Allerdings war auch in der Vergangen⸗ 
beit urfprüngliche dramatiſche Begabung Außerfte Ausnahme. Doch wir wären 
zufrieden, wenn wir nur echt dichterifche Naturen fanden, auch wenn fie nicht 
gleich mit Größen wie Schiller, Hebbel, R. Wagner auf gleicher Hoͤhe ftünden. 
Der Schluß von dem, was auf den Bühnen erfcheint, auf das, was wirklich 
vorhanden ift, erweift fich aber bei genauerem Überdenten als irrig. So ift ee 
3. B. ficher, daß Guſtav Renner, den wir diefen Winter in Stuttgart 
aus Liebhabers Aufführungen kennen lernten, den Bühnen aus irgend woelchen 
Gründen eben nicht in ihren Rram paßt, obwohl feine Begabung nicht weg» 
zuleugnen ift. Die Gegenprobe auf die Richtigkeit unferer Beobachtung ergibt 
ſich aus der Seftftellung deffen, was eben wirklich aufgeführt wird. Liehmen 
wir die „Katalauniſche Schlecht“ von Arnolt Bronnen: mitten im Welts 
krieg ift bier alles aufs Triebleben der Geſchlechter gerichtet; die Handlung fetzt 
ſich aus unerhört abftoßender Haͤßlichkeit zuſammen. Nebenbei gejagt wirft 
diefes Machwerk ein Schlaglicht auf den Einfluß des Lichtfpiels. Wie deffen 
Zuſchauer vSllig unfähig wird, zu verfteben, was eine dramatifche Dichtung if, 
fo kann der Macher, der ein Drama lichtfpielartig aushedt, unmöglich mebr 
dichterifchen Anfprücen genügen. Ein anderer Einbruch waͤlzt fich natürlich 
vom politifchen Selde ber. Es gibt eine Art von Stüden, die unfere Bühne 
heimfuchen, weil fie alles Revolutionsmäßige verberrlihen. So find 3. 2. 
hugo Wolfgang Pbil:ipp’s Bacchantinnen doch nur deshalb aufgeführt 
worden, weil fie den DBolfchewismus verberrlihen. Sür den Mangeĩl jedes 
Sichterifchen Wertes quittiert die belle Langeweile bei diefem Nachtſtuͤck. Vor 
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allem ift es ſchon eine VDerwegenbeit, die Teilnahme, die wir fürs griechifche 
Drama begen, zur Einführung zu mißbrauden: mit Euripides bat das Stüd 
nichts zu tun. Bei ihm find Bacckhantinnen keine elelerregenden Genußweiber! 
Und gar Dionyfos: der gibt ſich ohne weitere Umfchweife als Schürer der 
Weltrevolution zu ertennen. Er bringt die Freude mit der fattfam bekannten 
Mitgift des Bilutraufches. Denn „Zukunft fegelt ftets auf roter Slut‘‘ und auch 
die neue Sreude kann nur „mit Blut emporraufchen“. Wir empfehlen das Stüd 
für Rußland. Die Stuttgarter find wenig davon erbaut. Sie empfinden 
zugleich, wie machtlos ein „techtsftebender“ Staatspräfident if. Auch „Die 
Sündflut“ von Ernft Barlach mußten wir uber uns ergeben laffen. Ihre 
Andeutungen waren nicht ſehr zart. Grund genug, daß der Derfaffer auf An⸗ 
regung von Profeffor Strih in München den Preis der Aleiftftiftung erbielt; 
Stridy meint, er babe fonft niemanden finden können, „deſſen Weg zukunft: 
Öffnend und von dem das Werk zu erhoffen fei, auf das alle warten“. 

Welche Kräfte an der Arbeit find, erfiehbt man auch aus der Art, wie 
Erzeugniffe der Weltliteratur bearbeitet werden. So bat Lion Seudts 
wanger das reizende indifche Schaufpiel Vaſantaſena bis zur Untenntlichkeit 
verballhornt. Arthur Schnitler, deffen „Reigen“ an fehr viel Unange: 
nebmes erinnert, ift von einer Stuttgarter Buchhandlung zum Träger eines 
ihrer „Bulturabende* gemacht worden. Denn er „manifeftiert ein erotos 
zentrifches Europdertum“. 

Denn etwas an beutiger Zeit erfreulich ift, fo können wir gewiß die 
Aneignung des griechifchen Dramas in diefem Sinne werten. Wir find dem 
Leſer hierüber eine Erklärung fchuldig. Vor hundert Jahren haben Männer 
wie Wilhelm von Aumboldt, auch Arndt und Jahn fehr viel von griedhifcher 
Dichtung gehalten. Dieſe Perfönlichkeiten bürgen dafür, daß man zugleich mit 
hellem Bewußtfein das Deutfchtum fördern kann. Die tiefere Urfache diefer 
etwas feltfamen Zweibeit liegt darin, daß Griechen und Germanen viel 
Gemeinfames haben. Schon den Alten fiel die Abhnlichkeit zwifchen Boten und 
Griechen auf. Die Befchichte arbeitete dann allerdings einen Unterfchied beraus: 
die germanifchen Stämme find nie zu ihrer natürlichen Entwidlung gelommen, 
fondern geiftig überfremdet worden. Die Solge war, daß fie ihr geiftiges 
Leben zu ergänzen fuchten. Mit der Selbftbefinnung ging ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert Derebrung und Erforſchung des GBriechifchen zufammen, das andrers 
feits etwa dem franzöfifchen Pole, weil ihm Iateinifcher Geift genügte, zu Feiner 
Zeit großen Eifer abnötigte. Die HYinwendung zum Hellenifchen ift uns ebenfo 
notürlich wie die Befaffung mit unferer Urzeit, weil wir uns eben nicht mit 
dem Gefühl zufrieden geben, ein fpätes Glied römifcher Weltmacht zu bleiben. 
Nicht als Bedrüder, fondern als Befreier unferer Selbftändigleit empfinden wir 
die großen Geifter des Griechentums. Aus diefem Sachverhalt heraus dürfen 
wir es immer mit Sreuden begrüßen, wenn die Überfezung eines griechifchen 
Dramas zur Darftellung kommt. So börte man in Stuttgart (natürlich nicht 
im Landestheater) die vorzüglicdye neue Verdeutſchung der Wieden des Kuripides 
von Ronftantin Demmler, einem Juriften, der für foldye Leiftung eine 
ganz urfprünglicde Begabung befaß. Leider ift der Überfetzer bald nach der 
Aufführung unerwartet rafch einem Leiden erlegen. (Seine Medea⸗ UÜberſetzung 
verlegt Kohlhammer in Stuttgart.) 

Das 16. Jahrhundert bat mit der eifrigen Wiederaufnahme alter Stüde 
den Sinn fürs Schaufpiel auch im Volke gewedt. Ein Belebrter (Dr. A. Kutfcher 
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in Muͤnchen) wies nach, daß das aͤlteſte deutſche Dorftheater 10138 in Kiefers⸗ 
felden am Inn gegründet worden iſt. Die Bevölkerung der deutfchsöfters 
reichiſchen Alpenländer bat fich ſeitdem mit befonderer Vorliebe am Bühnenfpiel 
erfreut. Die heutige Pflege des Flaturtbeaters, die auf Anregungen Hans von 
Wolzogens zurüdgebt, müffen wir mit allen Mitteln fördern, weil fie der 
Zwangeberrfchaft unferer Bühnenleitungen einen wirkſamen Halt entgegen: 
ſtellt. Schwäbifche Bauern des Welzheimer Waldes baben voriges Jahr im 
Stein Schillers Tell aufgeführt. Auf die LienbardsSeftfpiele, welche 
für diefen Sommer im Harzer Bergtbeater vorbereitet werden, machen wir jetzt 
ſchon aufmertfam. (Alles Naͤhere teilt der Stuttgarter TürmersDerlag Greiner 
und Pfeiffer mit.) Jede Gelegenheit müffen wir ergreifen, unfer Volk zur 
Teilnahme fürs Bühnenfpiel einzuladen; denn nur mit allgemeiner Hilfe des 
Volles können wir boffen, die anftögigen Zuftände innerhalb des amtlichen 
Bühnenbetriebs zu befeitigen. 
Prinz Sriedrih Wilhelm von Preußen, 
+ 9. UL 1926. 

Einen überaus ſchweren Derluft haben wir durdy den Tod diefes «edlen 
Prinzen erlitten, der nach langem Leiden abberufen wurde. Rlug, bochgebildet, 
energiſch, ein Charakter von feltener Treue und Zuverläffigkeit, ein Mann und 
an Sührer! Eine große Hoffnung für die Zeit der Wiedererhebung mußten 
wir mit ibm zu Grabe tragen. Er befaß einen untrüglichen Inſtinkt für 
koͤnigliche Wuͤrde, einen felten Elaren Blid für politifche Möglichkeiten, und 
— eine noch größere Seltenheit — er war deutfch bis in die letzten Safern 
feines Herzens. Don der Demokratie zur Untätigleit verdammt, aus feinem 
Amt und Beruf berausgeriffen, lebte er ganz der Kunft, der Muſik, wie fie 
Job. Sebaftien Bach ibm nabebrachte. Unvergeßlih werden allen feinen 
Fteunden die Stunden fein, in denen der Verewigte in feinem Kaufe und in 
finem Wohnſitz die Kantaten Bachs zur Aufführung brachte. Die Seinde, 
die er batte, waren Deutichlands Todfeinde — das fagt alles. Dom Vater, 
dem Prinzen Albrecht, hatte der Prinz die Verehrung Bismards überlommen. 
£r batte den Mut, feinem kaiferlihen Herrn und Vetter, als es noch Zeit war, 
Material zur Beurteilung der politifhen Lage zu übergeben. Erfolg bat 
dieſer Schritt nicht gehabt. Der Urenkel der Königin Luife bat die Wieder⸗ 
geburt des Vaterlandes nicht erleben dürfen. Wir wollen in Liebe und Dank⸗ 
barkeit des Prinzen gedenken, deffen Lebensinhalt die Sorge um das Vaters 
land ausmadhte. W.v.M. 


Seinen 60. Geburtstag begebt am 7. April der General Ludens 
dorff. Wir bringen dem mutigen und unerfchrodenen Vorkaͤmpfer zu diefem 
Toge unfere aufrichtigften Wünfche dar. Die Dienfte, die er als Soldat feinem 
Daterland im Srieden wie im Rriege mit Aufopferung feiner ganzen Kraft gebradyt 
bat, wird eine gerechte Befchichtsfchreibung für alle Zeiten fefthalten. Auf 
ſeinen Schultern rubte vier Jahre lang eine Laft, wie fie felten ein Sterb⸗ 
licher zu tragen batte. In den Tagen der Entfcheidung um unfere Eriftenz, 
ale wir feine Kraft und Energie am dringendften brauchten, hatten ibn die 
Feinde Deutfchlande bereits ausgefchaltet. Auch heute bat der tapfere Mann 
ftine Rraft dem Dienft am Voaterlande gewidmet und wird daber von vielen 
mit Haß verfolgt. Unfere Dankbarkeit kann dadurdy nicht erfchüttert werden. 


\L 
ur 
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Die Siegesmöglichkeiten Deutſchlands im 
Weltkriege. 


Don Dr. phil. Erich Widdede. 
(Sortfegung.) 
Die Marneſchlacht. 


„Mit dem Befehl des 5. Septembers war alfo der Boden des Schheffen- 
ſchen Entwurfes ein für allemal verlaffen.“ Dem Befehl liegt wohl eine an 
fih zutreffende Beurteilung der Lage zugrunde, deren Solgerungen aud richtig 
gesogen find. „Es war die Elare Erkenntnis der Gefahren, die der deutfchen 
rechten Flanke drohten.“ (Sörfter.) Aber zeitlich war eine Umftellung der Kraͤfte⸗ 
verteilung vom Stügelangriff auf den Durchbruch nicht mehr möglich. Waͤre 
e8 gelungen, fie zur Durchführung zu bringen, fo wäre wenigftens die Kriſe, 
% auf dem rechten Hyeeresflügel in der Marneſchlacht eintrat, vermieden worden. 
(Ritter.) 

In der Marnefchlacht handelte es fich nicht mehr um einen Sieg oder 
Mißerfolg des operativen Umfaffungsgedantens, fondern ledigli noch um 
ein frontales Ausringen der Kräfte. Sörfter und auch im allgemeinen die 
fonftige militärifche Kritik haͤlt die Maßnahmen Ruhls zur Abwehr der frans 
3öfifchen Umfaſſung für richtig, dagegen bat Ritter die Operationen der 
I. Armee ſcharf kritifiert. Er meinte, die ı. Armee babe den Sinn ihrer Auf: 
gabe nicht verftanden, denn fie follte nur abwebren, nicht aber die Vernichtung 
der feindlichen Umfaffungsarmee fuchen. Aber auch in der Marnefchladht konnte 
trotz aller bisherigen Sehler ein ordindrer Sieg immer noch errungen werden. 
Mehr aber auch nicht. Diefes Wenige wurde deshalb nicht erreicht, weil die 
Oberfte „eeresleitung die Zügel der Fuͤhrung gleiten ließ, weil Bülow die 
Lage feiner rechten Llachbararmee für ausfichtslos hielt und weil der Generals 
ftabsoffizier Oberftleutnant Sentfch, der Abgefandte der Oberſten Heeresleitung, 
fi Buͤlows Entfhluß zum Rüdzug zu eigen machte. Hentfche Miffton ift in 
der Darftellung von MüllersLöbnit genügend aufgellärt. 

Bemerkenswert bleibt die von legterem aufgeworfene Stage, ob Generals 
oberft von Rlud und General v. Ruhl die Ausführung des Befehls des Oberft: 
leutnants Hentſch bätten ablehnen und auf Durchführung ihres entſcheidung⸗ 
fuchenden Angriffes hätten befteben müffen. Hoffmann ſchreibt: „Haͤtten fie 
e8 getan, wären fie vielleiht die Mationalbelden des Selds 
zuges geworden.“ Beide haben diefe Möglichkeit reiflidh überlegt, hielten 
aber diefen Weg, da der Rüdzug der 2. Armee nicht mehr aufzuhalten wer, 
für ungengbar. (Ruhl, Riud.) 


Die Erinnerungsbeiträge der Preffe. 


Der Blätterwald der deutfchen Tageszeitungen aller Richtungen war in 
den erften Tagen des Augufts angefüllt mit Artiteln und Auffägen über die 
Marnefchlacht des Jahres 1934. Wir dürfen in unferen Betrachtungen über 
die „Siegesmödglichleiten Deutfhlands während des Weltkrie⸗ 
ges an diefen Darftellungen von der Marnefchlacht nicht vorübergeben, denn 
die Preffe einer beftimmten Rihtung verfuht immer wieder 
den Derluft der Marneſchlacht als den notwendigen Verluſt 
des Krieges überhaupt binzuftellen.“ 
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Die „Voſſiſche Zeitung“ ſchlachtet die Urteile der Kritik über den 
Schler der ©.%.L. während der Marneſchlacht gegen die „Geſchichte des 
Dolchſtoßes aus. Sie fiebt in der Schlaht — indem fie Rubl nad 
der D.AFZ. und Oberftleutnant a. D. MWiüllers£öbnig nad dem „Lolalans 
zeiger zitiert — „den Wendepunkt des Krieges“, der einen deutfchen Sieg für 
immer unmöglich machte, und knuͤpft daran die Bemerkung: „Man wird fich 
diefe treffende Widerlegung der Dolchftoglegende Ludendorffs merken.“ Leider 
bat fie die Zitate niht finngemäß wiedergegeben. Oder tat fie 
es bewußt? Denn Ruhl ſchrieb: „Die Marnefchlaht war ein Wendepunkt 
des Weltkrieges“, nicht aber „als ob damit der Krieg verloren gewefen wäre; 
und Muͤller⸗Loͤbnitz urteilt, daß wohl der Derluft der Marnefchlacht einen 
ſchnellen Sieg Deutſchlands über feine Seinde unmoͤglich machte, daß aber ihr 
Derluft niemals auch ein notwendiger Derluft des Rrieges geweſen fi. 

Selbftverftändlich bat auch der „Dormwärts“ die Auffätze der rechtes 
ftebenden Preffe für feinen Seldzug gegen den Dolchſtoß zu nutzen verfucht, 
indem er feinen Leſern eine reihe Sammlung für diefen Zwed wunderſchoͤn 
zurechtgeftutter Zitate vorfett. 

Übrigens ein neuer Beweis für die „Runft des Zitie: 
rens“, die die jüdiſch und international eingeftellte Preffe fo 
ungemein vielfeitig in ibrem Sinne zu handhaben weiß. Die 
Wahrheit von dem Doldhftoß bleibt ungemindert befteben, 
Saran ändern feine Verdrehungskünſte der „Tante Doß“ und 
des „Vorwärts“ etwas. 

Ein Dr. Harald Sörfter ftellt ebenfalls und zwar in der „Greifs⸗ 
walder Zeitung“ die Solgerung auf, daß durch den Rüdzug von der Marne 
nicht nur die Schlacht, fondern auch der Krieg verloren war. Sonft ift die 
Dorftellung durchaus zutreffend, aber diefe Schlußfolgerung ift eben falſch. 

Einen heftigen Ausfall macht er auch gegen die Heeresberichte, die 
mit dem „Bericht uber die Marnefhlaht zum erften Male den 
Weg der Wahrheit“ verlaffen hätten. Über die darin verftedte Solgerung, 
daß die Jeeresberichte abfolute Wahrheit zu bringen haben, läßt fich ſtreiten. 
Es fei bier nur an den rein militärifchen Geſichtspunkt erinnert, der doch wohl 
eine abfolute Wahrheit von felbft verbietet. Aber darin muß man ihm Recht 
geben, daß nad) dem VDerluft der Marneſchlacht das deutfche Volk über dic 
ungeheuer fchwierige Lage aufgeklärt werden mußte, um im Rampf auf feben 
Pr Tod befteben zu können. Das haben Heeresleitung und Regierung vers 
fäumt. 

Die „Rote Sahne“ endlich bringt aus dem Bude (Zehn Jahre Krieg 
und Bürgerlrieg) des fattfam bekannten ebemaligen tbüringifchen Minifters 
Paul Srölich die kritifche Darftellung über das Problem des Weltkrieges und 
über die Marnefchladht. Herr Srölih bewegt ſich auf einem Gebiete, 
von dem er nidhts verftebt. Sollte es nicht beffer gewefen fein, wenn 
der „Schufter bei feinem £eiften“ geblieben wäre? Die „Rote Sahne“ leitet den 
Auffatz mit der Vorbemerkung ein, daß die „Marneſchlacht den Weltkrieg 
militärifch entfchieden“ hätte und daß „felbft bürgerliche Blätter heute zugeben, 
daß Such die verhängnisvollen Sebler der Seeresleitung mit der Marnefchlacht 
der Weltkrieg für Deutfchland bereits verloren war.“ 

Gegen alle diefe „Sachverftändigen“, die immer wieder in das Voll 
binausrufen, daß mit der Marnefchlacht der Weltkrieg für das deutfche Volt 
verloren gewefen wäre, führen wir nur die nambafteften Militärs ins Seld, die 
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wohl in der Marnefhlaht einen Wendepuntt des Welttrieges 
feben, aber niemals ibren Verluſt gleidhftellen mit der Uns 
möglichkeit für Deutfhland, nah dem Marnerüdzug noch den 
Rrieg für fib zu entfheiden Was ein Rubl, ein Rlud, was 
Zudendorff, Hoffmann, Srtancois, was ein Ritter, ein Sör= 
fler, ein Sreitagbs£oringbofen, ein Mofer und wie fie alle beißen 
mögen über die Marneſchlacht gefchrieben haben, follte doch für das deutfche 
Volk maßgebender fein, als die Polemit nichtiger Dilettanten und 
politifh befangener Rrititafter. 

Die Anficht von der Möglichkeit einer glüdlicyhen Beendigung des Brieges 
für Deutfchland auch noch nach dem VDerluft der Marnefchlacht teilen weiter 
die Detradhtungen des GOberfin a. D. von Lenz (Münden- Augsburger 
Abendzeitung vom 9.9.%.), des Beneralleutnants Schwarte (Rölnifche 
Zeitung Fir. 639 vom 9.9.) und des Dr. Ludwig Herz (alfo ein Jude), 
des Gefchäftsführers des parlamentarifchen Unterfuchhungsausfchuffes (Berliner 
Börfenkurier Fir. 160 vom 9. 9.). 


Die Wiederaufnahme des Schlieffenfhen Gedankens. 


Der Rüdzug aus der Marneſchlacht führte das deutfche Heer an 
die Aisne, wo es Rehrt machte und dem nachfolgenden Seind eine neue Schlacht 
bot. Nachdem durch die VDerfäumniffe der Oberften Heeresleitung der Schlief- 
fenfche Bedankte verwäffert worden war, durch weitere Sebler die Marnefchlacht 
abgebrochen und die Einnahme des Seftungsgebietes von Verdun und Tout 
an feiner Widerftandsfähigkeit gefcheitert war, mußte ſich die deutfche O. 9. £. 
als fie ihre Truppen an der Aisne wieder dem Seinde die Stirn bieten ließ, 
fragen, ob der Offenſivgedanke im Weſten bis auf weiteres aus der Hand 
zu legen oder ob man nochmals verfuchen könnte, von verwandelter ftrates 
gifcher Bafis aus, das Seldheer Frankreichs und Englands mattzufegen (Ritter). 
Eins fprang dabei fofort ins Auge. Jede neue Offenſive konnte den Ans 
Inüpfungspuntt nur auf dem Liordflügel fuchen, wo das freie Land zwifchen 
Compiegne und dem Meer noch operative Bewegungsfreibeit bot. Es lag auf 
der Hand, daß die Entwidlung der Dinge davon abhängig fein würde, wer 
auf diefem Stügel zuerft operative Referven zur Verfügung batte. 

Sörfter fteht auf dem Standpunkt, daß bereits am Abend des 2. Septems 
ber die richtige Maßnahme gewefen wäre, die ganzen Operationen abzubrechen 
und auf jenen Gedanken umzuftellen. Er ſieht bierin eine innere Ruͤckkehr zur 
Loͤſung des Grafen Sclieffen. Diefer Gedanke konnte, wenn er von der 
Meeresleitung gefaßt wurde, tatſaͤchlich ohne größere Schwierigkeiten ausges 
führt werden, denn die Marnefchlacht beweift, daß felbft aus fehwerfter Ders 
ftridung die deutfchen Truppen fich glänzend zu loͤſen verftanden. Aber Sörfter 
überfieht bei feinem Urteil, daß die ©. 9.r£. in ihrer damaligen übertrieben 
günftigen Anficht von der Lage, gar keinen Anlaß batte, eine foldye Operation 
zu erwägen. 

General Hoffmanns Meinung wird den Verbältniffen gerechter. Auch 
nad der Marnefchlacht fei immer noch Zeit gewefen, den urfprünglichen 
Schlieffenſchen Plan wieder aufzunehmen. 

Ritter dagegen fließt fich mehr Sörfter an, daß die h.⸗5. — fobald die 
erften Zeichen für die Ausfichtslofigkeit des Berennens der Webhrftellung bei 
Toul fich zeigten, — die unbeilvolle Raltftellung überftarker Kräfte in Lothringen 
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und im Elſaß, haͤtte nicht erſt am 6. September, ſondern ſchon in den letzten 
Augufttagen bätte eingefteben müffen. Als Heeringen mit feinen 2 Korps an den 
Hordflügel transportiert wurde, war es nach Ritters Urteil zu ſpaͤt, um mit 
diefen Aräften und weiteren 3 Rorps und 3 Rav.sDiv., die verfügbar ges 
wefen wären, aus dem Raume von St. Quentin die Umfaffung wieder aufs 
zubeben. Aber die ©. %.:£. glaubte ja die Seftungen bezwingen zu können 
und das muß bei einer Rritit maßgebend fein und nicht unfere jetzt nach den 
£reigniffen gewonnenen Renntniffe. 

Doch ftebt feft, wie Hoffmann fhreibt, daß es immer noch 
Zeit zur Rüdkehr zur Schlieffenfcben Idee gewefen ift. Die 
Vorbedingung dazu mußte felbftverftändlich fein, daß zunaͤchſt die Lage 
auf der ganzen Front gefeftigt wurde. Dann aber war ein ganzer Entſchluß zu 
feffen. Hoffmann bält es für möglidh, daß man 10 Armeekorps von dem 
linten nach dem rechten Stügel fahren konnte. Ihre Offenfive hätte dann ohne 
alle Rüdfichten auf etwaigen Verluſt größerer elfaßslotbringifcher Landesteile 
vorgetragen werden müffen. Und es ift gewiß, daß fie große operative Aus⸗ 
wirtungsmöglichkeiten gezeitigt haben würde. 

General £udendorff bat Hoffmann gegenüber im Auguft 1916 in 
Breſt⸗Litowsk geäußert, daß General Gröner, der damalige Seldeifenbabndhef 
Saltenhayns eine foldhe Jdee in Anregung gebracht babe und ihm einen Kifen: 
babntransportentwurf von 6 Armeekorps von dem linten nach dem redhten 
Slügel vorgelegt babe. 

Die Anregung wurde zurüdgewiefen. Damit ließ fich die deutfche 
Heeresleitung die Initiative vom Seinde aus der Hand nehmen, der jetzt felbft 
zur Umfaffung in dem freien Raum von der Aisne bis zum Meer jchritt. Aus 
Offenfive und Begenoffenfive entftand der Wettlauf zum Meer, der mit den 
Schlachten bei Ypern in einer allgemeinen Erftarrung der Weftfront endete. 

Die legte Möglichkeit, im Weften durch Umfaffung einen 
fffortigen Sieg zu erringen, war biermit den Deutſchen ge 
nommen. Wer von den Begnern operative Sreibeit erlangen 
wollte, mußte von nun ab zundhft die feindlihe Sront 
durchbrechen. 


Betrachtungen zum Marnefeldzug. 


Der Marnefeldzug des Jahres 1914 iſt wohl einer der wichtig: 
fen und bemertenswerteften des ganzen Weltkrieges gewefen, weil fich in 
feine £ntwidlung für Deutfchland zahlreiche Möglichkeiten boten, den Krieg 
gleich im Anfang entfcheidend für ſich günftig zu geftalten, vie: 
leicht ſogar die Weſtmaͤchte in einem Seldzug von nur zwei Monaten endgültig 
us den Selde zu fchlagen. Stegemann bat nicht obne Grund in feiner 
glänzenden 4bändigen Befchichte des Arieges dem Marnefeldzug faft ein Drittel 
feines erftien Bandes gewidmet. In ibm konnte tatfächli Deutfchland den 
Sieg über die weftlichen Gegner davontragen. 

Über die Anficht, daß der Verluſt der Marnefchlacht auch den Verluft 
des Brieges bedeutet babe, ift in dem Abfchnitt über das Urteil der Preffe ge: 
Khrieben worden. Selbft in der militärifchen Aritit werden ſolche Meinungen 
kut. Der Derlauf des Weltkrieges wird aber in unferen Beiträgen beweifen, 
daß auch fernerhin ſich Möglichkeiten für Deutfchland boten, den Krieg zu 
feinen Gunften zu beenden. 
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Nicht in einem ſtrategiſchen Erfolg des Feindes iſt die Bedeutung der 
Marneſchlacht zu ſuchen, ſondern in der moraliſchen Wirkung des 
Ruͤckſchlages nah ſechs Wochen eines unwiderſtehlich ſcheinenden Sieges⸗ 
laufes. Der Glaube an den Sieg, der Wille zum Sieg war auf die Fran⸗ 
zoſen übergegangen. „Am Marneerfolg“, fo ſchreib Stegemann, „den fie 
im Lichte einer durchfochtenen Schlacht und eines von ihnen cerfochtenen 
Sieges von weltgefchichtlicher Bedeutung faben, haben ſich die Sranzofen aufs 
gerichtet und daraus eine Panazee gemacht, die fie gegen jeden Rüdfchlag und 
alle Enttäufchung feſtmachen follte.“ 

Mur eine [hwerwiegende Solge bat der Derluft des Marnes 
fedzuges für Deutfhland gebabt. Die Abficht und die FNöglichkeit, den 
Rrieg im Welten mit einem Schlage zu entfcheiden und dann auch im Oſten 
Rußland in vernichtenden Schlägen zum Srieden zu zwingen, war ein für 
allemal dahin. Darüber war ſich die Heeresleitung klar, aber fie bat nicht 
mit der politifchen Sührung zufammen, die Solgerungen daraus gezogen, 
namlich: daß nun das deutfhe Dolk aus allen Siegesboffnungen 
vom fohnellen Ende des Krieges aufgewedt, dag der Nation 
der ganze Krnft der Lage gezeigt, daß die gefamte Vollss 
Eraft in den Dienft der Kriegsführung geftellt werden mußte, 
und Daß man die ganze Bevölkerung in dem feften und abfos 
Iuten Willen zufammenfhweißen mußte, um den Kampf, der 
über das Dafein des Vaterlandes entfchied, glüdlich befteben zu können. 

Noch eins fei bei der Betradhtung zum Marnefeldzug befonders berüd's 
fihtigt: Das pfpyhologifhe Moment. Überaus bemerkenswerte Ans 
fichten bringt darüber Generalleutnant a. D. Rabiſch in feinem Buche „Streits 
fragen des Weltkrieges“, in welchem er ihre kritifche Beleuchtung in der 
Literstur des Ins und Auslandes wiedergibt und felbft dazu ‚Stellung: 
nimmt. Die erfte Dorbedingung für den Feldherrn fieht er zu Recht in dem 
eifernen Willen. »Daß der Mann des „Burdbeltens“ am 21. Auguft (Bd. i. 
Ludendorff) dem O. R. Bülow genommen war ift unfer Verhängnis ges 
worden“ In den Eritifhen Augenbliden pulfte nicht mehr der Gedanke 
beim A.O.R.: „Ib muß und will und werde fiegen“. 

Das Wort, das Foch zur Richtfchnur feines Handelns machte: Une 
bataille perdue est une bataille que l’on a cru perdre“ bat feine Wahr⸗ 
beit allzu graufam für uns offenbart. Aber auch ein übermädhtiges 
Schickſal bat uns nicht fcheitern laſſen. Reine „Bonnerionsleute‘ ftanden 
an entfcheidender Stelle Bülow galt als beftee General. ber die 
Armee als Ganzes zu fprechen erübrigt fich. Wohl hätte die Durchführung der 
Scharnhorſt⸗Boyenſchen Jdee, der Ausbildung jedes Waffenfaͤhigen und die 
Erfüllung der Ludendorff’fchen Sorderung (1913) nad drei neuen Rorps 
unferen Sieg in der Marnefchlacht auch trot der vorgefallenen Sebler vers 
bürgt. „Aber trotdem zwingt uns die Logik der Tatfachen“: fchreibt Rabifde, 
anzuerkennen, daß „auch trotz der unzureichenden Rüftungen vor dem Rriege und 
trotz der Sehler in der Sührung der Marnefeldzug bätte gewonnen werden 
können, ja müffen“. Was der franzöfifhe General Malleterre (Don 
der Marne zur Ifer 1935.) über das Marnewunder fchreibt, kennzeichnet am 
treffendften die Tetzten Urfachen des Abbruches der Marneſchlacht. Im natios 
nalen Charakter fucht er die Löfung, indem er an das plögliche Abftoppen 
des deutichen Angriffe auf die couronne de nancy im Augenblid des Siegee 
anknuͤpft: „Es gab bier einen von den Zufammenbrüchen des deutfchen Beiftes, 
der unvermutet nach den bärteften, energifchften ausdauernften Anftrengungen 
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antritt und von denen der Krieg ſchon voll ift. (19151) ...... Das plötzliche 
Gefühl, daß der verfprochene Sieg zu teuer ift? Sindet der deutiche Soldst 
zwifchen der letzten Anftrengung, die gemacht werden muß, um den Sieg zu 
erreichen, — und der Kraft, die ihm noch in Herz und Kopf geblieben ift, 
weder in feinen UNerven noch in feinen militärifhen Gefühl den legten 
böhften Auffhwung;..... der die notwendige Viertelftunde länger 
balten läßt und eine verzweifelte Lage wieder berftellt?..... Des ift das 
Gebeimnis der Shwädhe der Deutfcben“. 

Wahrlich eine „propbetifche VDorausfage unjeres Scidfals“. (Kabiſch.) 
Doch der deutſche Soldat als ſolcher ift nicht dadurch charakterifiert. „Aber 
ein Teil unferer Sübrer!* „Die Willensſchwaͤche überfluger Röpfe; denen der 
Begriff des Durchhaltens bis zum letzten Hauch eine pbantaftifche 
Dhrafe geworden war — das ift die Löfung des Marnewunders“. 1914 
batte Frankreich feinen Soc, als wir einen Bülow batten. 1918 batte es feinen 
Clemenceau; dem ein Hertling, ein Prinz Mar gegenüber ftand. Das ift 
auch das pſychologiſche Rätfel unferes Kriegsverluſtes. 


II. Entfheidungsmöglidhleiten 1914 bei Lodz. 


Während die deutfchen Armeen im Moarnetal nicht mehr um die Dolls 
mung Schlieffenfcher Strategie fämpften, aber noch um einen ordindren Sieg 
über die franzöfifche und englifhe Wehrmacht ftritten, vollzog fi) auch im 
Often der erfte Zufammenftoß der ruffifchen Aräfte mit den deutfchen und 
öfterreichifchen Heeren. 


Im Öften bis zum Angriff der ruffifben Walze. 

Ebenfo wie die deutfehe oberfte Seeresleitung beging auch die öfters 
reihifche Heeresleitung gleich im Anfang des Krieges folgenfchwere Sebler. 
Anftatt das Bros ihrer Rräfte nur gegen einen Seind zu werfen, zerfplitterte 
ſie ihre Macht, indem fie fowohl gegen Rußland, als auch gegen Serbien (3 Ar: 
meen) zur Öffenfiveaufmarfchieren ließ. Als die Rämpfe bereits in Galizien im Bang 
waren (Rrosnil, 23. Aug. 1934, Romarow, 26. Aug. bis 1. Sept. 1914, Sieg 
Dontels 3. Armee und Auffenberge 4. Armee über den rechten Slügel der 
Ruffen, die auf Lublin—Hruwieszow geworfen vwourden. Niederlage Koͤveß' 
und Brudermanns am Bug und der Zlota—Liba am 28. Aug. 1914) ließ 
Ronrad erft die 2. Armee aus ihrem Aufmarfch gegen Serbien heraus nad) 
Öalizien transportieren. Es war zu fpät. Denn während ſchon um die Ente 
Meidung in der Lemberger Schlacht (29.—30. Aug. 1914) gefochten wurde, 
trafen nicht mehr redhtzeitig die Spitgen der 2. Armee bei Praemyslany ein, 
um die Lage noch wenden zu können. 

Die Schlachtenfolge in der Linie Ravarusca— Lemberg, die cbenfalls zu 
anem Ringen um die Stügel führte, endete nach blutigen bins und herwogenden 
Römpfen mit der Lliederlage der Sfterreichifchen Truppen (2. und 3. Armee in 
Grodeder Teichlinien, Auffenberg wird über Ravarusca, während Dantel, 
Woerſch und Erzherzog Serdinand den Kordflügel Grasnid— Romarow deden, 
nah dem Raum nördlich Lemberg berangebolt), die dann unter ſchwerer Ein» 
buße an Menfchen und Material von Hoͤtzendorff am 13. Sept. 1914 auf 
die Wisloka zurbdgenommen wurden. 

Die fehr gefhwächte sfterreichifhe Armee wer durch die Ubermacht der 
Auffen, welche in gefchloffener Maffe auf Krakau zielten, in größter Gefahr, 
wenn ihr nicht noch in letzter Stunde Hilfe durch die Deutfchen wurde. 
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Das große Verdienſt Hindenburgs und Ludendorffs iſt es geweſen, daß 

zur Stuͤtzung der wankenden oͤſterreichiſchen Front deutſche Armeelorps zur 
Verfügung ftanden. Ihre Schlieffenſche Cannäftrategie batte im Oſten bei 
Tannenberg am 23. Aug. bis 30. Aug. 1934 die ruffifde TTarewarmer 
(Samfonof) reftlos vernichtet und in der Schlacht an den Meafurifchen 
Seen vom 2. Sept. bis ı5. Sept. 19314 mit Hilfe der beiden em Weften 
entnommenen Rorpe, die inzwifchen eingetroffen waren, den linten Slügel der 
Rennentampfchen Armee zertrümmert. 

Die Bedeutung der beiden Schladten in Oftpreußen legt nun 
darin, daß der Oſten einer Überflutung durch die Ruffen entging, eine Arife ın der 
Briegfübrung vermieden wurde, und daß der Großteil der Hindenburgfchen 
Armee für andere Aufgaben volle Bewegungsfreibeit erhielt. Die ſtrategiſche 
Auswirkung des oftpreußifchen Seldzuges aber war die Bewahrung der 
Öfterreichifchen Heeresmacht vor Dernichtung. 

Der Hauptteil der s. Armee wurde als neugebildete 9 Armee dem 
linten öfterreichifchen Stügel im Raume Bratau— Kattowitz — Beuthen zuge: 
führt und eine gemeinfame Offenfive gegen die Sans (3, 4., 2. öfter 
ceichifche Armee) und Weichfellinie (1. Sfterr. und 9. deutfche Armee) durch 
die verbündeten Seeresleitungen vereinbart. Man boffte, an den beiden Fluß⸗ 
läufen mit Anlehnung an die Rarpathen eine günftige Stellung zu gewinnen. 
In erfolgreichen Rämpfen erreichten auch die Sfterreichifchen Heere (4. Di. 
mit dem Vormarſch beginnend), nachdem Przemysl befreit, am 10. Okt. 1914 
ven San, während die 9. und die 1. Öfterreichifhe Armee, die am 28. Sept. 
mit dem Vormarſch begonnen batten, von Iwangorod bis füdlih Warſchau 
an die Weichfel vordrangen, die fie am 7. bis $. Oft. erreichten, um am 
0. — den Vorſtoß auf Warſchau zu unternehmen. Der Feldzug ſchien 
gegluͤckt. 

Da veraͤnderte ein glaͤnzender ruſſiſcher Gegenzug die Lage von 
Grund auf. Großfürft Nikolai Nikolajewitſch zog die cauptkraͤfte feiner 
Armee aus der oͤſterreichiſchen Front und warf fie in den Raum zwiſchen 
Warſchau und Sanmündung. Bereits am 4. Okt. machte fich dieſer Abs 
transport bemerkbar. Hier verſammelten ſich faft 30 Armeekorps gegen die 
ſchwachen Bräfte der deutfchen 9. und der öÖfterreichifchen ı. Armee, denn 
Rontads 3., 4. und 2. Armee batten den Abmarſch der ruffifchen Rräfte 
nicht hindern können, wie es geplant worden war. Und nun bielt auch die 
I. Armee dem Drud des Seindes bei Iwangorod nicht mehr ftand. (Am. 
26. Dt. werden die GÖfterreicher auf Radom geworfen) Da aud der linte 
deutfche Flügel von Warſchau ber durch überftarke ruffifche Truppen ange: 
griffen und mit Umfaffung bedroht wurde (24.—27. Okt.), mußten fich die 
Verbündeten zum Rüdzug entfchließen. Die 9. Armee wich hinter die Warthe 
auf Czenſtochau —Sieradz aus, indem fie alle Straßen und Eiſenbahnen auf 
ihrem Abmarfch zerftörte. Die Maffe der Oſterreicher ging abermals auf den 
Raum zwifchen Rralau und Karpathen zurüd. 


Erwägungen. 


Der Seldzug war mißglüdt, und die Lage für die Mittelmaͤchte batte 
ſich völlig verkehrt. Denn der ruffifche Oberbefehlshaber drohte durch feinen 
Vormarſch mit der ungebeuren Maffe von ungefähr 30 Armeekorps einen Beil 
in die Linie Aralau— Breslau zu treiben. Der Angriff der ARuffen 
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mußte zum Steben gebracht werden, ſollte nicht eine Trens 
nung der Verbündeten erfolgen, follte nicht das öÖfterreichifche Heer 
aus dem Selde gefchlagen, follte nicht Schlefien durch die Ruffen erobert und 
Samit der Krieg für die Mittelmächte verloren werden. So wuds im Oſten 
der Krieg für die Mittelmächte in eine Kriſe hinein, die weit gefahrdrohender 
ſich anließ, als die Lage in der Marnefchlacht und die deshalb fchnellfte Wieder⸗ 
berftellung der Lage forderte. 

Die Schlachtenfolge in Belgien und Frankreich hatte mit dem Rüdzug 
sus den Miarnetal geendet, hatte den Rampf um die Slügel ausgelöft, der in 
dem Wettlauf zum Meere feinen Abfchluß fand und nun ſchloß aud die 
Schladtenfolge in Galizien und Polen mit einer ſchweren Niederlage der 
ÖOfterreiher und dem Rüdzug der 9. deutfchen Armee auf Sclefin. Mit 
großen “Hoffnungen hatten die Mittelmächte ihre Seldzüge eingeleitet, und 
jetzt drobte bereits im Oktober 1934 der Rrieg für fie verloren zu geben. 

Einen Lichtblid in der Entwidlung der Ereigniffe bot allein dieg. Armee. 
ur fie ftand Dank der glänzenden Strategie Hindenburgs und Ludendorffs 
zu jeder Operation für die Sührung bereit. 

Aber — wie mußten ihre Korps eingefetgt werden, um den entjcheidungss 
fuchenden Angriff des Seindes die Spitze abzubredhen ? 

In diefer Lage faßte der Überbefeblshaber der 9. Armee aus eigener 
Braft den Entſchluß, alle irgendwie nur erreichbaren und verfügbaren Kräfte 
zu einem Stoß gegen die ndrdliche Flanke des ruffifchen Heeres hart weftlich 
der Weichfel zufammenzuzieben, während die k. u. k. Truppen, verftärkt durch 
Deutfche, in der Linie Aralau—Lzenftochau dem Srontalftoß des Ruſſen ftands 
bielten und ſich nach Norden verlängern follten. Belang die Operation, 
fo wurde wenigftens die ruffifche Heereswalze zum Steben gebracht, die OK. 
gewann Zeit für neue Entfchliegungen und die Entfcheidung war gefriftet. 
Belang die Operation nicht — dann ftand der NRuffe tief in Obers 
fchlefien und Mähren im Rüden der Weftfront und der Krieg war im Oſten 
zu unferen Ungunften entfchieden, vielleiht der Krieg überhaupt. („Ariegs 
führung und Politit“ S. 84—$$.) 

Dennoch wer diefer Entfchluß zum Flankenſtoß überhaupt die einzige, 
erfolgverfpredhende ſtrategiſche Operation. Selbft einem Laien 
wird es einleuchten, daß ein „Frontales Sich⸗Vorlegen“ vor die mädhs 
tige ruffifche Heereswalze zu nichts geführt haben würde. Flicht nur, daß die 
9. Armee von der Ubermacht des Seindes einfach überrannt vwoorden woAre, 
fondern auch ihr nördlicher Slügel wäre von den Ruſſen weit umfaßt worden. 
£ine Begenoffenfive gegen die Maſſe der feindlichen Armeen konnte 
auch keinen Erfolg verheißen, weil die 9. Armee in der Flut der ruffifchen 
Kräfte einfach erftidt waͤre. 

Sür die Richtigkeit des Entſchluſſes Hindenburgs und Ludendorffs fetzt 
fih auch Ritter in feiner Rritit des Weltkrieges ein. (S. 135—136.) 

„Aus ihrer jegigen Stellung beraus konnte die 9. deutfche Armee diefe 
Aufgabe nicht Iöfen. Überragte doch der aus der Linie Kutno—Dombe vors 
dringende ruffifche Nordfluͤgel fie bereits um ein Beträchtliches. Die Operation 
konnte entfcheidenden Erfolg nur in der feindlichen Flanke fuchen, weil der 
Schwerpunkt der ruffifchen Sudgruppe durch den Vorftoß Hindenburgs vom 
28. Sept. auf Weichfel und Warſchau zu zwangsmäßig an die Weichfel ges 
rutſcht war.“ Dieſer Schwerpunkt fchob ſich durch den ruffifchen Vormarſch 
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auf Breslau zu. Er konnte nicht im frontalen, ſondern nur im Flankenangriff 
zertrümmmert werden. 

Wohl verfpradh der Slantenangriff die Zerfchmetterung der großen ruſſi⸗ 
fen Offenfivoe, doch darum allein war es den Oftführern nicht zu tun. Sie 
wollten mebr, fie fpannten die Yoffnungen und Erwartungen ihres firas 
tegifchen Entſchluſſes Höher. Hindenburg und Ludendorff waren der feſten Anſicht, 
daß der „beabfichtigte Stoß aus der Linie Wredden— Thorn zu einer Seld- 
zugsentfcheidung größten Stils“ führen würde, wenn der Angriff „eräftiger“, 
d. b. mit flärkeren Truppen geführt und gleichzeitig „zwifchen Wreſchen und 
Czenſtochau die feindliche Front fehärfer angefaßt werden“ konnte, als cs die 
vorhandenen Mittel erlaubten. Serner mußte fich das ſtrategiſche Ergebnis 
fleigern, wenn diefe Operation „ebenfo auf dem rechten WDeichfelufer durch 
ein Vorgehen deutfcher Truppen von Mlawa in Richtung Warſchau“ be: 
geleitet wurde. (Ogl Hindenburg; Ludendorff.) 

„Doch war die Sübrung fich durchaus Mar bewußt“, daß die eigenen 
Bräfte zu einer ſolchen feldzugsentfcheidsenden Operation nicht ausreichten. 
Dazu bedurfte es größerer Verftärtungen. Ihre DBereitftellung bing natürlich 
von der Auffaeffung der Ory£. über die ftrategifche Lage ab. 

Saltenbayn war nah Molttes Abgang der Sührer der Operationen ge 
worden. Als er das Amt antrat, war die gefamtfirategifhe Lage 
gelennzeihnet duch das Scheitern des Schlieffenfben Planes, 
durch die bisherigen erfolglofen Derfuhe, am franzöfifden 
Hordflügelnohmals zu einer Entfheidung zu gelangen, durch 
die fhwere Lliederlage der Öfterreidher in Galizien und durch 
den jetzt dDrobenden Durchbruch der Ruffen in der Linie Bres⸗ 
lau— KRratau. 

Diefe Lage, fchreibt Sörfter, ftellte die oberfte Sührung vor die Srage: 
„wobin in Zutunft das Shwergewidt der kriegerifhben Hand⸗ 
lungen gelegt, auf weldyen Rriegsfchauplag zunaͤchſt eine Waffenentſchei⸗ 
dung gefucht werden mußte. Dortbin waren dann die erforderlichen Kräfte 
auf Roſten der übrigen Sronten zufammenzuzieben, dorthin die Maffe der TNeu⸗ 
aufftellungen von Truppen zu leiten. Dann galt es zum Entihluß zu kommen, 
ob eine foldhe Waffenentfcheisung ſchon jetzt mit den vorhandenen Rräften 
— oder erft fpäter, nach umfangreichen Vorbereitungen und Stüffigmadyung 
neuer Streitkräfte und Streitmitteln anzuftreben war.“ 


Sallenbayn — Hindenburg— Ludend orff— Hoetgendorf. 
(Ogl. ibre Erinnerungswerte und Dolkmann). 


DVorftebende Stage war zwar fchon akut, aber fie verlangte eine klipp und 
klare Entſcheidung, als der Sfterreichifche Generalſtabschef am 29. Okt. an 
Falkenhayn telegrapbierte: „Unter diefen Umftänden erfcheint mir ein fchleus 
niges Eingreifen nambafter deutfcber Aräfte linke der deuts 
fhen 9. Armee von entfhheidender Bedeutung“, und Zwar derart 
angeſetzt, daß der ruffifche Vormarſch in ſeiner rechten Flanke getroffen 
wird. .... Ib erachte dafür, daß in den erften ſechs Wochen die Haupt: 
entfcheidung im Weſten, das ift auf dem franzöfifchen Kriegsſchauplatze, ges 
legen war, daß fie aber jetzt auf dem oͤſtlichen Kriegsſchauplatz, das ift in 
AuffifchsPolen gelegen ift ... . . Es müßten daher mindeftens 30 deutfche Divis 
fionen lints der 9. Armee eingefetzt werden . . .“ 
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Auch General Ludendorff bat Falkenhayn gegenüber aus dem Ernſt der 
lage kein Hebl gemacht und dringend darauf bingewiefen, daß nach Anficht 
des AOR. 9 jetzt der Seind auf der ganzen Sront die Entfcheidung des Selds 
suges fuchen würde. Um nun wenigftens bei den ſchwachen Rräften an den 
entfyeidenden Puntten ein gewiffes Übergewicht zufammenzieben zu können, 
bet Ludendorff um die einheitliche Regelung der Befeblsverbältniffe auf der 
Oftfront. Die Solge der Anregungen war die Schaffung der Stellung des 
Oberbefeblshabers Oft (vgl. Ludendorff 835). Am 1. Okt. wurde Generals 
oberft von Hindenburg zum Oberbefehlshaber aller deutfchen Streitkräfte auf 
dem Öftlichen Rriegsfchauplatg ernannt. Oberbefehlshaber der 9. Armee wurde 
General von Madenfen. / 

Mit diefer Bitte gingen der OL. auch die Anfichten über die ftrategifchen 
Ausfichten zu, die der Flankenangriff von Thorn ber bot, Hindens 
burgs£udendorff erbaten aus diefen Gründen VDerftärtungen für den Gften, 
um die fo günftig gebotene Lage zu nüten. Die Auffaffungen der deutichen 
und Sfterreichifchen SHeerführung an der Oſtfront dedten ſich alfo in Hinſicht 
auf eine mögliche Seldzugsentfcheidung durch den Thorner Flankenangriff. 
Mur in der Bemeffung der Verſtarkungen ftimmten fie nicht überein. 
Dem Antrag Ronrads von 30 BDivifionen, fchreibt Ludendorff, konnte der 
„Oberbefehlshaber Oft nicht beiftimmen, da das bei weiten über die Kraft 
des deutfchen Heeres binausging. Ludendorff nannte überhaupt keine Zahl, 
weil er, wie auch fpäter, die Lage im Welten nicht überfab, denn die DryL. 
bat den Oſten nicht über die ftrategifchen Verbältniffe unterrichtet. Übrigens 
biete Ludendorff 6—s Divifionen für völlig genügend, um die Öperationen 
jedenfalls auf dem linken Weichfelufer bis zur vollen Entſcheidung durchs 
zuführen. 

Um die Entfheidung Saltenbayns über Ludendorffs und Ronrads 
Anregung völlig erfaffen und gerecht würdigen zu können, können wir nidht 
umbin, etwas weiter auszubolen. 

In der Ermattungsftrategie haben Delbrüd und fein Gefolge allein die 
gegebene Rriegsführung im Weltkrieg für uns gefehen. Und der Profeffor bat 
— durdaus mit Recht — Falkenhayn als einen Vertreter der Ermattungss 
rategie gekennzeichnet und ibn deshalb auch weit über das Seldherrngenie 
eines Ludendorff geftellt.e In diefer grundfätzlichden Einſtellung Falkenhayns 
in der Stage: ob KErmattungsftrategie bzw. eine Strategie mit befchräntten 
Zielen oder Dernichtungsftrategie wie fie Hindenburg und Ludendorff ftets 
getrieben haben, die für uns im Weltkrieg gegebene Methode war, find auch 
die Gründe zu ſuchen aus welchen die ablehnende Antwort Saltenbayns an 
Bonrad und £udendorff zu erklären ift. 

über Falkenhayn ale Feldherrn baben u. E. bisher Sörfter und 
Rabifch die treffenften kritiſchen Betrachtungen gegeben, und 
wir ſchließen uns in unferen Ausführungen ihren Urteil an. Kin abfchließendes 
Wort über den Feldherrn Saltenbapn in unferer Betrachtung zur Stage der 
Salonikioffenſive. 

Schlieffens Wort, das „Schickſal Oeſterreichs wird ſich nicht am Bug, 
ſondern an der Seine entſcheiden‘ (Band 2, Seite 17) hatte ſich durch den 
Mierfolg im Gften fcheinbar in das Gegenteil verkehrt. „BDeutfchlands 
Schidfal fchien jetzt an den Ausgang der kriegerifchen Ereigniſſe in Galizien 
und Polen gelnüpft zu fein“. Die gefamtftrategifche Lage der Mittelmächte 
erſchien fo bedrohlich, daß ſich wohl die Stage aufdrängen konnte, ob der Krieg 

D. E. as. Apll. 9 
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unter dieſen Umſtaͤnden nicht ſchon „jetzt aufgegeben werden ſollte, um die 
Einleitung eines ertraͤglichen Friedens“‘ zu verſuchen. 

General von Falkenhayn ſpricht ſich daruͤber wie folgt aus: | 

„Es war zu boffen, daß der englifhe Plan, den Krieg durch Auss 
bungerung und Abnugung zu gewinnen, bei vorfihtigem Haushal⸗ 
ten mit den Mitteln Deutfchlands und feiner Verbündeten keinen Erfolg 
baben würde. Mit einer febr viel längeren Zriegsdauer, als allgemein 
angenommen war und noch wurde, war aber beftimmt zu rechnen. Dadurd). 
ftanden Anforderungen von ganz außerordentlicher Hoͤhe an das innere Widers 
ftandsvermögen der Mittelmäcdhte in Ausficht. 

Da auf politifchem Wege keine Derftändigung mit den Gegnern möglich 
war, durfte ‚Bein Mittel unverfudht gelaffen werden, durch 
das die Sähigkeiten und der Wille zum Durchhalten bei unsund 
den Verbündeten gehoben und geftärktt werden konnten‘.“ 

In diefen Überlegungen Saltenbayns feben Sörfter, Rabifch, Ludendorff und 
fonftige maßgebende militärifche Rrititer mit Recht den „Schlüffel für das 
Derbalten des Generals von Falkenhayn für die von ibm vers 
folgten Ziele und für die zu ihrer Erreichung eingefchlagenen Wege.“ Wenn 
wir den Ton auf „Das vorfidhtige Haushalten und Durchhalten“ 
legen, fo gebt uns fogleih auf, daß Falkenhayn von diefer Anfiht aus — 
(indem er aus der Maren Erkenntnis jedweder Lage und der realpolitifchen 
Einfchägung der beiderfeitigen Machtverbältniffe feine Schlußfolgerungen 309g) 
— zu einem unbedingten Dertreter des folgenden Gedankens wurde: 

In diefem Welt: und Wirtfbhaftstriege fommt es darauf 
en, nicht fröber zu erlabmen als die Gegner, und darum muß 
man ſich vor einer vorzeitigen V erausgabung der Rräfte 
durch Überfpannung büten. (S. 58.) 

Wiederum liegt es dann auf der Hand, daß die „Übertragung diefes 
allgemeinen Geſichtspunktes auf das befondere Gebiet der 
Operationen zur Seftfegung befchräntter Ziele“ führte. So kam 
der „Stratege zu der Schlußfolgerung, der Feldherr darf in diefem Ermat⸗ 
tungstriege nicht das ganze Große‘ wagen, (S. 58) die pbyfifche Lieder: 
kaͤmpfung der Gegner durch Fluͤſſigmachung und zufammengefaßten Einſatz 
feiner Kräfte in einigen gewaltigen Schlägen, fondern er darf nur ſolche Er⸗ 
folge anftreben, die mit geringeren Mitteln zu erreichen find und deren 
Wirkung genügt, wenn fie dem Gegner nur einbämmern, 
wie wenig er imftande ift, den Preis für unfere Überwältigung 
3u zahlen.“ Einmal glaubte Falkenhayn würde dann die allmäbhliche Zer⸗ 
möürbung des Seindes einen fo hoben Brad annehmen, daß er fich zur Vers 
ftändigung bereit zeigte. 

Sörfter bat an Falkenhayns Strategie fhärffte Kritik geubt und 
auch das fonftige militärifche Urteil fteht im allgemeinen Falkenhayns Kriegs 
führung ablehnend gegenüber. Wir wollen gegen diefe „ermattungss 
firategie oder „Strategie mit befhräntten Zielen“ nur eins ins 
geld führen, um auch den einfachften Laien von dem Jertum ihrer Anwendung 
zu. überzeugen. Wie konnte man den Gegner, der die Zeit für fich arbeiten 
ließ, mit ſolcher Kriegstunſt zur Verſtaͤndigung zwingen? Unſere Rettung 
beſtand am ſicherſten in der ſchnellſten Niederwerfung des Gegners, denn trotz 
allem in und „Durchhalten“ mußten mit der Zeit unfere 
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Rräfte ſchwinden, während dem Gegner je länger der Krieg waͤhrte, immer 
neues Htenfchenmaterial und neue Streitmittel zuwuchſen. 

Yun tratn Ronrad und Hindenburgs£udendorff mit ſtra⸗ 
tegiſchen Plänen an Falkenhayn beran, die ſich ganz und gar auf dam 
Boden der Dernidhtungsftrategie bewegten. Den Siantenftoß aus dem 
Raume Thorn wollten die Oftführer zu einem Kntfcheidungsfchlag größten 
Ausmaßes geftalten. 

ine Unterftügung duch 30 Divpifionen, wie Ronrad fie erfuchte, 
mußte Saltenhayn mit Recht ablehnen, denn fie zu erfüllen, lag gänzlich außer 
der deutichen Kraft. Aber auch dem Öffenfiogedanten an ſich ftand der Benes 
talftabschef ablehnend gegenüber. Er wollte eine GÖffenfive überhaupt erft 
wieder aufnehmen, wenn durch Kleubildungen gewonnene Kräfte (9 Infanteries 
dipifionen wurden gebildet) hierzu verfügbar fein würden. Aus den Gründen, 
die Falkenhayn in feinem Bude (3. 37) gegen Hindenburgs Plan anfübrte, 
fpricht allzudeutlich der Gefichtspuntt des Haushaltens mit der Volkskraft. 

Uber es läßt ſich vielleicht nun nicht leugnen, meint Sörfter, daß gerade 
„nie Einftellung der OHL. auf Strategie mit befchräntten 
Sielen es gewefen ift, die fie von der fofortigen und rückſichts⸗ 
lofen Inangriffnabme organifatorifher Maßnahmen, wie 
Aufftellung neuer Truppen, wie ausreihendere Anſchaffung 
von Rriegsmaterial aller Art, Abftand nebmen lief. Größere 
Leiftungen in der fhnellen Bereitftellung der nötigen Kräfte 
und Mittel lagen durchaus im Bereich der Möglichkeit.“ Aber 
fhreibt Arthur Dir (Mirtfchaftstrieg und Ariegswirtfchaft, Berlin 1820. 
S. 192) „während der Ara Falkenhayn ift bezüglich der Beftellung von 
Aeereslieferungen dem fistalifhen Sparfamtkeitsbedenten zu verfchiedenen Zeit: 
puntten Rechnung getragen worden“ und Sörfter ift der Anficht, fofern die 
„Diele hoͤher geftedt und mit Syartnädigkeit feftgebalten worden wären, fo 
wäre notwendigerweife auch die Bereitftellung neuer Truppen und die Ans 
Khaffung neuen Kriegsmaterials ſchneller betrieben worden.“ Kine fchwere 
Verfehlung der damaligen deutfchen Kriegsführung. 


Die firategifchen Ausfichten des SIankenangriffe. 


Die Zielfezung des Thorner Flankenſtoßes und die Hoffnungen der 
Oftführer auf feine Auswirkungsmoͤglichkeiten teilte Saltenbayn nicht. Die 
ganze Anlage und die Vorausfegungen diefes Angriffs waren feinen Ans 
ſchauungen über den Charakter des Weltkriegs als einen Ermattungstrieg und 
feinen daraus gefolgerten ftrategifchen Ideen gerade entgegengefett. 

„Hindenburg verſprach fi) Großes, Ludendorff ſchlechthin Entfcheidendes 
von dem geplanten Stoß der 9. Armee aus dem Raume Thorn“ und mit 
größter Berechnung urteilt ſogar Mofer (S. 75), der dem Feldherrn £udens 
dorff fehr kühl gegenuͤberſteht. 

„Braf von Schlieffen hätte ſich kaum eine fchönere Öperstion denken 
nnen als das in einer langen nach Welten gerichteten Stont ohne tiefe 
Staffelung ftebende ruffifche Heer vom Norden ber, indem man gleichzeitig in 
der Front angeiff, umfaffend anzugreifen, feine ſchwaͤchſte Stelle in Uberlegen⸗ 
beit mit dem eigenen Schwerpunkt vernichtend zu treffen und dann durch 
Dordringen auf Jwangerod zum mindeften erheblichen Teilen den Ruͤckzug 
über die Weichſel zu verlegen.“ Kamen nicht $ fondern 6, ja kamen rechts 
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zeitig nur 4 Diviſionen, ſo war immer noch wirklich Entſcheidendes zu er⸗ 
reichen,“ meint Ludendorff (S. 35). 

Auch Foͤrſter (II. S. 15) bejaht die Frage, ob es mit Hilfe der Ab» 
gaben vom Welten möglich gewefen wäre, Hindenburgs Offenfive zu cimem 
entfcheidendem Ergebnis zu führen. Vorbedingung natürlid war das recht⸗ 
zeitige Eintreffen der Verftärtung im Often. Eine Hinausfchiebung der Offen: 
five verbot das Moment der Überrafhung und die dringend notwendige Ent 
laftung der ganzen Sfterreichsungsrifchen Sront. 

Sogar Ritter (S. 136), der doch der Strategie Ludendorffs ſehr kritiſch 
und oft fleptifh gegenüber ftebt, kann fich keine fchönere und erfolgver⸗ 
fprecyendere Operation denten, als den Thorner Slantenftoß. Er zieht bes 
mertenswerte Vergleiche zwifchen der Lage der ruffifchen Armee und der 
Stellung Riuds in der Marnefchladht. „Mit dem Vordringen der ruffifcdhen 
Hauptkraͤfte über Rielce — £0d3 gab Nikolais Krordflügel die fichere Anlehnung 
an die Weichfel auf und übernahm nunmehr im Übermut des Siegers die 
Rolle Klucks.“ Da beiderfeits der Weichſel zwifchen dem „Wartheknie bei 
Rolo und dem Südflügel der ruffifchen Ylordgruppe bei Lawa eine rund 
100 km breite Lücke Baffte, fo bing Nikolais rechter Slügel in der Luft. 
„Der deutfchen 9. Armee bot fich aus dem Raum von Thorn beraus die Rolle 
Mounourys.“ Die Operation bätte alfo den ruffifchen rechten Fluͤgel von 
Warſchau abgedrängt, mußte die ruffifhe Sront noͤrdlich Rrakau gegen die 
Weichſellinie Rrakau — Zawichoſt zurbddrängen und bätte dann die Pers 
nichtung aller im Weihfelbogen zwifchen Bralau und Thorn ſtehenden 
ruſſiſchen Kraͤfte zur Solge gebabt. 

Die militärifche und wiffenfchaftliche Reitit ift ſich im Begenfag zu 
Falkenhayn durchaus darüber einig, daß der Thorner Siantenftog den Mittels 
maͤchten Entſcheidungsmoͤglichkeiten größten Ausmaßes in die Hand legte, 
wenn er nur ftärker geführt wurde, als die eigenen Zräfte der 9. Armee cs 
erlaubten und wenn mit abfoluter Willenskraft an dem einmal geftedten 
Ziele feftgebalten wurde. 

Aber General Falkenhayn batte ſich „zu ftart und zu frühzeitig auf di 
Überlegung feftgelegt, daß eine Dernichtung der ruffifhen Heeres» 
macht [don wegen der unbegrenzten Rüdzugsmöglidhkeiten 
überhaupt unmöglich fei.“ Und fo ließ ee — indem er immer wieder 
das „Haushalten mit den Rriegsmitteln“ in den Vordergrund all 
feiner Überlegungen ftellte — die wohl „einzig fichere*, jedenfalls aber 
die „ausfichtspollfte Gelegenheit für einen foldyen Vernichtungsplan vors 
übergeben“ (Moſer, S. 35). | 

Ein anderer Grund war fein Angriff bei Ypern, den er nicht auf 
geben wollte, weil er fi immer noch der Hoffnung bingab, mit der 4. und 
6. Armee in Slandern eine günftige Wendung der Dinge berbeiführen zu 
können. Erſt am 12. November verzichtete er endgültig auf diefe Abficht, 
bielt „jedoch auh dann noch etwa eine Woche hindurch an dem 
Gedanken fe, den Ppernbogen in fyftemstifhben Dorgeben 
en des Stellungskrieges eindrüden zu Lönnen.“ (Sörfte, 

15). 

Als der Angriff dort fich dann Mitte November totlief und „Divifis 
onen für den Often frei gemadt wurden, war die Gunft des 
QAugenblids verftrichen,“ fchreibt Ludendorff (5. #5). Dies fei zum 
Derftändnis der folgenden Ausführungen gleich vorweg bemerkt. | 
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Die Dorbereitungen zum Slankenftoß. 


Trotz des ablehnenden Standpunttes Saltenhayns blieb die Oftführung 
bei dem einmal gefaßten firategifchen Entſchluß und führte den beabfichtigten 
Angriff nur mit ihren eigenen ſchwachen Kräften aus. Ritters Urteil, daß 
dem „klaren Blid die noͤtigſten Mustelträfte fehlten, deren er zur“ Dollens 
dung des Willens bedurfte“ (5. 139) befteht doch wohl zu Unredt. Dem, 
Audendorff verhieß, als er der OAfL. die Umfezung des Entichluffes in die 
Tat meldete, nur noch „Teilerfolge* (Sörfter, S. 14) — eben weil die 
Derftärkungen abgelehnt worden waren. Die Operation felbft blieb immer noch 
die gegebene Löfung, denn nur fie verfprady die ruffifche MHeereswalze zum 
Steben bringen zu können. 

Dem firstegifchen Entfchluß des Oberbefehlshaber Oft, folgten die Bes 
fehle auf den Suße. Die Vorbereitungen zur Eröffnung der Offenſive wurden 
plonmäßig und unbemertt vom Seinde in glänzender Weiſe ausgeführt. 
Ronrad von Högendorf unterftügte das Unternehmen mit allen Kräften, 
foweit es das gefchwächte Hfterreichifche Heer zuließ. Die gefamte Armee 
Bohm⸗Ermolly ſchob er mit Kifenbabntransport aus den Rarpatben in 
die Gegend nördlich Ezenftochau zur Ablöfung der 9. Armee. Doch zur 
Stärkung der Stimmung bei den öfterreichifchen Truppen mußte die 35. R. 
Divifion, die Landwehrdivifion Graf Bredow, das Landwehrkorps und das 
Gardereſervekorps (ohne 3. Divifion) unter Woerſch zufammengefaßt, von 
Wilun bis füdlich Ezenftochausfamen, verbleiben. 

Im übrigen aber wurden die Kräfte der 9. Armee in den Raum Wreſchen⸗ 
HobenfalzasThorn überführt. Zur Verftärtung zogen Aindenburgs£udendorff 
erhebliche Teile der 3. Armee und zwar das 1. Referpelorps Scheffers 
Boyadel heran. Die Wiederaufgabe des Sftlichen Teils der Provinz Gfts 
preußen mußte in Rauf genommen werden, da die verminderte 8. Armee vor 
der Abermacht der ARuffen in die AngerapsSeenftellung zurüdzugeben batte. 
Zur weiteren Auffüllung der Kraͤfte der 9. Armee zog mit durchgreifender 
Energie der Oberbefehlshaber aus den Oftfeftungen heraus, was nur irgend» 
wie berauszuziehen wear. 

Aber trog aller Bemühungen konnte Hindenburg fchließlich doch nur eine 
Stoßtruppe von 51/; A.⸗R. zufammenbringen. Entſcheidendes zu erreichen, 
dazu war fie zu ſchwach, aber zur Abwehr der ruffifhen Dampfwalze und 
— auch zur Zerſplitterung des noͤrdlichen ruſſiſchen Fluͤgels mochte ſie 

ig ſein. 

Dieſer Neuaufbau der Front erforderte ſelbſtverſtaͤndlich eine gewiſſe 
Zeit, die den Druck des folgenden Feindes abgerungen werden mußte. Wieder 
war es das Verdienſt Hindenburg⸗Ludendorffs, dieſe Friſt erftritten zu haben. 
Die planmäßig vorgenommene Zerſtoͤrung der Bahnen und Straßen zwiſchen 
dee Weichſel und der deutfchen Grenze auf ihrem KRüdzuge von Warſchau 
ber, bemmte zum Glüd die ruffifchen „Armeen auf ihrem Vormarſch in dem 
tforderlichen Umfange.“ (Ritter ©. 137.) 

Eine Überficht von den Stellungen beider Gegner vor dem Beginn des 

oßes zu geben, halten wir für nötig, weil fie an Hand einer Rarte 
am beften die glänzenden Auswirtungsmöglichleiten des Angriffes einer Armee 
aus dem Raume Thorn gegen den ruffifchen Nordfluͤgel erhellt. 

Um die AngerapsSenftellung und im Raume Mlawe kämpften flärkere 
tuffifche Truppen ohne Erfolg gegen die ſchwachen Rräfte der 8. Armee. 
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Südlich der Weichfel in der Begend Wloclawek ſtand der Seind nur mit 
ſchwachen Kräften, alfo gerade auf der Front, die von dem Flankenſtoß zuerſt 
getroffen werden mußte. 

Unterdeffen fchoben fich die Hauptkraͤfte Rußlands in Stärke von 5 Arnmeen 
im Gefühl „ihrer ungebeuren Überlegenheit langfam und ohne Sorge vor⸗ 
wärts.“ Sie füllten in großer Breite aber geringerer Tiefe den Raum Lodz — 
bis Sftlich Krakau. 

Diefer kompalten Maffe gegenüber ftand die Armee Boͤhm⸗Ermolly in 
der Gegend nördlich von Ezenftochau, die Gruppe Woyrſch ſuͤdlich davon und 
daran fchloffen ſich in langer dünner Sront oͤſtlich Aralau vorbeilaufend bis 
in die Rarpatben hinein die übrigen Öfterreichifchen Armeen an. 

Noͤrdlich der Armee Boͤhm⸗Ermolly Elaffte bis zum füdlichen Fluͤgel 
der Stoßtruppe bei Wreſchen eine fehr breite Lüde. In ihr fland wie ein 
dünner Schleier nur einige Ravalleries und Landfturmdivifionen. 

Endlich verfammelte fihb im Raume Thorn⸗Wreſchen⸗Hohenſalza die 
51/, Armeelorps ftarke eigentlihe Stoßtruppe. Ihr Angriff follte längs der 
MWeichfel über Rutnos£owitfh in die tiefoffene Flanke der ruffifhen Haupt⸗ 
macht zielen. Daß der Stoß diefes Angriffsfchwertes in die nur ſchwach geftütte 
Seite der ruffifhen Armeemaffe fich leicht zu einem Todesftreich geftalten 
konnte, wenn es eben nur feft genug gefchmiedet und flart genug geführt 
wurde, das liegt wohl für jeden Mar auf der Hand. 


Der Stoß Madenfens. 


Eine nohmalige Bite um Freimachung von 3 bis 4 altiven 
Korps für den Often richtet in diefen Tagen der Vorbereitungen am 9. No⸗ 
vember £udendorff in letzter Stunde an Saltenhayn. Erneut legte er das Auss 
fichtsreiche der beabfichtigten Operation dar, und bat um AAbftellung Des 
Ppernangriffes. Jetzt endlich ftellte Fallenhayn 4 Korps in Ausficht aber erft 
in 34 Tagen. 

So wünfchenswert es wohl gewefen wäre, jest mit dem Beginn der 
Operstionen folange zu warten, bis die Verftärkungen eingetroffen waren, um 
dann einheitlich einen gewaltigen Schlag zu führen (Hoffmann, S. 79) fo 
war dies jetzt nicht mehr möglich, weil die Wiederaufnahme des ruſſiſchen 
Vormarſches „nach aufgefangenen Suntfprüchen“ kurz bevorftand, und dann 
war die ſchwache Mittellinie nicht imftande, den Seind aufzuhalten und 
ſchließlich wäre dabei audy das Moment der Überrafchung, eine Vorbedingung 
für den Erfolg des Flankenſtoßes, verloren gegangen. 

Falkenhayns Zufege war zu fpät erfolgt. Es mußte gebandelt werden. 
Am 10. November brach Madenfen wie ein Ungewitter los. Im unwiders 
ſtehlichen Anſturm werden Teile der 1. ruffifchen Armee, weldye die Flanke 
der allgemeinen Front decken follten, und die ſich zwifchen Warthe und Weichſel 
den Rorps Madenfen entgegenwarfen, in der Linie WloclawelsDombic einfach 
aus dem Wege gefegt. Auf fprang das Tor zum tiefen Flanken⸗ 
Koß! Die Bahn war frei, und die 9. Armee konnte von Rutno aus nach 
Süden gegen den Slügel und den Rüden der bei £0d3 ftebenden ruffifchen 
Sauptmacht einfchwenten, als „Operationsziel die von CLodz und Petridau 
auf Warfchau führenden Babnlinien ins Auge faffend.* 

Am 17. November waren die rechten (füdlichen) drei deutfchen Stügels 
korps der 9. Armee bis dicht weſtlich und nördlich Lodz vorgedrungen. Noch 
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weiter nördlich war bereits das 25. Reſervekorps über Brzeziny hinaus nach 
Süden vorgeftoßen. „Don Welten, Llorden und Oſten umllammert, geries 
der ruffifche Nordfluͤgel in eine verzweifelte Lage. Vergeblich fuchte der Groß: 
fürft der Gefahr zu feuern, indem er Korps um Korps von der Mitte und 
vom linten Stügel der Heeresfront beranzog. Der Ring um Lodz, in dem jetzt 
eine riefige Maffe von Rampftruppen und Rolonnen bewegungsunfäbig zu⸗ 
fammengedrängt waren, fchloß ſich enger und enger. Ein unabſehbarer Erfolg 
rudte beran.“ „Mit dem Zufammenbrudh des Ankerpunktes des ruffifchen 
Nordflügels Lodz winkte der Einfturz der Ruffenfront bis Rralau. Die dras 
matifche Spannung batte ihren Hoͤhepunkt erreicht.“ So kennzeichnen Volks 
mann (S. 54) und Ritter (S. 138) die Lage. Schon begann der ruffifche noͤrd⸗ 
lihe Stügel zu wanken. Rüdszugsbefeble wurden funkentelegraphiſch erteilt. 
„Mir börten fie im Syauptquartier in Pofen und erhofften trog umferer 
Schwaͤche die große Entfcheidung.“ (Ludendorff S. 86.) 


> 


Kurz bevor der Flankenangriff Madenfens bei Kodz⸗Brzeziny gipfelte, 
batte Hindenburg Saltenbayn am 15. November nochmals um eine baldige 
Unterftügung des Oftbeeres dringend gebeten..... „fie müffe umfo ſtaͤrker auss 
fallen, je fpäter fie im Oſten einträfe.“ 

Saltenbayn antwortete am 18. November mit einer ausführlichen Beur⸗ 
teilung der Gefamtlage. Wohl hielt er eine Verftärtung des Oſtheeres für 
notwendig. Aber er machte doch wefentliche Einfchränktungen: „Der Beſchluß 
dazu würde erleichtert werden, wenn eine begründete Hoffnung auf eine 
mögültige Entfcheidung im Oſten dadurch beftände. Diefe Hoffnung beftebt 
indeffen augenfcheinlich nicht. Er glaube im beften Salle nur an ein Zurüd: 
drängen des Seindes hinter den Narew und die Weichfellinie und an eine 
Räumung Galiziens.“ „Der gefäbrlichfte Seind ift nicht im Oſten, fondern 
England, mit dem die Verfhwörung gegen Deutfchland fteht und fällt. — 
Aber trotzdem ift die Heeresleitung entfchloffen, Kräfte nach dem Oſten abzu⸗ 
geben, ſchon um unferen Verbündeten zu zeigen, daß wir ernftlich gewillt find, 
ihm zur Befreiung Galiziens vom Seinde beizuftehen.“ 

Ich habe das allmaͤhliche HSerausziehen der zunaͤchſt zur Abgabe dorthin 
in Ausficht genommenen Truppenteile ſchon angeordnet. Sie werden alfo 
nicht gleichzeitig, fondern nacheinander eintreffen! Ludendorff vermerkt hierzu: 
„Entfcheidende Zeit ift verloren gegangen.“ 


Der Umfdhwung. 


Als der große Erfolg nabe war, wuchs die Schladyt in die Rrife. „In dem 
beißen Streben nad einem Vernichtungstag war die von Warfchau ber 
drohende Gefahr zu gering eingefchätt‘ worden, fagt Volkmann. (S. 54.) 
Es fei bier nur bemerkt, daß Ludendorff diefe Gefahr befeitigt wiffen wollte, 
durch ein Vorgehen deutfcher Aräfte nördlich und füdlich der Weichſel. Aber 
dazu waren ihm ja keine Truppen zur Verfügung geftellt worden. 

Als bei £0d3 und Brzeziny der Sieg den Deutfchen faft greifbar war, 
hatte ſich bereits ſchon bei dem linken Stügeltorps der 9. Armee, das ihre Nord⸗ 
flante gegen den Raum Nowogeorgiewsk dedte, die Einwirkung der vom 
17. Referoelorps bei Soldau nicht gefeffelten Seinde, fühlbar gemacht. Jetzt 
ng nun auch noch der ſtarke Wille des Broßfürften die zwifchen Kodz und 
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Lowitfch zuerſt geſchlagene ruſſiſche Diviſion herum und warf fie über Skierne⸗ 
wice zum Gegenangriff auf den ſchwachen Siantenfchutz der Deutfchen. Aber 
nicht nur der Flankenſchutz bei Soldau, fondern auch die Truppen in der Sront 
Raliſch⸗Rrakau waren zu ſchwach, um nambafte Seindkräfte zu binden. Der 
Auffe wand fi aus diefen Srontteilen heraus und fetzte nun alle herange⸗ 
zogenen Truppen gegen den Lmfalfungsflügel der 9. Armee an. — Ks 
fehlten eben überall die angeforderten Verftärtungen aus dem Welten. 

Ein völliger Umſchwung der Lage vollzog ſich, als diefe ftarken ruffis 
ſchen Truppenteile von Piotrlow—Stkiernewice und Bahnhof Roljuſchky ber 
das im Rüden von Lodz kämpfende 25. Refervelorps plöglich felbft im Rüden 
enpadten. „Umfeßt und abgefchnitten, entglitt plöglich dem 25. Refervelorps 
der Preis des Sieges.“ Schon meldeten triumpbierend die ruffifchen Funk⸗ 
fprüdye den zu erwartenden großen Erfolg, ſchon rechnet die ruffifche Fuͤhrung 
ficher mit der Gefangennahme diefer Teile, ſchon ordnete ein Funkſpruch die 
Bereitftellung von einigen ſechzig Leerzügen zum Abtransport der zu ers 
boffenden deutihen Gefangenen an.“ (Hofmann, ©. 82.) 

Eine Rettung der deutfchen Truppen bei Brzeziny ſchien undenkbar; doch 
den deutfchen Soldaten von 1934 durfte das LUngebeuerfte, das Unmoͤglichſte 
zugemutet werden. Die 49. Refervedsivifion und die 3. BardesInfanteries 
dipifion machten mitten im Angriff Rebrt, ftürzten fiy in rafendem Anfturm 
auf den fie einfchließenden Seind, brachen ſich durch die gegnerifche Übermadht 
in ihrem Rüden Bahn und brachten nicht nur den eigenen Troß in Sicherheit, 
fondern führten fogar noch 10000 Gefangene zurüd. Der Anteil des Generals 
Litzmann an dem Durchbruch muß als ausfchlaggebend bezeichnet werden. Es 
war eine Waffentat von folder Rübhnbeit und Größe, wie fie die Welt kaum 
vorher gefeben bat. Aber wenn auch dem ruffifhben Begenangriff 
der taktiſche Erfolg zwifchen Lippe und Reldhestand entzogen 
ward, fein ſtrategiſcher Erfolg blieb,“ (Ritter, S. 139). Der rufs 
fifhe Stügel bei Lodz — vielleiht das Großteil der ruffifchen 
Heeresmadht überhaupt — war der Dernidhtung entgangen. 

Nach dem Durchbruch bei Brzeziny machten die geretteten Truppen zwi⸗ 
ſchen dem Korps Scholz und dem Rorps Morgen fofort wieder Sront. Die 
Schlacht bei Lodz brannte weiter. Zur Verftärtung der jetzt felbft 
fhwer bedrohten Linie zog Hindenburg noch die 1. Infanteriedivifion von der 
$. Armee heran. So wurde der Zufammenbang der Truppen gewahrt und alle 
wütenden Anftürme der Ruffen abgewiefen. Wohl war fo größeres Unheil 
vermieden. Aber nicht nur war das ftrategifche Ziel der Öperation, das 
Aufrollen der ruffifhen Front nicht erreicht worden, fondern fogar der 
angeftrebte taktifche Erfolg, die Einkreiſung der Ruffen bei £0d3 war miß⸗ 
lungen. 

Trotz alledem war immer noch viel durdy den Thorner Stantenftsß ges 
wonnen. Die ruffifhe Heereswalze war zum Steben gebradt, 
ein Derluft des Rrieges abgewandt worden. „Ein Mehr“, fchreibt 
Ludendorff, S. 86), „war ihm nicht befchieden gewefen“. Warum? Weil 
die notwendigen Verftärtungen nicht zu haben gewefen waren. 


Die Sendung der Weftlorps. 


Jetzt — nachdem die Offenſivſchlacht Hindenburgs£udendorffs gegenüber 
der ungebeuren Überlegenheit der Ruffen fein Ende gefunden hatte — trafen 
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zu ſpaͤt die von Falkenhayn zugeſagten Verſtaͤrkungen ein. Es war das 
3. Reſervekorps (General von Beſeler), 13. AR. (General von Fabeck), das 
2. AR. (General von Kinfingen), das 24. Refervelorps (Beneral von Gerod). 
Das allmählidye SGerauszieben diefer Kräfte aus der Weftfront batte in der 
Liacht vom 19. und 20. Nov. begonnen. (Hoffmann S. 82; Sörfter S. 15.) 
Sie wurden, da fie nicht einbeitlih im Oſten eintrafen, nacheinander eingefett. 

As am ı5. Nov. Hindenburg zum dritten Male Falkenhayn um Ders 
ſtaͤrkungen gebeten batte, ftand der Beneral den Erfolgsausfichten des Flanken⸗ 
ftoßes ſehr fleptifch gegenüber. Jet aber Enüpfte Falkenhayn, ganz im 
ausffallenden Begenfat zu feiner früheren Auffaeffung, bobe Erwartungen an den 
Einfot diefer neuen Kraͤfte. Er wies am 26. Nov. darauf bin, daß der 
Rriegserfolg davon abhänge, daß die Offenfive in Nordpolen nicht verfande 
und daß es dort nicht wie im Weſten zum Stellungstrieg kommen dürfe. 
Ein Erfolg in Nordpolen entfcheide nicht nur die galizifche Stage, fondern vers 
mustlich den Rrieg. (Sörfter, S. 15.) 

Wie Falkenhayn nach der gänzlichen Derfchiebung der Kriegslage von dem 
Eintreffen der Verftärtungen noch feldzugsentfcheidende Erfolge zu boffen 
wagte, bleibt ganz unerllärlih. Am 22. Nov. batte eben durdy die Rüds 
wärtsfchwentung der Ruffen aus ihrer Mitte und durch den Vorſtoß der über 
Warſchau berangeführten Maſſen die deutſche Dffenfive ihre Ende erreicht. 
Jetzt noch, nachdem der Ruſſe fich rechts und links der Weichfel ſtark gemacht 
batte, von dem Einſatz der Derftärtungen Großes zu erwarten, war unmöglich. 
Jetzt ftand einem Angriff die ftarke gefchloffene Sront des Seindes gegenüber, 
waͤhrend die 9. Armee feinerzeit in eine nur ſehr ſchwach gefchütte offene 
Flanke ftieß. (Sörfter, &. 16.) Hindenburg vermerkte denn aub am 
Rande des Falkenhaynſchen Hinweifes vom 26. Nov.: „Zu fpät.“ 

Einer Wiederaufnahme der von der 9. Armee am 11. Nov. begonnenen 
Operation fehlte daher die Vorausſetzung der offenen ruffifchen Flanke (Ritter 
©. 139). So konnte alfo die Verftärtung der deutfchen 9. Armee nur im 
frontalen Abringen zum Tragen kommen. In unterbrocdhenen Kämpfen bis 
in die zweite Hälfte des Dezember hinein, zum Teil unter beftigen Gegens 
angriffen des Seindes, gelang es wohl noch den deutfchen Armeen, die Ruffen 
binter die Nida, Pilica, Rawla und Bszurra zurüuddrängen. Noͤrdlich der 
MWeichfel hielt ficb der Ruſſe nach dem Gffenfioftoß auf Ziechanow und 
Praansnig ſuͤdlich Mlawa und Woklawek. Wohl waren £0d3 und Lowitich 
gefallen, aber der Bewegungskrieg ging wie im Weſten zum Stellunge» 
krieg über. Eine unendliche Bette von Schützengräben entftand, fie erftredten 
ſich von der Memel bis zur rumänifchen Grenze. 


Betrahtungen über den Feldzug in Polen. 


Es ift kein Wahn, wenn Aindenburgs£udendorff und Konrad von Hoͤtzen⸗ 
dorff von dem Siantenftoß aus dem Raume Thorn heraus Großes und fehr 
wahrſcheinlich fogar KEntfcheidendes erwarteten. Es ift kein Wahn, wenn 
&udendorff ausführt, daß foger noh am 20. Nov. ein ganzer Sieg ers 
rungen werden konnte, wenn damals ſchon das 23. Armeelorps zur Stelle ger 
weſen wäre. Aber wie wir wiffen, löfte um diefe Zeit Falkenhayn gerade 
die Derftärkungen für den Oſten aus der Weſtfront. Es ift eben kein Traums 
gebilde, wenn die Oftführer der Anficht waren, daß bei einer Verſtaͤrckung von 
4—s Divifionen bei rechtzeitigem Kintreffen die operative Ausnugung eines 
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Sieges bei £od3 durch Vormarſch in Richtung Iwangorod mit allen feinen 
großen Solgen zur Tatfache geworden wäre. 

Die ſchwere Schuld, daß die fo günftig gebotene Gelegenheit mit „eigenem 
Schwerpuntt bei möglihft geringen eigenen Verluften feindliche Schwächen 
vernichten zu treffen“, wie fie der Herbſt 1934 bei Lodz bot, ungenütt vers 
ſtrich — fällt auf die Schultern des damaligen Sührers der Operationen, des 
Generals von Falkenhayn. Daß er den Angriff bei Ypern woeiterlaufen lieg, 
Sarf man ibm natürlih nit zum Vorwurf machen, denn damals 
ftand durchaus noch nicht feft, daß er keinen Erfolg baben würde. Es gebt 
eben bei Urteilen über Sührerentfchlüffe nicht an, fie von der heutigen Renntnis 
damaliger Derbältniffe aus zu werten. Trotdem bleibt jene Schuld an ihm 
baften, daß er die großen Auswirtungsmöglichkeiten der Thorner Flanken⸗ 
offenfive, die ibm von den genialen Oftführern immer wieder vor Augen 
gebalten wurden, verkannte. 

Diefes Verkennen beruht nun in den verfchiedenen Grundanfchauuungen, 
Saltenhayns einerfeits und der Oftführung andererfeits über die Strategie, 
welche im Weltkrieg für Deutfchland die gegebene fei. 

Wir haben bereits ausgeführt, daß Falkenhayn zu einem Vertreter 
der Ermattungsftrategie oder Strategie mit befhräntten Zie⸗ 
len geworden ift. Als er den Angriff gegen Ypern begann, bekannte er fich 
noch durchaus zu dem Standpunlt der Dernichtungsftrategie. Sörfter faͤllt 
über den Ppernangriff diefes ungemein fharfe Urteil: Der 
deutfche Generalftabschef bat zur Erreichung feines Zieles, die Engländer 
vernichtend zu fchlagen, mit Menfchentraft und Menſchenblut fo wenig gegeist, 
daß darauf die fehwierige Lage Deutfchlands zum guten Teil zurüdzuführen 
it. Wenn nun General von Falkenhayn nad dem endgültigen Abſchluß des 
Bewegungstrieges im Welten in ganz anderem Lichte erfcheint, zu einem Ders 
treter der Ermattungsftrategie wurde, fo liegt „der Grund dafür zum größten 
Teil doch in der Rüdwirkung des Mißerfolges auf die Piyche des Jeld» 
berrn“; urteilt Sörfter (II, S. 10). 

Über die Zwedmäßigkeit der Ermattungss oder Dernichtungsftrategie für 
uns ift bereits gefprochen worden. General von Saltenbayn bat nun, indem 
er vom Standpunkt der Ermattungspolitit aus bei allen Plänen immer das 
„Haushalten mit den Streitmitteln“ voranftellte und weil er nicht 
die Hoffnungen begte, die Hindenburg und Ludendorff (als fie zum erften 
Male mit ihrer Bitte um DVerftärkungen kamen), in dem Flankenſtoß aus dem 
Raume Thorn festen, die Gelegenheit einer großen Seldzugsentfcheidung zum 
fhweren Schaden des Daterlandes vorübergehen laffen. Seine fpäteren Erwars 
tungen, die er an die DVerftärtungen, welche er Ende November nach dem 
Often warf, Inüpfte, konnte natürlich, wie ſchon gefagt, infolge der nun 
gänzlich veränderten Lage nicht in Erfüllung geben. 

Dielleiht können wir uns fie in der Weiſe erklären, daß wir fie als fein 
nadhträgliches Eingeftändnis anfeben, daß damals doch durch den Flankenſtoß 
gegen den nördlichen Stügel der ruffifchen Heeresmacht ſchlechthin Enticheidendes 
zu erreichen gewefen wäre Auf jeden Sell bat es die Kritik bier mit 
einem verbängnisvollen Zwiefpalt in den Gedankengangen 
des fonft fo Elaren und willensträftigen Generals zu tun, der 
nur verftändlidh ift, wenn wir feftbalten, daß der Migerfolg 
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de8 Ppernangriffes in der Pſyche des Feldherrn in Hinficht der 
anzuwendenden Strategie eine Anderung bervorrief. 

Was bätte erreicht werden können, das entbüllt uns auch Hoffmann 
(S. 34). Dem Landfturm des Rorps Zaftrow, perftärkt nur durch die 2. und 
4. Ravalleriedivifion, war es fogar möglich gewefen, bis in die Linien Zieches 
sow—Przenig zu kommen. Man braudt fi nur auszumalen, was 23—3 
tampflräftige Armeekorps hätten erreichen können. Im Weſten rannten fie 
vergebens gegen Ppern an, im Oſten wären fie mit Leichtigkeit gegen Warſchau 
und die große Warfchauer Bahn, die Hauptzufubrlinie des ruffifchen Heeres, 
vorgedrungen. Die Solgen einer ſolchen Öperstion find gar nicht auszudeniten. 
Hoffmann fchreibt: „Ich babe damals den Chef der Öperationsabteilung, 
Oberft Tappen, der ſich vorübergebend in Pofen aufbielt, in feinem Eiſenbahn⸗ 
ebteil beinahe Eniefällig gebeten, zu einem ſolchen Vorſtoß von Mlawa über 
Werfchau ber, die nötigen Kräfte zur Verfügung zu ftellen. Vergebens!* 

Wenn nun der glänzende ftrategifch angelegte Thorner Flankenſtoß nicht 
das erreichte, was er mit einigen Divifionen mehr leicht hätte erreichen können, 
die Vernichtung des größten Teils der ruffifchen Heeresmacht, fo bat er trotz 
alledem doch immerhin noch große und glänzende Erfolge gezeitigt. Das tat» 
ſaͤchliche Ergebnis der Seldzüge in Sud» und Llordpolen bleibt immer eine Tat 
erfien Ranges. Bei Tannenberg wurde der erfte Sturmtrupp des ruffifchen 
Operstionsentwurfes zum Sall gebracht. Bei Jwangerod und Warſchau und 
dann bei £0d3 hieb man die Sudgruppe in Stüde. Wiederum batte der Obers 
befeblshbaber Oft die Lage für die Mittelmächte gerettet. Rußlands Kriegs⸗ 
plan und mit ihm die Hoffnungen der Entente lagen zerbrochen, die geniale 
Strategie der Oftführer hatte im Verein mit den unvergleidhlichen Leiftungen 
der Truppen endgültig den feindlichen Sieg im Jahre 1914, der unferen 
Gegnern fo ficher fchien, verhindert. 

Stegemann bat mit Recht den Seldzug in Südpolen überhaupt als dic 
fhönfte Operation des ganzen Weltkrieges bezeichnet: Zuerft das Los» 
Rürmen der 9. Armee von Rralau gegen die Weidfel, um den 
Derbündeten £uft zu maden; dann der Vorftoß gegen Wars 
fdau, um den Derbündeten Zeit zu geben; darauf der Rüdzug 
suf Czenſtochau und fhließlihb das Herumwerfen der Armee 
von Schlefien nah Thorn mit dem darauffolgenden Vorſtoß 
gegen den rechten Slügel der ruffifchen Heeresmadht. Alles in 
allem, Dperstionen von genialer Anlage, großer Bühnbeit 
glänzenden Auswirtungsmoädglidleiten. 

Deutfchland batte die Männer, weldye das Erbe eines Woltle und 
Schlieffen wohl zu verwalten wußten. Es batte die gewaltige Pers 
fönlichleit eines Hindenburg, es batte den großzügigen eners 
giſchen Organifstor und genialen Strategen £udendorff. 

Ritter ftellt mit Recht die Stage, warum war diefen nicht von 
Anfang an die Leitung der GBefamtoperstion übertragen 
worden? 
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Die Ausführungsbeftimmungen des Dawes- 
„Gutachtens“. 
Von Dr. Erich Schmidt, Eichwalde. 
Schluß.) 


2. 


Mit den gemachten Darlegungen ſind die Beſtimmungen der Ausfuͤhrung 
des Dawes⸗, Gutachtens“ gezeichnet, wie fie im Londoner Schlußprotokoll 
niedergelegt wurden. Es wird jetst noch notwendig fein, die vom Reichstag 
am 29. Auguft 1924 verabfchiedeten Geſetze zum Dawes: „Butabhten“ 
einer Beſprechung zu unterziehen. 

Zunaͤchſt handelte es fih um das Bankgeſetz, das am 30. Auguft 
verkündet wurde in Verbindung mit dem Privatnotenbantgefeg und 
dem Geſetz über die Liquidierung des Umlaufes an Rentens 
banktfcheinen, fowie endlich dem Münzgefeg. Dieſe Gefetze ftellen die 
Neuordnung unferes Geldweſens gemäß den Sorderungen des Dawes⸗, „Buts 
achtens“ dar. 


Die Reihsbant wird nicht liquidiert, fondern bleibt als Bank des 
Rontrolltommiffars befteben. Sie wird volllommen dem Einfluß der Reiches 
tegierung entzogen. Der Reichspräfident bat zwar mit dem Generalrat die 
Ernennungsurtunde für den Reichsbantpräfidenten zu unterzeichnen. Vers 
weigert er aber nad) zweimaliger Wahl die Unterfchrift, fo ift die dritte 
Mahl ohne feine Unterfchrift gültig. Der Präfident der Reichsbank und 
die Mitglieder des Direktoriums find aud nicht mehr Reichsbeamte. 


Kine weitere Trennungslinie zwifchen Reichsbant und Reich ift dadurch 
geſchaffen, daß die Bank dem Reich nur zeitlich befchräntt auf drei Monate 
den Betrag von 100 Millionen Reichsmark jeweils kreditieren darf. Alle diefe 
Rredite neben einem Betriebskredit für Reichsbahn und Reichspoft müffen am 
Schluß des GBefchäftsjahres der Bank abgededt fein. Auch ift die Reichebant 
nur „geundfäglicy verpflichtet‘, die Bantgefchäfte für die allgemeine Reiches 
verwaltung auszuführen. Es ift ausdrudlich der Sall vorgefeben, daß die 
Reichsbank die Übernahme diefer Geſchaͤfte ablehnt. 

Mes diefe Beftimmungen zu bedeuten baben, ift nicht unfchwer zu fagen. 
Sobald das Reich Kredit braucht, wird es darauf angewiefen fein, von 
privaten Geldgebern Kredite aufzunehmen oder der „Reichebant“, d. b. 
dem betreffenden ausländifchen Rontrolltommiffer, Aonzeffionen zu madhen, 
die uns in neue finanzielle Abhängigkeit bringen. Ebenſo bat die Reichebant, 
d. h. wiederum der ausländifche Aontrolltommiffer, durch die Ablehnung, 
für die Reichsverwaltung Bantgefchäfte zu machen, ein Drudmittel in der 
Hand. Das Reich ift neben der Verpfändung feiner Zölle und eines Teiles 
feiner indirelten Steuer, neben den politifchen Anebelungsbeftimmungen des 
Derfailler Diktates, neben der Wehrlosmachung und damit politifchen Ent⸗ 
rechtung, neben dem Verluſt der wichtigften wirtfchaftlichen Machtmittel des 
Reiches, wie der Kifenbahnen, auch noch in die finanzielle Soͤrigkeit 
gegenüber dem internationalen Auslandslapital gebracht worden. 
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Das Notenausgaberecht iſt der zur internationalen Bank umgewandelten 
„Reichsbank“ auf die Dauer von 50 ehren erteilt worden. Nach Ablauf dieſer 
50 Jahre (ein balbes Jahrhundert!) kann das Reich die Bank mit einjähriger 
ZRündigungsfrift aufheben. Übrigens fei noch erwähnt, daß das bisherige 
Privilegium der Privatnotenbanten zur Ausgabe von Noten erhalten bleibt. 

Die Papiermart wird im Verhältnis von einer Billion zu einer „Reichs⸗ 
mark“ aufgerufen werden. Die Reichsmark foll nämlich die neue Währungss 
einbeit darftellen. Das Reich muß der Reichsbank nicht nur das Liotenprivileg, 
fondern auch gleichzeitig noh Steuerfreibeit zufichern. Weiterhin muß 
das Reich auf fein feitgefetstes Vorkaufsrecht für fämtliche Bankanteile plus 
Der Syälfte der allgemeinen Referve verzichten. Nur geringe Gegenleiftungen 
feitens der internationalifierten Reichsbant an das Reich find zu verzeichnen, 
wie 3. B. die Pflicht der Reichebant, die Bollarfhatanweifungen, die am 
1. April 1926 fällig find, zurüdzuzahlen. 

Das Grundkapital der Reichsbank foll mindeftens 300 höchftens 
400 Millionen Reichsmark betragen. Die Derwaltung der Bant liegt in den Haͤnden 
des Direltoriums, das ſich aus Deutfchen zufammenfezt. Dagegen bes 
ftebt der Beneralrat aus fieben deutfchen und fieben ausländifchen Mit⸗ 
gliedern. Der Generalrat wählt Präfident und Direktorium und bat das Recht, 
beide abzuberufen. 

Wichtig find die Beftimmungen über Llotenausgabe und Liotendedung. 
Neben Bold find künftig auch Devifen als Bolddedung zugelaffen. Die 
Bardedung der umlaufenden Noten foll grundfäglich 40 % betragen, wovon 
3/4 Golddeckung fein müffen. Fruͤher mußte die Dritteldedung in Bold für die 
eusgegebenen Banknoten vorhanden fein. Heute kann die, Dedung auf Vor⸗ 
ſchlag des Direltoriums durch Beſchluß des Generalrates unter das feft- 
gefetzte Maß von 40 % berabgefetzt werden. 

Waͤhrend früber der Hauptgewinneanteil der Reichsbank dem eich zus 
floß, ift die Bewinnbeteiligung des Reiches heute zugunften der meift aus» 
ländifchen Anteilseigner befchnitten. 

Die neue „Goldwährung“ berubt auf dem $ 22 Abf. ı des Bankgeſetzes, 
der lautet: „Die Reichsbank ift verpflichtet, Barrengold zum feften Set von 
1392 Reichsmark für das Pfund fein gegen ihre Noten umzutaufchen.“ Aller» 
dings bleibt auf der anderen Seite die Pflicht der Reichsbank, ihre Noten in 
Bold oder Devifen einzumwechfeln, vorläufig „fiftiert“. Der entfprechende $ 31 
ift namlich in den Übergangsbeftimmungen für fein Inkrafttreten hinaus 
gefhoben. Was die Ausprägung von Goldmünzen betrifft, fo ift das 
Mifhungsverhältnis wie bei den alten Goldmünzen auf 900 Teile Bold und 
100 Teile Rupfer feftgefetst. Aus 3 kg Seingold follen 13915 Stüde über 
20 Reichsmark ausgeprägt werden. Die Ausprägung der Goldmünzen und ihr 
InsdensDerkehrbringen wird aber wohl noch lange Zeit auf fich warten laffen. 

Die Rentenbant muß liquidiert werden. Die bisherige Bes 
loftung erlifcht. Die Eigentümer der belafteten Jnduftries, Handels⸗ und Ges 
werbebetriebe einfchließlich der Banten haben allerdings die aufgelaufenen Zinfen 
an die Rentenbank abzuführen. Die Belaftung der land⸗ und forftwirtichsftlichen 
oder gärtnerifchen Zwecken dienenden GBrundftüde bleibt jedoch befteben. 

Die Tätigkeit der Rentenbant wird auf die Abwidlung der Rentenmarls 
kredite befchräntt. Liur, wenn die Hypotbelenzinfen 60 Millionen überfchreiten, 
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kann die Rentenbank jaͤhrlich 25 Millionen ausſondern und einer zu gruͤndenden 
landwirtfchaftlichen Rreditanftalt zur Verfügung ftellen. 

£in wichtiges Rapitel ftellt naturgemäß die Ducdhführung der Indu> 
ftriebelaftung dar. Sie ift in dem Gefetz über die Jnduftriebelsftung 
(Induftriebeleftungsgefet) und in dem Geſetz zur Aufbringung der 
Induftriebeleftung (Aufbringungsgefeß) geregelt. 

Die Induftriebeleftung bat ihren Untergrund im BDawess „Butachten‘‘, 
wo es beißt: | 

„Das Sachverſtaͤndigen⸗Romitee hat den Eindrud, daß es billig und 
wünfcdenswert ift, von der deutfchen Induftrie als Beitrag zu den 
Reparstionsleiftungen eine Summe von mindeftens 5 Milliarden Goldmark 
zu fordern; fie wird durch Schuldverfchreibungen dargeftellt, die bypos 
thekariſch an erfter Stelle ſtehen, jährlih 5 v. 9. Zinfen und ı v. 96. 
Tilgungsquote zu tragen baben.“ 

Damit war für unfere Seinde ein Punkt ihres Kriegs— 
zieles beiDurchführungdieſes Sahverftändigenbefchluffes ers 
reicht. Der DVorftand des Jnduftries und Handelstages als Gefamtvertretung 
der deutichen Induftries und Handelskammern bat demgegenüber mit Recht in 
feinee Erklärung vom 15. April 1924 gejagt, daß „in dem Gutachten die 
ungebeuerlihde Verarmung Deutihlands an Land und Gut ebenfo 
unterfhätgt, wie feine Leiftungsfäbigkeit erbeblich ren 2: wors 
den iſt.“ we 

Die Scahrerftändigen behaupten, daß die geforderte Summe ER 5 Mil: 
liarden Jnduftriebelaftung der Gefamtfchuldenfumme der Jnduftrieunternehmuns 
gen BDeutfchlands nor dem Kriege noch nicht einmal gleichtlomme. Dem muß 
entgegengebalten werden, daß die Obligetionsfchuld der deutfchen Induftrie 
vor dem Kriege noch nicht einmal 5 Millisrden, fondern nur 4,6 Milliarden. 
betragen bat. 

Troy diefer Tatfachen hatte fich die deutiche Neichsregierung bereit ers 
Hört, zur Buchführung der von den Sachverftändigen geforderten Jnduftries 
beleftung ein Organifationstomitee zu bilden, das aus einem Vers 
treter der deutfchen Regierung, einem Vertreter der deutfchen Induftrie, zwei 
Vertretern der Reparationstommiffion und einem Vertreter neutraler Staater 
angebörigleit zufammengefegt wurde. Das Krgebnis der Beratungen bes 
Örganifationstomitees find die genannten Geſetze der Induftriebelaftung. 

Zwei Stagen mußten „gellärt‘“ werden. Liämlich einmal mußte, um die 
Inöuftriebelaftung überhaupt durchführen zu können, der Kreis der nach außen 
Belafteten und der für die innere Aufbringung der Derzinfungss und Tilgungss 
beträge Verpflichteten abgegrenzt werden. Bezeichnend ift es, daß man 
von der Haftung nah außen, d. h. von der Verpflichtung zur 
Aufftellung der Obligationen den Handel, die Banken, das 
Derfiderungss und Hotelgewerbe ausgenommen bat, weil diefe 
nicht genügend dingliche Sicherheit bdten. Banken und Handel zur Aufs 
bringung der Derzinfungss und Tilgungsbeträge beranzuzieben, dazu mußte 
man fi) dann doch entfchließen. 

Sür die Pfandhaftung ift als untere Grenze ein Betriebsvermögen 
von 50000 Goldmark feftgefetzt worden. Sür die innere Aufbringung der 
Mittel dagegen ift die Brenze auf 20000 Goldmark gelegt worden. 
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Dos Ziel unferer Seinde war netürlid, Einzelobligationen auf 
deutſche Unternehmungen in die Hand zu betommen. Der franzöfifche Vers 
treter im Örgenifationstomitee, Descamps, ftrebte an, diefe Obligstionen 
gerade auf folche Betriebe zu legen, die im befetzten Gebiet liegen. Das Ges 
fez bat den Weg gewählt, von einer DVerdußerlichkeit der Obligationen abzus 
feben und ihre Mobilifierung durch eine Zwifchenftelle bewirken zu laſſen. 
Mindeftens ?/1o der 5: Milliardenbelaftung follten durch Induſtriefonds der 
Zwifchenbant und böchftens 1/10 durch Kinzelobligationen dargeftellt werden. 


Den deutfchen Unternehmungen ift auch ein Rüdlaufsrecht ihrer fie bes 
laftenden Obligationen eingeräumt. Aber nicht ein Vorlaufsrecht, fodaß das 
Rüdtaufsreht wenig praltifhen Wert baben wird. Auch ift im $ 65 des 
Belsftungsgefetzes beftimmt, daß nah Ruͤckkauf die Unternehmungen, deren 
Wer ſich über den zurzeit des Ruͤckkaufes vermehrt bat, mit dem Zufat 
an Betriebsvermögen erneut durch eine fpätere Umlage erfaßt werden. 

Dos Reihsbahngefet und das ReihsbahnsPerfonalgefeg find 
mehrfach Begenftand eingehender Erörterungen geworden. Was unfere Seinde 
damit wollen, das ift in der Anlage III des Dawes⸗, Gutachtens“ ausges 
ſprochen, wo «8 beißt: 

..... die Tarife werden immer noch wie vor dem Briege in erfter 
Linie als eine Waffe in den Händen des Handelns und erft in zweiten 
Linie als eine Einnahmequelle der Kifenbahn angefehben .... Es ift dess 
halb unumgänglich notwendig, eine radikale Anderung in der bisher 
befolgten Kifenbahnpolitit emtreten zu laffen. 

Des ift deutlich genug! Diefer Zwed foll dann durch die bypotbes 
kariſch gefiberten Shuldverfhreibungen in Höhe von elf 
Goldmillisrden, die einem von der Reparstionstommiffion zu ernennens 
den Treuhänder zu übergeben find, erreicht werden. Die Derzinfung der Schuld» 
verfchreibung beträgt 5 v. 9., die Amortifation 1 v. 9. 

Das Grundkapital der internationalifierten deutfchen Reichsbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft beträgt ı5 Milliarden Goldmark, die in zwei Milliarden VPorzugsaltien 
und 13 Millisrden Stammaltien zerfallen. 


Don größter Wichtigkeit find die Beftimmungen des Reichsbahngefetzes 
in bezug auf die Tarifboheit. Die Gefellfhaft ift zundchft verpflichtet, die 
alten Tarife zu übernehmen. Bei Tarifänderungen ift die Zuftimmung der 
Reichsſsregierung erforderlih. Bei Meinungsverfchiedenbeiten zwifchen der 
Reiheregierung und der Geſellſchaft entfcheidet in erfter Inftanz ein zu dieſem 
Zweck befonders zu bildendes deutfches Bericht. Wenn aber die Gefellichaft 
auf dem Standpunkt fteht, bei Ausführung diefer Entfcheidung den als Rriegss 
entfhadigung geforderten Zinfens und Tilgungsdienft nicht durchführen zu 
können, dann kann zur endgültigen Entfcheidung eines vom jeweiligen Präfis 
denten des ftändigen internationalen Gerichtshofes zu ernennendes neutrales 
Schiedsgericht angerufen werden. Das gilt allerdings nur für den Sall, daß. 
"der pünttliche Zinfens und Amortifstionsdienft der elf GBoldmillisrden vors 
handen ift. 

Kine Bleine Befferung gegenüber dem Dawess „Butachten‘‘ ift bei der 
Bufemmenfezung des Verwaltungsrates eingetreten. Nach wie vor follen 
von den 18 Mitgliedern des Verwaltungsrates 9 von dem Treuhänder und 
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9 von der deutſchen Regierung ernannt werden. Bei Ausgabe der Vor⸗ 
zugsattien ſollten nach dem Dawes⸗, Gutachten“‘“ 4 Sitze von der Reiches 
regierung abgegeben und von Inhabern der Vorzugsaktien befetzt werden. Jetzt 
ift wenigftens beftimmt, daß diefe 4 Site an Deutfche fallen müffen. Wenn 
mean allerdings Perfonen anfiebt, wie "Hellmuth von Gerlach, die auch die 
deutfche Staatsangehörigkeit befitgen, dann wird man von dem praltifchen 
Wert diefer Beftimmung nicht allzu überzeugt fein. 


Der Rommiffer bat die weitgebendfte Bontrollbefugnie auch 
nach den genannten Geſetzen. Der Spionage ift alfo auch bier Tür und Tor 
geöffnet, worüber die Beftimmung der Schweigepflicht für den Rommiſſar 
und feine Angeftellten nicht binwegzutäufchen vermag. 

Im Salle des nicht pünttlichen Einganges der Zahlungen kann das Reich 
einfpringen. Kann das nicht gefcheben, fo kann der Rommiffer ein Deto 
gegen Betriebsausgaben (Löhne und Behälter!) einlagen oder Tarifs 
erhböbungen anordnen. Er kann einen anderen Generaldirektor ernennen 
und kann, falls binnen 6 Monaten die fälligen Summen nicht geleiftet werden 
können, die Bahnen felbft in Betrieb nehmen, alfo vom Deuts 
[ben Reih ganz und gar Idfen, Schrzeuge und anderes Mater 
rial verkaufen fowie den Betrieb verpadhten ufw. Lliemand wird 
glauben, daß in derartigen Sällen ſich der ausländifche ARontrolllommiffer um 
die in den deutfchen Gefetzen feftgelegte Zuftimmung der Reicheregierung bei 
Tariferhöhungen fümmern wird. 

Das Schlimmſte ift, daß das Dawes⸗, ‚Butachten“ in diefer Sinficht eine 
wefentliche Derfchärfung durch die Geſetze erfahren bat. Während nach den 
Geſetzen die Roften des Kontrolllommiffers und feiner Inftanzen der deut« 
ſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaft auferlegt werden, follten fie nad 
dem Gutachten der Reparstionstaffe zur Laft fallen. Durch diefe Der: 
ſchlechterung gegenüber dem Dawes» ‚Butachten“ wird der Kontrolltoms 
miffer in die Lage verfetst, auf Koften des deutfchen Volkes feine Spionage 
ins lngemeffene ausdehnen zu können. Er bat ja auch direkt ein Intereffe 
daran, durch untragbar hohe Rontrolltoften den Eingang der Zahlungen uns 
möglich zu madyen, um fo die deutfche Reichsbahn volllommen in die Hand 
zu befommen. Gerade bierin liegen für die gefamte deutfche Wirtfchaft die 
fhwerften Gefahren. DBefonders auch die Kifenbabnbeamtenfchaft und 
die Eiſenbahnarbeiterſchaft würde dann in Mitleidenfchaft gezogen, weil 
ihr Dienftverhältnis, was fchon heute durch eime Perfonalordnung geregelt wird, 
der Willtür des Aontrolltommiffers volllommen ausgeſetzt wäre. 

Betrachtet man die Ausführungsbeftimmungen des Dawes⸗, Gutachtens“ 
als Banzes, fo erkennt man, daß fie für die deutfche Wirtfchaft die Befabr ihrer 
vslligen Auslieferung an das Ausland bringen und dem deutfchen 
Staat jede Souveränität einfach genommen haben. Es wird aller Dorausficht nach 
unmöglich fein, die geforderten Zahlungen bereinzubelommen. Dann aber wer 
den die verfhiedenen Rontrolltlommiffare reftllos ihre Befehls 
gewalt ausüben Bönnen. Zum Herrfcher über Deutfchland wird dann 
der Agent für Reparstionszahlungen, der über die Währung, die Induftries 
belaftung, die verpfändeten Zölle und indirelten Steuern und über die Eiſen⸗ 
bahn jedem Deutfchen die Lebensmöglichleit einfach vorzuentbalten vermag. 
Die Abhängigkeit des deutfhen Volkes wird dann fhlimmer 
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fein als die irgend eines Rolonialſtaates. Kin Voll, was fi 
das dann gefallen läßt, bört überhaupt auf Volk zu fein. 

Das Derfpredhen der Räumung der völlerrechtswidrig beſetzten Gebiete 
bat wohl den Ausfchlag dafür gegeben, daß der deutfche Reichstag die Aus⸗ 
führungsbeftimmungen des Dawess ‚Butachtens“ angenommen bat. In feiner 
3u Eingang erwähnten Rede bat der AReichsaußenminifter Strefemann am 
33. Auguſt 1924 im Reichstage ausdrüdlich erklärt: 

„Deshalb möchte ich betonen, daß der 15. Auguft des nädhften Jahres 
der legte überhaupt in Betracht fommende Termin für die 
Rubrräumung ift, darüber beftebt nach den Erklaͤrungen der beiders 
feitigen Regierungen nicht der geringfte Zweifel.“ 

Auf Zurufe: „Abwarten!“ fagte Strefemann: „Ja, meine Herren, Bie 
geben ja den Leuten in Frankreich, die daran berumdeuteln wollen, die aller: 
beſte Belegenbeit, eine andere Politik zu führen!“ 

Es wäre nur zu wünfcen, daß Strefemann mit dem eben zuerft wieder« 
gegebenen Satz recht behält. Was die andere Behauptung Strefemanns anbe⸗ 
trifft, fo kann fie nur als der Verſuch aufgefaßt werden, durch derartige 
Ardewendungen die Oppofition totzumachen. Wie ſteht es nämlich mit dem 
von Strefemann erwähnten Derfprechen der Rubrräumung? Dieſes Verſprechen 
fußt auf einem Schreiben, das am 16. Auguft in London Herriot und Vers 
treter der beigifchen Regierung an den damaligen Reichskanzler Marr gefandt 
baben. Danady wird zunaͤchſt nach wie vor die Behauptung „Rechtmäßigkeit“ 
der völkerrechtswidrig befetzten Gebiete aufrecht erhalten und dann gefagt, daß 

„fie (die franzöfifche und beigifche Regierung, d. V.) wenn die in London 
zweds Ausführung des Sachverftändigen-Planes frei vereinbarten Abmas 
chungen in dem Geift der Loyalität und der Sriedfertigkeit ausgeführt werden, 
der die Verhandlungen der Konferenz befeelt bat, innerhalb einer Hoͤchſt⸗« 
frit von einem Jahre, vom beutigen Tage ab gerechnet, die militärifche 
Räumung des Rubrgebietes vornehmen werden.“ 

Nach den gemachten Erfahrungen wird man diefe Erklärung nicht ale 
ein bedingungslofes Verfprechen der Rubrräumung anfeben dürfen. Wei⸗ 
tere Schlüffe daraus zu ziehen, fei dem Lefer überlaffen. 

Bei den beftebenden Derbältniffen wird es gar nicht anders möglich fein, 
als daß wir gerade wegen der Annahme des Dawess „Butachtens“ nach 
einee gering begrenzten Stift in fhwere außenpolitifhe Auseinans 
derfegungen mit unferen Seinden bineintommen werden. Die Entfcheidung 
wird dann nicht zuletzt davon abhängen, wie die Regierung Deutfchlands biers 
uf eingeftellt ift und wie weit fie bereits ſchon jetzt beginnt, fich auf diefe 
sußenpolitifche Auseinanderfegung vorzubereiten. Sollte aber das Schlimmfte 
eintreten, d. b. follte Deutfchland fi dann willenlos der Sremöberrfchaft 
ausländifcher Rontrolltommiffare nach jeder Richtung bin beugen, dann bätten 
wir nicht nur den Weltkrieg endgültig verloren, fondern dann wäre uns tat⸗ 
fählicy jede Möglichkeit genommen, wieder einmal frei, d. h. wieder ein Volt 
zu werden. 


D. €. 1925. April. 16 
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Deutfchöfterreid). 
Don Herbert Werner. 


eutfchöfterreih ift augenblidlich der Prügeltnabe für die ſchlechte Laune 

feiner fog. £ebenstetter. Es laͤßt fich nicht mebr verbeimlihen und 
nicht mit den fchönften Redensarten verbergen, daß die Sanierung, die fich an 
die Vorfchriften des Voͤlkerbundes zu Genf knuͤpft, unbeilbar in die Irre ges 
gangen ift. Im dritten Jahre des grandiofen Werkes des alljudifchen Welt⸗ 
kapitalismus — nach zwei Jahren follte es bekanntlich nach der erften Lesart 
fie und fertig daſtehen — zeigt es ſich mit zunehmender Deutlidhleit, daß die 
Hoffnung eitel war, aus diefem XRetortenftaat fo etwas wie ein organifches 
Banzes zu machen. Es ift bezeichnend, daß im Salle Deutfchöfterreich, wo das 
Judentum um des Anfebens willen und um den Schein zu wahren, davon 
abſah, wie fonft in ein bundertprozentiges Verdienen zu gelangen, fofort die 
ganze Unfruchtbarkeit jüdifchen Schaffens um einer Sache felbft willen in die 
Erfcheinung getreten ift. Der Jude bat auch gegenüber dem Problem von der 
Aufrichtung eines deutfchöfterreichifhen Staates fein volllommenes Verkennen 
organifcher Wachsſtumsbedingungen im Leben der Völker und der Staaten 
erwiefen. Er bat dort ein woirtfchaftliches Erperiment gefeben, wo «es gelt, 
einen abgelaufenen Prozeß ftaatlichen Lebens durdy etwas Lieues zu crjegen. 
Das konnte naturgemäß nur die reftlofe Entbindung der Volksidee von dem 
überftastlichen Charakter des ehemaligen Staates der MHabsburgsfothringer 
fein, mit anderen Worten die Zurüdführung diefes Staates auf feine orga⸗ 
nifch kulturellen Anfänge, auf die Aufgabe im alten gefamtdeutfchen Reiche die 
deutſche Flankendeckung nach Öften zu fein. Sur diefen Gedanken bat man in dem 
jüdifch „orientierten“ Genf, das die Rolle eines Exekutors der Sriedensdißtate 
übernommen bat, kein Derftändnis gehabt. Han durfte für folche Auffaffungen 
von politifchen Notwendigkeiten kein Verftändnis aufbringen, weil man durdy 
einen foldhen Aufwand an organifchem Denten die Mechanifierung des Lebens⸗ 
dranges der durch den Zufammenbrud der ehemaligen Monardie im flaatss 
politifhen Sinne beimatlos gewordenen deutſchen Oſtmark gefährdet hätte. 

Nun ift die Mechanifierung, um diefe typifche Begriffsformulierung des 
Propheten der wirtfchaftlichen Affimilierung der Welt, Ratbenau, in bewußter 
Kritik anzuwenden, mißglüdt. Der ARechenftift, der durch Jahre hindurch 
über Deutfchöfterreih gefhwungen wurde, ift abgebrochen. Der Lehrer fieht 
fih feines Handwerkszeuges beraubt, und übrig bleibt nur noch der Backel. 

Diefer Bakel fährt nun immer gröber zu und fchafft Zuftände, bei denen 
dem mit dem Unterridht im Staatengründen Beglüdten Hören und Seben 
vergeht. So mußten kürzlich die Wiener aus einem weit verbreiteten ameris 
kaniſchen Blatt erfahren, daß ihre Stadt nur noch ein Befpenft ihres früheren 
Ruhmes, daß ihr Vermögen konfisziert fei und daß ihr Land unter der radis 
kalen Serrichaft dem Chaos entgegenwante. Das find im ganzen genommen 
birnriffige Ubertreibungen, gegen die fich die deutfchöfterreichifche Regierung 
mit einer fonft felten zu beobachtenden Energie gewandt bat, aber cs ift doch 
bezeichnend, daß folche wilde Nachrichten fabriziert und von großen Zeitungen 
in der neuen Welt geglaubt werden können. 

Auf jeden Sell bilden fie einen Beweis für die Stimmung, die man in 
den Rreifen der Retter dem bisherigen Rettungswert des Völterbundes ent» 
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gegenbringt. Auch in der englifchen Preffe find folche Nachrichten, die man 
mit dem diplomatifchen Ausdrud von der Panilftimmung belegen kann, ers 
fyienen, allerdings nicht in der fenfationellen Aufmachung amerilanifchen 
Reporterftiles, aber doch in der Sorm fehr ernfter Betrachtungen über die 
wirtfeheftliche Lage und die Widrigkeiten, die ſich in der Durchführung der 
organifatorifchen Maßnahmen auf dem Gebiet der woirtfchaftlichen Sanierung 
zigen. Der kühl rechnende Sinn der Engländer — gerade die Times befchäftis 
gen ſich in letter Zeit außerordentlich viel mit Deutfchöfterreid — gibt 
fih keiner Täufchung darüber bin, daß die viel gerühmte Ausbalanzierung des 
Staatshaushaltes eine Jllufion ift, weil fie nicht den natürlichen Kräften der 
Vollswirtfchaft entfpringt, fondern gewaltfamen Erfparungen und Einſchnuͤ⸗ 
rungen des Lebensftandard der Bevoͤlkerung ihr Scheindafein verdankt. Diele 
Serabdruͤckung aller Lebensverhältniffe grade in jenen Kreiſen, die die folide 
wirtfchaftliche Grundlage des Stastes bilden follten, ftebt einem organifchen 
Aufbau der Volkswirtfchaft auf die Dauer entgegen. Es ift bezeichnend, daß 
die Stimmen des Auslandes, die ſich in peffimiftifchen Erörterungen über den 
Zuſtand Deutfchöfterreichs ergeben, fi gern und wie mit Abficht auf die 
merichaft der Sozialdemolratien in Wien und ihre finanzpolitifchen und 
fteuerpolitifchen Erperimente konzentrieren. Das beängftigende Wort von dem 
kalten Bolfchewismus, der ſich in Wien eingeniftet babe, erregt die Bemüter 
der Rapitaliftifhen Mächte. Ganz mit Unrecht. Es ift in voͤlkiſchen Rreifen 
immer voieder darauf bingewiefen worden, auch gegenüber jenen, die die 
Sanierung innerlich ablehnend und nur als einen vorläufigen Ausweg aus 
der Not des Augenblids vertreten, daß die große Gefundungsaltion ihre Außer; 
lihen Erfolge mit der Überlaffung der Serrfchaft in Wien an die Marriften 
bezahlen muß. Und wenn audy diefe marriftifche SHerrfchaft nichts Ewiges 
zu fein braucht, fo wird fie doch reichli Unheil anzuftiften in der Lage 
fein, Unheil, das in einer dauernden Derbildung der Volkspfyche feinen Nieder⸗ 
ſchlag finden muß, derart, daß die Maffen des Blaubens leben werden, daß 
der Marrismus als Wirtfchaftsprinzip als etwas Werte Schaffendes zu 
betrachten fei. So ift es gefcheben, daß der Marrismus in Deutfchöfterreich 
blüht und gedeiht, während er in anderen Ländern, an Entartungserfcheinungen, 
erkrankte, viel von feinen Lebensenergien einzubüßen beginnt. Es ift tief zu 
bedauern, daß gerade die Deutfchen in der Oſtmark diefer feelifchen Beißelung 
ausgeſetzt find und daß fie weiter unter dem Kinfluß eines durch forts 
ſchreitende Politifierung radikalifierten Zelotentums der römifchen Kirche noch 
weiter von der Erkenntnis der allein durch die Hingabe an die fiegende 
Rraft des völkifchen Gedankens emporfteigenden Rettung fern gebalten werden. 
‚_ Die Lage Deutfchöfterreiche zu Beginn des dritten Jahres der Sanierung 
ft derart, daß die viel befchäftigten Kabinette der europäifchen Mächte, in 
erſter Linie jene, die Mitverantwortung tragen, ſich geswungen feben, nach 
neuen Möglichkeiten für die Loͤſung des Sfterreichifchen Problems Ausſchau zu 
halten. Die Lebensfähigkeit ift aus einer zu Beginn oft und mit nachdruͤck⸗ 
licher berzeugung berausgefchmetterten Sanfare zu einer mit bedauernden 
Achſelzucken zugegebenen Chamade geworden. Ein Stein aus dem neuen Schach⸗ 

das ſich die ſogenannten Siegermaͤchte fuͤr ihr Spiel mit Europa ange⸗ 
fertigt hatten, iſt herausgefallen. Wer erſetzt ihn und was foll ihn erſetzen? 

iſt die große Frage, mit der ſich die Naͤchſtbeteiligten ſeit geraumer 
delt herumquaͤlen und wobei allen gebeimen und offenen Wuͤnſchen und Hoffnun⸗ 
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gen froͤhliche Auferſtehung feiern. Es iſt unnoͤtig zu ſagen, daß die deutſchoͤſter⸗ 
reichiſchen Rlerikalen, die ſchwarze Internationale im Bunde mit dem lothringi⸗ 
ſchen Legitismus die rofenfingerige Morgenröte ihrer volkszerftörerifhen Pläne 
heraufziehen ſieht. Noch nie war die Hetze gegen das Deutfche Reich, gegen 
Preußen, gegen den vertlommenden Proteftantismus, gegen die preußiſch hoben: 
zollerifhe Befchichtsauffaffung gegenüber der katholiſch überftaatlihen im 


Rahmen des heiligen römifchen Reiches deutfcher Nation unter der Aegide | 


des Papfttums und feiner getreuen Herrſcher aus Habsburgs Stamm fo 
anmaßend und ftrupellos wie in diefen Tagen, da das deutfchöfterreichifche 
Interregnum als feheinbar unabhängiger Staat zu Ende geben will. Aus 
allen Blüten weiß man feinen Honig zu ziehen. Wenn die angelfächfifchen 


Stasten als kluge und gewiegte Raufleute es ablehnen in den deutichöfter 
reichifchen Bankerott neu BRapitalien zu inveftieren, wenn die Sranzofen im 
Angeficht des Zuſammenbruchs ihrer Politit der Zerreigung des deutfchen 


Volkes erft recht Sturm gegen die Anfchlußbeftrebungen Sturm laufen, wenn 


die Nachfolgeſtaaten durch die Ausbildung ihrer nationalen Wirtfchaften als 


Stonomifche Einheiten im Gefamtbild der europäifchen Wirtfchaft auf keinen 
grünen Zweig kommen können, fo fiebt das Yiuröfterreichertum der habs⸗ 
burgifchen Reftauration in allen diefen Erfcheinungen nur die eine Betätigung, 
daß die Zeit feines Wartens und Ausreifenlaffens vorbei und und daß der 
Zeitpunkt zum Handeln gelommen ift. 

Wie verworren und einander woiderfprechend die Anſchauungen durchs 
einanderwirbeln, erbellt aus der Tatfache, daß die amtliche Politik der Tſche⸗ 
chen jede wirtfchaftlidde Annäherung an die Nachfolgeſtaaten, insbefondere 


an Deutfchöfterreich mit Entfchiedenbeit ablehnt, während ein früberer Yandels: 


minifter, Herr Hotowet, ſich in dringlichfter Sorm für eine Zollunion einfegt. 


Gewiß fpielen bier auf die Perfon oder auf Ronzerne zugefchnittene wirt⸗ 


fhaftlihe Erwägungen eine Rolle, aber es ift doch wichtig feitzuftellen, daß | 
auch bei den Tichechen ſich Stimmen erheben dürfen, die das Erperiment mit | 


einer rein nationalen Wirtfhaft für beendet erklaͤren. Dieſe Tatſache 
beweift, daß man ſich keineswegs mit der bisherigen Beruhigung fchaffender 
Auffaffung zufrieden geben darf, daß die Tichechen keine wie immer geartete 
wirtſchaftliche Anfchlugpolitit unter den Llachfolgeftasten wollen und damit 
auch Deutichöfterreih vor einer Vergewaltigung feiner Meinungsfreiheit in 
Bezug auf die Geftaltung feiner Zukunft als deutfcher Volksſtaat bewahren 
würden. Es ift dringend notwendig, für die Oftmarkdeutfchen mit einer 
geiftigen Kinftellung zu brechen, die ſich auf das Wollen oder das Llichtwollen 
der anderen verläßt und fich bei dem Gedanken tröftet, daß ihnen nichts ges 
ſchehen kann, folange die GBegenfeite in anderer Richtung ihre Vorteile findet 

In diefem Zufammenhang ift es fehr erfreulich, daß zwei großdeutfche 
Sührer, die Herren Dr. Dingbofer und Dr. Frank, der eine Präfident dee 
Nationalrates und der Vorſitzende des Klubs der großdeutfchen Abgeordneten 
im Parlament, der andere Vizekanzler im letzten Minifterium Seipel, fich 
vor einiger Zeit nach Berlin begeben haben, um, wie es offizids geheißen 
bat, einige Fragen wirtfchaftlicher Erleichterungen im Verkehr Deutfchöfters 
reichs mit dem Deutfchen Reich freundfchaftlih zu befprechen. Wichtig if, 
daß bei diefer Gelegenbeit, wenn auch in verbüllter Sorm das Sanierungs 
problem mit allen feinen Schwierigkeiten in der Durchführung zur Sprache 
gelommen ift, und daß, wenn die Herten als Xegierungspartei auch vers 
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pflichtet waren, ſich auf den Boden dieſer Politik zu halten, doch nebenher 
andere Loͤſungsmoͤglichkeiten offen eroͤrtert worden ſind. Es war eine deutliche 
Erinnerung an das Recht der Selbſtbeſtimmung, wenn namentlich von Seite 
Dr. Dinghofers die Notwendigkeit eines groͤßeren Wirtſchaftsgebietes unters 
ſtrichen, dieſe Vergroͤßerung aber ausſchließlich in der Richtung auf die 
deutſchen Grenzen fuͤr durchfuͤhrbar erklaͤrt wurde. — 

Dieſe Reiſe der beiden großdeutſchen Politiker hat einen Sturm der Ent⸗ 
tüſtung namentlich in den Ländern der Entente erregt. Das iſt nicht weiter 
verwunderlich. Bezeichnend aber ift, daß die Wiener Judenpreffe der 
Reife mit mebr oder minder offenen Sohn und Spott begegnete und an weifen 
lehren nicht fparte, die fich mit der beften Art deutfche Realpolitit in Deutſch⸗ 
fterreich zu treiben, befchäftigten. Wenn man bedenkt, mit welcher Dienfts 
befliffenbeit dieſe Wiener Journaille die Gefchäfte des Voͤllerbundes und der 
Alliance israélite zu beforgen pflegt, fo braucht es nicht der weiteren Sefts 
tellung, daß es diefe anmaßende Sippfcheft einen Schmarrn angeht, wie man 
in Wien zu fagen pflegt, was nationale Politiker für Wege befchreiten und 
für Pläne begen, um in der nationalen Entwidlung ihres Volkes Sorts 
{dritte zu erzielen. | | 

Überrafchend fehnell haben die Ausführungen der deutfchöfterreichifchen 
Gaͤſte in Berlin von maßgebendfter Stelle ber ein Echo gefunden. Der 
Reichsaußenminiſter Dr. Strefemann nahm bei der Beratung des deutſch⸗ 
öfterreichifchen Zufatablommens zum Kyandelsablommen von 1920 im deuts 
(den Reichstag die Belegenbeit wahr, um für die allernächfte Zeit den 
völligen Abbau aller Befchräntungen im Grenzvertehr zwifchen Deutfchs 
öfterreih und dem Reich in Ausficht zu ftellen. Damit würde in der Tat 
ein Außerft befchämender Zuftand befeitigt werden, und es würde der Gedanke 
der Gemeinfamteit der Deutfchen huͤben und drüben eine überaus augenſchein⸗ 
lie Rraͤftigung erfahren. Der Seindbund kann ſolchen zwifchen Deutfchland 
und Deutfchöfterreich gefchloffenen Vereinbarungen kein Hindernis mehr bereiten, 
da die Srift für die Aufrechtechaltung folcher widernatürlicher Befchräntungen 
mit Jahresbeginn abgelaufen ift. Es bat darum in allen völkifchen Kreiſen der 

te einen ſehr guten Eindruck gemacht, daß zum erften Mal feit dem 
Entfteben der beiden deutfchen Republiken von reichsdeutfcher Seite ber ein 
bedentfamer Schritt zum Anfchlug bin unternommen worden ift. 
Biigher haben die Öftmarkdeutfchen ſchwer darunter gelitten, daß alle 
ihre Wünfche und alle ihre Kundgebungen nach einem Aufgeben im deutfchen 
Mutterland in Berlin völlig taube Ohren gefunden haben. Es waren die 
internationalen Regierungen, die glaubten, duch ihre SHartbörigkeit gegenüber 
Dautihöfterreih und feinem Anfchlußverlangen gutes Wetter für die rs 
rungenſchaften ihres Umfturzes beim Seindbund erbitten zu können. Um fich 
an der parlamentarifh politifhen Macht zu erbalten, und wie die Ent⸗ 
büllungen im Barmatflandal zeigen, geficherte Gelegenheit für das Verdienen 
m die eigene Tafche zu erhaſchen, zeigten fie den Deutfchöfterreichern grunds 
ſaͤzlich die alte Schulter. Diefe fchimpflihe Haltung der neudeutfchen Res 
Gierungsmänner bat viel Schuld daran, daß der ſchwarz gelbe Segitimismus 
in Deutfchöfterreich und der im gleichen Sahrwaffer fegelnde Ulttamontanismus 
nicht wenig an Boden gewinnen konnte. Diefer vom völkifchen und alldeuts 
(den Standpunkt beklagenswerten Entwidlung baben die Außerungen des 
deutſchen Reichsaußenminifters einen Riegel vorgefchoben, denn er ſprach nicht 
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nur, wie es die Wiener Judenpreſſe auch in dieſem Falle in widerwaͤrtiger 
Feigheit und „hinterbältigkeit durdy Totſchweigen darzuſtellen beliebte, von 
ein paar technifchen Erleichterungen im Grenzreiſeverkehr, fondern betonte mit 
einem Blick auf die große gefamtdeutfche Zukunftspolitik, daß, wenn es nach 
dem Sinne der deutfchen Reichsregierung und des deutfchen Volles ginge, es 
fon längft nur noch ein deutfches Volk und ein deutiches Wirtfchaftsgebiet 
geben würde. 

Man darf diefe Seftftellung rubig als einen gefchichtlichen Augenbli von 
hoͤchſter Bedeutung feitbalten, denn mit ihr ift ein Ziel aufgericdhtet, zu deffen 
Erreichung alle Deutfchen, die jetzt noch durch ein willtürliches Abgrenzungs⸗ 
verbot von einander gefchieden find, aufgerufen werden. Daß aber die jüdifchen 
Blätter in Wien diefe Ausführungen des Reichsaußenminifter, dem fie fonft 
wahrhaftig nicht unfreundlich gefinnt find, glatt unterfchlagen haben, das bes 
weift, daß fie ſich garnicht in den Kreis diefer nationalen Arbeit zurechnen. 
Sie haben ſich außerhalb geftellt, und daß fie in der Jfolierung audy weiters 
bin und für alle Möglichkeiten in der Zukunft zu verbarren haben werden, 
dafür wird das Befühl für Reinlichkeit und zugleich die Verachtung bei 
allen Deutfchen, die noch auf ihren guten Ruf als Angehörige eines großen 
Volkes, das eine ftolze Geſchichte fein eigen nennt, Wert legen, zu forgen 
wiffen. — | 

Die Wiener Judenpreffe ift der eigentlihe Träger der franzdfifchen Pros 
paganda, die in Wien mit einer Planmäßigleit betrieben wird, deren Raffinierts 
beit kaum mebr überboten werden kann. Ks ift kurz gefagt, die berüchtigte 
franzöfifche Aultur, im Grunde nur noch uͤberhitzte Zivilifation, die ſich in allen 
Sormen gallifhen Geifteslebens über die zweitgrößte deutfche Stadt der Welt 
ergießt. Auf den Straßen die verfchiedenften franzöfifchen Zeitungen zu aufs 
fallend billigen Preifen, in den Schaufenftern der Buchhandlungen Bücher und 
Beitfehriften, in den Theatern franzöfifche Stüde und in den Ausftellungen 
franzsfifche Bilder, das ift die fremde Invafion, die es ſich vorgenommen bat, 
dem Selbftbeftimmungsredht der Deutfchen in der Oſtmark langfam und uns 
widerfteblidy die Tarnkappe über die Augen zu ziehen. 

Die Stanzofen wiffen ganz genau, was fie tun. Einmal können fie auf 
die vorbebaltlofe Unterftügung der alljüdifchen bändlerifchen, pazififtifchen, kurz 
aller jener Rreife rechnen, die von dem Hheraufzieben des völkifchen Staates 
gedantens, zumal, wenn er aus den Tiefen eines reinen fittliden Strebens 
emporgeboben wird, für fi und ihre Erbaͤrmlichkeiten Unheil befürchten. 
Dann aber rechnen fie mit der Erinnerung an gefchichtliche Tatfachen, die auf 
dem Boden einer politifchen und geiftigen Ideengemeinſchaft erwachfen find, 
und deren Träger, enger gefaßt, Wien und Paris waren und es jetzt woieder 
werden wollen. Der Wiener Sof hatte nach außen das fpanifche Zeremoniell, 
im Innern aber wies er Erfcheinungen der Durchfegung und zugleich der Zer« 
fegung mit franzöfifchen Weſen auf. Die oberfte Schicht des Völkerftaates, 
der Adel der verfchiedenen Kationen, die hohe und böchfte Bürokratie und die 
völlig gefchlechtslos wirkende Diplomatie fammelte ſich wie der Sterne Ebor 
um die Sonne des Hofes. Das geiftige Serment diefer Geſellſchaft, die ſich 
allein noch unter den Begriff Sfterreichifch fubfummieren ließ, wear das viels 
leiht unbewußte Beftreben, durch die Herauskehrung des franzöfifchen Weſens 
805 Sundament für den Zufammenbalt zu ftärken, aber auch eine Abwehrzone 
gegenüber den deutfchnationalen Einbeitsgedanten zu ſchaffen, wie er fich im 
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deutſchen Reich nach 1870 trotz aller Zutunlichkeiten des amtlichen Deutſchland 
von allen denen, für die das Werk Bismards nur ein Anfang zu einer deutfchen 
Gefchichte war, bewußt gepflegt wurde. Weil Habsburgertum und Stanzofens 
tum derart Beruͤhrungspunkte und geiftige Gemeinfamleiten aufweifen, ars 
beitet die Parifer Diplomatie Yand in Hand mit „Altöfterreich“ an der Donau 
mit der Ware Rultur, Beliebtheit und andersartiges Weſen des Öfterreichifchen 
„Volkes“ und fucht aus diefem Handel die Mittel berauszuziehen, um den 
Wettbewerb des völkifchen Gedankens in dem armen, kleinen, gelnechteten, 
aber einheitlich deutfchen Staate GÖfterreih aus dem Felde zu fchlagen. Es 
ift ein fchwerer Kampf, der da in Wien und um Wien entbrannt ift. 
Das völtifhe Wien kann ihn allein unmöglich befteben und Unterftügung 
eus den Lande felbft, aber auch aus dem größeren Deutfchland ift not. — 

Gelbftverftändlich fpielt bei diefer franzöfifchen Propaganda auch das 
Genfer Sanierungswert eine große Rolle. Die Stanzofen verfteben cs in ihrer 
vorlauten Art vortrefflich, es fo darzuftellen, als ob fie geradezu die oberfte 
Verantwortung für die glüdliche Geburt eines lebensfähigen Deutſchoͤſterreich 
tragen und ergeben ſich gegenüber den ſchweren Wehen, die diefen Akt 
derzeit begleiten, in ganz befonders berzlich gemeintem Zufprud. Es ift das 
Preftige des Rurpfufchers, das bier auf dem Spiele fteht, und darum find 
auch die Mittel, die zur Verteidigung diefes Preftiges angewendet werden, 
dick auftragen. Es ift wie bei den eins und zweideutigen Zeitungsanzeigen 
jüdifcher Arzte im Vergleich zu dem einfachen Schild an der Haustuͤr des 
erifchen Rollegen. — 


Kun, Wahrheit und Dichtung über das Heil von Benf bat die Sfterreichis 
ſche Regierung zu erfahren jüngft Belegenbeit gehabt. Es gab wieder einmal 
eine Zuſammenkunft zwifchen ihr und dem Sinanzltomitee des Völterbundes. 
bei der die Sortfchritte und die Verſaͤumniſſe, felbftverftändlih nur auf der 
Öfterreichifchen Seite, einer kritiſchen Betrachtung unterzogen worden find. Die 
Sfterreichifchen Staatsmänner zogen, von den Vorfchußlorbeeren der Res 
gierungspreffe in Wien, namentlich feitens ihres klerikalen Slügels, reich 
beteilt, hinaus, um ſchwer gefchlagen im Zeichen einer nicht ungewöhnlichen 
Blamage wieder heimzutehren. So gut wie keiner der dringenden sfterreichis 
ſchen Wuͤnſche wurde erfüllt, die ſich auf die kurze Sormel bringen laſſen: 
Gebt uns, verebrter Völkerbund, endlich einmal Gelegenheit unfere Wirtfchaft 
zu fanieren und laffet ab von der Sanierung der Zahlen in unferen Haupt⸗ 
büchern und in den Reiben unferer Beamten! Wirtfchaftlih wollte man eine 
Erweiterung des mit 495 Boldmillionen aufdilktierten Staatshaushaltes, um 
auch etwas für die eigene Kultur, für Wiffenfchaft und Bildung im eigenen 
Wirkungstreis, und nicht im Straßenverlauf franzsfifcher Drudichriften auf 
der Wiener Ringftraße tun zu Bönnen. Es wurde abgelehnt, und die Regies 
rung kann nun feben, wie fie das Bleichgewicht bei dauernder Droffelung des 
wirtfchaftlihen Lebens, binfichtlich der Erzeugung wie der Unterbietung des 
Eriftenzsminimums aller Seftbefoldeten aufrecht erhalten will. Sparen ift die 
große Parole, die immer wieder von Benf ber ertönt. Diefes Sparen wird 
aber ſehr Loftfpielig, wenn auf der anderen Seite die Schäden, die Unzuläng« 
lichkeit und Einſchraͤnkung am falfhen Ort mit ſich bringen, innerhalb des 
gefamten Verwaltungsapparates des Staates das angeblich Krfparte wieder 
illuforifch machen. Man batte weiter gebofft, die Reſtkredite aus der großen 


248 Serbert Werner, Deutichöfterreidh. 1035, IV 
EEE ERSTE — 


Voͤlkerbundanleihe zu Iweſtionen frei zu bekommen. Auch das war zu viel Ber 
befepeidenen Wuͤnſche. — 

Diefe Reftlredite gibt der Voͤllerbundskommiſſaͤr Dr. Zimmermann bereuss. 
Öfterreih erhält fie zwar mit s % verzinft, es ift aber unwiderfprodden ges 
blieben, daß der Voͤlkerbund fie mit außerordentlich hohem Gewinn ausleiht. 
Unter ſolchen Umftänden ift es freilih nicht wunderbar, wenn die oͤſter⸗ 
reichifche Krone oder der Schilling, wie es in den neueften Derredhnungsftellen 
des Staates und der Gemeinden feit 1. März beißt, ihre Stabilität beibehaͤlt, 
da das Ausland feine beiden Hände auf einer Dedung bält, aus der cs ſchoͤnen 
Gewinn ziebt. Im Lande denkt man aber über die Stabilität doch etwas 
anders. Die Koften für die Lebensbaltung fteigen langfam, aber ohne Unters 
log, und während aus Deutfchland märdyenbaft Eingende Nachrichten über 
Preisberabfegungen berüberlommen, ift in Deutfchöfterreich der Rarmpf gegen 
die Teuerung ein Streit zwifchen den fchaffenden Ständen und der Regierung 
geworden, für deifen prozeſſuale Durchführung letztere fozufagen eine eigene 
Altenfafzitel angelegt bat. Geholfen bat es zwar noch nicht, aber geſchehen 
ift etwas. 

Am meiften intereffiert die Bevölkerung der Rampf um den Brotpreis. 
Die Regierung verfucht mit den Mitteln, die ihnen das Geſetz gegen Preis» 
teeiberei in die Hand gibt, in die Preisbildung der großen Brotfabriken hinein⸗ 
zuleuchten und bat im Verfolg diefer Tätigkeit der größten Wiener Brots 
fabrit, der jüdifch geleiteten Ankerbrotfabrik durch die Seftfezung ihres Generals 
direltors den Krieg erklärt. Es ift nicht ohne Humor, daß diefer Ariegss 
erllärung durch eine bezeichnende Fernwirkung die fozialiftifch geleiteten Ham⸗ 
mersÖrotwerle umgehend zum Opfer gefallen find. Das beißt, die Hammer⸗ 
Brotwerke hätten, um die Konkurrenz der Anker⸗Brotwerke, denen eine Preiss 
berabjegung von 1200 Rronen für den Laib Brot aufdiktiert worden waren, 
aushalten zu können, den gleichen Preis anfchreiben müffen. Das baben fie 
nicht gelonnt, weil fie auf den Wucherpreis der großkapitaliftifchen Anker⸗ 
Brotfabrik eingeftellt waren — fie das Werk der Arbeiter gegen die Ausbeutung 
durch das Großkapital! — und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die 
rote Hochburg gemeinwirtfchaftlicher KErperimentierpolitit auf Abbruch zu 
verkaufen. Und fiebe da, es erfchien der größte Schieberjude nach Laftiglioni, 
Herr Sigi Bofel und übernahm den Reſt der Aktien, denn er batte ſchon zur 
Zeit früherer Bedrängnis ein erkledliches Paket übernommen. Seitdem batte er 
eine „gute“ rote Preffe, die ſchon früber an den großlapitaliftifchen und auss 
beuterifhen Geſchaͤften des Schiebgewaltigen mit gefchloffenen Augen vorübers 
ging. Dies nebenbei als ein Ausfchnitt aus dem bumorovollen Bilde marriftis 
ſcher Wirtfchaftsmethoden, allerdings eines blutigen Humors, denn diefe Ges 
fhichte vom Blük und Ende der Hammer⸗Brotwerke bat den Beweis ers 
bracht, daß der deutfche Arbeiter nicht allein von der goldenen Internationale 
hinter das Licht geführt wird, fondern auch von der roten, oder beffer, von 
beiden zufammen. Ein wenig, aber immer noch allzu wenig bat der Hammer⸗ 
brotftandal auf die denkenden Koͤpfe in der Arbeiterfchaft Eindrud gemacht, 
denn die Blamage der roten Sübrer, die bei diefer Gelegenheit natürlich als 
Derwaltungsräte aus dem vertrachten Unternehmen in die weite Öffentlich» 
keit binausflogen, war zu arg. — 

Mit ſolchen DBeifpielen vor Augen bat es der Völkerbund natürlich fehr 
leicht, die Phrafe von dem mangelnden Dertrauen zu wiederholen, das die fo 
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genannte Welt Oſterreich noch immer nicht im wuͤnſchenswert breiten Aus⸗ 
maß entgegenbringen koͤnne. Auf dieſem mangelnden Vertrauen beruht auch 
die Abneigung des Auslandes, Privatkredite nach Oſterreich zu geben, deren 
die Induftrie dringend bedarf, zu deren Erlangung ſich aber in Genf nicht 
die mindeften Ausfichten gezeigt haben. Hier ift es der noch immer in uns 
angreifbarer Machtftellung verbarrende Mieterfchug, den die Wiener Marriſten⸗ 
regierung als volllommen unveräußerliche Errungenfchaft ihrer Revolution vers 
teidigt, und um defjentwillen beftige Obftruttionstämpfe im Parlament tobten. 

Diefer mangelnde Auslandetredit ift das GBrundübel, an dem der Staat 
leidet. Ohne Kredit keine Belebung der Wirtfchaft, obne Wirtfchaft kein 
Derdienft, keine Steuern und kein Umſatz. Die produltive Sanierung bleibt 
auf dem Papier fteben, während die unprodultive, die vom Voͤlkerbund in 
Sorm von Erfparungss und Rontrollmaßnabhmen, deren die letzte Aufwartung 
der öfterreichifehen Regierung in Genf wieder neue gebracht bat, verlangte, 
wohl die Mühle der Befundungsaltion Elappern Iäßt, aber kein Mehl zu 
Tage fördert. Nachdem nun die wirtfchaftlihe Sanierung foldherart nicht 
von der Stelle kommen will und auch nicht kommen kann, weil fich die Dinge 
im barten Raume der Tatfachen, das beißt, der Lebensunfäbigkeit diefes oͤſter⸗ 
reichifchen Arüppelftsates ftoßen, darum wird jetzt wieder das Signal für die 
politifche Sanierung ausgeftedt. 

Das größere Wirtfchaftsgebiet foll es fehaffen, um das jegt der Rampf 
zwifchen dem völkifchen Gedanken, der auch für die Wirtfchaft den Rampfruf, 
„Volt will zu Volk“, erfchallen läßt, und dem alljüdifchen Ronzernsgedanten 
in der Form einer Vertruftung der mitteleuropäifchen nationalsabgegrenzten 
Wirtfchaftsgebiete vorwärts kommen will, wobei von ungefähr aud die 
übervölkifche babsburgifchslothringifche Staatsidee als wieder ausgegrabene 
Fülle für diefes Geſchaͤft mit den Völkern, vor allem mit dem deutfchen 
Volke in der Oſtmark, dienen foll. Schwere Gefahr ift im Verzuge, und fie 
ift deshalb fo drobend, weil die altjudifche Befchäftsinternstionale gegebenens 
falls mit aller Rüdfichtslofigleit vorgeben wird, wie es der ehemalige Bundes» 
kanzler Seipel einmal unter dem Eindruck einer Benfer Reife angedeutet bat, 
weil für fie Einbußen materieller, befonders aber durch das Scheitern der 
Sanierung als eine Genfer Erfindung des Völkerbundes auch ideeller Art 
bevorfteben, die fie um jeden Preis vermeiden muß. — 

In die Reihe foldher Ablentungsmandver gebört auch die Art, wie die 
Publiziftit in Wien den Berliner Skandal der Barmat und Rutisker mit 
ihren Ausläufern zu den internationalen Parteien der WMarriften und Ultras 
montanen bebandelt bat. Diefe Wiener Preffe überfiebt abfichtlich die ſchwere 
moralifche Infektion, die ſich die neudeutfche Sührerfchicht zugezogen bat und 
möchte diefe Erfcheinungen offentundigfter Entartung nur unter dem Geſichts⸗ 
punkte politifchsparlamentarifcher Kämpfe betrachten, am liebften unter dem 
Motto: Das böfe Hakenkreuz gegen den Beſtand der deutfchen Republil. Das 
ift nicht weiter erftaunlich, weil der Jude im Augenblid, da er fein Beichäft, 
feine Exiſtenz bedroht fieht, — und die deutfche Revolution wer ja ein 
judifches Geſchaͤft — jegliche moralifche Bedenken beifeite läßt. 

Allerdings läßt fich im eigenen Lande diefes Verfahren doch nicht ganz 
aufrecht erhalten. Dafür liegen die Dinge zu nabe und der Geſtank wirkt zu 
kräftig. Darum wird jetzt wieder einmal verfichert, daß der Woͤllersdorfer 
Standal „rudfichtelos“ angepadt und auseinander gebreitet werden foll. Bisher 
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hat Herr Sklarz und ſein Anhang die Rolle eines Frechlings, dem man nichts 
unhaben kann, geſpielt, und die Regierung bat ſich durch Schweigſamkeit oder 
Ausreden in den Verdacht hineinmanoͤvriert, als ob ſie dem großen Gauner 
entweder aufgeſeſſen ſei oder, wie anklaͤgeriſche Stimmen ſich vernehmen 
laſſen, die Mauer gemacht habe. Wie dem auch ſei, es ſoll jetzt Klarheit da⸗ 
durch kommen, daß der Staatsanwalt gegen Sklarz und Genoſſen die Anklage 
erhoben bat. Anzumerken ift, daß die politifchen Parteien bisher äußerft ungern 
das Wort Wöllersdorf in den Mund genommen baben, und wann es ges 
ſchah, dann nur nach der Weife: Waſch' mir den Pelz und mad’ mich nicht 
naß. Es wird ſich nun erweifen müffen, ob es bei der bevorftebenden Reinis 
gung in der Tat obne naffe Pelze abgeben wird. Dem Parlamentarismus 
ift fehr unbehaglich, zumal, da er das Bild aus der jüngften Dergangenbeit 
vor Augen bat, wie einer der mächtigften Männer der dhriftlichfozialen Partei, 
der Landeshauptmannftellvertreter, Bundesrat und Beberrfcher zabllofer lands 
wirtfchaftlider Organifationen in Liiederöfterreih, Jofef Zwetzbacher, auf 
Rnell und Sall aus allen feinen Amtern binausgeflogen if. Ein tapferes 
Blatt, die völkifche „Deutfhöfterreihifche Tageszeitung“ in Wien 
batte die VDerdieners, Sciebers und Gründertätigleit des großen klerikalen 
errn derart fcharf unter die Lupe genommen, daß Zwetzbachers Antwort 
nur eine Alage vor Bericht hätte fein dürfen. Statt deffen ließ er ſich von 
feinen Rresturen und Mitverdienern feine relative Anftändigleit unter ftrißter 
Ablehnung jeglicher gerichtliher Austragung befcheinigen. Da fprady der 
rechtlich dentende, an der Sanierung feiner, ach fo ſtark gefchäftlidh veran⸗ 
lagen Partei des chriftlihen Gewiſſens arbeitende Dr. Seipel ein Machtwort 
— und Jofef Zwetzbacher war der Rönig der Bauern in Yliederöfterreich 
geweſen. ae vu 

Aber audy Dr. Seipel bat es erfahren müffen, daß man gegen die Beftie 
im Menſchen nicht obne Solgen Befferungsverfudhe unternehmen darf. Seit 
dem Sall Zwetzbacher tobt in der klerikalen Partei der Rampf der Amoraliften 
mit den Moraliften. Vielleicht fchafft die Wallfahrt der Eatbolifchen Politiker 
Ofterreihs nach Rom im Zeichen des „heiligen Jahres“ Waffenſtillſtand und 
feelifche Geneſung. — 3 


Bücherfchau. 


Gultav Srentag: Bilder aus der deuten | gern, Bauern, Jefuiten, Juden u. Gautier 
Dergangenkeit. 4. Band. Paul Lift, Ders | find von meifterbafter Lebendigkeit. Weber 
lag in £eipzig. die Juden freilidh pflegt die Gegenwart 

Diefer vorlegte Band umfaßt die Zeit | anders zu urteilen als der bıer im Liberalismus 
von 1600—1700, alfo den Dreißigiäbrigen | des 19. Jabrh. wurzelnde Sreptag, der meint 
Brieg und die jammervollen Jahre deutfcher | „die Enkel der afiatifven Wanderftämme find 
Geſchichte, die ihm folgte. Daß diefer Rrieg | unfere Landsleute u. brüderlidhen Mitſtreiter 
Deutſchland in feiner politifhen u. wirts | geworden“. Noch 10 Jabre früber bat Frey⸗ 
ſchaftlichen Entwidlung um Jeabrbunderte | tag den Veitel Itzig gerade nicht ale Landes 
zurudwarf, daß die Sırtlichleit, das Selbits | mann und Bruder angefeben. Die Auss 
bewußtfein, das Nationalgefuüͤhl des deuts | ftattung mit Bildern it wieder überaus 
fyen Volkes kaum beilbaren Scyaden ers | verfhawenderifcdh. Jede Seite deutſcher Lebens 
litten, wird aus den mit vielen zeitgendfe | berätigung ift durch eine Sülle zeitgenöffifcher 
ſiſchen Zeugniffen belegten Scilderungen | Bilder erläutert. Zublreiche Sakfimiledrude 
Freytags erfyütternd Mar. Die Darftellungen | von Siugfchriften u. dgl. geben audy dem, 
aus dem Leben der Sürften, Adeligen, Bürs | der ſich als Laie in die Anfänge des Quellen⸗ 
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a ’- 
ſtudiums vertiefen will, reichlich Gelegenbeit. 
Alles in allem eine Wlufterleiftung deutfcher 
Gelehrſamdeit, Runft uno Tuͤchtigkeit, ein 
Prachtgeſchenk audy für die heranwachſende 
Jugend. Der Pras von 15 Mi. a fpotts 
billig. Dr. £. 
£udwig SKerdinand Ciauß: Lieder der 
Edda, altbeldifcher Sang in neues Deutfch 
aufeeh, — ER Sig ern, 
Lehmann Schulze, Dresden) 1921 
s03 ©. ee 1,50 M. 

Reine Oberfegung fondern eine Neu⸗ 
ſchoͤpfung bietet bier Llauß ein Kunfts 
wert, das feinen eigenen Bang fchreitet. 
Der beutigen Sprade ift „der Stabreim 
nur noch am Rande gegeben als eine 
L!lebenmöglichleit,“ daher wählt er den 
Endreim. Die Edda foll ohne ftörende 
Vermittlung, unmittelbar, zu uns ſprechen. 
Selir Genzmer babe in feiner Überfets 
zung die deutfche Sprade fo lange ges 
quält, bis fie altisländifch Bang, das Er⸗ 

is fei ein Runftftüd, kein Runſtwerk. 
Runftwert könne man die Edda nur 
aus dem Geifte unferer beutigen Sprache 
geitelten.. Und fiebt man genauer an, 
was Clauß vorlegt, fo ift kein Zweifel: 
Seine Leiſtung it unmittelbar zwingend, 
bat Macht und Größe und Schoͤnheit 
und daher unbeftreitbares Verdienft. Ks 
fregt fich nur, ob das, was fie vermittelt, 
wirtliih die Edda ift, ihr Geiſt und 
Gemüt und ihr wahrer Inhalt. Die 
Stagen, die wir bier anzuregen baben, 
reichen ans Grundfägliche und wir müflen 
die Anfichten, zu denen Clauß fi bes 
termt, ebenfo ernft nebmen, wie feine 
zeiftung. 
MWirft er Gehring und Genzmer mit 
ihre Treue vor? Darf man die 
Edda nicht in Staͤben (wohl aber Ho⸗ 
meros in „yerametern) uͤberſetzen? Die 
deutſche Sptache hat durch die zahlreichen 
Verſuche in Serametern, jambiſchen Tri⸗ 
metern und anderen antiken Versmaßen 
an Bildſamkeit viel gewonnen. Soll ſie 
mm ibre Glieder nicht auch nach der 
alten nermanifchen Langzei!e reden dürfen, 
die fie ja felbft einft ihr einen nannte? 
Es ſchien mir immer ein wertvolles 
Unterpfand dafür, daß germaniſche Art 
noh als unerfüllte Möglichkeit böberer 
Gefittung in uns ſchlummert, daß in un» 
ferer Sprache Stäbe zahlreich weiter leben 

3 Man und Maus, Stod und 

Bind und Begel ujw.) und daß 
wır die Edda mit beute noch lebenden 
Ausdrudsmitteln nachbilden können. Uns 
fere Sprache foll dadurdy neues, reicheres 
Ausdrudes fähig werden, felbft die 
Renning ift nichts Erſtorbenes; fage db 


„dee Rinnwald,“ fo ift Bar, daß ich den 
Dart meine, und fage ich „der Lügenweald 
raufeht” — wer merkte da nicht, daß ich 
von unferen Zeitungen rede?! Am gewich⸗ 
tigften aber find die eddifchen Llamen. 
„Eine Eſche ftebt, Yggdraſil beißt fie.“ 
Clauß fehreibt dafür: — Eiche ragt, 
beißt Odins Baum.“ Da ift wohl der 
fremde Ylame gefpart, ober auch alle 
Bildung abgewieſen, die aus ſeinem Ver⸗ 
ſtaͤndnis folgt. Und wir haben doch ein 
Recht, nein — eigentlich die Pflicht zu 
fordern, daß jeder wiſſe: YVgg iſt Bei⸗ 
name Odins, draſil heißt das Reittier, 
— ft alſo im Grunde — 
ipnir. Ja, wir brauchen auch Lehrer, 
die nun dieſe merkwuͤrdige Weſensgleich⸗ 
beit von dem über den “immel dahin 
laufenden, die Wurzel nah oben, den 
Wipfel berablehrenden Weltenbaum und 
dem achtbeinigen Roffe tiefer dringend zu 
erklaͤren wiſſen. Sans Büntber fag t mit 
Rechte, uns feble alles heldiſche in diefer 
elenden Zeit, und dazu gehöre der Wilke 
zum ſcheinbar unmögliden. Wie follen 
wir ihn aber gewinnen, wenn wir ſchon 
beim erften Schritte, bei der Sorderung 
nah Erneuerung deutſches aus germanis 
ſchem Weſen, verfagen? Um Goetbes 
Iphigenie zu verſtehen, muͤſſen unſere 
Jungen neun Jahre lang ſich den ganzen 
Humanismus aneignen, müffen jede Ans 
fpielung auf die bellenifchen Götter und 
die antile Rultur auffallen: Solkn wir 
nicht gleihe Bildung für die germanifche 
Vorzeit und alle Grundlagen deutfches 
Weſens endlich auch nachdruͤcklich fordern? 
Unfere Rlaſſiker machen wir uns in der 
Tat durch Gelebrfamteit, durch bumanifs 
tifhe Gelehrſamkeit zu eigen; könnte uns 
da nicht die Edda aus deutfcher Bildung, 
vom Wiffen und vom „yerzen zugleich 
zugänglich werden? Anders, glaube ich, 
werden wir nie den Sinn germanifches 
Geſtaltens aus der Tiefe begreifen umd 
danach unferen Weg finden; und daß 
Clauß damit Recht bat, daß gerade das 
gefheben muß, darin find wir einig. 


Es könnte alfo febr wohl unfere Auf 
gabe fein, Möglichkeiten, die jegt bloß am 
Rande der deutfchen Sprache liegen, in 
ihre Mitte zu rüden, und Llauß wird 
ſolches DBeftreben kaum grundfäglic) abs 
kehren, denn auch die heldiſche Lebensart, 
die er berbei fehnt, liegt bloß — leider 
„bloß“ — am Rande unferes Volles 
tumes, und alles hängt daran, daß fie feine 
Mitte werde. Nun legt Llauß darauf 
Gewicht, daß er die Edda aus unferer 
heutigen deutfchen Sprache neu geftaltet 
babe. Wir geben ihm das mit einigem 
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mn. zu; ee lautet: ken⸗ 
men wir denn das n unferer beuti 
Sprache? Derbindet uns die Sprach, * 
tie iſt, oder verpflichtet uns nicht auch 
unfer Wille, wie fie fein foll? Und 
wober nehmen wir den Maßſtab für diefes 
Soll? Ich daͤchte: Doch wohl von der 
germanifchen Vergangenheit, aus unferer 
Geſchichte, aus allen Geglüdtem und Miß⸗ 
Iüdten, kurz aus unſerem Schidfale. 
ber Clauß bat nit bloß aus dem 
Geifte heutiger Sprache fondern auch 
aus dem Geifte heutiger Zeit geſchoͤpft, 
und da erbebt fich die Stage: find wir 
mit diefer Zeit zufrieden, ift fie uns deutfch 
genug? Wie viel im Weſen Lindeutfches 
bet er in die Edda getragen? Die Edda 
zeichnet ſich durch ftrengen, fchlichten; 
regelmäßigen Aufbau aus; Stellen, an 
denen er geftört ift, kennzeichnen fich ges 
rade dadurch als verderbt. Clauß binges 
n wählt ein loderes Gefüge obne feſtes 
maß in den glich gewichtigen Teilen. 
Woher baben wir diefe Sprengung der 
sorm? Aber auch feine Verskunſt ift 
„modern.“ Ein Beifpiel: 
Gebunden ward Gunnar. — Rauf dich frei 
aus deinen Seffeln, Rönig! fi, 
wo liegt Kin Bold im Rheine? 
So gebt es weiter, diefe Sprengung der 
yelbfigewäblten Sorm ift bei Clauß bes 
wußt — Runftmittel, das ſehr 
haufig rwendung findet. Aber wer 
brachte in unfere Dichtung diefe Art Rei⸗ 
merei? Sie zerftört die Einheit von Sat 
und Ders mit Willen und zerbadt die 
gebundene Sorm zu Gunſten des virtuofen 
DVortrages. Unfere Rlaffiler bieten keine 
Beifpiek dafür, und natuͤrlich ift folche 
Rede fo wenig wie die gereimte, nur daß 
fie auch den Reim noch ins Verkehrte 
wendet. vater wirten die Feitungstride 
und Sprechſchlager gewifier Buͤhnenſtars 
und der jüdifche Stil unferer Zeit berein, 
und weder deutfches noch arifdes Runſt⸗ 
wolken. Rnapp vor der angeführten 
Stelle ftebt: 
Kur die Brüder ftanden. Aus Blut und 


Dampf 
auftragen fie feft und freuen 
fih ihrer Rraft. 
Das ift ihrem Inhalte nach eine völlig 
unmeddifche befpiegeinde Schilderung; daß 
die Melden fich ihrer Rraft freuen, wird 
10 nirgends gefagt, es ftebt auch nicht im 
Terte, ift Elaußens Zutat und irrt von 
der Linie germanifches Heldenſanges weit 
«ab. Und alsbald beißt «es: 
Und fpät erft werden fie vom Streiten 


Das vereinzelte „müd,” ale Schluß des 
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Bampfes ift eher Stepban George; Edda 
it es nicht, und wieder ſteht es nicht 
im Terte. Dieſer bietet durchweg ans 
deres als das, was Clauß daraus macht, 
und Heldenhafteres, Größeres. Aber «8 
wirft ſchwer als foldes „unmittelbar“ 
auf uns; denn unfere Zeit ift nicht beis 
difch, und es fragt fi, ob man ihr die 
Edda durch Impreffionen wirklich innere 
lid nabe bringen kann, ob man ihr dann 
nicht etwas bietet, worin fie im Grunde 
wieder nur ſich findet und fchließlich 
doch unveredelt, ungebildet bleibt. 

Wie können wir aus dem @eifte uns 
fereer Zeit oder unferer Sprade neu 
fhöpfen und bilden, fo lang wir eben 
gerade darum bitter ringen, worin denn 
dieſer Geiſt eigentlich befteben foll, fo 
lange wir darin eine heiß umiftrittene, 
noch kaum begonnene Aufgabe feben, der 
it, der Sprade und allem Moͤglichem 
und felbft Unmöglichem einen neuen Geiſt 
zu geben? Und find wir une mit Clauß 
einig, daß uns biebei eben unter Anderem 
auch der Geiſt der Edda Gevatter fteben 
muß, dann empfinden wir es fbier als 
eine Art Verſtoß gegen ein WHeiligftes, 
wenn die Edda aus modernem Geifte neu 
geftaltet, 8. b. in ihn binein gezwungen 
wird — noch mehr gezwungen und vers 
gewaltigt als die deutfhe Sprade bei 
Genzmer. Denn eben der echte eigents 
liche Geift der Edda ift damm ganz gewiß 
ertötet. Trog diefer ee darf 
ih aber micht verbebkn, daß Elaußens 
Nachbildung der Wocuspa („Der Se 
berin Shan des Schidfals“) auf mic 
tiefen Eindruck gemacht bat. Ic möchte 
wünfchen, daß jeder wenigftens diefes 
eine Stüd bei ibm, das gelungenfte des 
nzen Buches, kefe und das übrige Buͤch⸗ 
in, das auch außerordentlidd Wertvolles 
in glüdlicher Auswahl entbält, ebenfalls. 
Ja ib empfeble es dringlid zum Vor⸗ 
in weiteren und weiteften KRreife 
von Menſchen, die etwas von germanis 
ſcher Dichtung in ſich aufnehmen wollen 
und fonft zu eilfertig und oberflächlich 
find, um „die Edda felbft“ in irgend 
erfprießlicher Weiſe zu vertragen. Denn 
fo lang all das, was wir als Sorderung 
und Aufgabe wahrhaft voͤlliſcher Bildung 
bier ausgefprodhen und zum Maßſtabe ges 
nommen baben, nicht zutrifft, fo lang 
ift das Buch von Clauß nicht bloß nuͤtz⸗ 
lich, fondern, wie er felbft ganz richtig 
fagt, notwendig und eine Pflicht. Wir 
wolken ibm vom Herzen danken, daß er 


fie erfüllt bat, und wir wollen auch unfere 
Pflicht erfüllen, auf feine Seiftung bin- 
zuweifen. 


VWolfgeng Schulz, Wien. 
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Profefior Dr. haus Schr. v. Liebig: 
zur politiiden Macht. J. F. £ebmanns 
Verlag, Mündyen. M. geb. 2.—, gebd. 3 —. 
In der Zeit beißeiten Kampfes gegen die 
ange auswärtigen Seinde bat uns 
Dr. von Liebig das wertvolle Rampfbuch 
„die Politit von Bethmamm Hollwegs* 
geſchentt, in dem er mit feberifcher Vorauss 
ficht entwidelte, wohin diefer unfelige, vers 
bängnisvolle Mann das deutfcye Volk mit 
Notwendigkeit führen müfle. Der Dant war 
ein Raſſandtaſchickſal: Von feiten der Res 
ierung übelfte polizeilidye Verfolgung, von 
feiten der Mehrheit des Volkes Kopffdyütteln 
über diefen Draufgänger — die Solge bat 
ihn leider glänzend gerechtfertigt. 

Dann erfdhien von ihm „der Betrug am 
deutſchen Volle”. Auch eine ausgezeichnete 
Schrift, die alle wichtigen Sragen, weldye 
nach dem Sufammenbrud) unfer Serz bewegen 
mit zwingender Rlarbeit und Logik erörtert. 

Llunmebr bat der um die deutſche Sadye 
fo bodyverdiente Derleger Julius $. Lehmann 
in München ein drittes Wert £iebig’s berauss 
gegeben „WDege zur politifcyen Madyt*. Sebr 
zur rechten Zeit ift diefes Buch erfchienen 
in einem Augenblid, in dem wir von dem 
Boden deu Abgrundes nicht mehr weit ents 
fernt zu fein fcheinen, in dem Bleinmütige und 
fdywadye Naturen an Deutfchland, deutſchem 
Volt und deutfhem Wiederaufſtieg vers 
zwoeifeln zu müflen glauben. 

Obgleich ich in einem oder dem anderen 
Puntt von der Anſicht des Derfaflers abweidhe, 
möchte ich doch das Wert aufs Wärmfte 
empfeblen. Jeder, der es ernft mit unferer 
öwtunft meint, muß es leſen und den Inhalt 
zu feinem geiftigen Eigentum madhen. Es bildet 
eine wertoollfte Ergänzung zu Teeitfchle's und 
Sreitags£oringboven’s „Politit“. Und mit 
Freude erfebe ich aus ihm, daß der Derfafler 
Pu wie idy felbft an die Möglichkeit einer 

tfchen Zukunft glaubt. 

Die Notwendigkeit, dem deutfchen Volt 
die Hlänner zu zeigen, die wie Stein und 
Scharnhorſt feine Erhebung vorbereiten 
könmen, die Dinge obne Schminte beim 
Llamen nennen, bandeln, wieder handeln und 
fdhärffter Kampf gegen jede Leifetreterei, „allen 
Gewalten zum Trotz fidy erhalten, nimmer 
fi beugen” ift der Inhalt diefer Auffäge. 
Und wenn Profefior Werner von einem 
früheren Wert Liebigs meint, daß es f. 3. 
neben den Schriften eines Sichte, Treitfchke 
und Bismard genannt werden würde, fo gilt 
das nad) meiner Anſicht audy von diefer 
meuehten Deröffentlidhung. 

Ich wünfdye dem Buch weitefte Verbreitung 
md verftändnisvolles Studium, namentlich 
feitens jener Männer, die ſich berufen fühlen, 
unfer Dolt auf feinem barten Weg in eine 
befiere Zukunft zu führen. 

RB. Sreiberr von Gebſattel, 
General der Ravallerie, 


Vüũcherſchau. 
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Goethes Novelle. Inſel⸗Verlag Leipzig 
„Dem 28. Auguſt 3920“. Zeichnungen von 
Dernbard Hasler. Drud der Spamerfdyen 
Buchdruckerei in Seipzig. 00 Eremplare 
wurden auf Bütten abgezogen. 

Schon die erften Deröffentlidhungen des 
InfelsDerlages vor zwanzig Jabren, als 
a. W. Heymel dort maßgebend war, bat 
Goethes „Liovelle“ gewoeibt, diefes feltfame 
Erzeugnis erlaucdhten Spieltriebs, mebr ecs 
wogen als empfunden, nicht fo ſehr geftaltet 
als mit Umftändlichkeit angedeutet, Bünftlerifcy 
entworfen, nicht eigentlich dichterifch gefchaut, 
von einigermaßen abfichtlidyer Bebeimniss 
baftigleit, anziehend und bei aller — matts 
goldnen — Wirkfamteit dody nicht feflelnd, 
von pedantifcher Anmut, gebaltenem Maß, 
ein unvertennbar im Hin⸗ und Herwandeln 
gelaſſen diktierter, meifterlicher Verſuch, eines 
der zahlreichen Sragmente des Vollendeten. 
Diefe neue feingedructe Wiedergabe ift mit 
mertowürdigen Zeichnungen eines Unfertigen 
verfeben, von denen einige (3.5, 7, 9, 14 
oben, 17, 26, auch etwa noch I3 und 25) 
nachhaltigen Reiz haben, mandye freilich ihr 
Derfagen noch unliebfamen Muftern zu vers 
ſchleiern trachten: eine nachgerade langweilige 
Mode, die fi) umfo ftrenger die entſchieden 
begabte Natur felbft verbieten follte. Die 
es denn überhaupt ein nur dem fnobiftifchen 
Runftempfinden unferer Tage anzumutendes 
bequemes Derbalten ift, flücdhtigfte Entwoürfe, 
die fonft als Dorftufen wohlweislidy in der 
Studienmappe verblieben waren,obne weiteres 
als Endgültiges darzubieten. Das Befondre 
an den arabestenartigen Bilderdyen Haslers 
ift die oft überrafchende Bewältigung des 
fhwierigften Gegenftandes: fließender Bes 
wegung (Schreiten, Rlettern, Fliederfteigen, 
Reiten, Aufbäumen ufw.). Zu tadeln bleibt 
noch beiläufige Unbelümmertbeit um den der 
Dichtung gemäßen Stil, eine Sabrläfiigkeit, 
die (5.0, 8, 20, 223, 32, 33) gegen den fo 
wie fo nur mit der Außerften Behutfamteit 
aufrechtzuerbaltenden Charakter der alter» 
tuͤmlich gefchnörtelten Dichtung ftreitet. 
Schnoͤde wirkt, als unfreiwillige Parodiſtik, 
die fymbolifche Begleitung der fteif und uns 
erfüllt binbarfenden Lyrik, in die der tief 
finnige Gehalt austräufelt (30, 31, 30). 

Richard v. Schaukal. 


Georgaia Auguſta, Roman von Kuno 
Ridderfoff. Verlag von F. W. Vogel, 
Hamburg 33. 

Bei der Zerfetzung des deutfchen Volles 
und dem Zerfall des Deutſchen Reiches, 
den die Demolratie berbeigefübrt bat, ift 
es natürlich, daß das deutfhe Volk fidh 
von dem Zuſtande der Zerjplitterung bes 
freit und als einbeitlihe Nation wieder 
unter dem Horte eines Diktators nad 
Schilllers Worten von der „Laiferlofen, 
der fchredlichen Zeit“ erloͤſt feben möchte. 
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Diefe Hoffnung ift einft der Kernpunkt 
des Jahres 1848 mit feinem Streben nad 
Ausrottung vermoderter Gedanken und 
Zuftände geweien. Es ift deshalb kan 
Wunder, wenn die Dichtung unfrer Tage 
anfengt, an die große Zeit des Bismards 
fhen Reiches anzulnüpfen und dem deuts 
fen Volle zu erzählen, was es einft ges 
babt bat und beute in der glorreichen Zeit 
der Demolratie, der Zeit der GBeldentwers 
tung, der Teuerung, der Not und wiffens 
—— Verarmung nicht mehr hat. 
Selbſtverſtaͤndlich hat ein Roman kein 
Intereffe an Krörterung flaatsrechtlicher 
Probleme und Fragen „lederner Ideen“, 


noch weniger fragt das deutfche Publikum : 
Sarnady. Dem kommt es auf die Menſchen 


an, auf die einft ein Strahl des beute 
verblicyenen Raiferglanzes gefalten ift. So 
führt uns der Verfaffer diejes Romans in 


Vũcherſchau. 


das Milieu, in die Welt und Umwelt 


feiner geliebten Mufenftadt Göttingen ein 
und zaubert uns ein farbenprächtiges Bild 


der alten Luthers und Bismardftadt, ein | 


ebenfo mitfortreißendes Bild feiner Bur⸗ 
ſchenſchaft Brunsviga vor Augen. Die 
beften und ſchoͤnſten Trad t onen Scheffel⸗ 


ſcher und Guſtav Freytagſcher Romans 


ſchreibetunſt werden aufgenommen. Im : 
Mittelpuntt des Romans’ ftebt ein Görs Lebrerſchaft durhaus nit eine Jugend, 


finger Student, die Derkörperung 8:8 nas | 


tionalen Gedantens, wie ibn die deutfche 


Burſchenſchaft ftets als Ideal gepflegt bat. . 


Wie im Derfailler Spiegelfaal das deutfche 
er einft feinen Raſſer kürte, wie 
Widulind von Corvey erzählt, daß auf 
dem Lcchfeld das fiegreiche 
triumpbierenden Rönig Otto I. als Raifer 
begrüßte, fo begrüßen die Göttinger 
Draunfhweiger ihren Helden nah fiegs 
reich ausgefochtenem Saͤbelkampf "le 
Spredyer und Sübrer, da diefer ihm in den 
ie dir Gst.inger Stud.ntenfhaft das 
Anjeben verlieh, das Kartell der ſchla⸗ 
enden, waffenfreudigen Verbände zu 
blicken, das Einigungswert des Waffen⸗ 
rings aller deutſchen Studenten gegen den 
Hadergeiſt der judaͤodemokroatiſchen Zer⸗ 
ſplitterer zu vollbringen. Dieſe bobe, 
machtvolle Tradition des deutſchen Stu- 
dententums bat felten eine fo zündende, 
poetifche Verklärung gefunden als in dies 
fem Roman. Die Stärke des Verfaffers 
liegt nicht in ardivalifchen, rechtlichen Er⸗ 
Örterungen, fondern in den frifchen, biuts 
echten Menſchen, dem Alten aus Piernes 
berg, den bobeitsvolln Töchtern und 
Mujenföbnen GBöttingens, die für Bott, 
£bre, Sceibeit, Vaterland leben, ftreben 
und „wenn's das Vaterland gebeut”, auch 
zu fterben verfteben. — — 


Heer den 
| artung der Jugendbewegung zeigt das 
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Heinz Steinbrint: Das Tommende Abend⸗ 
land und der Geil der neuen Jucend. 
uch zum Verftändnis unferer Zeit. 
mn i. Th. 3923, GreifensDerlag. 
29 S. 

Das Idealbild, das der Verf. von der 
heutigen J d entwirft, ſtimmt ſo gut 
mit den Anſchauungen zuſammen, die ich 
ſchon lange vor dem Kriege im Lehramt 
wie im ——“ vertreten habe, daß ich 
die Einſchraͤnkungen, die ich machen muß, 
— un, = nicht binterber 
den Kindrud meiner Zuftimmung zum 

entliben Bern der Sache zu vers 


wiſchen. 
So ſehr ich die Au der Jugend 
gegen den Schulzwang als berechtigt 


anertenne, muß ich dody betonen, daß im 


Schulbetrieb nicht nur das berrfhende Sy⸗ 


ftem, fondern auch das Weſen der Lehren» 
den im Durchſchnitt nicht anders als bis 
ber fein Bann. Denn die Kigenfchaften, 
die Steinbrin? bei den Lehrenden vorauss 
fest, find in fo großer Verbreitung wie 
oder im Volke überhaupt nicht vor⸗ 
banden, oder, wenn fie es wären, würden 
fie nicht gerade für den Schuldienſt ges 
wonnen werden können. Auch bat die 


wie St. fie zeichnet, vor fidh, fondern ift 
genötigt, ihre Sürforge überwiegend auf 
anders Geartete zu eritreden. 

Die Jugendbewegung kann auss 
wählen und muß eine ſcharfe Auswubl 
treffen, wenn fie ihrem Jdeal treu bleiben 
will. Die immer wieder auftretende Aus 


ebenfo wie die im Anfchluß an die polis 
tifhen Parteien oder an Gewerlfchaften 
ſich bildenden Jugendorganifetionen und 
der große KRreis des ganz abfeits ftebens 
den, auf eigene Sauft nur dem Genuß 
Iebenden Teils der Jugend. Sür die 
Jugendbewegung im Sınne Steinbrints 
ift nur ein ſehr Meiner Teil der Jugend 
geeignet. Ich möchte ihn als „germanifch 
veranlagt“ bezeichnen, obne damit eine 
teffifch reine Herkunft obne fremden Blutes 
einſchlag vorauszufegen. Die erft durch 
das Ehriftentum und dann durch den 
Materialismus unterdrudten germanifchen 
Inftinkte find in der Jugend wieder aufs 
gelebt. „Der Geift der neuen Jugend“, 
den St. in der Vereinigung des Ideals 
der Perfönlichkeit mit dem der Gemein, 
ſchaft erkennt, it eben der Geiſt des Ber 
manentums, der jetzt im Bi ift, den 
bisher herrſchenden Geiſt des Individualis⸗ 
mus abzuloͤſen, wie dieſer ſeinerzeit den 
reinen Gemeinſchaftsgeiſt des Mittelalters 
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abgelöft bat. Damit trifft St., wie ich 
— richtig den Sinn der geſchicht⸗ 
Entwicklung. Ich faſſe ſeine Mei⸗ 
nung als dasfelbe auf, was ich als bios 
logiſche Sorderung erlannt babe: Aus⸗ 
bildung der Perfönlichkeit, nicht zum „Sichs 
Ausleben“ des Individuums im ALebenss 
genuß, fondern zugunften der Gattung, 
daB tft für den Menſchen des Volkes. 
Es fragt ſich nur, ob diefe Entwids 
lung in der Jugendbewegung noch die ges 
eigneten Träger findet, die auch imftande 
find, den infolge anderer ererbter Derans 
oder durch undeutſche Kinflüffe 
anders gerichteten Nachwuchs in ihre 
Bahn 
meinfdhaftsgeift über die germanifche Bes 
ſchraͤnkung auf die Sippe oder die felbs 
fändig gewählte oder gebildete Gemein⸗ 
ſcha hinaus zur endlichen Ausbildung 
eines deutſchen Volksgeiſtes zu führen 
Fin Sreibeit ift nur für die innerlich) 
teien; bei der großen Maffe der Ins 
felbftändigen und „ung Blinden” ift die 
Bindung durch das Gefe nicht zu ents 
bebren, obne die das Chaos an die Stelle 
des Kosmos tritt. 


Sehr richtig ift es, daß St. den neuen 
ift, der in der Jugend erwädht, wohl 
für tauglid hält, die Perfönlichkeit zu 
entwideln, aber erkennt, daß die Jugend» 
bewegung verfagen mußte, wo fie vers 
fuchte, das Neue felbt zu machen. Es 
fehle eben der Einblid in die biolos 
iſchen Zufammenbänge des Ge 
Fellfbaftskbens, in welde die Jugend 
bineingeboren ift. Aber das intuitive „ers 
ſhauende“ Empfinden, das der innige 
Dertebr mit der Klatur in ihr begünftigt, 
konn fi zum „biologifhen Denten“ 
erweitern, das die Analogie des Natur⸗ 
lebens mit Bewußtfein a ven Mienfchen 
anwendet, wenn der Verkehr mit der 
Hetur die Einheit alles Lebens und 
damit das Beiteben allgemeiner Les 
bensgefete bat erkennen laffen, über 
die auch der Menſch ſich nicht binwegs 
fann. Wo die Jugendbewegung, 
das ertennt auch St., „den Zufammens 
bang mit der Natur verlor und fich der 
Ouelle ihrer Kraft verſchloß, dem Sich⸗ 
einsfühlen des Vögleins mit dem All, da 
verfiel fie großſtaͤdtiſchem Intellektualis⸗ 
mus, verlor ſich in Oppofition, im Ges 
triebe des Alltags und verlor Bott (weite 
Rreife der Anfangs Jugend, der entfchies 
denen und freideutichen Jugend beftätigen 
diefes LUntergeben). Perfönlichkeit bat nur 
Sinn als organifhes Blied einer Ges 
meinfchaft.“ 

Auf die vielen eng zufammengedrängten 
guten Gedanten des Verfaffers über die 
Ethit der neuen Jugend, über den neuen 
Geiſt in Dichtung und Zunft, über die 


bineinzuzieben, und ob der Ges, 


Buͤcher ſchau. 
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Geſchlechterfrage und die Politik der 
Jugendbewegung kann hier nur kurz bins 


gewiefen werden. 8. Holle 


— Banſe: Sonnenföhne, ein Wander: 
es. 


Eine göttlihe Romoͤdie deutſcher Art, 
die auf urgeſchichtlicher Runſtbuͤhne aus dem 
nordiſchen Simmel in die Hölle ſuͤdlicher 
Gluthitze fübrt. In Anerkennung des fegens- 
reihen Einfluffes der nordiſchen Kaffe auf 
die Menfchheitstultur zeichnet künftlerifche 
Phantaſie mit eigenartigeer Sprade ein 
fpannendes Bild des Scyidfals eines von 
gebeimnisvollem Wandertriebe gebegten 
Öermanenvoltes. Sein Roman gıbt dem 
deutfchen Volke über Blutpflege u. Raſſe⸗ 
gefundbeit, über Erkenntnis von Voltsberuf 
und? Scdidfalsquellen und sMündungen 
Winte u. Mahnungen, die ihm nottun. Reich 
an Unterhaltung und Belehrung. kann das 
vornebm ausgeftattete Buch Carl Scyünes 
mann Derlag Bremen. ME, 5.50 der reiferen 
deutichen Jugend in Gegenwart und Zus 
kunft, aber auch den im Alltag geiftig 
hungernden Aelteren warm empfoblen we. den. 

I. B. Zeiß. 


Die Geſchichte Thidrels von Bern. Über: 
tragen von Sine Erichfen, Derlag von Eugen 
Diederichs in Jena. Preis ſchoͤn gebunden 
G.⸗M. 0.50. 

Leopold Weber: Dietrih von Bern, die 

Amelungenfage. Bucyaueftattung von Srieds 
rich Heinrichſen. R. Tbienemanns Verlag, 
Stuttgart. G.⸗M. 5.50. 
Oie der altnordifchen Dichtung in deutfcher 
Übertragung gewidmete Sammlung Tbule 
bringt bier einen etwas aus ihren Rahmen 
fallenden weil urfprünglidy oberdeutfcdyen 
Sagenftoff von Dietrihb von Bern. Die 
Sage ift durdy hanſeatiſche Kaufleute nach 
Norwegen getommen und dort mit mannigs 
fachen Veränderungen in der böflfchsritters 
lichen Zeit des Hochmittelalters aufgezeichnet 
worden. Eine ausführliche Einleitung bes 
faßt ſich kritiſch und vergleidhend mit diefen 
und anderen Bearbeitungen des woblbes 
tannten Sagenftoffes. Es ift ſehr reizvoll 
f. d. Leſer den fidy bier ergebenden hoch⸗ 
intereflanteu völterpfpchologifhen Fragen 
nachzugehen. 

Das zweite Werk ftellt eine vor allem 
für unfere Jugend beftimmte Nachdichtung 
der Dietrichfage dar, die belanntlidy in den 
mittelbodydeutfhen Epen nırgends einbeits 
lich und zufammenfaffend dargeftellt ift. Die 
ſchwere Aufgabe, aus diefen Bruchſtücken 
einen neuen volllommenen Bau aufzuführen, 
tonnte nur einem Mann wie Leopold Weber 
gelingen, der daB Ruͤſtzeug des Wiſſen⸗ 
ſchaftlers und die Geſtaltungskraft des Rünfts 
lers gleidyermaßen befigt. Ein treffliches 
Oſtergeſchenk. r. 5. 
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Ein Jubildum. 


Ein treuer Sceund unferer Sache, der Beneral det Infanterie €. v. Lieberr, der 
frühere Gouverneur von Deutfchoftafrita, begebt am 16. April feinen 75. Geburtstag. 
Wir gedenten an diefem Tage feiner mannigfaltigen großen Verdienfte, die er fich in 
feiner militärifhen und politifden Laufbabn um fein Vaterland erworben bat und 
wünfdyen dem Jubilar, daß er noch mandyes Jabr in alter koͤeperlicher und geifliger 
Rüftigleit der großen deutfchen Sache dienen könne. 

Das fdyönfte Denkmal, das dem Jubilae gefegt werden könnte, dürfte er fiy ſelbſt 
in feinen vor wenigen Wochen erfdyienenen £ebenserinnerungen gefegt babn. U. EN. 


| 
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An die Lefer 


von „Deutfihlands Erneuerung". 


Mit der laufenden Kummer legt Herr Dr. Rühn, der Gründer und lang» 
jährige Leiter des Blattes fein Amt als Schriftleiter und Mitherausgeber 
nieder. Herr Dr. Rühn bat in Rönigsberg die Leitung einer großen poli= 
tifchen Tageszeitung übernommen und ift daher leider nicht mehr in der Lage, 
gleichzeitig die Arbeit des Schriftleiters von „Deutfchlande Erneuerung“ ssoch 
weiterzufübren. 

Die Lefer des Blattes, die er acht Jahre lang mit allen Sragen des 
deutfchen Wiederaufbaues vertraut machte, werden ibm, wie der Verlag, 
für das dankbar fein, was er ihnen, was er dem Vaterlande durch feine 
felbftlofe und erfolgreiche Arbeit in ſchwerſter Zeit geleiftet bat. 

Mit der laufenden Nummer übernimmt Sreiberr von Müffling, ein 
alter, erprobter Rämpfer aus dem Gebiete vaterländifcher Tätigkeit, die Leitung 
des Blattes, um fie mit friſchen Aräften im alten Geiſte weiterzuführen. Wir 
bitten unfere Leſer, von denen viele feit Beginn des Blattes treu zu ums 
geftanden find, uns auch ferner treu zur Seite zu fteben und uns durch ihren 
Rat und ihre Mitarbeit auch fernerbin zu unterftügen. Wir find für jede 
Anregung und jeden Wink dankbar. Die Befinnungsgemeinfchaft, die ſich in 
dem Breife der Lefer entwidelt bat, bat uns ermöglicht, in den ſchweren 
Kriſenzeiten erfolgreich durchzuhalten. Wir hoffen, daß es dem Blatte aud 
fernerbin vergönnt ift, eine führende Stellung einzunehmen zum Gegen 
unferes Vaterlandes. 


Der Verlag von „Deutfchlande Erneuerung“: 
J. F. Lehmann. 
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Baiferreiche bei dem Charakter der damaligen Staatsmänner und Parlas 
mentarier zu einer Utopie geworden. 

Der Zufammenbang der außers und innerpolitifchen Einftellung der Deutfchers 
feit dem Beginn des Weltkrieges war und ift mehrfacher Art: einige Spuren 
davon follen im Solgenden gezeigt werden. Da es aber in der Politik fo werig 
wie fonft üblich ift, die wahren Gründe feines Handelns, und noch dazu, 
wenn man etwa fidy ihrer ſchaͤmt, anzugeben, find fie nicht leicht zu etkennen 
und, da «8 fi um geiftige Wiaffenerfcheinungen handelt, nicht zu beweifer. 
Man möge felbft urteilen, wie weit die bier gezeigten Zufammenbänge dem 
entfprechen, was jeder feit 3934 bat beobachten können. 


L 


Muß der moderne balbgebildete Europäer und Zeitungslefer zu irgendeiner 
Stage Stellung nehmen, fo gefchieht das, folange fein eigener Vorteil, fein 
eigenes Leben nicht unmittelbar berührt wid, mittelft feiner bei ibm vors 
bandenen Welt von Begriffen und Gedanken. Diefe Welt ift teils in jedem 
Lande Europas verfchieden geftaltet, teils aber auch für ganz Europa gleich⸗ 
artig, gleidy einer trüben über unferem Erdteil laftenden Wolke. Nicht als 
ob alle diefe Begriffe an ſich verderblich und irreführend fein müßten, aber fie 
können jedem gefährlid werden, der fie als etwas Sertiges und Seftftehbendes 
von anderen übernimmt, obne fie bis zu ihren Quellen und legten Zufammens 
bangen zu überfeben. Über diefe geiftige Gemeinſchaft der europäifchen Völker 
ſpricht ſich Rante einmal folgendermaßen aus: „Wohl entwidelt fi das 
befondere Leben nach eingepflanzten Geſetzen aus feinem eigentümlichen geiſti⸗ 
gen Grunde: fidy felber glei bewegt «es fich durch die Zeitalter fort. Unaufs 
börlidy aber ſteht es doch audy unter allgemeinen Einflüffen, die auf den Gang 
feiner Entwidlung mädtig einwirken. Wir könnten fagen: Der Charalter des 
beutigen Europa beruht auf diefem Begenfag. Die Staaten, die Völker find 
auf ewig von einander getrennt, aber zugleich find fie in einer unauflöslichen 
Gemeinſchaft begriffen“. So gewiß wir gerade jegt Anlaß baben, unfere 
Selbftöndigkeit in völkifcher, politifcher, wwirtfchaftliher Hinſicht zu 
betonen, jo wenig können wir vertennen, daß auch manche gemeins 
europäifchen Gedanken in der Vorftellungswelt eines Teils unferer Volksge⸗ 
noffen eine große Rolle fpielen. Es find Gedanken, die fi an die Worte 
Parlamentarismus, Völkerbund, ewiger Sriede, Abrüftung, Demoltatie Inüpfen 
und die zwar bei uns nicht in der Weife wie bei unferen Seinden zur unbes 
fteittenen Herrſchaft gelangt waren, doch aber vor dem Kriege für mandye unbes 
ftreitbar tüchtige Männer deutfchen Stammes ein Ideal bedeuteten. Dieſe 
Männer waren die Erben der Aufllärung des achtzehnten Jahrhunderts in der 
Sorm der Bedanten eines Lefling, Herder, Kant, die fich mit den gleichen 
Idealen ernftlich befchäftigt haben. Daß kein anderes Volk diefe Hoffnungen 
mit ſolcher Liebe und mit ſolchem Ernft gepflegt bat wie das deutfche, liegt 
doch wohl daran, daß unfere großen Denker im Gegenſatz zu den ihnen fonft 
weit nachftehenden Engländern und erft recht Stanzofen lauter Gelehrte und 
Profefforen, nicht aber praktifche WOeltmänner waren, und ihnen fomit der 
unmittelbare Einblid in die lebendigen Triebträfte des politifchen Lebens fehlte, 
und dag — in aller Ehrfurcht fei es gefagt — diefe großen Männer doch wohl 
zu leicht geneigt waren, bei anderen Mienfchen die edle, große Denkweiſe 
vorauszufegen, die fich ihnen von felbft verftand. Braft des Anfebens und 
Kinfluffes diefer ihrer deutfchen Vertreter lebten dann die Ideale des achtzehnten 
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Jahrhunderts in Deutſchland fort und ragten bis in unſere Zeit hinein gleich 
den, wenn auch verzerrten und verblaßten Niefenfchatten großer Männer, 

Als nun der Krieg kam, und unfere Seinde behaupteten, fie fämpften für 
Sie Freiheit der Völker, den ewigen Stieden ufw., fühlten fich unfere Demos 
traten durch diefe Redensarten ganz wunderfam berührt; fie waren damals 
noch nicht die Realpolitiker, die fie heute — woenigftens fie felbft — zu fein 
fiy ruͤhmen, glaubten den Seinden und konnten es gar nicht faffen, daß mit 
fo edlen Gegnern keine Verftändigung möglidy fein follte; und wenn wirklich 
aus irgendeinem uns unfaßbaren Brunde das Vorbandenfein des deutſchen 
Raifertums und der deutfchen Sürftengefchlechter die Seinde zu ihrer Wut und 
ihrem Haß reiste, follte man dann nicht eine Verfaffungsänderung erwägen? 
Das erfte größere Anzeichen diefes geiftigen Vorgangs war das feinerzeit viels 
gelefene Buch von Preuß „Das deutfche Volt und die Politik“, in weldem 
noch in fehr vorfichtigen Ausdrüden und unter der felbftverftändlichen Vor⸗ 
ausfetzung eines für Deutfchland ebrenvollen Sriedens eine Anderung unferer 
Derfaffung im Sinne einer Annäherung an die Verfaffungen unferer Seinde 
empfoblen wird. Solche Stimmen wurden im weiteren Verlauf des Krieges 
immer bäufiger, lauter und dringender, bis befanntlicy weite Rreife des deuts 
ſchen Volkes allen Zrnftes glaubten, wir brauchten nur eine Republik zu werden, 
und fofort wäre der fchönfte Friede bergeftellt. 

Zum Verftändnis diefes Hergangs ift es nötig, ihn mit einer ähnlichen 
Erſcheinung aus den franzöfifchen Revolutionstriegen zu vergleidhen. Damals 
traten die franzöfifchen Revolutionsheere in Deutfchland und der Schweiz ges 
radezu als Befreier auf; in der Schweiz wurden fie fogar mancherorts berbeis 
gerufen. Wirklich wurden durch ihr Auftreten in den ARheinlanden wie in der 
Schweiz viele unfinnig gewordene Herrichaftsrechte befeitigt, aber das Ergebnis 
kennzeichnet Gottfried Keller mit den Worten: „So war nun alles frei, aber 
niemand Herr im Lande als der Stanzos.“ Über die Handlungsweiſe ders 
jenigen Schweizer, die damals die Stanzofen ins Land gerufen batten, um die 
Sreibeit zu erlangen, fagt er: „Übrigens ift es eine fchlechte Ausrede, wenn man 
ſich der eigenen Unfähigkeit anllagt, um das Herbeiholen der Fremden zu bes 
fhönigen; denn wer fich nicht felber helfen kann, verdient eben noch nicht, 
frei zu fein.“ 

Die Ahnlichkeit des damaligen Hergangs mit unferem Erlebnis tft unvers 
kennbar: Auch wir find jetzt, was die Demolraten fo nennen, „frei“ geworden, 
und dafür bat in den wichtigften Lebensfragen unferes Volkes der Bund unferer 
Seinde das entfcheidende Wort zu fprechen. Eine weitere Sortführung des 
Dergleiches fcheint dagegen zunaͤchſt nicht anzugeben. Troß der riefigen Ber 
fRehungsgelder, die unfere Seinde aufgewendet haben, ift es nicht nachzuweiſen, 
daß ein nambafterer Politiker abfichtlih den Sieg unferer Seinde begünftigt 
bat, e8 fei denn etwa das bekannte zweideutige Derbalten gewiffer Rreife im 
Munitionsarbeiterftreit. Jetzt, nachdem der Revolutionswahnfinn gemildert 
ift, würden die Demokraten — im woeiteftn Sinne — eine foldye Unterftellung 
entrüftet zurüdweifen. Dem entſprach auch ihr Verhalten bei früheren Ge⸗ 
legenbeiten. So fagte der liberale Abgeordnete Stanz Ziegler im April 1866, 
als der Krieg mit Öfterreih ſchon in Ausficht fand, in Breslau zu feinen 
Wählern: „Aber meine Syerren, das wäre unpatriotifch, wenn wir etwas vom 
Auslande oder gar vom Unglüd des eigenen Landes erwarten wollten. Kin 
tuͤchtiges Volk muß fich alles felbft verdanken. Setzen wir den Kampf in 
unferm Innern ruhig fort; wir müffen nur auf unfere eigene Braft bauen, 

17° 
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und darin bat der große Agitator O'Konnel Recht, wenn er feinen iriſchen 
Brüdern zurief: „Wer frei fein will, muß führen felbft den Schlag.“ In der 
gleichen Rede hatte er an feine frübere Außerung erinnert, daß das Merz der 
Demokratie allemal da fei, wo die Sahnen des Landes wehen und den Vor⸗ 
wurf zurüdgewiefen, daß die Demokratie die Ehre des Landes nicht eben fo 
body halte wie jede andere Partei. Wie man fiebt, muß auch 1866 immerhin 
nötig gewefen fein, die Demokratie von dem Verdacht zu reinigen, als wollte 
fie ihre Mitwirkung in einem ZRriege gegen den dußeren Seind von der Bes 
willigung von Verfaffungsänderungen oder dergleichen abhängig machen. 
Diefen Verdacht bat Ziegler mit einer großartigen, an die Worte unferer Demos 
raten im erften Teil des Weltkrieges erinnernden Geſte zurüdgewiefen, bat 
aber immerbin die Sortfegung des inneren Rampfes empfohlen, und daß trotz⸗ 
dem diefer innere Rampf damals nicht zum Zufammenbrud führte, verdanten 
wir neben der Perfönlichkeit Bismards und Wilhelms I. dem fchnellen Ende 
der Kriege von 1866 und 1870/73, fowie dem Umſtande, daß die damaligen 
Öfterreicher und Franzoſen felber dem demokratiſchen Ideal wenig entfpradyen. 
So ift damals die Stage eines irgendwie gearteten Zufammenwirtens der 
Landesfeinde mit den Demokraten nicht in die Erfcheinung getreten. 

Nicht fo einfach ſieht fich das Verhalten unferer Demokraten in der legten 
Zeit des Weltkrieges an. BDürfte man annehmen, daß Außerungen wie dns 
im November 1918 gefallene Wort Scheidemanne, „das deutfche Volk bat 
auf der ganzen Linie gefiegt‘‘, der allgemeinen Anficht unferer Demokraten ents 
fprächen, fo läge darin ein Anerkenntnis, daß die deutfchen Sürften die Seinde 
des deutfchen Volkes und die Stanzofen ufw. feine Bundesgenoffen gewefen 
fein. Wenn aber auch die Demokraten diefen Standpunkt nicht teilten, fo 
bleibt es eine unleugbare Tatfache, daß fie die durch den feindlichen Angriff 
gefchaffene Lage, den Drud, unter dem die Baiferliche Regierung fand, zur 
Erlangung ihrer politifchen Ziele auszunutzen für gut hielten; fie haben fich 
elfo die Mitwirkung der Seinde, und fei es auch in aller ihnen eigenen kindlichen 
Unfchuld, zunuge gemadt. Daraus erflärt fi) auch die wahrhaft großartige 
Gelaſſenheit, mit der fich diefe Leute nach der Revolution mit der als dauernd 
gedachten Seffelung, Rnechtung und Zinsbarmachung Deutfchlands durch feine 
Seinde abgefunden, fich, wie fie fagen, auf den Boden der Tatfachen geftellt 
baben. Der Schmerz, den Andersgefinnte über diefes, einem Weltuntergang 
entipredy:nde Schickſal empfinden, ift bei ihnen gemildert durch den Bedanten, 
daß der deutjche Torfo jetzt eine Republit mit gleichem Wahlrecht und freier 
Bahn für gewiffe Arten von Menfchen ift. Der Vergleich der deutfchen Demos 
raten mit jenen Schweizern, die die Sranzofen ins Land riefen, ift alfo, wenn 
nicht in dem Sinne, daß die erfteren Landesverrat wirklich begangen baben, 
doch hinſichtlich der geiftigen Einſtellung durchaus berechtigt. Llicht durch das 
eigene Gewicht der deutfchen Demokratie bat fich die Mage zu ihren Bunften 
Be fondern unfere Seinde baben die demoktatifche Wagſchale berunters 
ged 

Und nun beſtaͤtigt ſich an unſerer Demokratie in verhaͤngnisvoller Weiſe 
das Geſetz, daß jede politiſche Gewalt an die Kraͤfte gebunden iſt, denen ſie 
ihre Entſtehung verdankt, das iſt bei ihr die Macht unſerer Feinde. Unſere 
demokratiſchen Staatsmaͤnner muͤſſen, auch um ſich im Innern behaupten zu 
koͤnnen, auf ein gewiſſes Einvernehmen mit den Feinden Wert legen. Es iſt 
ihnen unmoͤglich, Volksbewegungen, die ſich gegen die Feinde richten, wie 
ſeinerzeit den Widerſtand im Ruhrgebiet, fo zu fördern, wie man es erwarten 
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muͤßte, denn die Kraͤfte, die ſolchen Widerſtand am eifrigſten ſchuͤren, ſind 
meiſt innerpolitiſche Gegner der Regierung. So müßte der logiſch durchaus 
nicht begründete Gegenſatz entſtehen von Demokratie und Erfuͤllungspolitik 
auf der einen und Gegnern der Demokratie und Anhängern einer tatlräftigen 
Wehrung der deutfchen Rechte auf der anderen Seite, und wer für das letztere 
eintritt, gilt obne weiteres als realtiondr und Seind der Republil. Daher 
möffen auch alle auf der Revolution beruhenden deutfchen Regierungen in der 
Srage der Kriegsfchuld verfagen. Denn, wenn die Baiferliche Regierung am 
Briege unfchuldig war, und wenn die Seinde wie eine Räuberbande fie übers 
fallen haben, dann ift es unrecht und ſchimpflich gewefen, fie fo zu behandeln, 
wie man fie im Herbft 1918 behandelt bat. 

So bleibt als Ergebnis diefer Unterfuhung die traurige Tatfache, daß 
Weimarer Derfaffung und Derfailler Stiede zufammenbängen, jedes von beiden 
ohne Das andere unmöglich gewefen wäre. Die wahre Verfaffung des deutfchen 
Volkes ift der fogenannte Sriedensvertrag, über deffen furdhtbare Bedeutung das 
deutfche Volk durch die wohlllingenden Worte der Weimarer Verfaſſung hin⸗ 
weggetaͤuſcht wird. 


II. 


Noch in anderer Weiſe haͤngen die Einfuͤhrung der Demokratie und die 
Unterwerfung unter unſere Seinde zuſammen. Außer durch die Welt der Bes 
ariffe und Meinungen und tiefer und ftärter als durch fie wird das Ders 
balten der einzelnen Menfchen durch ihre Weltanfchauung beftimmt. Wenn die 
parlamentarifchen Sormen uns dazu geführt haben, alle Menſchen, mit denen 
wir gemeinfam beraten und verhandeln ohne Rüdficht auf ihre Weltanfchauung 
und Pearteizugebörigkeit als ehrenwert, zuverläffig, ja foger als tadellofe 
Charaktere gelten zu laffen, fo ift das zum Befteben parlamentarifcher Eins 
richtungen nötig. Wenn diefe Notwendigkeit aber weiter dazu führt, daß wir 
alle Weltanſchauungen wie Religionen als gleichwertig, d. b. als gleichgültig 
anfeben follen, fo ift das unberedhtigt und verderblid. Liur das kann man 
zugefteben, daß es nicht auf die mit Worten vorgefchügte, fondern auf die 
wahre innerfte Weltanfchauung der Menfchen antommt, daß fehr oft beides 
nicht zufammen ftimmt, daß mancher mit Worten von Opferwilligteit und 
Daterlandsliebe um ſich wirft, ſich wohl auch felbft daran beraufcht, der fich 
im Ernſtfall auf einmal ganz anders zeigt und auch, daß mancher fich mit 
orten ganz ſchlimm gebärdet, aber, fowie es nottut, unter den Vorderften dabei 
ift, zu helfen. So läßt Gottfried Zeller in dem „Sähnlein der fieben Aufs 
rechten“ fagen, daß die fieben alten radikal gefinnten Demoltaten, fo wenig 
fie fonft von der Rirche wiffen wollen, doch, fo bald das Vaterland in Gefahr 
tommt, auf einmal anfangen, an Bott zu glauben. Abgefeben von foldyen 
Sällen bewußter oder unbewußter Täufchung ift der fittlihe Wert eines 
Menſchen durch feine Weltanſchauung entfcheidend beftimmt, fo bat es Schiller 
in dem Gedichte die Worte des Glaubens gefagt und vor und nad) ihm andere 
unferer DBeften. Die Weltanfhauung ift die Wurzel, aus der ſich in ents 
fiheidenden Sällen das Verhalten der Menſchen ergibt. Weltanſchauung ift 
geradezu der Charakter des Menſchen, et er fich feines Charakters bes 
wußt ift. 

Jeder Art von Weltanfhauung uns Charakter entfpricht nun eine bes 
flimmte Art von Staat. Diefen Zufammenbang feftgeftellt zu haben, ift ein 
Derdienft Platos, deffen Wert vom Staste ſchon aus diefem Grunde wohl 
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das tiefſte fein dürfte, das wir über diefen Gegenſtand beſitzen. Übrigens ft 
auch Sichte auf einem ähnlichen Standpunlte, wenn er in feinen Reden an Die 
deutfche Nation zunaͤchſt eine neue Art der Erziehung verlangte, dur die cas 
dem deutfchen Weſen im beften Sinne entfprechendes Geſchlecht berangebildet 
werden, und woraus dann alles weitere von felbft folgen follte. Die Arters 
des Staates unterfcheidet Plato nun nicht nach Außeren Merkmalen, fonderze 
nach dem Geiſte, der im Staate berrfcht, und der durch den unter den Bürgers 
überwiegenden Charalter beftimmt ift. Wenn nicht, wie Plato es bekanntlich 
verlangt, die Weifeften im Staate berrfchen und das Volk fich in ihrem Geifte 
leiten laͤßt, fo ift die nächftbefte Art die, bei der das Streben nad Ehre ums 
guten Sinn herrſcht, das Streben fi durch gute Leiftungen auszuzeichnen > 
dabei mag er an das alte Sparta gedacht baben; von uns denkt vielleicht 
mancher dabei an den verrufenen alten preußifchen Staat. Wo die !iienfchers 
auch diefer Art des Staates nicht mebr fähig find, pflegt die Herrſchaft des 
Geldes einzutreten und diefe Art der Herrfchaft wird abgelöft durch das, 
was Plato Demokratie nennt, die Art des Staates, wo immer das geſchieht, 
was den meiften angenehm und bequem ift, und natürlich auch bei den einzelnen 
Mienfchen der entfprechende Charakter des Sichgebenlaffens vorherrſcht. Eine 
dem fehr ähnliche Anficht bat einmal Goethe mit folgenden Worten ausges 
drüdt: „Schwache Menfchen haben oft revolutionäre Befinnungen: fie meinen, 
es wäre ihnen wohl, wenn fie nicht regiert würden und fühlen nicht, daß fie 
weder fich noch andere regieren können‘; und diefes Wort, „fie meinen, es 
wäre ihnen wohl, wenn fie nicht regiert würden“, erinnert an cinen Bes 
dantengegenfat, der in der deutfchen Revolution eine große Rolle geipielt 
bat, den GBegenfag von Obrigkeitsſtaat und Volksſtaat. Unter dem erften 
dachte man fich einen Staat, in dem die Obrigkeit dem Volke wefensfremd 
gegenüberftehbt und es nad ihrem Gutduͤnken regiert: wenn es gut gebt, zu 
feinem Beften; wenn es nicht gut gebt, zu feinem Unbeil, ohne daß 
das Volt etwas dagegen tun kann. Im Volksſtaat war dagegen die 
Obrigkeit als ein Teil des Volles gedacht, und deswegen wollte man 
ohne weiteres annehmen, daß fie nichts befeblen könnte, was das Poll 
nicht felbft wollte. Diefen Volksftast glaubte man durch die bekannten 
Derfaffungsänderungen berbeizuführen, die in dem bereits erwähnten Buch 
„Das deutiche Volt und die Politik zuerft andeutungsweife verlangt, fpäter 
unter hervorragender Mitwirkung des Verfaffers diefes Buches Wirklichkeit 
wurden. Nun kann jeder fehen, welche Art Obrigkeit der Art des deutfchen 
Volkes beffer entfpricht, die von jet oder von früher. Tatfächlich ift der 
ganze Begenfag von Volkes und Obrigleitsftaat ein Mufterbeifpiel demokra⸗ 
tiſchen Selbftbetruges; er hängt nicht mit der Außeren Derfaffungsform zus 
fammen, fondern beruht nur auf einer verfchiedenen Kinftellung des Kinzelnen, 
zu feinem Staate, je nachdem der Minzelne feinem Charakter nach einer der 
edleren Stastsarten zuneigt oder im platonifchen Sinne Demolttat iſt. Was 
Schiller vom Derbältnis des Einzelnen zur Gottbeit fagt: „Nehmt die Bottbeit 
auf in euren Willen und fie fteigt von ihrem Weltentbhron“, kann jeder Einzelne 
auch gegenüber der irdifchen Obrigkeit tun, kann fich innerli an ihre Stelle 
fetzen, und fofort ift die Einheit von Volk und Obrigkeit da. Sehr ſchoͤn bet 
das Schleiermacher in einer Predigt vom Januar 1809 ausgeführt, über das 
rechte Verhältnis des Chriften zu feiner Obrigkeit. Danach ift der Chriſt übers 
zeugt, daßer ohne das Band der gefelligen Ordnung feine Beftimmung nicht ers 
reichen kann, daß im natürlichen Lauf der Dinge keine Obrigkeit ſich weſentlich 


1935, V Tobler, Deutſche Demokratie u. deutſche Rnechtſchaft in ibr. Zufammenbange. 265 
—ñ— — —ñ— — _ — —— 





vom Geiſte ihres Volkes entfernt. Der Fromme macht alſo die Sache der 
Obrigkeit zu ſeiner eigenen und ſucht die gleiche Geſinnung auch in ſeiner 
Umgebung zu verbreiten. Auch bei feiner freimütigen Kritik an der Obrigkeit, 
die Schleiermadyer keineswegs ausfchließen wollte, ergibt fich bei diefem Stand» 
puntt von felbft ein befonderer Ton. Sollte man einen Staat, in dem foldye 
Geſinnung vorherrſcht, nicht mit vollem Recht einen Vollsftast nennen 
tönnen? Im Gegenſatz bierzu verlangt der homo democraticus Platonicus, 
daß die Obrigkeit feine, des Einzelnen Sache zu der ihren machen foll. Darum 
805 Gefchrei, mit dem ſich bet uns die verfchiedenen Rlaffen, Stände, Ders 
baͤnde an den Staat um Unterftügung wenden. Dies ift das Wefen der 
platoniſchen Demokratie, hinter dem die Äußere Staateform an Bedeutung 
zurüdtritt. Darum’ fagt Plato audy nichts von der demokratiſchen Derfaflung 
im Xinzelnen, von der Gefeggebung, den Wahlen und dergleichen. Daß 
aber dem berrfchenden Geifte nach unfer heutiger Staat dem, was Plato 
als Demokratie bezeichnet bat, in hohem Mage entfpricht, bedarf wohl keiner 
weiteren Ausführung; auch läßt fich denken, daß bei dem Vorberrfchen jolcher 
Geſinnung die Außere Sorm der Verfaſſung immer dbnlich ausfallen muß, 
wie wir es jetzt erleben. 


Doraus ergibt fidy aber leider auch ein beſtimmtes Derbalten in Lagen, 
die eine dauernde Anfpannung aller Rräfte zu einem ſchwer zu erringenden Ziel 
erfordern. Iſt es ein Zufall, was man beobachtet haben will, daß vielfach dies 
jenigen Leute, die den Befchwerden und Gefahren des Krieges gegenüber am 
wenigften Mut, Ausdauer, Standhaftigkeit zeigten, gerade diefelben voaren, die 
ſich nady der deutfchen Wöaffenftredung in der Demokratie wohl fühlten wie 
der Fiſch im Waſſer und in Soldatenräten und fonftigen Amtern das große 
Wort führten? BDiefelben es find, die fich freuen, daß der verhaßte Drill 
abgeſchafft ift, daß man dafür die Löfung „Nie wieder Rrieg!“ eingeführt bat? 
Das Derbalten in beiden Lagen, d. b. im inneren wie dem dußeren Seind gegen» 
über entfpricht fich als Ausflug des gleichen Charakters und muß auch auf die 
Regierung entfprecdhend wirken. Eine platonifchsdemokratifche Regierung wird 
es nicht wagen, dem Volke um der Ehre und des Anftandes willen erhebliche 
Mühen und Opfer zuzumuten. Hiermit foll nicht gefagt fein, daß alle demos 
kratiſch gerichteten Deutfchen von diefer Art find; unendlich verfchieden malt 
ſich die Welt in den einzelnen Röpfen, bei ſehr vielen, namentlich, foweit fie 
zur eigentlichen Waffe gehören, ift aber die gefchilderte Art des Charakters das 
Entidyeidende, und zur eigentlichen Maſſe gehören auch fogenannte Sührers 
perfönlichkeiten, foweit fie fich von der Maffe nur durch ein befferes Mund⸗ 
wert unterfcheiden. 

Diefe Eigenart demokratiſcher Maſſen muß man fich bei Beurteilung 
von Meinungstundgebungen demokratiſcher Sührer gegenwärtig balten. Dieſe 
Volksredner folgen natürlich immer nur der berrfchenden Stimmung, und mit 
der Anwendung des Grundſatzes „Ein Mann ein Wort“ würde man ihnen 
Unrecht tun. Die unglaublichen Widerfprüde in der Stellungnahme demos 
Bratifcher Politiker zu Lebensfragen des deutfchen Volkes find als Ausflüffe des 
platoniſch⸗demokratiſchen Charakters ohne weiteres felbftoerftändlich, daher die 
feierlihe Betonung der deutfchen Ehre im Herbft 1918 und die Annahme der 
ſchimpflichen Weffenftillftandsbedingungen, dns allgemeine Lamento und das 
mannbaft Elingen follende „niemals“ nach Belanntgabe der Derfailler Friedens⸗ 
bedingungen und nach wenigen Wochen, nachdem die Tränen kaum getrodnet 
waren, deren geborfame Annahme, das gleiche Schaufpiel beim Raub Oſt⸗Ober⸗ 
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ſchleſiens und unzaͤhliges andere. Man muß ſich nur huͤten, ſolche Rund⸗ 
gebungen ernſt zu nehmen, ſie ſind, wo nicht etwa bewußte Schauſpielerei 
vorliegt, wie das Weinen und Lachen bei Rindern. Darum haben auch alle 
in dieſem Sinne demokratiſchen Minifters und Reichstagsreden keine maßgebende 
Bedeutung mehr, es fei denn als Anzeichen für die berrfchende und in allers 
nächfter Zeit kommende Windrichtung. Übrigens find die gefeglichen Sormen 
unferes politifchen Kebens fo ausfchließlich auf diefe Art demokratiſchen Geiſtes 
zugefchnitten, daß keine politifche Partei fich von diefer demokratiſchen Kigens 
tuͤmlichkeit ganz freigebalten bat. 

Da nun ein Teil des deutfchen Volkes diefen demokratiſchen Charakter bat, 
ein anderer Teil ihn aber. ganz ficher nicht bat, fo fragt man fich, woher dieſe 
Derfchiedenheit kommt. Wabhrfcheinlich liegt in ihr eine Verfchiedenheit der 
Raffe zu Brunde Die jüdifche Raffe kommt aber hierbei nicht in Frage; 
ihr gewaltiger Einfluß auf das geiftige, politifche und wirtfchaftliche Leben des 
deutfchen Volkes erfordert eine befondere ſchwierige Unterfuchung, den Juden 
bat noch niemand die demokratiſchen Kigentümlichkeiten des Mangels an Aus⸗ 
dauer und Willenskraft vorgeworfen; ſchade nur, daß die Ziele des jüdifchen 
Strebens dem deutfchen Weſen ganz und gar nicht gemäß find und daher dem 
deutfchen Volke, wenn es juͤdiſches Weſen harmlos auf ſich wirken läßt, ſchlecht⸗ 
bin verderblich fein müffen. Die raffifche Verfchiedenheit aber, von der bier 
die Rede ift, entfpricht vielleicht ganz roh gefchieden, dem Gegenſatz zwifchen 
den nordifchen und oftifchen Beftandteilen des deutfchen Volkes im Sinne der 
Raffenlehre von Günther. Dem überwiegend nordiſch gearteten Teil de» 
deutfchen Volkes ift ein Maß von Demütigung und Schande nicht mehr ers 
träglich, das der überwiegend oftifch geartete Teil noch auf ſich nimmt, wenn 
ihm dadurch Entbehrungen, Opfer, Anftrengungen erfpart bleiben, die anderers 
feits der überwiegend nordiſche Te ruhig um der Ehre willen auf fich ges 
"nommen bätte. Daß diefer auf raffifcher Verfchiedenbeit berubende Gegenfatz 
unverföhnlich das deutfche Volk fpalten muß, ift damit nicht gefagt, wohl aber, 
daß diefer Gegenſatz durch eine Verfaſſungsform verfchärft werden muß, die 
es darauf anlegt, allen Stimmungen des Volkes wie bei emem verzogenen 
Rinde nachzugeben. 

III. 


Noch in einer anderen Weiſe bangen bei uns Revolution und Unters 
werfung unter die Seinde organifch zufammen. Zu ihrer Erläuterung fei es 
nochmals erlaubt, auf Plato zurüdzugeben, denn wie Emerſon fagt: „Aus 
Plato kommen alle Dinge, die noch heute gefchrieben und unter denkenden Menſchen 
befprochen werden.“ Nachdem Plato in feinem Wert vom Staste ben volls 
tommenen Staat gefchildert bat, wird die Stage aufgeworfen, ob ein foldher 
Staat wohl imftande fein werde, fich gegen kriegerifche Angriffe feindlicher, 
mächtigerer Staaten zu behaupten und diefe Srage bejaht. Denn diefe feindlichen 
Staaten würden immer aus Reichen und Armen, alfo Zwei einander feindlicy 
gefinnten Bleineren Staaten befteben, und der volllommene Staat Platos, in dem 
diefer Gegenſatz nicht vorhanden ift, werde immer in der Lage fein, ſich mit den 
Armen auf der Gegenfeite gegen die Reichen zu verbünden und diefe fo befiegen 
können. In dem leider nur unvollendet auf uns gelangten „ritias“ bat Plato 
eine nähere Ausführung diefes Gedankens in glänzender mptbifcher Darftellung 
beabfichtigt. Aber auch ohne diefe nähere Ausführung genügt die im „Staat“ 
gegebene Andeutung, um eine Nutzanwendung daraus zu ziehen. Hätte es im 
deutfchen Reiche keine foziale Stage gegeben, weder die geringere Charakterftärke 
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eines Teils unferer Voltsgenoffen noch der trügerifche Blaube an weltfremde 
Ideale bei einem anderen Teile hätte uns zu Salle bringen können. Das böfe 
Wort: „Bleiche Löhnung, gleiches Eſſen, fo wär der Krieg ſchon längft vers 
geffen!“ hätte trot der internationalen und paszififtifchen Neigungen unferer 
Soziealiften keinen Boden finden können. Tatſaͤchlich bildete im Kaiferreich 
Wilhelms II. die fozialdemokratifch zufammengefchloffene Arbeiterfchaft einen 
Staat im Staate; fie glaubte ihren Parteiblättern und sSührern mehr als der 
Baiferlichen Regierung und nahm auch in außerpolitifchen Sragen mehrfach eine 
von diefer verfchiedene Stellung ein, zeigte dabei aber in ſich gelegentlich 
Charaltereigenfchaften, die durchaus Achtung verdienten, Mut, Disziplin, Treue. 
Es ift das tragifche Schickſal Wilhelms IL., daß es ihm in feiner langen Regies 
rungszeit trotz ernfter und ehrlicher Bemühungen nicht gelungen ift, zwifchen 
dem Staat, den er vertrat und der fozialdemolkratifchen Arbeiterfchaft die Ver⸗ 
bindung berzuftellen. Einmal, naͤmlich zu Beginn des Rrieges, fchien die Vers 
ftändigung erreicht zu fein; es war aber nur wie ein rafch verflogener Raufch. 
Es ift müßig, fich jetzt Bedanten zu madyen, was die Baiferliche Regierung 
etwa bätte tun können, um im deutfchen Volke die Einheitlichleit des Staates 
gefüble, das Bewußtfein der völkifchen Zuſammengehoͤrigkeit aufrecht zu ers 
halten. Goethe fagte einmal zum Ranzler Müller, das Schlimmfte fei, wenn 
man fi zu Zrtremen zwingen laffe. Man müffe das KErtreme auch ertrem 
behandeln, frei, grandios, impofant. Da unfere Lage im Briege von Anfang 
an nie anders als auf des Meffers Schneide geftanden bat, hätte fie eine ſolche 
Behandlung, wie von Goethe geraten, gerechtfertigt. Man darf dabei aber 
nicht an eine blinde Nachgiebigkeit gegenüber verknoͤcherten Parteiforderungen 
denken, fondern das Raifertum bätte einmal zeigen müffen, daß es das Gefühl 
und Herz des Volkes beffer verftand als irgend ein Parlament, hätte bei den 
böchften Beamten und Offizieren durch eigenes DBeifpiel noch mehr auf wirklich 
gleihe Ernährung dringen, auch gegen das Schieberwefen noch ganz anders 
vorgeben können. Wie dem auch fei, die deutfche Sozialdemolratie blieb wieder 
der Staat im Staste. Nun waren die fozialen Zuftände bei unferen Seinden 
taum beffer, aber da nun einmal auch bei uns diefer ſchwache Punkt vorhanden 
war, mußte fchließlich die materielle Übermacht der Seinde die Entſcheidung 
bringen und fo tret das ein, was Plato für foldye Sälle vorausgefeben bat. 
Die ſozialdemokratiſche Arbeiterfchaft erblidte ihre Seinde nicht in den Enge 
ländern, Stanzofen ufw., fondern in den auf Seiten der Baiferlichen Regierung 
ſtehenden Volksgenoſſen. Daß diefes Verhalten au vom Standpunkt der 
fozialdemokratifchen Arbeiter gefeben, Wahnſinn gewefen ift, weil eben die 
internstionalen Sreundfchaftsgefühle der Seinde für den deutfchen Arbeiter gar 
nicht vorhanden waren, ift dabei eine Sadye für fich. 

Sollen foldye wahnfinnige Revolutionen künftig nie mebr vorkommen, 
ift natürlich das Entſtehen eines embeitlichen Dollsbewußtfeins notwendig. 
Dan? der rüdfichtslofen Gewalt: und Raubpolitit unferer Seinde, find wir 
inzwifdhen — wenngleidh etwas ſpaͤt — auf diefem Gebiet unverkennbar einen 
Schritt vorwärts gelommen, da manchem inzwifchen die Augen aufgegangen 
find. Die Hauptaufgabe aber bleibt uns felbft noch zu Isfen, nicht auf dem 
Wege der Gefetzgebung, fondern durch Krzielung einer neuen Gefinnung, 
die den aͤußeren Reichtum niedriger, das menfchliche Lebensbewußtfein böber 
einſchaͤtzt, als man unter der noch immer berrfchenden Rapitaliftifchen Lebens» 
anſchauung gewöhnt ift, etwa wie ein neuerer Schriftfteller*) fagt: DEM 


*) Ehrler im Dezemberbeft 1924 des „Lürmer”. 
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Ariſtokratie des Geiſtes und der Seele wird die Botſchaft von der heiligen, 
freien Armut zu ihrem Geſetz machen. Ihre Ritter werden auf einmal wiſſen, 
daß, was ſie Beſitz nannten, ſie beſaß, daß, was ſie als Reichtum anſchien, 
das Reich truͤbte.“ Sei es nun fo oder anders, nur wenn die Loͤſung dieſer 
böchften Aufgabe einmal gelingt, dürfen wir hoffen, als Volk audy der ganzen 
Wet gegenüber unüberwindlidh zu fein. 

Hiermit dürfte der notwendige Zufemmenbang zwiſchen deutfcher Unter⸗ 
werfung unter die Seinde und deutfcher Demokratie in einigen Hauptpunkten, 
wenn auch nicht erfchöpfend, dargelegt fein. Es foll noch auf eine Solges 
zung bingewiefen werden. 

Die Einſicht in die gefchicheliche Lrotwendigkeit unferes Schickſals legt die 
Stage nach der Derantwortlichkeit derjenigen Männer nahe, die dabei eine Rolle 
gefpielt haben. Man könnte ſich auf den Standpunft ftellen, daß der Menſch 
überhaupt keinen fereien Willen befigt, und alle feine Taten ſich notwendig 
aus den jeweiligen dußeren Umftänden ergeben; dann könnte man weder die 
Streikleiter des WMunitionserbeiterftreits noch fonft isgendeinen Menſchen vers 
antwortlich machen, fie find alle nur Marionetten in einer höheren Hand ges 
wefen und haben im eigentlichften Sinne nicht gewußt, was fie taten. Sieht 
man die Dinge fo an, fo muß man aber die gleiche Lliotwendigleit des Handelns 
auch Wilhelm II. und feinen Regierungen zugute kommen laffen; audy fie find 
dann nicht verantwortlid. Kine ganz niederträchtige, bei uns eingeriffene 
Übung ift es aber, die eigenen Handlungen vom Standpunkt der Natur⸗ 
notwendigkeit als felbftverftändlih und unvermewölich binzuftellen, bei der 
Oegenpartei aber Willensfreiheit und moralifche Verantwortung vorauszus 
fetzen; und unleugbar ift gerade diefer Fehler für den demokratiſch eingeftellten 
Menſchen nabeliegend, denn er fühlt fi als Sprachrohr einer großen Maſſe, 
deren Wünfche er ſich auszufprechen bemüht, verzichtet alfo im gewiſſen Sinne 
auf feine perfönliche Überzeugung und Verantwortung. 

Beifer als diefer materialiftifche Standpunkt entfpricht der deutfchen Art 
natürlich der Standpunkt eines Rant, Schiller, Sichte, die cine fittliche Vers 
antwortlichkeit und alfo auch Willensfreiheit annehmen. Von diefem Stands 
punkt aus werden wir gut tun, uns an folgenden Ausfpruch Sichtes zu halten: 
„Die Schuld aber foll bier gar nicht vorgerudt werden. Zuͤchtige man durch 
bittere Strafrede, durch beißenden Spott, durch fchneidende Verachtung die 
Traͤgheit und die Selbftfucht, und reize fie, wenn auch zu nichts Beſſerem, doch 
wenigftens zum Haſſe und zur Krbitterung gegen den Erinnerer felbft, als 
doch auch einer kräftigen Regung an — fo lange die notwendige Solge, das 
Übel noch nicht vollendet ift und von der Befferung noch Rettung oder Mildes 
rung fich erwarten läßt. — Nachdem aber diefes Übel alfo vollendet ift, daß es 
uns auch die Möglichkeit, auf diefe Weiſe fortzufündigen, benimmt, wird es 
zwedlos und ficht aus wie Schadenfreude, gegen die nicht mehr zu begebende 
Sünde nody ferner zu fehelten; und Sie Betrachtung fällt fodann aus dem Gebiet 
der Sittenlehre in das der Befchichte, für welche die Freiheit vorüber ift, und 
die das Geſchehen als notwendigen Erfolg aus dem Vorbergegangenen anſieht.“ 
Sur unferen Sell heißt das, daß man die Srage nach der Derantwortlicheit nur 
foweit aufwerfen mag, als es fich darum handelt, ob diefe oder jene Perfönlichs 
keit geeignet ift, ferner das deutfche Schickſal mitzubeftimmen, fonft aber nicht. 
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Zur Aufwertungsfrage. 
Don Dr. Belt, Darmftadt. 


U uf dem Parteitage der Deutfchnationalen Volkspartei führte Oberlandees 
gerichtspräfident i. R. Dr. Beft, Darmſtadt, M. d. R., folgendes aus: 

Dem Grafen Weſtarp ftimme ich darin zu, daß kaum eine Srage der 
inneren Politit an Bedeutung der Aufwertung gleichtommt. Was er über die 
Stellung der Station gejagt bat, möchte ich durch meine Ausführungen ers 
ganzen. Denn ich glaube nicht, daß der Inhalt feiner Darlegungen im Lande 
die Stimmung auslöft, die der Partei zum Segen gereicht. Die rechtliche, 
wirtſchaftliche und politifche Bedeutung der Aufwertungsfrage kann nur in 
Stunden erfchöpft werden. Deshalb muß ich mich auf Grundzüge befchränten. 

De Sat: Mark ift Mark, drohte das Rüdgrat des Staates, den Mittels 
ftand, zu vernichten. Das Reichsgericht bat das verlegte Recht, die 3. Steuers 
notverordnung dagegen die Marllüge wieder bergeftellt. Sie bat die vom 
Reichsgericht geſchuͤtzten Hypotheken und anderen Dermögensanlagen auf 15% 
ihres Boldmarktwertes abgewertet. Den Gegenwartswert diefer 15% bat fie 
duch Stundung und ungenügende Verzinfung auf die Hälfte berabgedrüdt. 
Durch Errechnung des GBoldmarkwertes nach Dollarkurs und KErwerbszeit 
bat die Verordnung weiter die Gläubiger gleich ungeredhtfertigt wie unges 
beuerlich gefchädigt. Und dem allem fetzte fie dadurdy die Rrone auf, daß 
fie die Milliarden vorbebaltslos angenommener Zahlungen und gelöfchter Hypo⸗ 
thelen dauernd von jeder Aufwertung ausfchloß. 


Daß das unbaltbar ift, darüber find außer den Spitzenverbänden ber 
Wirtfchaft und der Denkichrift des Sinanzminifteriums alle einig. Der Geſetz⸗ 
entoourf, den ich ausgearbeitet babe, wertet auch die vorbebaltslos getilgten 
Sorderungen auf und macht dadurch eine Aufwertung auch der Sparkaſſen⸗ 
gutbaben und Pfandbriefe möglich. i 


Er errechnet den Goldmarkwert der Anfprüche nach der Kauflraft des 
Gegebenen, was felbft die Denkſchrift als berechtigt anerkennt, ohne daraus 
die gebotenen Solgerungen zu ziehen. Vor allem aber wertet mein Entwurf 
nicht nach einem überall gleichen Prozentfat, fondern nach der Lage des Kinzels 
folles auf. Im Kinklange mit dem Reichegericht gleicht er die Intereffen von 
Glaͤubigern und Schuldnern nah Treu und Glauben aus. Das wefentlichfte 
Gebot von Treu und Glauben ift nach meinem Entwurfe die Aufrechterbeltung 
des urfprünglichen Wertverhaͤltniſſes zwiſchen dem Anfpruch und einem dafür 
beftellten Pfand oder den Vermögensgegenftänden, die der Schuldner auf 
Grund der Leiftung des Glaͤubigers erworben bat. Ein Beifpiel ftellt dies Bar. 


A erwarb vor dem Kriege ein Haus für 100000 Marl. Da er nur 
80000 Mark im Vermögen batte, lieh er die weiteren 80000 Mark von B 
und ließ fie als Hypothet auf fein Haus eintragen. Redtlich ift A alleiniger 
Kigentümer, aber wirtfchaftlih find? A und B zu gleichen Teilen an dem 
Hauſe beteiligt. Diefes Verhältnis foll aufrecht erhalten werden. Wenn dess 
balb zufolge der Zwangswirtfchaft das Haus nur den balben Wert bat, 
kann auch B mit 25000 Mark nur die Hälfte fordern. Wenn aber nad 
Beendigung der Mietenzwangswirtfchaft das Haus wieder feinen Vorkriegs⸗ 
wert erlangt, ftebt auch dem B wieder feine volle Sorderung zu. Daß das 
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gerecht und billig iſt, daran zweifelt außer den Spitzenverbaͤnden kein Ders 
ſtaͤndiger. Daß es aber auch leicht und reibungslos auszuführen ift, bes 
weifen die Vorgänge in Polen und Danzig. Gerade die Selbftverftändlidhleie 
des Grundſatzes bat dort in den meiften Sällen zur gütlichen Einigung geführt. 

Die Denkſchrift der Regierung lehnt jede höhere Aufwertung, vor allem 
aber die individuelle Löfung ab. Sie ftellt ſich damit wie in allem übrigen 
auf den Standpunkt des fchuldnerifchen Großkapitals. Weshalb diefes die 
prozentuale Löfung vorziebt, ift Mar. Diefe muß, da der gleichmäßige Prozent 
feg von allen zu tragen ift, auf die ſchwaͤchſten Schultern abitellen. 
Und das nicht allein. Sie bemißt auch, obwohl die Zahlung vor 1932 nicht 
gefordert werden kann, deren Höhe nach dem jetzigen Tiefftand der Wirtfchaft.. 
So kommt es, daß der Gläubiger mit einem Nichts abgefunden wird, und der 
Wertzuwachs der Zukunft allein dem Schuldner in den Schoß fällt. 

Die Spitgenverbände der Schuldner, die dies aufrecht erhalten wollen, 
bezeichnen fich allein als „Die Wirtfchaft“. Die Sparer, die mit dem Steiße 
die geraubten Milliarden aufgebraht haben, find ihnen Drohnen, die man 
ftraflos entrechten kann. Und diefe Entrechtung wird nach der Behauptung der 
Schuldner durch die Not der Einzelwirtfchaften und die der Geſamtwirtſchaft 
gefordert. Blei dem Grafen Weſtarp bin ich der Anficht, daß das Einzel⸗ 
intereffe hinter dem Gefamtwohl zurüdtreten muß. Aber ich meine, daß das 
Recht die Grundlage jeden Aulturftastes ift, und daß feine reftlofe Durch⸗ 
führung nur durch das wirtfchaftlid Unmögliche begrenzt wird. Solche 
Schranke ift aber gerade bei der individuellen Löfung meines Entwurfes weder 
durch die Lage der Kinzelwirtfchaften noch durdy die der Gefamtwirtichaft 
bedingt. Der Schuldner, der nichts bat, braucht nach meinem Entwurf audp 
nichts zu zahlen. Auch nicht die wenigen Prozente der Steuernotverordnung. 
Daß die „Wirtfchaft‘ gleihwohl meinen Entwurf fo leidenfchaftlich bekämpft, 
beweift, daß ihre Behauptungen nicht ernft zu nehmen find. Das trifft denn 
auch überall zu. Induſtrielle Gebäude und Villen baben ſchon beute ihren 
vollen Vorkriegswert und die Mietbäufer werden ihn nach Abbau der Zwangs⸗ 
wirtfchaft erlangen. Das ergibt fich daraus, daß beute fchlechter und teurer 
gebaut wird als früher. Die Landwirtfchaft bat, wie felbft Graf Ranig zus 
gibt, ihre Subftanz voll erhalten. Und nur ihr Ertrag ift gegenüber den fetten 
Vorjahren augenblidlid gemindert. Das liegt an der Steuerlaft, die der Lands 
wirtfchaft zur Zeit aufgebürdet if. Wird diefe abgebaut und kommen die 
geforderten Zölle, jo ift die Klotlage gehoben. Daß fie nur als vorübergehend: 
betrachtet wird, beweifen die Pachtpreife, die bei Domänen mit 106% die 
Friedenspacht überfteigen, und die Brundftüdspreife, die ſchon jetzt 21 — 300% deu 
Vorkriegswerts erreihen. Dem Rreditbedurfnis der Landwirtfchaft trägt mein 
Entwurf dadurch Rechnung, daß er Betriebsmittelbppotbelen in weitem Um⸗ 
fange den Vorrang einräumt. Bei der Induſtrie fpredhen die Goldbilanzen 
eine beredte Sprache. Obwohl ihre vielfach fehr boben ftillen Reſerven viel⸗ 
leicht für die Bewinnberedhnung, nicht aber gegenüber den Bläubigern beredhtigt 
find. Die Dividendenausfchüttungen ergänzen das Bild. 

Die Gefamtwirtfchaft wird nach der Denkfchrift dadurch berührt, daß die 
Aufwertung von Hypotheken und Jnduftrieobligationen den Ertrag der Oblis 
geationens und Hauszinsſteuer gefährdet. Bei einer Steuer, die den Sorderungen 
der Reichsverfaffung entfpricht, wäre das nicht der Sall. Soweit allerdings 
im Widerfpruch mit der Verfaffung die Steuernotverordnung die wohlbe⸗ 
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gründeten Anſpruͤche der Glaͤubiger als Steuer konfisziert, muß die Aufs 
wertung die Beute mindern. Mit denfelben Rechte hätte aber die Steuernotvers 
ordnung die Ausftände des Handels oder das Diebesgut in Sorm einer Steuer 
erfaffen und damit den Berechtigten entziehen können. Die Obligationsfteuer, 
die eine gerechte Aufwertung verhindern foll, ift zudem fehr gering. Die 
Glaͤubiger, denen ihr Recht zuteil würde, würden die 2% gern übernehmen. 
Und die Aauszinsfteuer wird nach der Steuernotverordnung am 1. April 1926 
durch eine 20% ige Inflationsſteuer erfegt, von der das Gleiche gilt. Die 
Dawess Belaftung der Induftrie wird durch meinen Entwurf voll berüdfichtigt, 
und überdies ift fie mindeftens zur Haͤlfte von den Meineren Betrieben aufs 
zubringen, denen nicht durch den Erlaß von Obligationen ein Milliardens 
geichent gemacht wird. 

Menn ein Induftrievertreter darauf hingewieſen wird, daß die Aufs 

wertung eine „Umlagerung“ von 40 Milliarden bedeute, fo zeigt das, wie 
ungebeuer der Raub ift, der am fparenden Volke verübt wurde. Denn die „Ums 
lagerung“ ift doch nichts weiter, als eine Umkehr vom Unrecdhte zum Recht. 
Die „Umlagerung“ ift aber ohne weiteres möglich, da nicht alsbaldige Zahlung, 
fondern nur Anertennung des Rechts und diejenige Derzinfung verlangt wird, 
Sie die wirtfchaftlichen Derbältniffe zulaffen. Daß eine Derzinfung möglich und 
geboten ift, zeigen die immer fteigenden Dividendenausfchüttungen der Induſtrie. 
Es iſt in einem Rechtsſtaat unerbhört, daß der Schuldner Gewinne verteilt 
und fein Gläubiger leer ausgeht. Daß das Kreditbedürfnis der Aufwertung 
entgegenftebe, bat felbft der Handels⸗ und Induftrietag vordem nicht behauptet. 
Jedenfalls läßt fich das Intereffe von Schulönern und Bläubigern leicht durch 
eine Umwandlung der Obligationen in Aktien vereinigen. 

Der Aufwertung haben mandye Schuldner durch die Sorderung auszuzieben 
gefucht, daß eine Aufwertung von Hypotheken und Jnduftrieobligetionen nur 
in gleichem Maße wie die der Rriegsanleiben zuläffig fei. Das war die Thefe, 
durch die die „Srankfurter Zeitung‘ feinerzeit jede Aufwertung zu fabotieren 
fuchte. Aber felbft diefes Blatt fcheint den früberen Standpunkt nicht aufrecht 
zu erhalten. Und es war denn auch nie und nirgends Rechtens, daß die Zah⸗ 
lungsunfaͤhigkeit eines Schuldners eines Bläubigers die Zahlungspflicht auch 
feiner zablungsfähigen Schuldner aufhebt. Befchweige derer, die noch im 
Beſitze deffen find, was fie mit den Mitteln ihres Gläubigers angefchafft haben. 
Gewiß ift Sorge dafür zu tragen, daß alle bereiten Mittel zur Derzinfung der 
Öffentlichen Anleihen verwendet werden. Und dabei ift insbefondere darauf 
Bedacht zu nehmen, daß die ungebeuren Gewinne, die bei Inanſpruchnahme 
von Rrediten auf dem Rüden des Reiches gemacht würden, reftlos herangezogen 
werden. Aber daß die Öffentlichen Anleihen felbft nicht alsbald getilgt werden 
können, kann nicht die Solge haben, daß die Schuldner unentgeltlih im Beſitze 
der Milliardenwerte bleiben, die fie auf Roften ihrer Gläubiger erlangt haben. 
Wir baben alle den Rrieg verloren und deshalb gebt es nicht an, daß durch 
den Ruin von Millionen Taufende ſich ungemeffen bereichern. Daß das nies 
mals deutfches Recht war, zeigt eine Schrift, die unlängft die preußifche Alas 
demie der Wiffenfchaften verdffentlicht bat. Jederzeit mußte danach den Glaͤu⸗ 
bigern die bingegebene Rauflraft wieder werden und nur Zinsnachläffe und 
Stundungen kamen in Stage. So war es nah dem 30 jährigem Kriege, fo 
nach den fchlefifchen und Befreiungsktriegen. Der Rern war deutfch, nicht nur 
die Schale. Aus der Steuernotverordnung und den Sorderungen der Spitens 
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verbände fpricht ein anderer Geiſt als der des Großen Sriedrich und des ehr⸗ 
liyen deutfchen Recdhtsbewußtfeins. Der Geiſt des internationalen Großlapäe 
tals und der rechtlichen und fittlihen Verwilderung, der feit Sem Umfturz 
Deutfchland vergiftet. Eine Regelung in feinem Sinne wird die Rube niemals 
bringen. 

Die Auffeffung, daß die Stellung zur Aufwertungsfrage fih mit der 
dede, ob die Partei an der Regierung bleibe, teile ich nicht. Moͤglich, daß 
der Schöpfer der Steuernotverordnung einen Sieg des Rechtes nicht erträgt. 
Aber die Stellung der Partei hängt nicht von einzelnen Männern ab. Ihre 
Macht ruht in der Stärke der Sraltion und in ihrer fittlihen Rraft. Beide 
werden wachfen, wenn die Scaltion obne Deuteln dem Recht und ihrem 
Worte fetbält. Tut fie das nicht, dann find die Solgen nicht abzufeben. Bess 
halb: Videant consules. 


Öftern auf Hobened. 


Auf Hobenel weben die Sahnen von Oberland 

Über fräntifcye Erde — über traͤchtiges Bauernland. 

In urslter Scholle verloren wurzelt die junge Saat, 

Atmet Verkündigung tief — das Korn — und die reifende Tat. 
Unfterblidyes Gleichnis wandelt die Welt zum Bild 


Lcbendigen Glaubens, den ewig nur Liebe ftilt — 
&iebe zu Deutſchland! 


Auf Hoheneck weben die Sabnen von Oberland 

Srübrot der Jugend blüht aus des Himmels Rand. 

Aus dämmernden Tälern, im Yiebel, vor Tag und Tau 
Steigen die Meere der Toten in das verlorene Dlau. 
Erwadyende Wälder dampfen des ewigen Opfers Rraft, 


Opfer des Herzens, des Blutes, das tieffte Verpflichtung ſchafft — 
Liebe zu Deutfchland ! 


Auf Hobenel weben die Fabnen von Oberland 

Zu fbweigendem Bunde findet fi Hund in Hand. 
HSinter verſchloſſenen Lippen tragen wir treuen Schwur, 
Tote bewahren ihn — Lebende löfen ibn nur. 

Tag, Stunde und Jahr, fie werden wie Staub verwehn, 


Zins nur wird bleiben im Serzen und nie vergebn — 
Liebe zu BDeutfchland ! 


* 
> 
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Die Bedeutung einer deutſch⸗oͤſterreichiſchen 
Zollunion für die deutſche Volkswirtfchaft.” 


Don Otto Erwin von Scale, 
ÖbmannsStellvertreter des Verbandes der Staates Wiffenfchafter an der Univerfität Gras. 
(Schluß.) 


Eine ganz beſondere Bedeutung für den Vermittlungsdienſt deutſcher 
Waren nach dem Süuͤdoſten wird bei einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion 
Wien erlangen. Gerade in der Mitte des mehr als 4000 Rilometer langen 
MWefferwegs von der Flordfee bis zum Schwarzen Meer und am Schnitts 
puntt diefer Rheins MainsDonausWafferftraße und des Landwegs vom Süden 
nach Liordoften gelegen, ift beute ſchon Wien der yandelsmittelpuntt Eu⸗ 
ropas und bat fich insbefondere als Umſchlagplatz nach dem Suͤdoſten unter: 
allen Handelsſtaͤdten Mitteleuropas eine führende Rolle erworben. Als Vor⸗ 
ort des deutfchen Handels und der deutfchen JInduftrie gegen das Gftgebiet, 
würde es diefe Stellung nicht nur bebaupten, fondern noch mehr bervors 
kehren; es würde zum Hamburg des Gftens, zu einem Welthafen werden. 
Nirgends könnten dann Schöpfungen deutfhen Gewerbefleißes leichter dem 
Räufer vor Augen geführt werden als in Wien, dem alten Treffpunkt zweier 
Melten. Iſt ſchon die vorlegte Wiener Srübjahrsmefie vom Jahre 1924 zu 
mebr als die Haͤlfte (von den ausländifchen Ausftelleen) von reichsdeutfchen 
Ausftelleen befchidt gewefen, ebenfo wie die beurige Wiener Srübjabrsmeffe, 
wo von den ausländifchen Ausftellern die Deutfchen wieder der Zahl nad) 
en der Spitze ftanden, und nicht weniger als bei 23 Branchen von 35 Branchen 
beteiligt gewefen find; wie könnten dann erft bei einer deutfchsöfterreichifchen 
Zollunion mit einer fertig ausgebauten Rhein⸗Main⸗Donau⸗Großſchiffahrts⸗ 
firaße deutfche Waren bei Wiener Meſſen abgefetzt werden! 

Hat Schüßler in den „preußifchen Jahrbuͤchern‘ vom Jahre 1913 die 
Seftftellung gemadt, daß Deutfchland von Jahr zu Jahr die reichsdeutfchen 
MWirtfchaftsintereffen mit dem naben und mittleren Orient wieder mebr und 
mehr verbinde, fo müffen wir beute die Behauptung aufftellen, daß Deutfchs 
land feinen Handel mit den füdofteuropäifchen Staaten und dem Orient vers 
geößern muß, wenn es die ihm durch das fachverftändige Gutachten aufs 
erlegten Reparationslaften auch nur annähernd erfüllen will. Auch die Tats 
fache, daß Deutfchland infolge der in den Nachkriegsjahren erfolgten großen 
Beöllerungspermebrung (von 58 Millionen im Jahre 19139, auf 64 Millis 
onen 1924) bei gleichzeitiger Verkleinerung feines Gebietes um 1/7 des früheren 
Umfanges gezwungen ift, jährlich einen Großteil feiner Bevoͤlkerung als 
Auswanderer ins Ausland ſchicken zu müffen, kann obige Llotwendigleit nur 
beftärten. Denn nur die nad dem Suͤdoſten, den von Treitfchle genannten 
füdgermanifchen Europa, ausgewanderten Deutfchen bleiben im Gegenfag zu 
den nach Überfee Ausgewanderten ganz dem deutfchen Mutterlande erbalten, 
mit dem fie fich durchaus eins fühlen. Das bat vor allem der unermüdliche 
Dorkämpfer für den Zuzug Deutfcher nach dem Sudoften, Prof. Dr. Raimund 
Reindl, in Wort und Schrift feitgeftellt. Eine erhöhte deutfche Auswande⸗ 
rung nach dem Suͤdoſten wäre nur eine natürliche Solge einer vergrößerten 
deutfchen Ausfuhr dorthin, da letztere neue deutfche Lliederlaffungen dafelbft 


’) Die ganze Arbeit erfdyeint ale Sonderdrud. 
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erfordern. Bei einer deutſch⸗oöoſterreichiſchen Zollunion wäre dann auch eine 
gemeinfame Auswanderungspolitit möglich, was bei der glänzenden Aennts 
nis der Öfterreicher binfichtlich der Ballanverbältniffe nur wieder Deutjchland 
zugute käme. Welche Bedeutung eine Auswanderung der Deutfchen nad) den 
Suͤdoſtſtaaten bat und wie leicht diefelbe durchführbar ift, das bat auch ſchon 
Stiedrih Lift in feinem ‚Nationalen Spftem der politiſchen Ötonomie‘‘ betont. 
So heißt es in dem 36. Kapitel diefes Wertes, betitelt „Die Handelspolitik des 
Deutfchen Zollvereins“ binfichtlich der deutfchen Politik gegenüber dem Orient, 
der europäifchen Türkei und den unteren Donauländern: „Deutfchland bet ein 
unermeßlicyes Intereffe dabei, daß in diefen Ländern Sicherheit und? Drönung 
Beftand gewinne, und in keiner Richtung wie in diefer ift die Auswanderung 
der Deutfchen fo leicht zu bewerkitelligen von den Individuen und fo vorteilbaft 
für die Klation. Ein Anwohner der oberen Donau könnte fich mit dem fünften Teil 
des Aufwandes an Beld und Zeit, womit feine Auswanderung nad den Ufern 
des Krifees verbunden ift, nach der Moldau und Wallachei oder nach Serbien 
oder auch nach den ſuͤdweſtlichen Ufern des Schwarzen Meeres verfetzen. Linter 
den gegenwärtigen Derbältniffen der Türkei dürfte es den deutfchen Staaten 
in Verbindung mit Oſterreich nicht unmöglich fein, auf die Derbefferung der 
Öffentlichen Zuftände jener Länder zu wirken.“ 

Auf Grund der günftigen geographiſchen Lage Öfterreiche, die es zu 
einem direkten Nachbar Italiens macht, würde auch der hHandel Deutfchlands 
mit dem füdlichften europäifchen Broßftaat, mit Italien, wieder einen Aufs 
fhwung nehmen. Werden zwar die augenblidlich zwifchen beiden Ländern 
geführten Ayandelsvertragsperbandlungen — die vorläufig (bie Ende Maͤrz 
1925) nur zu einem Wirtfchaftsproviforium geführt haben — ficherlich für 
Deutſchland günftiger abfchneiden, da dasfelbe von feiner bisberigen Schlechterftels 
lung binfichtlich feiner Einfuhr nah Italien nun befreit werden wird, und da 
Italien, das hinfichtlich feiner Ausfuhr von landwirtfchaftlichen Produtten in allers 
erfter Linie auf Deutfchland angewiefen ift — ift Deutfchland doch der größte 
Markt für die italienifhe Landwirtfchaft und insbefondere Sudfrüchtenindus 
ſtrie — fi nun auch zur Aufhebung von den beftebenden Einfubrverboten von 
deutfchem Stahl und Kifen bereit erklären müffen, wenn es fich nicht 
Probibitivzölle auf feine landwirtfchaftlichen Produkte legen laffen will, fo iſt 
es doch immerhin Tatfache, daß von einem großdeutfchen WWirtfchaftsgebiete 
nocy bedeutend günftigere Bedingungen erzielt werden könnten. Gerade in 
der Gegenwart, wo fo viele neue nationale nduftrien in Italien entftanden 
find und wo dasfelbe eine wirtfchaftliche und insbefondere politifche Wacht 
darftellt, brauchte Deutfchland zur Wiedereroberung des italienifchen Marktes 
umfo mebr der Ailfe Gfterreihs. Betrug doch die Ausfuhr Deutfchlands 
nah Italien im 1. Vierteljahr 1924 bloß die Hälfte der Friedensausfuht 
(nah dem VDierteljabrdurchfchnitt 1933). Insbefondere könnte dann bei einem 
gemeinfamen deutfchsöfterreichifchen Einkauf von italieniſchen Sudfrüchten noch 
nie dagewefene günftige Bedingungen erzielt werden. 

Es würde bei einer großdeutfchen Wirtfchaftsgemeinfchaft auch der 
Handel Deutfchlands mit Trieft in noch größerem Maße belebt werden, da 
ÖOfterreih, wenn auch infolge des jugoflawifchen Rorridors nicht direkt mit 
diefer Adriaftadt verbunden, fo doch in dem legten Sciffahrtsvertrage mit 
Italien einen Teil des Hafens zur Verfügung geftellt bekommen bat; welche 
Vorteile diefe an Oſterreich gewäbrte Ronzeffion gehabt bat, beweift die 
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Handelsſtatiſtik. So bat ſich die Ausfuhr Oſterreichs nah Trieſt im Jahre 
1923 gegenüber 5933 vervierfacht, während gleichzeitig alle Handelsvertraͤge, 
die Öfterreih im Jahre 1923 —1922 mit Italien, der Tfchechoflowalei, Jugos 
flawien, Ungarn, Polen geſchloſſen gebabt bat, eine ftarke Vergrößerung 
des KHandelsbilanzpaffivume GÖfterreiche gegenüber allen diefen Ländern zur 
Solge gebabt hat. 1) Auch Deutfchland würde bei einer Zollunion mit Öfters 
reich diefer Vorteil einer erhöhten Ausfuhrmöglichkeit zuteil werden, da 
Öfterreich bei einer dementfprecdhenden Ronzeffion in den Hamburger⸗ und Dres 
mer⸗Hafen Deutfchland die Mit⸗Benuͤtzung des erfteren zur Verfügung ges 
ftellten Hafenanteiles geftatten könnte. Es würde dann der gerade im legten 
Jahre 3924 ſehr geſteigerte Warenverkehr Deutfchlands mit Trieft — fo bet 
ſich derfelbe in den erften 9 Monaten des vergangenen Jahres gegenüber dens 
felben vom Jahre 1923 um 122,9 % geboben — eine weitere Vergrößerung 
zu Bunften Deutfchlande erfahren; die bereits zwiſchen Oſterreich und Trieft 
beftebenden direkten GBütertarife würden dann zwifchen Deutfchland und Trieft 
ebenfalls leicht vereinbart werden können. 

Der deutfche Erport nach Griechenland und den nordafrilanifchen Staaten 
würde dann duch diefe Sußfaffung Deutfhlande an der Adris ebenfalls 
erweitert werden, geradefo wie bei gemeinfamen deutfchsöfterreichifchem Einkauf 
von überfeeifchen Waren wie beifpielsweife von füdamerikanifchen Gefrier⸗ 
fleiſch — das jetzt in größeren Mengen regelmäßig zur VDerforgung Oſter⸗ 
reihs und Suͤddeutſchlands nach denfelben über Trieft eingeführt werden 
ſoll — günftigere Bedingungen binfichtlich des Beftebungspreifes erzielt wers 
den koͤnnten. Diefe dann zu erwartende Verbefferung der deutfchen Handels⸗ 
beziehungen mit der vorwiegend deutſchen Stadt Trieft, die noch im Stans 
furter Parlament zum deutſchen Bunde gebörig, durch zwei Deutſche vers 
treten war, wird dann auch eine Stärtung des AdrissDeutfchtums zur 
Solge baben. 

Dies die Vorteile, die fi den deutfchen Handel (außer dem bereits im 
Anfang meiner Arbeit gezeigten), binfichtlich des Abfatzes nad dem Suͤd⸗ 
an und dem Süden bei einer großdeutfchen WDirtfchaftsgemeinfchaft er» 

ffnen. | 


2 


Die Bedeutung der Bewinnung des deutſchoͤſterreichiſchen 
- Innenmarttes. 


Aber auch der Gewinn des Öfterreichifchen Innenmarktes durch den Abs 
fhluß einer Zollunion ift für die deutfche Volkswirtſchaft nicht gering zu 
werten. Bedeutet doch diefer Zuwachs für das deutfche Wirtfchaftsgebiet 
eine Vergrößerung von 33.904 km?, di. eine Ausdehnung um mebr als 
ein Sechstel des bisherigen Gebietes, einer Stäcye, die um 8000 km? größer 
als Bayern und um die Flaͤche Sachſens größer als die im Stiedensvertrag 
von Derfailles verlorenen Gebiete if. Iſt doch Weite des Marktes die 
I. Vorbedöingung wirtfchaftlicher Ausdehnung und Rraft. 

Es möge nun zuerft die Bedeutung eines vergrößerten Wirtſchafts⸗ und 

BZollgebietes für die deutfche Induftrie gefchildert werden. Iſt doch ſchon in 

I) Biebe biezu meinen Artikel betitelt „Die wirtſchaft⸗ politiſche Unzulaͤnglichkeit 
Deutfhhöflerreihe und die Zollunion mit Deutfhland“ im Januarbeft von Deutidlands 
Erneuerung. 

DE. 1925. Mai. 18 
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den beiden letzten Jahren Deutſchland das zweitgrößte Bezugsland für 
Ofterreich gewefen und bat fich bei den beiden letzten Wiener Fruͤhjahrsmeſſen 
der größte Teil der Ausftellee aus NReichsdeutfchen zufammengefett, 
beides Tatfachen, welche die große Llachfrage der oͤſterreichiſchen Wirtſchaft 
nach deutfchen Produkten beftätigen. Bezieht Oſterreich doch den größten Teil 
feiner Eiſen⸗ (insbefondere landwirtfchaftlihe Spezialmafchinen) und Metall⸗ 
waren, fämtliche eingeführten Apotbelerwaren, wie auch faft die Hälfte 
feiner vom Ausland eingeführten Wolls und Lederwaren wie 80 % feiner 
eingeführten Schuhe aus dem Deutfchen Reiche. Insbefondere der Wert der im 
Jahre 1923 eingeführten WOolls wie Baumwollwaren ift ein ganz befonders 
bober. So bei erfteren 34,5, bei letteren 26,5 Millionen GM. Es ift Klar, daß 
eine deutfchsöfterreichifche Wirtichaftsgemeinfchaft in Sorm einer Zollunion (mit 
vorläufigen Zwifchenzölten für die konkurrenzunfäbigen JInduftriezweige) eine 
weitere Umftellung der Sfterreichifchen Induftrie von Seiten der Tichechofloweas 
kei nach Deutfchland zur Solge hätte und Deutfchland auch Oſterreichs größtes 
Bezugsland werden würde, nachdem «es ja bereits das größte Abſatzland ift 
(1922). Das Jahr 1923, in dem infolge der Ruhrbeſetzung dies nicht der 
Sall gewefen, ift nicht als Normaljahr zu werten. Die Prognofe, die 
einer der größten Wirtfchaftspolititer der Tfchechoflowalei, Bankdireltor 
Dr. Preis im Jahre 1918 nach dem Umfturze geftellt batte, und die da 
lautete, daß die Alpenländer naturgemäß in die Wirtfchaftsfphäre des 
Deautfchen Reiches fallen würde, würde ſich dann bei einer deutfchsöfterr. 
3ollunion volltommen erfüllen. Es käme dann felbftverftändlich die Kohle 
de8 Saargebietes (das ja im Jahre 1934 ficher wieder zu Deutfchland koms 
men wird) wie auch die Ruhrkohle, die jet mit dem tichechoflowalifchen 
Öftrauerrevier um den Wiener Pla raufen, in 1. Linie für den Bezug in 
Betracht, da infolge Wegfall des Zolles (und bei einer dann auch mögs 
lichen deutfchsöfterreichifchen Waͤhrungsgemeinſchaft [| EM. — 11/ Schil⸗ 
linge] auch der Devifen Anktauffpefen) und infolge der billigeren, wenn auch 
längeren Schiffabrtsbeförderung auf dem ja fehnell ausgebauten Rhein Mainz 
Donaukanale diefelbe konturrenzfäbiger werden würde. Andererfeits könnte das 
Ruhrgebiet, das fo dringend benstigte Holz auf billigftem Wege von Oſter⸗ 
reich beziehen, ebenfo wie das von Deutfchland infolge des VDerluftes der loth⸗ 
ringifchen Kifenerzgebiete fo dringend benötigte Erz aus dem infolge der öfters 
reichifchen Produttionstrife volllommen unzureichend ausgenütten ſteiriſchen 
£Erzberg, welch' letzterer Vorzug gerade in der Gegenwart anläßlich des deutſch⸗ 
franzöfifchen Zolltrieges befonders hoch zu werten ift, zumal auch der jetzt 
(auf Grund eds deutfchsfpanifhen Handelsvertrages) zollfreie Bezug von 
fpanifchem Erz durch franzsfifhe Maßnahmen eines Tages aufhören kann. 
Die deutfche Jnduftrie müßte ferner umfo mehr den Bedanten einer deutſch⸗ 
Öfterreichifhen Zollunion befürworten, als irgendeine Konkurrenz der öfters 
reichifehen Induftrie nicht in Betracht kommt, auch wenn diefelbe nicht die 
fchwere Belaftung durch das Dawesgutachten (Jnduftries und Reichseifenbahns 
belaftung) aufzuweifen bat. Denn der deutfchen Induftrie kommen dafür die 
volllommeneren, modernen Sobritseinrichtungen und auf Grund der großen 
Rartellierungen (wie beifpielsweife der Rhein⸗Elbe⸗Siemens⸗Schuckert⸗Union⸗ 
Konzern) infolge Rräftes und Srachterfparnis und erhöhter Anwendung des Taplors 
jyftems und der damit größeren Spezialifierung auch die Slonomifchere Pros 
duktionsmöglichkeit zu. Es haben fich übrigens auch fchon in den legten 21, Jahren 
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maßgebende Koͤrperſchaften der deutſchen Induſtrie für eine deutſch⸗oͤſterreichiſche 
Zollunion ausgeſprochen. So bat der hauptvorſtand des Vereins deutſcher 
Eifens und Stablinduftriellen, der ſich noch während des Krieges aus Surdht 
vor einer DBeeinfluffung der deutfchen Außenzölle durch die rein binnenländis 
ſchen Intereffen der Öfterreichifchen Induftrie und aus Angft vor einem Aartels 
lierungszwang gegen eine Zollunion mit dem gefamten Oſterreich⸗ Ungarn auss 
gefprochen hatte, fich dagegen am 17. Juli 1922 in einer Sigung des inneren 
Ausfchuffes des Vereines in Berlin waͤrmſtens für ein Zollbündnis mit 
Öfterreich eingefetzt. Derſelbe begründete die Anderung feiner wirtfchaftspolis 
tifchen Anfichten damit, daß das politifhe und wirtfchaftliche Übergewicht 
ganz auf deutfcher Seite gelegen und Öfterreih ganz von Deutfchland abs 
bängig geworden fei. Der AHauptoorftand diefes Vereines bat ſchon damals, 
wo die Öfterreichifche Währung noch nicht ftabilifiert war, einen Broßteil der 
von mir bereits angeführten Dorteile in den Brundzügen erlannt, wie die Erweites 
rung der Abfagmöglichkeiten einer Reihe von deutfchen JInduftriezweigen, die Ders 
mebrung der deutfchen Ronfumtraft um eine Bevölkerung von 61, Millionen 
Röpfen, die enge Derbindung mit Wien, dem größten Zentralmarkt für den Balkan 
und die Nutznießung an den Bodenſchaͤtzen, Wafferträften Steiermarts und 
Tirols. Auch der Ausbau einer großzügigen Verkehrspolitik und eine gemeins 
fame Regelung der Währungsverbältniffe wurde damals empfohlen. Der Haupts 
verband empfahl dann noch den Gruppen des Dereins zur weiteren Alärung der 
wirtjchaftlichen Befichtspunßte diefe deutfchsöfterreichifche Zollunionsfrage zu ers 
Örtern und auch den Reichsverband der deutfchen Induftrie damit zu befaffen.. 
Nur eine Seftftellung war damals unrichtig, daß die Verwirklichung diefer 
wirtfhaftlichen Anfchlußbeftrebungen infolge der Sriedensverträge von Seints 
Germain und Derfailles nicht möglich fei. Wohl bat letzterer Vertrag infolge 
der Deutfhland bis 10. Jänner 1925 auferlegten Pflicht, der Entente eine 
einfeitige Meiftbegünftigung zu gewähren, damals noch von deutfcher Seite 
aus den Eingang einer Zollunion mit Oſterreich unmoͤglich gemadt. Licht 
aber ift GÖfterreih damals im Juli 1922 durch den Sriedensvertrag von 
Saint⸗Germain gebunden gewefen; denn es ift bereits ein Monat vorber, 
im Juni 1932 von der Pflicht der Bewährung der einfeitigen Meiftbegunftis 
gung an die Eintente befreit gewefen, und bat andererfeits noch nicht die dann 
zwei Monate fpäter mit der Annahme des Benfer Vertrages eingegangenen 
Bindungen woirtfchaftspolitifcher Art auf ſich genommen gehabt. Jetzt ift 
es umgekehrt. Deutichland ift von der Pflicht der Bewährung der eins 
feitigen Meiſtbeguͤnſtigung auch entbunden worden und bat auch durch die 
Annahme des Sachverſtaͤndigen⸗Gutachtens troß der Derpfändung der Zölle 
feine volllommene Freiheit binfichtlich feiner Handels⸗ und insbefonders feiner 
Zollpolitit bewahrt. GOfterreich dagegen bat durch den BenfersDertrag eine neue 
wirtfchaftspolitifhe Verpflichtung auf fid genommen, mit keinem Staate eine 
einfeitige woirtfchaftlihe Bindung einzugeben. Das Protokoll Fir. ı, das 
diefe Derpflihtung enthält, müßte nun zur Ermoͤglichung einer deutfchs 
öfterreichifchen Zollunion einer Revifion unterzogen werden, was immerhin 
leichter, als eine Reviſion der Sriedensverträge wäre. Es müßte biezu ins⸗ 
befondere den gefamten ausländifchen Staaten, die für die Hfterreichifche und 
die neue deutfche Anleihe gezeichnet haben, Elar gelegt werden, daß fie ihr Geld 
nur dann zurüderhalten können, wenn fie Deutfchland und GÖfterreich die rs 
portmöglichleit erweitern, was am leichteften durch Geſtattung einer deutfchs 
18" 
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oͤſterreichiſchen Zollunion moͤglich wäre. Zuvor iſt es notwendig, daß ſaͤmt⸗ 
liche deutſche und oͤſterreichiſche, wirtſchaftliche Spitzenorganiſationen zu dieſer 
Stage Stellung nehmen, gerade fo wie dies in der 1. Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderte, zur Zeit der beiden großen Dorlämpfer für eme »eutichsöfters 
reichifehe Zollunion, Sriedrich Lift und Freiherr v. Brud der Sall geweſen äft. 
Den Anfang biezu bat der Hauptvorſtand des Vereines deutfcher Kifens und 
Stahlinduftriellen bereits im Jahre 19232 gemacht. Und in letter Zeit, im Sep⸗ 
tember 1924 ift der deutſche Handels⸗ und GBewerbetag durch die bei feiner 
Erfurter Tagung foger an die deutfche Regierung geftellte Sorderung, Oſter⸗ 
reich in den deutfchen Innenmarlt aufzunehmen, gefolgt. Möge nun audy noch 
der Reichsverband der deutfchen Jnduftrie, der Außenbandelsverband wie der 
Reichslandbund und die entfprechenden Örganifationen in Öfterreich fich 
mit diefer Stage befaffen. Dann werden die Worte Sriedrih Lifte, die er am 
10. April 1843 in feinem Zollvereinsblatte niedergefchrieben, vielleicht wieder 
Aktualität gewinnen, die Worte, die da lauten „Hat das Sprichwort Volles 
flimme — Gottesftimme“ irgend Wahrheit, fo ift es in der durdy ganz 
Deutihland zur Allgemeinheit verbreiteten Meinung, daß auch der Anſchluß von 
Öfterreih erfolgen müffe, wenn der Zollverein kein Städwert bleiben folle“. 

Dann erſt kann vereint an das Ausland herangetreten werden und bat diefes 
dann der Sorderung nach Revifion des Protololles Ur. 1 des Genfer Ders 
trages ftattgegeben, fo ift es dann ohne weiters möglich, daß Deutfchland 
auf Grund des Artikel 83 feiner Reichsverfaffung mit Öfterreih durch Abs 
ſchluß eines Vertrages eine Zollunion eingeht. Es wäre wertooll und viele 
Arbeit erſpart, wenn diefelbe bereits vor GBefezeswerung des in Bearbeitung 
befindlichen neuen deutfchen Zolltarifs zuftande käme. 

Benz befondere Dorteile für die deutfche Induſtrie bieten fich fchließlich 
noch durch die Nutzbarmachung der Seutfchsöfterreichifchen Waſſerkraͤfte, die 
nod in einer Größe von 1750000 Pferdekräften ausbauwuͤrdig find. Sind 
bisher doch erft 13% der ausbaubaren Waſſerkraͤfte ausgenutzt und weitere 9% im 
Ausbau begriffen. Durch die bei einer Zollunion zu vereinbarende und jet auch nach 
ben Sriedensverträgen mögliche Bleichberechtigung der deutfchen freien Berufe in 
Öfterreich und umgekehrt, würde dann fich für Deutfchland nach dem Ausbaw 
der Wafferträfte ein neues Siedlungsland in Gfterreich für überfchüffige 
induftrielle Bevölkerung erfchliegen, über die DeutfchsQfterreih an ſich nicht 
verfügt. Neue, Außerft günftige Standorte für Anlage von neuen Induftrien 
würden ſich dem bewährten deutfchen Unternebmergeift bieten. Und da es doch 
Hauptziel einer jeden Vollswirtfchaftspolitit fein muß, die produltiven Kraͤfte 
feines Volles zu fichern, fo ift es jetzt Zeit, daß die deutfche Regierung an 
diefes Problem berantritt, da es fonft noch paffieren kann, daß Oſterreich in 
den kommenden Jahren, wo es feine Anleihe allmählich zurüdzahlen muß und 
fo feine Zablungsbilanz fich weiter verfchlechtern dürfte, zum Eingang einer 
DonausSöderation gezwungen oder gar aufgeteilt werden wird, welch’ 
erftere Kombination in den vergangenen Monaten in Prag, Bukareſt, Budas 
peft, Wien, und insbefondere in London eifrig diskutiert und empfohlen, 
ja ſogar von der „Limes“ die Gewährung einer Anleibe an die Tſchecho⸗ 
flovalei großenteils von den Sortfchrittten abhängig gemacht worden, die die 
öfterreichifcehsungarifchen Llachfolgeftaaten auf dem Wege zum wirtfchaftlichen 
äufammenarbeiten machen, die fchließlih zu einer woirtfchaftlichen Einheit 
führen müffen. Aber noch weitere Vorteile bietet Deutfchland die Klutbars 
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machung der Öfterreichifchen Waſſerkraͤfte, deren vollftändiger Ausbau Deutſch⸗ 
land ?/, feines Koblentonfums in Sorm von weißer Kohle zu erſetzen 
vermöchte. Dadurch, daß die bald üuberfchüffige, für GOfterreich nicht vers 
brauchbare bydroselektrifche Energie nach Süddeutfchland ausgeführt werden 
könnte, würde Deutfchland einerfeits billiger feinen Energiebedarf deden, andes 
rerfeits einen Mehrerport von eigenen Steins und Braunkohlen vornehmen 
können. Deutfchland würde damit auf ewig mit Energie verforgt fein. Hat 
zwar das Ruhrgebiet fehr tiefe Schächte aufzuweifen, fo ift dies in dem 
obnedies fo verkleinerten Oberfchlefien nicht der Sall. Geht bier die Steinkohle 
aus, und find auch die Braunkohlenſchaͤchte MittelsDeutichlands nicht mehr 
ausbeutebar, dann wird die Kinfubr von bydroselektrifcher Energie aus 
Öfterreich ſehr erwünfdt fein. Schon jeyt wartet man in Suddeutfchland 
eifrig auf den Ausbau des Lunerſee⸗Werkes in Vorarlberg, da dann zum 
erftenmal von Süddeutfchland vorteilhafter eleftrifcher Strom aus den Waſſer⸗ 
kraͤften Oſterreichs bezogen werden wird. Da die Srachttarife augenblids 
lich in Deutſchland trotz der in letter Zeit vorgenommenen 10 Yoigen Ermäßis 
gung noch immer auf ducchjchnittlid 155 % des Sriedensftandes fteben, unp 
nach Anficht der Sachverftändigen noch weiter erhöht werden follen, fo wird 
fih für das kohlenarme Suͤddeutſchland der Bezug von elektrifcher Energie 
bedeutend rentabler als der Bezug von Kohle aus dem Ruhrgebiet geftalten,' 
HM zwar Bayern durch den großzügigen Ausbau der Bayernwerke, in Zus 
funft ziemlich mit eigener elektrifcher Energie verforgt, fo ift das bei den 
übrigen füddeutfchen Staaten nicht der Sall. Serner wird Deutichland durch 
den geringen Verbrauch von Steinkohle — wie ſchon früher erwähnt — von 
einer Erhöhung feiner Reparationslaften über die Summe von 2500 GBolds 
mark ab 1930 befreit werden. Und fchließlih ift die Nutzbarmachung der 
weißen gegenüber der ſchwarzen Roble entfchieden auch ein fozialer Sortfchritt, 
da die Arbeit in den DBergfchäcdhten doch bedeutend ungefünder als in freier 
Natur ift. Ä 
Aber auch binfichtlidd der Ausnuͤtzung der Naturſchoͤnheit Oſterreichs 
bieten ſich für deutfche Unternehmer duch Anlage von Hotels und Kur⸗ 
bäufern in den herrlichen, teilweife dem Verkehr noch unaufgefchloffenen Ge⸗ 
bieten der Alpen und duch Anlage von Bergbahnen noch unbegrenzte Moͤg⸗ 
lichkeiten. Auch der, bei einer Zollunion infolge Wegfalles des Paß⸗ und 
Difumgebübren und der Zollrevifionsbeläftigungen zu erwartende, größere Abs 
zug von reichsdeutfchen Bergfteigern und Aurgäften nach dem vorläufig auch 
noch billigeren Oſterreich, könnte keine Schädigung der deutfchen Volkswirt⸗ 
ſchaft herbeiführen, da der damit gewinnende sfterreichifche Fremdenverkehr fich 
wieder in einer erhöhten Kaufkraft und Aufnabmefäbigkeit der Sfterreichifchen 
Volkswirtſchaft Für deutfche Waren auswirken würde. Wenn diefer größere 
Zuſtrom von Reichsdeutfchen infolge einer geringeren Bereifung anderer Länder 
ſich erflären würde, dann würde derfelbe der deutfchen Volkswirtſchaft nur 
Vorteile bringen können, ebenfo wenn — wie früber empfoblen — reiches 
deutfche Hoteliers, Aurdireltoren und andere Unternehmer fich in Oſterreich 
anfiedeln und damit an dem Aufſchwung des Fremdenverkehrs unmittelbar 
partizipieren möchten. Auch die günftige, geograpbifche Lage verfchiedener Ders 
kehrsſchnittpunkte Oſterreichs könnte von Reichsdeutfchen durch Bau von 
neuen Umſchlagplaͤtzen und Vergrößerung von bereits vorhandenen ausges 
wertet werden, was insbefondere in Öfterreih um fo rentabler waͤre, da die 
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deutſchen Kaufleute und Unternehmer noch den billigeren Auslandskredit mit⸗ 
bringen und letztere auch leichter auf ihre Fabriken neue Kredite erhalten, da 
deren Sabritseinrichtungen vpolllommener und den modernen Anforderungen 
mebr entſprechen als die Sfterreichifchen Fabriken. 

Aber audy die deutfche Landwirtfchaft kann bei einer deutfchsöfterreichis 
ſchen Zollgemeinfchaft nur Vorteile ziehen, da binfichtli der Agrarprodulte 
bei den ungünftigeren Produltionsbedingungen der Öfterreidhifchen Landwert ſchaft 
eine Ronturrenz derfelben gar nicht in Stage kommt, zumal Oſterreich ja Pie 
Hälfte feines Ronfums an Agrarprodutten aus dem Auslande einzuführen 
gezwungen ift. Es wird vielmehr die deutfche Landwirtfchaft durch die dann 
größere Nachfrage nach ihren Produkten von Seite Oſterreichs höhere Preife 
erzielen und einen erweiteren Abſatzmarkt erhalten, und damit zu erböbhter 
Produttivität angeftadhelt werden. Es würde ſich insbefondere der erweis 
terte öÖfterreichifche Abſatzmarkt für die deutſche Landwirtfchaft von großem 
Werte, ja unter Umftänden fogar zur Lebensbedingung erweifen, wenn die 
geforderten, ganz beredhtigten Agrarzslie in Friedenshoͤhe (nach dem Buͤlow⸗ 
Tarife) vom Reichstag nicht genehmigt werden follten. Die Anzeichen biefür 
find leider fehr große, da die jetzt bei den neuen Wablen wiedergewonnenen 
Sozialdemokraten natürlid gegen die Einführung von Nationalagrarſchutz⸗ 
3öllen find, weil fie damit eine Derteuerung der Ronfumartitel erwarten und 
da fogar die nationaloͤbonomiſche Wiffenfchaft verkörpert in den Mitgliedern 
des Dereines für Sozialpolitik bei ihrer legten Tagung in Stuttgart ſich mit 
erdrüdender Mebrbeit für eine mehr freibändlerifhe Richtung der deutfchen 
BZollpolitit ausgefprocdhen, mit der Begründung, daß die Wiedergewinnung 
der Konkurrenzfaͤhigkeit nur bei möglichft niedrigen Produktionskoſten erreichz 
bar fei. Hiebei wurden auch die Agrarzölle abgelehnt, da diefelben eine not⸗ 
wendige weitere Erböbung der Induſtriezoͤlle zur Solge hätten. Aber audy der 
DVorftand des Außenbandelsverbandes bat ſich in einer Refolution gegen die 
hochſchutz zoͤllneriſchen Tendenzen der GBroßagrarier und Schwerinduftrie ges 
wendet. So find alfo die Ausfichten für die meines Erachtens nad zum 
Miederaufbau der deutfchen Landwirtichaft unbedingt notwendigen Agrarzoͤlle 
ſehr fchleht. Um fo mehr muß daher der Deutfche Reichslandbund beftrebt fein, 
Deutfchöfterreih als Innenmarlt zu betommen. Denn infolge des durch das 
Sachverſtaͤndigen⸗ Gutachten bedingten notwendigen erhöhten deutfchen Erportes 
ift eine große Ronkurrenzfäbhigkeit notwendig, die in erfter Linie durch einen 
Abbau der Produktionskoſten erreicht wird; nach dem bereits jetzt vorgenoms 
menen Abbau der Steuern und Tarife wird auch ein Abbau der Löhne folgen, 
der aber wieder nur möglich fein wird, wenn ſehr billiges, ausländifches Ger 
treide eingeführt wird, da die deutfchen Arbeiter die Preife des unter uns 
günftigeren Produktionsbedingungen gewonnenen deutfchen Getreides nicht bes 
zahlen werden können. Dann wird die deutfche Landwirtfchaft froh fein, in 
Deutfchöfterreich einen neuen Abſatzmarkt von drei Millionen Köpfen zu haben. 
Denn Oſterreich kann bekanntlich nur zu 50% feine Bevölkerung aus eigenen 
Iandwirtfchaftlichen Produlten ernähren. Auch find dann bei einer deutfchsöfters 
reichifchen Zollunion mit Zwifchenzöllen die Gründe hinfällig, die den Reiches 
landbund bei den letzten deutichsöfterreichifchen Handelsvertragsverhandlungen 
veranlaßt haben, eine Protefteingabe an den Reichstanzler zu richten, in welcher 
fie Verwahrung einlegten, daß der Öfterreichifchen Viehzucht weitgebende Zolls 
vergünftigungen gewährt werden follten. Denn das Motiv, das den Reiches 
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landbund zu diefem Schritte damals bewogen bat, lag in dem Bedenken, daß 
ſolche weitgehenden Zollvergünftigungen vor Abſchluß des neuen Zolltarifes 
auf dem Wege duch die Meiftbegunftigung ſehr leicht auch anderen Staaten 
ohne Gegenleiftung zugute kommen könnten. Bei einer Zollunion mit Zwifchens 
zoͤllen brauchte dann die deutfche Wirtſchaft auch gegenüber Ländern, mit 
denen es Zolltarifverträge auf Grundlage der Meaftbegünftigung eingegangen 
bätte, Ronzeffionen, die es Oſterreich in diefer Hinſicht gewährt, nicht zuzu⸗ 
gefteben, da bier ein anderes Vertragsperbältnie, die Bildung eines neuen 
Handelskoͤrpers vorliegen würde. 

Und was die deutfchen Diebzüchter anbetrifft, fo ift in der verbilligten Eins 
fubrandglichkeit öfterreichifchen Diebes, für deffen Gebiet der ſuͤddeutſche Markt größs 
tenteils bequemer als der ohnehin von billigem rumaͤniſchem und ungarifchen Dieb 
befchicdte Wiener Markt liegt, auch keine direfte Konkurrenz zu erbliden, de, 
abgefeben von dem fi erft in einigen Jahren nach Intenfivierung der Alps 
wirtfchaft entwidelt habenden Dieberporte die Rübe des benachbarten bayeris 
ſchen Allgäues bedeutend hoͤhere Milcherträge als die beften öfterreichifchen 
Milchkuͤhe der ObersInntaler und Montafoner geben. Die vielleicht bei der 
verbilligten Einfuhr Sfterreichifcher Rinder und Pferde beftebende geringe Ron⸗ 
kurrenz wuͤrde auf der anderen Seite durch die dann erhöhte Einfuhr bayerifchen 
Zuchtviehes von feiten Oſterreichs fo ziemlich kompenfiert werden, abgefeben 
davon, daß die Pinzgauer Pferde fich für den bayerifchen Aderbau bedeutend 
beffer als die augenblidlich noch ftark verwendeten ſchweren Belgier eignen 
würden. Sür die gefamte deutfche Dolkswirtfchaft aber, — die ſchon im Srieden 
auf Viehimport angewiefen gewefen ift und «es feit den großen Viehablieferun⸗ 
gen und dem Derlufte von 159.9. des landwirtfchaftlichen Bodens auf Grund 
des Sriedensvertrages von Verfailles heute noch um fo mebr ift, wie die bobe 
Steifhimmportziffer von ı 153 Mill. mg in den erften 10 Monaten 1924 beweilt — 
bedeutet der Zuwachs eines nach Intenfspierung durch die deutfche Technik der Mol⸗ 
kereis und Diehwirtfchaft noch einer großen Zukunft entgegenfebenden Diehzuchts 
landes, wie das der Alpenländer, einen weiteren Sortfchritt zur Autarkie, die zu ers 
ftreben das Ziel aller nationalen Voltswirtfchaftspolititer fein muß. BDiefe 
Möglichkeit, die Ernährung des deutfchen Volkes aus der eigenen Scholle fichers 
zuftellen, wird auf der anderen Seite durch den Zuwachs von drei Wiillionen 
Öfterreichern, die nicht von ihrem engeren Heimatlande mit Brotfrüchten ers 
naͤhrt werden können, auch nicht genommen, da 'einerfeits nach Anficht erfter 
Voltswirtfchaftspolititer, wie Oberfinanzrat Dr. Bang, bei einer rationellen 
Wirtfchaft Deutfchland in abfehbarer Zeit fogar zu einem, Getreideerportland auss 
gebildet werden könnte, andererfeits auch die Öfterreichifche Agrarwirtſchaft trotz 
eines, dann zugunften der Produfktionsrichtung des Sutterbaues vorzunehmenden 
Abbaues der GBetreideprodultion in Höhenlagen, wo die ungünftigften Voraus⸗ 
fezungen für denfelben vorliegen, unter der Anleitung die moderne Agrartechnil 
vollkommen beberrfchender deutfcher Landwirte und bei der dann vorzunchmens 
den Eingliederung in die zahlreichen, in GÖfterreich großenteils noch fehlenden 
Iandwirtfchaftlicden Zentralorganifationen Deutfchlands no um 40—50% 
gehoben werden kann, fo daß dadurch mindeftens ı Million Hienfchen mebr 
aus eigener Scholle ernährt werden müßten. Zu der im November⸗ und 
Dezemberbeft 1924 der Zeitfchrift „Nationale Wirtſchaft“ niedergelegten 
Anficht, daß die deutfche Landwirtfchaft bei Vorausſetzung der WDieders 
enführung von Agrarzöllen und der Gewährung von langfriftigen Kres 
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diten für dieſelbe BDeutfchland unter Beibehaltung des Induftrieftandes 
fogar zu einem Agrarerportiand machen könnte, berechtigen Herrn Ober⸗ 
finanzrat Dr. Bang wie Heren Nis Peterfen die Tatfache, daß die deutſche 
Landwirtfchaft heute, wo die deutfche Induftrie durch das Sachverſtaͤndigen⸗ 
Gutachten fo ſchwer belaftet ift, der einzig ausbaufähige Saktor der deutſchen 
Wirtſchaft ift und da ferner im Srieden deutfcher Roggen in der Hoͤhe des 
Vierfachen der Einfuhr von Iandwirtfchaftlidden Produlten an das Dieb vers 
füttert worden iſt. Würde diefe unrationelle Sütterung unterbleiben und 
an Stelle deffen neben der jetzt bereits dank der großen Grünlandbewegung 
zu verzeichnenden Sutterbaufteigerung mebr Dieb aus den Alpenländern einges 
führt werden, dann wäre es meines Erachtens nach auch ficherluh möglich, 
die Derforgung von drei refp. zwei Millionen Ofterreichern (letztere nacdy Intens 
fipierung der Öfterreichifchen Landwirtfchaft) mit landwirtſchaftlichen Produlten 
vorzunehmen. = 

Gerade aber die deutfche Landwirtfchaft muß um fo mehr ſich für eine 
Zollunion mit Deutfchöfterreich einfetzen, da fonft vielleiht noch zuvor eine 
andere, weitere Zollbündnisidee, die antinationale Jdee eines Mitteleuropas von 
Naumann zur Tat wird, eine dee, die gerade in letter Zeit neben der Donaus 
föderationsidee in Öfterreichifchen nationalen Jnduftriellenkreifen viel erörtert 
worden ift, die Idee einer Zolls und Verkebrseinbeit Deutſchlands mit Oſter⸗ 
reiches und den Klachfolgeftaaten. Die Durchführung diefes Planes wäre auch 
völkerrechtlich möglich, da im Genfer Dertrage Oſterreich bloß jede einfeitige 
wirtfchaftlide Verbindung verboten worden ift und da auch der frübere 
Bundestanzler Dr. Seipel, in deffen Richtlinien auch Dr. Ramek wandelt, 
anfcheinend für diefen Plan eingenommen ift, da er bei der Dementierung 
der Donaufdderations:Diskuffionen von feiten der oͤſterreichiſchen Regierung 
im Oktober im Llationalrate erklärte: „Andererfeits weiß es die ganze Welt, 
daß wir nicht dafür zu haben wären, einfeitig in irgendeine Kombination von 
Staaten einzugeben; daß es uns um die Herftellung der wirtfchaftlichen Sreis 
beiten nach allen Seiten bin zw tim ift, und daß wir uns insbefondere ferns 
balten von jeder Kombination, die eine Spite gegen irgendeinen Staat haben 
könnte.“ — Diefe Betonung der Sernbaltung von jeder einfeitigen Aombis 
nation von Staaten läßt darauf fchließen, daß Dr. Seipel für die Durch⸗ 
führung der Idee eines Mitteleuropas ſich offene Bahnen gelaffen bat. Zu 
diefer Annahme beredhtigt mich weitere die Tatſache, daß Altbundeskanzler 
Dr. Seipel in einer jüngft im flatiftifyen Inftitut der Minderheiten in Wien, 
wie auf feiner Rhemlanpreife in Böln gebaltene Rede, die Idee eines Nationale 
ftaates, der fehließlich nur die Solge einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion fein 
würde, ablehnte, wie auch erklärte, daß Wirtfchaftsgebiet und Staat ſich nicht 
unbedingt deden müffen. Welche Konkurrenz der deutfchen Landwirtfchaft bei Ein⸗ 
gang einer Zollunson Deutfchlande mit den Agrarftaaten Ungarn, Jugoflavien und 
Rumänien — die andererfeits der deutfchen Induftrie von Vorteil fein wurde — ers 
fteben würde, braucht nicht erft erörtert zu werden. Anders eine Zollunion Deutſch⸗ 
lands mit Ofterreich, wo erfteres zumindeftens die jetzt in Öfterreich bereits einge 
führten (mit dem neuen Zolltarif) gleitenden Getreidezölle in ungefähr der 
halben Hoͤhe der alten deutfchen Betreidezölle erhalten würde, außerdem gegen» 
über dem deutfchsöfterreichifhen Markte nicht die geringfte Konkurrenz für 
feine Landwirtfchaft zu fürdhten brauchte, da diefelbe unter bedeutend günftis 
geren Produftionsbedöingungen als die Öfterreichifche Landwirtfchaft arbeitet. 
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Und was fchlieglih die Sorftwirtfchaft anbetrifft, fo werden die weiten 
Wälder Ofterreiche, die mit einer Größe von drei Millionen Hektar 38% der 
Flaͤche desfelben einnehmen und GOfterreih im Jahre 1923, wo ein Drittel 
geringerer Erport als im Jahre 1924 zu verzeichnen gewefen, zu einem Auss 
fuhrüberfhuß von 56,5 Millionen Goldkronen verholfen haben, Deutſchland 
das fo notwendige Holz bieten, und fomit die deutfche Handelsbilanz aktiv 
zu geftalten helfen. Denn bat doch Deutichland im Srieden einen jährlichen 
Einfubrbedarf an Holz von nicht weniger als 350 Millionen Goldmark 
gehabt. Bei einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion würde dann natürlich eine 
Umftellung des bisherigen Solzerportes ftattfinden, und Deutfchland, das in der 
erften hälfte des Jahres 1924 im Gegenfag zu Italien, das 58% der öfters 
reichifchen Holzausfuhr aufgenommen, nur 9% bezogen bat, dann ftatt an der 
dritten Stelle (binter Italien und Srankreich) die erfte unter den Holzabſatz⸗ 
ländern GÖfterreichs einnehmen. Dies wird insbefondere dann der Sall fein, 
wenn auf dem voll ausgebauten Rhein⸗Main⸗Donau⸗Kanale öfterreichifches 
Grubenholz billig ins Ruhrgebiet befördert werden Bann. Auch das ruffifche 
Holz, das in den naͤchſten Jahren auf Grund einer, im legten Jahre durch 
einen Dertrag erwirkten deutfchen Ronzeffion für eine HYolzabftodung in den ruffis 
ſchen Wäldern ebenfalls in großen Mengen auf den deutfchen Markt kommen dürfte, 
wird dann bei den hoben Bahnfrachten die Konkurrenz des öfterreichifchen 
Solzes nicht befteben. Des weiteren würde dann die in GÖfterreich bei den 
großen Waldbeftänden fo hochftebende Holzſtoff⸗, Zellftoffs und Papierinduftrie 
für Deutfchland von eminenter Bedeutung werden und insbefondere lettere 
einen großen Teil des Papierbedarfes Deutfchlands deden können. Schließlich 
wird damit auch das deutfche Schiffsbaugewerbe einen weiteren Aufſchwung 
nehmen und dadurch die deutfche Handelsflotte in noch größerem Tempo wie 
bisher fich vergrößern können. 

Zufammenfaffend müffen wir alfo feftftellen, daß die deutfche Handels⸗ 
bilanz fich bei einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion mit Zwiſchenzoͤllen (für 
einzelne induftrielle nichttonkurrenzfähige Produlte) bedeutend beffern würde, 
ja die für die Bezahlung der Reparstionslaften notwendige ſtarke Altiogeftals 
tung derfelben nur dann überhaupt möglich wäre. Dies vor allem deswegen, 
8a bei einer Zollunion mit Zwifchenzslien (welche Sorm allein infolge der 
Beflimmung diefes Dawes⸗Gutachtens und des Genfer Vertrages nach einer 
Revifion des abänderbaren Protokolls Lir. 1 desfelben möglich und bis zur 
Befeitigung der Derfchiedenheit der Monopole und der indirelten Steuern auch 
erforderlich waͤre) die deutfche Volkswirtſchaft das Paffivum der Sfterreichis 
ſchen Handelsbilanz nicht übernehmen würde. Auch letzteres würde ſich — 
wie aus dem bisher Vorgebradhten eindeutig bervorgebt, — unter reiches 
deutſchem Einfluß ſehr bald beifern, fo daß dann der einft bei einem ſtaats⸗ 
rechtlichen Anſchluß Oſterreichs mit den hoben Aktiven feiner Zablungebilanz 
das immer noch vorhanden fein werdende Heine Paffivum feiner SHJandelss 
bilanz von vielleicht einer halben Milliarde Hfterreichifcher Rronen leicht dedien 
koͤnnend, als ein faniertes, wirtfchaftlich volllommen gleichberechtigtes Glied 
in den deutfchen Wirtſchaftskoͤrper fich einfügen koͤnnte. 

Aber auch die deutfche Zablungsbilanz wuͤrde ſich bei einer deutichsöfters 
reichifchen Zollunion verbeffern, da — wie bereits erörtert — dann eine 
Erhöhung der Reparationslaften über die Summe von 2500 Goldmark uns 
möglich wäre und da ferner bei einer fehneller vollendeten Rheins MeinsDonaus 
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Großſchiffahrtsſtraße Deutfchland früher die Vorteile von erhöhten Tranfits 
einnahmen zuteil würden, die der deutfchen Voltswirtfchaft durch die Be⸗ 
förderung und Vermittlung englifcher, bolländifcher und fchweizer Waren 
nad den Südoftftaaten und umgekehrt erftünden. Die deutfche Zablungebilanz 
würde ferner dadurch fich günftiger geftelten, daß die deutfchen Häfen Jamburg, 
Bremen und Stettin, welch beide erfteren durch den Ausbau des Wera⸗Weſer⸗An⸗ 
ſchlußkanals direkt mit Ofterreich verbunden werden könnten, dann einen gefteigerten 
Warenumfag zu verzeichnen und damit größere Tranfiteinnabmen erlangen 
würden. Ein glänzendes DBeifpiel biefür ift Danzig, deffen Hafen feit der 
Zollunion mit Polen auf Grund deffen feitdern gefteigerten Eins und Ausfuhr 
einen noch mie dageweſenen Schiffsverkehr aufzuweifen gehabt bat. So bat im 
Jahre 3923 der Seeſchiffsverkeyr Danzigs den Umfang des Verkehres vom 
Jahre 1913 bereits um 832 v. 9. überfchritten. Wird zwar dann bei 
einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion bei den deutfchen Hafen nicht diefe 
Schiffsverkehrsfteigerung wie bei Danzig zu erwarten fein, da Öfterreich uns 
gleich ferner ale Polen von der Rüfte entfernt liegt, fo ift doch immerhin 
mit einer Vergrößerung des Warenumfchlages zu rechnen. Daß dies der Sall 
fein wird, das haben ſchon die alliierten und affoziierten Mächte eingefeben, 
als fie im Stiedensvertrag von Saint⸗Germain (Art. 312, Abf. 3) Deutſch⸗ 
Oſterreich befablen, die Ausnahmetarife nach dem Adriatifchen (Trieft, Siume) 
wie nach dem Schwarzen Meere dem Gefichtspuntte ihres Wettbewerbes mit 
den deutfchen Liordfeebäfen aufrechtzuerhalten. Alſo bereits obne Zollunion 
bat die Entente eine Verkehrsumſtellung der deutfchen Alpenländer nach Deutſch⸗ 
land und den nördlichen Überfeeftaaten und damit eine zu große Steigerung 
des Verkehrs der deutfchen Nordſeehaͤfen befürchtet. Die Belebung des Umſatzes 
im Aamburger Hafen wird jetzt dernfelben umfo mebr zuftatten kommen, als 
die tſchechoſſowakiſche Staatsbahn durch Gewährung von außerordentlich billis 
gen Bahntariffätgen von Trieft nach den Induftrieorten der Tſchechoſlovakei 
und umgelebrt eine Belebung des Triefter Hafens zu erreichen fucht, anderers 
feits durch Flichtbewilligung von foldden billigen Sägen von den Jnduftries 
orten der Tſchechoſlovatkei nach den Umſchlagplaͤtzen Elbe⸗Tetſchen⸗Auſſig und 
umgekehrt einen Abzug von Maſſenguͤtern auf dem Elbewege uͤber hamburg 
zu erftreben trachtet. 

Kine weitere Befferung würde die deutfche Zahlungsbilanz dadurch erfah ⸗ 
ren, daß eine Menge von glaͤnzend geſchulten, praktiſchen Allgaͤuer Sennern und 
Wanderlehrern von Oſterreich aus berufen würde, um die oͤſterreichiſche Alps 
wirtfchaft zu heben, da es in demſelben an gut gefchulten Berufsfennern, die 
für die Herftellung einer emwandfreien bygienifchen Milch erzogen worden 
find, fehlt, gerade fo wie an WDanderlehrern, die bei dem großen Mangel an 
landwirtfchaftlichen Schulen m Öfterreih wie bei der großen Entfernung der 
verfchiedenen kleineren Ortfchaften von den beftebenden Schulen doppelt nots 
wendig find. Durch diefen: Abzug von Landwirten und Iandwirtfchaftlichen 
Lehrern wie ferner von den bereits früher erwähnten imöuftriellen Unternehmern 
und Unternehmern des Hotel⸗ und Verkehrsgewerbes, wird wieder Pla für 
Reichsdeutfche frei und damit einerfeits die Arbeitslofigkeit und die biefür ents 
fallenden Ausgaben vermindert, andererfeits die Auswanderung von Reiches 
deutfchen ins Ausland geringere Dimenfionen annehmen, was einer Stärkung 
der Nationalkraft gleichlommt. 

Und fchlieglich werden fich dann auch der landwirtſchaftlichen Induſtrie in 
Bayern und Sachſen ganz neue Einnahmequellen erſchließen, da Oſterreich dann 
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derfelben die Sunktionen übertragen wird, die das jet von Oſterreich abges 
trennte Sudetenland zu Zeiten der alten Monarchie ausgeübt bat, nämlich 
die Funktion der Mäftung des alpenländifchen Viebes, die, bevor es in die 
Großſtadt Wien zur Schladhtung kam, von der landwirtfchaftlichen Induſtrie 
vorgenommen wurde. Die Brauereien und Spiritusbrennereien Suͤddeutſch⸗ 
lands mit ihren Abfallprodukten, der Trabe und Schlempe könnten dann 
ebenfalls ein Blied in der Kette der Aufzüchter des Ifterreichifchen Viehes dars 
ftellen. Die hierfür von sfterreichifcehen Landwirten gezahlten Taggelder würden 
dann weiters bei gleichzeitigem Vorteil für diefelben, da fie dann nicht mebr 
ihr Vieh mager zum Verkauf in die Broßftadt bringen brauchen, ein Altivum 
für die deutiche Zahlungsbilanz bedeuten. | 

Dies die Vorteile, die der deutfehen Handelss und Zablungebilanz bei 
einer Zollunion Deutfchlands mit Oſterreich zuteil würden. WDas für Bes 
denten kann alfo Deutfchland für den Kingang eines Zolls und Witrtſchafts⸗ 
Bundes mit feinem Brudervolte noch haben? 

Alle die oͤbonomiſchen und nationalen Gruͤnde, die in den legten bundert 
Jahren von der Gründung des deutſchen Handels⸗ und Bewerbevereins im Jahre 
8819 bis zum Jahre 1917, dem Ablauf des deutfchsöfterreichifchen Handelsvertrages 
(vom Jahre 1892), eine Zollunion Deutfchlands mit der alten Sfterreichifchsungaris 
ſchen Monarchie nicht zuftande kommen ließen, find heute weggefallen. So das von 
politifceher Angft eingegebene Abfchließungsbeftreben der abfolutiftifchen Wiener 
Regierung in den 20er Jahren des vorigen Jahrhundert, wie die jedem felbftändigen 
Ausdrud der Hffentlihen Meinung feindlihe GBefinnung des Bundestages, 
die damals kein Derftändnis für die eine SHandelsvereinigung verlangenden Petis 
tionen Friedrich Lifts batten, ja fogar wie letzterer denfelben die Antwort 
verweigerte. Ift zwar auch die heutige Wiener Regierung zum größten Teile 
von ChriftlihsSozialen regiert, die fich fireng an den Genfer Vertrag balten, 
und zu einem großen Teile nicht für einen politifchen Anfchluß Oſterreichs 
an Deutfchland zu haben wären, fo bat doch der augenblicklich prominentelte 
Regierungsvertreter derfelben, Bundeskanzler Dr. Ramek — der fich bisher zus 
mindeftns als ein Gegner einer Donaufoͤderation bekannt bat — 
ausdruͤcklich bei feiner Antrittsrede den Ausbau der politifchen Bezie⸗ 
hungen zu Deutichland als eine Hauptaufgabe ihres Regierungsprograms 
mes bingeftellt und auch den Broßdeutfchen binfichtlich ihres Derbältniffes zu 
Deutfchland und in der Srage der Anfchlugmöglichkeiten Garantien gewährt. 
Der rechte anfchlußfreundliche Stügel der Chriftlichfozialen unter Sührung Prof. 
Dr. Hügelmanns dürfte auch ficher für den wirtfchaftlichen Anfchluß zu baben fein. 
Und ift doch ſchließlich der für die Srage eines deutfchsöfterreichifchen Zolls und 
Wirt ſchaftsbundes in erfter Linie kompetente Handelsminifter Dr. Schürff ein 
Dertreter der großdeutfchen Volkspartei, der diefe feine Gefinnung dadurch bes 
ceits kundgetan, daß er den erften zolltariferifchen Handelsvertrag mit Deutſch⸗ 
Land abgeichloffen bat, gerade fo wie der Präfident des Nationalrates, 
Dr. Dingbofer, der in der dritten Inuarwoche gemeinfam mit Vizekanzler 
a. D. Dr. Frank jene, bei den Seinden des Anfchluffes fo Auffehen erregte, 
Berliner Reife unternommen, die den Zwed hatte, zu erkundigen, wie Deutfchs 
land und die Entente ſich zur Stage einer wirtfchaftlichen Annäherung ftellen 
würden. Wie fehr der großdeutfche Vizekanzler Dr. Waber für den wirts 
ſchaftlichen Anflug eingenommen ift, das beweift die Erklärung, die Vizes 
kanzler Dr. Waber bei der Übernahme feines Amtes abgab, die mit den 
Worten ſchloß: „Die endgültige Befundung wird freilich erft die Herftellung 
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des großdeutſchen Wirtſchaftsgebietes ermöglichen.“ Und tritt doch ſchließlich 
die geſamte oͤſterreichiſche Arbeiterſchaft, ſeien es Nationalſozialiſten, ſeien «es 
Sozialdemokraten (letztere unter ihren Fuͤhrern Otto⸗Bauer und dem juͤngſt 
wieder in Deutſchland in Magdeburg geſprochenen Dr. Deutſch, allerdings aus 
parteipolitiſchen Gründen), nach wie vor eifrig für den Anſchluß ein, fo 
daß für ein Geſetz zu einem deutfchsöfterreichifchen Wirtfchaftsbundnis wohl 
ficher die Moejorität im Sfterreichifchen Ylationalrat zu baben wäre, zumal 
dadurch das Genfer Sanierungsprogramm nicht gefährdet und die politifche 
Selbſtaͤndigkeit Ofterreichs nicht aufgegeben würde. Daß auf deutfcher Seite 
keine grundfätzlichen Bedenken bei keiner Partei geltend gemacht worden find, 
bat fhon Dr. Stant in Berlin feftftellen können. Würde jetzt alfo der Appell, 
den einer der Sührer der Sfterreichifchen Klationalfozialiften Ing. Rüdeger in 
‚Der deutfchen Arbeiterpreffe‘ vom 14. Sebruar an die maßgebenden völtifchen 
und nationalen Areife der Wiſſenſchaft, Politik und Wirtfchaft gerichtet, ſich 
umgebend mit meinem im Januarbeft von „Deutfchlands Erneuerung“ wie in 
der Deutſchen Hochſchulzeitung vom 10. Januar 8.5. gemachten Vorfchlag, 
der Schaffung einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion (mit Zwifchenzöllen) zu 
befchäftigen und eingehend fachlich zu prüfen, auf fruchtbaren Boden fallen, 
darın könnte bald ein folcher Antrag im Sfterreichifchen Nationalrate erfolgen. 
Sortgefallen find ferner beute die Schwierigkeiten, die die Ungarn mit 
ihrem politifehen und wirtfchaftlihen Abfchliegungsbeftreben in den 40er 
Jahren, den Jahren des damals iin Ungarn wie in Deutfchland erwachenden 
Kationalgedantens, den deutfchsöfterreichifchen Zollunionsbeftrebungen damals 
bereitet, ja fogar deren Abfchlug verhindert haben, in einer Zeit, wo ſagar 
Metternich, der noch 23 Jahre früber ſich ablebnend gegen die Petitionen 
Stiedrich Lifts verhalten hatte, nun aus Angft, daß die politifche Vorherrſchaft 
Ofterreihs durch den Auffhwung des deutichen Zollvereines untergraben 
werden könnte, felbft Friedrich Lift anregte, feine Gedanken in einer inters 
eifenten BDenkfchrift niederzulegen und felbft die Abfchaffung des Probitivs 
fyftems und den Anfchluß an den Zollverein betrieb, indem er Denkſchriften 
über die Sortfchritte desfelben verfaßte. Weggefallen find heute auch die 
Urfachen, weshalb die unermüdlichen Zolleinigungsbeftrebungen des größten 
Sfterreihifchen Handelsminiſters des vorigen Jahrhunderts, Sreiberen v. Brud, 
— deſſen Dentichriften eine unerfchöpfliche Quelle voltswirtfchaftlicher Erkennt, 
niffe auch für die heutige deutfchsöfterreichifche wirtfchaftlide Anſchlußidee 
bilden — nur mit teilweifem Erfolge mit den Abfchluffe eines deutfchsöfters 
reichiſchen „yandelsvertrages auf Grundlage der Meiftbegünftigung gekrönt 
waren. Denn die Angft des damaligen Preußens, die erfte Stelle, die es im 
deutfchen Zollvereine inne batte, durch die Eingliederung der gefamten öfters 
reichifchsungarifhen Monarchie in denfelben aufgeben zu müffen, kommt beute 
nidyt mehr in Betracht, da das kleine Deutfch-Öfterreih durch den wirtfchafts 
liden Anſchluß an das politifch feftgelettete Deutfche Reich, die wirtfchaftliche 
DVorberrfchaft Preußens noch weniger zu brechen vermöchte als wie Bayern. _ 
Und fogar der „Bismard vor 1866 wuͤrde heute ein Anhänger der 
deutfchzöfterreichifehen Zollunionsidee fein, denn die damaligen Gründe feiner 
nblehnenden Verhaltung gegen diefe Jdee find weggefallen: die damals noch 
nicht im Sinne einer reinlichen Scheidung gelöfte deutfche Srage ift heute erledigt, 
und auch Öfterreich ift heute ein rein deutfcher Staat geworden. Auch die wirte 
ſchaftlichen Bedenken, die Bismard damals gegen die deutfchsöfterreichifche 
Zollunionsidee ins Treffen führte, wie die großen Begenfäge in den Lebens» 
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gewohnheiten und der Ronſumption zwiſchen den zuruͤckgebliebenen Teilen 
Oſterreichs (den heutigen Nachfolgeſtaaten) ſind heute weggefallen, wo nur 
Deutſch⸗Oſterreich, der mit den Sudetenlaͤndern wirtſchaftlich fortgeſchrittenſte 
Teil des alten Oſterreichs, übrig geblieben iſt. Und der „Bismarck nach 1800 
— deſſen Stellung zur deutſch⸗oͤſterreichiſchen Zollunionfrage ich anläßlich der 
110. Wiederkehr feines Geburtstages eingehend in der „Deutichen Hochſchul⸗ 
zeitung‘ vom 28. März und in den „„Münchener Lieueften Nachrichten“ 
vom 31. März erörtert babe — würde erft recht beute ein begeifterter 
Vorkaͤmpfer für die deutfchsöfterreichifche Zollunion fein, Bismard, der ſchon 
Samals nad der Begründung des Deutfchen Reiches und dem im Jahre 1879 
erfolgten Abfchluffe des deutſch⸗oͤſterreichiſchen Bundniffes im Jahre 1880 
auf die vom Reihstagsabgeordneten Quido v. Beußnern ausgearbeitete Denk⸗ 
ſchrift über eine Zolleinigung die Antwort gegeben bat, daß er eine, die beiden 
Reiche umfaffende Zollenigung als das Ideal betrachte, welches unferen 
bandelspolitifchen Transattionen ihre Richtung anweift, daß er aber nicht 
wife, ob wir dasfelbe erreichten, daß aber, je näher wir ibm kommen, unfere 
wirtfchaftlichen Beziehungen um fo mehr zum dauernden Ausdrud der Übers 
einſtimmung unferer politifchen Intereffen werden würden. Und im Jahre 
1835 bat DBismard in eimer Reichstagsrede zu den Abgeordneten Windt⸗ 
borft und Richter, die ihm die Anregung zu Zolleinigungsverbandlungen mit 
Ofterreich gegeben hatten, die Worte geäußert: „Ja, meine Herren, es ift eigens 
tuͤmlich, daß ich einmal mit diefen beiden Herren, Windtborft und Richter im 
Bunde fein kann; ich bin auch nicht dagegen und ich babe ſchon vor Jahren, 
im Jahre 3879 bei Abſchluß des deutfchsöfterreichifchen Buͤndniſſes in Ofters 
reich den Vorſchlag gemacht, oder wenigftens die Srage angeregt, ob es 
möglich fein würde, foldye pragmatifdhe Einrichtungen, fei es auf dem Zolls 
gebiet, fei es auf anderem Gebiete, zu treffen, und dadurch die Lüde zu deden, 
die der Abgeordnete Windthorſt zu feinem Bedauern durch die Ereigniffe von 
1866 im die deutfchen Beziehungen geriffen fand.“ Bismard fcheint damals 
bei Verwirklichung diefes feines Planes die ewige Meiftbegünftigungsklaufel 
des deutfchsfranzsfifchen KHandelsvertrages vom Jahre 18623 Schwierigkeiten 
bereitet zu baben, die ja auch heute weggefallen find; es fei denn, daß Deutſch⸗ 
land in der Befchichte nichts gelernt und abermals bei den augenblidlich 
fhwebenden deutfchsfranzöfifchen Handelsvertragsverhandlungen Frankreich eins 
feitige große Begünftigungen madht. | 

Und auch die Anträge des jetzt in der Naͤhe von Bismard begrabenen 
großen alldeutfchen Dorkämpfers, Otto v. Schönerer im Öfterreichifchen Natio⸗ 
naltate nach Schaffung einer deutfchsöfterreichifehen Zollunion im Jahre 1880 
und nach Schaffung eines Zollbündniffes woenigftens für Iandwirtfchaftliche Pros 
dukte im Jahre 1838 würden heute nicht mebr wie damals ungehoͤrt vers 
Hingen, da beute nicht em flavophiler Minifterpräfident wie Graf Taffe an 
der Spitze der Regierung ſteht, der damals in der Angft, daß der Aufſchwung 
der Slaven dadurch behindert und daß durch das Sallen der wirtfchaftlichen 
Grenzen auch einft die politifchen Grenzen Ofterreihe aufgegeben werden, — 
welch letsteres nach feiner Anficht kein Deutfchland, fondern ein Habsburger⸗ 
rich ſei — die deutfchsäfterreichifhe Zollunion ablehnte. Auch die Gründe, 
derentwegen die deutfchsöfterreichifchen Zollunionsbeftrebungen während des 
Meltkrieges, in dem Deutſchland mit Ofterreich Schulter an Schulter kämpfte, 
keinen Erfolg hatten, trotzdem fich der größte Teil der nationalsslonomifchen 
Bapazitäten Deutfchlands und Ofterreiche für ein engeres Zolls und Syandeles 
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bundnis ausgefprochen hatte, und trogdem die feit dem deutfchefranzöfifchen 
Sandelbvertrage vom Jahre 1862 beftandenen Schwierigkeiten für den Abſchluß 
einer deutfchsöfterreichifchen Zollunion durch die Wacht des Schwertes behoben 
waren, find heute weggefallen. Denn fowohl der wertfchaftliche Widerſtand, 
der damals von der rheinifchsweftfälifchen Induſtrie gegen eine foldye wirts 
fehaftliche Annäherung ausging, wie der Widerftand der sfterreichifchen Eiſen⸗ 
induftrie, haben fich heute gegeben. Das haben die bereits ausgeführten Dars 
legungen des Aauptvorftandes des Vereines deutfcher Mifens und Stahlindu⸗ 
ftriellen bewiefen, und es fer binfichtlich der Sfterreichifchen Zifeninduftrie damit 
begründet, daß die unter Stinnes bochgelommene Alpine⸗Montangeſellſchaft, 
die die größte Eifeninduftrie Oſterreichs feit der Präfidentfchaft von Stinnes 
immer großsdeutfch gewefen ift. Die in letter Zeit vorgenommene, innerhalb 
eines Jahres kündbare Rartellierung der Alpine⸗Montan mit den tichechifchen 
Kifeninduftrien — die ſich insbefondere die Aufteilung des Abfatzes nady den 
Suͤdoſtſtaaten zur Aufgabe gefetzt bat, — mußte, da bei derfelben die öfters 
reichifhen Kifeninduftrien ſehr ſchlecht abgefchnitten, umfo mehr lettere wüns 
ſchen laſſen, Siefelbe zu Idfen und ſich an die deutfchen Eiſenkartelle anzuichnen, 
was auch eine größere Möglichkeit Kredite zu erhalten, nach fich ziehen würde. 

Auch die damals zu Zeiten der alten Sfterreichifchsungarifehen Monarchie in 
der großen Derfchiedenheit der Kifenzölle beftandene Schwierigkeit des Ein⸗ 
gebens einer Zollunion iſt heute weggefallen, wo der damals 100 Prozent 
betragene Unterfchied der Stabeifenzölle Ofterreiche und Deutſchlands bis auf 
Ste Differenz der Spannung von GM. und Gr. gefunten ift (3.5 GM. und 
2.5 GRr.). | 

Heute find alle diefe politifchen und Slonomifchen Bedenken weggefallen, die 
die bisherigen deutfchsöfterreichifchen Zollunionsbeftrebungen zu keinem Krfolge 
kommen ließen; an deffen Stelle aber find heute völkerrechtliche Schwierigleiten 
getreten. Doc mögen wir getroft fein, auch damals im Jahre 1834 ift der, 
deutfche Zollverein, der ja gegen die Ronkurrenz Englands und Amerikas errichtet 
worden ift, und daher die Mißgunſt derfelben zur Solge haben mußte, troß 
letzterer und trog der damals auch im Innern Deutfchlands beftebenden politis 
fen und oͤbonomiſchen Schwicrigteiten, dem Begenfatze zwifchen dem mittels 
deutfchen und preußifchen Zollvereine zuftande gelommen. So baben die britis 
[hen Stastsmänner jener Zeit des Öfteren ihre Begnerfehaft der deutfchen 
Handels⸗ und GBewerbeentfaltung kundgetan. So Lord Brougbam, der einft 
im Parlament folgende Worte gefprochen: „Die erften Seftlandswierniffe 
mußten benugt werden, um die Anſaͤtze zur Induftrietultur in einem Sande zu 
befeitigen, welches bisher ein noch befferer Abnehmer der britifchen Fabrikate 
als felbft Oftindien wer.“ Und was die oͤkonomiſchen Schwierigkeiten der 
Zolleinigung zwiſchen Preußen und Heſſen⸗Darmſtadt anbetrifft, fo fei bier 
erinnert, daß damals in erfterem 21 Ys Silbergrofchen, in legterem aber nur 
ein Zehntel von erfterem, naͤmlich 215 Silbergroſchen Zolleinnahmen pro 
Kopf trafen, daß bei einem ſolch gewaltigen Unterfchiede der relativen Zoll 
ännahmen Schwierigkeiten für den richtigen Modus zur Verteilung der 
Zolleinkuͤnfte befteben mußten, ift eoident. Auch damals Iagen die deutfchen Staas 
tenam Boden, einzeln ſchwach, den Willen der Sremden, ja der Befabr der Vers 
nichtung preisgegeben. Und diefe wirtfchaftliche Zufammenfaffung der deutfchen 
Staaten ift dann, dank der aufopfernden Tätigkeit des größten deutfchen Volkes 
wirtichaftspolititers Sriedrich Lift und der preußifchen Staatsmänner Eichhorn, 
Mog, Maßen und nicht zulegt des Königs Sciedrih Wilhelm möglich ger 
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weſen und hat ſich glaͤnzend bewaͤhrt, hat aus dem armen zerriſſenen Deutſch⸗ 
land das blühende und kraͤftige Deutſche Reich gemacht, bat mit Hilfe der 
produktiv verwendeten ausländifchen Rredite aus einer ftark paffiven Handels⸗ 
bilanz in den 30iger Jahren eine aktive in den ooiger Jahren geichaffen, bat 
die deutfche Eiſen⸗ und Koblenerzeugung von 1834 bis zur Begründung des 
Deutfchen Reiches nicht weniger als auf das Zebnfache erhöht, und feit der 
Begründung des Deutfhen Reiches auch die Zahlungsbilanz desfelben 
durch Erböhung der Tranfiteinnabmen, Schaffung von Auslandsgutbhaben 
und Erhöhung der Fremdenverkehrseinnahmen ftark verbeffert. Diefe Erfolge 
mögen Deutfchland und Öfterreuh anfpornen, fich jetzt auch wenigftens wirts 
fehaftlich zu vereinigen. Und wenn Schmoller bei der Beneraldebatte über die 
wirtfchaftliche Annäherung zwifchen dem Deutfchen Reiche und feinem Vers 
bündeten im Derein für Sozialpolitik im April 1916 in feinen Ausführungen 
die Hoffnung ausgefprocden bat, daß nur ein Stüd Optimismus und Zus 
tunftsglaube dazu gehöre, um eine Zolleinigung Deutſchlands mit Oſter⸗ 
reichslingern zuftande zu bringen, da der Sprung von 18285 —1834, der 
Dreußen mit Süddeutfchland verband, damals genau fo fhwierig und gewagt 
gewefen fei, wie zur Zeit des Weltkrieges, wo das Deutſche Reich mit Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn verknüpft werden follte, fo können wir beute dasfelbe fagen, 
nur daß der Optimismus und Zukunftsglaube infolge der im Laufe der nächften 
zwei Jahrzehnte ficheren Abfchüttelung des Genfer Vertrages noch umfo 
größer fein müßte Zumal auch ein gewichtiger Teil des Auslandes, wie 
England und Amerika, in letter Zeit einem wirtfchaftlicden Anfchluffe freund« 
lich gegenüberfteben. Ja, wir können beute fogar hoffen, daß es nicht einmal 
wie damals 5 Jahre brauchen wird, daß an Stelle des im letzten Jahre abges 
fehloffenen Handelsvertrags, Zufatzablommens, eine deutfchsöfterreichifche Zoll⸗ 
union treten wird, fowie an Stelle des im Jahre 18239 abgefchloffenen Handels⸗ 
vertrags zwifchen dem mitteldeutfchen und preußifchen Zolls und Handelsver⸗ 
band der deutſche Zollverein vom Jahre 1834 getreten ift. 

Stande politiſche Staaten mit felbftändigen Lebensintereffen können, 
wie es die Aufloͤſung der alten Hfterreichifchsungarifhen Monarchie mit 
ihren wirtfcheftlich aufeinander angewiefenen und fich einft fo glänzend 
erganzten Ländern bewiefen bat, kein dauerndes Zollbündnis fchließen; 
ein Beleg für diefe Tatfache bildet auch die Zollunion Danzigs mit Polen, 
weldy’ letzteres mit Verlegung des Waſhingtoner Zollablommens vom Jahre 
1923 gegenüber Danzig im Llovember 1919 einen Dertrauensbruch begangen, 
indem es obne ſich, wie in dem Vertrag vorgefeben, mit Danzig ins Kins 
vernehmen gefetzt zu haben, an Stelle von Ausfuhrverboten Schutzzoͤlle fetzte, 
gleichzeitig aber noch dazu den eigenen polnifchen Landwirtfchaftsgefellichaften 
die Nachzahlung der Zoͤlle nachkredidierte und fo Danzig in ſchwere wirts 
ſchaftliche Bedrängnis brachte und feit dem 6. Junuar 1925, dem Ausbruch 
des Danzigspolnifchen Poftftreites, ift direkt eine Boplottierung Danzigs durch 
Polen feftzuftellen. Staaten aber, die durch Banden des Blutes ethnologiſch, fprachs 
lich, geograpbifh und nad ihren nationalen Lebensbedingungen verwachſen 
find, die eine taufendjährige gemeinfame Befchichte und Rultur haben, können 
ſich auch eine gemeinfame zollpolitifche Zukunft fchaffen und fie müjffen es 
in unferem Salle tun, wenn Deutfchland nicht feine Bahnen nach der Reihe 
an das Ausland verkaufen fol, — was bei Flichterfüllung der Beſtim⸗ 
mungen des Scchverftändigens@utachtens der Sall wäre — fie müffen es, 
wern Öfterreich nicht aufgeteilt oder woirtfchaftlich mit den Nachfolgeſtaaten 
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verloprelt und damit auch für fpäter flapifiert werden foll, fie müffn es 
fhlieglih, wenn GÖfterreich, wie es ja das Ziel der großdeutfchen Volkes 
partei ift, fich einft als volllommen faniertes Glied in den deutfhen Staats⸗ 
körper einfügen foll. Es wird dann auch der preußifche Staat, der einftige 
Geſchaͤftsfuͤhrer des deutfchen Zollvereins, die demmfelben deutlich vorgezeich⸗ 
neten Wege feiner MHandelspolitit weiter wie bisber konfequent befolgen 
können, jene Wege, die da lauten, daß der deutfche Handelsbund immer weiter 
ausgedehnt werden müffe, aber nur über deutfche Staaten und keinen Schritt 
weiter. Dann erft wird die deutfche Dolkswirtfchaft mit größerer Berechti⸗ 
gung als wie bisher eine wahre Vollkswirtſchaft genannt werden können, 
die nach Anficht Sriedrich Lifts und Sombarts darin beftebt, daß fie die Wirt⸗ 
fchaft des gefamten Volkes, aber nur des Volkes bildet. Iſt zwar erftere Bedingung 
auch dann noch nicht ganz erfüllt, da noch die Gudetenländer und die vers 
fehiedenen deutfchen Grenzſtaaten im Süden, Weſten und Gften noch außer⸗ 
balb der deutfchen Zollgemeinfchaft fteben, fo ift fie es doch zum größten Teile. 
Iſt einmal das großdeutfche Wirtfchaftsreich in Sorm einer deutfchsöfterreichifchen 
Zollunion gefchaffen, dann ift auch damit ein Magnetberg getürmt, der Die 
Bleineren deutfchen Grenzftasten naturnotwendig und unwiderftehlid zum 
wirtfchaftlidden Anfchluffe loden muß. Möge daher Deutſchland, das jetzt 
den 1. Tarifvertrag der Llachkriegszeit mit Deutſch⸗Oſterreich gefchloffen, in 
diefer feiner Gunſt noch weitergeben, und an Stelle des im Jahre 3924 
geichloffenen, innerbalb 3 Monaten kündbaren Sandelsvertragszufagablommens 
mit Öfterreich ein Zolls und Wirtfcheftsbundnis fegen. Ein Zollbündnis, das 
— wie bereits in dem erften Teil diefes meines Artikels erwähnt — gleich⸗ 
zeitig auch Richtlinien für eine gemeinfame Verkehrs⸗ und Währungsgemeine 
ſchaft und für eine gemeinfame BDistontpolitit feftlegen und fomit folgenden 
Inhalt haben müßte: 

I. Oemeinfamteit der Handelspolitit nach außen. 

3. Vorläufige Beibehaltung von Zwiſchenzoͤllen für unter ungünftigen 
Produttionsbedingungen arbeitende Jnduftrien und für ftetiftifche Zwede. 

3. Abfchaffung des Difumss und Paßzwanges, was ja auch ſchon von 
Dr. Dingbofer und Dr. Stant in Berlin angeftrebt worden ift. Die von Dr. 
Zimmermann gegen die Einführung diefer Maßnahmen vorgebradten Bes 
denken, daß dann nicht mehr die bisher von den Eingängen der Paßs und 
Pifumgebühren bezahlten ausländifchen Vertretungen bezahlt werden können, 
treffen bei einer Vorzugsbebandlung, nicht aber bei einer Zollunion (mit 
Zwifchenzöllen) zu, da bei einer Bildung eines foldhen neuen Handelskoͤrpers 
Ofterreich viele feiner weniger wichtigen Auslandevertretungen den deutfchen 
Geſandten, Ronfuln in den betreffenden Ländern übergeben könnte, wie dies 
beifpielsweife bei der Schweizer Befandtfchaft in Wien der Sall ift, die 
such die Vertretung des zolluniierten Sürftentums Lichtenftein, gerade wie 
Polen die auswärtige Vertretung des zolluniierten Danzig übernommen bat. 
Sicherlich aber würden dann nicht mehr für Ofterreich die Lleuernennung von 
20 Honorarkonſuln in verſchiedenen Staaten und die Errichtung einer Gefandt 
fehaft in Brafilien notwendig fein, wie dies jetzt geplant ift. 

4. Gemeinſame Regelung der Verkehrspolitik binfichtlich des Ausbaues 
der Waffers und Landftraßen, wie des Dampffchiffahrtsfpftems, da eine ges 
meinfame Kifenbahnpolitit infolge der Verpfändung der deutfchen Reichseifens 
bahnen nicht möglich. ift. 

5. Teeffung von Maßnahmen für die Herftellung einer Waͤhrungsge⸗ 
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meinſchaft zweds Erleichterung des gegenfeitigen Verkehrs durch vorläufige 
Einführung einer Markternwährung als Parallelwährung mit einer der inneren 
Banıftraftparität am beften entfprechenden, zu firierenden Zurstrelstion von 
ı WMart = 175 Schilling, welche runde Ziffer auch aus praltifchen buchs 
balterifchen Gründen fehr zu begrüßen wäre Hiebei müßte gleichzeitig die 
Beftimmung feftgelegt werden, daß diefer Währungsgemeinfchaftsform die 
Einführung der Reichsmark als neue Währung dann fofort zu folgen bätte, 
wenn Öfterreih feine finanzielle Unabhaͤngigkeit zurüderbält. Hiedurch wäre 
denn DBeftrebungen der Donaufdderationsfreunde vorgebeugt, die eine oͤſter⸗ 
reichifchsungarifche Währungsunion herbeiführen wollen. Soll doch bereits 
ein Vorſchlag dahingehend foger vorliegen, daß die ungarifchen Lioten in 
Oſterreich und umgekehrt die öfterreichifchen in Ungarn volle Zirkulationss 
freiheit wie vor dem Rriege erlangen. 

6. Annahme des deutfchen Maß⸗ und Gewictsfpftems von feiten Oſter⸗ 
reiche. 

7. Seftlegung einer gemeinfamen Dielontpolitit zweds Angleichung des 
PDroödultionstoftenniveaus durdy Kooperation der Zentralnotenbant mit der 
Oſterreichiſchen Nationalbank, wie es fogar der Gouverneur der Bank von 
England, Normann, angeregt und worüber der Prafident der Öfterreichifchen 
Nationalbank Dr. Reiſch mit Reichspräfident Dr. Schacht bereits Rüds 
fpradye genommen bat. Auch diefe Maßnahme iſt von befonderer Kile, du 
Englend lieber ein dementfprechendes Übereintommen der Gfterreicher Natio⸗ 
nalbank mit der Ungarifchen Staatsbant fehen würde, obwohl eine gemeinfame 
Zinsfußpolitik letzterer beiden Banken infolge der verfchiedenen Besürfniffe 
eines Induftries und Agrarftastes auf große Schwierigkeiten ftoßen müßte. 

2. Seftlegung von Richtlinien für die Angleichung der indirelten Steuern 
und Monopole beider Länder, welch letztere für den Eingang einer volllommes 
nen Zollunion einmal erforderlich werden wird. 

9. Seftlegung einer gemeinfamen Arbeitszeit zur Ausfchaltung der Kons 
kurrenz, die drei letzteren Maßnahmen, insbefondere zu letzterem Zwecke, der 
Angleihung des Produltionstoftenniveaus. 

10. Ausarbeitung von Richtlinien für eine Ausgleichung des infolge der 
Identitaͤt des Handels⸗ und Wechſelrechtes ohnedies fo ähnlichen Wirtſchafts⸗ 
rechtes von einem aus beiden Ländern zu bildenden Gelehrten⸗Sachverſtaͤndi⸗ 
gensRomitee. 

11. Bewährung der Bleichberechtigung den Reichsdeutfchen gegenüber und 
umgelchrt wie den eigenen Staatsangebörigen binfichtlich der Fliederlaffungss 
freiheit und binfichtlich des Rechtes zur Ausübung von freien Berufen, was 
auf Grund des Stiedensvertrages von Verfailles, Art. 276 und 280, feit Juni 
19234 und auf Grund des Sriedensvertrages von St. Germain, Art. 223 und 
332, feit September 1924 möglich ift. 

12. Gewährung der den Öfterreichern zugefprocdhenen Mitbenugung von 
Trieft den Reichsdeutfchen gegenüber, gegen die gleichzeitige Konzeffion der 
Erhaltung eines eigenen Sfterreichifchen Anteils am Hafen von Hamburg und 
gleichberechtigte Zulaffung zur deutfchen Handelsmarme. 

13. Einraͤumung des Rechtes, den Iandwirtfchaftlichen Benoffenfchaften 
Oſterreichs gegenüber, ſich in die genoffenfchaftliden Zentralorganifstionen 
Deutſchlands eingliedern zu können, wie es ja bei der wirtfchaftspolitifchen 
Dereinigung, dem Reichelandbund, bereits der Salt ift. 

34. Seftlegung einer gemeinfamen Auswanderungspolitiß. 

DE. 1925. Mai. 
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Diefes Zolls und Wirtfchaftsbundnie mit den aufgezählten 14 Punkten 
konnte auf Grund der Genehmigung des Völterbundrates bei der nächiten am 
10. Juni ftattfindenden, insbefondere das voltswirtfcheftlide Problem Oſter⸗ 
reichs wie die gefamte mitteleuropäifche Stage behandelnden Voͤlkerbundrats⸗ 
figung nach einer bereits im Juni zu erfolgenden Ründigung des deutichsöfters 
reichiſchen SHandelsvertragsablommens vom Juni 1924 bereits im Herbft d. Is. 
abgefchloffen werden, wobei jedo dhdie finanziellen Beſtimmungen des⸗ 
felben erft im Laufe des Jahres 1926 in Kraft treten Eönnten, wenn Oſterreich 
von der Völkerbundtontrolle befreit und ein gemeinfamer deutfchsöfterreichifcher 
Zolltarif ausgearbeitet if. Zur leichteren Herſtellung des letzteren müßte 
Deutfchland bereits jetzt bei der Ausarbeitung des neuen deutfchen Zolltarifes 
Rüdfiht auf die Pofitionen des neuen Ifterreichifchen Zolltarifes nehmen. 

Nach Abfchluß eines ſolchen Zoll und Wirtfchaftsbundniffes mit den ans 
geführten 14 Punkten wäre dann einft nach Genehmigung des Voͤlkerbund⸗ 
rates auch die Herſtellung eines politifchen Anfchluffes keine Schwierigkeit mebr, 
geradefo wie feinerzeit umgekehrt die Ausfchließung GOfterreichs aus dem 
Deutſchen Bunde infolge der vorher abſichtlich nicht erfolgten Minbeziebung 
Oſterreichs in den Deutfchen Zollverem nicht fehwer gefallen ift; mit diefem 
politifchen Anfchlug würde dann erft das von Wilſon m feinen 14 Punkten 
geforderte Prinzip des Selbftbeftiimmungsrechtes der Völker auch für die 
Deutfchöfterreicher Anwendung finden. Daß letzterer politifcher Anfchluß einmal 
dann ficher folgen würde, das ergibt ſich aus der engen Derbundenbeit von 
Handels⸗ und politifchen Einheit. Sind doch diefelben nach dem Ausipruche 
des großen Dorkämpfers deutfcher Einheit Sriedrih Lift, Zwillingsfhweftern; 
die eine kann nicht zur Geburt kommen ohne daß die andere folgt. Soll daher 
der politifche Anfchluß Oſterreichs an Deutfchland wirklich das Ziel der deuts 
fehen Außenpolitik fein, wie dies der Kölner Univerfitätsprofeffor Dr. Moldens 
bauer in einer Waͤhlerverſammlung der Deutfchen Volkspartei in den Novem⸗ 
bertagen vorigen Jahres in München gefordert, dann muß Deutfchland jett 
bereits feine Handelspolitit — deren Freiheit es wieder zurüderbalten bat — 
auch diefen außenpolitifchen Richtlinien anpaffen. Und dem wird die deutfche 
Regierung am eheſten gerecht werden, wenn es eine bandelspolitifche Einheit 
mit Oſterreich in Sorm einer Zollunion mit Zwiſchenzoͤllen durch den Abfchlug 
eines oben gekennzeichneten Zolls und Wirtfchaftsbundniffes eingeht. 

Möge Deutichland bei der Diskuffion der deutfchsöfterreichifchen Zollunionss 
frage auch das nationalpolitifche Moment mit ins Ralkuͤl einbeziehen und in 
Anbetracht der großen Gefahren, die Gfterreich durch die Zinzwängung in 
eine wirtfchaftliche Donaufdrderation bevorfteben, die Worte feines größten 
Wirtſchaftspolitikers, Sriedrich Lift, beberzigen, die derfelbe mit großem Sebers 
blide vor 105 Jahren im Jahre 1820 in einer Anrede an Baifer Stanz 
in Wien gerichtet, um denfelben zu beftimmen, die Initiative für die deutfche 
Bolleinigung zu übernehmen, die Worte, die da lauten: „Auch muß man fid> 
ſchon durch eine oberflächlide Betrachtung der natürlichen Verbindung der 
deutfchen Länder und Völker, fowie ihres Urfprunges und ihrer Ausbildung 
überzeugen, daß das Scidfal der deutfchen Staaten GÖfterreichs mit den der 
übrigen Deutſchlands immer Hand in Hand gebe und die Erfahrung, welche 
fhädlichen Solgen eine Jfolierung der deutfchen Voltsftämme für alle und 
jede mit ſich führt, liegt zu nabe, als daß fie verkannt werden könnte.“ 
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Die Auffeffung von der Arbeit als Ausdrud 
völkifcher Eigenart. 
Don Dr. Eduard Becker, Caſſel. 


icht nur in Runft und Religion, Philofopbie und Spradye eines Volles 

erkennt man feine Kigenart, fondern auch das Treiben des täglichen Lebens, 
feine und feiner Blieder Handlungen und deren Motivierung legen Zeugnis 
ab von feiner Art, find Außerungen des Volksgeiſtes. 


Arbeit ift der Hauptinhalt des menfchlichen Lebens. Der Rulturmenfch 
lebt, um zu arbeiten. Don Volk zu Volk ſchwankt indeffen die Auffaffung von 
der Arbeit, und fo verrät auch diefe hoͤchſt wichtige ——— nationalen 
Charakter und voͤlkiſche Eigenart. 

Der primitive Menſch arbeitet nur, wenn er dazu gezwungen wird; er 
„betrachtet die Arbeit lediglich als Mittel zur Beſchaffung des allernot⸗ 
wendigſten Lebensbedarfes; er arbeitet nur, um zu leben“ (Ratzelh). Bei ihm 
fehlt demnach das etbifche Moment der Arbeitsfreude, der unmittelbaren Bes 
friedigung des Arbeitenden durch die Arbeit. Der Deutfche hingegen ift ges 
neigt, diefes Moment fehr hoch zu bewerten. Befonders für feine Auffaffung 
von der Arbeit ift Richard Wagners Wort: „Deutſch fein beißt, eine 
Sache um ihrer felbft willen treiben‘ bezeichnend. Bei der fittlichen Wertung 
der verfchiedenen Tätigkeiten fchäten wir „treue Arbeit im Dienfte der unzeits 
lichen Güter“ (Sr. Th. Viſcher) am hoͤchſten. Beiftige Arbeit achten wir 
body, wenngleidh fie auch nicht immer den „materiellen Erfolg“ aufzuweiſen 
bat, den fie verdiente; aber eben darin liegt, andern Völkern gegenüber, das 
Charkteriftifche: nicht des klingenden Lohnes, fondern ‚feiner nn wegen wird 
der Geiftesarbeiter geachtet. 

Einen Gelehrtenſtand, wie ihn Deutfchland befitzt, ee feine £ebenss 
aufgabe darin erblidt, unbelümmert um perfönliche, politifche oder fonftige 
zeitliche Intereffen, zu forfchen und zu lebren, haben andere Voͤlker nicht auf⸗ 
zuweiſen. 

Der Geiſtesarbeiter und insbeſondere der Gelehrte dient der Sache und 
ordnet ihr ſeine Perſoͤnlichkeit unter. Gauß, Johannes Muͤller, Liebig, Robert 
Mayer und die vielen anderen, deren Leiſtungen bekannter ſind als ihre Namen, 
ſind Vertreter einer Klaſſe von Maͤnnern, denen Arbeit nichts als Selbftzwed 
geweſen ift. 

Die kapitaliftifche Geſellſchaftsordnung teilt in der modernen Vollswirts 
ſchaft einem großen Volksteil eine Arbeit zu, die ihrem Weſen nady nicht mebr 
Arbeitsfreudigkeit hervorrufen kann. Denn «es ift für den Arbeitenden, neben 
der Art der Arbeit, von Bedeutung, in welchem Umfange ſich feine Perfönlich- 
keit in ihr auswirken kann, in welchem Maße es ihm N ift, ſchoͤpferiſch 
taͤtig zu ſein. lı_ 

Der Menſch wird heute vielfach perabgedrüdt zum Automaten. Die 
Arbeitsfreude fchwindet, und der materielle Erfolg bildet das einzige Aquivalent 
der Arbeit. Und, was außerdem bedeutfam ift, der materielle Erfolg ftebt in 
der Regel in keinem Zufammenbang mit dem Arbeitsobjekt, oder dies wird vor⸗ 
wiegend nur noch quantitativ bewertet; er beftebt zudem meift darin, daß dem 

19° 


292 Eduard Beder, Die Auffaffung von der Arbeit als Ausdrud vSll. Eigenart. 1925, V 
En —— —— ——— EEE — 





Arbeiter lediglich das Exiſtenzminimum, d. h. die Friſtung des nackten Lebens 
gewaͤhrt wird, was die geiſttoͤtende Monotonie, namentlich der modernen 
Fabrikarbeit, nicht zu entſchaͤdigen vermag. 

Deutſche gewerbliche Arbeit war und iſt vor allem Qualitaͤtsarbeit. In 
ihr prägt ſich die deutſche Gruͤndlichkeit, aber auch das Suchen nach dem 
abfolut Beſten, im hoͤheren Sinne das Streben nad Wahrheit aus. 

Weil die deutfche Induſtrie wiſſenſchaftlich eingeftellt ift, find häufig 
technifche Erfolge zugleich Erfolge der Wiffenfchaft. Noch iſt es dem deutſchen 
Unternebmer nicht einerlei, was er erzeugt, und ob er Minderwertiges herſtellt, 
nur wel Llachfrage danach vorhanden oder es fonft „rentabel“ ift. 

Stanzofen und Angelfachfen haben eine von der deutfchen ſehr verfchiedene, 
ja diefer teils geradezu widerfprechende Auffaffung von der Arbeit. 

Selbftverftändlich find die folgenden wie die voraufgegangenen Bemer⸗ 
tungen allgemein zu nehmen. Sie bezieben ſich auf den 1ypifchen Vertreter 
der Art und laffen unberüdfichtigt, daß innerhalb diefer ftets Ausnahmen vors 
banden fein werden, welche dem Typus nicht entfprechen. 

Dem Deutfchen ift die Arbeit Selbftzwed, dem Sranzofen, Engländer und 
Nordamerikaner ift fie nur Mittel zum Zwed, und zwar ift diefer bei jedem 
der genannten Völker verfchieden, vwoie die weiteren Ausführungen zu zeigen 
verfuchen werden, 

Der Stanzofe arbeitet nicht aus Liebe zur Sache, uneigennügiges Arbeiten 
iſt ihm geradezu unverftändlid. So ftudiert er des Examens wegen, übers 
nimmt irgend ein Amt, in der Hoffnung, eine Auszeichnung zu erlangen. 
Lehrer und Beamte arbeiten ebenfalls meift nicht deswegen, weil fie das 
Pflihtgefühl oder der Appell ans Bewiffen dazu anhält, fondern aus mates 
riellen Gründen, fei es aus Furcht, durch Llacdhläffigkeit ihrem Vorwärtstommen 
zu fdyaden, fei es, weil fie der Ehrgeiz, der Wunſch nach Beförderung, das 
Streben nady Gehaltszulage zur Arbeit anhält. 

Als erftrebenswertes Ziel feiner Laufbahn im Erwerbsleben winkt dem 
Stanzofen das gerubfame Daſein des XKentners. Um es zu erreichen, ift er 
fähig, in jungen Jahren angefpannt und fleißig zu arbeiten. Wenn es ibm 
möglich ift, zieht er ſich auch ſchon im rüftigen Miannesalter vom tätigen 
£eben zurüd. Dabei begnügt er ſich mit einem verhältnismäßig geringen 
Eintommen. Nicht nach verfchwenderifchemn, fondern nach baushälterifchem aber 
mäßigen £ebensgenuß verlangt es ibn. 


Wie der Durchſchnittsfranzoſe, fo liebt auch der Durchfchnittsengländer die 
Arbeit nicht um ihretwillen. Er ſchaͤtzt fie, infofern fie ibm Reichtum vers 
fhaffen kann. Denn Reichtum gewährt Macht, und darauf ift letzten Endes 
fein Streben gerichtet. Wohlhabenheit ift aber auch fonft ponndten, denn fie 
bildet die elementarfte Tugend des Bürgers, während Armut für ibn ſtets 
etwas Anrüchiges, ja moralifch Derdächtiges an fich bat. 

„Bentleman“ ift in der Regel derjenige Engländer, der fi im Beſitze 
ausreichenden Vermögens, guter Umgangsformen und einer leidlidhen Bildung 
befindet. Arbeit als ſolche adelt keineswegs und macht den Selfmademan nicht 
ohne weiteres zum Gentleman. Das englifche Befellfchaftsideal fordert vom 
Oentleman eine großartige Lebensführung; bierzu find beträchtliche Yiittel 
erforderlih. Um diefe zu erwerben, muß er arbeiten. 
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Aber audy für den Engländer der anderen Stände ift es charakteriftifch, 
Daß er an das Leben und das Leben an ihn Anfprüche ftellt. Er verdient, um 
auszugeben, tagsüber arbeitet er, um abends zu genießen. 

De Engländer ift nicht unfähig und nicht abgeneigt hart zu arbeiten, 
aber — und dies unterfcheidet ihn fowohl vom Amerilaner als audy vom 
Deutfchen — „gegen das vulgäre Verdienen um des Verdienens, gegen die 
plebejifche Arbeit um der Arbeit willen“ (Dibelius), fträubt er ſich. Die 
wirtſchaftliche Arbeit ift ihm alfo nicht Selbftzwed, fondern eher cin nots 
wendiges Übel. Der wirtfchaftende Engländer ift daher auch nicht mit ganzem 
Syerzen bei der Sache, vielmehr fürchtet er, fich bei der Arbeit die Singer gu 
befhmuten und bat allerhand moralifche Dorwürfe bereit, wenn ibm durdy 
Preisunterbietung oder fonftigen feharfen Wettbewerb die Arbeit erfchwert wird. 

Der intelligente Engländer ftellt feine Arbeitskraft in der Regel nicht in 
den Dienft der Wiffenfchaft, fondern in den der Politik. Der englifche Macht⸗ 
gedanke, weldyer den Einzelnen im kleinen, die engliſche Politit im großen bes 
feelt, ift in feiner Begründung egoiftifch und materiell; auch wenn der Eng⸗ 
länder, fo feft wie an ein Evangelium, an eine angelfächfifche Aulturidee 
glaubt, deren Erfüllung den Menſchen das Gluͤck bringen foll. 

Wiſſenſchaftliche Sorfchertätigkeit ift in England gewiffermaßen das 
Privetvergnügen unabhängiger, woblbabender Männer. Srancis Bacon, Llews 
ton, Berkeley, Hume, I. St. Mil, Darwin — um nur einige Namen zu 
nennen — waren entweder im Befitze ererbtin Vermögens, oder erwarben 
ſich dies im Staatsdienft oder im Erwerbsieben. 


Dem Bentlemanideal fehlt jede Beziehung auf Verftandesträfte (Dibeliue). 
Kin notorifher Dummkopf kann als Gentleman ſehr wohl Ehre und Anſehen 
genießen. Dem größten Gelehrten, den bedeutendften Aünftler, der ſich der 
gefellfchaftlichen Sitte nicht fügt, wird die dem Gentleman entgegengebrachte 
Achtung vorenthalten. Lord Byron, der es wagte, ſich der Sffentlichen Mei⸗ 
nung zu widerfetzen, findet felbft heute noch nicht die ihm gebührende allges 
meine Anertennung feiner Landsleute. 

Mie in Frankreich, fo wird auch in England die wiffenfchaftlich wertvolle 
Arbeit in ganz überwiegendem Maße außerhalb der Lniverfitäten geleiftet. 
Diefe — Orford und Tambridge an der Spitze — find weniger Bildungs» als 
Krziehungsanftalten, Pflegeftätten des hertömmlichen, typifchen Gentlemanideals. 

Bei Betrachtung der amerikaniſchen Arbeitsauffaffung ift zunaͤchſt die 
Tatſache von charalteriftifcher Bedeutung, daß in den Vereinigten Staaten jede 
Arbeit den Menſchen adelt, daß dort lange nicht in den Maße wie auf dem 
Bontinent die Arbeit gefellfchaftlihe Schranken zwifchen den verfchiedenen 
Ständen aufrichtet. Sie ift im Gegenteil das alle Bürger vereinigende Band. 
Da Schuhputzer fühlt ſich kraft feiner Arbeit als der Kollege des automobil⸗ 
fabrizierenden Milliardärs. Die Arbeit und nur diefe ift die Ehre des Mannes. 
Derjenige Amerikaner, weldyer ſich zur Rube ſetzen würde, um fein Geld in 
muͤßigem £ebensgenuß zu vertun, wuͤrde fein Anſehen verlieren. 

Allerdings — und dies ift bezeichnend — muß die Arbeit erfolgreich fein, 
8 b. fie muß Geld einbringen; die Rentabilität ift das Wichtigſte bei der 
Arbeit. Sollte — par impossible — fidy eines Tages das Beichäft des Schuhe 
pugens rentabler geftalten als Kraftwagen berzuftellen, fo würden felbftver: 
ftändlich die Autolönige Schubputer werden. 
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Bei einer fo befchaffenen Arbeitsauffaffung kann begreiflicherweife eine 
Ürbeitsfreude im deutfchen Sinne nicht auflommen. Es ift darum auch nicht 
verwunderlich, daß diejenigen Tätigkeiten, bei denen von vornherein dem wirts 
fhaftlichen Sortlommen Grenzen gefett find, vom Amerikaner weng en 
werden. 


Es ift belannt, daß fich faft das gefamte J in Haͤnden von 
Frauen befindet, und zwar weil der Mann keine Zeit für diefe „unfruchtbare‘*, 
„aus ſichtsloſe“‘ Beichäftigung bat. 

Die geiftige Arbeit wird überhaupt Zugunften der körperlichen ftark unters 
ſchaͤtzt. Wenn ein Univerfitätsprofeffor in den Vereinigten Staaten 3. B. das 
Gehalt eines gelernten Arbeiters bezieht ( Ed. Wieyer), fo wird dadurch die 
relative Mißachtung diefes Berufszweiges ausgedrüudt, eben woeil der Amerikaner 
nur den geldlichen Maßſtab für die Wertung der Arbeit kennt, und ein Erfolg 
fih für ihn in Zahlen ausdruden laffen muß. 


Kigentümlich für Amerika ift ferner das Seblen eines bodenftändigen, mit 
der Scholle verwachſenen Bauers, den es wenigftens unter Amerilanern nicht 
gibt. Während der Nutzung des Bodens treibt der amerikaniſche Landwirt 
Raubbau, er wirtfchaftet darauf los, wie wenn die Llaturfchätze unerfchöpflich 
wären, um fein Eigentum zu veräußern, wenn ſich an anderer Stelle eine 
lohnendere Beichäftigung findet. 

In aller Rürze ift die Arbeitsauffaffung des Deutfchen, des Sranzofen, des 
Engländers und des Nordamerikaners flizziert worden. Es bat fich gezeigt, 
daß jede Auffaffung von der anderen in wefentlichen Zügen verfchieden ift. 

Zum Schluß fei auf einige bemerkenswerte Zufammenbänge zwifchen eins 
zelnen Raffen und dem in Stage ftebenden Problem, der Arbeitsauffaffung, bin» 
gewiefen. Bei jedem Beginnen diefer Art muß betont werden, wie unficherer 
Boden bier betreten wird, wie fchwierig es ift, pſychiſche und fomatifche Merk⸗ 
male auf einander zu bezieben. 

Namentlich ift es verfehlt und irreführend, den verfchiedenen Raffen bes 
ſtimmte Eigenfchaften zuzufchreiben, während es ſich nur um Anlagen, um 
Faͤhigkeiten handeln kann, welche fih von Sell zu Sall in fehr verfchiedener 
Weiſe entwideln und auswirken können. Bei völkerpfychologifchen Betrach⸗ 
tungen kommt der Volkspſyche das Primat zu. Dabei bleibt es natürlich zu⸗ 
läffig, die Volkspſyche auf die den Raffenlementen eigenen Anlagen zurüd 
zuführen. 

Kine Anlage kann entweder urfprünglich oder erworben fein. Man braucht 
indeffen den Rompler denkbarer Außerer Beeinfluffungen nicht zu unterfchigen, 
wenn man eine Grenze ihrer Wirkſamkeit annimmt; man wird cine foldye 
Grenze annehmen müffen, wenn man nicht überhaupt die Jdentität und 
Individualität des Menſchen leugnen will. Die Anlage, d. b. „die Befchaffens 
beit, eine beftimmte Sunttion zu verrichten“, ift gleichfam eine Kraft, Ser jener 
Rompler von Beeinfluffungen die Richtung gibt. Diefe Beeinfluffungen vers 
mögen die Anlage in ihren Außerungen einzufchränten, die Dispofition ift 
jedoch das Urfprüngliche; wo fie nicht vorhanden ift, richten dußere Kinflüffe 
nichts aus, 

Die Anlage ift als ſolche nicht zu erkennen. Sie tritt erft im Bewirkten, 
in Handlungen und Taten zutage. 
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Dies trifft fowohl für das Individuum als auch für die Kaffe zu. Es 
fei nun verfucht zu zeigen, welche Schlüffe fi aus den pfychifchen Anlagen 
der bier intereffierenden Raffen ziehen laffen. 

In Stage kommen namentli die nordifche und die oftifche Raſſe, 
während die mediterrane für die vorliegende Betrachtung von untergeordneter 
Bedeutung ift. Don einer judifchen Kaffe zu ſprechen ift man nicht berechtigt, 
wohl aber fei die jüdifche Arbeitsauffeffung, ihrer Wichtigkeit und der Ges 
fchloffenheit des judifchen Typs wegen, jenen beiden gegenübergeftellt. 

Die dem nordifhen Typus eigenen Anlagen, welche auf feine Auffaffung 
von der Arbeit fchließen laſſen, feheinen in der Hauptſache in folgendem zu 
befteben. Der nordifhe Typ ift fchöpferifh und unternehmend, erfinderifch 
und organifatorifch veranlagt. Er bevorzugt diejenigen Tätigkeiten, bei denen 
er feine Perfönlichkeit voll einfegen kann. Mit einem Schlagwort ließe ſich 
fagen, daß er „künftlerifch‘ arbeitet; oder im Sinne Sombarts, daß er nicht 
Die Arbeitsauffeffung einer „Bürgernatur“, fondern die einer „feigneurialen“, 
einer „berausgebenden“, nicht einer „bereinnehmenden“ Natur befigt; auch 
in feiner Arbeit ift er „verfchwenderifch“, nicht „bausbälterifch‘“. 

Zum Wefen künftlerifchen Schaffens gebört der Wechſel von Zeiten 
angefpanntefter Tätigkeit mit folchen relativen Mügigganges, fchöpferifcher und 
unfrucdhtbarer Perioden. 

Zum Ween des Ruͤnſtlers gebört ferner, daß er gefühlsmäßig, nicht 
verfiandesmäßig vorgeht, daß er zwedfeindlich und nicht zweckſtrebig ift. 

Seiner berausgebenden und verfchwenderifchen Anlage gemäß, findet fich 
beim nordifchen Typus die Neigung, forglos in den Tag bineins, für die 
Gegenwart und nicht für die Zukunft zu leben. Ä 

Ganz anders ift die Arbeitsauffaffung des oftifhen Typs. Iſt jener 
ein künftlerifcher, fo dieſer ein oͤbonomiſcher Arbeiter, der vorzüglichfte Res 
präfentant der „Bürgernatur‘, dem Sombarts Befchreibung diefes Typs wie 
auf den Leib gefchnitten if. Er ift rationaliftifeh par excellence und fiebt 
Leben und Welt, ſich felbft und feine Arbeit nur durch die rationaliftifche 
Brille. Behaͤrrlich und fleißig, ift er nicht fchöpferifch, wohl aber zur energifchen 
und tatlräftigen Durchführung eines gegebenen Planes ausgezeichnet befähigt. 
Trotz feiner Beharrlichkeit ift er fuggeftibel, 8. b. fähig, fremde Gedanken zu 
übernehmen und woeiterzubilden. Rluges und berecdhnendes Ausnügen der 
Verhaͤltniſſe ift feine ftarke Seite. Dabei fchwebt ihm fein Vorteil dauernd vor 
Augen, ibn wahrzunehmen fcheut er bisweilen nicht vor Mitteln zurüd, die 
von anderen als nicht ganz ehrlich bezeichnet werden müßten. Er ift fein Meld, 
fondern ein Händler. Leichtfinn und Großmut ift ibm unverftändlich. Vers 
fhwendung und forglofes InsdensTagsbineins£eben verabfcheut er; «es ift nach 
feiner Auffoffung aller Laſter Anfang. Beiftige Arbeit läßt er nur fo lange 
gelten als fie Beld einbringt. Daß man eine Arbeit um ihretwillen tun könne, 
ohne Ausficht auf irgend ein Entgelt, ift ihm unfaßbar. Er lebt zusfchließlich 
für die Zukunft, welcher jeder Augenblid der Gegenwart zu dienen bat. 

Um nur mit einigen Worten beim mediterranen Typ zu verweilen, fei 
bemerkt, daß er ſich fowohl vom nordifchen, als auch vom oftifchen Typus 
unterfcheidet. In feiner Arbeitsauffaffung fehlt ihm des erfteren Tiefgründigs 
keit, des letzteren bange Sorge um den kommenden Tag. Zr ift ein forglofer 
Augenblidsmenfch, dem die Stetigkeit und die Geduld in eine Sache einzudringen 
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und eine Aufgabe zu Ende zu führen abgeht. Im ganzen ſcheint er wenig 
tauglich, hochgeſpannte künftlerifche oder oͤlonomiſche Ziele zu erreichen. 

Die jüdifche Arbeitsauffeffung bat zweifellos gewiffe Abnlichleiten mit 
derjenigen des oftifchen Typs. Beide find durchaus materialiftifh und zweck⸗ 
ftrebig. 

„Sein lebendigftes Intereffe“, fagt Sombart vom Juden, „ift das Er⸗ 
folgsintereffe, dem das Werlintereffe, das Sachintereſſe gegenüberfteht. Uns 
juͤdiſch ift es, eine Tätigkeit — welche auch immer — als Selbftzwed zu 
betrachten, unjudifch das Leben felber, zwedlos, ſchickſalmaͤßig zu leben.“ 

Der Jude ift ein Willensmenſch: auch in feiner Arbeitsauffeffung läßt 
ſich dies erkennen. In feiner Arbeit muß ſich fein Wille auswirken koͤnnen, 
es muß eine Wecchfelbeziehbung zwifchen beiden befteben. Daher kommt «es, 
daß der Jude in denjenigen Berufszweigen, in welden dußere Faktoren eine 
maßgebende Rolle fpielen, fo fpärlich vertreten if. Man findet ihn nicht im 
Naͤhrſtand, weil bier des Menſchen Arbeit weitgehend von Ylatureinflüffen 
abhaͤngig ift, und feiner Wirkfamteit relativ enge Schranken gefest find. Er 
ft nicht im Wehrſtand vertreten, weil bier der Erfolg der Perfon nicht uns 
mittelbar zugute kommt, und er keine Sunttion der Arbeitsleiftung ift. Über: 
dies ift auch der Jude weniger beldifch als bändlerifch veranlagt. 

Dagegen findet man den Juden in all den Berufszweigen, wo der Menſch 
dem Menfchen gegenüberfteht, und alles darauf antommt, mit an fich übers 
windliden Schwierigkeiten zu kämpfen, wo die erhöhte Arbeitsleiftung «es 
vermag, erhöhten Lohn einzubeimfen. 

Der Bürger ift, wie Sombert es treffend ausdrüdt, feinem Weſen nach 
Ethiker, der feigneuriale Menſch Aftbetiter; man könnte ermweiternd fagen, der 
oftifche Typ und der Jude feien etbifch, der nordifche Typ Aftbetifch orientiert. 

In weldem Maße finden fich nun die aufgezeigten Merkmale der Typen 
in den erwähnten Doltspfpchen wieder ? 

Die Arbeitsauffeffung des Deutfchen ift mit derjenigen des nordifchen 
Typs in wefentlichen Zügen identifch. Nordiſch ift insbefondere feine Selbft: 
loſigkeit, feine Zwedfeindlichkeit, das Einſetzen feiner Perfönlichkeit für eine 
Idee, eine Sache, feine Arbeit. 

Allerdings wird die deutfche Seele von Neigungen bedroht, welche einer; 
feits vom oftifchen Typ, andererfeits vom Juden berlommen. „sier fteben fich 
Weltanſchauungen gegenüber: ein Vergleich ift nicht möglich. Schon madhen 
ſich jene Einflüffe bis in Rreife binein bemerkbar, die bisher die treueften Hüter 
des deutfchen Gedankens und der aus ihm fließenden Arbeitsauffaffung gewefen 
waren: in Runft und Wiffenfchaft. Rünftlerifche und wiffenfchaftliche Arbeit 
beginnt in bedenklichem Umfange, dem Erwerbe über das zuläffige Maß binaus 
zu dienen, und verfehmäht es manchmal fogar nicht, fich die Reklame oder 
aͤhnliche Mittel nutzbar zu machen. 

Der heutige Franzoſe ift ſtark von oftifchen Elementen beeinflußt. Welche 
Kluft trennt nicht den Stanzofen unferer Tage von dem des XV. und XVI. 
Jahrhunderts! Daß des letzteren Seele noch bier und dort lebt, zeigt beifpielss 
weife ein Wert wie Roftands „Cyrano von DBergerac“, deffen Charakter den 
meiften beutigen Stanzofen ebenfo unverftändlich bleiben dürfte wie Sauft, 
Hamlet oder Mlachetb. Sie mögen vielleicht das Geiftreiche, den fchlagfertigen 
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„Eſprit“ an ihm bewundern, feine herausgebende, ſorgloſe, verſchwenderiſche 
Natur werden ſie entweder uͤberſehen oder nicht begreifen. 

Oſtiſch iſt namentlich das franzoͤſiſche Rentnerideal, das Streben, dem 
Staate die Sorge fuͤr die Buͤrger aufzubuͤrden, ſich bei verantwortungsvollen 
Aufgaben auf ihn zu ſtuͤtzen. 

In England und Amerika find die Verhaͤltniſſe verwickelter und noch 
weniger eindeutig als in Deutfchland und Frankreich. 

Ines, anthropologiſch in der Hauptſache mit nordifchen und mediterranen 
Elementen bevölkert, zeigt doch nicht, wie infolge des Seblens eines maßgebenden 
Anteiles oftifhen Blutes zu erwarten wäre, ein ſcharf gezeichnetes nordifches 
Charalterbild. Tppifch nordifch fcheint immerhin der ftarke feigneuriale Zug 
des Engländers zu fein. Eine in gewiffem Sinne beldifche Klatur wird man 
ihm nicht abfprechen können, auch wenn das deutfche Heldenideal vom englifchen 
verſchieden if. Man kann vielleicht den deutfchen Helden einen Helden der 
Wahrheit nennen, den englifchen einen Selden der Macht. Um Macht wird 
beute nicht mehr auf freiem Selde Mann gegen Mann geftritten, der Schau⸗ 
plat des Rampfes ift vielmehr die Politit. Und diefe dürfte mit dazu beis 
getragen haben, den Charakter des Engländers zu verderben. Schlau, gefchidt, 
liftig, die Eigenfchaften des zu Rompromiffen bereiten Politikers bilden einen 
Gegenſatz zu den Prädilaten edel, gut, aufrichtig, ehrlich. 

Der Amerilaner entfpricht in feiner Arbeitsauffaffung noch weniger als 
der Engländer dem nordifchen Jdeal. Puritanifche und jüdifche Zinflüffe haben 
feine Pſyche, wie 3. T. auch die englifche weitgebend modifiziert; ja Sombart 
urteilt geradezu, daß Amerika in allen feinen Teilen ein Judenland fei. Mit 
jüdifcher Art ift insbefondere die Rationalifierung des Lebens zur Erzielung 
des größtmöglichen Arbeitsmaßes verwandt, mit puritanifcher Art die Meinung, 
daß moralifch gut fei, was gefchäftlich gut ift. 

Und doc ift der Amerikaner wiederum unternebmend, erpanfiv, freigebig, 
großzügig, ihm ift die Tendenz eigen, über feine Verbältniffe zu leben. Der 
Stonomifche Zufchnitt des Landes ift ein verfchwenderifcher. (Miünfterberg.) 

Es ift im Vorftebenden verfucht worden, die Auffaffung von der Arbeit 
bei den uns nabeliegenden Rulturvoͤlkern in groben Strichen zu zeichnen, wobei 
ſich mebr oder weniger wefentliche Verfchiedenheiten berausgeftellt baben. 

Es laffen fich zwei ertreme, gegenfätzliche, in verfchiedenen Weltanſchau⸗ 
ungen begründete Anfichten über die Arbeit und das Arbeiten nachweifen: 
die eine ift matericliftifch, die andere idealiftifch; die eine zweckſtrebig, die andere 
zwedfeindlich, jene oͤbonomiſch, diefe künftlerifh. — 
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Werksgemeinſchaft oder Werkgemeinſchaft. 
Don 9. Jaeger, Dipl.Ing. 


Miederholt wurde in letter Zeit in rechtsftebenden, nationalen reifen der 
Gedanke der Werksgemeinſchaft erörtert. Diefe neue Betriebsform foll in indu⸗ 
ftriellen Unternehmungen ducch eine beftimmte Art der Beteiligung der Arbeiters 
ſchaft zu einem fozialen Ausgleich führen; unferer Wirtfchaft den fo lange 
entbehrten Wirtfchaftsfrieden fchenten, dadurch die Leiftungsfähigkeit der Bes 
triebe erböben und fo dazu beitragen, daß wir uns aus der Not, in welche 
unfere deutfche Volkswirtſchaft durch den verlorenen Krieg, durch die Revolution 
von 1938 und ihre Solgeerfcheinungen geftürzt wurde, wieder erheben. Zulegt 
wurden im Auguftbeft von „Deutfchlands Erneuerung“ von Hermann Albert 
Prietze, beacdhtenswerte Zinzelvorfchläge für eine Umwandlung der Altiens 
gefellfchaften nach dem Wertsgemeinfchaftsgedanten gemacht. Die unerfreuliche 
Entowidlung der Beziehungen zwifchen Werkseigentümer und Arbeiterichaft 
wird mit Recht den Altiengefellfchaften zur Laſt gelegt. Ia, noch mehr, die 
unperfönlichen, anonymen Aktiengefellfehaften dürfen als eine Haupturſache 
unferes wirtſchaftlichen Unglüds angeſehen werden. 

In diefer Erkenntnis ftimmen die Vertreter des Gedankens der Werksge⸗ 
meinfchaft mit den „deutſchen Werkgemeinſchaften“ überein, welche auf Grund 
der Entwidlung des Mertgemeinfchaftsgedantens dur Dr. Otto Didel in 
feinem Werte „Die Auferfiebung des Abendlandes“ (Zwei Weltenverlag 
W. Heimberg, Stade i. Hannover) für die Neugeſtaltung unferer deutfchen 
Wirtſchaft fehr viel weitergehende Sorderungen erheben. Es fei mir geftattet, 
foweit die Umwandlung der Aktiengefellichaften in Stage kommt, diefe im Gegen⸗ 
fat zu der Sorderung nach Werksgemeinſchaft im folgenden kurz darzulegen. 
Die Urfache, warum die Aktiengefellfchaften ſich als ein Schädling unferer 
Wirtfchaft erweifen, liegt nicht nur darin, daß in ihnen das perfönliche Band 
3wifchen dem Betriebseigentümer und dem im Betrieb Arbeitenden zerfchnitten 
ift. Sie ift vielmehr darin zu fuchen, daß die unperfönlichen Aktiengefellfchaften 
ein Mittel des Rapitalemus find, mit dem diefer alle in diefen Unternehmen 
Scaffenden zu Srondienften zwingt. Mine Tatfache, welche durch die Ums 
wandlung der Aktiengefellfehaften in Werksgemeinſchaften nach den Vorſchlaͤgen 
von Prietze wohl etwas gemildert, aber keinesfalls befeitigt werden kann, da 
durch fie das Übel nicht an der Wurzel getroffen wird. 

Um zu verhindern, daß bei der Erörterung diefer Fragen Mißverftändniffe 
entfteben, weil mit den gleichen Worten auf dem fihwierigen Gebiete des 
Wirtſchaftsweſens von verfchiedenen Perfonen oft ganz unterfchiedliche Begriffe - 
verbunden werden, ift bier eine Rlarlegung verfchiedener, wefentlicher Begriffes 
beftimmungen erforderlich, dann erft kann ich weiter zeigen, in welcher Weiſe 
die deutfchen Wertgemeinfchaften dem Aktienunwefen zu £eibe geben wollen. 

Mir fagen: Ein Wert bat ein Aktienkapital von fo und ſoviel taufend 
Marl. Wir meinen damit die Summe der ausgegebenen Aktien, und ſchon 
ſchwimmen wir mitten im Strudel der Begriffeverwirrung. Aktien find 
Schuldſcheine, Scheinkapital, aber niemals Rapital! Rapital ift nur dns Ergebnis 
der Umwandlung und fortfchreitenden Veredelung der Naturſchaͤtze im weiteften 
Sinne des Wortes, alfo von Grund und Boden, Erzen, Kohlen ufw., von 
Hoturträften, Tieren und Pflanzen durch geiftige oder körperliche Betätigung 
des Wienfchen. 
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Jedes echte Kapital ſetzt ſich demnach zuſammen aus zwei Grundbeſtand⸗ 
teilen: aus Naturgeſchenk und Menſchenfleiß. Die in der Erde ruhende Rohle 
iſt kein Rapital, fie wird es erft, wenn Menſchenfleiß fie zutage fördert. Die 
Waſſerkraͤfte eines Landes find kein Kapital, erft der Geiſt und die Arbeit 
des Mienfchen, welche ducch fie Mühlenräder treiben laffen oder fie in elektrifche 
Braft verwandeln, machen fie dazu. Der Boden, der uns alle trägt, ift kein 
Rapital, es wird es erft, wenn Werte auf ihm erzeugt werden, wenn die 
Arbeit des Bauern ihm Srüchte abringt. | 

Aufs fchärffte zu unterſcheiden vom Kapital ift der Rapitalismus. ‚Rapitas 
lismus ift eine geiftige Einftellung und bedeutet nichts anderes als Beherrſchung 
und Unterdrüdung der Mitmenfchen. Ale Menſchen mit kapitaliſtiſcher Zins 
ſtellung fteben, indem fie bewußt oder unbewußt ihre Methoden nachahmen, 
unter der Sührung und geiftigen Leitung der internationalen Hochfinanz. Die 
wichtigften Mittel des Rapitalismus, mit denen er die Menſchen verfllapt, find 
die Bodenfperre und der ewige Leibzins. Mittels Bodenfperre und Leibzins 
erfiidt der Kapitalismus jede echte Kapitalsbildung im Reime und führt 
dadurch Verknappung der Erzeugungsmittd, fowie aller lebensnotwendigen 
Erzeugniffe, Derelendung und Derarmung berbei. 

Naturgeſetzlich fällt jedes echte Rapital der Zerftörung anbeim. Lebenss 
mittel verderben, Mafchinen roften, Bebäude verfallen. Das durch den Kapitas 
lismus in die Wirtfchaft eingeführte Scheintapital macht eine Ausnahme. Mit 
dem unvergänglichen Schuldfchein bat es ſich dem Naturgeſetz entzogen. Hier⸗ 
durch wird der wirtfchaftliche Zreislauf geftset, dem durch den ewigen 
Leihzins unaufhoͤrlich an einer Stelle Blut entzogen wird. In über 200 000 
Aktiengefellfepaften wirkt fich in Deutfchland diefe Störung aus. Der Blut⸗ 
entzug unferer Wirtfchaft durch die ausgezablten Dividenden, die ja nichts 
anderes find als die Zinfen für die Aktienfchulödfcheine, ift auf die Dauer vers 
beerend, wenn auch ein Teil davon durch andere Randle der Wirtſchaft wieder 
zugeführt werden mag. Zum Ausgleich müffen alle im Betrieb Schaffenden 
vom Direktor bis zum letzten Handarbeiter, täglich eine gewiffe Zeit Sklaven⸗ 
arbeit leiften, welche nicht gering angefchlagen werden darf, da jede Ware auf 
dem Wege vom Robftoff zum Sertigerzeugnis ftets eine ganze Reihe folsher 
Altiengefellfcheften durchläuft, deren verderblide Wirkungen ſich fummieren. 
Auch ift der Entzug durch die Jahresdividende vielfach an jeder einzelnen Stelle 
ſehr bedeutend, nachweislich haufig fo groß, daß er mehr ausmacht als das 
Gefamtjahresverdienft aller im Betrieb Schaffenden. 

Duch die Bildung von Werksgemeinfchaften wird das fo verderblich 
wirkende Scheintapital nicht aus unferer Wirtſchaft ausgefchaltet. Werksge⸗ 
meinfchaften in der vorgefchlagenen Sorm werden deshalb nie eine grundlegende 
Befferung bringen können. Wir dürfen heute uns aber nicht mebe mit halben 
Maßnahmen begnügen, fondern müffen durdhgreifen, wenn wir je uns aus den 
Sklavenketten, die der Kapitalismus der internationalen Hochfinanz um une 
geſchlungen bat, befreien wollen. Die Löfung, welche die deutfchen Werkge⸗ 
meinfcheften fordern, fchafft ganze Arbeit. Dabei ift fie einfach und durch⸗ 
führbar ohne gewaltfame Eingriffe in die Wirtfchaft. Das „Aktienkapital“ 
die Schulden der Betriebe find durch Amortifation im Laufe der Zeit zu 
tilgen. Die Tilgung wird erreicht durch eine einfache Gefetzesmaßnahme, 
weldye dem Scheintapital feine Vorzugsftelftung nimmt, indem fie feftfett: 

Don allen Zinfen, Dividenden und dergl. m. ift immer mins 
er. die Hälfte bis zu /, ale Rüdzablung der Schuld zu 
rechnen. 
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Auf organiſchem Wege wird fo der Betrieb aus dem Eigentum der 
unperfönlichen juriftifchen Perfon, der Menge der Aktionäre, welche durch 
keinerlei inneres Intereffe an den Betrieb gebunden find, allmählich in das 
Kigentum aller im Werk Schaffenden übergeführt, welche zuerft in dem 
Maße, wie die Schulden getilgt werden, im Auffichtsrate Sig und Stimme 
erhalten, bis fie fehließlih ihre Werk allein in Selbftverwaltung führen. 

Bei der Einrichtung der Selbftverwaltung der Betriebe muß das innere 
Lebensgefetz des nordifchen Menſchen maßgebend fein, weldyes auf eine kurze 
Sorm gebracht fordert: „Einordnung des Kinzelnen in das Ganze 
unter Wahrung der Standpunkttswertel Wie die Bliederung ber 
Börperfchaft, welche dann an die Stelle des Auffichtsrates der Akltiengeſell⸗ 
ſchaften tritt, im Einzelnen ausfieht, wird je nach der Art des Betriebes vers 
fhieden fein, ausfchlaggebend muß ftets der Keiftungewert & der einzelnen Grup⸗ 
pen für das Banze fein. 

Die Abirrung von diefem uns eigentumlichen inneren Lebensgefeg, dern 
planetarifchen Weltgefühl, wie Dr. Didel es nennt, weil es die Einzelkraͤfte 
ihrem Werte entfprechend in der Harmonie des Banzen zur Wirkung kommen 
läßt, und fo zu einem Gleichgewicht führt, aͤhnlich wie wir es in unferem 
Planetenfpftem haben, — die Abirrung hiervon in unferen Lebensäußerungen 
ift die letzte Urfache unferer tiefen Llot. Deshalb, wollen wir wieder zu 
befferen, unferer Art entjprechenden Lebensfoemen kommen, fo beißt es nicht 
nur das Wirtfchaftsleben, wie ich es bier an dem Sonderfall der Aktiengeſell⸗ 
fehaften gezeigt babe, fondern auch unfer ftaatliches und Rechtsleben, überhaupt 
alle Lebensgebiete aus diefem Gefeg heraus neu bauen. Das Rechtsleben vor 
allem, denn es regelt die Beziehungen der Menfchen untereinander. Hier find 
es vier Sätze des alten deutfchen Rechtes, die dem unverdorbenen Weltgefübl 
des mordifchen Wienfchen entftammend die Grundlage abgeben möffen für 
alles Weitere. Es find diefe: 

1. Alles, was die Natur, oder mit anderen Worten, was Gott den 
Menſchen ſchenkt, ift der Allgemeinheit, dem Vollsganzen zu eigen. Der Einzelne 
kann nie unbefchräntt Herr darüber fein. Er ift nur anzufehen als der 
verantwortliche Verwalter des ihm anvertwrauten Gutes, das er zum Wohle 
des Volksganzen zu verwalten bat. 

2. Alles, was der Einzelne aus eigener Kraft gefchaffen bat, oder was ibm 
feine Vaͤter als das Ergebnis ihres Schaffens binterlaffen haben, ift dem Ein⸗ 
a zu eigen. Reiner bat das Recht, es ihm zu nehmen, auch die Allgemein» 

it nicht. 

3. Ale Werte, welche ihr Entſtehen nur der gemeinfamen Arbeit aller 
verdanken, dürfen nun und nimmermehr dem Einzelnen zufließen, fondern find 
reftlos wieder zum Wohle der Allgemeinheit zu verbrauchen. 

4. Bemeinwohl geht vor Sonderwohl. 

Das Gewiffen eines jeden nordifch nn Iepben muß fie als Recht 
anerkennen. 

Kuͤckſichtslos gegenüber uͤberkommenen, a Jertümern, mit eiferner 
solgerichtigkeit suf diefer Brundlage neubauen, das allen führt aus dem 
Rerler, in dem unfer Volt ſchmachtet, und deffen letzte ſchwere Eiſentuͤren 
„geiede von Verfailles“ und „Londoner Abkommen“ beißen. Diefen Weg 
zeigen und bereiten vor für Volk, Sreibeit und Vaterland die deutfchen Werk⸗ 
gemeinfchaften. 
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Die Parteienlehre Oswald Spenglers. 
Don Otto Koellreutter, 


Gy“ und Aufbau unferer politifchen Parteien haben ſich heute weitgehend 
verändert. Bis in die jüngfte Zeit find die deutfchen politifhen Pars 
teien weitgebend Weltanfchauungsparteien gewefen, d.b. Parteien, die ein 
weltanfchaulich orientiertes Programm hatten, für deffen Derwirllichung im 
und durch den Staat fie Lämpften. Diefe weltanfchauliche Sundierung ift nun 
aber in der neueften Zeit ſtark in den Hintergrund getreten, vor allem nad) der 
Revolution, die mit der Herrfchaft des parlamentarifchen Spftems, das die 
woritgebende Auslieferung des Staates an die Machtinftinkte und Intereffen der 
Berufspolititer nach fich 30g, und dem Überwiegen der wirtfchaftlichen Inters 
effen der einzelnen Berufsgruppen innerhalb der Parteien die weltanfchaus 
liche Befchloffenbeit der Parteien weitgehend zerftdrt bet. Orientierten fich 
früher die Parteien nach den großen Prinzipien des Liberalismus, des Kons 
fervatimus und des Sozislismus, fo ift heute zum mindeften eine enge Dertnüpfung 
der früheren weltanfchaulichen Sundierung mit der VDertretung wirtfcheftlichee 
Intereffen durch die großen Parteien eingetreten. Und wir haben eine ganze 
Anzahl neuer Parteien, bei denen dem Zwed ihrer Bründung nach die Vers 
tretung woirtfchaftlidder Intereffen der binter ihr ftebenden Gruppen bewußt 
im Vordergrund ftebht, wie das 3. B. beim Landbund, der Wirtfchaftspartei 
und den verfchiedneen Aufwertungss, Hausbeſitzer⸗ und Mlieterparteien ufw. 
der Sall ift. Das frühefte Beifpiel einer ſolchen Verbindung Bietet aber die 
fozialdemokratifche Partei, die von vornberein nicht als reine Weltanſchauungs⸗ 
partei, fondern als Intereffenvertretung der Arbeiterfchaft, des vierten Standes, 
auftrat. 

Diefe beute typifche Lmfchichtung, die in mehr oder minder ftartem 
Maße alle Parteien ergriffen bat, wird nun noch verftärkt und gefördert durch 
die Demokratifierung des Wahlrechts und des damit entftebenden Typus »der 
Maffenpartei. Denn der Maffe wird immer das Hemd näber fein als der 
Rod, fie wird für die Vertretung ihrer unmittelbarften Intereffen immer befon« 
ders empfänglich fein, während die Verfolgung woeitgeftedter Ziele immer 
die Aufgabe einer dünnen kulturellen Oberfchicht fein wird. 

Der Typus der Mlaffenpartei bat aber auch den Außeren Aufbau der 
politifyen Parteien weitgehend verändert. Während früher das Charakteriſti⸗ 
tum der politifchen Partei der einer freien Gruppe von Steatsbürgern 
wer, deren Leitung ehrenamtlich in den Händen befonders hervorragender und 
intereffierter Mitglieder der Partei lag, ift die moderne Maffenpartei ein durchs 
organifiertes bürokratifiertes Gebilde, wie es vor allem die amerilanifchen Pars 
teien ſchon längft find. Der Sührer und das Parteibeamtentum repräfentieren 
beute die Partei, während der Einfluß des einzelnen Waͤhlers faft ganz zurüuds 
getreten if. Und die Einführung der Verbältniswahl bat diefe Entwidlung 
zum Abſchluß gebradht. Der Wähler wählt keine Perfönlichkeiten mehr 
fondern Liften, die unter weitgebender Berüdfichtigung der einzelnen Intereffene 
kreife von der Parteileitung und dem Parteibeamtentum aufgeftellt werden. 
Der einzelne Waͤhler ift an diefe Lifte Senden und damit machtlos der Parteis 
mafchine ausgeliefert. 


302 Otto Roellreutter, Die Parteienlebre Oswald Spenglers. 1938, V 
EEE SEES —— — — — —— ——— —————————— 





Dieſe Mechaniſierung und Erſtarrung unſerer Parteien ſpiegelt nun die 
Parteienlehre Oswald Spenglers wieder. Und fie iſt für ihn nur eines 
der Zeichen der WMechanifierung unferes Zulturlebens überhaupt, das nach 
Spengler feine Möglichkeiten erfhöpft bat. Durch diefen peffimiftifchen fata⸗ 
liftifchen Zug unterfcheidet fich die Perteienlehre Spenglers von den bisherigen 
Derteienlebren. Die früheren Parteienlehren find noch alle mehr oder weniger 
auf die reinen Weltanſchauungsparteien eingeftellt. Das gilt fowohl von den 
liberalen Parteienlehren etwa DBluntfchlis, Adolf Merkels und Treitfchtes, wie 
der tief fundierten konſervativen Parteienlehre Sriedrich Julius Stable. Auch 
für Radbruch ift der Kampf der politifhen Parteien nody nur die füchtbare 
Außenfeite des Begenfatzes der ftaatsphilofopbifchen Spfteme, wie fie in dem 
Gegenſatz der überindividualiftifchen, kollektiviſtiſchen und der individualiftis 
ſchen Auffaffung des Staates und feines Verbältniffes zum Kinzelnen die 
ganze moderne Staatslehre durchzieht. Einen Übergang bildet dann die rein 
foziologifh orientierte Parteienlehbre Mar Webers, der neben die Welts 
anfchauungsparteien die Patronages und Klaffenparteien ftellt, für die der 
Rampf beute bauptfähhlid um die Erlangung der politifchen Macht für ihre 
Sübrer und die Beberrfhung des Vermwaltungsapparates des Staates gebt. 
Sur Mar Weber ift für die heutige Zielftrebung der Parteien weſentlich durch 
das eigene (materielle oder ideelle) Intereffe der Sührer und des Parteiftabes 
en der Macht, Amtoftellungen und VDerforgungen ausfchlaggebend und bie 
Wahrnehmung der Intereffen der Wähler findet durch fie nur noch infowoeit 
ftatt, als das ohne Gefährdung ihrer Wahlchancen unvermeidlich ift. 

Die Parteienlebre Spenglers ift nun natürlich wefentlich von feiner ganzen 
Staatsauffeffung mitbeberrfcht, die bier im einzelnen zu fchildern zu weit 
führen würde.1) Eine große Rolle in der Staatslehre Spenglers fpielt der 
Gegenſatz zwifhen fand und Stadt, zwiſchen den wurzelbaften Ständen 
und der wurzellofen ftädtifchen Bevölkerung in den Spätzeiten einer Rultur, 
in der fih nach ibm der moderne Staat befindet. Politifche Parteien im 
modernen Sinne find nun für Spengler ftets ein Produkt der Spätzeit einer 
Rultur und eine „reinftädtifche Erfcheinung“. Die Fruͤh⸗ und Blütezeit einer 
Rultur tennt politifche Parteien in unferm Sinne nicht. Denn „für die frühe 
Politik aller Rulturen find die leitenden Mächte feft gegeben“, es find Bins 
dungen an beftimmte Sormen, wie 3. B. an den Lehensverband. Auch noch im 
Ständeftaat ift der einzelne fo eingefpannt in diefe Sormen, daß er nur in 
ihnen handeln kann. Daß die Anderung diefer Sormen eine Aufgabe der 
Politik, als allgemeine Staatspolitik verftanden fei, „das kommt niemand in den 
Sinn“ Es gibt nur „Standespolitit, keine Staatspolitid unferm Sinne, «8 
gibt nur 3. B. kaiſerliche, päpftliche Vafallenpolitit“. Bas find aber nad 
Spengler nur triebhafte Unternehmungen, „die ‚Probleme‘ des Staates find 
noch nicht erwacht“. Denn das Herrfchertum und die von Spengler fog. Urs 
ftände, Adel und Prieftertum find gottgegeben und nur unter ihrer Vorauss 
ſetzung betämpfen ſich organiſche Minderbeiten, die er als Saktionen bezeichnet, 
die aber nichts mit den modernen Weltanfchnuungsparteien gemeinfam baben. 
„Der Gedanke, die Ordnung der Dinge könne planmäßig geändert werden, 
ift ihnen gar nicht zugänglich.“ „Nur innerhalb diefer gottgegebenen Ordnung 


1) Dal. dafür meine „Staatslehre Oswald Spenglete”, 1924, Verlag Guſtav Sifcher, 
Ina, 45 ©. 


1926, V Otto Roellteutter, Die Darteienlebre Oswald Spenglere. 303 
ES EEE GESTEHEN EEE DEEERESSFEEESEERERESTEERTERSESERER SEEN 





wollen die Saktionen, wie die Welfen und die Weiblinger, die Haͤuſer Lans 
cafter und York erkaͤmpfen.“ 


Die Wendung nach) den heutigen politifchen Parteien tritt nach Spengler 
erſt ein mit der Übernahme der Sührung durch den „Llichtftand, das Bürgers 
tum der Stadt“. Im Gegenfa zu den in feften Lebensformen erfcheinenden 
Urftänden Adel und Prieftertum tritt nun mit dem Siege der Stadt über das 
£and die formlofe Maffe der ftädtifchen Bevoͤlkerung, die ſich weder einem 
Stande noch einer DBerufsllaffe zugehörig fühlt, die Maffe der Handwerker, 
Beamten und Arbeiter, die ſich als Partei fühlen, zwar uneinig in fich felbft, 
aber einig ftets, fobald der Rampf der Sreiheit alfo der ftädtifchen Unverbundens 
beit gegen die großen Symbole der alten Zeit und die aus ihnen crfließenden 
Rechte beginnt. Sie find alle Beftandteile des dritten Standes, der nicht nach 
den Range, fondern nad Köpfen zählt, in den Spätzeiten aller Kulturen 
irgendwie „liberal“, nämlich frei von den innerlichen Mächten nichtftädtifchen 
Lebens. An Stelle des Drganifchen tritt das Organifierte, an Stelle des Standes 
die Partei. „Eine Partei ift fein Raffegewächs, fondern eine Sammlung von Röps 
fen“, fie ift eine Schöpfung nicht von Blut und Raſſe, fondern von Beift und Geld, 
den Mächten der Spätzeit. „Sie ift der Todfeind aller gewachfenen ftändifchen 
Gliederung“, immer verbunden mit den nivellierenden Begriffen der Gleichheit 
und der Steibeit. Sreiheit und Gleichheit ift deshalb auch das Programm der 
ftädtifchen Partei des Bürgertume, deffen führende Schichten — Bildung und 
Befitz — nun als Parteien auftreten, denen die Sorm des Staates nun felbft zum 
Problem wird und die mittelft eines Programms die Sorderungen an den Staat 
verftandesmäßig zu erfaffen ſuchen. So gibt es in diefer Zeit der Ent⸗ 
ftebung der politifchen Parteien nach Spengler eigentlich nur eine Partei, bie 
liberale des Bürgertums. „Sie fetzt fi dem Volke‘ als abſtrakte Größe 
gedacht gleich.“ „Die echten Stände“, Junker und Pfaffen, „find ihre Gegner 
und gelten als Verräter des ‚Dolkes‘.“ Wie es nach Spengler die Urftände 
gibt, fo ift alfo die politifche „Urpartei‘‘ die der großen Stadt, die liberale Partei 
des DBürgertums von Geld und Geiſt, wobei der Unterſchied von liberal 
und demokratiſch, der in den früheren Parteilehren eine große Rolle fpielt, für 
diefe tiefere Unterfcheidung Spenglers nicht in Stage kommt. BDemoltatifch 
ift für Spengler der Gegenſatz von ariftotratifch. Demokratiſch ift die Partei 
des Bürgertums, ariftotratifh find die alten Mächte von Blut und Raffe. 
Ariftokratifh iſt Standespolitil, Standesbewußtfein, Raſſe, demokratiſch ift 
alle Parteipotitit im Spenglerfchen Sinne. Daber gelingt es dem Adel als Stand 
niemals ſich als Partei zu fühlen, wenn er audy den Verſuch macht fich als folche zu 
Organifieren. So ift denn auch die konſervative Partei als Abwehrgebilde gegen die 
liberale durchaus verbürgerlicht und ihre Taktik dem Liberalismus angepaßt. 
Und auch der unterhalb der ftädtifchen Schichten von Bildung nd Beſitz 
ſtehende Reft, die große Maſſe, wird, fowie fie fich als Partei organifiert, 
durchaus bürgerlich. „Der Marrismus zum Beifpiel, der Theorie nach eine 
Derneinung des Bürgertums, ift als Partei nach Haltung und Sührung ſpieß⸗ 
bürgerlih durch und durch.“ „Das Auftreten einer Adelspartei in einem 
Parlament ift innerlidy ebenfo unecht wie das einer proletarifchen, nur das 
Buͤrgertum ift bier zu Haufe.“ 


Aber auch das Zeitalter diefer politifchen Parteien ift nach Spengler fchon 
vorüber, wir treten in das Zeitalter des Zaͤſarismus ein, „einer Regierungss 
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art, welche trotz aller ſtaatsrechtlichen Formulierung in ihrem inneren Weſen 
wieder gaͤnzlich formlos iſt“. „Ariſtokratiſch iſt die vollendete Rultur, demo⸗ 
mokratiſch die beginnende weltſtaͤdtiſche Ziviliſation, bis der Gegenſatz im 
Zaͤſarismus aufgehoben wird.“ Er wird beherrſcht durch „Sie Privatpolitik, 
durch den ungebemmten Machtwillen weniger Raffemenfchen“. Das Pros 
gramm verfchwindet, die Parteien erſtarren zur bloßen Sorm. Die 
Partei wird zur Oefolgfchaft, die kein Programm mebr, fondern 
einen Heren bat. Das Mittel dafür ift die Organiſation. „Am Anfang entficht 
die Süuhrung und der Apparat des Programms wegen; dann werden fie von 
den Inhabern um der Macht und Beute willen verteidigt, wie cs beute ſchon 
ganz allgemein der Sal ift, wo in allen Ländern Taufende von der Partei und 
den von ihr vergebenen Amtern und Gefchäften leben und endlich verfchwindet 
das Programm aus der Erinnerung und die Örganifation arbeitet für fich 
allein.“ Die Parteimafchine beberrfcht alles, fie beftimmt alles, die Wahl wird 
zum Geſchaͤft. In diefer Zeit verlieren nad Spengler audy alle Parteitbeorien 
und Joeologien an Wirkfamteit, die fie noch im 18. und 19. Jahrhundert, 
in der Blütezeit der Liberalen Partei gebabt baben. Jet gibt man „der 
Blauben an Theorien überhaupt auf und damit den fhwärmerifchen Optimismus 
des 18. Jahrhunderts, unzulängliche Tatfachen Such Anwendung von Begriffen 
verbeffern zu Lönnen“. „Die großen Spfteme des Liberalismus und Sozialis⸗ 
mus find fämtlidy zwifchen 1750 und 1850 entflanden. Das von Marr ift 
heute ſchon faft ein Jahrhundert alt und ift das kette geblieben. Innerlich bes 
deutet es mit feiner materialiftifchen Geſchichtsauffaſſung die Außerfte Ronſe⸗ 
quenz des Nationalismus und demnach einen Abfchluß.“ „Das Zeitalter der 
Theorie gebt für uns zu Ende‘ Nicht um der Überzeugung willen, fondern 
um der Macht willen werden Theorien in der Anbängerfchaft aufrechterhalten, 
an die man felbft nicht mebr glaubt. Broße Sührer, die an fich, nicht mehr an 
Programme glauben, löfen fo das Pearteileben des bürgerlichen Zeitalters im 
Zaͤſarismus ab. So bedeutet Spengler in der Reihe der modernen Parteis 
tbeoriter dadurch einen Endpunkt, daß er die Kriftenzmöglichkeit der politifchen 
Parteien und damit auch die Möglichkeit einer Parteilehre für die un 
verneint. 


Diefe ganze Entwidlung der modernen politifchen Parteien, wie fie im 
vorbergebenden tunlichft immer mit den eigenen Worten Spenglers!) gefchildert 
worden ift, findet ſich nah ihm auch in der Weimarer Derfaffung ſchon 
porgezeichnet: „Die deutfche Derfaffung von 1919, alfo ſchon an der Schwelle 
der abfteigenden Demokratie entftanden, enthält in aller Naivitaͤt eine Diktatur 
der Parteimsfchinen, die fich felbft alle Rechte übertragen haben und niemand 
ernſthaft verantwortlich find. Die berüchtigte Derbältniswabl und die Reiches 
lifte fihern ihnen die Selbftergänzung. Statt der Rechte des „Volles“, wie fie 
die Derfaffung von 1848 der Jdee nach enthielt, gibt es nur folche der Parteien, 
was barmlos Hingt, aber den Zäfarismus der Organifationen in ficdh ſchließt. 
In diefem Sinne ift fie allerdings die fortgefohrittenfte Derfaffung des Zeits 
alters, fie läßt das Ende bereits ertennen; einige ganz Heine Anderungen, und 
ſie verleiht einzelnen die unumſchraͤnkte Gewalt.“ 


1) Pal. dafür vorallem fein „Unteraang des Abendlandes“, 2. Bd. und die als Sonder⸗ 
druck daraus erfchienene Schrift „Der Staat“. 
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Fragen wir uns ſchließlich, ob denn die Parteilehre Spenglers, ſoweit ſie 
den heutigen Zuſtand der politiſchen Parteien ſchildert, auch der politiſchen 
Wirklichkeit entſpricht, ſo deutet die Rriſe des Parlamentarismus, der als 
ſolche auch eine Rrife der politifchen Parteien ift, daraufhin, daß fich jedenfalls 
in dem Aufbau und den Wirktungsmöglidpkeiten der Parteien beute tiefgebende 
Anderungen vollzogen haben. Es ift zunaͤchſt eine richtige Beobachtung von 
Spengler, wenn er dem Siege der ftädtifchen Zivilifation für die Zufammens 
fegung und Organiſation der Parteien ausfchlaggebende Bedeutung zuweift. 
Sie führt zu einer Amerilanifiertung des ganzen Parteilebens, die für den 
aufmerkfamen Beobachter auch bei uns ſchon weitgebende Sortichritte gemacht 
bat. Übrigens bat ſchon vor Spengler der Engländer Bryce diefe Beobadhs 
tung gemacht, wenn er in feinem berühmten Werke über die Deremigten Staas 
ten (The Amerikan Commonwealth) darauf binweift, daß der günftigfte Naͤhr⸗ 
boden für den Boß, den großen amerikanifchen Parteimanager, die große Stadt 
fei mit ihren verfehiedenen Möglichkeiten die Waͤhlermaſſen zu beeinfluffen und 
den Anhängern Amter zu verfchaffen. 


Aber nicht nur der Aufbau, fondern auch die Wirkungsmöglichkeiten der 
heutigen politifhen Parteien haben ſich weitgebend verändert. Die politifche 
Auswirkung der Parteien gipfelt ja im modernen parlamentarifchen Staate im 
Parlament. Und deshalb find auch das wefentliche Zentrum der Parteien 
ihre Parlamentsfrattionen, die den eigentlichen politifchen Einfluß baben und 
deshalb auch die Politik der Parteien maßgebend beberrfchen. Der Außerliche 
Beweis dafür liegt ſchon in der Tatfache, daß nach den Satzungen aller großen 


deutſchen Parteien die Fraktionen als ſolche im Parteivorftande ſtark vertreten 
find. 


Die widtigfte Aufgabe des Parlaments und der in ihm vertretenen Frak⸗ 
tionen der politifchen Parteien ift nun im parlamentarifchen Spftem die Res 
gierungsbildung. Diefe wer im Elaffifchen englifchen Parlamentarismus auch 
durchaus gewäbrleiftet. Denn in ibm beftanden nur zwei große Parteien, die 
ſich gegenfeitig in der Regierung ablöften, fodaß eine von ihnen immer im 
offizieller Oppofition ftand. Der Sührer der Parlamentsoppofition war nach 
dem Premicrminifter der wichtigfte Mann im Staate. Stürste die Res 
gierung, fo war gar kein Zweifel, an wen die Berufung zur Bildung der 
neum Regierung ergeben mußte, die bisher in der Oppofition ftebende Partei 
und ihre Sührer waren jederzeit bereit, die Regierung zu übernehmen. Das 
Sunttionieren diefes Spftems wurde gewäbrleiftet durch die eigenartige Zuſam⸗ 
menfegung des englifchen Parlaments des 13. und der erften Haͤlfte des 
19. Jahrhunderts. Gerade Spengler und neueftens Dibelius in feinem Eng⸗ 
landbuch haben den antidemotratifchen Charakter des englifchen Parlamentarier 
mus betont. Denn der Gegenſatz zwifchen den beiden großen Parteien war 
nicht der von Angehörigen verfchiedener Stände oder Rlaffen, fondern, wie fich 
Spengler ausdrüdt, „was man bier Öppofition nannte, war die Aaltung der 
einen Adelspartei, folange die andere die Regierung führte. Und obwohl 
heute die Demoktatifierung auch in England diefen ariftolratifchen Charakter des 
englidyen Parlaments vor allem mit dem Eintfteben und Wachſen der englifchen 
Arbeiterpartei als dritte große Partei weitgebend zerftört bat, fo ift doch noch 
beute die große parlamentarifche Tradition in England fo lebendig, daß man 
sen Grundfeg, den Sührer der größten Partei mit der Rabinettebildung zu 
$! DE. 1%5 Mat. 29 
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betrauen, bisher immer feftgebalten bat. Zuftatten kommt den englifhen Ver⸗ 
bältniffen dabei die Tatfache, daß die Parteizerfplitterung längft nicht fo groß 
ift, wie bei uns, und daß das englifche Wahlrecht, das auf dem Prinzip der 
relativen Mehrheit aufbaut, die Parteien ſchon vor der Wahl zu Roslitionen 
zwingt, wenn fie nicht völlig ausfallen wollen. Dadurch wird der Parteie 
zerfplitterung und der Entftehung zahlreicher Heiner Parteifplitter von voms 
berein ein wirkſamer Riegel vorgefchoben. 

Ganz anders ift aber die Entwidlung in Deutfchland. "Hier beftand keine 
große parlamentarifche Tradition wie in England, fondern bier bat man das 
parlamentarifche Spftem auf den deutfchen Beamtenftsat aufgepfropft, ohne die 
Gewißheit zu baben, daß das Spftem auch funktionieren würde Es bat 
denn auch fehr raſch verfagt. Das liegt zunaͤchſt an der großen in den legten 
Jahren durdy das Eindringen der Intereffenorganifstionen in das Befüge der 
politifhen Parteien noch gefteigerten Parteizerfplitterung, die man durdy die 
„Verankerung“ der Derbältniswahl in der Derfaffung und durch ihre Durchfuͤh⸗ 
rung in mechanifchfter Sorm durch das fog. automatifhe Spftem nur noch 
gefteigert bat. Daraus ergab ſich die Solgerung, daß das Parlament feine 
Sauptaufgabe der Regierungsbildung immer weniger erfüllen konnte, bis in 
letter Zeit 3. B. im Reich und in Preußen die Regierungetrife in Permanenz 
erflärt wurde. Aber auch die politifche Schichtung der beutigen deutfchen 
Parlamente ift eine ganz andere, als das dem Sinn des parlamentarifchen 
Spftems entfpridht. Denn es fteben fich nicht, wie heute noch in England, 
Regierung und Oppofition gegenüber, fondern wir haben eine bald nad linke 
bald nach rechts ftärker ausgedehnte Koalition der parlamentarifch eingeftellten 
Parteien, denen auf beiden Stügeln die durchaus antiparlamentarifh einge⸗ 
ftellten Rräfte gegenüberftehen. Und diefe entweder direkt antiparlamentaris 
fhen oder doch dem Parlamentarismus zum mindeften ſteptiſch gegenübers 
ftebenden Rräfte find heute außerhalb des Parlaments in zahlreichen Derbänden 
und Örganifstionen vereinigt, deren Bedeutung als politifches Araftzentrum 
neben dem Parlament nicht unterfchätgt werden darf. Tppifch ift die Sorderung 
diefer reife nach Sachregierung und Sachminiftern und ihre unverboblene Ges 
ringfhätzung der parlamentarifchen Berufspolititer. Und während in Eng⸗ 
land der Grundſatz, daß die Minifter fi aus dem Parlament retrutieren, bis 
beute noch niemals durchbrochen worden ift, feben wir in Deutfchland im 
zunehmenden Maße Sachminifter in den Regierungen und ganze Beamtenkabi⸗ 
nette entfteben, die bei dem Seftlaufen des parlamentarifchen Spftems oft der 
einzigen Ausweg bilden. 

Alle diefe Vorgänge zeigen aber legten Endes nur die Wurzelloſigkeit 
des Parlamentarismus in Deutfchland. Und gerade Spengler, und mit ibm 
übereinftimmend Dibelius, bat darauf bingewiefen, daß in Deutfchland nicht 
das Parlament, fondern das Beamtentum der Träger der deutfchen Staats⸗ 
idee geweſen ift und daß es bis heute die ftaatliche Tradition in Deutfchland vers 
örpert. Und gerade auf die großen Gefahren der Zerfegung diefes deutfchen 
Besmtentums durch eine Politifierung, die man in England ängftlic vermieden 
bat, weift Spengler nachdruͤcklich hin. Die heutigen Standale zeigen ja im 
erfchredenden Maße, wie weit diefe Zerfegung ſchon vorgefchritten ift. 

Aus diefer Sachlage ergeben fi dann auch die flaatspolitifchen Sordes 
rungen, die Spengler in feinem „Lieubau des Deutfchen Reiches“ aufftellt. 
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Ihr Kernpunkt ift die Sorderung nach Schaffung einer ſtarken Regierungsge⸗ 
walt mit hoher Verantwortlichkeit, waͤhrend das Parlament auf eine rein 
tkontrollierende Tätigkeit zurüdgedrängt werden foll, ohne wie heute faſt in 
Permanenz zu tagen. Das Parlament foll weiter dadurch arbeitsfähig gemacht 
werden, daß zunaͤchſt die Zahl der Abgeordneten ftart vermindert wird und 
außerdem durch eine dementfprechende Anderung des Wahlrechtes den ftärtften 
Parteigruppen auch ein maßgebender Einfluß im Parlament verfchafft wird, 
Probleme, deren prattifche Löfung neueftens in Jtalien Such Muffolini verfucht 
worden ift. Träger der Regierungsgewalt foll aber nicht das Berufs» 
parlamentariertum, fondern wieder das Beamtentum fein, für deffen Schulung 
für diefe Zwede Spengler eine Reihe bemerkenswerter Vorfchläge macht. Nur 
auf diefe Weife glaubt Spengler die beften traditionellen Kräfte gewinnen zu 
können, die imftande find, die ungebeuren Aufgaben des deutichen Staates 
einer befriedigenden Löfung zuzuführen. 

Man mag die Möglichkeiten und Widerftände, die einer derartigen Löfung 
entgegenfteben, verſchieden einfchägen. Die Llotwendigkeit der Befchreitung 
neuer Wege, die aus der heute berrfchenden „Parteisämmerung“ berausfübren 
und unferm politifchen Leben neue Bräfte zuführen, wird man nicht bes 
ftreiten koͤnnen. Und es ift jedenfalls das große Verdienft Spenglers als 
Polititer, Wege zu folder Löfung gewiefen zu haben. 


Erſter Nationaler Sorfchertag in Eiſenach. 
'Eiſenach, 18. April 1926. 


Dieſer Tage veranſtaltete die Geſellſchaft „Deutſcher Staat“ (Geſchaͤftoſtelle 
Jena, Humboldtſtraße 7), welche ſich die Erneuerung und Vertiefung des deutſchen 
Staatsgedankens zur Aufgabe gemacht hat, eine wiſſenſchaftliche Tagung, welche von 
63 Univerſitaͤts⸗ und Hochſchullehrern faſt aller reichsdeutfchen Hochſchulen beſucht war. 
Auch das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum hatte einige hervorragende Vertreter entſandt. 

Die Tagung war ausgefüllt mit größeren Vorträgen der Profeſſoren Spanns 
Wien über „Deutfhe und undeutfdhe Voltswirtfchaftsiehre‘, Bauch⸗Jena über 
„Sichte und der deutfche Staatsgedante*, Aüubner:-Münfter über „Volk und Lied”. 
BRürzere Vorträge bebandelten den Dichter Sr. v. Logau (Curfhmanns Greifswald) 
und die Arbeit des Deutfhtums in Böhmen und Mähren. 

Die Ausführungen aller Redner waren von wabrbaft wifienfchaftlichem Beifte ges 
tragen und beleuchteten mit eindringender Tiefe die von ihnen bebandelten Bebiete. Die 
Tagung bekundete aufs Eindrudsvollfie, daß die Träger der deutfchen Wiſſenſchaft eine 
ihrer widtigften und brennendften Aufgaben ertannt und mit großem Erfolge aufgenommen 
baben, indem fidy die beften geiftigen Aräfte in den Dienft der wiffenfhaftliden 
Dertiefung aller nationalen Sragen ftellen. 
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Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am 16. April 192385.) 





1. 
eitdem das letzte Mal an dieſer Stelle das „Bild der Lage“ gezeicheret 
wurde, bat fich mancherlei ereignet, was die GBefchide der Deutfchen einer 

entfcheidenden Wendung näher bringen kann. 

Der Tod berts kam unerwartet und traf zufammen mit der Kriſis in 
Preußen, die durch Herren Marr mit erſtaunlichem Geſchick kuͤnſtlich in eine 
ſolche Laͤnge gezogen wurde, daß es ſelbſt einem Teil des Zentrums unertraͤg⸗ 
lich wurde. Die Taͤtigkeit des Herrn Mare war nicht denkbar ohne Ebert im 
Aintergrunde. 

Die Erbfchaft, die der erfte Reichepräfident dem Deutfchen Reich binters 
laffen bat, kann in keiner Weife als erfreulich bezeichnet werden. Eine eins 
gebende Kritik der Tätigleit Eberts ift uns unter dem beftehenden Ausnahme⸗ 
gefetz jedoch nicht möglich, wir müffen uns diefes Vergnügen für fpäter vors 
behalten. Bei Gelegenheit feines Todes tft es leider nicht ohne zum Teil 
löcherliche zum Teil unwürdige Übertreibungen abgegangen, die ein betrübendes 
Licht auf den Mangel an Takt werfen müjfen, deffen der moderne Deutfche fich 
erfreut. Eberts Laufbahn innerhalb feiner Partei war die normale für einen 
über den Durchſchnitt begabten GBenoffen. Ebert wer gewiß Elug genug, 
nachdem er zur Macht gelommen war, um nicht einzufeben, daß die Ziele 
feiner Partei niemals erreichbar feien. Aber wie vielen feiner Freunde feblte ihm 
der Mut, aus feiner Erkenntnis die nötigen Sclußfolgerungen zu zieben. 
Er blieb der Klaffentämpfer wie er es m feiner Jugend gelernt hatte. Wir 
tun ibm alfo kein Unrecht, wenn wir feine Tätigkeit auf die kurze Sormel 
bringen, die der „Vorwärts“ dafür gefunden bat: „Durch Demokratie zum 
Sozialismus, das war ihm Weg und Ziel.“ Ebert ift ein lebendiges Beifpiel 
geworden für den Ausfall, den das VDaterland dadurch erleidet, daß viele an 
fih brauchbare Röpfe, die in früher Jugend in den Ideenkreis des Marrismus 
geraten, nicht wieder davon freitommen können. Ein Reichspräfident, der „durch 
Demokratie zum Sozielismus“ zu gelangen wünfcht und verfucht, kann uns 
möglich Erfolge haben. Beides find Doltrinen, die fo ungeheure Mißerfolge 
aufzuweifen haben überall da, wo fie ſich in der Befchichte in die Wirklichkeit 
umzufeten verfuchten, daß der einfachſte Arbeiter ohne Mühe fich diefe Er⸗ 
kenntnis verſchaffen koͤnnte. Ebert iſt dies nicht gelungen, er geriet in den 
Dunſtkreis der „grauen Internationale“ in Berlin. Aus dieſem Nebel kommt 
niemand wieder heraus, Ebert ebenfowenig wie Bethmann⸗Hollweg. „Ich 
liebe die deutfchen Sozieliften und Republilaner, weil ich Deutfchland die 
Peſt wünfche“, fagte der franzöfifche Abgeordnete Daudet. Da wir Deutfch« 
land nicht die Peft wünfchen, lieben wir die deutfchen Sozialiften und Repus 
blitaner eben nicht. 

Mehr wollen wir heute über Herrn Ebert nicht fagen. Sein unerwartetee 
Tod bat der Welt wieder einmal das Schaufpiel der ganzen politifchen Uns 
eeife der Deutfchen gegeben. Wie überhaupt der moderne deutfche Durchſchnitts⸗ 
polititer Beine Gelegenheit vorübergeben läßt, um fich und fein Vaterland fo 
gut wie nur eben möglich zu blamieren. Eine Parole zur Präfidentenwahl zu 
finden war keine unlösbare Aufgabe. Wir haben es auf fieben Kandidaten und 
34000 zerfplitterte Stimmen gebracht — eine überaus glüdliche „Demons 
ftration“ für eine ſtarke Monachiel Wie ftart die Linke auf die Dumme 
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beit der Waͤhler rechnete, zeigte die mehr als laͤcherliche Reklame für Hellpach. 
Daß ein Mann wie Braun noch faft acht Millionen Stimmen erhalten konnte, 
feheint uns ein endgültiger Beweis dafür zu fein, daß die deutfche „glors 
reihe‘ Revolution auf „legalem‘‘ Wege doch nicht fo leicht zu überwinden 
fein möchte wie Herr v. Seelt es annahm. 

Es gibt wahrfcheinlich nicht viele Rulturvölter auf unferem Planeten, in 
Denen eine Sührerfchaft über fehs Jahre am Ruder bleiben könnte, nachdem 
fie ſich mit notorifchen Betrügern wie Barmat in fo enge und finanziell fo 
nutbringende Beziehungen eingelaffen bat. Wenn die Arbeiterklaffe eines 
Volkes dann noch einem diefer Sührer mit faft aht Millionen Stimmen den 
Präfidentenfig verfchaffen wollte, fo ift allein diefe Tatfache geeignet, an der 
Zukunft der Deutfchen irre zu werden. Die Voſſiſche Zeitung entnimmt allers 
dings aus diefer Tatfache frohe Zukunftshoffnung, wenn fie fehreibt (in Fir. 77): 
„Mine Partei, die all das überftanden hat, noch zuletzt die maßlofe Ausbeutung 
des Barmatſkandals durch eine bemmungslofe Standalpreffe, ift nicht umzus 
bringen.“ Wir find anderer Anficht, aber die Mittel, die man feit Bismards 
Abgang anwendete, find allerdings nicht dazu geeignet. Auf die Einſicht der 
Arbeiterfchaft zu rechnen, ohne gleichzeitig eine eiferne Hand anzuwenden, ift 
eine boffnungslofe Utopie. Bebel bat in feinen alten Tagen geftanden, daß 
das damalige Sozialiftengefeg die Organifation der revolutionären Arbeiter 
partei faft „vernichtet“ hatte. Man hätte das Soszialiftengefeg: „Beleg zum 
Schutz der Reichsverfaffung‘‘ nennen und es ohne Gnade verfchärft anwenden 
follen, dann wären wir heute noch ein blühbendes und mächtiges Reich und 
wirklich ein Rulturvolk. 

Die Randidatur des Feldmarſchalls Hindenburg, von der wir einen vollen 
Erfolg erhoffen, kann die Wendung zum Guten bedeuten. Hindenburg ift 
Bein Politiker und bat nie den Ehrgeiz gehabt es zu fein. Aber feine unantaft- 
bare Perfönlichkeit würde als Reichespräfident doch das deutfche Anfeben in 
der Welt wieder zu Ehren bringen, und mit der entwolrdigenden Herrſchaft 
charakterloſer Perteiführer aufräumen. Dies ft die Furcht der fog. Verfaſ⸗ 
fungsparteien, deren Randidat Marr es wagen konnte entfchuldigende Worte 
für den Barmatflandel zu finden, ebenfo wie er es früher gewagt bat den 
Bayern eine franzöfifche Befagung zu wünfchen. Denn die Deutfchen ſich 
einen ſolchen „Staatsmann“ an die Spige ftellen follten, fo baben fie bei 
Gott nichts befferes verdient, als zugrunde zu geben. 

Wir find nicht der Anficht, daß man unndtig oft auf das Ausland 
hören foll. Wenn die Linke Auslandsftimmen zitiert, fo kann man annehmen, 
daß fie beftellte Arbeit waren, was ja auch bei den internationalen Beziehungen 
der Linken nahe liegt. Zur Präfidentenwahl aber möchten wir einige italienifche 
Stimmen anführen: Epoca: Die Stanzofen deuten Jarres Erfolg dahin, daß 
Deutichland die Demütigungen der letzten Jahre nicht länger ertragen wolk. 
Troy aller Nachgiebigkeit ift es den bisherigen demokratiſchen Regierungen 
nicht gelungen, die Schande und Schmach der Rubrbefezung und die Teilung 
Oberfchlefiens zu verhindern. Das deutfche Volk zeigt durch die Wahl wie 
hoch es feine nationale Würde acdte..... 

Popolo: Die nationalen Strömungen nehmen täglich an Bedeutung 
zu, feitdem fie in den fozisliftifchen und demokratiſchen Parteien die Aufs 
loͤſimg der nationalen Rräfte feben. 

Ahnliche Stimmen könnten wir aus vielen anderen feindlichen und neus 
tralen Ländern bringen, befondere auch nachdem Syindenburg an Jarres Stelle 
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getreten iſt. Sie ſind den Sührern des „Volksblocks‘' keine liebliche Muſik, 
man muß alfo den demokrtatiſchen Wähler vor folcher Störung feiner politifchen 
Gedankeneinſtellung bewahren. In diefem Simne bet die republilanifche Preffe 
mit Andacht gearbeitet. Sie denkt, daß es kinderleicht ift, den einfältigen demo⸗ 
Eratifchen Wähler davon zu überzeugen, daß die Wahl der „ebrwürdigen 
Full“, wie ein ehemaliger Offizier, Herr Schüginger, den Selömarjchall nennt, 
das arme Deutichland fofort in auswärtige Kriege und Bürgerkrieg ftürzem 
muͤſſe. Was diefe Wähler in ihrer Preffe gedrudt feben, haben fie, wie Shake⸗ 
fpeare jagt, „für ihr Leben gern“, „denn da weiß man doch beftimmt, daß 
alles wahr ift“. | 
Diesmal aber hoffen wir doch auf ein Erwachen des Volles — der Tabab 
der letzten Monate war zu ſtark. Sur die Zukunft Deutfchlands wird alles 
davon abhängen, wen ſich Hindenburg im Salle feiner Wahl zu politifchen 
Beratern wählen wird. Mit Wirth, Marr, Severing oder Strefemann als 
Offizieren wird das Schiff nicht wieder flott werden. Quod Deus bene vertat! 


2. 


Die Randidatur Jarres war durch Seren Strefemann veranlaßt. Vielleicht 
würde Herr Strefemann doch keine große Freude an deffen Wahl erlebt haben. 
So viel wir wiffen, bat Jarres Strefemanns Außenpolitik, wie fie ſich im 
Angebot des „Sicherheitspaftes“ Sarftellt, nicht gebilligt. Abgefehen von der 
beinahe unglaublichen Tatfache, daß Strefemann diefen Pakt auf eigene Hand 
anbot, ift es durchaus unverftändlich, wie ein Leiter der deutfchen Außenpolitik 
den Gegnern freiwillig eine endgültige DBeftätigung des Verfailler Diltates 
zu geben bereit fein kann. Wir erkennen darin einen erftaunlichen Mangel an 
Geſchichtskenntniſſen, — abgefeben von einer noch viel größeren politifchen 
Inftinttlofigteit — und empfehlen Herrn Strefemann in der ibm boffentlich 
beld zur Verfügung ftebenden Muße ein eingebendes Studium 3. Bd. des 
Miener Rongreffes; fein „Kollege“ Talleprand könnte ihn von feinem blutigen 
Dilettantismus heilen, wenn das bei feinen Beiftesanlagen möglich wäre. Das 
feindliche Ausland war über den Strefemannfchen Schritt fo verblüfft, daß es 
in arger Überfchätzung der „Mentalität“ unferes Seren Außenminifters darin 
eine abgrumdtiefe Niedertracht zu erbliden geneigt ſchien. Während fogar dus 
neutrale Ausland niemals angenommen bat, daß Verfeilles die deutſch⸗franzoͤ⸗ 
fifehen Beziehungen endgültig geregelt babe, erlebten wir, daß unfere außen 
politifche Leitung Elſaß⸗Lothringen, Eupen⸗Malmedy, Oberfchlefien und Pos 
fen endgültig dem Seinde abtreten und die Brenzmarkdeutfchen ihrem Scidfal 
leichten Herzens überlaffen wollte. Und in diefer ungeheuerlichen Probe polis 
tifcher Unfähigkeit haben ſogar nationalgefinnte Zreife die Rüdkehr zu einer 
aktiven deutfchen Außenpolitik feben wollen! Wir bedauern aufrichtig, dag in 
der deutſchnationalen Preffe nicht viel energifcher gegen diefe „Rarlchen Mieß⸗ 
nid‘“sPolitit, wie Bismark fie nannte, Einſpruch erhoben worden ift. denn 
wir uns allerdings daran erinnern, daß Strefemann im April 1933, als die 
Schmach des Ruhreinfalles auf uns brannte, ausrufen konnte: „Es ift ganz 
töricht, jegt nach einem Bismard zu rufen“, fo konnten wir nicht 
viel anderes erwarten. Herr Strefemann irrt fich aber, wenn er annehmen 
follte, daß das deutfche Volk auf die Dauer nur nach ihm rufen werde. Wir 
haben das DawessGutachten über uns ergeben laffen müffen, von dem der 
„Vorwärts“ fchrieb: | 
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„Die Annahme des Dawes⸗Gutachtens iſt, rein fachlich geſehen, ein unge⸗ 
heurer Erfolg der ſozialdemokratiſchen Politik... ein unerhoͤrter Triumph 
der ſozialdemokratiſchen Außenpolitik.“ 
Und mim kroͤnt Herr Streſemann feine Außenpolitik mit dem Angebot des 
Sicherheitspaltes, das man wohl in diefelbe Reihe mit den anderen Triumphen 
tozialdemotrstifcher Außenpolitik ftellen darf. 
Syoffen wir, daß der nationale Wille, wie er ſich in der Randidatur Hin⸗ 
denburgs verkörpert, auch mit diefem Spuk aufräumen wird. 


3. 

Es ſcheint uͤberhaupt kein ausreichender Grund fuͤr uns vorzuliegen, den 
Stanzofen ganz beſonders in dieſem Augenblick ihre politifche Lage zu erleichtern. 
Der Sturz Syerriots wirft ein für uns gewiß erfreuliches Licht auf die finans 
zielle Lage Frankreichs. Darin liegt nichte, was uns überrafchen könnte. Sür 
die franzsfifche Regierung, die eine Militärreform plant, wird die finanzielle 
Lage jedoch einige Schwikrigkeiten ergeben. Ein noch unangenehmeres Echo 
baben die finanziellen Sorgen Stantreichs in Polen gefunden. Der Keferent des 
franzoͤſiſchen Militärbudgets Jouvenel beklagte die Belsftung es Budgets mit 
Ausgaben für die Beinen verbündeten Staaten wie Polen, Tfchechei, Rumänien 
ufw. mit der Begründung, daß „der Wert diefer Büundniffe glei 
Null fei“ In Polen bat man diefe fatale Kritik möglichft totgefchwiegen. 
Aber man ift doch ftugig geworden. Denn diefe, den polnifchen Stolz überaus 
verletzende Unfreundlichkeit trifft mit den DBeftrebungen Rraffins in Paris zus 
fammen, die ganz unzweideutig auf eine Annäherung zwifchen Paris und 
Moskau binarbeiten, und daber in Polen zu allem anderen politifche Beängftis 
gungen bervorrufen müffen. Wenn fich Frankreich in Rußlands Arme wirft, 
dann wird es mit dem polnifchen „Slirt‘ zu Ende fein. Dies ift die Anficht 
der Lodzer „Republita“. Polen bat num angebli mit den baltifchen Rand⸗ 
fasten ein Militärbündnis gegen Deutfchland und Rußland gefchloffen. Es 
fcheint alfo auf franzöfifche Hilfe für die Zukunft nicht-mehr ftark zu rechnen. 
Der Mailänder „Secolo“ ift der Anficht, daß Polen, „welches feit 400 Jahren 
ftets im entfcheidenden Moment von Frankreich verraten worden fei,“, vielleicht 
einfeben würde, „daß eine Politik, die ſich auf Frankreich ftütze, nicht gerade 
für Polen geeignet fei“. 

In ihrer Sünden Meienblüte vereinigte der gemeinfame Deutſchenhaß diefe 
beiden Narrenvoͤlker und nun fällt ein Reif... . 

Wir find ausführlicher auf diefe nicht unerfreulichen Anzeichen einge- 
gangen, um zu fragen, was eigentlich Herr Strefemann damit bezwedt bat, 
wenn er die Oſt⸗ und Weſtgrenzen, die Derfailles feftfetzte, in diefem Algenblid 
anerkennen und fomit den Stanzofen einen Teil ihrer finanziellen Sorgen ab⸗ 
nehmen woollte. 

Auch auf anderen Gebieten erlebt der teure gallifche Nachbar Kleine Ents 
täufchungen. Der elfäffifche Schulftreit ift zwar zufammengebrochen, aber 
Frankreich bat doch einige unangenehme Wahrheiten zu bören belommen. Der 
Biſchof Ruch hatte den Mut, der Regierung zu fagen: „Wir find heute foweit, daß 
ich unter Tränen gefteben muß, daß kein Eatbolifcher Elfäffer mehr den Worten 
der Repräfentanten Frankreichs Glauben fchenten kann“ und der „Elſaͤſſiſche 
Cowier“ fehrieb: „Die frühere deutfche Regierung batte ein Wort, die frans 
zoͤſiſche Seltiererregierung bat kein Wort“. Und in der Rammer gab es einen 
ſolchen Standal, daß Painleve die Sigung aufheben mußte, weil ein Abges 
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ordneter bei der Rede eines elſaͤſſiſchen Vertreters dieſem zurief: „Sie ſind kein 
Franzoſe, Sie find Elſaͤſſer“‘. Wir wollen ſolchen haͤuslichen Szenen keinen 
übertriebenen Wert beilegen. Aber warum Herr Strefemann gerade jetzt Elſaß⸗ 
Zotbringen für alle Zeiten preisgeben wollte, ift uns wieder nicht erfichtlich 
Mit Pazifismus nach Sörfterfehem Rezept kommt BDeutfchland nie wieder zu 
feinem Recht. Müffen ſich denn die Leiter unferer Befchide immer wieder von 
neuem bis auf die Anochen blamieren? Wir follten in allen Großftädten 
allegorifche Statuen der geraubten Grenzlande errichten und fie bekraͤnzen. Das 
wäre ein ficherer Weg zur Erhebung, als diefe unmoͤglichen Angebote, die wir 
nun doch feit 1934 ftets mit gleichem niederfchmetterndem Erfolg loslaſſen 


4. 

Dereinzelt ift in nationalen Rreifen die Anficht laut geworden, die völkifch 
gefinnten BDeutfchen follten die freie Selbftbeftiimmung für Elſaß⸗Lothringen 
verlangen im vollen Bewußtfein, daß die Bevölkerung ſich dann für ein unab⸗ 
baängiges Elſaß⸗Lothringen entfcheiden würde; denn es fei utopifch, jett die 
alten Reichslande zurüderobern zu wollen, man würde mit diefer Politik nur 
der antideutfchen Propaganda Vorſchub leiften, überall, befonders in Amerile, 
den Eindrud von Kroberungsfuht machen und dadurch auch auf die Ents 
waffnungsfrage und Militärkontrolle einen fchädlichen Einfluß ausüben. Kin 
unabhängiges, autonomes Elſaß⸗Lothringen würde in der Tat cine Sicherheit 
Deutſchlands gegen Frankreich bieten. 

Mir können zu unferem Bedauern diefen Gedantengängen nicht folgen. 
So wenig wir jetzt daran denken können, die Keichslande zurüderobern Zu 
wollen, fo unmöglich erfcheint es uns, auf altes deutfches Land freiwillig 
verzichten zu können. Bismard brauchte das Bud von der wollenen Jade, die 
zuerft auf der Haut fich etwas unbequem trug, aber fhön warm bielt, wenn 
man fich daran gewöhnt hatte; fo wäre es auch der deutfchen Regierung 
in den Brenzlanden. 

Im Augenblid gebt es durch die ganze Welt wie eine Krankheit. Alle 
Heinen Staaten, alle Völkerfplitter verlangen freies Selbftbeftimmungsredit, 
wie der große Prophet der 34 Punkte es ihnen als Phantom vorbidlt. Es 
wird die Zeit kommen, wo auch Elſaß⸗Lothringen ertennen wird, daß es im 
Deutfchen Reiche glüdlicher und ficherer gelebt bat, ale bei Srankreich, und daß 
die Autonomie es nicht davor ſchuͤtzen würde, in feinem nationalen Ehrgefuͤhl 
bon Srankreich täglich verlegt zu werden. Wir dürfen auf keinen Sall das 
alte deutfche Land fchmachvoll preisgeben. Daß ein autonomes Elſaß⸗ 
Lothringen für uns jemals ein Schug gegen Stantreich fein könne, balten 
wir für recht unmwabrfcheinlid. Aber wir find nun einmal aus alter licber 
Gewohnheit gegen „Illufionen‘‘ wenig widerftandefähig. Solange wir Biss 
merd hatten, nach dem zu rufen Herr Strefemann für unzwedmäßig bält, geb 
es feine Politit vager Hoffnungen. Mit dem 30. März 1890 begann der 
Burs, an deifen Erfolgen wir uns bis beute „erfreuen“. 


Dor Schluß der Schriftleitung gebt die erfreuliche KTadhricht von der Wahl 
Hindenburgs zum Reichapräfidenten ein. Unfere bier vor wenigen Tagen 
ausgeſprochene Hoffnung auf ein Erwachen Deutfchlands bat fidy erfüllt. Wir 
kommen auf die Einzelheiten der Wahl im nädften Heft zurüd. 
nur: Heil Deutfchland ! 
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Helfferich: das das frei ſich auswitkende deutſche Volks⸗ 


Reichstagsreden 1922—24, 
herausgegeben von Dr. J. W. Reichart, 
mit einem Lebensbild von Graf v. Weſtarp. 
Brunnen⸗Verlag Rarl Windkr, Berlin 
SW 68). Preis geb. Mi. 5.—, gebunden 
me. 0.50. 

Als Direltor der Deutfhen Bank, als 
GStaatsfelretär des Innern unter Bethmann 
Hollweg, als Gegner des uneingefchräntten 
UsBootsBrieges, ift die Perfon Karl Selfs 
ferihs in unferen Rreifen mit viel Mißs 
trauen betrachtet worden und auch feine 
fpätere Eigenſchaft als deutfchnationaler 
NReidhstagsabgeordneter bat diefes Miß⸗ 
trauen nie ganz überwinden können. Daß 
es für die Zeit nach dem Kriege aber uns 
begründet war, gebt für mich aus den bier 
vorgelegten AReicdhstagsreden bervor. Helf⸗ 
ferihs Rampf gegen Erzberger, gegen die 
vernichtende Steuerpolitit der damaligen 
Regierungen, fein mutiges Auftreten gegen 
die Rubrpolitit beweifen einen Mann von 
glübender Daterlandsliebe und zielbewußten 
Willen. Daß er wie kaum ein anderer in 
Regierung und Reichstag in den fehwierigs 
fien Wirtfchaftsfragen eine feſte und bes 


— Meinung batte, kam ibm bei ſeinen 
itifhen Kinwendungen wie bei feinen 


ſchoͤpferiſch aufbauenden Vorfchlägen febr 


zuftatten. Wer das Gluͤck batte, Helfferich 
einmal fprechen zu bören, weiß, mit weld 
innerem Seuer, mit welch meifterbafter Bes 
berrichung des Wortes diefer Mann fprach. 
Somit das gedrudte Wort dazu imftande 
ift, geben auch die vorliegenden Reden diefe 
Eigenart von Helfferichs Sprechweife wies 
der. Sachlich enthalten fie eine große Menge 
von Stoff, insbefondere über die Ruhr⸗ 
olitit und über die verfchiedenartigften 
—— ſo auch uͤber die Schaffung 
der Rentenmark. Die warmberzige Lebens⸗ 
fhilderung des Verewigten aus der Seder 
des Grafen v. Weltarp, wird „helfferich 
nad) jeder Richtung gerecht und beweift, daß 
der 23. April 1924 dem deutfchen Volke einen 
aufrechten und willensftarten Staatsınann 
taubt bat, deffen Sübrereigenfchaften nur 
chwer erſetzt werden fönnen. Wer ſich über 
Fyelfferich ein gerechtes Urteil bilden will, 
dem feien feine Reden warm uni yen. 
Dr. £. 


dr. Wilhelm Stapel: Dentiche Freiheits⸗ 
Ileder. Hanſeatiſche Verlagsanftalt, Ham⸗ 
burg. 1364 Seiten. Preis M. 1.50. 

Die deutſchen Sreibeitslieder aus der Na⸗ 
poleonszeit gebören zu dem „vergeffenen und 
gefährdeten deutfchen Volksgut“, das Wils 
beim Stapel wieder zu beleben ſucht. „Er 
tut es aus der ficheren Erkenntnis beraus, 


- 


tum als fittlide Macht empfunden” wird. 
Ehe es aber noch erftarken konnte, ift es 
beute durch körperlihe und geiftige Bräfte 
mit dem Untergang bedroht. Wenn audy 
die in jenen Sreibeitsliedern berrfcdhende 
Stimmung des Waffentampfes auf den beute 
auf wirtſchaftlichem Gebiete geführten Des 
freiungstampf nicht unmittelbar anwendbar 
ift, fo ift es dody der in ihnen waltende berbe 
Trog, der das Leben des Kinzelnen in uns 
mittelbarer Empfindung dem Leben des 
Volkoganzen unterordnet. Im Spiegel der 
Rriegsdicdhtungen von 1870/71 ift dae Volles 
ideal mehr verftandesmäßig durdy das Ideal 
von Raiſer und Reich erfegt. And die 
Didytungen aus dem Weltkriege empfinden 
wir noch ale zu nahe, um fidyer zu entfcheiden, 
wie weit in ihnen die Volksſeele zum 
Ausdrud kam. Aber jedenfalls gilt bier audy 
die Erkenntnis Stapels, daß nicht die 
im Volksmunde felber entftandenen Lieder, 
die an dem finnlidy Llabeliegenden baften, 
das Weſen der Volsfedle zum Ausdrud 
bringen, fondern die von wahren Dichtern 
unter dem Drang der in ihnen wirkfamen 
DVolkofeele geäußerten Stimmungen. Mit 
Recht grenzt Stapel deshalb diefe Dichtungen 
nicht mechaniſch nach Zeitpunkten oder Ders 
faſſern ab, fondern greift in den „Profetens 
ftimmen“ bis auf Goethe und Schiller zurüd 
und ordnet die Dichtungen weiter nad 
„Stimmungstreifen, die fidy freilich aus dem 
geſchichtlichen Geſchehen ergeben“. Es folgen 
die Abſchnitte: „Die Niederlage, Die Tiroler, 
Aufruf, Sreibeit und Mannbeit, Die Er⸗ 
bebung, ÜDaffenweibe, Der Rampf, Nach 
dem Sieg, Bedenken, Der Lliedergang.” Eine 
vorangefhidte Würdigung des Weſens 
diefer Lieder und ihrer Dichter macht die 
Sammlung noch wirkfamer als „eiferne Ras 
tion“ für die Gemuͤtsnahrung unferer heutigen 


Zeit. 
9 ©. Holle 


Mein Streit mit dem Haufe Warburg. 
Eine Epifode aus dem Kampfe mit dem 
Meltlapital. Don Eheodor Friiſch. (Sams 
mersDerlag, Leipzig). Geb. ME. 4.50, geb. 
ME. 3.25. 

‚In diefem Bude vermittelt Theodor 
Fritſch mit dem ſtenographiſchen Bericht 
der Gerichtsverhandlung vom 4. und 5. Des 
zember 3924 für das Verftändnis der Bes 
ſchichte unferes Zeitalters unbedingt nots 
wendige Tatfachen. Hier ift ein Höhepunkt 
aus dem Weltlampf mit wabrbaft drama» 
tiiher Wucht dargeftellt. Auf der einen 
Seite ftebt der greife Verfechter voͤlkiſcher 
Steiheit, auf der anderen als Antläger Ders 
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treter jener Macht, der es gelungen ift, die | brauchbare und gewiß notwendige Waffe 
Völker durch Ausnugung ihrer Blindheit in | im Rleintampf des heutigen Tages. 

eine teuflifche Weltorönung zu zwingen. 


Das deutfche Volk verurteilt in vollftäns 
diger Schidjalsblindheit feinen Vorkaͤmpfer. 
Der deutfchgeborene Rechtsanwalt der 
jüudifchen Bankleute kann feine und feiner 
Voltsgenoffen bilflofe Blindheit und Erd⸗ 
ferne nicht beifer kennzeichnen als mit diefen 
feinen Worten: „Ich pflege mein Urteil 
nicht aus alten Büchern zu fchöpfen. — — 
Wir haben mit dem lebenden Menſchen zu 
tun und im einzelnen Salle zu entjcheiden 
— — —.“ Er ahnt nicht, wie er fich felbft 
betrügt, wenn er den Menſchen berauslöft 
aus dem Unvergänglicdhen, frei macht vom 
Geſetzmaͤßigen der von den Ahnen ererbten 
Derbaltungsweife, und ſich des einzigen 
Mittels ficherer Mienfchenertenntnis begibt. 
Bevor wir nicht die Gefetze der Dererbungss 
und Raſſenlehre im Volle richtig bekannt 
acht haben, find die fürdhterlichften Ent: 
üllungen nichts als Kinzelfälk, die man 
— bei Strafe des Rerlers — nicht veralls 
gemeinern darf. 

Der Rernpunkt des von Fritſch darges 
ftellten Dramas ift die Stage: Waren die 
judifchen Bankherren in der Lage, den Rrieg 
zu verhindern? M. Warburg bat fie bejabt: 
Wenn die jüdifchen Rapitaliften Urfache ges 
babt hätten, fi an deutfchen Anleihen zu 
beteiligen, dann wäre kein Krieg gelommen. 
— Was belfen aber all die anderen übers 
rafchenden Einblide in die Made der Geg⸗ 
ner auch, folange wir nicht ertennen, daß 
nur das Geſetz ewig wahr ift, der Leib des 
Kinzelnen aber lügen kann, und zumeift luͤgt! 


Kulturlampfgetöne! Jüdiſche Kampfes: 
weile Tatholifher Blätter.“ Jungdeutfcer 
Verlag, Raffel. 1900 Seiten. Preis M. 1.50. 

Die Arbeit enthält eine Sülle von wert: 
vollem Wiffen; fie ift nicht — wie fo mans 
des voͤlliſche Rampfbühlen — um einen 
einzigen, in feiner Einſamkeit wirktungs» 
fhwaden Gedanken berumgefchrieben, fons 
dern eine ganze Reihe wuchtiger und gut 
figender Hiebe muß der Begner hinnehmen. 
Und fo wohl gezielt, fo wohl bedadht find 
diefe Hiebe, daß der Leib des Gegners nicht 
ganz und gar zertrümmert wird, fondern 
nur das Gift, der Dred, das Ungeziefer, die 
den Leib fchier Zerfreifen, beruntergeichlagen 
werden. Der Rampf gebt nicht gegen den 
katholiſchen Glauben. Das Büchlein kann 
nicht als Bauftein zum neuen deutfchen 
Glaubensgebäude betrachtet werden. Hilft 
uns denm die Derneinung diefes Satzes weis 
ter: „Religids neutral fein — — — ift für 
einen Ratboliten etwas Unnstürlicyes.” — 
? — Das Buͤchlein ift eine gute, ſehr 


Dr. Albredt Wirth: Nationale Reue: 
Intionen. München, Sidingen:Deriag 1926. 
64 ©. Preis ı M.) 

Das Bänden, das wohl felbft nicht 
den Anſpruch erhebt, mehr zu fein, als 
eine für den Tag geichriebene Zweckſchrift, 
will den Stand der völtilchen Bewegungen 
in den verfchiedenen Ländern feftftellen — 
ein bei der Verfcbiedenbeit der Vorauss 
fetzungen wie der Ziele diefer Beweg 
ziemlich unfruchtbares Beginnen, follen 
ftillihweigen® Solgerungen für Deutfchland 

zogen werden. Was Wirtb über die 
sie Zerklüftung, über die Plutokratie 
in der Republif und die Schuld der Gebik 
deten fagt, ift nur zu unterfchreiben. 


Walter Loofe: Adolf Bartels, der 
£iteraturgefhichtsichreiber der Gegenwart. 
en: Beorg Weltermann 1921, 
80 : 

Die Schrift, die nicht fo fehe eine Eins 
führung in Bartels als vielmehr ein Vers 
lagsprofpelt für ibn genannt zu werden 
verdient (ſiehe Zeitungsrezenfionen am 
Ende!), tft mit der Begeifterung des dank⸗ 
baren Scyülers verfaßt, die jo wenig vers 
kannt werden darf wie die Verdienfte 
Bartels’ felber: als Vortämpfer Hebbels, 
als Kritiker Yauptmanns — als netionefer 
Erzieher überhaupt. Unbeſchadet der Ders 
dienfte des Lehrers wie des Schülers wird 
aber doch manche Anficht beider auf das 
rechte Maß zu beichränten fein: Der fcharfe 
Gegenſatz, in den fich Bartels Scherer und 
Bieſe gegenüber fegt und in den er von 
Loofe alzel gegenüber geſetzt wird, ift 
doch wohl ebenfo Lorretturbedürftig wie 
Loofes Superlativ, erft feit Bartels, „der 
ftärfften deutfchen biftorifchen Perfönlichs 
beit“, fer die Literatur des 19. Jahrhun⸗ 
derts als organiſche Entwidlung vers 
ftanden worden. Die Schererfchule, die 
freilich mehr aufs DBiograpbifche als aufs 
Aefthetifche ihr Augenmerk richtet, zur Er⸗ 
hoͤhung Bartels‘ berabzufegen (ftatt fie 
als Bartels’ Ergänzung zu betrachten) ift 
nicht nur vor der Geſchichte nicht berech⸗ 
tigt, jondern auch unnötig, weil Bartels‘ 
Lebenswert auch von feinem aͤrgſten Geg⸗ 
ner nicht ausgeftrichen werden kann. 


Wilhelm Erbt: Weltgeſchichte 
raffiſcher Grundlage. 

Wir wollen ſchon heute auf dieſes vor⸗ 
zuͤgliche Wert hinweiſen, dem wir in der 
naͤchſten Nummer eine ausführlidde Bes 
fprehung widmen werden. 


auf 
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De. Wolfg. Heller: Die Grundprobleme 
ver theoretiihen volkswirtſchaftslehre. 
(Leipzig, Quelle u. Meyer. Sammlun 
„Wilfenfchaft und en ‚ 1924. 140 

2. Auflage. Preis 1,60 

Das Bändchen behandelt kurz und leicht 
faßlich die wichtigften Probleme der theo⸗ 
retifchen Doltswirtfchaftsiehre (Wert, Preis, 
intommenverteilung, Bapitalzins, Unter⸗ 
nebmergewinn, Arbeitslohn), die Klaffifche 
Literatur beranziebend und den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rontroverfen viel Raum ge: 
während. Jedem, der ſich wirtichaftlid 
orientieren will (fein politifch Intereffierter 
kann beute die wirtichaftlichen 1 Dingerseige 
unbeachtet laſſen!) ift das Bändchen zu 
empfeblen; freilich Iaffen die Kontroverſen 
es mehr als ARepetitorium für Volkswirt⸗ 
fchaftftusierende erfcheinen denn als Eins 
führung für Neulinge. 


Prof. Dr. Alfred Kloß: Geſchichte der 
Ph Literatur. (Leipzig, Quelle u. 
ar ee u. Bils 
dung” s = 106 Preis 1,00 M.). 
Der Erlanger Ordinarius bietet hier 
nicht, was man bei der Sproͤde des 
Stoffes erwarten ſollte, eine trockene Auf⸗ 
zaͤhlung maſſenhaften Materials, ſondern 
verſteht es, das Sernliegende gegenwarts⸗ 
nah zu machen, den ſo leicht zum alten 
Eiſen geworfenen roͤmiſchen Dichtern (oder 
foll man im Ainblid auf die Abhängigkeit 
von Griedenland fagen: dichtenden Rös 
mern?) durch Beine charakteriſtiſche Striche 
wieder Fleiſch und Blut zu geben. Der 
flüffige Stil erhöht bedeutend den Genuß, 
dem Zug der vertrauten und doch meift 
vertannten Geftalten zuzufchauen. 


Bermann Schwarz: Das Ungegebene. 
Eine Religions: und — (Tuͤ⸗ 
bingen, I. €. B. Mohr 1921, 291 S.) 

„Der a beiennt fich zur — 
anfhauung der deutfchen Myſtik und der 
En AIOID des deutfchen Joralismus, daß 
Gott keine gegebene, fondern eine in uns 
werdende Größe ft“. „Daß eine Steck zu 
einer bingabes und gemeinfchaftswilligen 
und zu einer liebenden umgeſchaffen 
das ift Gottes Selbftichöpfung in ihr”. 

Michts Dingliches, nichte Deltliches kann 
hindern, daß man Rind der Kwigleit 
werde". Gott kann nicht leben, obme in 
unferen Hingaben zu leben“. Wie Ridert 
für die inhaltliche Ausgeftaltun der Phis 
Iofophie Goethe empfiehlt, jo glaubt 
Schwer; aus der Aufickließung der deutfchen 
Mpftit (bis zum Nichte der zweiten Pes 
riode) die — zu gewinnen. 
Wie Eckehart, auf dem er vorzugsweiſe 


— — — — — — — — — — — 
— — — —— — — — — — — — — — — 


fußt, ſchafft er ſich eine neue Termino⸗ 
logie, die aber (wie in Drieſchs Wirklich⸗ 
deitslebre) nicht immer ganz gluͤclich iſt. 
Der rote Faden des Buches iſt die ſcharfe 
Scheidung der Seinsfragen von den Wert⸗ 
fragen, die zeigt, wie tief Schwarz (vgl. 
die Auseinanderjegungen im Anfang!) der 
Rantifchen Scheidung der quaestio facti 
von der quaestio juris verpflichtet ift. 
Letztes Ziel der Schrift ift die Beg nn 
dung der Tat: „Die Stätte der Gotke 
burt ift auf ollen Wegen und mit «a 
Segensträften des geichichtlichen und tätis 
gen Lebens das Ja der Menſchen, zu denen 
das Beiden? kommt, daß fie fib in Ars 
beit und Liebe über ſich binaus chenden 
können“. Die Liebe als die „vollendete 
Gegebenbeit von Bottungegeben“ und das 
religiöfe Subjekt, dem „in feiner allmaͤch⸗ 
tigen Innerlihkeit auch das Sittengefet 
vergebt, dem felbft noch der Idealiſt als 
ein Gebordiender, wenn auch innerlich 
Hoͤrender genuͤberſteht zu dieſen 
Gipfeln ſtrebt die Schrift hin. Sie kann 
wegen ihrer plotinaͤhnlichen Begriffefubs 
tilitaͤt —* ihres allgemeinverſtaͤndlichen 
Zieles) philoſophiſchen Laien nicht emp⸗ 
fohlen werden; der philoſophiſch Vorge⸗ 
bildete hi n wird dieſe Neuformungen 
der ewigen Probleme mit Gewinn * 
vor allem die zahlreichen Kinftreuumgen 
aus der Geſchichte der Pbilofopbie auszus 
nüten verfteben. 


Beinrih Seid: selgele Strömungen 
der Gegenwart. (Leipzig, Duelle u. Meyer. 
Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ 
1923. 135 S. Preis 1,60 M.) 


Mit blübender, woblgefeilter Sprache 
vortragend läßt der Gießener Religionsger 
ſchichtler die hHauptſtroͤmungen unferer Zeit 
erfteben, nicht als „objeltiver” Hiſtoriker, 
fondern als men um die veligiöfe 
Erneuerung ; „nur aus einem bes 
— bischen Deraue, Int fich die 

anmigfaltigleit geiftiger Strömungen der» 
ftellen und Beurteilen”. Doll ernfter Sorge, 
ob der Glaube der Däter auch nod dem 
in Technik erftidenden Menſchen des 20. 
Jahrhunderts nabegebradht werden Tamm, 
begimmt das Buch; in die zuperfichtliche 
—— auf die Glaubenserneuerung durch 

Jugend klingt es aus. Es iſt ein Buch, 
* man nur annehmen oder ablehnen 
kann, weil es nicht Verſtandeserwaͤgung, 
ſondern lebendiger Uberzeugung entſpringt. 
Ein abſchließendes Urteil uͤber die ſo ver⸗ 
fehiedenen Verſuche religioſer Erneuerung 
kann in dem Fluß der Gegenwart nicht 
gewagt werden — ein Bebenntnis zur Er⸗ 
meuerung aber bleibt über den Tag binaus 
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wertvoll. So leſe man die Blaͤtter und 
reicher Lohn wird nicht ausbleiben. 


Wilhelm Wundt: Eine Würdigung. 
Herausge von Arthur Hoffmann⸗Er⸗ 
furt. Erfurt, Reyſerſche Buchhandlung, 


1922, 124 ©.) 

Als Deröffentlich der Deutſchen Phi⸗ 
loſophiſchen Geſellſchaft iſt dieſes Gedaͤcht⸗ 
nisheft fuͤr den 1920 verſtorbenen Leip⸗ 
ziger Philoſophen und Pſychologen er⸗ 
ſchienen. Prof. PeterfensYyamburg und die 
Leipziger Dozenten Rrüger, Sander, Rirſch⸗ 
mann, Rlemm und “ans Volkelt vereinen 
fid, um ein eindrudsvollks Bild des 
überaus fruchtbaren Gelehrten zu geben. 
Wundts Herkunft von der Naturwiſſen⸗ 


Schaft, fein Unterfchied von Rant und der | 


Wertpbilofopbie etwa eimes Windelband 
und Ridert, feine ertenntnistbeoretifche 
Grundlegung der Metaphyſik («Weltan: 
ſchauung), fein Poluntarismus, feine Ethik 
und Wertiebre, feine pſychologiſche Leiftung 
werden mit feiner Sadlichleit der Bes 
trachtung unterzogen, nicht ohne daß bier 
und da auf die Grenzen der Wunötfchen 
Philoſophie bingewiefen wird. Die Stel» 
lung diefes Spitems im 19. Jahrhundert, 
die Voͤllerpſychologie in Wundts Entwids 
lungsgang ufw. werden erörtert. Die 
Schrift kann foldyen, die mit der Geſchichte 
der Philoſophie infonderbeit der gegen 
wärtigen, ſchon einigermaßen vertraut jind, 
zur Anregung dienen. 


Emil Ermatinger: Die dentſche Lyrit 
in ihrer geſchichtlichen Entwidlung von 
Herder bis zur Gegenwart. B. G. Teubs 
ner, Leipzig 1921, 2 Bände. Preis geb. 
11.80 IN. 

In feinem immer jungen, frifchen und 
feinen, jetzt in fiebenter Auflage im felben 
Verlage ericbienenen Bude „Das Krlebs 
nis und die Dichtung“, bat Dr. Dilthey 
den Gang der europäifchen Literatur dars 
geftellt und nachgewiefen, wie nach Zeit 
und Art jeweils die Literatur, namentlich 
die Dichtung ſich entwidelt bat. Den⸗ 
felben Weg bat Ermatinger in feinem 
fhönen Werte eingeſchlagen. Ber als 
Kiteraturforfcher überhaupt, namentlich 
aber auch durch feine große Biographie 
feines berrlichen Landsmannes Gottfried 
Reller ruͤhmlichſt bekannte Verfaffer ent⸗ 
wickelt hier auf Grund verſchiedenſter 
Bennzeichen, vor allem auch ſolcher der 
Philoſophie die wefentlihe Richtung, nach 
der der deutſche Beift im Iyprifchen Schafs 
fen der legten anderbalb Jahrhunderte fich 
entfaltet. Die feinfinnigften Analyfen der 
bervorragendften iyriſchen Schoͤpfungen 


zeigen hier, wie die einzelnen Dichter nach 
Anlage, Gebalt und Form ihres Schaffens 
den Geiſt ihrer Zeit beftimmt haben, fos 
mit als Symbole aufzufaffen find. In 
den Werke foll Zeugnis abgelegt werden, 
von der ſchoͤpferiſchen Kraft des deutfchen 
Gemuͤts im Iyrifhen Gedicht. Im „Vot⸗ 
wert“ beiß es mit Recht, daß in der deuts 
fen Kyrik die urtümlichfte, innerlichfte 
und gewaltigfte Kraft des deutichen Vols 
tes lebt. In der „Ruͤckſchau“ erbalten wir 
einen Ausblid auf Gegenwart und Zus 
kunft, in der wir uns die Rultur wieders 
ſchaffen müffen, „indem wir ihr die inneren 
fittliden Kräfte wieder zuführen, die 
der Raubbau eines entgotteten Zeitalters 
zerftört bat“. Die ganze NReibe der deuts 
Shen Lyriker von B. 9. Brodes, A. von 
Gallen, Gleim, Leſſing, Rlopftod an über 
cherder, Goethe, Sciller, Baum, Lenau, 
Klabau uſw. bis R. Dehmel, Stefan 
George, R. M. Rilke zieht an unſerem 
geiſtigen Auge vorüber. Ganz ausge⸗ 
zeichnete Einblide werden überall in den 
fieben Büchern gegeben, wobei der feine 
Sat Merders genannt wird: Lied muß 
gebört werden, nicht gefeben; gebört mit 
denn Ohr der Seele, das nicht einzelne 
Silben allein zaͤhlt und mißt und wäget, 
fondern auf Sortllang horcht und in ihn: 
fortihwinmit. Cbaratteriftifche Proben der 
einzelnen Dichtungen find durch das ganze 
Wert an immer paffender Stelle zers 
fireut. Schön ift die Mervorbebung des 
Aumors von Matthias Claudius, der für 
den erften Humoriſten der deutfchen Literas 
tur erblärt wird. Es beißt bier, daß erft 
die Güte den Wit zum Humor madıe, da 
erft fie erfterem das Herzlos⸗Dpieleriſche 
nebme, indem fie uns mitfuͤhlen laffe mit 
den Kleinen und mitleiden mit den Armen. 

In den den Gedichten und Liedern beis 
gegebenen eingebenden Erklärungen erblide 
ih mit einen der KHauptvorzüge des Et⸗ 
matinger’fcben Werkes, da fich fo gar oft 
dem Lefer ein Verftändnis erfchließt, das er 
fonft vielleicht Taum erlangt bätte. Ganz 
befonders legt biervon das zweite Buch 
Zeugnis ab, das ausſchließlich Goethe ges 
widmet if. Es kann nicht dringend ges 
nug geraten werden, diefes ausgedehnte 
Buch über Boetbe immer wieder zu lefen; 
es wirkt anregend, belebrend, ja ftets von 
neuem begeifternd! Die ‚göttliche Muſik 
in Goethe's Lyrit wird wieder gegene 
wärtig, 3. B. in feinem fiede, „An den 
Mond“ und in der berrlihden Schluß⸗ 
ftropbe des Diren⸗Gedichts „Selige Sehns 
ſucht“. Meiſterhaft ift die Erläuterung 
der „Lrilogie der Leidenfchaft”; man bes 
darf, um die drei Gedichte als Kinbeit 
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3u empfinden, der Renntnis ihrer Ent⸗ 
ſtehung. Auch die Erklaͤ der Goethe⸗ 
fen Balladen ift im bösften Grade 
anregend. 

Im ZRapitel über Schiller ift felbft- 
vedend die Kant'ſche Philoſophie ges 
bübrend berüdfichtigt. Hölderlin, Novalis, 
Möride, Uhland ufw. bis — Gottfried 
Beller find in vorzüglicher Weiſe bebans 
delt. Man merkt es bei letzterem Er⸗ 
matinger an, daß er hier uͤber ſeinen er⸗ 
korenen Liebling ſchreibt. Mit Stefan 
George, der auch jet immer noch durch 
feine Eigenheiten einen tüchtigen Abftand 
bält von dem „profanum vulgus“, Cbr. 
Morgenſtern und R. M. Rille fchließt 
das Buch. Mit deffen Verfaffer wollen 
auch wir nicht die Überzeugung aufgeben, 
Daß das deutfche Volk als lebendig wirs 
Bender Teil der Geſchichte dafteben und 
bleiben wird, und daß, möge der Baum 
aud gebrochen fein, doch aus kräftiger 
Wurzel neue Schoße treiben follen. 

Ermatingerse Werk ftellt in böchftem 
Grade einen dußerft wertvollen Beitrag 
zur Selbftbefinnung des deutfchen Geiftes 
dar und kann nur aufs Wärmfte emps 
foblen werden. Jeder Leſer wird «es 
immer wieder mit neuer Sreude zur 


Hand nehmen. | 
Dr. 9% Elbertzhagen. Bin. dilmersdorf. 


Erik Ob: Ruſſiſche Stizzen. Berlin 
Grunewald 1925, Kurt Dowindel Verlag. 
25} Seiten und 376 Abbildungen, in Ganz» 
keinen 7,50 M. 

Das ſehr ſchoͤn aus ttete Buch ents 
hält zwei Dutend Auffätze, die der Ders 
affer während einer mebrmonatigen Ruß» 
landreife im Jahre 1924 nach und nad in 
deutſchen Zeitungen veröffentlicht bat; es 
bewahrt dadurch die Srifche der Darftellung 
und gibt die Unmittelbarkeit der erften 
Eindrude wieder, aber es konferviert auch 
viele fchiefe Urteile, Widerfprücde, Weits 
fehweifigleiten und ſprachliche Nachlaͤſſig⸗ 
keiten, die man zwar dem auf rafcher Sahrt 
———— Zeitungsaufſatz nicht weiter 

I nimmt, wobı aber dem geichloffenen 
Buche. Davon abgefeben, erfreut das Buch 
durch das deutlich wahrzunehmende redliche 
“ Bemüben, die neuruffifchen Zuftände ohne 
Lendenzbrille zu feben und möglichft objek⸗ 
tip darzuftellen, und es wird uns allerlei 
intereffantes zur Kennzeichnung diefer Zus 
fände mitgeteilt. Das Weſen der bolfches 
wiſtiſchen herrſchaft — biutiger Terror 
von ungebeuerlichiten Ausmaßen — wird 
freilich mehr verbüllt als Bar beleuchtet, 
erft in einem der leuten Auffäte, bei der 


Schilderung des georgifhen Aufftandes 
von 1924, gebt der Derfaffer etwas mehr 
aus fich heraus. Erfreulich ift ferner, daß 
die deutſchen ZRoloniften in Südrußland 
und im ARaulafus nidht vergelfen find, 
während die WolgasDeutfchen fchlechter 
wegtommen. Unter den zum Teil lebe» 
reihen Abbildungen haben wir aud manche 
alte Belannte aus der Vortriegszeit wies 
dergefunden. Sifcher. 


Ferdinand Sachi: Freerk Frandſens Blut. 
Ein eimatroman aus den Uthlanden. 
Karl Wadbholg Verlag. Yleumünfter in 
Holftein. Preis etwa M.4.—. 

Bezeichnet Richard Wagner in feinem 
„Aunftwerk der Zukunft“ den Roman nidht 
mit Unrecht als die eigentliche Ausdrudes 
form unferer Zeit, jo kann man dazu bes 
merten, daß die Schundliteratur der Gegens 
wart fih vor alkem im Roman aͤußert. 
Auf dieſem literarifchen Gebiete haben wir 
feit mebr als einem halben Jahrhundert 
geradezu eine Überprodultion, woran Zus 
naͤchſt der Riefenbedarf unferer Tages⸗ 
preffe an fogenannten fpannenden Romas 
nen die Schuld trägt. Aber böchft bezeich⸗ 
nend für diefe ganze Romanfchreiberei ift 
es, daß fie fich faſt ausſchließlich in mehr 
oder minder verbüllter Sorm um die eros 
tiſchen Beziehungen zwifchen Mann und 
Web dreht, das jedoch, was uns fozus 
fagen auf den Singernägeln brennt, außer 
Acht laßt: Die politifchen, fozialen und 
nationalen Sragen in unferem deutſchen 
Volke. Erſt der Naturalismus brachte in 
diefe Art von Romanliteratur eine leider 
nur kurze a aber dann ſchwoll 
die erotifch gerichtete Romanliteratur um 
fo mächtiger an, nur mit dem linterfchiede, 
daß fich die Handlung zumeift nicht mehr 
darum drebt, ob Er und Sie ſich am 
Schluſſe trotz aller Widerwärtigkeiten nicht 
doch noch kriegen, fondern es wurde mebr 
oder minder pilant das dreiedige Verhaͤlt⸗ 
nis abgewanpelt. 


Eine DBeflerung trat erft ein nad dem 
Lliovemberzufammenbruch, als das Leben 
fo furdtbar ernft wurde, daß ein Befinnen 
auf das Gorgonenhaupt der Gegenwart 
auflam, und die Erkenntnis ſich Babe 
brach, daß in dem Verbältnis der beiden 
Geſchlechter zueinander doch mehr und 
Tieferes ftedt als der bloße Liebesgenuß 
Die Blutsfrage redte ſich auf einmal in 
ihrem ganzen grauenhaften Ernſte auf. 
Ein Roman, der ſich damit befaßt, tft der 
von Serdinand Zachi „Freerk Frandſens 
Blut“. Ein Yeimatsroman aus jenen Teilen 
unferes deutfchen Voaterlandes, deren Bes 
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wobner fi in dem barten Bampfe ums 
nadte Dafein noch raſſiſch rein gebalten 
baben. Die Handlung rollt ſich auf der 
Infel Söhr ab, fie zeigt uns in padenden 
Bildern, wie ein echt nordifches Weib, ein 
Schönes Sriefentind, mit einem dinariſch 
raffigen Deutſchen ein Ehebuͤndnis eingebt, 
dem ein Sohn entiprießt, der als Miſch⸗ 
ling den ſchweren Rampf im feiner eigenen 
Bruſt auszufechten bat, bis er ſich durch 
die Hölle des le zum echten 
Deutichen emporläutert. Ein Roman, den 
wir jeden Deutſchen in diefer unfagbear 


traurigen und ſchmachvollen Zeit zum 
Nachdenken dringend empfehlen möchten. 
Die Schilderung der Umwelt, die Heraus⸗ 
arbeitung der einzelnen Geftalten in ſchar⸗ 
fer Eharakteriftit ift vortrefflih gelungen, 
und das bobe Ethos des Ganzen wirft 
reinigend und verfittlichend. „Aus der 
Heimat kommt der Schein“, und wer an 
fein eigenes Deutſchtum einen Prüfftein ans 
kegen will, der muß ſich fragen, ob er 
wurzelfeft in jenem deutfchen den ftebt, 
wo die Gräber feiner Ahnen liegen. 
I. St—g. 


Zum 70. Geburtstag von Ernſt von Wolzogen. 


Vieleriei Würdigungen, Ehrungen mans 
nigfachfter Art dürfte Ernft von Wolzogen 
zu feinem 70. Beburtstag erfahren. Ein bes 
feheidenes Angebinde unter den zahlreichen 
koftbaren mag fein, wenn feinen Schöpfungen 
ein befonderes Wort an diefer Stelle ges 
widmet wird. „Die Gloriahoſe“, „Das 
dritte Geſchlecht“, „Die lieben füßen Maͤ⸗ 
dels“ find alte gute Bekannte, deren Wieders 
feben uns immer Sreude bereitet, find fie 
doch Sorgenbredher und Sonnentinder! Uns 
vergeifen ift der 1881 erfchienene „Kraft⸗ 
Mayr“, deffen Leben uns nach Weimar zu 
Lifzt führt, der Einblid tun läßt in Rünftlers 
ſchickſale, von großen und kleinen Seelen 
unter ihnen erzählt. Rnapp umriffen, doch 
fharf getroffen bat en feine „Pors 
träts” und dem Leſer ein Stüd Weimarer 
Luft geſchenkt, an der er fich erfrifchen kann, 
wenn des Alltagstrotts und sforgen ibn 
ſchier unerträglid werden wollkn. „Der 
Rraft: Mayr“, diefer Auftige Mufilantens 
roman, läßt auch bei jenen, die der Rünftlers 
fchaft ferne fteben, Saiten erklingen, die wie 
Walzertakt zu einen, zum anderen aber wie 
Harfenton und Orgelchor anmuten. Zwifchen 
den Zeilen aber fteht die gewaltige Sympho⸗ 
nie: „Leben“, der wir alle gebannt laufchen, 
wie fie auch erfchallen mag. Und da der 
„Kraft⸗Mayr“ fo viele Sreunde bat, fab fich 
1924 der Weftermann:Derlag veranlaßt, den 
Verf. um nochmalige Durdficht zu bitten, 
dann erſchien nach der Mode der Fetztzeit 
fein ausgeftattet das Buch wiederum und 
koftet in Kn. ME. 6.—. 1907/08 erſchien 
erftmalig „Der Erztetzer“. So anders auch 
das Weltbild inzwifchen geworden ift, fo 
anders vielliht auch ds Dichters Ans 
fhauungen in vielem geworden fein mögen, 
fraglos bleibt, daß „Der Erzketzer“ fein 
reifftes Werk ift. Sragen der Ehe, wie fie 
fein könnte, wie fie ift und was für Leiden 
durch unvernünftige Heirat erwädft, loͤſt 


er mit einer Sreimütigleit, obne jemals frei 
zu fein. „Harro“, der adlige Herrenmenſch, 
it Wolsogen, wie er leibt und lebt! Selten 
gelang einem Dichter fein Selbftbildnis fo 
ut, wie es Wolzogen im „Krzleger” ges 
ungen ift. Die Raſſen⸗ bzw. Judenfrage 
brannte ſchon lichterlob in ihm zu einer Zeit, 
da die Menge fi kaum Zeit nahm, über 
diefe Probleme nachzudenken. Wolzogen, der 
von Berufs wegen fo viel, ja man möchte 
fagen — da ja die Preſſe und die Verlage 
fhon damals Dominium des femitifchen 
Rapitals war — mit Juden zu tun batte, 
ift Renner dur und durch und wurde zum 
Werner gegen jüdifche Herrichaft ſchon das 
mals! Seither ift es nicht beffer geworden 
und wer von ariſchem Blute ift, aber flau 
und lau den brennenden Tagesfragen gegens 
überftebt, der follte den „Erzketzer“ ftudieren. 
Eine Binde fällt ihm von den Augen. 

Weſtermann⸗Verlag bat auch diefem 
Bud die Meimftätte gewahrt und es koftet 
in In. ME. 7.50. 

Sein letztes, ebenfalls bei Weſtermann 
erfehienenes Werk ift die DBeichte feines 
Lebens, die er: „Wie ih mich um’s Leben 
brachte” nennt. Ein an Wirrniffen, Faͤhr⸗ 
niffen und Irrungen reiches Rünftlerdafein 
tritt uns entgegen und läßt uns erkennen, 
wie verkannt der belannte Überbrettis 
Dichterbaron wurde. Er fhont fich nicht, 
dazu ift er viel zu gewilfenswabhr und gibt 
uns damit die Lehre, es zu fein. Wie ſchreibt 
er doch auf Seite 3272: „Die Tugend aller 
Tugenden aber ift die Vornehmheit: aus 
ihr fließen Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, 
Herzensguͤte — die fchönften Vaters und 
Sürftentugenden.“ DBraudts noch mebr 
Empfehlung für das Buch? Ks if, wie 
alle feine pfungen: Sersftärtung für 
verzweifelnde Deutſche! 

J. P. v. Straffinst«. 
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Waͤhrend des Weltkriegs erinnerte ich mich allerdings auf das lebhafteſte an 
den feltfamen Gaſt von jenfeits des Kanals. Und noch einmal, einige Jahre 
vorher, gedachte ich feiner, als der Schottländer Seton Watfon (Scotus 
Diator) Ungarn wiederholt bereifte, um auch die ungarifche Nationalitaͤten⸗ 
frage zu ftudieren, insbefondere aber „das ſlawiſche Raffenproblem‘, über das 
er fpäter ein umfangreiches Werk unter diefem Titel berausgab, deffen Bedeu⸗ 
tung die Univerfität Orford durch die Derleibung des Ehrendoltors an herrn 
Seton Watfon würdigte. Er wear in Ungarn ganz offiziell empfangen und 
berumgeführt worden, wie man es dort meifterhaft verftand, wenn es galt, 
einen wißbegierigen Ausländer gebörig einzufeifen; bald aber erwadıte in ibm 
das Bedürfnis, ſich von der Leitfeilung zu befreien und ſich auf eigene Faͤhrte 
zu begeben, wobei er die mertwürdigften Entdedungen machte. Um recht von 
Grund aus politifch zu lernen, mifchte er fich einmal fogar in das Gewimmel 
einer ungariſchen Reuchstagswahl, natürlich unertannt, und dabei ließ er es 
rubig darauf ankommen, daß ihn die ungarifche GBendarmerie, die beauftragt 
war, um jeden Preis „reine Wahlen zu machen“, mitfamt einer großen Menge 
einheimiſcher Schidfalsgenoffen verhaftet. Auf diefe Weiſe gewann er ein 
ganz zuverläffiges Bild von ungarifchen Intimitäten, zu deren unmittelbarer 
Renntnis er als Ausländer fonft unmoͤglich gekommen wäre. Als tann die 
Perfönlichkeit des ‚„distinguished foreigner‘‘ vor der Behörde zu deren eigner 
peinlichen Überrafchung feftgeftellt wurde, war an dem Unglüd nichts mebr 
zu ändern. Seton Watfon bat übrigens auch nad) dem Weltkrieg die von 
Ungern abgetrennten Gebiete in Kleurumänien wiederholt befucht und ift dabei 
mit der gleihen Bründlichkeit und Sachlichkeit zu Werke gegangen, wie früber 
in Ungarn. Auch bier machte er öfters Seftftellungen, die den gegenwärtigen 
Lenkern der Landesfchidale nicht immer erwünfcht waren. Und auch diesmal 
ftellte ex feine Nachforſchungen bei allen Völkern des Staates an, bauptfächlich 
bei Rumänen, Deutfchen und Madjaren. Die Sälle mehren fich gerade fett dem 
Weltkrieg auffällig, daß Engländer und Ameritaner das Land jtudienbalber 
bereifen, und fie fammeln die notwendigen Erfahrungen in ihrer nüchternen 
Art auf dem geradeften Weg: wurde ich doch von ſolchem Angelfachfenpear, 
einem ameritanifchen Beiftlichen und einem englifchen Hochſchullehrer, fhon im 
erften Jahre großrumanifcher Geſchichte als aktiver Staatsfelretär obne Um⸗ 
ſchweife gefragt, ob ich ‚an den Beſtand diefes Reiches glaube“. Ich gab 
ihnen die einzig mögliche Antwort, daß diefer Beſtand allein davon abbänge, 
ob die neuen Machthaber von ihren Dorgängern etwas gelernt haben, — wie 
die Sache naͤmlich nicht zu machen if. Sie fehienen fehr befriedigt, da fie 
felbft der Anficht waren, daß die Behandlung der Minderbeitenfrage 
für die Zukunft diefes Staates entfcheidend fei. 

Deutſchland ift an den Vorgängen im füdöftliden Europa wefentlich 
näher und vielfeitiger intereffiert als England und Amerika. Und doch war 
bis vor nicht allzu langer Zeit die Renntnis der Derbältniffe auch nur inners 
halb des Deutfchtums diefer Bebiete für weitaus die meiften Reichsdeutfchen 
eine ausgefprochene Geheimwiſſenſchaft. Trog allem „Drang nah Gften“, 
der fich allerdings gewöhnlid mehr nur theoretifch austobte. Im ARrieg erfuhr 
man es dann am eignen Leib, was es wert war, daß bier volkstreue deutfche 
Siedlungen angetroffen wurden. Aber nur mit Mühe gelang es dem damals 
fo maͤchtigen Deutſchen Reid, zur Wahrnehmung feiner wirtfchaftlichen 
Intereffen nady dem Süudoften auch nur ein Ronfulst in Rronftadt zu errichten. 


1935, VI &ug Rorodi, Deutfchland und der europäifche Südoften. 323 
I — —— ————— — 


Ich hatte damals in Berlin beim Auswärtigen Amt angeregt, daß auch im 
Agram und in Temefchburg (Temesvar) je ein deutfches Aonfulat errichtet 
werde. Agram wurde im Jahr 1918 von Sfterreichifchsungarifcher Seite grunds 
fatglich zugefagt, aber zur Ausführung kam es nicht mebr. In Betreff Temefch« 
burgs machte ſich ein zaͤher Widerſtand Ungarns geltend, der, wie mir der 
zuftändige Dezernent im Auswärtigen Amt, der frühere Bukareſter Geſandte 
Steh. von dem Busfche, im Herbft 1917 ſchriftlich mitteilte, „noch nicht übers 
wunden werden konnte“. Gewiß war das auf den Einfluß des Grafen Stefan 
Tiſza zurüdzuführen, deſſen eigene Bildung durchaus deutfch fundiert wer, 
der aber vielleicht gerade deshalb, in Mißverkennung der Krforderniffe prak⸗ 
tifeher Politik, den deutſchen Einfluß fürchtete, weil er deutfche Arbeit und 
deutfche Kraft aus feiner perfönlichen Entwidlung genau kannte. Offenbar 
traute er feinem Volk die Widerftandsfäbigkeit gegen diefen Einfluß nicht zu. 
Kinem verwandten pſychologiſchen Schwächezuftand ift es zuzufchreiben, daß 
Tiſza fi) während des Krieges gegen ein militärifches Zufammenwirten 
Rumäniens mit den Mittelmächten wehrte, weil es nur unter der Vorause 
fegung von Zugeftändniffen feitens Ungarns an die ungarländifchen nd fiebens 
Bürgifchen Rumänen bätte in die Wege geleitet werden können. Tifza wollte 
„feinen‘‘ Rumänen gegenuber unbedingt freie Yand haben und mochte deshalb 
von einem Zufammengeben mit Rumänien offenbar grundfäglich nichts wilfen. 
war drüudte er das nicht fo einfach aus, aber er lehnte die Gewährung der 
Zugeftändniffe, die von den fiebenbürgifchen Rumänenführern ſchon im Sep⸗ 
tember 3914 verlangt wurden, in recht bochfabrender Weife ab, obwohl diefe 
nur Dergünftigungen für ihr nationales Bildungswefen und eine angemeifene 
Dertretung in der Geſetzgebung forderten. Und als Bethmann Hollweg fich 
in Begleitung des Herrn vo. Jagow im Sommer 1915 nad langem Zögern 
endlich felbft auf den Weg nah Wien machte, um Tifza zum Kinlenten zu 
bewegen, mißglüdte auch diefer Verſuch am ungeeigneten Objekt und mit uns 
zureichenden Mitteln vollftändig. Die Unzulänglichkeit der deutfchen Vertreter 
wurde zum Verhaͤngnis des deutfchen Volles, denn es ift ger nicht abzufeben, 
wie fidy der ganze Brieg entwidelt hätte, wenn es gelungen wäre, dem Grafen 
Tifza jene Zugeftändniffe abzuringen, auf Grund deren die Befreiung der 
Aumänen diesfeits der Rarpathen gegenftandslos geworden und für ihre 
Sübrer die Plattform gegeben wäre, bei ihren Brüdern im Altreich Stimmung 
mit Ausſicht auf Erfolg zu machen für den Anfchlug an die Mittelmächte. Die 
geeigneten Perfönlichkeiten für foldye Derbandlungen waren auf rumänıfcher 
Site ſchon attionsbereit: beffere Kraͤfte konnten's gar nicht fein! Und fie waren 
im Juli 1915 auf dem Sprung, nach Bukareſt zu fahren, fobald Berlin ihre 
Sorderungen in Wien durchzudruͤcken vermodte. Mit leeren Händen konnten 
fie fi aber nicht entfchliegen abzureifen, weil fie fonft, wie fie meinten, dort 
„in 24 Stunden erledigt feien‘“. Im Wege des Großen Generalftabes zu Berlin 
wer für Profeffor Aurel Popovici aus Bukareſt, einen gebürtigen Banater 
Rumänen, der diefe Sache am nachdruͤcklichſten vertrat, auch ſchon ein Empfang 
im Deutfchen Syauptquartier vorbereitet. Im letzten Augenblid wurde indes 
den rumänifchen Vertreter mitgeteilt, daß „etwas dazwifchen gelommen fei“, 
und fo bat der Raifer vielleicht gar nichts davon erfahren, weil es die Hamlet⸗ 
natur der damaligen Reicheregierung fo wollte. 

Diefe Vorgänge, deren Einzelheiten noch fehr wenig bekannt find, erweifen 
für die letzte Dergangenbeit die hohe militdrifche Bedeutung guter Beziehungen 
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Deutſchlands zu Rumaͤnien. Der Wert in der Zukunft waͤre gewiß nicht geringer 
— aber auch fuͤr Rumaͤnien! Ja dies zoͤge aus einem freundſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltnis zu Deutſchland augenblicklich einen weit groͤßeren Gewinn, da die 
Zuteilung Beſſarabiens an Rumaͤnien in Rußland eine andauernde tiefgehende 
Verſtimmung hinterlaſſen hat. Der neue Zuſtand iſt von Rußland bis auf 
den heutigen Tag rechtlich auch nicht anerkannt worden, und wie viel Erploſiv⸗ 
ftoff fih in den Nachkriegsjahren jenfeits des Dnjeſter angefammelt bat, zeigen 
die fortgefetsten Reibungen an der ruffifchsrumänifchen Grenze. Wenn diefe 
Stage überhaupt auf gütlichem Wege zu regeln ift, fo könnte nach der heutigen 
Lage der Dinge für die Rolle des „ehrlichen Malers“ wohl kaum ein anderer 
Staat ernftlih in Betracht kommen als das Deutfche Reid. Und auch an den 
übrigen Sronten ift der neurumänifche Staat nicht von eitel Freundſchaft ums 
geben. Das platonifche Derbältnis zu Srankreich wäre im Bedarfsfall wenig 
susreichend für rafche und werktätige Hilfeleiftung. Dies beiderfeitige Intereffe 
Deutſchlands und Rumäniens müßte doch eigentlich die befte Gewaͤhr fein für 
eine tealpolitifche Verftändigung auf lange Sicht! 

Statt deffen hört man gelegentlich immer wieder von Drohungen Rumäs 
niens gegen Deutfchland wegen der Kinlöfung der im Briege berausgebenen 
Banca Beneralasfloten und von fchärfften wirtfchaftlihen Begenmaßtegeln 
Rumäniens im Salle der Weigerung Deutfchlande, den rumänifchen Sorderungen 
ungefäumt Genüge zu leiften. Und doch haben beide Staaten das lebbaftefte 
Intereſſe an der Pflege gerade auch der wirtfchaftlichen Beziehungen: 
Rumänien als ausgefprochener Agrarftast und Deutfchland als Inhaber der 
vielfeitigften und leiftungsfähigften Induftrie in erreichbarer Eontinentaler Naͤhe. 
Auch auf diefem Gebiet vollzieht ſich für Rumänien die Bevorzugung der gals 
liſchen Derwandten nur auf Roften des eigenen Staates bzw. der Tafchen feiner 
Bürger. Es ift darum verftändlich, wenn Stantreih nicht müde wird, in 
Bulareft gegen Deutfchland zu ſchuͤren, aber es erfcheint doch mehr cls fraglich, 
ob Rumänien lange geneigt fein wird, diefen Sport der Bermanophobie den 
ftanzöfifhen Brüdern mit teurem Geld zu bezahlen. Eine andere wirtfchaftlidhe 
@inftellung in Bulareft braucht deshalb die von Paris aus mit fo viel Liebe 
gepflegten romanifchen Gefühle an der Dimbovitza nicht im mindeften zu bes 
sübren, aber Geſchaͤft ift Gefchäft! Und diefe andere Einftellung wird auch, 
unfeblbar kommen, fobald eine Regierung zur Macht gelangt, die nach diefen 
Richtung durch keine moralifchen Derpflichtungen der Dergangenbeit gebunden ift. 

In wirtfhaftlicher Beziehung könnte Deutfchland Rumänien hervorragend 
behilflich fein bei der Hebung der Bodenſchaͤtze. Es ift fündbaft, daß vor 
allem die volle Derwertung des Erdgaſes, deffen Vorrat noch auf mindeftens 
100 Jahre gefehätzt wird, noch immer nicht in Ausficht genommen ift. Und 
das gäbe eine Zufammenarbeit, die beiden Staaten tagtäglich unermeßlichen 
Gewinn brachte! 

Die Entfaltung reicherer Tätigkeit in fudofteuropäifcher Richtung wäre 
für Deutfchland heute ſchon aus dem Grunde ausfichtsreicher als in der Vor⸗ 
kriegszeit, weil Deutfchland jetzt keine Überfeelolonien im Beſitz bat, die das 
Intereffe ablenten. Es müffen nur im rechten Augenblid auch von den Zus 
ftändigen und fachlundigen amtlichen Stellen die erforderlichen Antnüpfungen 
gemacht werden, ohne daß man fich den beteiligten Staaten aufdrängt, aber 
auch ohne unangebradhte Schüchternheit, für die der Ballanmenfch und ⸗Staat 
nicht das geringfte Verftändnis befitzt. Die Sicherheit des kühl rechnenden und 


9125, VI £ut Rorodi, Deutfchland und der europaͤiſche Südoſten. 325 
ET EEE RE EAN EEE EEE EEE ————— — — 





vermögenden Gefchäftsmannes ift immer die befte Art, ſich durchzuſetzen. Mit 
den in gewiffen äußeren Dingen leider unvermeidlichen Ballanmethoden beim 
Geſchaͤft muß fi der Mitteleuropder freilich auch vertraut machen, wenn er 
bei dem Handel nicht unfehlbar ins Hintertreffen geraten will. Er darf dabei 
nur felber nicht Schaden nehmen an feiner Seele, denn füglich ift die Solisität 
und VDerläglichkeit des Deutfchen doch immer noch feine wirkungsvollſte Waffe 
im Wettbewerb der Völker. 

Die wirtfchaftlihen Anknüpfungen von privater Seite entwideln fich 
erfreulicherweife guͤnſtig. Augenblidliche Rüdfchläge dürfen uns nicht vers 
blüffen. Nur müffen die deutfchen Gefchäftsleute jeder Art forgfältig darauf 
bedacht fein, daß fie in den betreffenden Ländern des Südoftens möglichft wenig 
ergreifbaren Befitg zeigen, bis Deutfchland wieder hoch kommt. Nach allges 
meinem Glauben bier ift diefe Zeit nicht mebr allzu ferne, und diefer unauss 
sottbare Glauben ift vielleicht die ftärkfte Quelle der deutfchen Rreditfähigkeit 
im weiteren und böberen Sinn. 

Als ſehr beachtenswerter Sortfchritt ift es zu verzeichnen, daß in jüngfter 
Zeit landwirtſchaftliche Produkte unmittelbar von den Krzeugern gekauft 
werden und nicht mehr durch internationale Zwifchenbändler, die den Haupt⸗ 
verdienft einftreichen. Einen glüdlihen Anfang baben Münchner Räufer in Süds 
flawien gemadıt, wo fie u. a. auch mit dort anfäffigen deutfchen Volksgenoſſen 
in direkte Verbindung getreten find. Der Weizen, den jetzt die Benoffenjchaften 
an Ort und Stelle liefern, ging früher über Wien als „Ballanweizen“, von 
dem niemand wußte, woher er ſtammte. Der fehöne Namen, der berufen wer, 
die Herkunft zu verfchleiern, wourde mit teuerem Geld bezahlt, — vom Er⸗ 
zeuger wie vom Abnehmer. Es wäre zu wünfchen, daß diefer unmittelbare 
Verkehr fich auf alle Befchäftszweige und Warengattungen ausdehnte; es ergäbe 
fih daraus eine erkledlihe Hebung auch des allgemeinen Wohlſtandes in den 
fudöftlihen Ländern. Die geeignetefte Anknuͤpfung bietet in Siebenbürgen (Her; 
mannftadt) und Banat (Temefchburg) der Landwirtfchaftliche Verein und in 
Serbien der Rulturbund (HNeuſatz). Im übrigen gehört ja die Sörderung diefer 
Angelegenheit in den Wirkungskreis der Aonfulate. 

Der wirtfchaftliche Betrieb ift erfahrungsgemäß das Vehikel für die eigents 
lich kulturelle Durchdringung. Rumänien und Südflewien haben dafür ſchon 
einen gediegenen Untergrund; ebenfo Ungarn, das ift ja auch in den fudöftlichen 
Wirtſchaftskreis gehört. Seine deutfchen Siedlungen find noch in den Anfängen 
der Örganifation, weil die Gebiete mit den beftorganifierten Volksgenoſſen 
(Siebenbürgen und Banat) abgefprengt find, aber es find rege und tuͤch⸗ 
tige Männer au in Ungarn am Werl, die ſchon mandperlei verfchlefenes 
Deutſchtum erfolgreich aufgerüttelt haben. Auch bier vollzieht fich vor unferen 
Augen allgemab ein Stüd „Deutfchlands Erneuerung“. 

Es bat bier fehr angenehm berührt, daß neben den alten bewährten Ars 
beitss und Rampforganifationen für das Deutfchtum im Ausland neuerdings 
gerade in Suddeutfchland die Erfaffung des ganzen Problems nach feiner tbeos 
retifchen und praktifchen Seite in Ausficht genommen worden ift. Wenn die 
für Münden geplante Deutfhe Akademie wirkli das wird, was die 
Beitungsberichte davon verfprechen, dann kann das für die ganze Welts 
geltung der deutfchen Nation von epochemachender Bedeutung fein. 
Der Plan kann gar nicht großzügig genug ausgearbeitet werden, wenn auch 
nicht alles mit einem Schlag fofort durchgeführt wird. Nur darf man die 
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Akademie nicht zu „alademifch“ ausbauen. Lebendigſte und taſche Wechſelwir⸗ 

kung mit allen deutfchen Rraftquellen auf der ganzen Erde ift genau fo wichtig 
wie die Verbreitung aller notwendigen Benntniffe über Auslandedeutichtum 
sicht nur in alademifdyen Treiſen, fondern überallbin, wo ſolche Renntnifſe 
Bultucell, wirtichaftlich, politiſch anregend und befrucdhtend woirten tönnen. Und 
dabei muß die Gefahr vermieden werden, daß man beftebenden Einrichtungem, 
die auf diefem Gebiete ſchon fegensreidy arbeiten, den Boden abgrabe. 

Die Akademie foll ihnen vielmehr Anregung geben zu woeiterer und vers 
tiefter Arbeit. Deshalb wäre es unbedingt erforderlich, daß außer den berufenen 
Vertretern der Vereinigungen für Auslandsdeutſchtum moͤglichſt viele Auss 
landedeutfche zur Beratung herangezogen werden, da fich die notwendigſten 
Bedürfniffe nur auf diefe Weiſe feftftellen Iaffen. Wird die Sache am rechten 
Ende in Angriff genommen, fo können wir durch diefen kühn erfaßten Ges 
danken, wenn er mit einem gewiffen Schmig verwirklicht wird, cuf dem 
ai giftigen „Deutfchland nad Often“ ein tüchtiges Stud vorwärtss 


Das Randftaaten-Problem. 
Don ©. 9. Hartmann. 


Id li Randſtaaten verſteht man im allgemeinen diejenigen Ländergebiete, 
welche längere oder kürzere Zeit ganz oder teilweife dem ruffifchen Reiche im 
irgend einer Sorm angehörten. Alſo Sinnland, Eſtland, Lettland, Litauen, 
Polen und audy Rumänien. Letzteres kann feiner geograpbifchen Lage nach 
und weil es fih einen Teil des früberen ruffifchen Reiches — Beßarabien 
— angegliedert bat, als Randftaat betrachtet werden. Polen und Rümänien 
leiten bereits zu den Lladhfolgeftaaten der Habsburger Monarchie über. Trotz⸗ 
dem wird aber audy Polen, gerade wegen feines Öfterreichifchen Anteiles Gali⸗ 
zien, als der Randſtaat par excellence zu bezeichnen fein. 

Alle diefe Republiten haben gemeinfame Merkmale, die in jeder ihrer 
&ebensäußerung zu Tage treten, wenn auch in verfchiedener Stärke und ihnen den 
ſpezifiſch randftaatlihen Charakter geben. Gleichzeitig aber bat auch jeder 
Staat feine Befonderbeiten und Eigentümlichkeiten, die fein Schidfal beftimmen 

und auf feine Zukunft von Einfluß find. 
Sinnland iſt kein neuer Staat an ſich. Schon zu ſchwediſchen Zeiten be⸗ 
ſtimmte es in einem hohen Grade feine eigenen Angelegenheiten ſelbſtaͤndig. 
As es 1809 in Sorm einer mebr oder minder beftrittenen Realunion an Rußs 
land kam, erhielt es einen durchaus ftaatlichen Charakter mit eigener Münze, 
Zollweſen, Truppe, Juftiz ufw. Die fogenannte ARuffifizierungsperiode war 
verhältnismäßig fo jungen Datums, daß fie eher dazu geeignet war die Bes 
völkerung in gemeinfamer Abwehr zufammenzufchliegen und das Staatsgefühl 
in jedem Einzelnen zu vertiefen. Sinnland ift fomit keine Kleugründung, fondern 
bat feine eigenen Traditionen, feine ſtaatliche VDergangenbeit und Rultur. Die 
Umwandlung in ein jelbftftändiges Staatswefen bedeutete deshalb feine grunds 
legende Veränderung in den Anfchauungen und Empfindungen des Volkes, 
fondern war eine naturgemäße organifche Entwidlung. Sinnland bat wie 
Polen das Gluͤck gehabt die neue Phafe in die es getreten ift mit einem ſieg⸗ 
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reichen Kriege eroͤffnen zu koͤnnen. Dabei iſt die Betonung nicht auf das 
Attribut, ſondern auf das Hauptwort zu legen, fo merkwürdig dies klingen 
mag. Kin Volt, das nicht feinen Kintritt in die Geſellſchaft der Staaten in 
irgend einer Weife mit dem Schwert errungen bat, das nicht auf Opfer und 
Seldentsten aufgebaut ift, dem baftet eine gewiffe Schwäche an, eine Art 
Geburtsfehler, der fpäter nicht mehr gutzumachen ift. Flur einen guten Kenner 
der Volksſeele wird dies fofort auffallen. Im allgemeinen zeigt ſich erft 
fpäter, daß etwas fehlt, wenn der Staat in kritiſcher Stumde fein Dafein 
behaupten ſoll. Befonders wird dies einft bei der Tſchechei der Salt fein, die 
ihre Entftebung gefchidter Politik und dem Unglüd anderer verdankt, nicht aber 
heroiſchen Leiftungen des eigenen Volles. 

Im Gegenſatz zu den anderen Randſtaaten bat Sinnland feine Winoris 
tätenprobleme in verhältnismäßig friedlicher und verbältnismäßig gerechter 
Weiſe gelöft. Sinnen und Schweden leben wenigftens dußerlich völlig gleiche 
berechtigt nebeneinander und können fich deshalb auch in cerfter Linie pls 
Staatsbürger fühlen und nicht als Bewohner eines Staates, die fich unter 
einander in einem mehr oder weniger latenten Bürgerkriege befinden. Außen 
politiſch bat Sinnland nur einen Seind, das ift Rußland, in jeder Weife und zu 
allen Zeiten. Sinnland bat — Politik auf weite Sicht getrieben — zwei Mögs 
licpkeiten: Entweder es fühlt fi) als Randſtaat, empfindet vor allem mit 
feinen naͤchſten Nachbarn Eſtland und Lettland ſolidariſch, wozu gewiffe 
finnifche Rreife neigen, indem fie in den Eſten und Letten gewilfermaßen 
foziale Scidfelsgenoffen zu feben glaubten. Finnland ftügt fi dann wie 
diefe auf Polen und die Entente, ſieht in dem Schidfal der drei anderen fein 
eigenes. Oder Sinnland fühlt fich als das was es gefchichtlich und zum Teil 
feiner Raffe nad ift, als ein flandinapifcher Staat und damit als ein Glied 
des germanifchen Rulturkreifes deffen Aufgaben andere zum Teil foger antis 
tandftaatliche fein können. Gewiſſe Schwierigkeiten fteben diefe Richtung 
gewiß entgegen. Die flandinapifchen Staaten find „faturiert“, Beiner von ihnen 
treibt eine altive Außenpolitit mit Zielen irgendwelcher Art, und nur eine ſolche 
zwingt zur Stellungnahme und ubt eine Anziehungskraft aus. Kine flandis 
naviſche Politit würde in Sinnland ganz naturgemäß dem ftandinavifchen Ele⸗ 
ment neuen Auftrieb geben, der aber gewiß nicht zu irgendwelchen reichsfchwes 
difchen Beftrebungen führen würde. Diefelbe wird naturgemäß von den Sennos 
manen abgelehnt. Bis jetzt bat Sinnland rubig und ficher zwifchen beiden 
Kichtungen laviert. Es bat jede Abenteurerpolitit vermieden. Ob es aber 
bei den früher oder fpäter kommenden Auseinanderfegungen der großen Völker 
dank feiner günftigeren geograpbifchen Lage wird beifeite bleiben können, ift eine 
Stage, die nicht unbedingt mit ja beantwortet zu werden braucht. 

Rumänien war ein Ballanftaat und ift es geblieben, aber feine Er⸗ 
werbungen die es dem Zufammenbruch feiner Gegner und feines Hauptver⸗ 
bündeten verdankt, haben es gleichzeitig zum Randftaate gemacht. Seine dußere 
Politik weift deffen Hauptmerkmale auf: Abwebrftellung gegen Rußland. Gewiß 
Rumänien bat audy die früher zu Ungarn und Bulgarien gebörenden Gebiete 
zu fchützen, aber beide find heute ohnmaͤchtig und daber keine direlte Gefahr. 
Mit Rußland ift es anders. Mit ibm ift eine wirkliche Derftändigung nie 
erzielt worden. Mit Recht bat ſich Rumänien ftets von Moskau bedroht ger 
fühlt. Die rumänifchspolnifche Grenze ift gewiffermaßen der Punkt, den die 
bolſchewiſtiſche Strategie befonders bedroht. Durch ein DBündnisiyftem bat 
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Rumänien ſich eine Ruͤckendeckung zu ſchaffen geſucht. Einerſeits mit Jugo⸗ 
ſlawien und der Tſchechoſlowakei, andererſeits durch die ſehr weitgehende 
Militaͤrkowention mit Polen. Alle dieſe Verſtaͤndigungen tragen in bezug auf 
Rußland den Charakter von Defenſivbuͤndniſſen mit dem Zweck, Territorien vor 
denen zu fhützen, denen fie abgenommen worden find. Ein foldes Buͤndnis⸗ 
fyftiem wird von gewiffen taktifhen Schwankungen abgefeben, folange feinen 
Wet behalten, als Rußland bolfyewiftifh ft. Ein bürgerlihes Rußland wird 
Rumänien fofort auf dem Balkan und in Mitteleuropa ifolieren, da 
die Tſchechen und Jugoflawen in das ruſſiſche Fahrwaſſer übergeben werden. 
In Erkenntnis diefer Gefahr gibt es in Rumänien gewiffe reife, die ſich ges 
wiffermagen vorgreifenderweife mit den bürgerlihden Ruſſen verftändigen 
wollen und zwar auf dem Wege einer tatträftigen Hilfe bei der Bekaͤmp⸗ 
fung der Bolfchewili, um als Belohnung die Anerkennung des beßarabifchen 
Befitzes zu erlangen. Da die Rönigin diefen Gedankengaͤngen nicht fern ftebt, 
und über Einfluß und diplomatifche Säbigkeiten verfügt, fo wird man die 
Möglichkeiten einer ſolchen Politik nicht unterfchägen dürfen. 

Die Stage, ob der Rumäne ein Produkt feiner Geſchichte oder letztere ein 
Ergebnis feines Wefens, ift prattifh gleichgültig. Man gebt nidht zu weit 
wenn man bebauptet, daß Rumänien all das, was es an pofitwen Werten 
befigt, der langen Regierung feines weifen Sobenzollernfürften verdankt. Er 
bat die Politik nicht machen wollen, der Rumänien Siebenbürgen verdankt. 
Die von ihm erftrebte attive Teilnahme am Weltkriege auf Seiten der Mittels 
maͤchte bätte vielleicht deren Sieg entfchieden und Beßarabien wäre gewonnen 
worden. Als von feinem parlamentarifchen Kabinett abbängiger Herrſcher, 
konnte er feinen Willen nicht ducchfegen und das Schidfal nahm feinen Lauf. 
Bis jet in einer für Rumänien ganz außerordentlih glüdlichen Richtung. 
Ob der Staat dabei an innerer Seftigkeit gewonnen bat, mag dahin fteben. 
Die ſchlechte Valuta, die überftürzte Agrarerform, das ungelöfte Minoritätens 
problem, die drei feindlich gefinnten Nachbarn, fpredhen dagegen. In noch 
höherem Grade die Korruption, die ihren Ausdeud in den ftändigen Prozeffen 
wegen Derrates militärifcher Geheimniſſe an die DBolfchewili findet. 

Als echter Randftast bat Rumänien netürlih auch fein Minoritätens 
problem: Deutſche in Siebenbürgen und Beßarabien, Bulgaren, Nuffen und 
Ungarn. Die zahlreichen Juden kann man nicht mehr als Minorität im eigentlichen 
Sinne bezeichnen. Da jedes diefer Volksteile feine befondere Entwidlung 
bat und alle zueinander auf verfchiedenen Rulturböben fteben, fo ift, genau wie 
in Polen, ein gemeinfames politifches Arbeiten nicht recht möglidh. Liicht 
einmal die Deutfchen waren als Einheit anzufeben, wenn auch die Verftändis 
gung im Wachen begriffen if. Siebenbürgen und füdruffifche Roloniſten 
mußten bisher nichts voneinander. Beide find in der jüngeren Dergangenbeit 
von ihren Staatsvälkern, den Ungarn und Ruffen fo wenig verwöhnt worden, 
daß fie in ihrer jegigen Lage vielleicht weniger leiden, als es den Anfchen 
baben müßte. Einen Dorzug bat Rumänien vor mandyen anderen Rands und 
Nachfolgeſtaaten, daß es als foldhes nicht neus oder wiedergeboren ift. Dies 
ift um fo wichtiger, als das um das Doppelte vergrößerte Königreich noch in keiner 
Weiſe konfolidiert if. Sobald der aͤußere Drud nadyläßt, werden auch die zus 
fammenbaltenden Faktoren im Lande felbft an Anziehungskraft verlieren und 
Rumänien wird, die fi) immer wiederholende gefchichtliche Erfahrung machen 
müffen, daß Erwerbungen erft dann von Dauer find, wenn ein Verſuch, fie 
wiederabzutrennen, erfolgreich abgewiefen ift. 
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Polen. Seit 130 Jahren bewegte die „polnifche Stage“ Europe. Die 
Neuerrichtung des polnifchen Staates durch die Entente bat fie nicht gelöft, 
ebenfo wenig wie es den Mittelmächten gelungen wäre fie zu Idfen, wenn man 
nach den in diefer Richtung gemachten en urteilen will. Polen bat 
große ftaatlidhe Traditionen. Seine Rolle in der Dergangenbeit wird leicht 
unterfchätt. Man vergißt, daß Polen eine Großmacht war. Die Polen felbft 
baben ein ſehr lebhaftes Gefühl hierfür. Es fmd oft mehr einzelne glänzende 
Toten mit legendärer Ausfhmüdung, als fchöpferifche Leiftungen die ihnen 
vorſchweben, aber ihre anfeuernde Kraft ift nicht zu mißachten., 

Das heutige Polen fett ſich aus drei Teilen zufammen, die ein Jahre 
hundert lang verfchiedene Schidfale gehabt haben. GBroßpolen d. b. der 
frübere preugifche Teil bat gleich bei feinem Anfall an Preußen faft 
jede innere Selftftändigkeit verloren. Es bat dafuͤr wirtfchaftliche Dorteile und 
eine ftantsbürgerliche Erziehung eingetaufcht, die es heute den Pofener Polen 
ſchwer machen, fi den übrigen Teilen ihres VDaterlandes anzupaffen. Liber 
diefe Güter haben im Polen des preußifchen Teiles den Wunſch und die 
Hoffnung auf Wiedererftebung des eigenen Staates nicht zu ertöten vermocht. 
Denn es audy als gewiß gelten kann, daß fo mandher Pole den früheren Zus 
fand inbezug auf das eigene Wohlbefinden für befriedigender anfeben wird, 
ohne es je zuzugeben, fo kann man doch damit nicht als einem die nationale Eins 
beit gefährdenden Saktor rechnen. Ebenſo ift es em Irrtum zu glauben, daß 
die auseinanderftrebenden Kräfte ftärker wären als das Zufammengebörigleitss 
gefühl. Auf diefem Gebiete liegen die Schwächen der neuen Broßmadht nicht. 

Rongregpolen war bis zum erften Aufftande durch eine Art Perfonals 
union mit Rußland verbunden. Es batte eigene Truppen und eine befondere, 
liberale Derfaffung. Es ift bier nicht der Ort feftzuftellen ob die beiden, 
gegen die ruffifche Herrſchaft gerichteten Aufftände politifch klug und ausfichtes 
reich waren, ihre pfychologifhe Wirkung ift bis auf den heutigen Tag eine 
große, fie gaben den Stoff für die Briegerifchen Erinnerungen, deren «ine 
tapfere Nation bedarf und die im Bampf gegen das rote Ausland eine ges 
fteigerte Sortfegung fanden. Diefer Rrieg ift es, der den Polen das Gefühl, 
gibt, daß fie ihre Wiedergeburt nicht nur einer gümftigen politifchen Aonftels 
Istion verdanten, fondern felbft im Stande waren den Seind aus den Lande 
zu jagen. Man verweift dabei gem auf Ahnlichkeiten mit der Kriegsführung 
1831, nur daß 1920 die Ruſſen gefchlagen wurden, oder hebt hervor, daß 
Polen Zuropa vor dem Bolfchewismus, vor der Afistifierung, wie ſchon fo 
mandyes mal gerettet babe. Der Weltkrieg, der Bongreßpolen und Galizien 
furchtbar heimgeſucht bat, ift vergeffen, man bat nur noch den eignen Krieg vor 
Augen. Auf ibm baut ſich moralifch die Armee auf. 

Rußland bat den Polen nichts gegeben, fie nach dem Aufftande aber 
mit größter Brutalität behandelt — wenigftens die oberen Schichten, — 
indem «s vor allem den Bauern gegen den Gutsherrn ausfpielte. Der erftere 
ift daher nur im bedingten Maße ruffenfeindlich gewefen. Im Gegenfatz zu 
den anderen Volksklaſſen, wo aber trotz aller Verfolgung und Bedruͤckung in 
den letzten Vorkriegsjahren doch Raum für eine gewoiffe beiderfeitige Verftändis 
gungstendenz blieb. Die vor dem Kriege ftärfie Partei der Nationaldemo⸗ 
re Dmowsti führte fie planmäßig und nicht ohne wachſende Ausficht 
auf Krfolg 

Die überwiegende Zahl der hoben Staatebeamten find Bongreßpolen. 
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Aber auch „Auslandepolen“ aus Litauen, Lettgallen und Weſtrußland baben es 
zu einflugreichen Stellungen gebracht, fo 3. B. der aus fitauen gebürtige 
Pilfussti. Die Maffe der mittleren und niederen Beamtenfchaft aber find galis 
zifche Polen, die man kurzweg als „Balizier“ bezeichnet. Nicht zu verwechfeln 
mit den Galiziern, d. b. der Ukrainern oder Ruthenen, die den Ruſſen nabe 
fieben. Galizien genoß unter öfterreichifcher Herrſchaft eine weitgehende 
Autonomie. Gelizifche Polen brachten es in Wien zu boben Amtern. Als 
Miniſter beeinflußten fie nicht unwefentlih die Politik der habsburgiſchen 
Monarchie. Trogdem bat der galizifhe Pole es nicht verftanden, mit der Ents 
widlung der Landsleute in den preußifchen und ruffifchen Landesteilen Schritt 
zu halten. Das kampflofe Dafein bat ibn nicht zur Einkehr gezwungen. Er iſt 
mebr wie die andern, der Pole geblieben, der die Mitfhuld am Untergange 
feines Paterlandes am Ausgang des ısten Jahrhunderts trägt. Hinzu kommt, 
daß in Oftgalizien ein immer wieder auffladernder Aufftand tobt, es ıft die 
gefäbrlichfte Stelle im fo heiklen Minoritätenproblem Polens. 

Die Minoritäten. Weißruffen, Rutbenen, Gelizier, Litauer, Juden 
und Deutſche bilden die nationale Minderheit. Mit größter Rüdfichtslofigkeit 
wird der Kampf gegen fie geführt. Befonders und vor allem gegen die Deuts 
fen. Obwohl fie ihrem Charakter nach die Ioyalften find und den Rampf um 
ihr Volkstum mit den legalften Mitteln führen. Ihnen gegenüber baben die 
Polen auch große Erfolge zu erzielen vermodt. Freiwillig und unfreiwillig 
haben fie zu SHunderttaufenden das Land verlaffen, unter einem Drud gegen den 
der preußifche und fogar der ruffifche feinerzeit gegen die Polen felbft anges 
wandte, alo ſchwach erfcheinen muß. Die gefaͤhrlichſten Begner des Polmtums 
find unzweifelhaft die Balizier, mit denen fertig zu werden der Regierung 
nicht gelingt. Im Gegenfeg zu den Deutfchen kämpfen fie ausſchließlich mit 
den fogenannten illegalen Waffen. Sehr geſchickt baben es die Bolſchewiki 
verftanden, den ſchwachen weißruffifchen und fehr aktiven galizifchen Nati⸗ 
onalismus ihren Zweden dienftbar zu machen. 

«in Problem für ſich iſt die jüdifche Stage. Das Judentum ift von 
wenigen Ausnahmen abgefeben, polenfeindlih. Zum Teil bolfcdhewiftenfreunds 
lich, namentlih im Oſten. Seme Stärke liegt in der weitgehenden Beherr⸗ 
fhung des polnifchen Wirtſchaftslebens und der fich daraus ergebenden Abs 
bängigleiten. 

De es Polen nicht gelingen word Nationalſtaat zu werden, und es nicht 
Pietionalitätenftaat fein will, fo kann es wohl beftenfalls die fich daraus ers 
gebenden Konfequenzen verfchleiern, in Augenblicken der Gefahr werden fie 
aber in ihrer ganzen Schärfe zu Tage treten. 

Der Einfluß der katbolifchen Beiftlichkeit, namentlich der hoben, und vor 
allem auf die unteren Schichten der Bevoͤlkerung ift in ftändigem Röüdgange 
Kine ultramontane Politit würde in Polen auf wnüberwindliche Schwierigs 
keiten ftoßen. Am ftärkften ift der Einfluß der katholiſchen Rirche wohl in den 
früheren preußifchen Teilen. Diefe find in jeder Hinſicht konfervativer und aufs 
bauender gerichtet als Rongreßpolen und vor allem Galizien. 

Außere Politik. Die Lage Polens in bezug auf feine Nachbarn gleicht 
der Deutfchlande, nur daß das Fehlen „natürlicher“ Grenzen noch ſchaͤrfer zu 
Tage tritt. Im Oſten und Weſten grenzt Polen wie Deutfchland an eine 
Großmacht, die ibm feindlich gefinnt if. Im Süden liegt das befreundete 
Rumänien (entſprechend Oſterreich für Deutfchland). Im Norden find eine 
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Gruppe kleinerer Staaten, vor allem Litauen (Daͤnemark fuͤr Deutſchland), das 
ausgeſprochen unfreundlich dem großen Nachbarn gegenuͤberſteht. Ein Blick 
auf die Karte zeigt weiterhin, daß einzelne Landesteile kaum verteidigt werden 
können, wie 3. B. der fogenannte polnifche Rorridor und das Wilnsgebiet. 
Auf Grund diefer Begebenheiten müßte fich die polnifche Politit aufbauen. 
Seit dem Untergange ihres Vaterlandes haben die Polen naturgemäß nur eine 
auf deffen Wiederherſtellung gerichtete Politik getrieben. So lange Rußland 
und Deutfchland zufammengingen, waren die Ausfichten gering. Womit aber 
nicht gefagt fein foll, daß bei einer fo manchem vorfcdywebenden deutfchsruffis 
ſchen Derftändigung fich diefelben Derbältniffe retonftruieren ließen. As Ruß⸗ 
land ſich Frankreich näherte, eröffneten fich nabe Möglichkeiten. Frankreich ift in 
den Augen der Polen der alte und bewährte Sreund. Wirklich haben beide 
Voͤlker eine gewiffe romantifche Sympathie für einander. Napoleon I. bat den 
Dolen Verſprechungen gemacht, aber tatfächlach nichts für fie getan. Napo⸗ 
leon III. bat Polen während des zweiten Aufftandes helfen wollen, konnte aber 
nichts tun. Die franzdfifche Republik bat Polen das Danaergefchen? feines zu 
großen Umfanges und feiner unnatuͤrlichen Grenzen gemadt. Ihre Strategen 
(Weygand) haben allerdings mit großem Geſchick und bemerkenswerter Zurüds 
haltung und Befcheidenheit die Liiederlagen der roten Armee vor den Toren 
Warſchaus vorbereitet. — Aber wie lange noch, und Frankreich läßt Polen 
fallen, um es gegen das mächtigere Rußland auszufpielen? Wenn Herriot die 
Anertennung des roten Rußland mit Phrafen über den alten Alliierten vers 
brämt, wie wird man fich erft einem bürgerlichen gegenüber verhalten? Bein 
Volk bat fo fehr auf die Weltkataftropbe gewartet, die ſich 1914 entlud und 
mit ihr gerechnet, wie die Polen. Aus dem dreigeteilten Lande mußte beften» 
falls ein zweigeteiltes werden. Stantreich bat die polnifche Stage immer als 
ein ftörendes Moment in feinen Beziehungen zum ruffifchen Derbündeten emps 
funden. Außerordentlich lehrreich find in diefer Hinſicht die Erinnerungen dee 
franzöfifchen Botfchafters Palleologue (Poliger aus Wien). Die erfte Hands 
tung in bezug auf die polnifche Stage feitens einer der beteiligten Mächte war 
das Manifeft des Broßfürften Flilolai Nikolaiewitſch an das polnifche Voik mit 
dem Derfprechen einer weitgehenden Autonomie im Auguft 1914. Der gefamte 
euffifche Liberalismus begrüßte es vom panflawiftifchen und demokratiſchen 
Standpuntt mit faft größerer DBegeifterung als die fleptifcheren Polen. 
Die Entwidlung der polnifchen Stage batte der bekannte ruffifche Stastsmann 
Graf Witte in emem Geſpraͤch mit dem oben erwähnten franzöfifchen Diplos 
maten in geradezu prophbetifcher Weiſe dargelegt: „In dem Augenblid, an 
weldyem wir die polnifchen Teile Preußens und GÖfterreichs anneltieren, werden 
wir den ruffifchen Teil verlieren, denn daran ift nicht zu zweifeln, daß ein 
wiederpereinigtes Polen ſich nicht mit einer Autonomie begnügen wird, die zu 
verkündigen wir die Unvorfichtigkeit hatten, fondern es wird die völlige Uns 
abhängigkeit verlangen und erreichen.“ Als die Mittelmächte RuffifchsPolen 
befegten und im fiegreichen Vorgehen waren, eröffneten ſich andere Ausfichten, 
vor allem die Vereinigung BongreßPolens und Galiziens. Ob unter habs⸗ 
burgifchem Szepter oder als felbftändige Monardie in Abhängigkeit von 
Deutfchland war verhältnismäßig nebenſaͤchlich. Daß aber alle die Mächte, 
unter denen Polen aufgeteilt war, zufammenbrecdhen würden, war ein Er⸗ 
eignis, mit dem wohl niemand gerechnet hatte. Die Entente, vor allem Frank⸗ 
eeich, forderten die Errichtung des polnifchen Staates. Die Schwierigkeiten 
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waren groß. In Rongreß⸗Polen fehlten alle Vorausſetzungen fuͤr einen Ver⸗ 
waltungsapparat und doch lag dort die Hauptſtadt, waren es die vom roten 
Nachbarn am unmittelbarften bedrohten Gebiete. Die deutſche Regierung hatte 
fid wohl mit allerhand nicht zu Ende gedachten Plänen getragen und batte 
Verſprechungen gemacht, aber es unterlaffen, einen politifchen Derwaltungsappas 
rat aufzubauen. Die Solge war eine dopelte. Erftens, daß nicht nur eine Menge 
Menſchen dem Briegsdienfte entzogen wurden, fondern vor allem die ftändige 
direlte Berührung mit einem verwaltungstechnifch vielleicht tüchtigen, aber 
ftaatsmännifch unfähigen Beamtenapparat erzeugte ftändige Reibungen mit faft 
jevem einzelnen Polen. Reine Oktupationsmacht kann beliebt fein, befonders 
wenn die Not fie zu rüdfichtsiofen Requifitionen zwingt. Aus diefem Grund 
allein hätte das Odium der Ausführung aller Anordnungen auf nationals 
polnifche untere Behörden verlegt werden müffen. Dies unterblieb. Die Solge 
ift ein noch heute nachwirkender Haß gegen die Deutfchen, auch in Areifen 
die bisher traditionell gegen Rußland eingeftellt waren und im deutfchen Heer 
den Defreier ſahen. Noch beute genießen die deutfche Ariegskunft, der deutfche 
Srontoffizier und Srontfoldat eine mit Furcht gepaarte große Hochachtung. 
Alles andere was ſich im Lande betätigte, wird mit Recht oder Unrecht vers 
achtet. Die Nachwirkungen find natürlid nur rein pfpchologifche, aber man 
darf fie nicht unterfchätzen. Zweitens: Als Polen ficy bildete, tobte in Deutſch⸗ 
land und Rußland die Revolution. Im Lande felbft meuterten die deutfchen 
Etappentruppen. Es ift ein Wunder, daß Polen damals nicht dem Bolfches 
wismus verfiel. Das Volt war von der nationalen Stage fo erfüllt, daß die 
foziale zeitweilig in den Hintergrund trat. Bei dem völligen Fehlen eines Ders 
waltungss und Regierungsaparates und den von allen Seiten eindringenden 
umftürzlerifchen Einflüffen kam zunaͤchſt das halb kommuniſtiſche Minifterium 
Moratfchewfti ans Ruder. Es erließ ebenfo törichte, wie radikale Gefetze, ents 
nahm die Beamtenfchaft der Außerften Linken und legte mit einem Wort den 
Grund zu der unglüdliden Richtung, deren Radilalismus wohl gemildert, aber 
nicht grundfäglic überwunden ift. Wie. ein fehleichendes Sieber zehrt er am 
Staatskoͤrper und alle rechten oder gemäßigten Regierungen haben das Übel 
nicht zu befeitigen verftanden. 

Es gibt trog aller nationalen Gegenſaͤtze eine Pflicht zur Solidarität aller 
ftaatserhaltenden und zur wirklichen Sührung geeigneten Schichten in Europa. 
Die Vernichtung einer ſolchen in einem Lande ift, unabhängig von politifchen 
Tagesfragen, ein Unglüd für die Menfchbeit. Eine foldye Schicht gibt es auch 
in Polen. Sie ift zwar dünn und die Staatsmänner in ihr find felten, vor 
allem aber ift fie völlig beifeite gedrängt. Sie war es, die die Sahne der 
Hoffnung länger als ein Jahrhundert hochhielt, die alle Opfer der Verfolgung 
und des nationalen Widerſtandes getragen bat. Sie fühlt fich heute enttäufcht, 
verlegt und übergangen. Ihre kühnften Wünfche wurden durch die Wirklichkeit 
übertroffen. Und doch ift alles anders und niederdrüudend. Was beute in 
Polen regiert, ift eine Mifchung von bourgeoifen Gefchäftspolititern nad 
Parifer Muftern und einer bäuerlichen Riaffenberrfchaft mit allen Seblern des 
richtigen flawifchen Bauern. 


(Sortfegung folgt.) 
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Deutſchſuͤdtirol. 


Von Adolf Dresler, Muͤnchen. 


Ganz Deutſchland ach, in Schmach und Schmerz 
mit ibm das Land Tirol. 


Be zum Weltkriege hatten die Italiener immer daruͤber Klage gefuͤhrt, daß 
Angehoͤrige ihres Volkes fremden Staaten angehoͤrten. Durch den „Frie⸗ 
densſchluß“ haben fie aber jetzt ſelbſt ſich Teile fremder Voͤlker einverleibt 
und behandeln diefe in einer unvergleichlich viel bärteren Art als früher die 
Italiener im vielgefchmäbten OfterreichsUingarn behandelt wurden. Im „neuen“ 
Italien wohnen etwa 280000 Deutſche und 600000 Slawen. Die Deuts 
feben leben in der Hauptfache im gejchloffenen Siedlungsgebiete in Sudtirol 
und man kann bei ihnen obne Übertreibung von einer grauſamen Unterdrüdung 
ihres Volkstums durch die Italiener fprechen. 

Mie bat ſich das Schickſal Südtirols feit 1918 geftaltet? Am ı3. Oktober 
1932 fand eine Volkskundgebung in Briren für die Einheit Tirols von 
Rufftein bis zur Berner Rlaufe ſtatt. Auh Welfchtirol, das Trentino 
batte zu diefer Aundgebung Vertreter gefchidt. Serner richteten die Iadinis 
ſchen Gemeinden Ende Oktober an die deutfchen das Treuebelenntnis: „Liros 
ler find wir und Tiroler wollen wir bleiben!“ Am 3. November 
wurde der Waffenſtillſtand verkündet, aber die Italiener rechneten ibn abfichts 
lich erft vom 4. nachmittags 3 Uhr an, um durch das Vorrüden ihrer Truppen 
fi wenigftens den Anfchein des bisher ausgebliebenen militärifchen Erfolges 
zu verfchaffen. Sie waren auf diefe Weife bis zur Salurner Klaufe gekommen 
und nahmen alle Truppen der Donaumonardhie, die ihnen in ihrem Rüden 
noch fanden gefangen, um jetzt zum erftenmal bobe Beutezablen in die Welt 
pofaunen zu können. Aber an der Salurner Rlaufe, alfo der Grenze des deuts 
ſchen Sprach⸗ und Volkstumsgebietes machten fie nicht Halt. Die italienifche 
Preſſe erklärte, gemäß dem Londoner Gebeimvertrag vom April 1915 babe 
Italien die Brennergrenze zu beanfpruchen. Ruͤhn wurde behauptet, Deutſch⸗ 
füdtirol fei urfprünglidy italienifches Gebiet, das erft in den legten 50 Jahren 
vom Deutfchtum überflutet worden fei. 

Mber diefe luͤgenhafte Behauptung wird fpäter noch einiges zu fagen fein. 
Don Sfterreichifcher Seite wurde demgegenüber das deutfche Recht auf Südtirol 
geltend gemadıt. Das „Geſetz über den Umfang, die Grenzen und Beziehungen 
des Staatsgebietes von Deutfchöfterreich“ vom 22. November 1918 fagte unter 
anderem: Die Republit umfaßt: die Graffchaft Tirol mit Ausfchluß des 
geſchloſſenen italienifhen Stedlungsgebiets. Die Vollzugsanweifung des 
BDeutfchöfterreichifchen Staatsrates vom 3. Jänner 1939 über die das deutfchs 
Öfterreichifche Staatsgebiet bildenden GBerichtsbezirke, Bemeinden und OBrtichaften 
fprad) von Tirol in folgendem Umfange: Alle Gemeinden der Gerichtsberirte 
Ampezzo (Hayden), Bozen, Briren, Bruned, Bucenftein, Enneberg, Saffe, 
Sügen, ®lurns, Hall, Hopfgarten, Imft, Innsbrud, Raftelrutb, Kaltern, Ritz⸗ 
bübel, Rlaufen, Rufftein, Lana, Landed, Lienz, Meran, Mieders, Nauders, 
Lieumartt, Paſſeier, Rattenberg, Reutte, Ried, Sarnthal, Schlanders, Schwaz, 
Silz, Sillien, Steinach, Sterzing, Taufers, Telfs, Welsberg, VWPindifchs Matrei, 
Zell am Zilter; alle Gemeinden des Gerichtsbezicts Cavaleſe: außer Capriana, 
RoversCarbonare, Stramentizzo, Valflorina; 
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die Gemeinde Proveis des Gerichtsbezirkes Cleß; 

die Gemeinden des Gerichtsbez irkes Sondo: Laurein, St. Selir, Unſere liebe 
Stau im Walde. 

Am 10. März 1919 veranftalteten der Tiroler Nationaltat und die Natio⸗ 
nalverfammlung eine Vollstundgebung für die Einheit des Landes. Umſonſt! 
Der Stiedensvertrag zerriß es und dehnte die Grenzen Italiens bis zum 
Brenner aus. 

Das Schickſal Deutfchfüötirols wurde nicht nach dem Selbftbeftimmungss 
recht der Voͤlker entfchieden, das Wilfon, der große Heuchler fo prablerifch 
verkündet hatte, um die Mittelmächte zur Liiederlegung der Waffen zu vers 
anlaffen. Gerade im Sale Sütirols wurde das gefchichtliche Recht des Deutſch⸗ 
tums auf das Gebiet vom Brenner bis zur Salurner Rlauſe in ſchnoͤdeſter 
Meife mißachtet. R. St. Baker, der Mitarbeiter Wilſons am Friedensver⸗ 
trage bat une in den „AMlemoiren und Dokumenten zu Derfailles“ (Paul Lift: 
Verlag Leipzig) im 2. Band den Schacdyer um eine Diertelmillion deutfcher 
Leben berichtet. 

Zunaͤchſt erwähnt Baker, daß die Italiener ſehr zudringlich waren, maß 
loſe Sorderungen ftellten und ihre Anfprüche Surchzufetgen fuchten, bevor 
nod der Sriede mit Deutfchland gefchloffen würde. Der ganze 6. Abſchnitt 
des Bakeriſchen Buches ift der italienifchen Rriſe gewidmet. „Reine Stage 
308 ſich derart fehwierig und aufregend in die Länge wie die italienifchen‘“, 
urteilt er S. 97. Die Italiener erwiefen als ſehr gefchidte und hartnaͤckige 
Unterhändler, Baker ſpricht von der „eleganten italienifchen Sand.“ Und fie 
hatten Erfolg. „Der neue Grundſatz der Unterfuchhung durch Sachverſtaͤndige 
wurde bier bis aufs Außerfte auf die Probe — und mißlang.“ Punkt 9 
der 14 Punkte Wilſons naͤmlich lautete: „Es ſoll eine Berichtigung der 
Grenzen Italiens laͤngs der klar erkennbaren Nationalitaͤtsgrenze vollzogen 
werden.“ Orlando aber hatte ſich hiergegen ſchon am 4. November 1918 
Einſchraͤnkungen vorbehalten. 

Auf der Ronferenz erklärte er nun am 20. April, er babe zu Beginn der 
Sriedenstonferenz den Vereinigten Staaten gegenüber durch Vermittlung von 
Oberft Houſe eine beftimmte Einfchräntung in Bezug auf die Anwendung ber 
14 Punkte auf den Sfterreichifchsungarifchen Friedensvertrag gemacht, ber 
Oberft Houſe nicht widerfprochen hatte. Darauf bemerkte Wilfon, er ſehe durchs 
aus nicht ein, daß Italien nicht durch die 14 Punkte beim Friedensabſchluß 
mit Öfterreich gebunden wäre. In einer Sußnote zu diefen Angaben ftellt 
aber Bater feft: „Es find ſtreng rechtliche Beweife geführt worden, um 
zu zeigen, daß die Italiener zur Zeit des Dorwaffenftillftands Abtommens keine 
sehtswirtfame Einwendung erhoben haben.“ Alfo bat ſich Wilſon ın 
diefem Salle von der „eleganten italienifchen and“ völlig einfeifen laſſen, 
worüber auch fein fpäteres Bedauern nicht im Geringften binwegbilft. 

Serner beriefen fich die Italiener bei den Verhandlungen ftets auf den 

ner Dertrag von 1915. 

„Der Kintritt Italiens in den Weltkrieg war das direkte Ergebnis eines 
Schachergeſchaͤftes um feine Wuͤnſche. Acht Monate hielt es fich neutral und 
handelte mit beiden Parteien“, fchreibt Baler und über das VDorgeben der 
Italiener beißt es S. 106: „Sie führten Abhandlungen und gefchidt, aber 
trügerifch ausgearbeitete Landkarten mit, um ihre Anfprüche zu beweifen; 
daneben auch zahlreiche Pamphlete und andere Veröffentlichungen. Niemand 
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gab in Paris fo gute Diners. Rurz, fie taten alles, um den Weg für 
den Bampf freisumadhen, der unmittelbar bevorftand.“ 

An anderer Stelle dußert Wilfons Mitarbeiter: „Der diplomatiſche 
Schacher feierte Orgien!“ und er bezeichnete das Sefthalten am Londoner 
Vertrag allein ſchon ale „Mhrenhaftigkeit unter Dieben“ (6. 122). Und 
Wilfon, der Apoftel des wahren Völkerfriedens, wie verhielt er ſich? Von 
ihm wird auf S. 111 berichtet: „Er vertiefte fich in ein forgfältiges Studium 
der Karten und Berichte. Er berief die geograpbifchen und wirtfcheftlichen 
Sachverſtaͤndigen zuſammen; eine Anzahl großer Neliefmodelle, die nicht nur 
in allen Einzelheiten tomplisierte und bergige Trentiner und Brennerpaßregion, 
fondern auch die ganze adriatifche Auͤſte zeigten, wurden für feine Studien 
herbeigefchafft. Steißig arbeitete er im Verein mit den Sachverftändigen an 
diefen Modellen und zeichnete alle nur möglichen Grenzlinien an, um die 
engen Beziehungen von Siume zu dem flawifchen Hinterland nadyzuweifen. 
Jedem Modell war noch weiteres Kartenmaterial beigegeben, mit eingehenden 
&Statiftiten über Raffenfragen, über die biftorifchen und wirtfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe und viele andere damit zuſammenhaͤngende Probleme. Unglüdliders 
weife batte der Präfident die Brennerpaßgrenze Orlando 
zugefagt, wobdurd etwa 350000 (230000 in Wirklichkeit) Tiroler Deutfche 
Italien überantwortet wurden — eine Tat, die er fpäter als einen groben 
Fehler anfeb und tief bedauerte. Es war geſchehen, bevor er diefe 
Stage forgfältig fRudiert Hatte, und jetzt war er gebunden und mits 
ſchuldig an Orlandos Sorderung nach einer ftrategifchen Grenze. Vielleicht 
glaubte er auch ein Zugeftändnis in den Alpen würde die italienifchen Anfprüche 
in dem adristifchen Gebiet mäßigen, doch die Italiener wollten beides.“ 

Uns obwohl alfo die Suͤdtiroler Stage nicht forgfältig ftudiert wer, 
obwohl Punkt 9 der 14 Punkte ein forgfältiges Studium erheiſcht bätte, 
wurde Deutfchfudtirol im Sriedensvertrage von St. Germain am 3. Juni 1919 
Stalin zugeſprochen. Hätte man das Selbftbeftimmungsredht angewandt, 
bätte man nicht nur italienifches, fondern auch deutfches Material zur Hand 
genommen, wahrlich die Entfcheidung wäre anders ausgefallen, und deutiches 
Material war zur Genüge vorhanden zum Beweis des deutfchen Rechtes auf 
Südtirol und es wurde der Sriedenstonferenz audy zugänglich gemacht. 

Die älteften Einwohner Tirols, von denen wir woiffen, waren die 
Räter, die von Verona bis zur Donau im heutigen Bayern faßen. ı5 v. Chr. 
wurde Rätien von den Römern völlig unterworfen. Darauf drangen Germanen 
an und fetzten fich zum Teil bis weit füudlich des Brenners feſt. 268 n. Chr. 
waren es Alemannen, Boten und Marlomannen, 395 WDeftgoten und 475 
Schwaben und Alemannen, 493 trat der Gotenkoͤnig Theoderih (Dietrich von 
BernsDerona) feine Herrſchaft in Oberitalien an, 496 erfchienen wieder Ales 
mannen, 539 zum erften Mal die Franken. Nach ihren Lliederlagen von 552 und 
854 durch die Öftrömer zogen ſich die Kefte der Oftgoten in die Südtiroler 
Berge zurüd. 868 gründeten die Langobarden unter Alboin ihr Reich, von dem 
noch beute die Lombardei ihren Namen trägt, von 575—590 errichteten die 
Stanten eine mehr oder minder ftarle Serrfchaft in Tirol. 890 befetten Bayern 
Nordtirol und breiteten fich fpäter bis Bozen und Meran aus, um die gleiche 
Zeit rüdten Slawen ins Drautal und bis in die Gegend von Briren vor, 
wurden aber größtenteils von den Bayern wieder verdrängt. 774 dehnte Karl 
der Große feine Herrichaft auf Tirol und das Gebiet von Trient aus, 870 
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fiel Rätien an Ludwig den Deutfchen, 952 erftredte Otto I. die deutſche Wacht 
bis Aquileia, 1363 kam Tirol an Rudolf von Öfterreich, alfo an die Habs⸗ 
burger, bei denen es bis 1805 verblieb. Nur für kurze Zeit teilte Napoleon I. 
das Land durch den Preßburger Srieden Bayern zu. 1810 wies er das Puftertal 
an das Stankreich unterftehende Illyrien, den Etſchkreis und die Hälfte des Ei⸗ 
fadtreifes mit Briren als Departement Oberetfch an das Königreich Italien. 
1834 aber fiel Tirol wieder an Öfterreih zurüd, es erbielt 1815 eine eigene 
Kondesregierung, die im März des folgenden Jahres * auf Suͤdtirol aus; 
gedehnt wurde. 

Abgefehben von einer frühen römifchen Zeit und den 3 Jahren der Zus 
gehoͤrigkeit Südtirols zu Italien ift alfo die Tiroler Befchichte durchaus eine deutfche 
gewefen. Trotzdem verfuchten die Italiener ſchon 1810—13 ihr Pollstum weiter 
nach Llorden vorzufchieben. Im Tiroler Landtag ift es in der Solge zu dauerns 
den Kämpfen zwifchen Deutſchen und JItalienern gelommen. Die Jtaliener 
forderten bald einzelne Rechte für fich, bald einen eigenen Landtag für Welſch⸗, 
tirol, bald eine Einverleibung in Italien. In den 40er Jahren wurden Lands 
karten angefertigt, auf denen die Grenze Italiens am Brenner verläuft, m 
unrubvollen Jahre 1849 verfuchten foger 5000 italienifche Sreifchärler in Tirol 
einzudringen. Sie wurden abgefchlagen, ebenfo die 35000 Mann, mit denen 
1866 Garibaldi Tirol zu befegen trachtete. 10000 Gfterreicher, Truppen und 
Tiroler Landfturm verteidigten erfolgreich die Stellungen von Trient. Trotzdem 
aber gaben fi) weder die Welfchtiroler noch die Italiener zufrieden. BDie 
Trentinopartei, von 1878 ab der Jrredentabund, der DantesAligbierisDerein, 
der Nationalverband (Lega Liazionale), die Vereinigung „Trento e Triefte“, 
QTurnvereine u. a. arbeiteten von Italien aus und im Lande felbft an der Los⸗ 
Idfung Südtirols von Ofterreih. Der 1896 gegründete Derein „Pro Patria“ 
wurde zwar von den Öfterreichifchen Behörden 3890 aufgeläft, doch gefchab im 
allgemeinen von Seiten der Öfterreichifchen Regierung nur ſehr wenig gegen 
die irredentiftifchen Beftrebungen, während diefe von Italien aus lebhaft unters 
ftügt und foger von der italienifhen Regierung unter der Hand ermuntert 
wurden. Die Errichtung eines Dantedentmals in Trient 1896 und mandhe 
anderen Kreigniffe zeigten deutlich, wie groß die Hoffnungen der Jrredentiften 
waren, während das bedrohte Deutfhtum fich aus eigener -Rraft zu wehren 
gezwungen fab. 

Die deutfche Befiedlung Südtirols bat früher erheblich weiter gereicht als 
heute. Sie 30g ſich zu beiden Seiten der Etſch bis zu den faft ſchon vers 
funtenen Spradinfeln der 33 und 7 Bemeinden in Jtalien bin. Die Deutfchen 
Gemeinden im Serfentale und in Lufern dicht bei Trient legen cbenfalls 
Zeugnis hierfür ab. An das Vordringen der Bayern und Schwaben erinnert 
die ſich bäufig findende Endung „ing“ in Ortsnamen wie Sterzing. Nach 
und nach aber drang das Romanentum ftändig und zielbewußt nach Norden 
vor. Das Deutſchtum fetzte fich leider nicht ebenfo planmäßig zur Wehr. 
Kine kulturelle Stügung fand es erft 1782 durch die Verordnung Jofepb IL, 
daß an den böberen Schulen der Unterricht nicht mehr in Iateinifcher, fondern 
in deutfcher Sprache abzuhalten fei. Sodann tat die bayerifche Regierung viel 
für das tiroler Schulwefen. 18306 z&blte das Land 272 Volksfchulen, der 
Shulzwang vom 6.—ı2. Lebensjahre wurde eingeführt, 1807 mebrere boͤhere 
Bürgerfchulen gegründet. Unter Ofterreich wurde die Lage des Schulwefens 
wieder ungünftig und befferte fich erft gegen Ende des Jahrhunderts. 


3925, VI Adolf Dresier, Deutfhfüdtirol. 337 
nn ———— 


1890 gab es in Tirol 798 deutſche und 680 italienifche Volksſchulen, eine 
Deutfche und eine italienifche und eine doppelfprachige böbere Bürgerfchule, 
3897 außer den deutfchen ein italienifches Gymnafium, eine itslienifche Bürgers 
fehle und ein gemifchtiprachiges Gymnaſium. 1898 fanden 78 deutſchen Zeis 
tungen und Zeitfchriften 29 italienifche gegenüber. 

Wir faben, daß deutfche Stämme fi in Tirol niederließen, als es noch 
kein italienifches Volk, keinen italtenifchen Staat, keine italienifche Sprache gab. 

erhoben die Italiener Anſpruch auf alles Land bis zum Brenner, den 
fie als die natürliche Grenze Italiens bezeichneten. Wie ftebt cs aber mit der 
Bwölterung diefes Gebietes? Wiontanus, der feine Schrift 1917, alfo nicht 
etwa eigens für die Sriedensverhandlungen wie die Italiener einige von ihren 
fchrieb und der feinen Angaben die amtlichen öfterreichifchen Volkszaͤhlungsergeb⸗ 
niffe zugrunde legte, beziffert die füdlich des Brenners wobhnenden Italiener 
Tirols 1910 auf 383 347, die Deutfchen auf 229 246. In ganz Tirol wohnten 
Samals 936 263 Seelen, davon 525 111 Deutfche und 385700 Italiener. Dabei 
ift noch zu bedenken, daß die Öfterreichifchen Behörden den fchweren Fehler bes 
gingen, die Ladiner einfady den Italienern anzurechnen. Diefes auch Rätos 
romanen genannte Voͤlkchen wird in feiner Abftammung von Prof. Lards 
fehneider und anderen auf Relten, Etruster und Illyrier zurüdgeführt, jedens 
falls ſtehen fie weder ihrer Herkunft noch ihrer Sprache nach den heutigen Ita⸗ 
lienern nahe. Ihre Sprache ähnelt eher der franzöfifchen als der italienifchen. 
Ihre Selbftändigkeit ift von dem italienifchen Gelehrten G. Afcoli in feinen 
„Saggi Ladini“ auch ausdrüdlih anerlannt worden. Daß die Stimmung der 
Cadiner großenteils noch italienfeindlicher ift als die der Deutfchen, bat foger 
Muffolinis -„Popolo 8’ Italia“ einmal zugegeben. Zwar find viele Ladiner 
vom Jtalienertum, viele auch, befonders im Vintſchgau, vom Deutfchtum aufs 
gefogen worden, doch waren es 1910 noch 19571, die bauptfächlich in den 
Tälern von Badia, Gardena, Faſſa und Buchenftein wohnten. 

As Italien 1935 zuerft Sorderungen an Oſterreich ftellte, enthielten diefe 
nur Welfchtirol in den Grenzen des Parifer Dertrages vom 28. Sebruar 1810, 
alfo das fogenannte Trentino. Immerhin bätte es dadurch nach Miontanus 
neben 370463 Italienern auch 84447 Deutfche erhalten. Trotz GÖfterreiche 
Bereitwilligteit, Welfchtirol dem „Bundesgenoffen“ abzutreten, war aber die 
italienifche Regierung nicht zufrieden, Sonnino bintertrieb abfichtlih eine 
DVerftändigung (f. Serd. Gruner: Der Treubruch Italiens, Auf Grund der amts 
lichen Urkunden. Lehmann⸗Verlag, München 1916). Man wollte letzten Endes 
eben doch ganz Südtirol bis zum Brenner, wie es ſchon Mazzini ımd Garis 
baldi verlangt hatten. So wurde denn der Rrieg gegen die Donaumonarchie 
und das Deutfchtum mit Vorbedacht vom Zaune gebrochen. In der Kunde 
gebung König Viktor @manuels vom 25. Mei 1915 beißt es: „Saldaten, 
Euch ift der Ruhm zuteil geworden, die italienifche Trißolore an den heiligen 
Grenzen aufzupflanzen, weldye die Klatur unferem Vaterlande gefetzt bat!“ 

Sür die Stiedenstonferenz bewiefen die beften Belehrten und Kenner Tirols 
das mehr als taufendjährige Recht des Deutfchtums. Nach Prof. Stanz Wieſer 
fanden den 250 900 BDeutfchen und Ladinern, die ja auch nicht zu Italien 
wollten, in dem von diefem beanfpruchten Gebiet nur 7000 Italiener, alfo 
noch feine 3% gegenüber. Dabei ift auch zu bedenken, daß die deutfche Bes 
voͤlkerung nicht etwa im NRüdgang begriffen war, fondern nah Montanus 
von 1901 bis 1910 in ganz Süstirol um 15,05, die italienifcye aber nur um 
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4,93% geftiegen war, daß die Umgangsſprache zu 37,16% deutſch, zu 02, 14 00 
italienifch geweien war. Die Italiener dagegen warteten mit maßlos übers 
triebenen Zahlen auf, wie ja von Wilfons Mitarbeiter, Baler, offen zugegeben 
worden if. Die Stimme der deutfchen Gelehrten aber wurde eben fo wenig 
gehört wie die des Südtiroler Volkes fetbft. 

Kine unparteiiſche Prüfung der Sachlage brauchte alfo auf deutſcher Seite 
nicht gefürchtet zu werden, daß die Italiener fie aber zu bintertreiben 
wußten, wurde ſchon gefagt. Wilfon wurde rechtzeitig gewarnt, wie Baker 
berichtet. 

Mit dem Sriedensverttag vom 3. Juni 3919 wurde Italien die Brenners 
grenze zuerkannt. 

Am 7. Juni 1939 ſprach in der Öfterreichifchen Llationalverfammlung im 
Kamen BDeutfhfüdtirols der Abgeordnete Schraffl flogende Worte: „Hohe 
Ketionabverfammlung! Namens fämtlicher Abgeordneten des unglüdlichen 
Landes Tirol, das wieder einmal im Laufe der Befchichte in Segen zerriffen 
werden foll, bin ich beauftragt, folgende Erklärung abzugeben: Freiheits⸗ und 
orönungsliebend, auf Arbeit und friedliche Entwidlung bedacht, bat das Volk 
von Tirol in mehr als taufendjäbriger ebrenvoller Gefchichte fein Land von 
Rufftein bis zur Berner Rlaufe bewohnt. Unter einer der demokratiſchſten 
Derfaffungen von Europa bat ficb in ihm ein Zufammengebörigkeitsgefühl 
und eine wirtfchaftlidde Gemeinſamkeit gebildet, welche die deutfchen und ladi⸗ 
nifchen Tiroler ebenfo wie die desitalienifchen Landesteile feft umfchloß und in 
gemeinfamem Rampfe bat das gefamte Tiroler Volk in den vergangenen Jabrs 
hunderten wiederholt unter ſchweren blutigen Opfern gegen jede Zerreißung 
des Landes gerungen. Das Jahr 1809, in welchem es ſich heldenhaft um feine 
Sreiheit zur Wehr fetzte, wird ewig ruhmvoll bleiben. Nun foll ser Friede 
geichloffen worden, und Tirol bat feſt darauf gebaut, Saß cr auf Grund der 
14 Puntte Wilfons errichtet wird. Punkt 9 derfelben befagt: „Kine Berichtis 
gung der Grenzen Italiens foll vorgenommen werden nad) deutlich erfennbaren 
nationalen £inien.“ Außerdem wurde von unferen Feinden waͤhrend des ganzen 
Krieges und namentlich vom Praͤſidenten Wilſon in aller Form gefordert, 
daß die Neugeſtaltung der politiſchen Verhaͤltniſſe nach dem Grundſatze des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker erfolgen ſolle, daß Menſchen nicht wie 
Steine in einem Spiele aus einer Souperänität in die andere verſchoben 
werden dürfen. Entgegen diefen feierlich erklärten Bedingungen und Grund⸗ 
fügen foll nun nad) dem von der Entente vorgelegten Stiedensentwurf nicht. 
bloß der italienifche Teil, fondern auch das deutfche und ladiniſche Südtirol bis 
zum Brenner dem Roͤnigreich Italien einverleibt woerden. Ein Schrei bes 
Entfetzens gebt duch das ganze Land; denn nicht bloß gegen alle Vereins 
barungen, fondern aucd entgegen jedem natürlichen Rechte wird bier eine 
uralte Schickſalsgemeinſchaft auseinandergeriffen. Eine Viertelmillion deutſche 
und 20000 ladinifche Tiroler, die in ganz geichloffenen nationslen Siedlungs⸗ 
gebieten um die ebrwürdigen deutjchen Städte Bozen, Meran und DBriren. 
wohnen, follen gegen ihren wiederholt erklärten und noch unter der italienifchen 
Beſetzung urkundlich niedergelegten Willen von ihren Landsleuten getrennt 
und durch nadte Willtür der Stemöberrfchaft ausgeliefert werden. Kine wirts 
ſchaftliche Einbeit aus unvordenklicher Zeit ſoll zerftört werden und durch das 
daraus entfpringende Elend wie durch die politifche Anechtung ein Bollwerk 
der ſozialen Drönung im Europa vernichtet werden. Wir Tiroler Abgeordneten. 
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in der Deutfchöfterreichifchen Llationalverfammlung erklären biermit namens 
unferes Volles: Wir ftellen uns ohne Vorbehalt auf den Boden des Punttes 9 
der Brundfätze des Präfidentn Wilfon und gönnen dem italienifchen Volke 
die Dollendung femer nationalen Einigung, foweit fie durch die Kinwerleibung 
der italienifchen Brenzgebiete im Süden verwirklicht wird. Aber cbenfo uners 
ſchuͤtterlich begehren wir für die deutichen und ladiniſchen Südtiroler das volla 
und freie Recht der Selbftbeftimmung. Der Plan des Sriedensporfchlages, das 
deutfche und ladiniſche Südtirol gegen feinen Willen der italienifchen Herr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen, ift unerträglich und das Tiroler Volt würde fich mit 
einem ſolchen Zuftande nie und nimmer ausföhnen können. Sür alle Zeit 
würde dadurch im Herzen Europas ein Herd der Unruhe und der Voͤlker⸗ 
zwietracht gefchaffen. Das rubmmolle Land Andreas Hofers fordert und er⸗ 
— daher vom Gerechtigkeitsgefuͤhl der ganzen Welt ſein Recht und ſeine 
reibeit!“ 


(Aus „Unfer Sriede‘‘ von Dr. A. Wotawa, Heft I, Wien 1919, 42 ©.) 
(Sortfegung folgt.) 


Von deutſcher Voltsgemeinfchaft. 


Dom Abgeordneten Dr. Rudolf Lodgman⸗Auen. 


ine der tragifchiten Erfcheinungen der deutichen Befchichte ift die politifche 

Zerriſſenheit des deutfchen Volkes. Seit Armin dem Cheruster bis auf 
unfere Tage tobt fich die politifche Umbildung in deutfchen Röpfen aus, fo hoch 
die Leiftungen des deutfchen Beiftes feit je in Runſt, Wiſſenſchaft, Philofopbie 
und Vollswirtfchaft waren, fo beſchaͤmend find feine Ergebniffe auf politifchem 
Gebiete. Es fcheint dies ein Erbfehler des deutfchen Volkes zu fein, der fich 
nur in Augenbliden politifcher Hochſpannung befeitigen läßt, um alsbald 
wiederum das gefellichaftliche Leben des Deutfchtums zu vergiften. Die ents 
feglihen Raͤmpfe der deutfchen Stämme gegen einander fcheinen dies ebenfo zu 
beweifen, wie die unfelige Zerriffenbeit in einander befehdende politifche Pars 
teien. Beiden gemeinfam ift der Umftand, daß einzelne deutſche Gruppen irgend 
einen „Glauben“, irgend ein „Ideal“ für das ausfchlaggebende in der Politik 
erklären und bereit find, feinetwegen über die anders Denkenden berzufallen. 
War es in früheren Jahrhunderten das Ideal der römischen Raiferkrone oder 
die religiöfe Überzeugung des Kinzelnen, für welche die Deutfchen ihr Blut in 
Strömen vergoffen haben, fo ift es beute die politifche Partei, welche als 
Setifh von den einen vergöttert, von den anderen verfolgt wird. Das dem 
Deutſchen fcheinbar angeborene Dentn in abſtrakten Begriffen laͤßt ibn 
politifch zu keiner einheitlichen Kinftellung kommen, jede Partei erklärt ihr 
„Programm“ als das einzig richtige und muß folgerichtig die „Programme“ 
der anderen bekämpfen. 

So ift es auch im Suödetendeutfchtum. Ein anderes Volk, das ſich in 
einer fo ſchmachvollen Lage befände, würde alles daran fetzen, feine politifchen 
Kraͤfte auf das Ziel der nationalen Freiheit zu vereinen; es würde die nationale 
Stage als die politifche Frage ſchlechthin erklären und alle anderen „Pro⸗ 
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gramme“ als belanglos erklaͤren. Nicht fo das Sudetendeutſchtum! Waͤhrend 
wiſſenſchaftliche Theorie und praktiſche Erfahrung den Gedanken des Rlaſſen⸗ 
kampfes als politifche Doltrin fo gut wie ganz zum alten Eiſen geworfen 
haben, zerbrechen fi die Gegner des Marrismus die Koͤpfe, wie fie das 
Volk in immer neue politifhe ZAlaffenparteien fpalten koͤnnten, fchreien aber 
gleichzeitig über die unfelige Zerriffenbeit durch die Parteienbildung. Der 
Gründung ihrer Klaffenparteien, mögen fie ſich nun ſchon fo nennen oder 
unter einem anderen Namen ZBlaffenpolitit betreiben, liegt durchgehends 
der Gedanke zugrunde, daß in der Politik des SBudetendeutfchtums etwas 
anderes ausfchlaggebend fei, als der nationale Gedanke, daher kommen fie 
zwangslos dazu, unter dem Banner des Alaffenintereffes die angebliche Wah⸗ 
rung wirtfchaftlicher Llotwendigkeiten in den Wein ihres nationalen Geiftes 
zu gießen, ja fie fehielen genau fo wie die Marriften nur allzu häufig zum 
nationglen Gegner hinüber, wenn er nur ein Standess oder Rlaffengenoffe 
ift und ftellen fo das vermeintliche Intereffe der Rlaſſe über jenes der Nation. 
Das halt fie aber durchaus nicht ab, von Zeit zu Zeit wiederum in deutfcher 
Einigleit zu machen, die zu zerfchlagen fie fich redlich Muͤhe geben, ja, man 
kann in diefen Wirrtöpfen oftmals den Gedanken Iefen, es wäre doch am ges 
feheiteften, die nicht Elaffenmäßig errichteten Parteien aufzulöfen, auf alle 
Blaffen und Stände fein fAuberlich aufzuteilen, um fie fodann, nach angeblicher 
„Ausfchaltung‘“ "der Blaffengegenfätze fchiedlichsfriedlih an dem Tiſche der 
nationglen Einigkeit zu verfammeln. Als ob es im politifchen Leben nur auf 
die fein fäuberliche und mechanische Einteilung in Rlaſſen und Stände ankaͤme! 
Ja, als ob es in der Lage des Sudetendeutfchtums überhaupt nur darauf ans 
kaͤme, feinen politifchen Einfluß zu Gunften diefer oder jener Rlaffe zu vers 
wenden, während deren Übers oder Untergewicht in Wirklichkeit einzig und 
allein vom berrfchenden Volke beftimmt wird! Als ob es einen Sinn bätte, 
ſchoͤne Blaffenmäßige oder kulturelle Programme auszutüfteln und zu vers 
treten, während es in Wirklichkeit darauf ankommt, das Sudetendeutfchtum 
als Volkstum zu vernichten oder zu erhalten, als Vollstum, welches als 
Oanzes im nationalen Gedanken leben oder im internationalen Klaffengedunten 
Bugrunde geben wird. 

Nachdem fo diefe Rlaſſenfanatiker alles dazu beigetragen baben, um den 
nstionalen Einheitsgedanken als tönende Phraſe berabzuzieben, indem fie ibm 
das Allheilmittel klaſſenbewußter Politit entgegenfetzen, nachdem fie fo eine 
wahrhaft einheitliche Sührung der Politit untergraben und an ihre Stelle 
die Jagd nach dem Zlaffenintereffe gefetst haben, glauben fie anderfeits 
wiederum, das ganze Sudetendeutfchtum zu einer einheitlichen GBemeinfchaft 
zufammenfaffen zu follen, indem fie die Errichtung einer „Vollsgemeinfchaft‘* 
predigen. Der Ausdrud „Volksgemeinſchaft“ bat eigentlich die Deutfche Na⸗ 
tionalpartei aufgebracht, in ihrem politifehen Arfenal findet er fich ale Gegen⸗ 
fa zur Klaſſen⸗ oder Standespartei und foll das politify bewußte Zus 
fammengebörigkeitsgefühl ohne Rüdficht auf Alaffe und Stand bezeichnen. 
Nunmehr können wir feftftellen, daß der Ausdrud von jenen Rreifen übers 
nommen vourde, weldye eben die politifche Volksgemeinſchaft fallen gelaffen 
haben, indem fie einzelne Gruppen oder Stände zu eigenen politifdyen Pars 
teien abgejondert haben und er bezeichnet dort das Streben, die, eigentlich 
durch eigene Schuld, politifch abgetrennten Gruppen dadurch sufammenzus 
führen, daß die verjchiedenen Parteien die „Brundung einer Volksgemeinſchaft 
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zur einheitlichen nationalen Sührung‘‘ beſchließen. Auf den politiſch Unge⸗ 
fchulten machen diefe Beftrebungen ziemlich ſtarken Eindrud, denn es ift doch 
fo einkeuchtend, die nationale Abwehrfront dadurch zu verftärken, daß man 
ſich freiwillig zufammenfimdet und gewiffermaßen einer einheitlichen Leitung 
unterwirft. Leider ift dies ein Trugfchluß, denn in der Politit bedeutet eine 
Addition keineswegs immer eine Verftärtung. Das, was die Deutſche Na⸗ 
tionalpartei ımter „Vollsgemeinfchaft‘ verftand und verfteht, ift etwas ganz 
anderes, als das, was nunmehr als Allbeilmittel gegen die Unterdrüdung 
geptiefen wird. Unter Volksgemeinſchaft verftehe ich den feelifchen Zuftand 
eines Volkes, kraft deffen jeder Voltsgenoffe alle feine Handlungen und Unters 
laſſungen aus dem Gefichtswintel der nationalen Notwendigkeiten betrachtet. 
Es ift doch Mar, daß eine folche Volksgemeinſchaft das Ergebnis eines ges 
fchichtlichen Zuftendes ift, fie kann niemals „befchloffen‘‘ werden, fondern muß 
„erwachfen“. Die Dollsgemeinfchaft, wie ich fie verftebe, ift ein organifcdher 
Buftand eines Volles, keineswegs eine durch einen mechanifchen Beſchluß berbeis 
geführte Einigung. Andere Völker haben diefe Volksgemeinſchaft längft ers 
worben, das deutfche Volk muß fie erft erwerben, es muß aus einem politifch 
zuchtlofen Haufen eine politifch bewußte Ylation werden. So etwas kann 
man nicht befchließen und in der Tat: felbft wenn fich alle, zum Teil herzlich _ 
überflüffigen politifchen Parteien „zufammenfchlöffen‘“, es nützte ibmen nichts, 
wenn nicht die Maſſe des deutfchen Volles von jenem Geifte der „Volkes 
gemeinfchaft” erfüllt ware, welcher gefühlsmäßig jeden alles von der nation 
nalen Seite betrachten läßt. 

Jh behaupte nun freilich, daß wir gerade in einem Zeitalter des Über; 
ganges des deutichen Volles zur deutfchen Nation beben. Heute bildet das 
ganze deutfche Volk eine Schickſalsgemeinſchaft der Not, gleichgültig, ob am 
Rhein, in Polen, in Ofterreih, in Susdtirol, in den Sudetengebieten oder am 
Saargebiet. Diefe eigenen, durch die Gegner bis zur Unerträglichkeit gefteis 
gerten Erfahrungen bringen den Geiſt der Volksgemeinſchaft zur Reife und 
mag dies auch unter Erfchütterungen und Rämpfen vor fich geben, die Zus 
ftände forgen dafür, daß jeder Deutfche die Bedeutung des nationalen Ges 
dankens in fein Gehirn hineingehaͤmmert betommt. So find die Derfolgungen, 
denen wir ausgefetzt find, ein Teil jener Rraft, die das Boͤſe will und doch 
das Bute fchafft. Diefe Entwidlung bedarf natürlich langer Zeit, gefördert 
wird fie durch eine ftete, unverdroffene und trot aller Beichwerniffe immer 
wieder betonte nationale Erziehung, weldhe Teineswegs mit den Süßen in 
den Wolken ſchweben und fih an tönenden Phrafen beraufchen, au nicht 
in Eindlichen Putfchabfichten fchwelgen ſoll, fondern bemüht ift, immer mebr 
Kreiſe in den Bann des nationalen Gedankens zu zwingen, um fo fhließlich 
das ganze Volk zu erfaffen. Dann wird eines Tages vor unferen Augen 
von felbft die großdeutiche Vollsgemeinichaft auferftehen, dann kommt das 
heilige Reich deutfcher Nation! 
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Beitrag zur Geſchichte des Deutfihtums in 
den Sudetenländern. 


(Don einem Sudetendeutfchen.) 


n den Umfturstagen des Jahres 1918 fuhr ein Zug mit deutfchen Krieges 
gefangenen aus der jegigen Tfchechoflowelei durch Sachſen. Während 
des Aufentbaltes auf den dortigen Bahnhöfen machten die Babnbofsgäfte in 
unverblümten Ausdrüden ihrer Erbitterung über die „verräterifchen Tſchechen“ 
Luft. Die Heimkehrer betonen auf das entfchiedenfte, daß fie Deutfche und 
nur Deutfche feien, daß fie, wenn fie Tfchechen wären, in die fibirifchenr 
Legionen eingetreten fein und nicht zerlumpt und arm im die Heimat zuruͤck⸗ 
kehren würden. Allen ihren Beteuerungen wurde kein Glaube beigemeffen. 
Diefes eine Beifpiel für viele zeugt dafür, wie wenig der Durchichnittss 
reichsdeutfche mit den völkifchen DVerbältniffen in der jegigen Tichechoflowalei 
vertraut ift. Er bat vielleicht einmal irgendwo gehört, daß in der Tſchechei 
foger über drei Millionen Deutfche wohnen follen. Er macht fich aber wohl 
von ibmen den Begriff germanifierter Tfchechen. Er bat Feine Ahnung, wie 
lebendig und ſtark das deutfche Sühlen gerade diefer Volksgenoſſen ift, die 
taͤglich um ihr völkifches Dafein den bärteften Dafeinstampf führen müffen. 
Ein Bleiner Teil gebildeter Deutfcher mag wohl über den Stand des Sudeten⸗ 
deutfchtums beffer unterrichtet fein. Eines aber werden wohl die wenigften 
unter ihnen wiffen: daß nämlich die Deutfchen nah Böhmen und Maͤhren 
nicht nach den Tichechen eingewandert find, fondern, daß die Maſſe von ihnen 
bier länger fiedelt als diefes beutige „Herrenvolf. 

Bis vor kurzer Zeit ftand es bei der Wiffenfchaft fell, daß der Haupt: 
ftamm der Sudetendeutfchen in feine heutigen Sige durdy KRolonifstion ges 
kommen ift. Kun ift in den legten Jahren eine dreibändige „Geſchichte Boͤh⸗ 
mens und Mährens“ aus der Seder des ebemaligen mäbhrifchen Landesarchivars 
Bertbo® Bretholz im Verlag Paul Sollers Fiachfolger in Neichenberg ers 
fehienen, in welcher der Derfaffer die fogenannte Rolonifationstheorie betreffs 
der Swöetendeutichen als eine unhaltbare Hypotheſe beweift und überzeugende 
Grunde dafür anführt, daß weitaus der größte Teil der Deutfchen in Mähren 
und Böhmen erbgefeffen ift. 

Gerade fo wie für die Deutfchen im allgemeinen die Kriegsfchuldlüge die 
ſittliche Rechtfertigung für ihre Rnechtung abgeben muß, ergibt ſich aus der 
angeblich feſtſtehenden Tatfache, daß die Sudetendeutfchen als berbeigerufene 
Anfiedler gekommen find, für die Tſchechen die Berechtigung, ihre Deutfchen 
als Volk zu entrecdhten und womoͤglich zu vernichten. Deshalb betrachten fie 
such das von den Deutfchen bewohnte gefchloffene Sprachgebiet als ihr ges 
ſchichtliches Eigentum. So kündet der erjte Präfident der Republik, Thomas 
Maſaryk in feiner Botſchaft vom 22. Dezember 1918 an: „Das von den 
Deutſchen bewohnte Gebiet ift unfer Gebiet und wird unfer bleiben. Wir 
baben unferen Staat aufgebaut, wir baben ihn erhalten, wir bauen ihn 
von neuem auf.... Wir haben unferen Staat gebildet; dadurch wird 
die ſtaatsrechtliche Stellung unferer Deutfchen beftimmt, welche urfprünglich 
im das Land als Emigranten und Roloniften gelommen find.“ Und in feiner 
Neujahrsrede vom Jahre 1919 folgert er daraus: „Es ift auch ein offenbarer 
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Unterfdhied in dem Selbfibeftiimmungsredht der Nationen. Wir Tſchechen 
und Slowalen find bis auf Bleine auswärtige Minoritäten ein ganzes Volt 
bDeifammen. Lnfere Deutfichen find kein ganzes Volk, fondern nur eine Rolonis 
fation. Die Deutſchen fchidten ihre eroberungsfüdhtigen Roloniften aus und 
auch zu uns in unfer Land.“ 

Maſaryk bezeichnet alfo die Sudetendeutfchen als Kindringlinge. Man 
müßte nun glauben, daß fich diefes Eindringen der Deutfchen quellenmäßig 
belegen ließe. Vor allem wäre es Sache der zeitgenöffifchen Chroniften ges 
woefen, über fo maffenbafte Einwanderungen von Fremden zu berichten. Nun 
ift es Tatfache, daß nicht einer unter ibmen auch nur an einer einzigen eins 
wandfreien Stelle von diefen Vorgängen fpricht. Böhmens ältefter Chronift, 
Eosmas, der um das Jahr 1405 geboren ift, bringt glaubwürdige Berichte 
vom Jahre 894 bis zum Jahre 1125. Er erzählt wohl, daß in der Prager 
DVorftadt, dem Suburbium, Deutfche neben Slawen wohnen, aber von einer 
Einwanderung Deutfcher weiß er nichts zu berichten. Ein zur Zeit Rarls IV. 
lebender Schriftfteller Dalimil verfaßte eine Reimchronik. Auch in ihr ift 
kein Wort von einer reichedeutfchen Rolonifation Böhmens und Mährens. 
Selbft der Geſchichtsfaͤlſcher Wenzel Hajef von Libotfchan, der im Jahre 1541 
feine berüchtigte „Chrom von Böhmen“ erfcheinen Tieß, fabuliert in feinem 
Wert alles mögliche zufammen; aber auch bei ibm ift keine Rede von 
berbeigerufenen deutichen Anſiedlern. 

Im Reich, wo die Quellen reichlicher fließen, gibt gleichfalls nicht eine 
einzige darüber Auskunft, von wo die Taufende von Auswanderern ausges 
zogen find. Jahrbhundertelang, beginnend mit dem 11. Jahrhundert, mit dem 
Hoͤhepunkt im ı2. und im 13. allmählich abflauend, foll diefer Einwunderers 
firom in die Grenzen des heutigen Boͤhmens und Maͤhrens gefloffen fein, 
ohne daß ihn die zeitgensffifchen Schriftfteller bemerkt bätten. 

Sonft wurden Vorgaͤnge von folder Wichtigkeit urkundlich feftgelegt. 
Berühmt ift der Koloniftenvertrag aus dem Jahre 1306, den der Erzbifchof 
Friedrich von Bremen mit Holländern abgefchloffen bat. Hier wird ausdrüdlich 
angeführt, daß es fremdes Volk war, das berufen wurde, wird gefagt, wober 
fie kamen und zu welchem Zweck man fie berief. Auch viel befcheidenere 
Auss und Einwanderungen werden beurtundet. Einfach und beftimmt lautet 
3. B. die Nachricht von einer Derfchidung deutfcher Bürger und Bauern 
aus dem Lütticher Bistumsfprengel nach Ungarn in die Erlauer Diozeſe 
aus Anlaß einer ſchrecklichen Hungersnot in der zweiten Hälfte des 11. Jahr⸗ 
hunderte. 

Einen Scheinbeweis foll u. a. die Klachricht des. Abtes Neplach von 
Opstowig aus dem Jahre 1277 liefern, daß Premysl Ottakar II. während 
feiner Rämpfe mit Rudolf von Habsburg das Ellbogener, Trautenauer und 
Glatzer Land unter Hintanfezung der Seinen den Deutfchen übergeben babe. 
Hier handelt es ſich aber um keine Kolonifation, fondern um Übergabe der 
erwähnten Grenzbezirke zur Verwaltung an die benachbarten und mit Ottakar 
verbimdeten Sürften Schlefiens, Bayerns und Meißens, da der beimifche 
Adel zum größten Teil Parteigänger Rudolfs und darum unzuverläffig wer. 
Sür die Rolonifationstbeorie wird auch eine Stelle der Rolmarer Chronik ins 
Treffen geführt, nach welcher fich im Rampfe Rönig Wenzels I. mit feinem 
Sohne Pfemysl Ottakar I. die Deutfhen in Böhmen vermehrt hätten. 
Diefe Stelle bezicht fi) auf die Vermehrung deutfchen Kriegsvolkes während 
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auch) die Wahrſcheinlichkeit fpricht gegen fie. Die fogenannte nordofts 
deutfche Aolonifation im 12. Jahrhundert fand oͤdes Land vor, nachdem 
die beidnifchen flawifchen LUrbewobner wegen ıbres Glaubens von den be= 
nachbarten deutfchen Sürften wie Heinrich dem Löwen, Albrecht dem Bären 
von Brandenburg und Adolf von Schauenburg cusgerottet worden waren. 
In Böhmen aber gab es keine Heiden, kein Odland. 

Gefbichtlid, einwandfrei läßt fih aud micht ein Zwec der ſudeten⸗ 
deutſchen Bolonifation erweifen. Nach Stanz Palady, dem Vater der tſchechi⸗ 
ſchen Gefchichtsfchreibung, foll der Zwed der deutfdyen Rolonifstion die 
Gründung der den Tſchechen unbelannten mittelalterlihen Stadt geweien fein. 
Noch am Anfang des 13. Jahrbunderts folln in Böhmen und Mähren Beine 
Städte beftanden haben, da die Aufzeichnungen der Stadtrechte erft aus fpäterer 
Zeit flammen. Zwei Gefchledhterfolgen fpäter gibt es aber keine Landſchaft 
mehr, in welcher nicht eine blühende Stadt erftanden wäre. Diefes angeblich 
raſche Auflommen der Stadt konnte ſich Palady nur durdy Rolonifation ers 
Flären. In Wabrbeit ift das Wachſen der Stadt auch bei uns ein allmäbliches 
geweſen, fo daß es den Zeitgenoffen gar nicht auffiel. Flur ausnahmsweiſe 
wurden audy Städte aus grüner Wurzel gegründet, fo Ungariſch Hradıfdı 
im Jahre 1245 als GBrenzfeftung gegen die Ungarn. Aber auch bier waren 
die erften Anfiedler nicht aus dem Reiche DBerufene, fondern Bewohner des 
nahen Dorfes Runowitz. Don Prag berichtet der bereits erwähnte Cosmas, 
daß es ſchon im 11. Jahrhundert mit Wall, Graben und Mauer umgeben 
war. Das Vorbandenfein von Städten lange vor dem 13. Jahrhundert laͤßt 
ſich aber auch anderweitig quellenmäßig nachweiſen. Der fähfifhe Chronift 
Thietmar von Mierfeburg meldet, daß fi im Jahre 1004 die Tore der Stadt 
Saaz dem deutſchen Rönig Heinrich II. bei feinem Durchzug nah Prag 
freiwillig geöffnet bitten und der Rönig die Bürger als feine Sreunde 
erkannt babe. Don Glat wird berichtet, daß im Jahre 1114 neben der Burg 
(castrum) auch ſchon die Stadt (civitas) mit Mauern, Türmen, Toren, und 
webhrbaften Bürgern beftanden babe. Aus dem Fehlen von Aufzeichnungen 
der Stadtrechte auf das Nlichtbefteben der Städte zu ſchließen ift unridhtig. 
Wurde doch auch im Reiche das bisher geltende Bewohnbeitstecht erft im 
Jahre 1245 im Mainzer Reichegefeg Sriedrich II. kodifiziert. Die Aufs 
zeichnung der Stadtrechte fällt nicht in die Jugendzeit der Städte, fondern in 
ihre biühendes Mannesalter. Das 13. Jahrhundert bildet nicht den Anfang, 
fondern den Höhepunkt der ftädtifchen Entwidlung. 

Um das Auftommen der Rolonifstionstbeorie zu verfteben, ift es nots 
wendig darauf binzuweifen, daß die Gefchichtsfchreibung der Deutichen und 
Tichechen durch zwei gefälfchte Handſchriften auf Irrwege geführt worden ift. 
Im Jahre 1817, zur Zeit der flawifchen Wiedergeburt, fand der tichedhifche 
Dichter Wenzel Hanka im Rirchturm von Röniginbof ein Meines Pädden, 
das z3woͤlf Pergamentblätter im Duodezformat und zwei fchmale DBlatts 
reſte enthielt, gefchrieben fcheinbar von einer Hand aus dem 13. Jahrhundert, 
dem Inhalte nach aber in eine viel frübere Zeit zurüdreichend; die berühmte 
Koͤniginhofer Handihrift“. 13183 fanden ſich dann vier Pergamentblätter 
im Oktavformat im Schloſſe Grüneberg bei Nepomuk mit Schriftzügen 
aus dem 9. Jahrhundert, die „Gruͤneberger Handfchrift“. Lieben Minne⸗ 
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Liedern enthielten diefe Blätter epiſche Gedichte gefchichtlichen Inhalts. Eines 
Davon mit der Auffchrift „Kibufches Gericht‘‘ berichtet von dem Streite zwei 
bocdyadeliger Brüder um das väterliche Erbe, der von der Landesmutter 
Zibufche vor den verfammelten Rmeten, Lehen und Wladiken entſchieden 
wird. Ein zweites Bruchftüd, „der Landtag“ enthält wichtige Aufichlüffe 
über das alttichechifche Samilienleben. 

Wohl erlannte der ausgezeichnete Slawiſt Jofef Dobrovsty die Aands 
febriften als Sälfhungen. Die Zeitgenoffen aber und vor allem der größte 
tſchechiſche Befchichtsfchreiber Palady hielten die Sandfchriften für echt und 
zogen daraus die Schlußfolgerungen. Den allgemein anerkannten Beweis, 
daß «3 fh um Sälfhungen handle, erbrachten erft in den soer Jahren des 
vorigen Jahrhunderts der Slawiſt Johann Gebauer und der Soziologe und 
Phikfopb Thomas Mafarpt, nachmals der erfte Praäfident des tſchecho⸗ 
flowalifhen Staates. Die Geſchichtsſchreibung ſteht aber noch heute zum 
größten Teil unter dem Banne des Inhaltes diefer Sälfchungen. Palady 
folgerte aus ihrem Inhalte, daß es eine Zeit gegeben haben muß, in welcher 
es ein Deutfchtum von Bedeutung in Böhmen und Mähren nicht gegeben: 
haben kann. Kin rein tichechifches Staates und Samilienleben obne jeden 
deutfchen Einfchlag war danach das Urfprüngliche in unferen Landen feit der 
Einwanderung der Slawen im 7. und 8. Jahrhundert. Das blühende dcutfche 
Leben im 13. Jahrhundert konnte da freilich nur durch Roloniſation erklärt 
werden. In den 30er und 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde 
wenig geforfcht und die Anficht Palackys batte Zeit, fih zum Dogma auszus 
bilden, das auch von den deutfchen GBefchichtefchreibern kritiklos hingenommen 
wurde. Diefe befchräntten fich darauf, die Rulturtaten diefer „Rolonifatoren“ 
su verberrlichen. | | 

Da nah dem Angeführten jeder Beweis für die Einwanderung der 
Susetendeutfchen nach der Befiedelung des Landes durch Tichechen fehlt, viels 
mehr aucd die Wahrfcheinlichkeit gegen diefe Annahme fpricht, gibt es für 
das Vorhandenſein von Millionen Deutſcher in den Sudetenländern nur die 
eine Erklärung: uralte Erbgeſeſſenheit. 

Dom Beginn der chriftlichen Zeitrechnung fiedelten in Böhmen und 
Mähren Germanen: Marlomannen und Quaden. Seit dem 5. Jahrhundert 
verftummen die Nachrichten über diefe Völkerfchaften. Es berichtet uns aber 
auch keine Duelle von ihrem Untergang. Es ift gefchichtliche Tatfache, daß 
die Wanderungen der Slawen von Oſten nach Welten gingen. Sie machten 
nicht etwa an der Grenze Böhmens und Mährens Halt, fondern dehnten- 
ſich, allmählich abnehmend, bis an den Main und nad Hannover aus. 
Die deutfche Ausbreitung ging den umgekehrten Weg von Welten ber, nach 
dem Oſten langfam abebbend. Bei den Deutfchen bildeten fich die Stämme 
der Bayern, Schwaben, Thüringer, Stanten und Sachſen aus. Die dfts 
lichen Grenzen diefer Stämme find geichichtlih nicht feftgelegt. Es ift nun 
bemerlenswert, daß die Sudetendeutfchen nicht etwa einem eigenen Stamme 
angehören, fondern, daß die Stämme in den einzelnen Teilen des Landes 
denen jenfeits der Grenze entfpredhen. Den Rändern entlang wohnen im 
Süden Bayern, dann Oſtfranken, weiter Oberfachfen und Schlefier. Dieſes 
Deutfhtum wohnt beute geichloffen in den Randgebieten von Böhmen und 
Mähren und in Schlefien. Vor den Auffitentriegen aber verbreitete es fich 
über das ganze Land, vor allem auch über Innerböbmen. Erſt vor den 
Stürmen der Ayuffitenkriege zogen fich die Deutfchen gegen die Randgebiete, um 
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Shut bei den benachbarten deutfchen Sürften zu finden, und im Innern in 
die heutigen Spradinfeln zurüd. "ine politifche Scheidung zwifchen den 
Deutſchen diesfeits und jenfeits der boͤhmiſchen Wälder beftebt überhaupt 
erft feit der Zeit Rarle des Großen. Diefer unterwarf nach erbitterten Rämpfen 
die Sachfen, Bayern und Thüringer, welche im Rampf um ibre Sreibeit 
nicht einmal die Bundesgenoffenfchaft der Awaren verfehmähten. Rarl mußte 
daran denken, die Landesgrenzen zu fichern. Gerade fo wie die Elbe und 
Saale benützte er notgedrungen die böhmifchen Wälder als Grenzſcheide und 
Grenzſchutz. Jetzt erft bildete ſich mit Prag als Mittelpunkt ein tſchechiſches 
Sürftentum unter den Gefchleht der Premysliden aus. Die Deutſchen find 
jegt wohl politifdh, nicht aber kulturell vom Wilutterland getrennt. Sie 
leben jabhrbundertelang nebn den Slawen als eigenes Volk mit eigenem 
Recht und eigenen Sitten und werden als foldhes von den Landesfürften 
geachtet und geſchuͤtzt. Dor allem bleiben die Deutfchen freie Leute, während 
die Slawen unfrei find. Gerade die Sreibeit ermöglicht den Deutſchen Sie 
Gründung der Stadt, was die erbuntertänig gebundenen Slawen nicht 
wermoͤgen. 

| Die erfte Blüte der deutfchen Aultur in Böhmen und Mähren im 
14. Jahrhundert unter den Luremburgern wurde durdy die Stürme der 
Fyuffitentriege jaͤh geknickt. Erſt feit den Zeiten Maria Thereſias gelangte 
das Kulturleben diefer Länder zu neuer Entfaltung und wie auf das nady 
drudtichfte betont werden muß zum weitaus größten Teil durch die Arbeit 
der bier anfäffigen Deutfchen. Jeder, der mit offenen Augen Böhmen, Mähren 
und Schlefien in allen Teilen durchwandert, kann fich von der Wahrheit diefer 
Behauptung überzeugen, wenn er Dörfer und Städte diefer beiden Völker 
miteinander vergleicht. 

Seit den Umfturztagen im November 1918 tobt in diefen Ländern gegen 
alles Deutfche em mit allm Mitteln und ohne jede fittlihe Hemmung ges 
fuͤhrter Dernichtungstampf, der fich vor allem gegen das deutfhe Schul 

weſen richtet, obwohl die ganze tichechifche Rultur nur «in Ableger der 
Seutfchen if. Sind doch nach einem Ausfpruch des bekannten Tifchechens 
führers Dr. Rramatr die Tichechen ins Tichechifche uͤberſetzte Deutfche. Diefer 
plonmäßige zielfichere Rampf ift nach der Entftehbungsgefchichte diefes Staates 
eine Liotwendigkeit. Gegründet und gehalten vor allem von Frankreich, iſt 
er ins Merz Europas bineingeftellt, um oͤſterreichiſche Suͤddeutſche von ihren 
nordifchen Brüdern zu trennen und im Zriegsfalle die Flanke des deutfchen 
Reiches anzugreifen. Die Tichechen wiffen ganz gut, daß ihre Deutfchen eine 
Seutfchfeindliche Politik nicht mitmachen werden. Um fich alfo diefes inneren 
Seindes zu entledigen, wird diefer heiße Vernichtungstampf geführt, der 
ausgelämpft fein foll bevor es wieder ein großes und freies Deutfchland gibt. 
Sür Reichsdeutfchland aber ift es von größter Wichtigkeit zu woiffen, daß im 
Herzen Europas nicht nur erbitterte Seinde wohnen, fondern auch Vollsges 
noffen, die fich von ihrer großdeutichen EZinftellung, foweit fie nicht unter 
‚fremden Kinflüffen fteben, niemals abbringen laffen, die darum auch reichlich 
das deutſche Leid miterleben, aber dennoch nie und nimmer die Hoffnung 
auf die Wiedergeburt Großdeutfchlands aufgeben und bei aller Heimatsliebe, 
am beiligften halten das Herzensband, das fie knuͤpft an das größere Vaters 
land.“ 
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Das Voͤlkerbundsregime an der Saat. 


Don Dr. Hüttebräufer, Wiesbaden. 


ie Anmerion bzw. die „Wiedereroberung“ des ftets rein deutfch geweſenen 

Saargebietes wear eimes der franzöfifchen Zriegsziele, wie fie ſchon 
während der Rriegsjabre offen verfündet wurden. Nicht allein der politifche 
franzöfifche Ehrgeiz war es, der die Einverleibung der Saar in das Staates 
gebiet der Republik verlangte, fondern nicht minder war dies eine Sorderung: 
der großen Kifentonzerne, die bofften, durch den Erwerb der Saarkohlen die 
ſchmale Kohlengrundlage Frankreichs erheblich erweitern zu können. Aber 
trotzdem Llemenceau bei den Stiedensverhandlungen unter den Alliierten das 
Maͤrchen von den 150000 Saarfranzoſen auftifchte, die angeblich ſehnlichſt 
ihren welfchen DBefreier erwarteten, gelang es ibm nicht, diefes Ziel zu ers 
reichen. Was ihm aber durdhzufetzen gelang, wear, daß Frankreich als Erſatz 
für die zerfiörten Roblengruben im Norden feines Landes das laftenfreie 
Kigentum an den umfangreichen, reichhaltigen Saargruben zugefprochen erhielt. 
Zur Sicherung diefes „Kigentums“ follte das Saargebiet von Deutfchland 
politifh Tosgelöft und zunaͤchſt für 15 Jahre der Treubänderfchaft des 
Voͤlkerbundes unterftellt werden, was zweifellos dazu dienen follte, den 
Wilſonſchen Voölkerbundideen Leben einzubauchen. Wenn mean nun noch 
bedenkt, daß das Saargebiet anfcheinend ebenfalls zur Sicherung der Auss 
beutung der Saargruben in das franzöfifche Zollgebiet eingegliedert werden 
follte, lediglih mit der Einfchränktung, daß für die erften fünf Jahre der 
zollfreie Warewerkehr mit dem deutfchen Zollgebiet gleichzeitig aufrecht ers 
belten bleiben follte, wenn man weiter bedenkt, daß der Umlauf des Srantens 
im Saargebiet keiner Befchräntung unterliegen follte, fo erhellt daraus ſchon 
zur Genuͤge, wie weit bei Abfchluß des Sriedensvertrages ſchon den franzdfis 
ſchen Wuͤnſchen Rechnung getragen wurde. 

Wenn fo Frankreich erhebliche Rechte im Saargebiet zugeftanden waren, 
fo kann es weiter nicht wundernebhmen, daß fein ganzes Streben dahin ging, 
diefe Machtſtellung nah Möglichkeit zu verbreitern, die ganze Verwaltung 
des Saargebietes in feine Hand zu bekommen, um fo planmäßig die geweollte 
Annerion vorzubereiten. Die einzige Gefahr, die drohte, war nur noch die, 
daß der Dölkerbund es mit feiner Treubänderftellung wirklich ernft genommen, 
alfo die wahren Intereffen der einbeimifchen treudeutfchen Bevoͤlkerung wahr⸗ 
genommen bätte. Diefe Gefahr bat Stankreich tatfächlih 3u bannen vers 
ftanden, indem es ihm gelungen ift, innerhalb des Voölkerbundes, foweit es 
fih um Saarfragen handelte, eine geradezu beberrfchende Stellung einzunehmen. 
Immer wieder aufs neue haben es die Vertreter der Saarbevoͤlkerung erfahren 
müffen, wenn fie nur allzu berechtigte Alagen über ihre Regierung beim 
Voͤlkerbund vorbrachten, daß diefe wohl angehört wurden, vielleicht in letzter 
Zeit mit mehr Intereffe als in früberen Jahren; aber es erfolgte daraufbin 
weiter nichts, Höchftens daß man der Saarregierung gewiffe neue Richtlinien 
gab, die diefe aber zu befolgen nicht für notwendig fand, und daß dann der 
Voͤlkerbund feinerfeits der Saarregierung fein Vertrauen ausfprach. 

Wie ſah nun dieſe Regierungstommiffion bisher aus, die Treubänderin des 
Völterbundes fein follte? Nach den Beftimmungen des Sriedensvertrages 
follte fich unter den fünf vorgefebenen Mitgliedern ein Stanzofe, ein Saar 
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laͤnder und drei Vertreter neutraler Laͤnder befinden. Es iſt kein Zufall, daß 
der Franzoſe Rault, der ſich dauernd ſeine Inſtruktionen in Paris ſtatt beim 
Völkerbund in Genf holt, bereits im ſechſten Jahre Praͤſident der Saar⸗ 
vegierung ift. Bei der Ernennung der übrigen Mitglieder wurde tunlichft 
darauf Bedacht genommen, daß es ſich dabei um gefügige Werkzeuge der 
franzöfifyen Politik handelte. Als folche feien befonders gekennzeichnet der 
Belgier Lambert, was bei feiner Llationalität nicht woundernehmen kann, der 
Dim von Moltle-Auitfeld, ein ausgefprochener Lebemann, der faſt ſein 
ganzes Leben in Paris als Rennſtallbeſitzer zugebracht batte, und der Saar⸗ 
länder Sektor, der fhließlich des Wieineids überführt „aus GBefundbeitsrüds 
fihten‘‘ feinen Abſchied nahm, und gleichzeitig aber noch einem ibm befreuns 
deten Lotterieeinnehmer Land zu feinem Llachfolger ernennen durfte. Soweit 
Männer in die Regierungstommiffion berufen wurden, die ſich tatfädhlich für 
die Intereffen der Saarbevoͤlkerung einfegten und energifh gegen die Vers 
welfhungspolitit Sront machten, waren diefe einer derart ſchikanoͤſen Bes 
bendlung ausgeſetzt, daß fie fchließlih verärgert ihren Abſchied nabmen. 
Es ift dabei hinzumweifen auf den Ranadier Waugb, der bei feinem Scheiden 
aus dem Saargebiet wegen feines mannbaften Eintretens für die Redyte der 
Saarbevölterung ſich der allergrößten Sympatbien erfreute, und der Saar⸗ 
länder von Boch, der es nicht verantworten konnte, eine Sranzöfifierungss 
politit mitzumachen, bei der fein Kinfpruch ungebört verballte. Selbft bei 
der im vorigen Jahre erfolgten Lleuernennung des faarländifchen Regierungss 
mitgliedes ift der Voͤlkerbund über den dringenden Wunſch der politifchen 
Parteien des Saargebietes, wenigftens ein Vorſchlagsrecht geltend machen 
zu können, einfach zur Tagesordnung übergegangen, obne daß man ſich dabei 
hätte auf den Wortlaut des Sriedensvertrages berufen können. Auch diefes 
bat Frankreich kraft feiner Dormadhtftellung beim Voͤlkerbund zu bintertreiben 
gewußt, und damit deutlich zu erkennen gegeben, daß es keinen Wert darauf 
legt, daß das faarländifhe Mitglied der Regierungstommiffion au vom 
Mertrauen der Bevölkerung getragen wird. 

Nachdem Frankreich es fo verftanden bat, aus der Saarregierung ibm 
unliebfame Elemente fernzuhalten, konnte diefe fih zum Hauptgrundfat 
ihrer Regierungstunft machen, das Saargebiet nah Möglichkeit Frankreich 
in die Hande zu fpielen. Die Intereffen der einbeimifchen Bevdlkerung wurden 
nur dann vertreten, wenn man nicht Gefahr lief, Srankreichs höhere politifche 
Biele zu gefährden. Die erfte Aufgabe wear es daber, fämtlide böberen 
Stellen in Regierung und Verwaltung mit Sranzofen, die, genau wie die 
Mitglieder der Regierung, noch nicht einmal die deutfche Landesfprache bes 
berrichten, bzw. Sranzöslingen zu befetzen, die um einer gutbezablten Stellung 
willen ftrupellos die Intereffen ihres Vaterlandes preisgaben. Pofitive Kennts 
niffe und die Geeignetheit diefer Beamten für die von ihnen zu befleidende 
Stelle fpielten bei der Auswahl eine nur recht untergeordnete Rolle. Was 
für Elemente auf diefe Art und Weiſe in verantwortliche Stellen bhineingerieten, 
zeigt deutlich das DBeifpiel des ehemaligen Rommandanten der Saarbrüden 
Polizei, des Heren Dörffert, der auf Grund feiner mit einem Mal zum Durch⸗ 
Bruch kommenden weltlichen Orientierung ſehr fchnell vom Schugmann zum 
Polizeimajor avancierte, und jet wegen Mißbrauch feiner Amtsgewelt und 
fonftiger fchwerer Amtsvergeben einige Jahre binter ſchwediſchen Gardinen 
verbringen muß. 


1935, VI Aüttebräuder, Das Völlerbunderegime an der Saar. 349 
— — — — — — —  —_  —_ _ — _ _ _ _ _ _ —— — — — — 


So bat legten Endes Frankreich die Zügel der Saarregierung feſt in der 
Hand; das umfo mehr, als die Saarregierung nach ftreng autokratiſchen Grunds 
fäen die Verwaltung bandhabt. Zwar war im Sriedensvertrag die Schafs 
fung einer faarländifchen Vollsvertretung vorgefehen. Diefe ift denn auch 
unter dem Llamen „Landesrat“ ins Leben getreten. Nach dem Sriedensvertrag 
müffen diefem Landesrat alle Befetzgentwürfe erft zur Begutachtung vorgelegt 
werden, ehe fie Geſetzeskraft erlangen. In wörtlicher Auslegung des Sriedenss 
verrrages bat man aber diefem Parlament nur das Begutachtungsrecht ges 
geben, obme daß die Regierung in irgend einer Weiſe verpflichtet wäre, die 
Outachten des Landesrates überhaupt zu berüdfichtigen. So ift der gewoͤhn⸗ 
liche Gang bei allen Vorlagen, die eine weitere Verwelſchung des Saar⸗ 
gebietes zum Ziele haben, derart, daß fie vom Landesrat zwar einftimmig, 
abgelehnt werden, aber dann doch unverändert GBefetzestraft erlangen! Ledig⸗ 
lich bei rein internen Stagen, die in einer Weiſe ins Politifche hinüberfpielen, 
bedient fich die Regierung der Mitarbeit des Landesrates. Damit ift diefe 
Volksvertretung fo ziemlich zur Bedeutungslofigkeit verurteilt, da die Abs 
geordneten noch nicht einmel ein nitiatios oder Interpellstionsrecht baben. 
Lediglich infofern haben die Sigungen des Landesrats eine gewiffe Des 
deutung, als in diefen jedesmal wieder aufs neue vor der Welt dokumentariſch 
feftgelegt wird, daß die Politik der Saarregierung nichts anderes ift als eine 
fortgefetzte Vergewaltigung der Saarbwölkerung. Soviel ift ja auch ſchon 
dadurch erreicht worden, daß immer weitere Rreife des Auslandes dem Saar⸗ 
flandal ihr Intereffe zuwenden. Befonders erfreulich ift es, daß in den meiften 
Sigungen, wo es füh um die politifhen Beftrebungen der Regierungstoms 
miffion handelt, eine bemerkenswerte Kinheitsfront zwifchen allen Parteien 
mit Ausnahme der Rommuniften befteht, wenn es fich um die Stage der Er⸗ 
baltung des Deutfchtums oder der Aufrechterhaltung der Beziehungen zum 
deutfchen Mutterlande handelt. Erfreulich ift es, daß oft genug die parteis 
—— Gegenſaͤtze zuruͤcktreten, wenn es ſich um Fragen nationaler Art 

ndelt. 

Beſonders peinlich iſt es Frankreich, daß es ihm bisher noch nicht 
gelungen iſt, einen einzigen Franzoſen in die ſaarlaͤndiſche Volksvertretung 
bineinzubelommen; denn folange dies nicht erreicht ift, wird es ſchwer für 
Frankreich fein, vor der Welt die Behauptung von den 150000 Saarfranzofen 
aufrecht zu erhalten. Man bat zwar eigne Bandidaten bei der legten Wahl 
aufgeftellt, die mehr oder weniger offen ſich für Frankreich einſetzten. Man 
bet mit allen Mitteln für diefe Propaganda gemadt, ja man läßt foger 
die zugewanderten Stanzofen mitwählen. Aber trotzdem bat diefe Partei nicht 
einen einzigen Sig im Landesrat erhalten, gewiß ein glänzendes Zeugnis für 
die treudeutfche Haltung der Saarbevoͤlkerung, die fich auch durch franzsfifche 
Intrigen nicht wankend machen läßt in ihrer Liebe zu ehrem angeftammten 
Vater lande. 

Wenn auch praktiſch der Landesrat keine große Bedeutung bat, fo iſt 
es Frankreich doch alles andere als angenehm, daß dank der unerfchrodenen 
Führer der politifchen Parteien in diefem Scheinparlament laut vor aller 
Welt das große Unrecht, das Srankreich an der Saar begeht, immer wieder 
aufs neue gebrandmarkt wird. Bei den legten Wahlen ging daber das 
Streben der Regierungstommiffion dahin, wenigftens die altbewährten Sübrer 
der Parteien dem Landesrat fernzuhalten. Die Art und Weiſe, wie dieſes 
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verſucht wurde, ift fo recht Bennzeichnend für die „Grande Nation“, wie fie 
fih fo gerne nennt. Eigens zu diefem Ziele wurde ein befonderes Wahl⸗ 
fyftem geichaffen, das folgendermaßen ausſieht. Die einzelnen Parteien ftellen 
zwar ihre Randidatenlifte auf, aber jedem Wähler ftebt es frei, auf feinen 
Stimmzettel ibm mißliebige Randidaten einfach zu ftreichen, bzw. durch 
andere zu erfetzen. Bei der Seftftellung des Wahlergebniſſes werden dann 
nicht die Stimmen gezählt, die die betreffende Partei erhalten bat, fondern die 
Stimmen, die auf jeden einzelnen Kandidaten entfallen. Das bedeutet dann 
prattifch, daB in dem Salle, wo unter vielleicht 50000 Wählern für eine 
Partei, die 30 Randidaten aufgeftellt bat, nur ein einziger Wähler den Spitzens 
kandidsten geftrichen bat, und die anderen von dem Streichungsrecht keinen 
Gebrauch gemacht haben, diefer Randidat nur 49999 Stimmen bat gegen⸗ 
über 50000 Stimmen, die auf jeden der Mitbewerber aus feiner Partei ent⸗ 
fallen. Damit rüdt der Spitgenlandidst unter diefen an die dreißigfte Stelle. 
Ein einziger Wähler ift daher in der Lage durch diefes KErperiment den 
Spitzenkandidat unter Umftänden zu Sall zu bringen! So hoffte man durdy 
wenige gedungene Elemente die altbewährten Sübrer der politifchen Parteien 
aus den Landesrat fernhalten zu können. Die Parteien baben aber diefe Abs 
ſichten zu durchkreuzen verftanden, indem fie in einem Teil ihrer Stimmzettek 
an führender Stelle auch die Spitzenlandidaten anderer Parteien aufgenommen 
baben, ſodaß diefe eine ganze Reibe Zufatsftimmen erhielten, und fie dadurch 
doch in den Landesrat gewählt wurden. Diefer Schadhzug der Parteien kam 
der Regierungstommiffion zweifellos überrafchend; man bat nachher das 
Wahlergebnis wegen diefer „Manipulation“ anzufechten verfucht; aber das 
Öberverwaltungsgericht, dem die Sache fchließlidh in zweiter Inftanz zuges 
wiefen wurde, bat dann, wenn auch nur indirekt, zugeben müffen, daß diefe 
Maßnahme der Parteien rechtlich nicht angefochten werden könne. 

Das Ziel der ganzen franzöfifchen Politik im Saargebiet ift ja zweifellos, 
diefes wertvolle Rohlenrevier, wie es die Saar darftellt, zu gegebener Zeit 
einfach zu anneltieren. Bft 'genug tft das ja von franzöfifcher Seite offen 
Zugegeben worden. Im Glauben an die Richtigkeit der Thefe von den 150 000 
Saarfranzofen, bat es Frankreich erfreulicherweife zu fpät gemerkt, daß 
die Beitimmungen des Sriedensvertrages diefe Pläne in mancher Hinſicht gar 
wenig begünftigen. Da beißt es, daß im Jabre 1925 eine Volksabſtimmung. 
ftattfinden foll, in der uber das künftige Schidfal des Saargebietes ents 
fehieden wird. Die Bevslkerung foll dann zum Ausdrud bringen, ob fie zu 
Deutfchland zurudtehren, ſich Frankreich anſchließen oder weiter unter dem 
Voͤlberbundsregime leben will. Wahlberechtigt foll jeder fein, der zur Zeit der 
Unterzeichnung des Sriedensvertrages (alfo im Sommer 1919) im Saargebiet 
feinen gefeglichen Wohnſitz hatte, und zur Zeit der Abftimmung 20 Jahre 
alt ft. Diefe Beſtimmung ift zweifellos für Deutfchland überaus günftig. 
Denn bis zu diefem Zeitpunkt war weder eine Maffeneinwanderung von Srans 
zofen noch eine Maffenausweifung von Deutichen erfolgt. Auf diefer Grund⸗ 
lage kann das Ergebnis der Abftimmung nicht zweifelhaft fein; obne Übers 
treibung wird man fagen können, daß bei diefer Baſis für die Abftimmung 
fich mehr als 99 Prozent für die Wiedervereinigung mit Deutfchland aus 
fprechen werden. GBünftig ift es befonders, daß weder die fpäter in Maffen 
eingewanderten Stanzofen das Stimmrecht erlangen können und daß anderers 
feits die Deutfchen, die fpäterhin als Opfer der Ausweifungspolitit das 
Saargebiet verlaffen mußten, ihr Stimmrecht nicht verlieren werden. 
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Daß es unter diefen Umftänden Frankreichs böchftes Ziel ift, die Abs 
ſtimmung auf eine andere Grundlage zu ftellen, alfo in irgend einer Weiſe den 
wehren Willen des Volkes zu verfälfchen, kann daher kaum wundernehmen. 
Man fagt je fo ſchoͤn, wo ein Wille ift, it auch en Weg! Zunaͤchſt 
wurden einmal Maßnahmen verboten, die geplant waren, um ſchon 
jet für eine einwandfreie Seftftellung zu forgen, wer im Sommer 
1939 feinen gefeglichen Wohnſitz im Saargebiet gehabt bat. Derdunkelung der 
tätfächlichen Derbältniffe kann ja nur die franzsfifhen Intereſſen fördern. 
Sodann ging man dazu über, fo etwas wie eine eigene faarländifche Staatsangeboͤ⸗ 
rigkeit zu fchaffen. Alle diejenigen Bewohner, die zur Zeit des Krlaffes des 
diesbezüglichen Geſetzes im Saargebiet ihren gejeglihen Wohnſitz batten, 
erhielten ohne Rüdficht auf ihre Nationalitaͤt die fogenannte „Saareinwohners 
ſchaft“, alfo nicht nur die eingejeffene Bevölkerung, fondern auch die bis zu 
dieſem Zeitpunkt reichlid zugewanderten Sranzofen. Das eine Gute batte 
allerdings diefes Geſetz, daß der Beſitzer diefer „Quaſi⸗Staatsangehoͤrigkeit“ 
nicht mehr aus dem Saargebiet ausgewoiefen werden konnte. Der Perluft 
dieſer Saareinwohnerſchaft follte nach einjähriger Abweſenheit eintreten, wäbs 
rend der Erwerb ſich automatifch für jeden vollziehen follte, der fich zwei- 
Jahre im Saargebiet aufbielt, bzw. den Nachweis erbringen konnte, daß 
er ein Jahr berufstätig im Saargebiet wear. Diefer Gefetzentwurf wurde 
naturgemäß von den politifchen Parteien ſtark angefeindet, zumal auf diefen 
Umoege die zugewanderten Stanzofen zu Saarbewohnern geftempelt werden 
follten. Dazu kam, daß diefem Gefezentwurf zweifellos die Tendenz zugrunde 
lag, der „Kinfachheit‘‘ halber die Volktsabftimmung im Jahre 1935 fo zu 
regeln, daß nur diefe Saareinwohner abftimmungeberechtigt find, alfo im 
Gegenſatz zum Sriedensvertrag nicht die inzwifchen ausgewiefenen Deutfchen, 
wohl aber die zugewanderten Stanzofen, denen nach dem Stiedensvertrag keiners 
ki Stimmredt zuftebt. Aus diefen Gründen erfolgte eine energifche Eingabe 
an den Voͤlkerbund gegen diefen Entwurf; trotzdem aber bat diefer den vor⸗ 
gebrachten Beichwerden keine Rechnung getragen, weil Frankreich ſich darauf 
berufen konnte, daß binfichtlid der Erteilung der Saareinwohnerfchaft beide 
Nationen völlig gleichberechtigt fein follten. Als auf diefe Art und Weife 
dieſes Geſetz glüdlich unter Dach und Sach wer, konnte die Regierungss 
tommiffion daran geben, diefes Befeg zu einer willlommenen Handhabe für 
ihre Stanzöfierungspolitit umzugeftalten. Man erließ eben, ohne den Landesrat 
3u befragen, eine fog. Ausführungsverordönung, in der gefagt wurde, duß die 
Sriften für den Erwerb der Saareinwohnerfchaft erft dann zu laufen beginnen, 
wenn der Antragfteller die „dauernde Aufentbaltserlaubnis im Saargebiet“ ers 
balten bat. Auf deren Erwerb aber hatte niemand einen gefetzlichen Anfpruch, 
ſodaß fih das Verfahren wie folgt abfpielte: Im Regelfalle war es jedem 
zuwandernden Deutfchen unmöglich, diefe dauernde Aufentbeltsgenehbmigung 
zu erbelten, erft recht alfo nicht die Saareinwohnerfchaft, da die dafür vor⸗ 
gefebenen Sriften niemals zu laufen begannen. Umgekehrt aber wurde fehr 
darauf geachtet, daß jeder Saardeutſche nach einjähriger Abweſenheit feine 
Saareinwohnerſchaft verlor, ohne in der Lage zu fein, fie fpäter wieder ers 
werben zu können. Denn fo darauf geſehen wurde, daß die Zahl der Saar⸗ 
einwohner fih nach Möglichkeit verringerte, wurde auf der anderen Geite 
peinlichft darauf Bedacht genommen, daß möglichft viele Stanzofen „Sears 
enwohner‘ wurden. Diefe erhielten diefe „Staatsangebödrigkeit‘‘ unmittelbar 
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nach ihrem Eintreffen im Saargebiet, ohne daß ſie ihnen nach laͤngerer Ab⸗ 
weſenheit wieder entzogen wuͤrde. Dieſes ganze Verfahren baute ſich ſchließ⸗ 
lich ſo aus, daß der Zuzug von Franzoſen mit allen Mitteln gefoͤrdert, und die 
Zuwanderung von Deutſchen durch alle möglichen Paßſchikanen, wie Einreiſe⸗ 
verweigerung oder Entziehung widerruflich erteilter Aufentbaltserlaubnis bes 
hindert wurde. Aber trogdem bat es Frankreich nicht erreichen können, eine 
bedeutendere Zahl franzsfifcher Saareinwohner zufammenzubringen. Der Auss 
gang der letzten Landesratswabhlen zeigt dies ja deutlich genug. 

Befonders die Tatfache, daß die heutige Schuljugend, die im Jahre 1955 
das 20. Lebensjahr vollendet bat, berats abſtimmungsberechtigt ift, bat die 
Regierungstommiffion dazu veranlaßt, der Schulpolitit ihre befondere Aufs 
merkſamkeit zuzuwenden. Geſtuͤtzt auf die Schulen der franzöfifchen Berg⸗ 
verwaltung bat man in Maffen auch fonftige franzöfifche Schulen einges 
richtet, in denen die Kinder ganz in franzöfifchenn Beifte erzogen werden 
follen. Wider alles Recht und Geſetz ift es ja, daß die Rinder in diefen 
Schulen ihrer geſetzlichen Schulpflicht genügen können. Es würde zu weit 
führen, bier auch nur in großen Zügen darüber zu berichten, mit welchen 
Drudmitteln man die Rinder in die franzöfifchen Schulen bineinzupreffen vers 
fucht, wie man in Lot befindliche Eltern unterftügt, die Rinder beſchenkt ufw. 
Mittel für diefe Zwecke fteben ja recht reichlich zur Verfügung. Trotzdem aber 
kam man fagen, daß die franzöfifche Schulpolitit einen Eläglichen Mißerfolg 
im Saargebiet erlebt bat; denn die letzten Jahre haben es den woriteften 
Rreifen deutlich genug gezeigt, daß fie nur eine baldige Ruͤckkehr zum Mutter⸗ 
lande vor völliger Derelmdung bewahren kann. 

Menn man die Derhältniffe im Saargebiet mit denen im befetgten Gebiet 
vergleicht, namentlich in den Zeiten des Rubrlampfes, fo muß man fagen, 
daß rein Außerlch die Bedruͤckung der Bevölkerung nicht folche Sormen ans 
nehmen konnte, wie im befetzten Gebiete, weil wenigftens formal die Saars 
regierung dem Voͤlkerbund gegenüber füch verantworten muß. Es muß des= 
halb viel mehr mit Jntrigue und Sinterlift gearbeitet werden; fo kommt es, 
daß auf der ganzen Saarbevälkerung ein furchtbarer feelifcher Druck laſtet, 
wenn fie miterleben muß, wie die franzöfifche Durchdringungspolitik immer 
weitere Sortfchritte macht, und die Derfchacherung des Saargebietes an Stans 
reich immer mehr vorbereitet wird, während man dem, dank der Paffivität 
des Voͤlkerbundes machtlos gegenüberfteht. Mit welchen Methoden Stantreich 
im Saargebiet arbeitet, um zu feinem Ziele zu kommen, davon feien nur 
einige Beifpiele erwähnt. In einem Voͤlkerbundsland muß naturgemäß Preffes 
freiheit berrfchen; das bat noch nicht einmal Stanktreich zu bintertreiben vers 
ftanden. Zu feinem großen Bedauern bat nun Frankreich trog großer Bes 
mübungen noch kein franzöfifch orientiertes Preffeorgan von Bedeutung ins 
Leben rufen können — der Saarkurier, das franzsfifche Propagandaorgan, das 
kaum gelefen wird, kann als volllommen bedeutungslos aus der Betrachtung 
ausſcheiden. Es läßt fich denken, daß unter diefen Umſtaͤnden befonders in den 
Seiten des Ruhrkampfes die offene Sprache der deutfchen Blätter Frankreich 
vecht wenig zufagte. Da aber direlte Zeitungsverbote nicht zuläffig waren, 
mußte ein anderer Ausweg gefunden werden. Die Regierungstommiffion begab 
ſich auf die Suche nah fogenannten alldeutfchen Organifationen, die im 
Saargebiet verboten find. Da fie keine fand, mußten diefe gefchaffen werden. 
Man wandte fih daher an einen ehemaligen deutfchen Offizier, namens 
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Rollin, der für Geld Lauflich war; diefer mußte, vermöge feiner früheren Ders 
bindungen, alle möglichen Beziehungen zu foldyen im Saargebiet verbotenen 
Organifationen anknüpfen, und mit diefen in einen moͤglichſt lebhaften Briefs 
wechſel eintreten. Als diefer einen entfprechenden Umfang angenommen bette, 
gab diefer der Saarregierung einen Wink, diefe hielt dann bei ihm Haus⸗ 
fuchung ab und befchlagnabhmte das belaftende Material. Nun war der Beweis 
für das Beſtehen „umftürzlerifcher Örganifetionen“ im Saargebiet gegeben. 
Die Regierung konnte nun bingeben, eine fogenannte Notverordnung erlafien, 
in der nicht nur die Preffefreibeit, fondern jede Meinungsäußerungsfreibeit 
aufs firengfte befchnitten wurde. Selbft auf eine „Veraͤchtlichmachung“ des 
Verſailler Dertrages ftand ſchwere Gefaͤngnisſtrafe. Nunmehr war auch die 
„gefetzliche‘‘ Grundlage für eim Vorgehen gegen die läftig gewordene Preſſe 
gegeben; und gar zu bald hagelte es nur fo mit Zeitungsverboten. 

Aber auch andere intereffante Beftimmungen enthielt diefe Notverordnung. 
Wir haben ja oben bereits darauf bingewiefen, daß Saarländer nicht mehr 
außer Landes verwiefen werden können. Auch diefe Beftimmung verftand die 
Regierungstommiffion zu umgehen, indem fie beftimmte, daß fie bei Verftoß 
gegen die Notverordnung — im Sinne diefer Verordnung wear ein unbedachtes 
Wort bereits ein Verſtoß — den Aufenthaltsort eines Saarländers innerhalb 
des Saargebietes beftimmen könne. Das bedeutete alſo, daß man gewärtig fein 
müßte, in irgendein abjeits gelegenes Dorf verbannt zu werden, wo fich für 
den Betroffenen keine Betätigungsmöglichleit bot. Praktiſch kam naturgemäß 
eine ſolch mittelalterlich anmutende Verbannung einer Ausweifung völlig 
gleich. Und was fagt der Voͤlkerbund dazu? Ar ift nicht gegen diefe Ders 
ordnung eingefchritten, da fie auf Grund der angeblichen „nationaliftifchen 
Umtriebe eine Notwendigkeit war! In neuerer Zeit ift diefe Derordnung 
kediglich ein wenig gemildert worden, in ihren Brundzügen aber beftehben ges 
blieben. Wenn fie im Augenblid auch kaum zur Anwendung kommt, fo bat 
aber die Regierungstommiffion jederzeit wieder die Möglichkeit, von ihr 
Gebrauch zu machen. 

Denn wir bisher die politifchen Methoden Frankreichs im Saargebiet an 
nur wenigen Beifpielen getennzeichnet haben, verdient die wirtfchaftliche Durchs 
drmgung des Saargebietes durch Stankreich noch ganz befondere Beleuchtung. 
Durch den Sriedensvertrag ift ja diefes urdeutfche blühende Jnduftriegebiet wirts 
fchaftlih dem franzöfifhen Nachbarn voͤllig preisgegebn. Mit allen ers 
denklichen Mitteln bat es Frankreich verftanden, feine wirtfchaftlihe Macht» 
flellung im Saargebiet auszubauen, in der Hoffnung, der wirtfchaftlichen 
UAnnerion werde dann dermaleinft auch automatifch die politifche folgen. 

Die wirtfchaftliche Dorberrfchaft im Saargebiet bat Frankreich auf Grund 
des Sriedensvertrages aus zwei Gründen leicht erringen können: zunaͤchſt 
durch die Übertragung der ergiebigen Saarloblengruben auf den franzsfifchen 
Staat, ſodam durch die Eingliederung des Saargebietes in das franzöfifche 
Zollgebiet. An der Politik der franzöfifchen Bergverwaltung bat das Saars 
gebiet bisher noch recht wenig Sreude erleben können, da deren Hauptgrundſatz 
eft, möglichft viel aus den Gruben berauszuwirtfchaften, ohne für die dauernde 
Erhaltung der Gruben entfprechend Sorge zu tragen, alfo regelrecht Raubbau 
betreibt. So kommt es, daß die Arbeiterlöhne ſich auf einer außerordentlich 
niedrigen Bafis bewegen und daß man auf Grund eines raffiniert ausge 
Flügelten Akkordſyſtems das Leite aus den Arbeitern berauszubolen fucht. 

D. €. 1925. Juni, 23 
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Wie fehr man die notwendigften Inftandfegungsarbeiten, befeelt von einem 
grenzenlofen Gewinnftreben, zurudftellt, gebt deutlich daraus bervor, daß ein 
blühendes Bergmannsdorf, der Ort Schnappach, rettungslos dem Verfall 
entgegengebt, obne daß die Bergverwaltung ein Kinfchreiten für notwendig 
halt. Mir ſolchen Mitteln ift es naturgemäß gelungen, die Roblenförderung 
erheblich zu fleigern und nur fo erBlärt fich die Tatfache, daß im vorigen 
Jayre die Sriedensförderung nicht unerheblich überfchritten worden if. Dem 
ſchlecht bezahlten deutfchen GBrubenperfonal ftehbt auf der anderen Seite cin 
außerordentlih umfangreicher franzöfifcher Beamtenapparat gegenüber, der 
namentlich, was die große Sülle der Teitenden Ingenieure angeht, ſich im 
außerordentlich gut bezahlten Stellungen befindet. An ſolchen Beamten bat 
man mehr als das Vierfache gegenüber der früheren preußifchen Zeit unters 
gebracht! Trotzdem aber erfreuen fi die Saargruben einer fehr guten Rens 
tabilität und haben dem franzsfifchen Staat bisher nicht unbeträchtliche Ges 
winne abgeworfen. Dies liegt einmal in der ungeredptfertigten fteuerlichen 
Begünftigung der Saargrubenverwaltung, die ſogar dem Sriedensvertrag 
widerfpricht, in der Hauptſache daran, daß die Bergverwaltung ihre Monopol⸗ 
ftellung im Saargebiet rüdfichtslos ausbeutet, indem fie übertrieben hohe Preife 
für die Roblen feftfetzt, die mit den Selbftkoften in keinerlei Verhältnis mebr 
fteben. Die Intereifen der faarländifchen Derbraucher, auch nicht der Induftrie, 
finden bei der Preisfeftfegung keinerlei Berüdfichtigung. Auf diefem ins 
direkten Wege ift es’ Stantreich möglich, aus dem Saargebiet verftedte Repas 
retionszahlungen berauszubolen, da eine Belaftung durch direfte Reparstionen 
im Stiedensvertrag verboten if. Man bat berechnet, daß die DBelsftung 
umgerechnet auf den Kopf der Bevoͤlkerung, die dem Saargebiet durch die 
überteuerten Roblenpreife erwächft, erheblich höher ift, als felbft die Belaftung 
wie fie jeder einzelne Deutfhhe auf Grund des Dawesgutachtens tragen foll. 

Daß der franzsfifche Staat feine Machtftellung als größter Arbeitgeber 
des Saargebietes — mehr als ein Drittel der faarländifchen Arbeitnebmerfchaft 
it im Bergbau beichäftigt — auch zu politifchen Zweden mißbraucht bat, 
und daß in diefer Hinſicht mit den verwerflichften Mitteln gearbeitet wurde, 
kann bei der franzöfifchen Mentalität nicht wundernehmen. Größere Erfolge 
aber bat in diefer Hinficht Frankreich gegenüber den geichloffenen Widerftand 
der gefamten Saarbevöllerung nicht erzielen können. Größer ſchon find die 
Erfolge, die Frankreich bei der Befolgung feiner Ziele infolge der wirtfchafts 
lichen Abhängigkeit der ganzen Saarwirtfchaft von der Bergverwaltung bat 
erzielen können. Denn wenn man fich die wirtfchaftliche Struktur des Saar⸗ 
gebietes vor Augen bält, fo ergibt fich, daß fich Tediglih auf der Rohlen⸗ 
grundlage eine blühende Schwerinduftrie, eine weitverzweigte weiterverarbeis 
tende Kifeninduftrie und eine bedeutende Glas⸗ und keramiſche Induſtrie ents 
wideln konnte; fonftige Vorteile waren nicht gegeben; im Begenteil: es fei 
nur an die frachtlich ungünftige Lage des Saargebietes erinnert, namentlich 
die weite Entfernmg uf dem Landwege zu den Sechifen. Wer daher die 
Saartohle in der Hand bat, beberrfcht umter allen Umftänden weitgebend die 
ſaarlaͤndiſche Wirtfchaft. 

Diefe Frankreich zugefallene Machtſtellung bat es mit allen Mitteln zu 
erweitern verfucht, um der Erreichung feiner politifchen‘ Ziele näher zu 
kommen; dies konnte deshalb nicht fehwer fallen, weil man ſich der Kohle als 
Drudmittel bedienen konnte, um dem Franzdfifchen Kapital zu einem fiegreichen: 
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o MWormarſch zu verhelfen. Zundchft galt es, die großen Kifenhüttenwerte zu 
‚tigrobern, von denen vor dem Kriege nur die „Vereinigten Huͤttenwerke Burs 
beobach⸗ Eich⸗Duͤdelingen“ bereits in franzöfifchsbeigifchem Kapitalbefiz waren. 
me indem man mit der Entziebung der Rohle drohte, ift es dann auch fehr bald 
nagelungen, auch die übrigen Huͤttenwerke mit Ausnahme der „Röchlingfchen 
va Eiſen⸗ ımd Stablwerke in Völklingen“ zur Aufnahme franzöfifchen Kapitals 
L böurchwegs im einer Höhe von 60% zu bewegen. Auf aͤhnliche Weife gelang 
zin es dem franzöfifchen Kapital fehr bald, auch in der weiterverarbeitenden 
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Induſtrie und der Glasinduſtrie Fuß zu faſſen. Erleichtert wurde der Vor⸗ 
marſch des franzoͤſiſchen Rapitals durch die Haltung der Regierungskom⸗ 


im» miffion, die dieſe Bewegung aufs waͤrmſte unterſtuͤtzte, franzoͤſiſchen Firmen 
‘m alle nur möglichen Erleichterungen gewährte, wenn fie ſich im Saargebiete 
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» in irgendeiner Form niederließen, und andererſeits die alteingeſeſſenen Firmen 


in jeder Weiſe benachteiligte. Der Rüdgang der deutfhen Mark tat nody 
en übriges dazu, das Kindringen des franzsfifchen Rapitals zu erleichtern. 
Trotz vielfacher Beichwerden bat es der Völkerbund nicht für notwendig 
befunden, dem franzöfifchen Treiben Einhalt zu gebieten. Dies beweift ja 
zur Genüge, wie diefer feine Treubänderftellung auffaßt! 

Einen befonderen Kampf führt Srankreich feit Jahren bereits gegen die 
oben erwähnte Firma Roͤchling, um auch dufe ndli zur Aufnahme frans 
3öfifchen Rapitals zu bewegen. Zu welhen Mitteln man in diefem Rampfe 
greift, zeigen deutlich die Dorgänge, wie fie ſich im vorigen Jahre abgefpielt 
haben. Infolge der übermäßig boben Koblenpreife gebt es ja der ganzen 
Schwerinduftrie im Saargebiet außerordentlich fchlecht, da fie bei den hoben 
Selbftkoften nicht konturrenzfähig ift. Um diefer Not zu fteuern, ging man 
Sazu über, mit den in franzoͤſiſchem Rapitalbeſitz befindlichen Huͤttenwerken 
longfriftige Boblenlieferungsverträge zu bedeutend ermäßigten Preifen abzus 
fliegen. Bleichzeitig wurden diefen Werken die Roblenrechnungen langfriftig 
geftundet und überdies noch langfriftige Bredite zu 5% durch die Regies 
tungstommiffion gegeben. Aller diefer Vorteile wurde Roͤchling nicht teils 
haftig, fo daß diefe Firma der Konkurrenz gegenüber derart im Nachteil wer, 
daß fie wegen der bedrohlichen Sormen annehmenden Unterbilanz den Betrieb 
fliegen mußte. Diefen Schritt fuchte die Regierungstommiffion als Rüds 
fichtslofigkeit des deutfchen Aapitals hinzuftellen, da ja die franzsfifchen Werke 
ihren Betrieb weiter aufrecht erbielten. Der offenbare Zwed war der, die 
Arbeiterfchaft gegen Röchling aufzubhetzen und fchließlich die Sirma dazu zu 
bewegen, auch franzöfifches Rapital aufzunehmen, da fie dann ja auch der 
gleichen Vorteile wie die Ronkurrenz in der ZAoblenbelieferung teilbaftig 
würde. Die reftlofe Aufdeckung diefer Zuſammenhaͤnge in der Preffe bat aber 
dazu geführt, daß die Bergverwaltung fich ſchließlich gendtigt ſah, Roͤchling 
die gleichen Vorteile in der Koblenbelieferung zusugefteben, auch obne daß 
Roͤchling franzöfifches Kapital aufnahm. Dies wer zweifellos ein beachts 
licher Erfolg des deutfchen Kapitals im Saargebiet. | 

Wenn fo einerfeits durch den Befi der Saarlohlengruben Frankreich die 
ganze Saarwirtfchaft in der Hand bat, fo waren es auf der anderen Seite die 
Beftimmungen des Sriedensvertrages über die Bünftige zollpolitifche Stellung 
des Saargebietes, die Frankreichs wirtfchaftliche Vormachtſtellung noch feftigen 
mußten. Iſt doch im Sriedensvertrag beftimmt worden, daß das Saargebiet 
aus dem deutichen Zollverein ausfcheidet, um dem franzoͤſiſchen Zollgebiet eins 
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gegliedert zu werden. Dieſe Beſtimmung kann als unvermeidliche Begleit⸗ 
erfheinung der Schaffung eines befonderen Völkerbundsgebietes gewiß nicht 
aufgefaßt werden. Im Gegenteil: wenn man bedenlt, daß diefe Zollabſchnuͤ⸗ 
rung den Ruin der bisher aufs innigfte mit der deutfchen Wirtfchaft zus 
fammenbängenden Saarwirtfchaft bedeuten mußte, widerfpricht diefe Be⸗ 
fiimmung fogar geradezu dem Völterbundsgedanten. Denn erfte Aufgabe des 
Volkerbundes müßte es doch fein, für das Wohl des ihm zu treuen Händen 
anvertrauten Gebietes Sorge zu tragen. Statt deffen aber ift der Voͤlkerbund 
weiter nichts als ein indirelter Sörderer franzsfifcher machtpolitifcher Inter⸗ 
effen. Die fünf erften Jahre nach Unterzeichnung des Stiedensvertrages ſtand 
das Saargebiet im zollfrein Warewerkehr mit Deutichland und Frankreich. 
In diefer Zeit follte ſich das Saargebiet automatifeh in das franzöfifche Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet eingliedern. Troßdem mit allen Mitteln der Intrigue und der 
Gewalt verfucht wurde, faarländifchsfranzsfifche Wirtfchaftsbeziehungen anzus 
baten, bat ſich klar erwieſen, daß das Saargebiet nur bei weiterem zolls 
freien Warewwerkehr mit Deutfchland eriftieren kann. Um Stantreichse Wirt⸗ 
ſchaftbeziehungen zu dem Seargebiet zu fördern, bat man den Franken 
zur geſetzlichen Landeswährung gemacht wider den einmütigen Willen und die 
Intereffen der Bevoͤlkerung, ja fogar wider den deutlichen Wortlaut des 
Sriedensvertrages. Man bat franzöfifche Sirmen bei ihrem Eindringen in das 
Saargebiet befonders begünftigt, bat den einbeimifchen Sirmen die Franken⸗ 
kredite vorenthalten, um diefe unter befonders günftigen Bedingungen frans 
zöfifchen Sirmen zu erteilen und anderes mehr. Auf der anderen Seite bat 
man die Beziehungen des Saargebietes zu feinem Mutterlande nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu erfchweren gefucht; auch bier trug man keine Bedenken gegen den 
Foren Tert des Stiedensvertrages zu verftoßen. 

Die einbeimifchen Wirtfchaftskreife haben verfucht, die drohende Ein⸗ 
verleibung des Saargebietes in das franzsfifche Zollgebiet abzuwenden. In 
Eingaben an den Voͤlkerbund, die Regierungstommiffion und auch die frans 
zoͤſiſche Regierung haben fie auf Grund der wirtfchaftlichen Tatfachen den 
Nachweis erbracht, daß die Zollabfhrürung den Ruin der Saarwirtſchaft 
bedeute. Alle Eingaben blieben ungebört; vwoiederum bat der Völkerbund es 
nicht gewagt, energifch gegen Frankreichs machtpolitifche Beftrebungen Stellung 
zu nehmen. Um 10. Januar 1925 ift daber unter den ungünftigften Bes 
dingungen die Einverleibung dee Saargebietes in das franzöfifche Zollgebiet 
erfolgt. Die vorausgeſagten Solgewirkungen find eingetreten: Die Induftrie, 
die bisher faſt ihre ganze Erzeugung in Deutſchland abfetzte, bat keine 
Aufträge mehr; fie bat ihr Abfatzgebiet verloren, ohne nach Lage der Ders 
haͤltniſſe dafür einen ausreichenden Erſatz finden zu koͤnnen. Der Bezug 
deutfcher Waren, auf den die Saarwirtfchaft dringend angewiefen wer, kann 
infolge der hoben franzöfifchen Schugzölle nicht mehr erfolgen. Die Saar⸗ 
wirtſchaft ift daher nunmehr auf Gedeih und Verderb der franzöfifchen Willkuͤr 
preisgegeben. Kine Wirtfchaftskataftrophe von bisher noch unüberfebbarer 
Tragvoeite fteht unmittelbar bevor; mag auch der Ausgang der deutfchsfrans 
zoͤſiſchen Mandelsvertragsverhandlungen vielleicht gewiffe Krleichterungen 
nn es ift zu fpät, als daß diefe Rataftrophe noch abgewendet werden 


Altes in allem kann man daher fagen, daß Stankreich Schritt für Schritt. 
auf die Annerion des Saargebietes binarbeitet, ohne daß der Völkerbund ents 
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fprechend ſeiner Verpflichtung als Treuhaͤnder dagegen Einſpruch erhebt. 
Das ganze Voͤlkerbundsregime im Saargebiet iſt daher nichts anderes als eine 
große Farce. Die treudeutſche Saarbevoͤllerung muß daher einen verzweifelten 
Bampf um die Erhaltung ihres Deutfchtums führen, der um fo heftiger ift, 
als durch den Bang der Verhaͤltniſſe die Zriftenzfäbigkeit der ganzen Saar⸗ 
voirtfchaft bedenklich untergraben if. Wird die Saarbevoͤllerung in diefem 
Rampf um ihr Recht den Sieg davontragen oder wird fie ähnlich wie die 
oberfchlefifehen Brüder in naher Zukunft doch einem fremden Stastsgebiet 
zugefhlagen werden? Soviel ift jedenfalls ficher: eine Abflimmung ents 
fpreddend den Klaren DBeftimmungen des Stiedensvertrages wird im Jahre 
1935 zu einem überwältigenden Siege des Deutfchtums führen. Grundvorauss 
fezung dafür aber, daß die Abftimmung tatfächlich fo erfolgt, wie fie vors 
gefeben ift, ift eine nationale deutfche Politik, die Deutfchland aus den Zeiten 
politifcher Ohnmacht baldigft zu neuer Weltgeltung emporführt. Nur dann 
wird Deutfchland allen Beftrebungen Frankreichs, die Abftimmung im Saars 
gebiet zu Yintertreiben, energifch entgegentreten Tonnen. Ohne folche nationale 
Politit bleibt Deutfchland weiterhin ohnmaͤchtig, und der beldenmütige Kampf 
der Saarbevoͤllerung um ihr Deutfchtum wird ein vergeblicher geweſen fein. 


Die elfef-lorhringifche Stage. 
Don Hans Roeffelmann. 


it dem Vertrag von Verfailles bat die Gefchichte Elſaß⸗Lothringens 
HR nicht aufgehört. Es gibt eine elfägifche Srage, wie es eine 
ſolche feit Jahrhunderten gegeben bat. Es ift die unfterbliche Aheins 
frage, die Stage der Machtftellung der beiden großen rivalen Völker am Abein. 
Han muß Optimift fein, um zu glauben, es beftände heute mehr Hoffnung 
als früher auf eime fehiedliche Verteilung diefer Machtſtellung am Rhein, mit 
welcher beide Völker vorbehaltlos einverftanden und rüdbaltlos zufrieden fein 
körmten.“ So zu lefen in der großen elfäßifchen Zeitfchrift „Die Heimat“, 
Monstsfchrift für Rultur und Politiß, erftes Heft 1928. 

Wer ee noch nicht glauben will, daß der Dertrag von VDerfailles die 
elfaßslotbringifche Stage nicht gelöft bat, dem empfehlen wir das Studium 
der elfaßslothringifchen, franzsfifchen und Schweizer Preffe, der werfe einen 
Blick auf die Entwidlung in Elfaßs£otbringen feit dem November 1918, der 
betrachte die heutigen wirtfchaftlichen, kulturellen und politifhen Sorderungen 
der Elſaß⸗Lothringer und ihren Widerftand gegen die franzöfifchen Aſſimi⸗ 
lationsbeftrebungen, wie er täglich zu beobachten ift und nun feit Wochen 
auch einen kräftigen Widerhall in der franzsfifhen Rammer gefunden bat. 
eute weiß man auch im neutralen Ausland, daß Poincares Dort: Le 
plebiscite est fait, vom Dezember 1918 eine Irrefuͤhrung war, beute bes 
ftreitet man nicht mehr ernftlich, daß der glanzvolle Empfang der Stans 
30fen im Liovember 1938 in Elſaß⸗CLothringen nichts anderes als eine ges 
ſchickte franzöfifche Mache geweien ift. Aus Innerfrankreich importierte Dirnen, 
die man im elfäßifche Roſtuͤme geftedt Hatte, nicht Elfäßerinnen, haben die 
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franzöfifchen Generäle bei ihrem Einzug gefüßt. Das baben inzwifcen 
elſaß⸗lothringiſche Blätter ſelbſt feftgeftelle, fo wie fie auch zugegeben haben, 
daß Frankreich für den Llovemberempfang die runde Summe von 20 Mil 
kionen Stanten auf dem Altar des Vaterlandes opferte. 

Seit dem Jahre 1915 bon batte ſich Frankreich auf diefen Tag vorbes 
reitet. Am 10. Sebruar 1935 trat im Pearifer Miniſterium die Conference 
d’Alsace Lorraine zufammen, in der WDetterle und Blumenthal die eifrigſten 
Mitarbeiter waren. Ale Arbeit wurde ihr zugewiefen das Studium der 
Verwaltung £lfaßsfotbringens auf alln Gebieten. Bis Oktober 1915 hielt 
die Conference 22 Sitzungen ab, im Mai 1930 folgten zwei weitere Sitzungen. 
Im Oktober 1917 konftituierte ſich die Conference neu und veranftaltete bis 
zum Waffenftilltand weitere 40 Situngen. DBefonders eingehend wurde 
die Schulftage und die Stage des Ronkordats behandelt, über die man ſich 
ſchon damals die Köpfe zerbradh, ohne daß es indes zu einer alle Teile 
befriedigenden Loͤſung gelommen wäre. Die reftlofe Affimilstion wurde als 
Zul aufgeftellt, wobei ſich befonders die ebemaligen deutfchen Abgeordneten 
Blumenthal und Well als „Affimilstionsfanatiler‘‘ bervortaten. 

Man bätte meinen follen, daß es nach diefen gründlichen Vorbereitungen 
den Stanzofen leicht gefallen wäre, die Überleitung in die neuen Verbälts 
niffe durchzuführen. Aber ſchon Anfang 1919 ftellten elfaßslotbringifdhe Bläts 
ter fell, daß „Sand im Triebwert“ fei und Wetterle mußte in feinem 
„Rhin Francais“ fehreiben: „Ruhig Blut. Es gebt nicht alles zum Beſten 
in Elfaßs£othringen. Eiwerſtanden und ich bin der erfte, es manchmal mit 
einigem Mißbehagen feitzuftelln. Das elfäßifehe Doll ift an die deutiche 
Methode gewöhnt gewefen und nun bereitet ibm die franzöfifche Impro⸗ 
vifation emige Überrafchungen. Es wäre nun Zeit nach zweimonatlichem Hin⸗ 
und ‚yertaften, daß man etwas Ordnung in das Kyaus brachte, das Man neu 
und eilig befezt bat.“ Es bedurfte der energifben Hand eines Millerand, 
um die Verbälmiffe wenigftens foweit zu ordnen, daß der Verwaltungss 
appatat nicht völlig ins Stoden kam. Abgelentt wurde in der ganzen Zeit 
de Bevölkerung duch die ſchmachvollen Ausweifungen von etwa 150.000 
Deutfcyen, durch die Tätigkeit der Commissions de triage, die bauptfächlich 
gegen alle politifch verdäcdhtigen und verdädtigten Elfäßer wüteten, durdy die 
Maffeninternierung von einbeimifhen Elfaßsfotbringern in Innerfrantreich 
und durch fich jagende Seftlichkeiten oft ftandaldfefter Art. Schon damals 
ſah fich die elfaßslorhringifche Preffe zur Abwehr gendtigt, die allerdings nur 
gedämpft erfolgte: „Man muß ſich Reſerve auferlegen in der Kritik, um 
nicht das Spiel anderer Leute zu fördern“, damit entfchuldigte fich eine der 
größten elfägifchen Tageszeitungen. 

Inzwifchen hatte die franzöfifche Verwaltung den Kampf gegen alle 
Seutfchen Einrichtungen aufgenommen, befonders gegen die Schule und die 
Straßburger lniwerfität, gegen das einheimiſche Beamtentum, gegen die 
Seutfche Wiutterfprache der Elſaß⸗CLothringer und anderes. Fin Heer von 
innerfranzöfifchen Beamten, Angeftellten, Lebrern und £ebrerinnen ergoß ſich 
über das Land, alle leitenden und befferen Stellen wurden mit Innerfranzofen 
befetst, die ihrer Aufgabe m keiner Weiſe gewachfen waren. Selbft dw 
deutfchen Bifchöfe Dr. Srigen in Straßburg und Benzler in Met wurden auf 
Wunſch der franzöfifchen Regierung vom beiligen Stuhle ihres Amtes ents 
boben und dur der Regierung genehme Leute erfetst. ine Preffefreibeit 
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gab es ſchon lange nicht mehr, der ruͤckſichtsloſe franzoͤſiſche Militarismus, 
wie wir ihn inzwifchen auch im beſetzten Gebiet kennen gelernt haben, bes 
berrichte alles, ergänzt durch ein Heer von Bendarmen, Poliziften, Agenten 
sand Spitzeln und durch die Einführung der „Doſſiers“, die über alle im oͤffent⸗ 
lichen Leben ftebenden Perfönlichkeiten angelegt wurden. Wenn trogdem in der 
elfaßslotbringifchen Tagespreffe die Unzufriedenheit mit den neuen Verbälts 
niffen immer mehr zum Ausdrud kam, fo ift das ein Beweis dafür, wie 
raſch ſich die Gegenſaͤtze entwidelten und wie bald man im fande anfing, 
fich wieder auf ſich felbft zu befinnen. Die ſchmachvolle Behandlung der 
ausgewiefenen Deutfchen, die flandalöfe Derfchleuderung ihrer Vermoͤgen, die 
Betrügereien der Zwangsverwalter, die zZabllofen Unterfchleife in der Vers 
weltung der Wiederaufbaugelder, die Verfchacherung der elfäßifchen Bodens 
febätze und der lothringifchen Eiſenwerke, die geplante Verhoͤkerung der elfaßs 
lothringifchen Staatseifenbahnen an die franzsfifche Oftbabngefellfihaft und 
noch viel anderes gewährten den Elſaß⸗CLothringern einen tiefen Einblid in 
die Migwirtfchaft und Korruption der franzöfifchen Republi. Bei den 
Kammerwahlen Ende 1919 trat der elfäßifchspartilulariftifche Standpunkt 
ſchon ftark in den Vordergrund, die Sorderungen nach Erbeltung der Mutter⸗ 
fprache, der deutfchen Gefetze, der deutfchen Einrichtungen und religiöfen Sreis 
beiten fpielten dabei bereits eine gewiffe Rolle. 

Inzwifchen find beinabe fechs Jahre vergangen. Die Pſychoſe von 1918 
iſt verflogen, die Verhaͤltniſſe haben fich geklärt, find überfichtlicher geworden 
und laſſen für den Renner ein gewiffes Urteil zu. Allerdings nur für den 
Renner, für den im Lande geborenen und darin tätig gewoefenen, denn vieles, 
was an der Oberfläche ElfaßsLotbringens ſchwimmt, iſt Schein und Trug. 
Die nationalen Rüdfichten find bei vielen Leuten immer noch ausfchlaggebend 
und viele der führenden Männer des Landes ſchaͤmen fich einftweilen noch, 
zuzugeben, daß fie fich in den Franzoſen gründlich getäufcht haben. Dazu ges 
bören vor allem die führenden Abgeordneten der ftärkiten politiſchen Partei 
in Elſaß⸗CLothringen, der Republilanifchen Volkspartei. Sie ift die Nach⸗ 
folgerin des Zentrums und die meiften ihrer Abgeordneten zeichnen fich dadurch 
aus, daß fie fich gern einer doppelten Sprache bedienen, in Paris der patriotis 
ſchen, daheim aber der Bernigselfäßifchen. So ift es ihnen bisher immer ges 
lungen, die Mehrzahl der katholiſchen Wähler bei der Partei zu balten: 
Einer ähnlichen Doppelzüngigkeit begegnen wir übrigens auch bei den anderen 
Parteien, bei der radikalfozigliftifchen und der fozialiftifchen und felbft die 
tommuniftifche macht davon keine Ausnahme. Daß die entfprechende Preſſe in 
gleicher Weiſe arbeitet, braucht wohl kaum befonders betont zu werden. Es 
ift dies mit ein Teil der Tragik des Grenzlandes, vielleicht auch mit ein Beweis 
dafür, daß die Elſaß⸗Cothringer Deutfche find. Von den 1800000 Kins 
wobnern waren Ende 1938 1100000 Alteinbeimifche, 500000 waren rein 
deutfcher Abftammung, an 200 000 ftammten aus Mifcheben. Deutfch als Mutter⸗ 
fprache hatten 87 v. h., rein deutihe Samiliennamen 89 2.9. hierin ift 
nun eine gewiffe Derfchiebung eingetreten, zundchft durch die Ausweifung von 
150 000 Deutfchen, dann durch den Zuftrom von etwa 100.000 Innerfranzofen, 
von Italienern, Polen, Tfchehoflowalen ufw. AU diefe Leute werden von 
den Elſaß⸗Lothringern als Fremdkoͤrper im Lande empfunden, nidyt nur wegen 
ihrer Sprache und Zugehörigkeit zu einer fremden Raffe, fondern vor allem 
wegen ihrer „Kultur“. Bonnte man vor dem Kriege in den nationeliftifchen 
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Zeitungen des Landes eine ftändige Rubrik „Leur culture“ finden, in der die 
Deutfchen zu Recht oder zu Unrecht verfpottet wurden, fo bildet diefe Rubrik 
jet in beinahe allen Zeitungen für die Sranzofen ufw. eine ftändige Erſchei⸗ 
nung, wobei nur feftzuftellen ift, daß die ElfaßsLothringer deren „Rultur“ 
nicht nur in einzelnen Außerungen, fondern ganz allgemein ablehnen. So 
tfann man beute mit vollem Recht von dem Liebeneinanders 
wohnen zweier grundverfdhiedener Bevolkerungen reden, fo 
wie man längft feftftelln Eonnte, daß in allen Derwaltungen des 
Landes zwei Beamtentörper vorbanden find. 

Ahnlich liegen die Derbältniffe auf dem Gebiet der Preife. Alle wichs 
tigeren Tageszeitungen erfcheinen vollftändig in deutfcher Sprache, ihre Lefers 
zahl kam man auf etwa 80 v. A. der Bevölkerung angeben. Die franzöfifch 
gefehriebene Preffe bat nur Meine Leferkreife und ift infolgedeffen, obſchon 
größtenteils ausgefprochene Propagandapreffe, ziemlich bedeutungslos. An die 
Maſſen des Volkes kommt fie jedenfalls nicht heran. Der volkiſche und 
Samit aud der nationale Gegenfat arbeitet fih immer klarer 
heraus, wenn auch huͤben wie drüben maßgebende Leute dies nicht zugeben 
wollen. Damit foll indes keineswegs gefagt fein, daß die Elſaß⸗Lothringer 
etwa Tag und Nacht an nichts anderes dächten, als wieder zu Deutfchland 
zuruͤckzukehren. Davon ift zunädft keine Rede, wenn auch eine Minderheit 
dem deutfchen Reiche durch all die Jahre hindurch innerlich die Treue gehalten bat. 
Die Mehrheit muß noch längere Zeit durch die franzöfifche Affimilstionsfchule 
geben, bis fie für folche Gedantengänge wieder zugänglich wird. Diele, und 
das find nicht die fchlechteften, denken aͤhnlich wie der frübere Reichstags» 
abgeordnete Dr. Haegy, der fein politifches Glaubensbelenntnis neulich im 
folgende Worte faßte: 

„Diele unter uns haben diefe Dinge (den Frontwechſel im Gefolge des 
Schickſals unferes Brenzlandes) feither objektiver und pbilofopbifcher beurteilen 
gelernt. Unſere Generation bat von Jugend auf gelernt, nicht auf Etiketten, 
Fahnen oder Sarben zu fchwören, und in punkto Treue erfcheint uns werte 
2 die Treue im Dienfte der Heimat, des Volles und feiner 

ade.“ 

Derfelbe Dr. Haegy, der heute im politifchen Leben Elſaß⸗Cothringens eine 
ſehr maßgebende und vielleicht die ehrlichfte Rolle fpielt, ftellte in einem Nach⸗ 
ruf, den er vor einigen Wochen dem verftorbenen Reichstagsabgeordneten 
Hauß widmete, fell, daß „im Oktober und November ı918 viele Schler bes 
gangen worden feien, für die die ElfaßsLotbringer heute büßen und an denen 
das unglüdlihe Land in abfehbarer Zeit furchtbar zu tragen baben 
werde.“ 

Das unglückliche Land, dieſen Aufruf konnten wir in der letzten 
Zeit mehrfach vernehmen. Da beißt es zum Beifpiel in der Neujahrs⸗ 
betrachtung der ſchon erwähnten „Heimat“, IJanuarbeft 1925: „Die Zukunft 
bangt düfter und unheilſchwanger über unferem unglüdlichen Land. Unſer 
unglüdlides Lands! Man fühlt ein fchmerzliches Beben, wenn man diefe 
Worte fpricht oder fchreibt, und doch, wo find diejenigen, die mehr Leiden zu 
tragen haben, als die gläubige Bevoͤllerung Zlfaßsfotbringens .. . . - — 
Wir verarmen mit der Geldentwertung, wir tragen die erdruͤckenden 
Steuern Frankreichs, wir leiden unter der Teuerung, wir ſind bedruͤckt von der 
großen wirtſchaftlichen und finanziellen Unſicherheit der Zeit, wir bangen vor 
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der furchtbaren politiſchen Ungewißheit der Zukunft, wir zittern um die 
heiligſten Intereſſen unſeres Glaubens und unſerer Seelen. Wo iſt eine 
Bevdlkerung, die mehr leidet als wir?“ 

Wahrhaftig, Elfaßskothringen ft ein unglüdliches Land, vor allem des» 
Halb, weil es nun einem Staate angebdrt, der Bein Kigenleben 
eines Dolksteils und keinerlei Eigenart eines Bebietes kennt 
oder gar duldet. Elſaß⸗Lothringen ift unglüdlich, weil es feine Sprache, 
feine alten Sitten und Gebräuche und jetzt auch feine religidfen Anſchauungen 
opfern foll, nachdem es ſchon den größten Teil feiner guten Einrichtungen 
aus der deutfchen Dergangenbeit bergegeben bat. Wenn der Wurm getreten 
wird, dann kruͤmmt er fich, und fo windet und kruͤmmt fich jest Elſaß⸗ 
Kothringen unter den Lieblofungen feiner Befreier und baͤumt fich auf, läßt 
allmählich die fo oft geuͤbten nationalen Rüdfichten fallm und tritt in die 
Schranken, um feine Menſchenrechte zu verteidigen. Der Bampf, den die 
Regierungserflärung Herriots am 17. Juni vor. Is. entfeſſelt bat, richtet 
ſich nicht nur gegen die Ausdehnung der Leiengefeggebung auf Elſaß⸗ 
Cothringen, oder gegen die Regierung Herriot als die Vertreterin der herr⸗ 
fehenden Linken, fondern gegen das eine und unteilbare Frankreich, von dem 
man furchtbar enttäufcht iſt. Das kommt überall, teilweife mebr, teilweife 
weniger zum Ausdrud. Jedenfalls gibt es beute in ElfaßsLotbringen niemand, 
der mit den beftebenden VDerbältniffen zufrieden waͤre, der fich mit der 
Afimilation einverftanden erklärte. „Ein böfes Jahr liegt hinter uns, 
ein ſchmerzvolles für viele von uns. Ein Berüft von Jllufionen, das 
{bon feit geraumer Zeit ins Wanken geraten war, ift über 
unferen Böpfen zufammengebroden und bat fhmerzlide 
Wunden gefhblagen.“ So urteilt die „Heimat“. Der Abgeordnete, Pros 
feffor Dr. Müller, Ehrendomherr und Sübrer der katholiſchen Volkspartei 
fagt: „Es ift für viele Leute in unferem Lande bitter, daß wir die Zuges 
börigkeit zu Frankreich fo teuer bezahlen follen.“ Im „Elfäffer“, einer der 
führenden katholiſchen Tageszeitungen, beißt es: „Mag man uns aud, um 
ficherer zum Ziele zu gelangen, in politifcher Hinſicht verdächtigen, unfer hart⸗ 
nädiges Feſthalten an unferer Eigenart als Querkoͤpfigkeit bezeichnen, fo 
liegt doch kein Grund vor, aus lauter Liebedienerei in eine geiftige 
Proftitution einzuwilligen“ Die Straßburger „Räpublique“, das 
Hauptorgan der radikalsfozigliftifchen Partei des Landes, bat in allen das 
Land bewegenden Stagen immer einen ſcharf elfäffifchen Standpunkt anges 
nommen, und erft vor einigen Tagen Außerte fie fich in der Sprachenfrage: 
„Entweder muß man darauf verzichten, in ein Vaterland 
fremdfprabhige Gebietsteile aufzunehmen, oder, wenn man 
dies tut, muß man audh ihre Spradhe achten und bereit fein, 
fi mit den praktiſchen Ronfequenzen abzufinden, die daraus 
entſtehen oder entfteben könnten.“ Am deutlichften drüdt fich wie immer der 
„Elfäffer Rurier* des fchon genannten ehemaligen Reichstagsabgeocdneten 
Dr. Haegy, die beft redigierte Tageszeitung Elfaßs£otbringens, aus. Ibm 
geht der Verluſt der ftaatlichen Selbftändigkeit Elſaß⸗Lothringens nicht aus 
sem Sim. Angefichts des „Trümmerfeldes“, das ElfaßsLothringen zur Zeit 
dorftelle, ruft er aus: „Soweit find die befreiten Brüder Elſaß⸗ 
Lothringens innerhalb ſechs Jahren gelommen. Srüber batten 
wir uns felbft regiert, früher batten wir ein Landesparlas 
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ment mit Dollsvertretern, in dem die Wünſche und die Stim> 
mung des Volkes unverblümt und unverfälfht zum Ausdriuwd 
kamen. Diefe Möglichkeit ift uns heute genommen Man ftopft 
uns den Mund zu. Man will in Paris unfere Sorderungen nidt 
kennen lernen.“ 

Indes muß man den Elſaß⸗Kothringern laſſen, daß fie es bei den 
Rlagen nicht bewenden ließen. Mauptfächlich trifft dies für die katholiſche 
Bevoͤlkerung zu, die beinahe vier Sünftel der Geſamtbevoͤllerung ausmacht. 
Elſaß⸗CLothringen ift heute bis ins letzte Dorf hinein von einem dichten Lie 
katholiſcher Organifationen aller Art überzogen, die im gegebenen Salle bereit 
find, nicht nur die religidfen, fondern auch die politifchen Intereffen des Landes 
zu wahren. Dock ift man dabei keineswegs fteben geblieben, man bat fich 
nach Bundesgenofien umgefeben, fo wie man es früber tat, als man fıd an 
das deutfche Zentrum anlehmte. Noch beute führen eine Menge Verbindungen 
der katholiſchen elfäffifehen und lothringiſchen Rreife nach Deutſchland, ebenfo 
nach der Schweiz und nach Rom. Vor allem aber kam es den katholiſchen 
Sübhrern darauf an, ſich in Innerfrantreich felbft Hilfe zu fichern. Auf ihre 
Initiative ift die große Eatbolifche Bewegung in Frankreich zurudzuführen, 
die wir feit einem balben Jahre beobachten Bönnen. Ganz nach dem Mufter 
der elfäffifchen katholiſchen Organifationen bat in Frankreich vor fechs Monaten 
die Organiſationstaͤtigkeit angefegt und erftredt ſich beute ſchon über alle 
35 Diözefen. Zufammengefaßt find all die Eatbolifchen Vereine jetzt in der 
Fed£ration nationale catholique, die am 18. Sebruar diefes Jahres m Paris 
ihre erfte Generalverſammlung veranftaltete. Bei diefer Gelegenheit waren 
bereits 77 Diözefanvereine mit über 11 MWillionen Mitgliedern vertreten. 
Un der Spitze der Federation fteht der General de Taftelnau, der eigentliche 
Leiter ift der Rardinal Dubois von Paris. An der Organifationstätigkeit haben 
zahlreiche katholiſche Fuͤhrer aus Elſaß⸗CLothringen den regften Anteil ges 
nommen und wochenlang in den verfchiedenften Landesteilen Innerfrankreichs 
Vorträge gehalten. Man kann fichtlich feftftellen, daß diefe großartige Bes 
wegung durch die Plöglichkeit, mit der fie ins Leben gerufen wurde, und 
ebenfo durch ihren gewaltigen Umfang anfeuernd und ftärkend auf die katho⸗ 
lide Bewegung in Elſaß⸗CLothringen gewirkt bat. Der Schulftreit in Elſaß⸗ 
Zothringen, der vor kurzen Wochen auf Befehl des Biſchofs von Straß 
burg dürchgeführt wurde, ift die erfte Solge diefer Unterfiügung. In der 
ganzen elfaßslothringifchen Öffentlichkeit wird heute Frankreich gegenüber eine 
ganz andere Sprache geführt. Das kam auch bei den letzten Rammerdebatten 
zum Ausdrud; zum erftenmal faben fich die elfaß-lothringifchen Abgeordneten 
aller Parteien genstigt, die MHeimatintereffen ftärker als bisher zu betonen. 
Ein Blid in die Preffe aller Parteien zeigt dasfelbe Bild. 

Elſaß⸗Lothringen ift beute ein Pulverfoß, an das bloß ein wirklicher 
und mutiger Sührer die £unte zu legen brauchte, um es zur Krplofion zu 
bringen. Die ganze einbeimifche Beamtenfchaft des Landes ſteht fortgefetzt 
in ftillem Bampfe gegen die franzöfifche Verwaltung. Poft und Eiſenbahn 
befinden fich in einem unglaublichen Zuftand von Rüdftändigkeit und Vers 
wirrung. Die Schule ift eine oͤde Drillanftalt der franzöfifchen Sprache, die 
eine Generation von Menſchen beranbildet, die fpäter weder Deutfch noch 
Stanzöfifch können und geiftig vertümmern. Handel und Landwirtichaft, 
Weinbau und neuerdings auch die Jnduftrie leiden unter dem Abfchluß von 
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ihren fruͤheren natürlichen Abſatzgebieten und fo bat ſich allmaͤhlich eine Stim⸗ 
mung entwickelt, die von dem Hauptredner in einer Rundgebung der Action 
Francaise am 38. April in Straßburg in folgende Worte gekleidet wurde: 
„Vor fehs Jahren habt ihr Vive la France gefhrien und jet 
fagen {don viele, es würde nichts fhaden, wenn wir neutral 
wären oder wenn die „Shwowen“ wieder fämen, wenn Deutfd» 
land unferen Handel wieder in Drönung brädte.“ 


Als unbeftreitbare Tatſache kann man jedenfalls feftftellen, daß beute 
neutrale Beftrebungen den denkbar größten Anklang bei der einheimifchen Des 
völkerung finden. Es gibt auch eine Partei, die Zlfäfferpartei, die diefe Bes 
firebungen mehr oder weniger offen vertritt. Ihr Sübrer, der junge Baron 
Claus Zorn von Bulach, der keider kein „Fuͤhrer“‘ ift, deffen Mut aber immers 
Yin Anerkennung verdient, bat an den franzöfifchen Minifterpräfidenten am 
legten Neujahrstage einen offenen Brief gerichtet, der auch als Flugblatt im 
Lande verteilt wurde, in dem er auf den Zuftand der Unordnung und 
Auflsfung in Elſaß⸗Lothringen verweift und in dem er zum Schluß 
folgende Sorderungen aufftellt: „Ich verlange im Intereffe des elfäfs 
fifhen Volkes, daß man zurüdgibt, was man uns genommen 
Yat. Ih verlange Selbfiverwaltung mit Landesparlament, 
eigenen Minifterien, eigenem Budget. Ih verlange, daß dar» 
über ein Plebifzit veranftaltet wird. Das fouveräne elfäf-» 
fifhde Dolf foll fagen, in welder Sorm es Frankreich ange⸗ 
bören will Ib wage zu bebaupten, daß bei einem folden 
Plebifzit 90% aller Elfäffer fihb für die Selbfiverwaltung 
entfheiden werden.“ 

Damit bat Baron Zorn von Bulach ganz zweifellos recht. Neuerdings 
taucht fogar in einigen elfaßstothringifchen Blättern der Gedanke des völligen 
Gelbfibeftimmungsrechtes auf. Es wird betont, daß der Völkerbund des, 
was man minderwertigen Völkerfchaften bewilligt babe, dem geiftig, kulturell 
und politifch hochſtehenden elfaßslotbringifchen Volke auf die Dauer nicht vors 
enthalten könne. Man fiebt, die elfaßslotbringifche Stage ift nur fcheinber, 
micht zuletst unter den Drude des DBefreiers, tot gewefen. Sie bat wieder 
&eben und Geftalt angenommen, in dem Augenblid, wo Frankreich den elfaßs 
lotbringifchen Geift in Sprache und Kultur vollends ertdten wollte. Sie 
wird auch nicht mehr verfehwinden, dafür forgen alle die Elfaß-Lotbringer, 
die „in Treue im Dienfte ihrer Heimat, ihres Volkes und feiner Sache ſtehen“. 
Ihre Zahl ft weit größer, als man glaubt, und nimmt mit jedem Tage zu. 
Und hinter ihnen ſteht die große Mebrbeit ihres Volles! 
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Dietrich Schaͤfer und der nationale Staat. 


Zum 80. Geburtstag unſeres Mitherausgebers. 


Don Profeffor Welter Stablberg. 


pr der kurzen Selbftbiographie, die Dietrih Schäfer für die „Bilder aus der Ders 
gangenbeit und Gegenwart der redytsftebenden Parteien” mit dem Obertitel „Deutidher 
Aufftieg“ geſchrieben bat, fagt er von fich: ‚Die Geſchicke des Vaterlandes babe üb 
mitempfunden, foweit meine Erinnerung zurüdreiht” — und gibt dann als erfie 
Erinnerung, die ibm das belegt: ‚1849 bin ich einmal in der erhaltenen Weihnachts⸗ 
rüftung mit den durch die Stadt marfchierenden Oldenburgern eine gute Wegſtunde 
weit mitgelaufen, bis ich angebalten und zu den geängftigten Eltern zurüdgebradht wurde'. 

Wie bier der Dierjährige fi) ganz den Soldaten zugebörig empfunden bat, wie 
dann dem Jüngling 1803/64 ‚die fchleswigbolfteinifche vage mädıtig erregte” und 
er ‚gar zu gern mitgezogen wäre‘, wie er 1870, obwohl Bremer Rind damals 
nicht militärpflichtig, xes nicht ertragen konnte, daheim zu bleiben’ und trog der 
Betrübnis feiner Mutter als ZRriegsfreiwilliger eintrat und dann auch noch die 
Winterlämpfe an der Loire mitmachen konnte — fo ift er fein ganzes Leben hindurch 
bis in diefes fein achtzigftes Jahr hinein, das er am 16. Mai beendet, ein 
eblieben, ein Kämpfer für feines Volles Ehre und Größe, ein Bämpfer für den 
Karten nationalen Staat. 

Bald fünf Jahrzehnte hindurch, an fünf deutfchen Univerfitäten, in Jena, 
Breslau, Tübingen, Heidelberg und Berlin bat Dietrich Schäfer als Lehrer 
der Deutichen Gefchichte gewirkt. Die längfte Zeit feines Profeiforentums 
unmittelbar berufen zur Pflege der mittelalterlihen Geſchichte, hat er feine 
Teilnahme doch immer dem Geſamtgeſchick unferes Volles zugewundt und 
dabei allezeit unter dem beftimmenden Eindruck eines Wortes von Dablmann 
geftanden, daß GBefchichtsfchreibung ſtark in die Gegenwart dringen müffe, 
wenn fie nicht in Phantafterei oder wuͤſtem Sammelfleiß erfterben wolle. 
Auch das Dorbild Treitfchles, den er in der hochgeſpannten Zeit vor Ausbrudy 
des Deutfchsfranzöfifchen Krieges in Heidelberg gebört batte, bat in diefem 
Sinne auf im gewirkt. Der Profeffor der deutfchen Geſchichte fühlte fich 
ftets zugleich als Lehrer des deutfchen Volkes verpflichtet, auch ‚auf Pas 
biftorifchspolitifche Denken und Empfinden der Mitlebenden einzuwirten‘. Nicht 
wefentlidy durch unmittelbare Beteiligung am praktifchspolitifchen Leben mit 
feinem Pearteigetriebe, obwohl er gelegentlich und befonders in Heidelberg 
auch da hineingezogn worden ift, fondern von der Hoͤhe des nationalen 
Staatsgedantens aus. 

Das Reich war gegründet, die Deutſchen in einem Geſamtſtaat vereinigt, 
foweit das nach der politifchen Lage damals möglid war. Ein wunderbarer 
Aufſchwung des Wirtichaftslebens die Solge: ein immer ftärkeres Empor⸗ 
wachſen unferer Induftrie, unferes Handels, unferer Schiffahrt zur Welt⸗ 
bedeutung; Weltgeltung auch in Anfpruch genommen durd den Kintritt in 
die Reihe der PBolonifierenden Mächte; alles in allem ‚ein Zeugnis für die 
Schaffensluſt und Schaffenskraft unferes Volkes, für feine Sähigkeit, ſich im 
friedlichen Wettbewerb unter den Nationen zu behaupten, fofern ibm die 
Bahn zu gleich bedingter Tätigkeit freigemacht ift und freigebalten wird. War 
es aber auch bereit, felbft das Noͤtige zu tun, um diefe Bahn frei zu halten? 
War ibm Mar geworden, daß nicht nur fein Daſein als Volk, daß fein 
Moplftand, fein Außeres Glül berubten auf dem Beftande und der Macht 
feines Reiches‘ ? 
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Hier ſah Schäfer Unzulänglichkeit und Unzuverläffigkeit in weiten Ums 
kreis; bier vor allem ſah er die über fein Amt hinaus ihm Zugemeſſene 
sationalpolitifche Aufgabe. ‚Reine der ftaatlich beftebenden Nationen ift hiſto⸗ 
eifch und geographiſch fo belaftet wie wir.‘ Durch unfere Lage in der 
Mitte Europas find die Gefahren für unferen ſtaatlichen Beftand ‚gleichfam 
verewigt und geftalten fich ununterbrochen neu‘. Und doch fehlte und fehlt 
unferem Volke noch immer, was alle feine Seinde auszeichnet, das lebendige 
Hotionalgefübl, das jeden Deutichen in gleicher Meife erfüllt und jeden eins 
zelnen in der gefücherten Macht des deutfchen Staates eine Lebensnotwendigleit 
feiner felbft ſehen läßt. Gerade weil er ſich Elar darüber war, daß diefer 
Mangel zu erklären ift aus dem Verlauf unferer deutichen Geſchichte, bat 
Dietrich Schäfer fi mit aller Kraft feiner gefchichtlich gegründeten übers 
zeugung dafür eingefetzt, duch zielbewußte Lehre wenigftens zum Vers 
ſtaͤndnis zu bringen, was erft durch längeres gefchichtliches Erleben des ger 
famtftastlihen Derbundenfeins zur unbewußt wirkfamen Trieblraft werden 
kann. Was der Maffe im Benuffe des DBeftebenden als felbftverftändlich er⸗ 
fdyien, hatte nur erreicht werden koͤmen, ‚durch Eriegerifhe Kraft und 
Schulung und ihre Derwendung im Dienfte ftaatsbildender Gedanken‘, konnte 
auch nur fo erhalten werden. Je mehr fich daher die öffentliche Meinung 
überwiegend wirtfchaftlich einftellte, um fo nachdrüdlicher wies cr auf die 
grundlegende Bedeutung der politifchen Machtwerhältniffe auch für die wirts 
ſchaftliche Entwidlung bin als auf ‚eine der wichtigften allgemeinen Wahr⸗ 
beiten, die man der Gefchichte überhaupt abgewinnen kann‘. Ihm felber 
Hatte fich beim Studium der banfifchen Befchichte, in der doch woirtichaftliche 
Derbältniffe eine hervorragende Rolle fpielen, nur immer klarer berausgeftellt, 
je tiefer er in fie eindrang, daß auch bier die Entfcheidungen fielen durch die 
Entwicklung der politifchen Lage, durch die Verſchiebung der Machtverhaͤlt⸗ 
niffe, die fich unter den in Betracht kommenden Staatswefen vollzog‘. Die 
Erhaltung der Sähigkeit, das Ich binzugeben für die Allgemeinheit, ent» 
fcheidend ift für den Beſtand der Staatn und Völker‘, daß Wahrhaftigkeit 
und nationale Selbftändigkeit in enger Beziehung zu einander fteben; mußte 
gerade er beftrebt fein, feine Deutfchen zur woillenbeftiimmenden Erkenntnis 
zu bringen, daß nur Erbaltung und Alyeung der ftaatlihen Macht des 
Reihe ihre Zukunft fichern könnten. 

‚Der Staat ift nun einmal Macht. Das iſt fein Weſen; Macht vor allen Dingen, 
ſich nach außen zu fichern, nötigenfalls der Außenwelt feinen Willen aufzuswingen.' 

Dietrich Schäfer bat fich diefer Aufgabe mit nie ermüdendem Eifer ges 
widmet und bat bei feinem Bampfe für die ‚Heranbildung eines ſtarken, 
felbfibewußten deutſchen Volkes‘ ftaatsmännifchen Durchblick, fachliche Leidens 
ſchaft, eimöringlie Überzeugungstraft in hohem Maße bewiefen; immer 
wieder wirkt fich der Elare Verſtand, die fittliche Kraft und der ftarte Wille 
feiner gefchloffenen Perfönlichkeit aus. Was er in diefem Dienft am deutfchen 
Volle gefchrieben bat, ftebt zugleich auf einer literarifchen Höhe, die für den 
nachdenkenden umd nachempfindenden Lefer zum fachlihen Gewinn noch das 
künftlerifhe Genießen fügt. Seine Auffäge und Abhandlungen, feine Vor⸗ 
träge und Reden und vor allem feine beiden großen Werke, die „Weltgeſchichte 
der Neuzeit“ und die „Deutfche Gefchichte“, fichern ihm über die Anerkennung 
feiner Derdienfte um Sorfhung und Wiſſenſchaft hinaus feinen Platz in der 
deutfchen Geiftesgefchichte und in der Geſchichte feines Volkes. | 
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Gewiß iſt er, wie alle Groͤße, in gewiſſem Sinne einſeitig, als Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der „dem berechtigten Anſpruch der eigenen Zeit“ genügen wollte, 
bewußt einfeitig, indem er aus dem breit und tief wirbelnden Strom des ges 
fchichtlichen Lebens das vor allem berausbebt, was unferer Zeit zu wiffen und 
zu erkennen not tut. Aber gerade die Art, wie er es tut, beweift, wie Unrecht 
ihm mit dem Vorwurf getan wird, er babe immer nur die Macht angebetet 
und neben ihr keine andern milderen Götter gelannt. Mit feiner Sorge um die 
Macht des nationalen Staats bat er mehr für die Erhaltung und Meh⸗ 
rung unferes deutichen Rulturgutes geleiftet, denn fie alle, die ihm als „Nachts 
polititer“ in Derruf zu bringen ſuchten und fuchen. Ä 


Fruͤh bat Schäfer erkannt, daß beftimmte Kräfte unferm Vollk die politische Wirk⸗ 
lichkeit hinter einem Schleier von Vorurteilen und Wahnvorftellungen verbergen und 
es geradezu daran bindern, zu einem ſtaatlich Dandelnden Volle zu werden. Aus feiner 
Jugend war ihm die Auffafjung des Eleinen Mannes vertraut, daß ‚allein die Sürftes 
an allen Rriegen fehuld feien: man follte fie in einen Räfig fperren und dort ihre 
Streitigkeiten ausfechten kaffen; warum die Voͤller bluten mußten.’ Nun mußte er 
feben, daß die Sozialdemolratie, die für fi in Anſpruch nahm, das Volk auf die 
Sonnenböbe der Rultur zu führen, es vielmehr in diefer Torbeit zu erbalten beftrebt 
war und gerade diefe unmündige Auffaſſung ftärkte, indem fie auch noch die „regierende 
Raſte“ in den Vorruf mit einbezog. Er erlebte felber die Art, wie fie die Voltsleidens 
ſchaften aufwübhlte und keine Entflellung, feine Derkumdung dabei fcheute. In Volkes 
bildungsvorträgen, an denen er fich in den 70er Jahren als junger Lehrer in Bremen 
beteiligte, beobachtete er die roheſten Rubeftörungen anwejender Sozialdemokraten, die 
deren Sortfegung unmöglich machte; das Gebrüll, das fi damals erhob, als ein 
Vortrag in der Tonhalle mit den Schillerfhen Verſen „ans Vaterland, ans teure“ 

ſchloſſen wurde, ift ibm nidt wieder aus den Ohren gelommen. So feftigte fidh 

ine Überzeugung, ‚daß auf diefer Grundlage nie ein gefundes Staatsweien aufgebaut 

— koͤnne, Itur uͤberhaupt nicht vereinbar ſei mit ſtaatlicher Herrſchaft der 
len’. 

In Bremen blieb ihm auch die fpießbürgerlihe Anficht nicht fremd, wie fie in 
einer Schönfchreibevorfdhrift der Bremer Volksſchulen ihren sfter von ihm angezogenen 
Ausdrud fand: ‚Soldaten im Srieden find Ofen im Sommer. Er bat fon dort 
im perfönlichen Verkehr mit der Abneigung gegen eine ſtarke Wehrmacht gerungen und 
dafuͤr geftritten, ‚daß das Reich in der Mitte Europas zu feiner Erhaltung dauernd 
überlegene Waffentraft brauchen werde, daß unfer Heerweſen nicht eine Trage der 
innern Politit, des Budgetrecdhtes werden, die von Preußens oe geichaffene 
Armee nicht in die Hand parlamentarifcher Parteien übergeben dürfe”. Uber den Rüds 
balt, den die Sozialdemokratie an fo wirklichleitsfremder „freifinniger Weltanſchauung“ 
fand, war ſich Dietrich Schäfer natürli Mar. Später fammelte er denn auch noch 
im öffentlichen politiichen Leben feine perjönlidden "Erfahrungen dazu, als er von 
Breslau aus im Septennatswahllempf die Hetzereien des Berliner Sreifinnstandidaten 
Fyermes verfolgte, und im ſchwaͤbiſchen Lande die politifche Verbildung einer begabten 
Bevölterung mit muftergültiger Schulbildung durch die ‚hohlen Tiraden, billigen 
MWite und Advolstentniffe der Paper, Haußmann und Benoffen feitftellen mußte. 
Mehr als einer von den Großen der „fortfchrittlichen Volksparteien“ lieferte den 
Soizaldemokraten ein Vorbild für ihre hohle Demagogie und ihre wuͤſte Hetze gegen 
den „Militarismus“. 


Mar und ift das Ziel von Dietrich Schäfers ganzem woiffenfchaftlichen 
und politiſchen Streben der ſtarke nationale Staat, fo bat er für die Stärkung 
feiner Wehrmacht auch noch ganz befondere Arbeit geleiftet und zwar für die 
Marine in den Jahren um die Jahrhundertwende, als es galt, aus der immer 
engeren Verflechtung des deutfchen Weſens in Weltwirtſchaft und Welt⸗ 
politik die politifche Solgerung zu ziehen und unfere Flotte auf eine achtungs 
gebietende Höhe zu bringen — und für das Heer, als nach der politifchen 
Einkreiſung des Deutſchen Reiches für jeden Alarblidenden kein Zweifel mebr 
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wer, daß uns der ſchwerſte Rrieg um unſere Stellung als großes Volk nicht 
erfpart bleiben würde, als es daber oberftes Befetz hätte fein müffen, unfer 
ganzes militaͤriſches Rönnen und Vermögen zu entfalten und die allgemeine 
Wehrpflicht bis zum Letzten durchzuführen, und als dennoch Reichsregierung 
und Reichstag den Entfchluß dazu nicht aufbrachten. Als dann wirklich der 
Rrieg uns trog Warnen und Mabmen nicht in der vollen Bereitfchaft traf, 
da fühlte ſich natürlich auch Dietrich Schäfer gezwungen, nun feine ganze 
Kraft für einen guten Ausgang einzufetzen. Eine feiner erften großen Arbeiten 
im Briege galt wieder dem Wehrgedanken. Sür ihre Ausfälle gegen den 
„Militarismus“ Hatten Berl. Tageblatt, Stankfurter Zeitung und Vorwärts 
ſchon im Srieden ihre Abnehmer in den deutfchfeindlichen Weltnachrichtenbuͤros 
gefunden. Jet ging der Giftſtrom der Verleumdung und Hetze in hoben 
MWogen über die ganze Welt. Die Seinde verfuchten, infonderheit von England 
ber, mit dem alten in Deutfchland geprägten Schlagwort vom „Militarismus“ 
das ggeiftige Deutfchland der Hochichulen in Begenfat zu unfrer Wehrmacht 
zu bringen. Gegen folche LUinterftellung hatte Ulrich v. Wilamowitz⸗Moͤllen⸗ 
dorf zunaͤchſt fuͤr ſich als Bekenntnis eine Erklärung aufgeſetzt und in einem 
Beinen Kreiſe Berliner Profefforen verlefen. Dietrich Schäfer, der felber 
bon im Srieden Sfter als einmal das törichte und nichtswürdige Schlagwort 
zurüdgewiefen batte, fab fofort in der Erklärung eine gute Waffe zur Abs 
wehr der Derleumdung, wenn ihr ducch die Zuftimmung aller Hochfchulen 
die nötige Wucht gegeben würde. Das nahm er denn alsbald auf ſich, ſam⸗ 
melte — eine große felbftlofe Arbeit — gegen 4000 Unterfchriften und brachte 
em 23. Oktober die „Erklärung der Hochſchulen des BDeutfchen Reiches‘ in 
fünf Sprachen zur Verdffentlichung. 

Die bedeutendfte Arbeit Schäfers während des Krieges knuͤpft ſich aber 
an feinen Vorſitz im Ausfchuß zur Verftändigung über Rriegsziele, der dann 
fpäter als „Unabhängiger Ausfchuß für einen Deutfchen Srieden‘ die Ehre batte, 
durch die pazififtifch und international eingeftellten reife, die heute als Weis 
marer Boalition ihre Verſoͤhnungs⸗ und Verftändigungspolitit mit demfelben 
negativen Erfolge fortfegten, leidenfchaftlich und gebäffig betämpft und gerades 
zu ſchamlos verleumdet zu werden. Die Hetze ging natürlich beſonders auch 
gegen Schaͤfer ſelbſt. Was er dabei bitter empfand, war, daß er auf jener 
Seite auch Männer ſah, die nach ihrer eigenen Bildung, Einſicht und Abſicht 
dorthin ganz und gar nicht gehörten, die aber der Reichsregierung, die es doch 
beffer wiſſen müßte, nicht unbequem werden möchten, weil doch Bethmann⸗ 
Hollweg fich nun einmal unbedingt auf jene Kreiſe ftüten wollte. 

Die BRriegszielforderungen des „Unabbängigen Ausfchuffes“ find von 
Schäfer in den beiden Schriften „Zur Lage“ und Nochmals zur Lage“ nieder: 
gelegt ımd begründet, die zu Lieujahr 1936 und 3917 binausgegeben wurden. 
Sie zeigen nichts von der wilden Eroberungss und Annerionswut, die dem 
mißliebigen Ausſchuß von der gelennzeichneten Preffe nachgeredet wurde, um 
ihn und feine Sührer als Rriegsbetzer und Rriegsverlängerer in den Augen des 
nicht felber prüfenden Lefers berabzufetzen. Sie find ganz im Gegenteil und 
heute erft recht Beweife für die ftantsmännifche Weitſicht und Befonnenbheit, 
mit der bier für die Lebenenotwendigkeiten des Deutfchen Reiches gewirkt 
worden ift. Sremde als Reicheangebörige einzubeimfen wird für den Welten 
wie für den Oſten ausdrüdlich abgelehnt, wohl aber wird aufs nachdruͤck⸗ 
lichſte gefordert, daß Deutfchland hier wie da Gebiete, die im übrigen ihre 
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innern Angelegenbeiten felber ordnen follten, unter feinen Entſchluß fiellen 
müßte. Sür feine Sicherung ale Großmacht in der mitteleuropäifchen Lage 
wer das unweigerlich geboten, mehr als für irgend eine andere Großmacht, 
und diefe forderten dennoch für ſich alle genau dasfelbe und mehr. 

Das Ziel ift nicht erreicht worden. Die verantwortliche politifche Sührung 
ft andere Wege gegangen, bat fehließlich in gänzlich unberechtigtem Vertrauen 
MWilfons Site als Grundlage für VDerbandlungen angenommen. Schäfer 
ſchloß feine Darlegung diefer Sachlage in der letzten großen Derfammlung des 
Unsbbängigen Ausfchuffes am 16. Oktober 1918 mit der ‚Überzeugung, daß 
auch die jetzigen Leiter des Deutfchen Reiches das Außerfte nicht zugeben würden, 
daß auch fie zu guter Let fieber würden in Ehren untergeben, als in Schanden 
keben wollen‘. Er nahm dabei umerlch Bezug auf das, was er in emer 
Ausſprache am 10. Oktober mit führenden Maͤnnern des „Volksbundes für 
Freiheit und Vaterland‘ hatte erleben muͤſſen, zu der diefe und die Leiter dee 
Unabhaͤngigen Ausfchuffes und der „BDeutfchen Vaterlandspartei“ geladen 
waren. Sie galt dem Sall, daß die Regierung zur nationalen Derteidigung 
aufrufen wuͤrde, und verlief ergebnislos, weil die pazififtifch eingeftellten 
keiter des „Dollsbundes“ auf den Erfolg ihrer politifchen Methode, die 
Seinde zu behandeln, unbedingt vertrauten und in dem Dewußtfein, daß die 
demokratiſche Regierung diefe Methode zum Segen für das deutſche Volk 
anwenden werde, mit ſolchem letzten Aufgebot nicht mehr rechnen wollten. 

Wir leben jetzt unter den Segnungen diefer neuen Methode. Die levie en 
masse der Revolution batte keine nationalen Ziele. Ste bat als Ergebnis der 
Hetzarbeit von zwei Menſchenaltern den internationalen Wahn über den ges 
funden vaterländifchen Sinn zur Herrſchaft gebracht und Hat Zuchtlofigkeit 
aller Art an die Stelle von Drönung, Anftand und Sitte gefest. Was 
Dietrich Schäfer das deutfche Volk gelehrt bat, ift in den Wind gefchlagen. 
Richtig ift feine Lehre darum doch. Die Zukunft gebört ihr trot allem, oder 
das deutfche Volk verliert feine Sreibeit und feine Bedeutung für menfchliche 
Rultur für immer. Darum fehen wir ihn auch nach dem Kriege und nun erft 
vecht in dem gleichen Geiſte wie bie dahin weiter arbeiten, arbeiten und nicht 
verzweifeln. 

Wir feben ihn kämpfen für fittlihe Wiedergeburt und für Lieubelebung des 
Wehrgedankens. 

„Wie wurden wir ein Volk? Wie koͤnnen wir es bleiben?“ betitelte der 
75jährige eime Schrift, in der er ‚feinem Volle gleichlam ein VDermädhtnis 
binterloffen‘ möchte. Saft mit denfelben Worten batte er in der Kinleitung 
zur „Deutichen Geſchichte‘ ſchon einmal die Stage geftellt, was es uns ers 
möglicht babe, im Laufe zweier Jahrtaufende erft ein Volk zu werden, dann 
ein folches zu bleiben. Lautete damals die Antwort: Unfer ftaatliher Zufams 
menſchluß, fo mahnt fie jetzt nach dem Verrat des Bismardreiches durch 
breite Waffen des Volks: ‚Befteben können wir nur, wenn wir binab bis 
zum legten unferes Volks wieder deutfch denken und empfinden lernen. Es 
find verblendete Toren, die irgend etwas von internationaler Betätigung ers 
hoffen.‘ | 

Unfer Volt ift den Lügen feiner Seinde erlegen. Es bat geglaubt, wo cs 
hätte wiffen muͤſſen. An Dietrich Schäfer bat es nicht gelegen, daß dieſes 
Wiffen nicht da wer. An ihm foll es nicht liegen, wenn es nicht gewonnen 
wird. Darum arbeitet er weiter im Rampf gegen die ‚bei uns verbreitete uners 
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meßliche politiſche Urteilelofigkeit‘ und vertritt nun erſt recht den Wehrge⸗ 
danken mit allem Nachdruck.˖ Die das für „taktiſch nicht richtig“ halten, weil 
fie meimen, der Wahn des Paszifismus erledige fih am beften von felbft, 
follten doch bedenken, daß noch immer die Gewohnheit des Menſchen Amme 
ft und daß paszififtifche Bazillen dadurch, daß fie andauernd dem Volkes 
körper eingeipritgt werden, von ihrer vergiftenden Wirkung nichts verlieren. 
Haben fie den Wehrgedanken in den breiten Maſſen erft einmal ertötet, jo ift 
das Doll zum Stlavenvoll verurteilt; der Einzelne mag fich dann noch wohl 
in feiner Rnechtſchaft fühlen, das Volk als ganzes bat nichts mehr zu ges 
wirmen. Wenn jetst felbft die Schaubühme in Geſtalt des Staatlihen Schaus 
fpielbaufes in Berlin fich dadurch als moraliſche Anſtalt zu erweifen trachtet, 
daß fie zum Zwede pazififtifcher Beeinfluffung Grabbes „LTapoleon“ zuredhts 
ftugt und ſich an der Wahrheit und an Schiller zugleich verfündigt, indem 
«es dem Sate: „Der Rrieg ift ſchrecklich wie des Himmels Plagen“ feine Dolls 
endung ftiehlt: „Doch er ift gut, ift ein Gefchid wie fie‘, dann möchte es doch 
fehr nötig fein, daß männliche Klarheit gegen den fortgefetzten Verſuch, unfer 
Volk zu entmannen, Sront macht und Kifen in unfer Blut gießt. Gott gebe 
Dietrich Schäfer weiter die Kraft dazu und Iaffe ihn noch erleben, daß der 
Gedanke des ſtarken nationalen Staates ſich wieder fruchtbar in die deutfche 
Seele fente und fie aus Irrnis und Wirrnis Iöfe. 


Die Deutfche Akademie. 


Ihre Bedeutung für das Grenz: und Auslandsdeutfchtum. 
Don Ewald Belmann, München. 


O Deutſche Akademie, die Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung und 
zur Pflege des Deutſchtums, die am 5. Mai 1925 in einem feierlichen 
Alte in Münden gegründet wurde, wird in den Wirkungen ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, in deren Auswertung und in der praßtifchen Tätigkeit 
gerade für das Grenz: und Auslandsdeutfcehtum von einer großen und ganz 
befonderen Bedeutung fein. Welche Wuͤnſche, welche Hoffnungen und welche 
Sehnfucht des Grenz: und Auslandsdeutfchtums fich mit der Gründung der 
Deutichen Akademie verknüpfen, das wurde einem fo recht Elar, als am 
Gründungstage der Deutichen Akademie die Vertreter der Deutfchen Brenz» 
marken und deren Hochſchulen kurz zu Worte kamen. Da fpracdh der öfters 
reichifche Bundesminifter Dr. Schneider von dem Band gemeinfamer dceutfcher 
Rultur, das nimmer zerreißen dürfe und nimmer zerreißen werde. Da ließen 
die im VDerbande der freien DeutichtumsDereine zufammengefchloffenen großen 
Örganifstionen die Mahnung und die Sorderung nach Einigkeit und Recht und 
Freiheit umterftreichen. Da fprach für die Sudetendeutfchen in der Tſchecho⸗ 
flowalei der Rektor der deutfchen Univerfität in Prag, für Tirol nsrdlich und 
füdlich des Brenner der Rektor der Univerfität Innsbrud, der Rektor der Unis 
verfität Graz, da kam die Nordoſtmark, Danzig, das Miemelland, zu Worte, 
da erinnerte man ſich der deutfchen Rulturftätte Straßburgs, da bekannte fich 
die deutfche Studentenfchaft zu dem großdeutfchen Gedanken. 
D. €. ss. Iemi. 24 
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Jedenfalls wurde in Münden ein nationales Werk aus der Taufe ges 
boben, deffen Verwirklichung die vergeblidde Sehnſucht der beften Deutſchen 
in wobl bundertjähriger Vergangenheit gewefen ift. Die jegt zur Tat ge 
wordene Deutfche Akademie beruft fich insbefondere auf die Pläne des Rönige 
Mar II. von Bayern, die er zufammen mit Leopold von Ranke in den fünfs 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts betrieb, und die Ranke nad dem Tode 
des Rönigs Mar no einmal von Weimar aus aufnahm und auch 18373 
dem Sürften Bismard unterbreitete. Aber die damalige Zeit, da cben crft in 
glänzenden Waffentaten der deutfchen Stämme das deutfche Volk geeint und 
das neue Deutfche Reich als ein fichtbarer Ausdrud der politifchen Macht eines 
einigen Deutfchland entftanden war, erlannte in dem vorberrfchenden nationalen 
chochgefuͤhl nicht die Bedeutung, die auch den Waffen des Geiftes im Lebens» 
kampfe der Voͤlker zutomme, zumal man wohl an eine Vergänglichkeit der 
mit Blut und Eiſen gefchaffenen Macht und „Herrlichleit des Deutſchen 
Reiches nicht glauben konnte. So blieb die Verwirklichung des großen 
Planes einer Zeit der tiefften deutfchen Erniedrigung vorbehalten. Es darf 
uns inmitten all unferer deutfchen Not aber wieder mutvoll aufrichten, wenn 
wir feben, wie ein das ganze Deutfchtum in der Welt umfaffender Gedanke, 
der im vorigen Jahrhundert an den politifhen Begenfägen zwiſchen Berlin, 
Wien und München fcheiterte, in einer Zeit zur Reife kommen konnte, ds 
eigentlich Bein fefter deutfcher Staat mehr da war, zur Tat werden konnte als 
ein Erzeugnis der fouveränen deutſchen Nation. 

Kine Deutſche Alademie, eine Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutfchtums wird in ihrer wiffenfchaftlichen Arbeit ftets 
einen gewiffen Ronfervativismus im guten und gefunden Sinne des Wortes 
zur Schau tragen. Man wird ſich alfo auch den ewig bleibenden Werken 
deutfcher Geiftestultur der Vergangenheit zuwenden, und man wird alten 
guten Sitten und Gebräuden, Sagen und Llamen wieder zu ihrem Rechte 
verhelfen. Aber daneben wird auch der deutfchen geiftigen Schöpferarbeit 
der Gegenwart Aufmerkfamteit gefchentt und zum DBeifpiel die künftlerifche 
Produltion durch Preisausfchreiben und Unterftügung der Ruͤnſtler zwecks 
Drud und Aufführung ihrer Werte ins Auge gefaßt werden müffen. Es 
mag darauf bingewiefen werden, daß die deutfche Sprache und Literatur bisher 
keine Dertretung an den beftebenden alademifhen Organifationen gefunden 
haben. Und ähnlich ift auf dem Gebiete der deutfchen Staates und Wirtfchaftes 
kunde eine wirkliche Luͤcke auszufüllen. „Hier gilt es, dns nationale Selbfts 
bewußtfein zu beben, einen gefunden Idealismus auf der einen Seite und 
nüchternften Tatfachenfinn auf der anderen Seite zu pflegen und das Leutfche 
Volk zu einer vornehmen und Eugen Reſerve zu erziehen, da, wo es fih um 
die Belange der Nation in der Voͤlkergemeinſchaft und in der Welt handelt. 
Die Deutſche Akademie wird zunaͤchſt in vier Sektionen arbeiten: für Deutfche 
Geſchichte; für Deutfhe Sprade, Literatur und Voltstunde; für Deutſche 
Runft und Mufit; für Deutfche Staates und Wirtfchaftstunde. Die Tech⸗ 
nifchen Hochſchulen ftreben daneben noch eine Sektion für Deutfche Technik an. 

Die Deutfche Akademie wird folgende Einrichtungen haben: den Präfis 
denten und die beiden Abteilungspräfidenten, den Rleinen Rat, den Senat, den 
Großen Rat, den Finanzausſchuß, die Mitgliederverfammlung. Zum Praäfis 
denten wurde erfimalig der Muͤnchener LUniverfitätsprofeffor Geheimrat 
Dr. Pfeilfchifter gewählt, der auch die gefamten zweijährigen Vorbereitungen 
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für die Gründung der Deutſchen Akademie leitete. Prafident der wiſſenſchaftlichen 
Abteilung ift Geheimrat Prof. Dr. Onden und Präfident der praktifchen Abteilung 
der Münchener Univerfitätsprof. Beneralmajor a. D. Dr. Hausbofer, der bei den 
Grenzs und Auslandsdeutfchen einen guten Namen bat. Über den Zwed und die 
Aufgaben der Deutfchen Akademie heißt es in einer grundlegenden Beftimmung 
in den Satzungen: „Die Akademie will allen Deutfchen in der Welt obne 
Rüdfiht auf Staatsgrenzen dienen. Ihr Zwed ift, alle geiftigen und kulturellen 
Lebensäußerungen des Deutfchtums zu pflegen und die nichtamtlichen kulturellen 
Beziehungen Deutfchlands zum Auslande und der Auslandsdcutfhen zur 
Heimat im BDienfte des deutfchen Flationalbewußtfeins zielbewußt zufammens 
zufaffen und zu fördern.“ Und um diefe Aufgaben zu löfen, bedarf die Deutfche 
Akademie neben der wiffenfchaftlichen Abteilung einer praktiſchen Abteilung. 
Das deutfche Doll kann und darf es nicht mehr länger dem blinden Zufall 
überlaffen, ob aus der gewaltigen, unermüdlichen deutfchen Geiftesarbeit ſich 
auch die für eine weitere Auswirtung deutfcher Rultur wünfchenswerten 
Solgen ergeben, fondern die deutſchen Kufturgüter bedürfen einer pfleglichen 
Behandlung im praltifchen Leben unferes Volles. An der Verbreitung der 
deutichen geiftigen Rultur vermag gearbeitet zu werden im Sinne der Schaf⸗ 
fung oder Benutzung geeigneter Bandle, durch die ſich das ganz natürliche 
Ausftrömen eines reichen geiftigen, überquellenden Inhaltes in unaufdringlicher 
Weiſe wie von felbft vollziehen kann. Auf den Stügeln diefer geiftigen Kultur 
foll dann indireft und mittelbar auch die deutfche materielle Aultur ins Auss 
and getragen werden. Das kann nur gefcheben in engjter Verbindung und 
Arbeitsteilung mit den betreffenden wirtfchaftlichen und befonderen Organi⸗ 
fationen, die fich der deutfche Handel, die deutfche Induftrie, die deutfche Technik 
und der deutfche Bewerbefleiß gefchaffen haben. Die Zufammenarbeit und 
gegenfeitige Sörderung foll getragen fein von dem DBewußtfein, daß, wo die 
deutfche Sprache, die deutfche Schule, die deutfche Muſik fowie die deutfche 
Runft fi im Auslande Geltung verfchafft haben, da auch der Boden bereitet 
wird für die Ausbreitung der deutfchen materiellen Aultur. So gilt eine bes 
fondere Sorge der Deutſchen Akademie den Deutfchen in den durch den Welts 
krieg abgetrennten oder befonders gefährdeten Gebieten fowie den ım Aus» 
lande lebenden Deutjchen zur Erhaltung und Kräftigung ihrer Gemeinſchaft 
mit der deutfchen Befamtlultur. Mit gleicher Liebe eingefchloffen in die Arbeit 
der Deutfchen Akademie find und tatträftig mitarbeiten follen alle Deutſchen 
in der Welt, in Nah und Sern, im alten Europa und in Tiberfee, überall, 
wo die deutfche Zunge klingt und wo der deutfche Fleiß fich rührt. Don den 
zahlreichen Mitteln, mit denen die Deutfche Akademie zu arbeiten haben wird, 
feien nur kurz angedeutet: Ausbildung und Ausfendung von Rednern; Schafs 
fung deutfcher Arztes Miffionen; Verbreitung des deutfchen Buches, Einrichtung 
deutſcher Lefefäle und Bibliotheten; Gründung und Unterftügung deutfcher 
Schulen, Erziebungsanftalten und Sprachkurſe; Einrichtung deutfcher Heime, 
Rlubs und Steundestreife; Verbreitung der deutfchen Muſik, des deutfchen 
Theaters, der bildenden Rünfte und des Kunftgewerbes; Sörderung alles Vor⸗ 
bildlichen und Tüchtigen aus dem Bereiche der deutfchen Jnduftrie, der Technik 
und des Gewerbes und des deutichen Sandels. 

Zur Krfüllung diefer großen Aufgaben, die natürlicdy nicht von einem zum 
anderen Tage reifen kann, ift die einmütige Mitarbeit des gefamten deutfchen 
Polkes im Inlande und im Auslande notwendig. Und wie die Deutfche Alas 
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demie ſich in dem hundertkoͤpfigen Senat von anerkannten repraͤſentativen Pers 
ſoͤnlichkeiten des deutſchen Geiſtes⸗ und Wirtſchaftslebens in der Welt einen 
Reſonnanzkoͤrper nach oben geſchaffen bat, fo ſollen und muͤſſen die Orts⸗ 
gruppen uͤberall dort, wo Deutſche wohnen in der Welt, Reſonnanzkoͤrper 
nach unten ſein. Gerade dieſe Außenſtellen vermoͤgen die Geſamtarbeit der 
Deutſchen Akademie für das deutſche Rulturleben in der Welt lebensfriſch und 
pulſierend zu beeinfluſſen und zu foͤrdern. Außer den zahlreichen, bereits be⸗ 
ſtehenden Ortsgruppen innerhalb der Reichsgrenzen find denn auch ſchon viele 
Örtsgruppen der Deutfchen Akademie außerhalb der Reihsgrenzen ins Leben 
getreten oder in der Bildung begriffen. Don Danzig aus wird auch das 
Miemelgebiet und das Gebiet des fogenannten polnifhen KRorridors erfaßt. 
Sür ganz GOberfchlefien bat fich eine Gruppe in Oppeln gebildet. In Graz, 
in Innsbruck, in Alagenfurt, Linz, Salzburg, Villach, Wien, in Südtirol und 
in der Schweiz, in den Yliederlanden und im Baltitum, in Sinnland, Italien, 
Island, Jugoflawien, Siebenbürgen, Tichechoflowalei, Ungarn, in Schweden, 
Spanien, in Nord⸗ und Suͤdamerika (Brafilien, Argentinien, Chile, Uruguay), 
in der Türkei, felbft in Afgbeniftan und auf den Sundainfeln find Gruppen 
oder Ausfchüffe ins Leben getreten. Der Gedanke und die Jdee der Deutfchen 
Akademie find bereits bYinausgeftrablt in die Welt, wo Deutfche Icben, aber 
fie müffen noch tiefer eindringen in das Denken und in das Bewußtfein aller 
Deutfchen, und gerade den Grenzs und Auslandsdeutfchen erwaͤchſt auch hier 
eine große und fchwierige, aber dankbare Aufgabe, wenn fie auch zum eigenen 
Nutzen im Dienfte der deutfchen Geſamtkultur der Deutfchen Akademie nicht 
nur Sympathie, fondern auch tatkräftige Mitarbeit und Unterftügung leben. 

Es wird Aufgabe des ganzen deutfchen Volles in aller Welt fein, auf dem 
nun gelegten Sundament den Bau zu wölben und zu vollenden zum boben 
Dome deutfcher Aulturgemeinfchaft. Die Deutfche Akademie muß von dem 
friſch pulfierenden Leben des jungen, erft wieder werdenden Deutichland erfüllt 
werden. Und gerade in diefer Beziehung erwaͤchſt die Aufgabe der Außens 
Stellen der Deutſchen Akademie, der Örtsgruppen oder Ländergruppen, die 
wiederum ibre Ehrendelegierte in den Großen Rat der Deutfchen Akademie 
entfenden und die gefamte geiftige und praktifche Arbeit der Akademie zu 
fordern und zu befruchten vermögen. Als Mindeftjiahresbeitrag find für Mit⸗ 
glieder der Außenftellen zehn Mark vorgefeben. Aus Orten, an denen noch 
keine Außenftellen der Deutfchen Akademie befteben, möge man vorerft feinen 
Anſchluß direkt an das Generalfetretariat der Deutfchen Akademie in Mündyen, 
Odeonsplatz 4, erklären, das auch die Bildung von Örtsgruppen mit Rat 
und Tat unterftügen wird. Die Satzungen der Deutfchen Akademie fehen außer 
den einfachen Mitgliedern der Ortsgruppen auch noch Sörderer, Stifter und 
Ebhrenftifter der Deutfchen Akademie vor, für die höhere Mindeftbeiträge bes 
ſtimmt find. Das gemeinfame Abzeichen ift der Kichenzweig. Er follte zum 
Ehrenzeichen des nationalen Deutjchen in der Melt werden. 











1925, VI W. v. Müffling, Bild der Lage. 373 
TEE SEE EEE SEINE —— 


Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am ı5. Mai 1926.) 
Don W. v. Müffling. 


ie Flut der Wahlbetrachtungen verläuft ſich allmaͤhlich. Die Redyenkünfte 

der Republilaner — drei Wochen Iang konnten wir fie in jeder Zeitung 
des „Doltsblods“ bewundern — haben an dem Siege des „abnungslofen 
Greiſes“ nichts ändern koͤnnen. Der Seldmarfchall ift gewählt trog des albernen 
fozialdemotratifchen Proteftes, ft im „republilanifchen Berlin“ angelommen, 
bat fein neues Amt angetreten und ift vereidigt unter der Flagge ſchwarz⸗rot⸗ 
gold, wie ſich die Bruder im „PDoltsblod“ immer wieder zum Troft gegens 
feitig zurufen. Hellpach gibt ehrlich zu, daß die fogenannte Weimarer Boss 
Iition fich mit der Randidatur Marr pfychologifh „ganzlich verrechnet‘ habe, 
der bürgerliche Liberalismus biete das Bild „troftloferr Ohnmacht“. Wir 
Baden Leinen Grund zum Widerfprudh. Bis zum 26. April Bang die Trompete 
ganz anders. „Die Republik muß fiegen“. „Wir werden die Reaktion zuerft 
niederfchlagen, und darn werden wir marfchieren“, fchrieb der „Vorwaͤrts“ 
in gewohnter Großmaͤuligkeit, die leider immer noch auf den deutfchen Spieß» 
bürger von gewiſſem Einfluß ift, wie fie ja auch auf Bethmann, den oberften 
aller Spießbürger, fo verhängnisvoll gewirkt bat. Herr Theodor Wolf, der jedes⸗ 
mal, aber nur fehr felten, errötet, wenn er aus Derfeben im politifchen Rampf die 
Wahrheit gefagt bat, bängte am 27. April die Harfe an die Weiden und fang obne 
Begleitung: „Die Republitaner haben eine Schlacht verloren“ .... Wenn 
Theodor politifch betruͤbt ift, übermannt ihn der Zorn des Makkabaͤers und er 
ftreut £iebenswürdigleiten gegen Öffiziersbündler und andere verhaßte Zeits 
genoffen um fi. Und dann fprechen ſich die gefchlagenen Helden gegenfeitig 
Troft und Mut zu: „Die Republik fteht feſt.“ „Jetzt fängt es erft recht an.“ 
„Unfere Stunde ift da.“ „Hlur fachte, Ihr Herren „Sieger“. Und tränens 
überftrömt finten fie fich in die ermüdeten Arme. Wenn die Republik „feft 
ftebt‘‘ — wozu dann der Lärm? Th. Wolf fhiebt die Schuld für das ganze 
Unglüd auf das „deutſche Bemüt“, das „mit keiner Dernunft vereinbar ift“ 
— richtig, lieber Theodor. Dies unerwartete Lebenszeichen der nordifchen Seele 
war auch witcklich hoͤchſt fatal. Man glaubte fie ſchon fo gut wie tot. - 
Der kleine Bruder aus Srankfurt bat ſich auch ins Geſpraͤch gemifcht und er 
bat ungleidy tiefer die jüdifche Pfyche erfaßt als der große Theodor: „Man 
beat es früher nicht gefeben, ſieht es aber jetzt deutlich, daß cs einer der 
größten Fehler war, die Hindenburg⸗Legende leben zu laffen.“ Dies eme 
Wort der Stankfurter Zeitung lohnt allein eine Wahlbetrachtung. 

* 

Es iſt nicht gut moͤglich, mit weniger Worten die ſataniſche Arbeit 
der jüdifchen Preſſe an der Seele des deutſchen Volkes zu beſchreiben; dieſe 
Arbeit gipfelt in dem Ziel, jeden großen Sührer dem deutfchen Volk rechtzeitig 
zu verekeln. Nach jüdifchsdemokratifcher „Mentalität“ ift jeder große Mann 
„ein Öffentliches Unglüd“. Verftebt der deutfche Michel nun die Taktik der 
Preife in den letzten Jahrzehnten? "Erinnern wir uns an die „Volksblock⸗ 
preffe‘‘ während des Brieges. Sobald der Bedankte an die Möglichkeit einer 
Militaͤrdiktatur erfchien, beſchwor die Linkspreſſe (— damals gab es bekanntlich 
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keine Parteien —) den Feldmarſchall, nur um Gottes willen ſeinen militaͤriſchen 
Ruhm nicht dadurch aufs Spiel zu ſetzen, daß er eine rechtsgerichtete oder 
vaterländifche Politik triebe. „Objektivität war das Schlagwort, mit dem 
man fich bemühte, jeden der Energie verdächtigen General an die Randare 
zu nehmen. Es gelang. Aber wie dachten fidh die militärifchen Sührer ihre 
„Objettivität“‘, wenn der Rampf der Revolution gegen die monacdhifche Vers 
faffung offen entbrennen würde? Wir wollen zu ihrer Entleftung fagen, 
daß auf ihren Schultern eine fo ungeheure Buͤrde lag, daß ihnen der Ger 
danke, auch noch die politifche Sührung in die Haͤnde zu nehmen, unmöglich 
fhien. Und doch beftand feit 1916 die einzige Siegesmöglidhleit in einer 
Militaͤrdiktatur von brutalfter Härte. Der unvorfichtige Auffchrei aus Frankfurt 
zeigt den tiefen Rummer der jüdifchen Seele über ihren pſychologiſchen Redyens 
fehler. Die Ludendorffskegende war fo radilal von ihnen zerftört, denn 
Ludendorff war der Energie ſchwer verdächtig; aber wie konnte man fo 
dumm fein, die Perfon des alten Feldmarſchalls fo uUnangetaftet zu laffen! Et 
ift alfo doch wohl kein „abnungslofer Breis‘ ? 


Sür das deutſche Volt wollen wir es von Herzen wünfchen, duß der 
alte Held noch eine eiferne Hand zeigen wird. Er wird fehwerlich chne das 
austommen. Die Mahnung zur Eimigleit allein wird die Deutſchen nicht 
eintgen tönnen. Solde Mahnungen maden fi auf der Bühne im Wilhelm 
Tell ſehr huͤbſch. In der rauben Wirklichkeit muß ein fanfter Drud nach⸗ 
helfen. Der Feldmarſchall wird fehr bald verfteben lernen, daß der „Volles 
blod“ nichts fo tödlich haßt als Einigkeit inmerbalb des deutfchen Volkes. 
Der „Dorwärts“ ruft täglidh zum Kampf auf — ‚natürlich nicht gegen die 
außeren Seinde. Die Republik lebt vom Haß gegen alles, was den Deutfchen 
Broft und Leben geben könnte. Ihre Preffe zahle Dividenden von diefem Haß, 
ihre Polititer ernähren fi von diefem Haß, ımd er treibt fie zu innigen 
Steundfdhaftsbünden mit Oftjuden, wenn fie und folange fie gut zahlen wie 
Barmat. Das Geſchrei nah Einigkeit erhebt ſich in der Demokratie erft, wenn 
fie unterlegen ift und mit dem Gegner wieder Gefchäfte machen will. Die 
Sozialdemokratie verharrt im Klaffentampf, und dagegen gibt es nichts, als 
eine eiferne und ganz unfentimentale Sauft. Sonft wird der Ruf zur Einigkeit 
diefelben traurigen Solgen haben, wie das unfelige Wort vom 4. Auguft: 
„Ich kenne keine Parteien mehr.“ Wir follten nicht vergeffen, daß auch am 
26. April noch ı5 Millionen Stimmen für den Randidsten der Parteien abges 
geben find, denen allem wır Deutfchlande Schande verdanten. 


* 


Diefer Randidat verdient auch noch einige freundliche Worte. Reſtlos 
befriedigt hat er fein Gefolge niemals. Sür das Zentrum genügte feine Eigens 
ſchaft als „gläubiger Ratholit“, denn pofitive Erfolge und Leiftungen auf 
dem Gebiete der Politit konnte man ibm mit der größten Anftrengung 
kaum nachweifen. Sür den prinzipientreuen Demokraten empfahl er ſich durch 
„charaktervolles Belennen zu Schwarz⸗Rot⸗Gold. Der Sozialdemokrat ftellte 
Herren Marr feinen Wählern vor „ale Kandidat der Weimarer Koalition, der 
ſich auch zu entfprechenden fozialdemokratifchen Tendenzen bekenne.“ 

Diefe vielfeitige Empfehlung bat doch nur eine oberflächliche Wirkung 
erzielt in den Herzen der bis zum 26. April 1925 Gläubigen. In der fozialiftis 
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ſchen „Politik und Wirtfchaft‘‘ Lie. 17 nennt ein enttaͤuſchter Marriſt Herrn 
Marr einen „reaktionaͤren Sonntagsnachmittagsprediger“, einen „Volksver⸗ 
dummungspolititer par excellence“ und eine „willenloſe Puppe in der Hand 
von ein paar Schiebern“ — je, man bat’s nicht leicht! Die Rreuzung zwifchen 
Kaninchen und Ente wird immer noch leichter berzuitellen fein, als ein Dauers 
bündnis zwifchen Wilhelm Mare und Karl Maerr. Takt und Geſchmack bat 
Wilhelm Marr nicht übermäßig viel aufgeboten, wenn er nah der Wahl 
dem Seldmarfchall die „Ducchöringung des ganzen oͤffentlichen Lebens mit 
wahrhaft demokratiſchem und foziaelem Geift“ für BDeutfchland wuͤnſcht, 
und den Weg „internationaler Verftändigung“ empfiehlt. Man kann fidy alfo 
ungefähr vorftellen, wie der „Sonntagsnadmittagsprediger‘‘ feine Politik 
„orientiert“ haben würde. 


Danken wir Gott, daß endlih ein Mann an der Spitze des Reiches 
ſteht. Die Bedeutung feiner Wahl liegt ganz allein darin, daß die Deutfchen 
den Wert eines Charakters im legten Augenblid erkannt haben. Wenn die 
EntentesRegierungen uns oder dem Seldömarfchall keine Gluͤckwuͤnſche fenden 
wollen, fo ift das zu verfteben. Ihre Befchäfte hätten unter Wiarr beffer 
„floriert“. Es wird wieder eine Reihe deutfcher Michel geben, die das Auss 
bleiben der Gluͤckwuͤnſche bejammern werden. Sie mögen ſolche Noͤrgeleien 
der heute in den Seindbundftaaten Regierenden nicht tragifeh nehmen, fondern 
fih mit Goͤtz von Berlichingen tröften. 


* 


Es ſcheint, als ob die Marx⸗Rataſtrophe doch allmaͤhlich die Zweifel 
an der Intelligenz der Zentrumsleitung verſtaͤrken wird. Die Bayeriſche Volks⸗ 
partei kann mit Recht fuͤr ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, die Wahl des 
Feldmarſchalls durch ihren Parteibeſchluß gefördert zu haben. Wir wollen ihr 
trotz mancher fonftiger Meinımgsverfchiedenbeiten diefe Haltung nicht vergeffen. 
Der Wert diefes Beichluffes würde böber geblieben fein, wenn der „Bayerifche 
Courier‘ die Selbftbeberrfchung befeffen hätte, den zweideutigen Artikel über 
die Bewiffensfreibeit des Wäbhlers zu unterdrüden. Dieſer HYinweis auf die 
katholiſche Bewiffensfreibeit bat wie eine direkte Aufforderung gewirkt, dem 
Beſchluß der Partei keine Solge zu geben, und bat viele bunderttaufend Stims 
men auf die marriftifche Seite gelenkt oder durch Wahlenthaltung zum Der; 
ftummen gebradht. Gewiß wear der Abdrud eines folchen Artikels, der unges 
beures Dergnügen beim „Vorwärts“ erregt bat, kein Zeichen von Parteis 
Sifziplin. Er war aber auch fonft nicht verftändlich. Es liegt uns fern, einen 
deutfchen gläubigen Ratholiken zu verlegen, wenn wir fragen: „Kann die 
Batholifche Rirche, der man feit Jahrhunderten politifhe Alugbeit nachruͤhmt, 
darüber im Zweifel fein, daß die Politik des deutfchen Zentrums feit der 
Rowolution auf die Dauer der Rirche verhängnisvoll werden muß? Kin Flug⸗ 
blatt der „Germania“ fagte: 

„Der Vatikan weiß ſehr wohl, daß die Batbolifche Kirche in Deutfchland 

unter der Weimarer Derfaffung mehr Rechte und Freiheiten genießt als 

früher. Er weiß auch, daß die deutfche Zentrumspartei in der Zeit 
ihres Zufammengebens mit der fozialdemoltratifchen Partei niemals kirch⸗ 
liche Intereffen preisgegeben oder geringer geachtet bat.“ 
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Mir glauben nicht, daß die Leiter der vatilanifchen Politik fo ſchlechte 
Pſychologen und fo mangelhafte Renner der Befchichte find, wie diefes Wirth⸗ 
Siugblatt behauptet. Die Rirche ift unter der monarchiſchen Verfaffung nie 
mals in ihren Rechten und Sreibeiten eingeengt gewefen, fo lange fie dem 
Staate gab, was des Staates ift. Der Papft £eo XIII. bat nicht nur einmal 
beftätigt, daß der deutfche Ratholik fich aller Sreiheiten erfreuen dürfte, die 
fein Glaube verlangte und erlaubte. Als der Baifer die „Dormition“ in 
Jerufalem der Kirche ſchenkte, dachte auch die „Germania“ anders. Wie ift 
denn ein politifches Zufammengeben mit der Sozialdemokratie denkbar ohne 
Preisgabe kirchlicher Intereffen? Im kleinſten Dorf ſteht der Pfarrer und feine 
Gemeinde täglich in der Abwehr gegen die Sozialiften — bei der Wahl aber 
muß er feine Gemeinde zur Wahl eines fozialiftifchen Randidaten überreden 
oder den Bläubigen erklären, warum die Sozialiften ploͤtzlich den katholiſchen 
Bandidsten wählen. Wir können uns nicht denken, daß die Stellung des 
geiftlichen Syirten der Gemeinde durch foldhe Widerfprüude gewinnt. Der Staat 
ift daran gefcheitert, daß er gegen die revolutionäre Propaganda als einer 
erlaubten Betätigung den Kampf aufgab. Die Kirche macht heute denfelben 
Fehler. Sie ftumpft die Gewiſſen ab. Aller Schmutz und alle Korruption 
den uns die Revolution in ſolchem Riefenausmaß gebracht bat, follte von der 
Rirche betämpft werden können im politifchen Bündnis mit denjenigen, die nur 
suf dem Boden völliger morslifcher Zerfezung ihre Herrſchaft errichten 
fonnten? — Das Zentrum pflegt jede Warnung von uns mit fouveräner 
Verachtung abzuweifen. Wenn es ibm im Ernſt um eine Einigung dcs 
Volkes zu tun ift, wird es unumgänglich fein, alle Politit sub specie aeterni- 
tatis 3u treiben. Noch niemals bat eine Politit zu gutem Ende geführt, 
die „Imponderabilien“, wie Bismard es nannte, außer Acht gelaffen bat. 


Bei einigem Nachdenken werden wir doch mit den deutfchen Ratholiken 
genügend Beruͤhrungspunkte und gemeinfame Aufgaben finden, ganz abges 
feben von allen etbifhen und kulturellen Sragen. Sind zwei Millionen 
tommuniftifche und fieben Millionen fozialdemoktatifche Stimmen keine Gefahr 
für die deutfche Zutunft? Sind Thälmanns Sreunde in Sofia keine Warnung 
für uns? Wir find ganz gewiß zu jeder Einigung bereit. Wenn ich mich 
mit einem anderen zu gemeinfamer Arbeit einigen will, ift es indeffen nicht 
empfehlenswert, wenn der andere auf Sumpfboden ftebt; wir müffen beide 
auf feftem Boden uns nebeneinander ftellen. Wenn Jofef Wirth einen Appell 
an das „Neichsebanner‘ zum Rampf für die Republik, 8. b. zum offenen 
Bürgerkrieg richtet, oder die preußifche Regierung die Beftellung von Krtras 
zuͤgen zu einer militärifchstommuniftifhen Übung zuläßt, fo kann es allers 
dings keine gemeinfame und einigende Arbeit geben. 


* 


Der „Deutſche Anwaltstag“ bat beweglich über die. Rechtsnot geklagt, 
zweifellos mit Redht. Die Urfachen der Rechtsnot liegen im Rechtsbruch, der 
ungefühnt bleibt. Die Revolution bat jedem Recht den Boden unter den 
Süßen weggezogen. Wir batten ein Reicheftrafgefegbunh, das jeden Angriff 
auf die Reichsverfaffung mit den fchwerften Strafen bedrohte. Fin paar 
hundert Matroſen und Soldstenräte haben ungeftraft die Strafgefetze über: 
treten dürfen. Die gefamte Demokratie bat für Parteizwede von dieſem 
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Rechtsbruch profitiert. Wo foll feit 1938 die Rechtsſicherheit herkommen? 
Wer mit Gewalt die Derfaffung antaftet, Tann ſich der wundern, daß Gewalt 
wieder Gewalt erzeugt. Befeitigt den Rechtsbruch, dann wird die Ununtafts 
barkeit des Rechts wieder bergeftellt werden. Solange Barmat und fein Beift 
regiert, werden alle Rlagen der Juriften nichts beifen. 


Kiner, der konfequent auf diefem Boden fand, war der unvergeßliche 
Poehner. Die vatırländifhe Bewegung bat einen unerfeglichen Verlust 
durch feinen Tod erlitten. Piel mebr, als viele ahnen, bat feine Energie die 
Wiederberftellung der Ordnung im Staatsleben gefördert. Solche Männer 
fehlen der völkifchen Bewegung heute mehr als ie, wo diefe zur Befundung 
der Volksſeele unentbehrliche Araft durch Gewalt niedergebalten wird. Rechtes 
not! Die Fahnen des alten Reiches, die in den vergangenen Sefttagen die 
Straßen der bayerifchen Hauptitadt zierten, waͤren nicht denkbar, ohne die 
Dewegung, die Hitler, trog aller Mißgriffe, gefchaffen Hat, und die Heute 
in betrübender Aursfichtigkeit ausgefchaltet wird und fich durch den deutichen 
Erbfehler, der Uneinigkeit und Rechtbaberei, felbft ausſchaltet. Was könnte 
eine weitblidende Regierung mit einer Bewegung, wie die Hitlers es ift, bes 
wirken zur Befundung des Volkes und zur „Immunifierung“ gegen das voͤlker⸗ 
zerftörende Gift des Marrismus? 


Die Spaltung der Voͤlkiſchen bat noch andere Gefahren. Wie foll die 
deutfche Jugend zu Sührern erzogen werden, wenn fie fieht, wie die ältere 
Generation im Augenblid der größten Gefahr fich felbft zerfleifht? Noch 
bat fie einige der alten, erprobten Kämpfer in ihrer Mitte. Einer der tapferften, 
der General Reim, konnte in diefen Tagen feinen $0. Geburtstag feiern. 
Was er für fein deutfches Vaterland in feinem langen Leben gewirkt bat, 
wird nicht ohne Srüchte bleiben. Möchten uns nie Männer feiner Art fehlen! 


Mit der Eröffnung des „Deutſchen Mufeums“ m München und der 
gleichzeitigen Gründung der „Deutfchen Akademie“ bat das deutfche Vollk eine 
neue Probe feiner geiftigen Rräfte abgelegt, die uns felbft mit froben Hoff⸗ 
nungen erfüllen kann und den Seinden zeigen wird, daß «5 leichter ift, 
Deutſchland mit Hilfe von fchwarzen und gelben Bundesgenoffen Außerlich 
3u befiegen, als den deutfchen Geift auf die Dauer am Boden zu balten. 
Warum Herr Gerhard Hauptmann trog feiner Blamage mit dem Seftfpiel 
in Breslau 1933 bier wieder als Dichter des Seftfpiels auftrat, ift ſchwerer 
zu verfteben. Wer das Jahr 1813 fo wenig begriffen bat wie Hauptmann, 
der follte von nationalen Seiern ferngebalten werden. 
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Erbt, Wilkelms Weltgeſchichte auf raſ⸗ 
Hiper Grundlage”. "Derlag Morig Diefters 
weg, Stankfurt a. M. Gebunden 6 Mi. 

„Kine Weltgeſchichte auf raffifcher Grund⸗ 
lage — diefer Wurf bat einmel getan wer: 

den müffen“, fo beginnt Dr. Erbt fein 
Vorwort; es mag gleich vorweg gelagt 
werden: Der Wurf ift ibm gelungen. 

In dem 247 Seiten ftarten erften Band 
führt uns Erbt durch die Urzeit der Menſch⸗ 
* dann in das Morgenland wo er uns 

die „ariſchen“ Schoͤpfungen: Hellenentum, 
Perfertum und die Hleseonifen Militärs 
ftasten in ihrem Werden, Schaffen und 
Vergeben vorführt, und zeigt wie Hr 
diefem ewigen Rampf um Aufſtie 
Untergang die „Morgenländifhen #1 * 
Das Judentum, das Chriſtentum und der 
Jſolam aufwachſen. Er leitet uns dann im 
Fluge durch die Gefchichte des nn 
Weltreides und feines Nachfolgers des 


Erbt gebt immer von der Tatſache aus, 
daß ſich das Weſen einer Raffe nirgends fo 
Nar ausfpricht, wie in der Vorftellung und 
in dem Verbältnis zum Lenker der Welten 
und des Schidfals, zur Gottheit, alfo in 
dem Aufbau und in der Geftaltung der 
Religion. 

us der geichichtlichen Darſtellung aller 
ftaatlichen Soöpfung en, aller nordıfchen, 
„ariſchen“ —— fo großzügig fie 
erfolgt, erjeben wir Mar und deutlich, 
wie überall und immer eine zur Serrichaft 
befäbigte, beldenbafte Raffe ſich die minder: 
wertige Urbevölterung dienftbar macht, aber 
meift den erften Schritt zur limftellung 
damit tut, daß fie teilweife die Religion 
der Lnterworfenen und ihre Gebräude 
annimmt, fo zuerft ihr Weſen dem der 
Urbevölterung nah und nah angkicht und 
durch zahlloſe Rämpfe immer mebr 
ſchwaͤcht, mit der tiefer fiebenden Urbe⸗ 
voͤllerung zu einem minderwertigen Niſch⸗ 
voll verwädft. Die ftaatliche Sat au 
flärtt und wird das Opfer anderer, von 
frifchen ariichen Herrſcherſtaͤmmen gegrüns 
deten aufftrebenden Staaten. In allen 
diefen geichichtlidden Dorgängen zeigt ſich 
deutlich das GBrundgefeg der Natur, daß 
das Keben vom KEinzels und Geſamtweſen, 
von Stasten und Völkern nichts anderes 
ift als ein unausgefegter Kampf, ein uns 
ausgejegtes Streben nad Wachstum, Auss 
debnung und Herrſchaft bie der Unters 
gang, der Tod, das Leben eines verbrauch⸗ 
ten Herrſcherſtammes und feiner Schöpfung 
endet. So feben wir alle „ariſchen“ Herr⸗ 
fehervölter, die bellenifchen, perfilchen und 


die römifchen, immer einer Weltma 


zuftreben, fie in einer Blütezeit mebr oder 
weniger volllommen erreiden und Damm 
nad) einer Derfallzeit raſch oder langſam in 
der naͤchſten ‚ Weltmacht“ aufgeben. „ÜDelt 
made“ ift natuͤrlich immer ein engerer oder 
weiterer — je nach dem Umfang 
der in Betracht kommenden „Welt“. Bei 
cherrſchervoͤlkern, errſcherſtanmen und 
Serricherfamilien ift immer — — 
Hereintr anderen, weſensfremden Blu⸗ 
tes der Fu des Derfalles und des Un⸗ 
terganges. Immer ift eine aus fremder 
Weſensart auffteigende, gedantenlos «a 
nommene Ketigioneauffaffung das Mittel 
zur Unterjochung des ariſchen Herrſcher⸗ 
volles unter das Joch des unbeldifchen 
Untertanenvoltes: Zuerft wird der Geiſt, 
Moral und Sitte, vermifcht, dann folgt die 
zuun. einem unbeldifchen Miſch⸗ 
uch ift überzeugend ries 
ben, der erfte Wurf ift dem Derfalfer ger 
— Man kann dem zweiten Pens 
mit gefpanntem Intereffe entgegenfeben. 
Es ift felbftverftändlidh, daß bei einem 
fo fhwierigen Wert nicht alles befriedi 
nicht alles gleich gut erfcheint. Erbt ſchil⸗ 
dert auf Seite 18 das Werden einer Raffe, 
die er „Hifpanier” nennt. Auf Seite 33 
läßt er diefe Hifpanier wandern. 
der an den Ruͤſten der Oſtſee landete 


ſich nun „Arier“ nnt baben. 
erfebeint wohl als gewagte — 
tung. Auch fonft gebt Erbt in der Namen⸗ 
gebung ziemlich 


elbſtherrlich feine € 
nen Wege. Wenn jeder ——— 
nen vermeintlichen Raſſen andere Namen 
beilegt, dann wird Verwitrung ſtatt Rlar⸗ 
beit die Folge fein. Auch da iſt das „Beſ⸗ 
fere’ des Guten Seind. Ich glaube, daß 
Guͤnthers Benennungen 3wedmäßiger find, 
ale die von Krbt gebrauchten. 
Ganz unnötig balte ich aber die Sucht, 
die uns überlommenen geſchichtlichen Na⸗ 
men auf einmal in ganz anderer Jorm 
gebrauchen. Erbt ſpricht von einem 
Derfertönig Darejawoſch. Erſt nach und 
nach kommt man darauf, daß dies der 
Dareios der Griechen iſt, den wir — 
benannten. Es hat gar keinen ge 
Wert in Buͤchern, die E für die Maſſe bes 
ftimmt find, fi auf neuentöedte Sormen 
der Namen zu verfteifen. Es ijt gleich 
gültig ob die Perfer den Mann Dareja⸗ 
woſch, die Griechen Dareios nannten. Wenn 
mean nur weiß, welcher Rönig damit ges 
meint ift. 
Noch wertlofer ift es, die römifchen 
Namen anders auszufpredhen und zu ſchrei⸗ 
als fie uns mündlich in ficher eins 
wandfre fortlaufender Weiſe übermittelt 
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wurden. Es ftoßt ab, auf einmal den alls 
betannten Täfer jetzt „Caiſar“ geichrieben 
und geſprochen zu teben. Was foll das 
für einen Wert baben? Ich giaube, man 
ftügt fi dabei auf die eibart der 
roͤmiſchen Namen durch die Griechen. Röns 
nen da die Griechen nicht nur ihre eigene 
Anfiht und Ausſprache zur Geltung ges 
bracht haben? Rann man einmal in Zus 
Bunft je nach der überommenen Überliefes 
rung fagen, daß es falſch ift, Stuttgart fo 
auszufprehen wie wir Deutfche es fpres 
hen, denn es müffe Stüttgar beißen, weil 
die Franzoſen es fo ausgefproden und 
Stantfort fei richtig, weil die Stanzofen es 
fo ſchreiben. 

Ich glaube wir können Cicero auch 
weiter rubig Zizero fpredhen und nicht 
Ritero und Täfer ftatt Raiſar, wenn man 
nur weiß, wer unter diefen um beinabe 
zwei Jabhrtaufende gebrauchten Namen ges 
meint wird. 

Wir Deutſche dürfen nicht alu ges 
ſcheidt fein wollen — auch das ift em 
Sebler. ®.8.T. Alfr. Rraup. 


Die geographiſchen Urſachen des Welt: 
trieges, ein Beitrag zur Schuldfrage. 
Don Georg Wegener, Dr. phil. Profeffor 
der Geographie an der Handelshochſchule 
Berlin. Berlin 1930, Verlag von RBarl 
Siegismund. 

„Den ungefchriebenen Geſetzen der Na⸗ 
tur nadzugeben, ift ein Weg zur Er⸗ 
tenntnis der Geſchehens auf der Erde, von 
hoͤchſtem Reiz und von größter Bedeutung 
der politiſchen Bildung unferes Volles.“ 
Don der Weabrbeit diefes Ausſpruches des 
Generals Ludendorff wird man volls 
tommen überzeugt, wenn man die treffs 
lichen Abhandlungen Dr. G. Wegeners lieft. 

Ausgebend von der Bedeutung der 
Schuldfrage für den inneren Halt unferes 
Volkes, bringt W. zunaͤchſt eine kurze Bes 
lehrung über den Unterſchied zwiſchen den 
tiefer liegenden Urſachen (causae belli) der 
allgemeinen politiiden Spannungen und 
der Veranlaſſung des plögliden Rriegs⸗ 
ausbruches (casus belli), von denen nur 
die erfteren und bier wieder nur die rein 
geogrepbifeben Gründe Gegenftand der 

nterfuchung find. Das nädyfte Kapitel 
„Beograpbie und Politik“ erllärt 
uns die Berechtigung der politifchen Geo⸗ 
grapbie zur Übernahme diefer wichtigen 
Aufgabe aus der geograpbifchen Bedingts 
beit alles ftastlichen Lebens. 

Der Verfaſſer eröffnet fodenn feine 
Unterfuchungen mit einer Abhandlung über 
„Das Engwerden der Erde“ und 
ftellt als eine Aaupturfache des Weltrieges 
die Unveränderlihleit der Größe 
des menſchlichen Lebensraume bin, 
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wobei ſehr lehrreiche Streiflichter auf die 
menſchheitsvermehrung ſeit 100 
Jahren und auf den durch Nationalis⸗ 
mus und Imperialismus geſteigerten 
Ausdebnungstrieb der Staaten 
follen. Hierauf ziebt er die nen: 
geograpbifden Trieblräfte und 
Drobleme der Einzelſtaaten in Betracht, 
wobei der Mann der Wiſſenſchaft ſich 
offenfichtlid bemüht, überall den ftrengften 
Maßſtab der wiffenichaftlichen Objektivität 
anzulegen und fo auch dem Gegner mandıs 
mal vielleicht allzu ſehr gerecht zu werden. 

Selbft der politifde Laie kann ſich der 
überzeugenden Wucht diefer geograpbifchen 
Gründe des Weltkrieges nicht entzieben. 
Man kommt unwillturlih zur Einſicht, 
daß der Rrieg ein „geograpbifcdes 
Derbängnis“ gewefien. „Wer die große 
allgemeine, langfam berangereifte politifche 
Geſamtlage der Welt vor dem Hochſommer 
1934 betrachtet, muß den Kindrud ges 
winnen, daß bier ungebeuere Schickſals⸗ 
kräfte — draͤngten, fuͤr die die 
letzten rantwortlichkeiten nicht bei eins 
zelnen Menſchen geſucht werden können 
und denen gegenüber einzelner Menſchen⸗ 
wille audy wenig bedeutete.“ 

Dieſe Seftftellung klingt für uns Deutſche 
beinabe wie dumpfe Refignation und könnte 
uns, da wir die Maupturfache unferes 
naturgegebenen Geſchicks, die geopolitifche 
Mittellage, nicht zu ändern vermögen, zu 
falſchem politiſchen Peilimismus verans 
loffen, wenn der Verfaſſer nit zum 
Schluſſe uns durch ein Treitfchlefches Be⸗ 
kenntnis von der unverwüftlichen Rraft der 
deutichen Nation wieder zu boffnunges 
volem Optimismus emporriffe. „Das 
Schickſal liegt legten Endes im 
Geographiſchen.“ Das baben die 
Ausführungen des Verfaſſers bewiedfen. 
Aber die geograpbifche Grundlage beftimmt 
nit alkın die Gefchide der. Staaten. 
Das hätte der Verfaffer, den Deutſchen 
zum Trofte, wohl fchärfer hervorkehren 
follen. Hoͤher als das Scidfal ſteht der 
Menſch, der es zwingt. Und fo möge die 
gelebrte Abhandlung Dr. Wegeners für 
uns Deutſche ein Anfporn fein, die Un⸗ 

nft der geograpbifhen Verbältniffe uns 
eres Vaterlandes dur einen ebernen 
Willen zu überwinden und fo erft die 
dauernde Grundlage zu neuer und diesmal 
dSauernder Größe zu fchaffen. 

Es wäre lebbafteft zu wuͤnſchen, daß 
die bedeutfame Abhandlung vor allem beim 
Unterriht der Politifden Geograpbie in 
den Oberklaſſen verwendet werden mödhte, 
wozu alkerdings der Verlag durch eine Er⸗ 
mößigung des Preifes (5 ME. für das ges 
beftete, s IE. für das gebundene Exemplar) 
entgegentommen müßte. ©. Widenbauer. 
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Wahle Era: Vorgeſchichte des deutiigen 
Dolles. 1924. Verlag Rurt Babitfch, 
Leipzig. 

Hiermit iſt den weiten Kreiſen, die ſich 
mehr und mehr mit Liebe der Vor ichte 
unferes Volles zuwenden, ein c ans 
ziebendes Buch gegeben und eines, das 
von einem der beiten Renner diefes Gegen» 
ftandes in überaus glüdliher Sorm ab« 
gefaßt worden ift, zugleich ein Bud, das 
die Vorgefchichte wirklich als Geſchichte 
bebandelt, darin neue Wege weifend und 
nicht mebr nur eine fzäblung von 
Sunden. Der Verſuch mag gewagt geweien 
fein, aber er ift geglüdt und man merkt 
der Darftellung in keiner Weiſe mebr an, 
daß der Derfaffer fi einen Weg durch 
viel Geftrüpp bindurch zu bahnen batte. 
Möge das Buch zur Vertiefung völtifchen 
Dentens beitragen. Es ift dazu befonders 
gerignet. Dr. ©. 


Dr. e von Schent, Badearzt in Bad 


‚„nonnen: und Lutibad, Grundfägliches 
und Anwendung.” Preis 40 Pfg., durch 
ven Derfalfer zu beziehen. 

In der Meinen Brofchüre ift alles zus 
fammengetragen, was man bei Anlage 
oder bei Benutung von Sonnen⸗ und 
Auftbödern zu willen braucht. Die Heil⸗ 
wirkungen werden eingebend erörtert und 
auf die manigfaltigen Wirkungen bins 
gewieſen, die bei verftändnisvollkr Bes 
nugung ſoider Baͤder erzielt werden koͤnnen. 


Ddeutſchland umd der Sozialismus, von 


Profeffor Dr. Friedrich Brunftäd, Erlangen. 


Otto Elsner, Verlagsgeſellſchaft m. b. 
Berlin. Geheftet Mi. 6.—, in halb⸗ 
kinen Mi. 7.50. 

Es it fehr zu begrüßen, daß fich eins 
mal «in Philofopb mit dem Sozialismus 
beſchaͤftigt. Kritiſche BDarftellungen von 
Hationalölonomen, Hiftoritern und Polis 
titern baben wir in Deutſchland im Übers 
fluß. Brunſtaͤd fiebt in erfter Linie im 
Marrismus eine Weltanfhauung. Sie ift 
erwachſen aus der Phikofopbie der Aufs 
Märung, in der der marriftifche Intellets 
tualismus, Materialismus und Eudaimonis⸗ 
mus (das größte Gluͤck der größten 
Zahl) wurzeln. Dieſe Weltanfchauung 
wird gründlich, gewilfenhaft und elegant 
mit den Waffen der Philoſophie des deuts 
fhen Idealismus abgetan. Ebenſo vors 
zoͤglich Mar und unwiderkglih ift die 
Rritik der wirtfchaftliden und politifchen 
Ideale der deutichen Marriften. Dabei bat 
Brunſtaͤd ein offenes Auge für die Miß⸗ 
fände, die die Arbeiterbewegung und den 
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Marrismus veranlaßt haben, ebenfo aber 
auch Mare Erkenntnis dafür, daß gerade 
die Weltanſchauung und die Wirtſchafts⸗ 
—— der deutſchen Sozialdemokraten den 
rtuft des Weltkrieges in erfter Liu 
verſchuldet baben. Gerade weil der Sozialis⸗ 
mus eine Weltanſ iſt, kann man 
ihn nicht durch Gewalt unterdrücken, ſon⸗ 
dern nur durch einen neuen Geiſt über⸗ 
winden. Die echt deutſchen Gedanken des 
Fuhrertums, der Treue, der Vera 
und des Allgemeinwohls müflen in der 
Wertsgemeinihaft die WWirtfcheftsform 
ſchaffen, die den Arbeitern als Menſchen 
und Dollsgenoffen gerecht wird, obne die 
en zu — Uns 
abhaͤngigkeit des Urteils und mberzigs 
keit der Geſinnung maden das Buch ganz 
befonders erfreulich. Wer je ſchaudernd 
vor der furdtbaren fozialen Rluft ſtand, 
die die deutſchen Vollsgenoffen tremmt, 
wird in diefem tief nationalen, im beften 
Sinne völtiichen, ernſthaften und verants 
wortungsbewußten Bub Wege umd 
Brüden zu einer nicht phrafenbaften, fons 
dern tatfächlichen Voltegemeinfchaft — 


Großdenutſche Blätter. Stimmen der 
Jugend zum Tommenden Reich. Verlags⸗ 
geſellſchaft Nationale Jugend Berlin SW 68. 

Wer eine veölkifchsnationale Zeitichrift 
für feine heranwachſende Jugend fucht, 
fei auf diefes Blatt eines begeiftert deutſch⸗ 
füblenden Rreijes innerlich junger 
Menſchen bingewiefen. Sern von Pearteis 
gezänte, von dem ſich echte Jugend immer 
fern balten wird, bebanselt fie die Grund⸗ 
fragen deutfchen Volkstume: Freiheit, Eins 
beit und ZReinbeit. Mitarbeiter ſind Ads 
miral v. Trotba, Prof. M. Spahn, Dr. 
Mm. A. Boͤhm, R. v. Strang u. a. 


Adolf Dresier: Muffelini. Hammerver⸗ 
lag Leipzig 1924, 64 S. mit einem Bilde 
Muffolinis, Preis ı Mt. 

In keiner der bisher über den Faſchis⸗ 
mus erjchienenen Veröffentlichu ift die 
DPerfönlichkeit des italienifchen Dittators fo 
ganz in den Mittelpuntt der Betrachtungen 
geftellt worden wie in der Schrift des 
völkifchen Schriftftellers A. Dreskr. Das 
ift um fo wertvoller, als ja Mlänner und 
nicht Parteien die Geſchichte machen. Dress 
ler zeigt Muffolinis Werdegang vom anars 
chiſtiſch eingeftellten Anhänger der Inters 
nationale zum nationalen Diopagansifirn 
im XDelttriege, zum Sübrer der fafchiftis 
fhen Bewegung, zum Organifator der das 

egenwärtige politifche Leben Italiens bes 

rrſchenden Partei und zum imperteliftifch 
gefinnten Minifterpräfidenten der zulunftes 


1925, VI 


Büdyerfayau. 


381 





feoben jungen italieniſchen Großmacht, 
zeigt ibn ferner m feinem Verbältnis zur 
ſozialen Srage und zur KRirche, ın feinem 
ZAampfe gegen die Sreimaurerei, aber andrers 
fetts in feiner Begünftigung des Judens 
tums. Alles in allem ift das mit umfang» 
reicher Sachkenntnis gefchriebene Büchlein 
als eine bedeutfame und lehrreiche Lieuer- 
ei in der politifchen Literatur anzus 
n. 


Karl Linnebach: D d 
——— A N 
ven. 


Dr. Gottfried $ittbogen: Die franzöf- 
Shen Schulen im Saargebiet. 122 Seiten. 
Verlag von Reimar Hobbing. Berlin SW 61. 

Die beiden vorliegenden Hefte 3 und 4 
ser von Profeffor Dr. Rüblmenn in Ders 
bindung mit dem Weſtausſchuß für Abein, 
Sear, Ruhr und Pfalz herausgegebenen 
Scäriftenfolge „Abeiniiche Schidfalsfragen” 
(md ſehr zeitgemäß und verdienen in weites 
ften Rreifen bekannt und gelefen zu werden. 
Sie geben über die von Stantreich im bes 
fegten Gebiete angewandten Durchdrin⸗ 
gungsmetboden ein reichhaltiges und zus 
verkifliges Material, das in gefälliger und 
überfichtlicher Sorm mitgeteilt wird. 

Nach einem kurzgefaßten Uberblid über 
die geichichtlichen und politifchen Voraus⸗ 
fegungen für die deutſche Belegung frans 
zoͤſiſcher Gebietsteile von 1871 bie 1873 
und für die Brfegung der deutichen Rheins 
kande durch die Alliierten, insbejondere durch 
Stantreich, behandelt Linnebady die damals 
und heute angewandten Okkupationsmetho⸗ 
den, indem er zunädft die vereinbarten 
Beftimmungen und Grundfäge und dann 
deren praktiſche Durchfuͤhrungen bei der Or⸗ 

Kaution der Belegung durch die oberften 

atzungsbehoͤrden in ſyſtematiſcher Glie⸗ 
derung einander gegenuͤbergeſtellt. Fuͤr die 
hoͤchſte vertragswidrige Steigerung der 
franzoͤſiſchen O ionsmethoden, die mit 
dem Ruhreinbruch begann, ſehlt es aller⸗ 
dings an einer entſprechenden deutſchen 
Parallel⸗Erſcheinung. Die deutſche Beſetzung 
war eben Mittel zur Sicherſtellung der 
5: Millierdensäahlung durch Srantreich, die 
franzöfifhe: Mittel zur Losreißung und 
Stanzöfierung der ARbeinlande und 
Schwaͤchung und Schädigung Deutfchlande. 
Des erlärt, warum ſich die franzöfifchen 
Beſatzungsbehoͤrden — im Gegenſatz zu 
der deutichen Zurüdbhaltung 1871—1873 — 
das „corriger la fortune“ bei Ausgefteltung 
und Ausdehnung der Okkupationsmethoden 
fo angelegen fein laffen. An einer Reibe 
marlanter DBeifpiele, die zur Widerlegung 
pasififtiicher Selbftbefudler wie nefchaffen find, 
ward de iedenartige Wirkung der 
beiderfeitigen GOllupstionsmetboden dar⸗ 


Ben Das Ergebnis cheralterifiert Linnes 
ach treffend, wenn er Seite 91/92 ſchreibt: 
„Die auf volllommener Dertragstreue und 
auf der Anertennung der Gleichberechti 
Srentreihs rubende, von Verföhnlidykeit 
und ritterlicyer Großmut getragene deutſche 
Olkupationsmethode bat ſich für beide Teile 
als vorteilhaft erwielen — .. Die franzöfis 
fhe Okkupationsmethode ſteht nad allen 
Richtungen hin im fchärfften Gegenfet zur 
deutſchen. Sie kennt keine VDertragstreue 
und fcheut keinen Vertrages: und Völlters 
rechtsbruch. Sie will nichts wiflen von 
einer Gleichberechtigung Deutſchlands. Sie 
Bennt im weſentlichen nur die Gewalt.“ 
Kin Anhang über die „Sicherbeitsfrage” 
zeigt die Lächerlichleit des franzöfifchen Ges 
ſchreis nach Sicherung angefichts des wafs 
fenfterrenden Militarrtemus, der das waf⸗ 
fenlofe Deutichland umgibt. Die zahlreichen 
dem Tert beigegebenen grapbifden Bars 
ftellungen tragen zur Veranſchaulichung wer 
fentlich bei. 

Ein Spezialgebiet der franzoͤſiſchen 
Burdödringungspolitit bebandelt Sittbogen, 
indem er die Einrichtung der franzöfifchen 
Schulen für deutiche Rinder im Saargebiet 
einer gründlichen metbodifchen Unterfuchung 
unterzicht. Seine Arbeit iſt um fo werts 
voller, als es fi um ein Gebiet handelt, 
über das fih fowohl die Saargebietes 
regierung wie die Regi der franzöfis 
ſchen Republik grundſaͤtzlich ausſchweigen. 
Er läßt uns einen Blick in die propagandi⸗ 
ftifchstechnifche Geheimwerkſtatt tun, in der 
der franzöfifche Imperialismus an der Eins 
fengung deutfcher Menſchen für jeine Zwede 
arbeitet. Die franzöfifchen Schulen baben 
nidt den Zwed den Saarländern die 
jogenennten Segnungen der franzöfifchen 
Ziviliſation zu erfohließen, fondern fie fols 
kn frankophiles Stimmvieh für die Abs 
flimmung 1935 züchten. 

Das Saarſtatut geftattete der franzöfis 
fhen Grubenverwaltung nur die Errich⸗ 
tung von Volksſchulen und tecdhnifchen 
Schulen für die Rinder des franzöfifchen 
Grubenperfonals. Die Grubenverweltung 
ging einen Schritt weiter: fie richtete 
eigene franzöfifche Voltsſchulen für deutfche 
Rinder ein und bemüht ſich, moͤglichſt viel 
Binder von DBergleuten und Nichtberg⸗ 
leuten bineinzuzieben. Sittbogen zeigt, wie 
diefe Schulen organifiert, welde BDruds 
mittel angewandt werden, um fie zu füllen. 
In gründlidder Analyſe der Unterrichts⸗ 

im allgemeinen und der für diefe 
Schulen zurechtgemachten — der Offents 
lichkeit vorentbaltenen — „deutſchen“ Leſe⸗ 
bücher im beſonderen legt er dar, wie man 
durch ftarte Pflege der lokalen Tradition 
und Vernachlaͤſſigung der gefamtdeutfchen 
Belange die deutichen Zufammenbänge zu 
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lodern und partitulariftiiche Regungen 
begünftigen fucht, um das Saargebiet 
Frankreich leichter durchöringungsfäbig zu 
machen. Die Schulen koften jedes Fehr 
erbeblide Millionen. Die Mittel dafür 
werden von der Grubenverwaltung aus 
den Gruben berausgewirtfchaftet, d. b. 
die Bergleute müffen durch ihre eigene Ars 
beit die Roſten aufbringen, die durch die 
Einfangung ihrer Rinder für Srantreich 
entfteben. s ift eine übrigens nicht auf 
das Saargebiet befchräntte franzöfifche 
Eigentuͤmlichkeit. Bezeichnend ift die wohls 
wollende Begünftigung, die die Franzoͤſie⸗ 
rungsbeftrebungen der Grubenverweltung 
feitens der egierungstommiffion des 
Saargebiets finden. Sie ſucht — wie der 
Derfatfer fagt — dem Voͤlkerbund gegen» 
über das Geſicht zu wahren, aber in der 
Sache ftets Frankreichs Wuͤnſchen zu ent⸗ 
fpredhen. Sittbogens gründliche, mit leichter 
ronie gewürzte, feſſelnde Darftellung gibt 
von dem feingeiponnenen Flete, das Frank⸗ 
reich in feinen Schulen über die heranwach⸗ 
fende Jugend im Saargebiet ausgeworfen 
bat, ein treffendes Bild, das ernftbafte 
Beachtung verdient. Pröbtter. 


Diplomatifhes Jahrbuch für 1925. 2. Teil 
des Gothaiſchen Ralenders. Preis 15.— Mt. 
Derlag Juftus Pertbes. Gotha. 

De Derlag Juſtus Pertbes bringt 
im 163. Jabrgang den GBotbaifdyen Ralender 
in altgewobnter vorzüglidyer Ausftattung 
beraus. Ber 3. Teil enthält neben dem 
Verzeichnis der oberften Zivils und Militärs 
Bebörden jedes Landes (in den Monarchieen 
außerdem eine ganz kurze Notiz über das 
regierende Hause) frhr wertvolles ftatiftifches 
Material über die Bevoͤllerung, Bodens 
fläche, Hausbalt und Wirtfcyaft der Länder, 
ebenfo eine vollftändige Lifte aller diplo⸗ 
matifchen und konfularifdyen Vertreter. 

Die Bildniffe des erften Praäfidenten der 
Republik Sinnland Dr. Raarlo Juko Stähls 
berg und des Präfidenten der ver. Staaten 
von MWerito General Plutarco Elias Calles 
eröffnen den neuen Jahrgang des belannten 
und für weite Breife der Beamtens und 
Geſchaͤftsowelt unentbebrlicdhen Amts: 


Bans $. K. Günther: Lieder vom Der: 
hängnis. Raſſel, Jungdeutfcher Verlag 
19235. In Ganzleinen 2,75 M. 

Warum ift diefes ſchoͤne kleine Buch 


nicht vor dem Julfeſt erichienen? Ich 
weiß viek, die es mit freudt Haͤnden 
geſchenkt oder empfangen bätten. Aber 


auch heute noch it es uns ein Geſchenk. 
Wir batten Gimtber als den Verfaffer 
der „Raſſenkunde des deutfchen Volles“ 
gekannt, bier tritt er uns als ein Dichter 
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entgegen: ein Dichter von tiefem und 
em Blong. Aus feinen Liedern Ei 
das Wiſſen um die umerbittlih ſchi 
baften Scranten zwiſchen Menſch und 
Menſch zufammen mit einer echten j 
froyen und männlichen „eiterkeit. r 
ih für mich eine befondere Auswahl zu 
treffen, fo wären es folgende Stüde: Ders 


bängnis, Schickſal (Seite 18), der Vater, 
ver D nfpieldichter und altdeutſches 
Id. Mögen Günther noch viele folder 


Lieder beſchert fein und uns durch ibm! 
Dr. €. 


Verla uenther, Freiburg i. B. 
1924. Geh. 6,50 M., geb. 7,— ME 

Das Buch eines kbenntnisreichen Mannes, 
der fich das Wiffen um de imni 
franzoͤſiſchen Frau beſonders als 
deutſcher Bataillonsfuͤhrer im Weltkriege 
erworben hat. Seine Schreibweiſe iſt 
— „nicht immer im guten Sinne. 

ir feben nicht recht a warum «8 nöti 
wer, gerade im rtigen A 
die kranzöfifche —— als einen 
Leckerbiſſen für Feinſchmecker aufzutiſchen. 
Auch wenn die Schilderungen des Der: 
faffers end un (und ih glaube es): 
muß dies alles gefagt werden? Der echte 
Bavalier follte vor alem eine Eigen⸗ 
ſchaft befigen: Verſchwiegenheit. 


Ökterreih in Wert und Bild, Unter 
Mitwirkung zabtreiher hervorragender 
Scriftfteller, herausgegeben von Profelfor 
Dr. Carl Sroabau en. (Berlm, Franz 
Schneiver-Derlag). 

Ale erfter nd des großen Wertes 
„Europa m Wort und Bild” bringt der 
vorliegende Band in einer kurzen Eins 
führung eine Schilderung des Landes, der 
Pflanzen, der Gelchichte, des Volles, der 
Runft, der Volkswirtſchaft und der Politik. 
Im Anſchluß daran folgen ı80 der ſchoͤn⸗ 
ſten Runftwerte, Landichaften und Baus 
werte, die Deutſch⸗Oſterreich hervorgebracht 
bet. Doll Bewunderung ſtehen wir vor 
alten Altären und Ranzeln, Saffaden alter 
Bauwerte, Innenräumen, Ofen ujw., die 
einen Geſchmack und eine Blüte der Rultur 
beweifen, auf die wir beute nicht ohne 
Neid emporfeben. In technifchen Dingen 
baben wir «8 zwar weit gebradt; an 
Werten fchöpferifcherr Runft find ums 
unfere Vorfahren, wie dieſes präcdtige 
Bud beweift, weit überlegen gewefen. 


£. Sinth: Sudetendeutfche Streife. Falken⸗ 
Verlag. Dresden-Blafewig, Babnbofftr. 24. 
4. Aufl. 1924. Preis 3 ME. geb. 

Der Derfafler will eine „Stichprobe von 
der Denkungsart“ der Sudetendeutſchen 


Barimilien Delmar: A 
— can Gamer, eben ı 3 
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bringen und will unterſuchen, wieweit der 
dort vorbereitet ſei fuͤr die Fragen 
der Volkes und Raſſegeſundheit. Es find 
kurze Skizzen über fand und Leute, Ges 
ſchichte und Rulturgefchichte diefes deutſchen 
Landes, weldyes in hartem Rampf um feine 
Eriftenz ftebt. Der ſich unterrichten will 
über alles, was die deutſchen Brüder. im 
tſchechoſlowakiſchen Staat bewegt, follte 
Das mit bübfcdhen Bildern ausgeftattete 
Buͤchlein mit Liebe Iefen. m. 


Be — —R der ee 
rerperfönlichleit, eine po y 
chologiſche Unterfuchung, 23924, ent 
Letſch, Derlag, Hannover. 

Dr. Stabdtier, Dei uns 
erwedung durch ſeine und 
als Scheiftleiter des „Gewiſſens“ glei⸗ 
chermaßen hochverdient, bringt in ſeiner 
neueſten Broſchuͤre in den erſten fuͤnf 
Bapiteln kurze, klare Zeichnungen des Un⸗ 
ternebmertyps in der erften Haͤlfte des 
19. Jahrhunderts, in der Zeit der wirts 
Ydafiicen Differenzierung und Mechani⸗ 
fierung, während des Weltkrieges, der Res 
volution und im Chaos der Inflationss 
zeit. — erſten fünf Bapitel ftellen in 
großen. Umrißlinien ein Stüd deuticher, 
induftrieller Wirtfchaftsgefchichte der letzten 
hundert Jahre vor Augen, — das 
Heraus⸗ und nn großen 
„Berk” der deutichen Unternebmerfchicht 
das Zurbddrängen der Erbengeneration aus 
der Sührung ch die induftrielle Büro» 
Eratie der nal — 
die Einengung der werteſchaffenden Wirt⸗ 
ſchaft durch das Bankkapital, den zer⸗ 
muͤrbenden Zweifrontentkampf des indu⸗ 
ſtriellen Direltors gegen den im Aufſichts⸗ 
cat verlörperten, Infiehtbaren bankkapitali⸗ 
ſtiſchen Eigentimer und die von ihren 
ſozialiſtiſchen Parteiſekretaͤren ſeeliſch ent⸗ 
fremödete Arbeiterſchaft, die Berufung von 
Wirtſchaftsfühtern in die Politit und die 
innere Schuld ihres Verfagens auf dies 
fem Gebiet. 

Im ſechſten und legten Bapitel erhebt 
Dr. Stadtler die Sorderun — Verwirk⸗ 
lichung der nn... ertgemeinfchaft, 
für die es kein ma gibt, die vielmehr 
den verfchiedenen Irtlichen und wirtfchafts 
lichen Bedürfniffen Rechnung tragen muß, 
und ruft zu ihrer Schaffung die Schicht 
der jungen Unternehmerſchaft und die 
Breiie der älteren Generation, die nicht 
muͤde und hoffnungslos geworden, fons 
dern ſich ihr junges Herz bewahrt bet, 
af. Ihre Pflicht iſt es jet wieder 
felbft die Sührung, auch die feeliiche der 
Arbeiterfchaft, in deren Reiben immer 
Sehnen nach wahrer Fuͤhrung vorhanden 


ift, zu ergreifen und mitzuarbeiten durch 
die Werkgemeinſchaft den Weg zur Volles 
gemeinfchaft vorzubereiten. sw 


„ver Rhein,” Ein Bilderbuch mit über 
bundert Bildern, einem Geleitwort von 
Wilhelm Schäfer und einem begleitenden 
Tert von Theodor Wildemann. (Kins 
bornverlag in Dadyau). 


Don der Quelle bis zur Mündung 
werden bier in „praseig gen Bildern Lands 
fchaften und Staͤdteanſichten geboten, die 
uns den Vater Rhein und feine Ufer 
m ibrer ganzen und Herrlich 
keit vor Augen Das ift ein 
prächtiges Dideun füc Jung und Alt, 
für Schuk und Haus, em Stüd Ges 
fehichte und Bulturgefepichte, die berufen 
#t, den —— uͤber den Verluſt wach⸗ 
zuhalten und dem deutſchen Volle vor 
die Seeele zu ftellen, daß es nicht ruhen 
und raften darf, bie der Vater Khein, 
der deutjchefte aller Slüffe, wieder ganz 
deutſch iſt. 


Der Weg — Sansſonei. Fraͤnkiſche 
Novellen von Sophie Hochſtetter, Ein⸗ 
horn Verlag, Dachau. 


Es ſind feinſinnige Erzählungen, meiſt 
mit einem biftorifchen Einſchlag, die die 
frantifche Verfafferin aus ihrer Yeimat, 
die damals noch unter der Serrichaft 
von Hohenzollern fand, erzaͤhlt. Ob 
das 12. Jahrhundert, an deffen Ausgang 
die meiften ihrer Gejchichten ſpielen, wirts 
lid ganz fo keichtfertig war, wie es uns 
bier erjcheint 2 Ich möchte auch bezweifeln, 
daß der Sat, der m der „Schentin“ der 

gewogteiten der Erzählungen vorlommt, 
—— wiſſen, meine —— daß im 
allgemeinen die Perſoͤnlichteiten des koͤſt⸗ 
lichen 18. Jahrhunderts kein Seelenleben 
befaßen“, richtig ift. Ich dente an Goethe 
> Sciller, die doch auch Kinder des 
Jahrhunderts waren und möchte ein 
—— hinter dieſen Satz machen. 
Das hindert aber nicht, daß die ſehr an⸗ 
mutig erzaͤhlten Geſchichten vielen ange⸗ 
nehme Stunden bereiten — 


Das Jahr des Birten, von Schmidt: 
Kugelbah. Schloͤßmann'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Hamburg. Preis M. 4.— 

Eine ſchlichte, unſcheinbare Erzaͤhlung. 
Wer ſich aber hineinvertieft, der ſpuͤrt 
eine ſtarke geſunde Kraft, die in dieſem 
Buche ftedt. Der Derfaffer „Meiſter Guns 
tram“ bat ja dem deutfchen Vollke ſchon 
mebr Bücher gefchentt und in allen weht 
der Geht der Reinheit, der Tapferleit und 


584 


Büdyerfcyau. 


1928, VI 





Sreudigteit, wie er aus einem ftarten Gott» 
vertrauen entfpeingt. In diefer Geſchichte 
die fchildert, wie ın einem beruntergeloms 
menen verrotteten Gemeinwefen ein lau⸗ 
terer treuer Menſch durch em Leben voll 
Pfischttreue, Tapferkeit und Opfermut wie 
der andere Zuftände fchafft und ale Bei⸗ 
fpiel weiterlebt, wird uns alten, denen die 
Geſundung unferes Daterlandes am ers 
en liegt, gezeigt, wie wir dazu mitwirken 
können, auch wo uns große Aufgaben 
nicht beſchieden find. Möchten recht viele 
diefes Buch leſen und feinen Geift in 
nehmen. 


ſich auf Es ift der der 
unfer Volk retten wird. 
el 3wi er Bofegger 
a on Ba Baufegger. Am 
er se Leipzig, 3924. 
Ein imterejfanter Meinu are 


zwifchen zwei Sreunden, der ſich in 
soer und goer Jahren des vo nn —* 
hunderts abſpielte, wird uns vor⸗ 
geführt. Roſegger iſt ein echter Yationale 
demokrat, ein Jdechft des Jahres 1848, 
deffen Geift auch beute noch ganz Deutfchs 
land beherrſcht, fogar emen Großteil der 
völkifchen Kreiſe. Hauſegger ift Wagner 
rianer, Antifemit und näbert ſich dem 
KRreiſe Schönerers, ohne jedoch die derbere 
Richtung der judengegneriichen Bewegung 
tzubeißen, die fein zartes Gemüt zu vers 
ben fchemt. Hauſegger wendet fein ganze 
Überredungstimft an, um feinen Sreund 
Rofegger von der Liotwendigleit des 
Antttemitismus zu überzeugen, aber es ges 
lingt ihm nicht, ihr Briefwechſel bleibt 
ein ewiges, unentſchiedenes Hin⸗ und ers 
fpreden. Sehr natürlih, denn hauſegger 
5 nicht, daß er Roſegger nur dann 
kai widerkgen kann, wenn er deffen 
nichlicyen Idealismus angreift. Das 
— aber offenbar ſeiner zarten 
Natur, und ſo hoͤrt man nichts als die 
ſchoͤnen Worte: „Der Menſch ſoll ſich 
im Menſchen finden“ „Liebe, Mitleid, 
genfeitiges Verſtehen und Allverföhnung, 
N Gerechtigkeit ... .“ bei einer 
Sragt, 0 einzig raube, rüdfichtelofe Arte 
Platze if. Bann Hauſegger feinem 
Sende von diefem Standpuntte aus lo⸗ 
giſch die Notwendigkeit des Antifemitiss 
mus beweiien? Dom Standpuntte der 
Allmenfchlichleit aus gewiß nicht, denn 
die Judenfrage ift kediglich eine Macht⸗ 
frage: Bampf zwiſchen jüdtfchen und 
deutfhen Machtwillen. Kann er, fußend 
auf moniftifden Grundſaͤtzen die Deutfchen 


vor dem natürlichen Eroberungswillen der 


Slaven und Stanzofen ſchuͤtzen? — er 
— und bier ſtehe ich ſogar mit den 


ſtrammſten Voͤlkiſchen im grellen 
ſatz — die natuͤrlichen Rlaſſe 
des Volkes überbrüden, indem er Gleichſtel⸗ 
lung und — ng, ſtatt Über 
und Unterordnung empfieblt? Nie, nie 
mals! — Es iſt ein falfcher, em gefähr: 
— re unlog 

cher 


Idealismus, der ſich 


— ae denn er verbegt flatt | 


zu verföhnen, er verwirrt, ftatt zu ordnen 
und zu emen. Weder die „Menſchheit 


iſcher und außer 





noch die Völler bilden eine gleichgeartett 


Maffe, vb kann daber den ewigen Streit 
nue fo mildern und eindämmen, daß ib 
Übers und Unterordnung berzuftellen trachte, 
Machtwille einers und Geborfam ander: 
feits. Nicht einmal ihr sign 
und Jdealiften könnt euch einigen, 

bin ſogar als „Reaktionaͤr“ der —* 
daß mit zunehmender „allgemeiner Bil: 
dung“ immer beftiger und gebäffiger gr 
ftritten werden wird, wie könnt ihr dem 
boffen, duch das bloße Wort — — 
zeugung“ die ſchreiendſten Gegenſ. 

überbrüden 3 Außerdem ze flirt — 


Stil Ike dem 
age, ats * Raffendaos fortfehreiet | 


Deſto — wird daher die Zuſpitzung 
des Macht⸗ und Vorherrſchaftswillens zur 
Oligarchie und ſchließlich zur Alleinherr⸗ 
ſchaft, die „Ideale“ des Jahres 1848 

fen Ol ine Feuer. Als ein Aufſatz 
in der — Preſſe“ (1287) dieſes 
Jahbr verhoͤhnte, — nn 
fe, daß dieſes de geben 
möge.“ Alfo päpftlicher A * Papſt! 
Die kirchlichen Dogmen verſpottet ihr Frei⸗ 
denker, wer jedoch eure Unfehlbarkeit in 


„Stage zieht, den verbrennt ihr als Betr. 


„Der Menſch findet ſich im enfchen 
nur dann, wenn er einer unbezwingbaren 
Macht gegenüberftebt, feine Seibſtſucht und 
Rechthaberei kenn böchftens zerktnieicht, je⸗ 
doch nie „gebeifert“ werden. — Bin ib 
zyniſch? ag ſein, daß die voͤllig nacte 
Mehrheit zyniſch iſt, immerhin noch beſſer 
als das Luͤgengewebe eures unlogiſchen 
und beuchleriichen Idealismus. Aber wir 
„Reaktionaͤre“ reden ja doch nur zu Tauben 
oder zu Lnbelehrbaren. —— 
werden euch in die Luft ſprengen, und 
fterbend werdet ihr noch jauchzen: „Det 
Menſch muß fib im Mienfchen finden 
lernen! Gleiches Recht für alle! . 
Ja ja, das Scredlichfte der Schreden M 
ein Jdechft in feinem Wahn! Ihr Idea⸗ 
Ha babt die Ideale geichändet, indem 
ihr fie am Markte angeboten, politifiert 
und den Schweinen vorgeworfen babt. 
Yun ift aus der Liebe die Hurerei ge 
worden. Dr. Stanz er 


u 


„win 
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| Soeben ist die 
seit langem erwartete Buchausgabe des Romans 


MEISTER ECKEHART 


Paul Gurk 


die bereits durch den Vorabdruck in der Kölnischen Zeitung eine 
begeisterte Gemeinde gefunden hat, erschienen. 

Dieses von Thomas Mann, Wilhelm Schmidtbonn, Prof. Dr. v. d. Leyen und 

Wilhelm Schäfer preisgekrönte Werk zeigt am deutlichsten, was bisher nur sehr wenige 

gewusst, dass Paul Gurk einer unserer hoffnungsvolisten u. bedeutensten Dichter ist. 


Preis in Ganzleinen mit geschmackvollem Schutzumschlag M. 6.50 


FRIEDR.LINTZ VERLAG, TRIER 





£udendorff jchreibt an den Verfaſſer: —— — 


Eine Sammlun 
deuntſchkultureller Sdritten 
„Ich begrüße e8 in völkiſchem Denken, daß Sie 
ben Finger in eine ſchwere Wunde legten und werde | on 1: Dimardduiizet tde 
helfen, was ich helfen kann.“ :%p t Seransı | 
* ven — 
Seen Sie das Bud, es bringt erſchutterndes |||| r,:; Det Generaie 
Material! Das Herz krampft ſich jedem Deutſchen veife: 
beim Lefen zufammen. UT ODE — 


| DeuischeX 
Univ.-Prof. D. Hans Schmidt 





en Due Eiakon 
Hanptmann d. R. a. D. 


— 
Worum haben wir den Krieg verloren? —* — 
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Die Bekämpfung des Atopoliomus. Sn — 
Von Profeilor Dr. R. Saupp, Tübingen. | ER 
— m — Zebruar 1925 batte der deutiche Reichotag barahet zu becaitih, — 


am, -&r fih mut dem Entwurf eines Schantſtattengeſetzes befaffen wolle, das. - 
- 2on sinfichfigen Altobolgegnern ausgearbeitet worden von, um dem nah 








= Arisgefehluß wieder rafch. zunehmenden Altobolmigbra uch wirkſam entgegen. | 
= treten zu Können. Ber Derfauf der Reichstagefitzung mußte alle diejenigen, Die. 
mit den wichtigſten Tatſachen der Alrobolftage vertraut find, ſchmer zlich berühren. — 


—— Das. Aikobolkepital, eine Br. 


pollften Sormen großkapitaliſtiſchet Ent⸗ 





spldlung, batte es verftanden, geoße Parteien gegen den Gefetzentwurf einzu 
nehmen und dabei die Gemihter der beutfehen Reichsboten durch die falſche Unter 
. fldhng zu. eeregen, dag wine. ‚osllige „Lrodenlegung‘”* nach amerilanifchen - 
Muſter der tiefere Sinn de ganzen Entwunfes ſei. Zwar iſt in: dieſem Ente. 


— mit keiner Silbe eine derartige Abfıht Bundgetem, und es wäre ja auch 





der deutiche Staat, nur eine Beine Zahl von: grumbfätzlichen Altobol- - 
... gegnern aufmeift, der. Volksvertretung einen Befegentwurf wörzulegen, der von 
 soenherein zur Ablehnung: hätte führen müffen. Der wichtigfte Paragraph dee 

= Entwurfes handelte von dem ſogen „Bemeindebeltimmungsreht®, da 


pie heute (don in zahlreichen anderen Stauten der alten und neuen Melt finden, 


und das angefichts der zafeh wwadhfenden Zahl minderwertiger &xbanfftätten 


 umımmgänglidy notipendig geworden it, weil die biaberige Art der Honzeffioner 
© erteilung fi. um die wahren Bedhrfnäjfe der Brnölktrung. nicht hinreichend. gen 


.  Mimmert bat, Die Ablehnung dee Gefegentwurfen in der vorgelegten Sormundder 
Antrag des deutfhnationafen Abgeordneten Prof. Stratbmann in Erlangen, der 


25 dann zur Annebme adangte, beben die Renner: ber: Altobolfrage Deutihlunde 
nicht zu Befsiebigen. permodpt. Denn es wurde im Antrage Stratbmanns der 
2 Rn uf dei. N der Rn aegt — diefer Shug 


DE m ei — — BB, 


Slogiſch nel verfeblt, beute in einem demoltatifchen Staate, der, wie 
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aus wirtſchaftlichen und ſittlichen Gruͤnden dringend notwendig. Allein nichts 
waͤre verkehrter als die Annahme, daß die muͤndigen Perſonen des Deutſchen 
Reiches eines Schutzes vor der Verfuͤhrung zum Alkohol weniger bedürften, 
als die heranwachſende Generation unferes Volkes. Das Gegenteil Lürfte der 
Wahrheit entfprechen. Ich babe als alademifcher Lehrer an eimer deutſchen Hoch⸗ 
fehule, auf der das Vereinss und Verbindungsleben der Studentenfchaft eime 
große Rolle fpielt, in den letzten Jahren immer wieder die Erfahrung gemadht, 
daß die junge Generation angefichts der wirtfchaftlichen und politifchen Not⸗ 
lage unferes Volkes für den großen Gedanken weitgebender Reform des ftudentis 
ſchen Lebens und alloholfreier Befellfchaftsfitten woeit leichter zu baben wear, 
als die alten Herren der Verbindungen, de an liebgewonnenen Gewohnheiten 
feftbielten, beziebungsweife nach Wiederkehr geordneter Verbältniffe zu ihnen 
surüdtebren wollten. 

Die Ablehnung des Schankftättengefetzes wurde von den Allobolgegnern 
mit den Geldbnis beantwortet, durch Verbreitung befferer Einſicht und durdy 
Appell an die Gewiſſen im ganzen Volke eine Stimmung zu erzeugen, aus der 
heraus die Eategorifche Sorderung an die Volksvertretung erwaͤchſt, der größten 
Volksſeuche unferer Zeit mit wirtfamen Waffen entgegenzutreten. 

In einer Zeitfchrift, die ſich vor allem an die gebildete Welt wendet, 
ift es nicht nötig, den ungebeuren Schaden zu .beleuchten, den der Mißbrauch 
geiftiger Getränke jahraus jahrein im deutfchen Volke erzeugt. Es handelt fich 
nicht um fanatifchen Eifer verfchrobener Asketen, nicht um die Doltorfrage, ob 
der gelegentliche Benuß Meiner Alkoholmengen einen merktbaren Schaden bringt, 
fondern um die Tatfache, dag ein durch langen Rrieg, ſchwere Unterernährung, 
feclifhe Zermürbung und wirtfchaftliche Derarmung tiefgefehädigtes Volk nidht 
mebr all den Gefahren ausgefetst werden darf, denen es vor dem Kriege aus 
gefetzt gewefen war. Wir wiffen, daß der Schaden, den der Genuß ciner bes 
flimmten Menge geiftiger Getränke hervorruft, nicht nur von diefer Menge 
abhängt, fondern ebenfo von der körperlichen und feelifchen Ronftitution deffen, 
der fich ihrem Genuß bingibt. Wenn es auch richtig ift, daß Krieg, Revolution 
und Liachkriegenot die Zahl der eigentlidy Beiftestrantheiten nicht erkennbar 
vermehrt bat, fo ift doch ebenfo richtig, daß die biologifche Kraft unferes Volkes 
im Ganzen gelitten bat und daß dadurch die Säbigkeit, einer Giftwirkung 
Miderftand zu leiften, erheblich gefunten ift. Dazu kommt, daß unter den Mils 
lionen Menſchen, die während des Krieges verwundet wurden, ſich Hundert⸗ 
taufende befinden, bei denen die Derwundung oder eine andere Rriegsertrantung 
eine befondere Unfähigkeit, Altohol zu ertragen, bervorrief (3. B. bei Hirmns 
verletten). 

Kines haben die Erfahrungen der Rriegezeit befonders eindringlich gelehrt: 
Meil nach dem Worte Schillers Derftand ftets nur bei wenigen geworfen jft, 
ift eine grundlegende Deränderung der Trimkfitten obne tatlräftiges Eingreifen 
der zur Leitung des Volkes berufenen Männer und Frauen nicht zu erwarten. 
Dies gilt ganz befonders, wenn es ſich um die Belämpfung elementarer Triebs 
kraͤfte und finnlicher Genuͤſſe handelt. Die Erlaffe der Generallommandoe umd 
weiterhin dann der Reiheregierung baben es fertig gebracht, daß es in den 
Rriegsjahren in der Heimat allmählich faft keine Trunkſucht mehr gab. Die 
Zahl der in die Aliniten und Krankenhaͤuſer eingelieferten Alkoholkranken fank 
während des Rrieges von Monat zu Monat, und wir Lehrer der Pſychiatrie 
batten große Kot, unferen Studenten die fonft alltäglichen Bilder alkoholiſcher 
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pr ofen und — au — Krempleren 5 zu zeiten. Wie nn 


wobl allen. noch in Erinnerung. Unger dem Enfluß —————— — BER 
über die ſtinmung x md leiftungfteigernde Wirkung des Alkohole —— 
die geiftigen Getränke an der Seont allmählich wieder mehr Eingang gefunden. 
ie groß der Schaden war, der dem drutſchen Namen und der beurfoben Diffene 
froßtaft daraus eruche, ergibt fich aus dem erfbitternven Buche des eenfen 
"Bueßener Univ.»Profeffors Dr. hAens Schmidt, der zu An ber: belle EEE 
den Ergebnis gelangte, daß die große Srübjabraoffenfioe 7938; Sue vor: allem ER 
der von Hindenburg felbft als entfcheibent: angefebene Stürm auf Amiens we 
‚Ser. g mebrerer wichtiger. Sturmdioifionen eier 22.00: 
S achbem das Meitringen mit dem ‚Sufemmenbrudh. Deutidylands feinen = 
‚vorläufigen tragifchen Abſchluß erreiche haste, wurden die einfcheänfenden Des 
.. „flimmungen der deutſchen Behörden im Atimatgebiet allmaͤhlich wirder aufe 
...geboben. Seither fteigt der: Drrbramb geiftiger Getränke von Jabr. zu Jahr. 
Das alloholfchwadhe Biet wurde auf das Drängen des Altcbolkapitals und 
2. genufbungeriger weiter Doltstreife durch cin „vollwertiges" Bier erfetit; 1 gab 
bald wieder „Bol“ und „Balvator‘‘; die Summe Belden, di auf dem Oktober⸗ 
feſt in Monchen im: Jahr 1922 ‚anogegeben. wurde/ battt bingereicht Um eine 
Bartenftedt fir 2000 Selen neu zu erbauten. Bebenflicher ums. geſundhe itlich 3 
. weit gefährlicher. ift aber vor allem die. rafbe. Funabme Ss Sch apsgermuffen, = 
©: War -früber die Schnaps ſchente ſchon dreh ihre äußere‘ Aufmachung te De 
den wur. aſthetiſch und firtlich abgeftumpfie: Perfonen: suffınten, jo gewann 
nunmehr die elegante. Ltörftube eine raſcht Beilchrbeit, und der neue Reichtum 
ce Fehr Sufee möderen Errungenidsit, feine Mtigung in vollem Umfang 
Adtenfen, Dr vertche. Ditsn ep der Ars olismun (Berlin-Dablem, 
2 2brökrite, 19) bat in tiffiger Sümmebärbeit ein : ‚ungebeueres und eindruder · 
x polen  Sehlenmeiztich whrumingr ragen, das dit: ‚wirtfehafttübe, gefunsbeite 
Ach und merionale Tot greil betenibter, am. die veir durch das An wachſen der 
Mlohsirhit bereite: grreten ins und. aföndbleb nu mehr geraten werden, 
yet hichr br Atdat mir ordnimder rau -eingerife, das Doik aufllärt und die 
.  Khfanpnijten smmüchte briruiae Is Tee wohl niemanden mebe etwas Neues, 
pe, u Ankauf hiimmeife, ai; wit te Megatioer. Yhanbelsbilanz jährlih das 
©. Pidlfache von dan an rumn und ihm au Krantreich ein fuͤbren zu Seifen 
Zintübr wir hadı ‚Sem, Srirpensuerirag. »0n Derfailles. verpflibtet 
ne Das Enmweritecheen. NEE Sir PEMAR voil⸗ Beftimmung, daß ſich 
—— fünkligen Jahren anıfere jahehidhe ; Ahalfument: unter: anderem auch Darmach 
RR witwigh wit‘ im Jahre für Altos and Wabaf ausgegeben Haben werden. 
jeder Sa TE, nd jeden Ar et, mit der Zigarre ober Figure 
ee inne dr Hbries Tribute, vor deffen künftiger ODE — 
Re MET — rtſcheftlich Eimhichrgen. ein geheimes Gtauen erfaßt 
ee) sine jslaen unewalen Staate bei oisefebaftlidher Wire 
RAN N m jr eine. Fitrlie und. bpginifebe Srage fen, mode 8 
ee RR OD breiten Maſſen den Dolfes ctwas mıebr. ober. 
Hit teünchenien, Zip ſich ven. den oberen Klaſſen namen 2 
kiräter ‚ane, über Darf ins Stasi ausbreiteten, ſo iſt beute 
Brut 370 Eaniv eine wnirtfchäftliche und. nationale, Stage ger 
dm, auf dr han anziche Dolf von bo. Millionen wohnt, 
‚Ariane. —— 6 EN, — ‚ie ns iſt er imflande,. x 
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ſeine Bewohner ſelbſt zu ernaͤhren. Ohne eine reichliche Einfuhr lebensnot⸗ 
wendiger Nahrungsmittel müßte ein großer Teil des deutſchen Volkes vers 
bungern und das Wort des alten Llemenceau zur Wahrheit werden laffen, 
der von den 20 Millionen fprach, die Deutfchland zuviel habe. Kin großer 
Teil deutfcher Nahrungsmittel (Getreide, Kartoffeln, Obſt, Zuder) wird heute 
in alkoholiſche Getränke umgewandelt, deren Naͤhrwert in einem ſehr ungüns 
ftigen Derbältnie zu ihrem Preis ftebt. Langfam ftiegen feit Beginn diefes 
Jahres die Preife für lebenswichtige Dinge. Die Steigerung der Löhne und 
Eintommen kann diefer Teuerung nicht folgen, wenn Deutfchland erportfähig 
bleiben will. Daraus ergibt ſich die bittere Liotwendigleit langer Arbeitszeit 
bei relativ niederem Lohn. In diefer bedauerlichen Tatfache, die eine Solge 
der Derflochtenbeit unferer deutfchen Wirtfchaft in die geſamte Weltwirtſchaft 
ifk, liegt eine ernfte gefundbeitliche Gefahr für die produttiven Stände unferes 
Volkes. Mehr als je gilt es mit den befeheidenen Mitteln, die dem Einzelnen, 
der Samilie zur Derfügung fteben, richtig hauszuhalten, fich jeden Pfennig 
auf feine richtige Derwertung anzufchauen. Mehr als je gilt es, das unbeilvolle 
Gefpenft des Välkertodes infolge zu rafcher Abnahme der Volkszahl zu vers 
ſcheuchen. Die Rationalifierung der Sortpflanzung ift zur Parole des gegens 
wärtigen Gefchlechtes in Deutfchland geworden. Und als ihr wichtigfter Bes 
weggrund erfcheint namentlich den wertoollen, verantwortungsbewußten Teilen 
des Volkes die Wohnungsnot und die fehlechte wirtfchaftliche Lage. Einfach⸗ 
beit des Lebens ohne Derminderung der geiftigen Anfprüce wird zur dringens 
den Sorderung für alle, die Deutſchlands Wiederaufftieg erfehnen und an ihn 
glauben. Ohne wirtfehaftliche Einficht, obne feftgegründete nationale Geſin⸗ 
nung, obne Haren und fiarten Willen kann es nicht aufwärts geben. Der 
größte Seind, der uns bier entgegentritt, ift der ftunmungfördernde Alkohol, 
der zu überflüffigen Ausgaben verleitet, die Befonnenheit trübt, den Willen 
laͤhmt. Nicht Stimmungen find wichtig für ein um feine Geltung und feine 
Zukunft hart ringendes Doll, fondern die einheitliche nationale Befinnung einer 
möglichft großen Zahl deutfcher Männer und Frauen. 2 Millionen Männer 
find draußen im Selde gefallen, haben ihre Jugens, ihr Glüd, ihr Leben geopfert, 
damit Deutfchland leben folle. Das Opfer war umfonft. Deutichland lebt beute 
kein Leben der Sreibeit und Würde; es ift in Rnechtfchaft neraten und fremder Übers 
mut macht fich m den Städten des Weſtens breit. Wenn wir die Erkenntnis 
gewinnen, daß der Weg zur Sreibeit nur dann zum Ziele führen wird, wenn 
all unfer Denten und Wollen, all unfer Tun fich diefer wichtigften Aufgabe 
zumwendet: wieder frei zu werden, dann werden wir auch ganz von felbft 
die Opferbereitfchaft in uns groß werden feben, die notwendig: ift, um auf 
entbebrliche Benüffe zu verzichten, die jenem Ziele im Wege ftehen. Aber es 
ift ein mertwürdiges Ding um den Menfchen: Mit Leidenfchaftlicher Daterlandes 
liebe haben wir unfere Söhne und Brüder ine Seld geftellt, mit ftolzer Würde 
die unabwendbaren Derlufte ertragen; wenn man aber von uns verlangt, daß 
wir auf Wein oder Bier verzichten, um unſerer Wirtfchaft aufzuhelfen, 
unferen Willen zu ftäblen, unfere Jahresſchuid an den Seind zu verflemern, 
darın lehnen wir ein ſolches Opfer als emen viel zu weitgebenden Kingriff in 
unfere perfönliche Sreibeit ab. Wo war die perfönliche Sreibeit der Samilien- 
väter, die 3 oder 4 Jahre lang mit ihren £eibern die Heimat fchügten? Ein 
höheres Ziel nahm fie ihnen weg und das ganze Volt war von der Notwendig⸗ 

keit ihrer Opfer überzeugt. Heute fehreien wir, als ob es nichts Fidtigeres gäbe, 
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nad) bochprosentigem Bod und Salvator, heute wandeln wir das Obſt unferer 
fonnigen Täler zu Likoͤren, die Gerfte zu Bier, die Kartoffeln zu Schnaps. 
Fyeute preifen wir in alkoholfroher Stimmung mit patriotifchen Befängen 
die große alte Zeit und verfäumen dabei, diefer alten Zeit wahrhaft würdig 
zu werden, indem wir es unterlaffen, das Eine zu tun, was not tut: unfer 
ganzes Leben darauf einzuftellen, in ſtahlhartem Willen unfere Freiheit zurüds 
zugewinnen und auch wieder bei den Voͤlkern zu Anfeben zu kommen, ohne 
deren Mithilfe wir nicht gedeihen können und die es heute noch lieben, Deutſch⸗ 
land als den Bettler darzuftellen, dem hinten aus der Rodtafche die Schnapss 
flafche berausfchaut. 

Wir müffen ernft machen mit dem, was wie bei rubigem, fachlichen 
Denten als notwendig ertannt haben. Wir müffen in unferem perfönlichen 
Leben Opfer bringen und durch unfer Beifpiel erzieberifch wirkten. Wir müffen 
den vom Alkoholkapital in die Preffe gebrachten unwahren Schilderungen über 
die Derbältniffe in den alloholarmen Ländern mit wahren und beweisbaren 
Darftellungen entgegentreten, ohne zu befchönigen und zu übertreiben. Wie 
müffen den Behörden das Bewiffen fibärfen, auf daß es nicht mehr vorkom⸗ 
men kann, daß Reichsbebörden den deutfchen Eiſenbahnern den Monopolſchnaps 
angelegentlich zum Ankauf empfehlen. Wir müffen im ganzen Volke den 
Willen zum Aufftieg lebendig machen und ihm zeigen, daß dazu Verzicht auf 
Entbehrliches auh im Alltag des Lebens, nicht bloß in Perioden beroifcher 
Lebensftimmung, wie im Auguft 1914, notwendig geböre. Wir müffen das 
Gemeindebeſtimmungsrecht fordeen, damit wir felber entfcheiden können, ob 
auch künftig noch an jeden Straßened eine neue Schnapstneipe entfteben darf, 
um „einem tief gefühlten Bedürfnis abzubelfen“, wie die dumme Phrafe 
lautet, unter der unfere Städte und Dörfer mit immer neuen Wirtfchaften 
überfchüttet werden und in Zeiten drängendfter VWPohnungsnot Wohnräume 
in Befchlag belegt werden, um in Lilörftuben verwandelt zu werden, wie wir 
dies in Städten wie Berlin bis zum Ekel erlebt haben. Wir müffen dem 
Reichstag fagen, daß wir von ihm erwarten und verlangen, daß er die 
Alkoholfrage, eine der ernfteften und wichtigften Sragen für unfere deutfche 
Zutunft, mit mehr Ernſt bebandle, als dies am 18. Sebrwar 1925 leider 
geſchah. 


Bemerkung: 


Durch ein Verſehen find in dem Aufſatz des Prof. W. Stahlberg: Dietrich Schaͤfer 
und der nationale Staat (Junibeft 1925) einige Drudfebler ſtehen geblieben. Auf S. 365 
muß im erften Abfchnitt vor der Zeile 6 von unten eingefügt werden ftatt „Die“ : 
— konnte und mußte gerade er dem Deutſchen Volle ans Herz legen, 
daß ‚die... .. 
Seite 308 j. Zeile muß „Einfluß“ anftatt „Entſchluß“ gelefen werden. 
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„Die Politik Raiſer Karls und der Wendepunkt 


des Weltkrieges." 
Don Beh. Rat Prof. Dr. R. Sefter, Halle a. Saale. 


Ober Prinz Sirtus von Parma. 


A uf Schloß Wartegg bei Rorſchach am 1. Auguſt 1886 geboren bat er 
Pianore bei Disreggw und Schloß Schwarzau, wo feine Geſchwiſter berans 
wuchſen, und das Jefuitentolleg in Seldlich ſchon 1904 dauernd mit Paris 
vertaufcht. Als Bourboniſcher Schriftftellee war er beseits im Sebruar 1933 
im „Torrefpondant“ mit einer „Apologie sur Chambord“ bervorgetreten. 
Den juriftifchen Doktortitel erwarb er ein Vierteljahr vor Ausbruch des Krieges 
am 26. Mai 1914 an der Sorbonne mit einer Differtation über das Recht der 
franzöfifchen Nationalitaͤt aller regierenden oder im Ausland lebenden Bours 
bonen Spaniens, Neapels und Parmas. Kine praktifche Solgerung diefer Thefe 
wäre gewefen, daß alle Bourbonen im Auguft 1914 der franzöfifchen Repus 
blit ihre Dienfte zur Verfügung ftellten. Außer Sirtus bet nur fein drei 
Jahre jüngerer Bruder Xaver daran gedacht. Die Bourbonen von Sizilien 
und Spanien find nicht hervorgetreten. Der Schwiegerfohn Erzherzog Friedrichs 
Elias blieb mit dem Range eines Oberften in Oſterreich. Zitas jüngere Brüder 
Selir, heute Prinzgemahl von Luremburg, und Renatus traten als Rittmeifter 
in die öfterreichifche Armee und find gelegentlich des Automobilunfells ihres 
Schwagers Rarl im angefchwollenen Torrente Torre als feine Begleiter und 
„Ketter‘ genannt worden. Die Prinzen Ludwig (geboren 1899) und Gaetan 
(geboren 1905) werden vermutlich auch während des Krieges mit ibrer Mutter 
und ihren Schweftern in Schwarzau refidiert haben. Bürgerliche Samilien 
bat der Voͤlkerkrieg auseinandergeriffen. Zu einer Spaltung der bourbonifchen 
Geſchwiſter ift es troß der Trennung nicht gelommen. Auch in Dfterreich 
konnte die Samilie dem Derbältnis des Hauſes Bourbon zu Frankreich dienen, 
während Sirtus und Xaver den Hebel unmittelbar in Paris anzufetzen fuchten. 

Sirtus erzählt, er fei mit Xaver am 23. Juli 1914 aus Paris zu einen 
Reife in den Raukaſus aufgebrochen, babe zunaͤchſt feine Samilie in Schwarzau 
befucht und fei dort von dem Ausbruch des Rrieges uͤberraſcht worden. Haͤtte 
er den 23. Juni genannt, fo würde man ihm die Raukafusreife glauben. Am 
Tage des Sfterreuchifchen Ultimatums, im Augenblid der Hochſpannung wer fie 
für einen franzöfifchen Prinzen mur ein Dorwand. Auch den Wunſch des Prinzen, 
fofort nach Frankreich zuruͤckzukehren, wird man ihm nicht glauben dürfen. Rund⸗ 
gegeben bat er ihn jedenfalls nicht vor der franzöfifchen Rriegserklärung an die 
Monarchie vom 11. Auguft 1914, weil ihnen vor diefem Tage die Ausreifes 
erlaubnis aus dem erterritorialen Schwarzau nicht verweigert werden konnte. 
Dor dem 11. Auguft die Derwendung ihres Schwagers bei Sranz Jofef in 
Anfpruch zu nehmen, lag alfo kein Anlag vor, und der Aufbruch von Schwarzau 
em 19. Auguft fpricht nicht dafür, daß Erzherzog Karl fich fofort nach der 
Briegserllärung an den Raifer gewandt bat. Die Prinzen hatten daher, als ihr 
Herz fie nach Frankreich zog, ſchon drei volle Rriegswochen binter der Sront 


) Wir bringen einige Abfchnitte aus diefem in Kürze bei I. S. Lehmann, Münden 
erfcheinenden Werke zum Abdrud. Die Schriftleitung. 
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* Zweibundes mit Unterftügung ihrer Samilie Beobachtungen fammeln 
können. 

In Wien ift gefagt und geglaubt worden, daß Sirtus und Xaver wie die 
jüngeren Brüder Zitas anfangs beabfüchtigt hätten, in die oͤſterreichiſche Armee 
einzutreten, ohne bei Raifer Stanz Joſeph Begenliebe zu finden. Das ift ſchon 
durch die Tatfache ausgefchloffen, daß das Haus BourbonsParme in Italien, 
Stantreuh, der Schweiz und Oſterreich begütert war. Alles auf die Öfterreichifch« 
ungaerifche Barte zu fetzen, waͤre gefährlich geweien. Der Erbe von Chambord 
mußte Franzoſe bleiben, wenn er nicht die Grundlage feiner Zriftenz verlieren 
wollte. 

1937 bat Sirtus ein Tagebuch geführt, das er feinem unzertrennlichen Bes 
gleiter Xaver zu diktieren pflegte. Sür 1914 laffen feine genauen Daten auf 
die gleiche Gepflogenheit ſchließen. Soviel ift gewiß, daß die Prinzen nicht 
mit leeren Haͤnden fih am 15. September der Regierung in Bordeaur zur 
Verfügung ftellten. Die nach Paris verlegte Erörterung, ob der Zweibund fich 
fprengen laffe, wird ſchon in jenen drei Wochen das Schwarzauer Geſpraͤchs⸗ 
thema gewefen fein. Zum Einhaken bot ſich wie von felbft die Umgebung des 
jungen Thronfolgers bei allen entfeheidenden Beratungen des Juli dar. Daß zu 
einer Schwentung der Monarchie, auch wenn Stanz Joſeph ftarb, zunaͤchſt noch 
keine Ausficht wer, mußten fie fich angefichts der ruffifchen Gefahr eigentlich 
fegen. Die Stunde des hHauſes BourbonsParma war noch nicht gelommen. 
Um fie nieht zu verpaffen, wurde der briefliche Verkehr der Samilie für die 
Briegszeit geregelt. Durch Vermittlung der £uremburgifden Schweſter Maria 
Antonias uͤbernahm es die Luxemburgiſche Geſandtſchaft in Wien und in Paris, 
den Briefwechfel zwiſchen se ee und SirtussXaver in Bang 
zu belten. . - . 

De fich die Anwartfchaft des Prinzen auf den franzoͤſiſchen Roͤnigsthron 
lediglich auf den ſtillſchweigenden Verzicht der aͤlteren Bourboniſchen Linien 
gruͤndete, wird man ſich kuͤnftig ſeine Helfer um ſo genauer anſehen muͤſſen. 
Zwei hat er ſelbſt genannt. Sein geiſtlicher Erzieher Travers iſt wohl etwas mehr 
geweſen als der von dem deutſchen Raplan und Erzieher des Hauſes Parma 
verſpottete ewig taͤnzelnde und intrigierende Abbe. Seinem Freunde, dem Hiſto⸗ 
riker Pinet de Manteyer, dankt Sirtus fuͤr literariſche Unterſtuͤtzung bei der 
Niederſchrift feines Buches über das oͤſterreichiſche Sonderfriedensangebot. Es 
liegt auf der Hand, daß diefer Schüler Gabriel Monode dem Prinzen aud 
die Literatur und die benugten Archivalien für feine Differtation zufammenges 
tragen bat. Auch an dem geiftigen Eigentum der Worte und Taten des Prinzen 
mögen Travers und Manteyer nicht geringen Anteil haben. Einen Prätendenten 
hätten fie trogalledem aus einer Marionette nicht machen können. In feinen 
Briefen und Tagebuͤchern erfcheint Sirtus als geborener Diplomat. Zu einer 
umfaffenden Begabungsprüfung mögen fie vielleicht nicht binreichen. Inner⸗ 
balb feiner Samilie fichern fie ihm den Rang eines geiftigen Riefen. 

1934 wer der Prinz noch gewiffermaßen mit der Türe ins franzoͤſiſche 
Haus gefalln. Im Fruͤhjahr 1915 verſuchte er fih von Rom aus zum crftens 
mal auf dem Selde diplomatifcher Intrige. 1936 offenbaren all feine Hand⸗ 
lungen ein erftaunliches Zielbewußtfein. Perfönliches Anbieten wird jegt ftreng 
vermieden. Den Sinweis auf die Dienfte, die er Frankreich leiften fann, übers 
laͤgt er beffer feinen Sreunden. Er felbft zeigt ſich dem offiziellen Frankreich 
eber zuruͤckhaltend und zugelnöpft. Den führenden Perfönlichkeiten der Res 
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publik wird auf den Zahn gefühlt, ob und wie fie ſich für feine Zwecke eins 
fpannen Iaffen. Auf den erften Blick erkennt er, ob er einen Gegner, einen 
Schemel feiner Erhöhung oder einen heimlichen Helfer vor fich bat. Wo er 
Öffentlich bervortritt, beweift er, daß er beffer als zUunftige Diplomaten den 
Unterfehied kennt zwifchen dem, was vor und was hinter die Auliffen gehört. 
Die Männer am längeren Hebelarme, die franzsfifche Nation und nicht zuletzt 
die Royaliften betommen ihn fo zu ſehen, wie er von jedem gefeben zu werden. 
wuͤnſcht. Ein bourbonifches Begenftüd zu den Kiapoleonifchen Jdeen des jungen 
Couis Napoleon würde er nicht fchreiben. Seine politifchen Ratfchläge werden 
forgfam verteilt. Die Öffentlichkeit warnt er vor der Gefahr, daß GOfterreich 
von Deutfchland verfchlungen wird. Auch mit Syriens Bedeutung für Frank⸗ 
reich befchäftigt er fich im „Lorrefpondant‘“ vor aller Welt. Die Mittel und 
Wege, der Sfterreichifchrdeutfchen Gefahr zu begegnen, werden vertraulichen 
Mitteilungen an die politifchen Regiffeure vorbehalten. Das Samilienintereffe 
muß binter dem Bourbonifchsfranzöfifchen Staatsintereffe ganz zurüdtreten. 
Schwager und Schwefter werden von Sirtus wie Schachfiguren behandelt. 

Bei einer Beiprehung mit Jules Cambon am 15. November 1916 ergeben 
fih aus der gemeinfamen Überzeugung, daß die Fliederwerfung Preußens ein 
wefentlies Kriegsziel fe, auch tabtifhe Beruͤhrungspunkte. Cambons 
Vorſchlag, die dynaſtiſche Rivalitaͤt der Wettiner und Wittelsbacher gegen 
die Hohenzollern auszunuͤtzen, lockte das Geſtaͤndnis des Prinzen hervor, daß 
auch bei feinem Schwager Karl das dynaſtiſche Gefuͤhl der Angelhaken ſei, durch 
den er einzufangen waͤre. Welchen Rurs auch die Republik ſteuern mochte, fuͤr 
ein Zuſammenarbeiten des Prinzen und Cambons war der Grund gelegt. Der 
Praͤtendent und ſein Talleyrand hatten ſich gefunden. Alles weitere hing jet 
davon ab, was von Wien aus erfolgen würde. . . » 

Die Huge Taktik des Prinzen auf die erfte Einladung Raifer Rarls nad) 
Wien zu kommen, belohnte fh. Am 11. Sebruar gab ihm der Generals 
fetretär des Minifteriums des Auswärtigen Jules Gambon für die bes 
vorftebende Zufammenkunft in der Wohnung William Martins einige 
Winte. Um dem Raifer den Abfall zu erleichtern, erzählte er deffen Schwager, 
daß Deutfchland den Ruffen Ronftantinopel und die Bukowina, den Rumänen 
Siebenbürgen, den ruffifchen Polen Galizien, den Serben Albanien und den 
Italienern Trient und Trieft angeboten hätte. Deutfchland babe es nur darauf 
abgefeben, fih durch Sonderfrieden mit Rußland, Rumänien, Serbien und 
Italien auf Roſten GÖfterreichslingarns, Frankreichs, Englands und Belgiens 
aus der Schlinge zu zieben. Auch die von Rarl ausgegangene Friedensaltion 
ſuchte es für feine Zwecke auszunuͤtzen. Wenn Oſterreich einen ehrenvollen 
Frieden ſchließen und ſich von — losmachen wollte, müßte es ſich 
beeilen. Rarl follte Raifer Wilhhelm II. feinen Willen fund geben, die Waffen 
zu einem beftimmten Zeitpunkte niederzulegen. 

Das Erwünfchtefte wäre der offene Abfall Raiſer Rarls gewefen. Um 
nicht hinter feinem Talleyrand zurüudzubleiben, zeigte Sirtus feinem Schwager 
durch den Entwurf einer Aundgebung an feine Dölker, wie das zu machen wäre. 
Mir dürfen feiner Eitelkeit dankbar fein, daß er auch diefes Dokument pera 
Öffentlicht hat. Sich felbft und feine Meinung von Karl hätte er nicht beffer 
charakterifieren können. „Als sb in fturmbewegter Zeit den Thron meiner Vor⸗ 
fahren beftieg — ließ er den Gefolgemann Zitas fagen — wer es mir das 
erfte Herzensbeduͤrfnis, allen die Rüdkehr des erfehnten Sriedens in Ehren zu 
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verfprechen. Ehrenvolle Sicherung der Unabhängigkeit meiner Kronen ift meine 
vor Gott befehworene Herrfcherpflicht 

Nach der Belegung Serbiens, deſſen Zuͤchtigung das einzige Kriegsziel 
war, beendigt mein tapferes Heer ſeinen glorreichen Feldzug gegen Rumaͤnien, 
das uns und unſere Verbuͤndeten fo unüberlegt herausgefordert hat. Damit 
find wir eng verbunden an einem Punkte des Weltkrieges angelangt, wo ich 
von meinem boben Derbündeten abfebend eine Sffentliche Erklärung über die 
durch die Sicherung und die Lebensintereffen der Monarchie gebotene Politik 
nicht länger zurüdbhalten kann. 

„Der Raifer von Rußland und das ihm verbündete Frankreich haben ers 
Hört, die Waffen zur Verteidigung Serbiens zu ergreifen. Großbritannien 
wollte Belgien fchützen. Ich bin überzeugt, daß diefe nach ihren eigenen Worten 
zur Verteidigung des Rechtes verbündeten Mächte nicht die unfinnige Abficht 
baben können, das deutfche Reich zu vernichten oder die jabrhundertealte Ders 
bindung meiner Rronländer zu zerftören. 

„Ich bin entfchloffen, das Königreich Serbien in vollem Umfange wieders 
berzuftellen und bewiltige ihm obendrein territoriale Dorteile, die ihm einen der 
Billigkeit entfprechenden Zugang zum Adriatifchen Meere gewähren. 

„Ich erkenne an, daß die biutigen Opfer meiner Voͤlker, für die ich Bott 
Rechenfchaft fchulde, nicht verlängert werden dürfen, um Rußland an der für 
fein Defein für unentbehrlich gebaltenen Befigergreifung des beberrfchenden 
Zwanges zu den Meerengen zu bindern. 

„Ich erkenne bereitwillig an, daß Frankreich und Belgien im Weften fich 
für die Wiederherftellung eines dauerhaften gerachten und ebrenvollen Sriedens 
in ähnlicher Lage wie Rußland und Serbien befinden. 

„Ab zweifle endlich nicht daran, daß meine hoben Derbündeten ſich in 
Bälde felbft über ihre Politik erfiären werden und daß ihre Abfichten fich im 
Übereinftimmung mit den meinen verwirklichen laſſen. 

„von heute ab bleibt mein Heer bie zur endgültigen Wiederherftellung 
des Sriedens in den Stellungen, die es inne bat, fteben. 

„Ich garantiere gleiche Gerechtigkeit allen Dölkern der Monarchie, deren 
unerfchütterlihe Einigkeit unter meinem Szepter der Rrieg bewiefen bat, und 
denen der Stiede als Lohn die ausgedehnteften mit der unaufldslichen Einheit 
der Monandie vereinbarenden Sreiheiten bringen muß. 

„Möge Bott, zu dem fich mein Herz erhebt, in feiner Allmacht die grau⸗ 
famen Wunden Europas heilen.“ 

Wenn Karl fich nicht ftark genug fühlte, dieſe ihm von Sirtus dargereichte 
Sprengbombe unter feine Volker zu werfen, empfahl ihm diefer den Abſchluß 
einer Konvention über einen Waffenftillftand mit Rußland, Serbien, Italien, 
"Rumänien bis zur VDerftändigung über den Srieden. Auch da, zeigte ‚Sirtus, 
wie das einzuleiten fei, indem er die Vorfchläge flizzierte, die ihm der „Slügels 
adjutant des Raifers“ in deffen Auftrag unterbreiten follte, um fie nach Gut⸗ 
duͤnken der franzöfifchen Regierung und durch fie der Entente mitzuteilen. Die 
Vorſchlaͤge enthielten das Zugeftändnis der von Sirtus bereits feiner Mutter 
genannten Dorbedingungen. Hinfichtlih Belgiens wear binzugefügt, daß der 
Raiſer nichts einzuwenden babe, wenn Belgien von dem Königreich der Lies 
derlande den freien fouveränen Zugang nach Antwerpen auf der Schelde erhalten 
könnte. Die Ausführung des en der — — war buch⸗ 
ſtaͤblich gedacht. ... 604 00.0. 0 0 
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Die Kriſis des Weltkrieges. 


Eine altenmäßige Geſchichte diefer Arifis des franzsfifchen Heeres ift nicht 
fo bald zu erwarten. Es dürfte fich daher lohnen, alle von dem deutfchen Lachs 
richtendienft gefammelten Meldungen und Ausfagen von GBefangenen zu vers 
Sffentlichen, um den Stanzofen das Gedächtnis zu ftärken. Immerhin heben 
General Mangin, der Redakteur des Srontberichtes im Generalftab Jean de 
Pierrefeu, die Protokolle der geheimen Rammerfigungen vom 29. Juli 1917 
und zulegt, allerdings mit Derfchleierungstendenzen, der damalige Rriegsminifter 
Painleve fo viel verraten, um das Geftändnis Painleves vom 4. Juli 1987 
zu .beftätigen, daß man Ende Mai, Anfang Juni zwifchen Soiffons und Paris 
nur noch über eine frifche zuverläffige Divifion verfügte. _ Auch am 4. Juli 
wer nach Painleves Derficherung die Gefahr noch nicht vorüber. 16 Armees 
forps, 143 InfanteriesRegimenter find wochenlang brüdig geweſen. Kin 
deutſcher Dorftoß in der Richtung Soiffons würde die Straße nach Paris 
frei gefunden haben. Die militärifche Möglichkeit einer Zerreißung der eng⸗ 
lifchbsfranzöfifchen Sront war Anfang Juni 1917 gegeben. 

Es war nicht die erfte Kriſis Frankreichs im Weltkriege, aber die Bes 
drängniffe des UsBootkrieges ließen diesmal kein zweites Marnewunder ers 
werten. Schon im März gewann der amerilanifche Admiral Sims aus einem 
Einblid in die Liften der Schiffsverlufte auf der britifchen Admiralität den Kine 
drud, daß das britifche Reich in vier' bis fünf Monaten bedingungsios Fapitus 
lieren müßte. In der Zufammenftellung, die ibm Admiral Jellicoe zeigte, 
weren die Derlufte dreis bis viermal größer als man der Öffentlichkeit mit⸗ 
teilte. Das erfte Nachlaſſen der Derluftziffern im Mai wurde noch nidht pie 
Krleichterung empfunden. Im Mittelmeer waren die Verluſte nach den Sefts 
ftellungen des franzöfifchen Admirals de Bon auf der Londoner Marinekon⸗ 
ferenz vom 4. September 1917 noch in der Zunahme begriffen. Mitte Mai 
ſah ſich die britifche Regierung veranlaßt, ihren Verbündeten Abbau des Sa⸗ 
lonikiunternehmens zuzumuten. Der für die Verpflegung der Armee Sarrails 
erforderliche Schiffsraum konnte für die Derforgung Englands und feiner Ders 
bündeten um fo weniger entbebhrt werden, weil die Gefahr der Vernichtung 
im Mittelländifchen Meere eine größere war. Ob Sarrail mit einer ſchwachen 
Befetzung ein befeftigtes Lager bei Saloniki halten konnte, wenn Gricchens 
land auf die Seite des Vierbundes trat, fehien mehr als zweifelbaft. Auch 
in Waſhington wid die anfängliche Stepfis ernfter Beunrubigung, als der 
Botfchafter Page nicht nachließ, fich in feinen Aabeltelegrammen an Wilſon 
und Lonfing für die Nichtigkeit der Hiobspoſten des Admirals Sims zu vers 
bürgn.. . . 2 2 200% 

Nicht nur der Erfolg der Stübjabrsoffenfive war um die Mitte des 
Jahres durch Sie Erſchuͤtterung der Weſtmaͤchte in Stage geftellt. Wenn 
England tapitulierte, blieb nur Amerika auf dem Plan. 
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Voͤlkiſch — Wahr und Irrig. 
Don General der Infanterie Alfred Krauß, Wien. 


1)“ werden beim Leſen der Überfchrift lächelnd fagen: Wozu die Papiers 
verfchwendung, das wiffen wir ja doch jeder viel beffer. Sehr richtig! Man 
weiß es immer „beffer“, aber nie gut und richtig; denn „Dölkifch“ ift eines 
jener gedantenlos allgemein gebrauchten Wörter, über deren Begriff niemand 
nachdenkt, weil man ihn ja obnedies kennt. So denkt fich unter dem Dort 
„Dölkifch‘ jeder was er will oder auch nichts. Dazu kommt, daß die bewußt 
mit Lug und Trug arbeitenden Gegentichtungen durch abfichtlidhe Verdrehungen 
Derwirrung in die DBegriffsporftellungen bineintragen, fo daß das Wort 
„Voͤlkiſch“‘ tatfächlih alle möglichen falfchen Vorftellungen deden muß. 

Schon die Rlarftellung des VDerbältniffes der Begriffe „Völtifch“ und 
„Llational“ zuemander zeigt diefe Verwirrung in Earfter Weife. Der eine fagt: 
„Voölkifch“ und „Liational“ find einander gleich, find dasfelbe, wogegen der 
andere behauptet, daß fie grundverfchieden find. Ein von vielen Deutfchen hoch⸗ 
geachteter „politiſcher“‘ Fuͤhrer ließ fich in einer Tageszeitung vernehmen, daß 
„Listional“ in den Begriff „Dolkifch“ obnedies enthalten fei, fo daß „Voͤl⸗ 
kifch“ ein böberer Begriff fei als „Llational“, der fomit nur einen Teil des 
Meens „Dölkifch“ darſtelle. Diefe befonders Hug fein wollende, gewaltfame 
Auslegung ift zweifellos auf parteipolitifchen Boden gewachfen; fie foll den 
urteilslofen Wählern Har machen, daß „Llational“ ja doch nur ein Teilbegriff 
von „Voͤlkiſch“ ift, fo daß fie beffer gleich völkifch wählen. Das find natürs 
lich entweder abfichtliche oder dem Mangel an Urteil entfprungene Entftelluns 
gen der Webhrbeit. 

„National“ ift ein Sramdwort, das einen dem deutfchen Weſen fremden, oder 
fagen wir beffer, nicht genau paffenden Begriff dedt. Das Weſen diefes Ber 
griffes muß aber auch beim Deutfchen vorhanden oder möglich fein; der Deutſche 
muß nach Erkenntnis des Wefens von National“ feiner Eigenart, feiner fitts 
lichen Einftellung nach, die grundverfchieden ift von der Sittlichleit aller anderen 
Völker, zu einer ganz anderen Begriffsentwidlung diefes wefentlichen Gefühles 
kommen, als 3. B. der Stanzofe und der Engländer. Zur Rlarmachung diefer 
Tatſache fei darauf bingewiefen, daß es im Wefen doch nur ein Chriftentum 
gibt; aber in der gefühlsmäßigen Durchführung des Chriftentums in Glaube 
und Tat ift das deutfche Chriftentum grundverfchieden von demi Chriftentusm 
der Stanzofen, der Italiener oder bekehrter Neger. Nicht die Sorm ift das 
Weſen, fondern der Geift, die Sitte, die die Sorm belebt. So ift die Begriffs» 
erfüllung des Wortes „Klational“ bei den Deutfchen grundverfchieden von der 
anderer Dölter. Darum find uns die Wörter „Llational“ und „Kletionalismus“ 
da zu eng, dort zu weit; wir paffen einfach nicht hinein. In diefem ganz 
richtigen Gefühl wurde zuerft in Oſterreich für das Nationalgefühl der 
Deutfchen das Wort „Völkifch“ angewendet, fowie die einzig fprachrichtige 
Derdeutfehung des Wortes „Llstion“ in dem Worte „Dolf“ liegt, allerdings 
nur in dem ſprachlich richtig verwendeten Worte, nicht in dem juriftifchen 
Sinne, der in das Wort „Volk dem wahren Begriff Entgegengefettes bineins 
legt. „Volk“ ift die nach Blut, Sprache und Gefittung beftebende Einheit 
von Menfchen, die hoͤchſte in der Menſchheit nach Natur und Gotteswillen 
beftehende, alfo auf Sittlichkeit gegründete Einheit gleichgearteter Menſchen. 
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Alle anderen Dermwendungen der Worte „Doll“ und „Liation“ find miß 
brauchliche Vergewaltigungen der Spradye, find Sprachdummheiten, auch dann, 
wenn man fie mit juriftifcher Weisheit deden will Aus dem Spradhge 
braudy bat es fich berausgebildet, unter der veräcdhtlichen Bezeichnung „Dolf“ 
de großen, weniger berechtigten Maffen der Bevölkerung eines Staates im 
Gegenſatz zur bevorredyteten Schicht des Adels und der Stände zu verfteben. 
Mit dem Breiterwerden der führenden Schicht der Staatsbevälkerung überging 
diefes Wort „Volk auf die Befamtbeit der „Bevölkerung eines Staates“, die 
oft gear nichts mit dem wahren Begriff „Volk“ zu tun hat, denn häufig war 
und ift diefe Bevölkerung nur ein Teil eines wirklichen Volkes, wie bei den 
Deutichen die Bevoͤllerung von Bayern, Preußen und den anderen deutfchen 
Teilftaaten, oder fie umfaßte mehrere grundverfchiedene, fich feindlich gefinnte 
Völker, wie in Öfterreih und in Ungarn. Die Begriffsverwirrung wurde 
gefteigert durch die Bepflogenbeit der Monarchen, die Bevölkerung ihres 
Stastes als „Mein Volk anzureden. Diefe Bepflogenbeit zeitigte die aller 
Wahrheit widerſprechende Unfinnigkeit der Begriffe: „Bayrifches Volk“, 
„Preußifches Dolf“, „Heſſiſches Volk“ und in letter Sortfegung mit gleichem 
Recht „Schaumburgs£ippefches Vol“, das ungefähr 40000 Seelen zählt. 
Es zeitigte den Unfinn, daß es noch im Sommer 1866 ein „Hannovraniſches 
Dolf* und ein „Kurheffifches Volk‘ gegeben bat, die ſchon im Serbft 1866 
einfach verfhwunden und im „Preußifchen Dolf“ aufgegangen fein follen, als 
ob „Dölker“ von einem Tag zum anderen verſchwinden könnten. Wie unfinnig 
diefer Spradmißbraudh ft, mag daran erfehen werden, daß der Raiſer von 
Öfterreich feine Anrede „An Mein Pol‘ nach 1866 ändern mußte in „An 
Meine Voͤlker‘. Das „Ofterreichifche Volk“, das bis dahin angeblich beftanden 
hatte, zerfiel alfo an einem Tage in mehrere Völker, und heute will man wieder 
unter dem Unfinn „Ofterreichifches Volt“ die fechs einhalb Millionen Bes 
wohner Deutfchöfterreichs verfteben. ' 

Ein Wort, das Begriffe von fo kautfchulartiger Dehnbarkeit deden toll, 
muß felfch angewendet fein. 

Befonders lehrreich ift das Schidfal der Lüge „Ungarifche Flation“. Das 
führende Staatsvolk Ungarns, die Madjaren, erfreuten fih an dem Selbfts 
betrug, die Bevölkerung Ungarns, die zum größten Teil aus Deutfchen, Slo⸗ 
vaken, Rutbenen, Rumänen, Serben, Rrosten, Italienern und Juden beftand, 
unter der Bezeichnung „Ungariſche Nation“ als Einheit darzuftellen. Der 
Umfturz bat dann diefen Selbftbetrug in funchtbarer Weife jedem Madjaren zur 
Erkenntnis gebracht: Die „Ungarifche Nation“ zerfiel unter dem Jubel der 
madjarenfeindlichen Teile der Bevölkerung Ungarns. Die Ylatur läßt fich nicht 
einfach mit Olfarbe zu einer Einheit überftreichen, noch läßt fie eine natürliche 
Einheit willtürlih in Teile zerlegen. 

Demnach gibt es fittlih und natürlich nur ein einziges „deutſches 
Dolf“, das heute leider noch in die „Bevoͤlkerungen“ zahlreicher Teils 
fasten zerriffen aft. 

Es gibt aber nach Dernunft und Sitte kein Sfterreichifches, kein bayerifches, 
fein preußifches Volk und aud kein luͤbeckſches Volk. 

Staat und Volt haben fich leider im deutfchen Volk nie gededt — 
das iſt das gefchichtliche Ungluͤck des deutſchen Volkes, das zu dem Ende 
führen mußte, das wir heute fchaudernd miterleben. 
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An diefer, für viele bitteren Wahrheit Andert auch der Umſtand nichts, 
daß DBismard in femen „Gedanken und Erinnerungen“, 1. Band, Seite 833 
und an anderen Stellen von einem „preußifchen Kiationalftaat“ und von deuts 
ſchen Nationalitaͤten“ ſpricht. Das beweift nicht, daß es eine „preußifche 
Nation“ gibt, fondern mur, daß Bismard fich nicht die Mühe gegeben bat, 
über diefe Dinge gründlich nachzudenken. Er wirft in dem Rapitel „Dpnaftien 
und Stämme“ ziemlich viele dußerliche Widerſpruͤche zufammen; trogdem ergibt 
fich für jeden gewiffenbeft Prüfenden als Grundton diefes Kapitels die Er⸗ 
kenntnis Bismards von der natürlichen Einheit des deutfchen Volkes. 

Daß es keine „Preußifche Nation“, kein „Preußifches Volk“ gibt amd 
geben kann oder darf, ergibt fich daraus, daß es fonft auch eine „Bayerifche 
Llation“, eine „Sächfifche“, eine „Sachſen⸗Meiningſche“, eine „Sacfens Alten 
burgifche‘“ und gar eine „Sachſen⸗Roburg⸗Gothaſche““ Nation und fo fort bis 
zur „Kübedfchen Nation“ gäbe. Dann gäbe es aber kein „Deutfches Pol“ 
mehr, ja keine deutfchen Stämme, denn diefe wären von den genannten „Liatios 
nen“ längft ſchon in Stüde geriffen worden. Das „Reich“ und das „Deutfche 
Dolt* als Gefamtheit diefer „Liationen“ wären dann internationale Bes 
bilde, die aus einer großen Zahl von „Llationen“ zu einer Einheit böberer 
Orönung geeint wären — von mehr Nationen, als heute der edle Voͤlkerbund 
zahlt. Das „Reich Bismards“ wäre das Vorbild des „Voͤlkiſchen Wilfons“ 
— lauter Unfinnigkeiten, die alle Deutfchen, auch die Verfechter einer „Preußis 
ſchen Listion“, ſchlankweg ablehnen werden. 

„Volkifch“ ift alfo daſsſelbe wie „Llational“ und doch etwas anderes, 
aber nur anders nach der Eigenart der Deutfchen: „Disikifch“ ift das 
„National“ der Deutſchen. 

Der Beweis uͤber die ganz unrichtige Einſchaͤtzung und Anwendung 
des Wortes „Dökifch“ foll aber noch weiter geführt werden. Dabei wird 
vorwiegend nur auf sfterreichifche Beifpiele gegriffen. 

Die Lefer aus dem Reiche wollen felbft urteilen, ob die Derbältniffe im 
Reich anders, beffer oder fchlechter liegen oder ob fie im Weſen gleich find. 

Die klerikal geführte chriſtlichſoziale Partei Oſterreichs bat einen „völkifch‘ 
eingeftellten Fluͤgel, der aus feiner völkifchen Gefinnung kein Hehl macht, dabei 
aber wmverrüdt an der Partei und ihrer unvoͤlkiſchen Sührung feftbält. Diefe 
braven deutfchen Männer halten es alfo für möglich, den binter dem Worte 
„Dölkifch“ ſtehenden Begriff mit einer international gerichteten Sührung zu 
verbinden. Sie glauben tatſaͤchlich wahrhaft voͤlkiſch zu fein und zu bleiben, 
auch dann, wenn fie einer dem deutfchen Volk feindlichen Fuͤhrung folgen. Sie 
bleiben bei diefer falfchen Kinftellung, weil fie „katholiſch“— über „deutfch‘ 
ftellen. | 

Die zahlreichen in der ſozialdemokratiſchen Partei ftehenden deutfchen Ars 
beiter Oſterreichs find in ihrem Unterbewußtſein ſtark voͤlliſch. Mit Stolz 
fagen fie immer, fie feien gute Deutfche. Sie wollen es fein und glauben 
es zu fein. Trotzdem folgen fie ihrer jüudifchen, auf die Zerreißung des deutfchen 
Volkes gerichteten Sührung unter dem Schlagwort „Internationale“ durch did 
und dünn, fogar bis in den Rlaſſenkampf, der das deutfche Volk zerreißen 
müßte. Diefe Verbindung von Gegenfätzen in der Kinftellung der von volks⸗ 
gefübhllofen Staaten verlaſſenen deutfchen Arbeiter iſt nur die Srucht einer durch 
mehr als fünfzig Jahre hemmungslos wirkenden Verführung durch volles 
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feindliche juͤdiſche Einflüffe, die in den Koͤpfen der balbgebildeten Arbeiter eine 
beillofe Verwirrung angerichtet haben. Sie wollen Deutfche fein, folgen abe 
den Schlagwort „International“, das fie nach feinem wahren Begriff ebenfo 
wenig erfaffen wie die Wörter „national“ und „voͤlkiſch.“ 

Des ſtarke völkifche Empfinden der Arbeiter nötigt die Sührung der 
fozialdemotratifchen Partei Oſterreichs die völkifche Maske vorzunehmen und 
ſtarke völkifche Töne anzufchlagen. In der legten Zeit konnte man völkifche 
Reden im öfterreichifchen Klationalrat nur von der Seite der Sozialdemokraten 
bören, die fich jetzt als der einzige Sort des deutfchen Volksgedantens aufs 
fpielen. Unſere Arbeiter find eben völtifcher als viele, die das Wort „Dölkifch“ 
fortwährend im Munde führen aber unvölkifch denken und handeln. Daß 
diefe Derwirrung in den Köpfen einfacher Arbeiter befteben kann, fei dadurch 
bewiefen, daß in Gfterreich ein Sektionschef, alfo ein Beamter der bödhften 
Befoldungsgruppe, der den Titel Doktor führt, alfo alademifch gebildet ift, von 
ſich behauptet, überzeugter Sozialdemolrat, dabei aber fharf national 
und ausgefprochener Antifemit zu fen. Den Vorhalt, daß dies unvereinbare 
Gegenfätze feien, lehnte er unter eingehender Begründung feiner drei Einſtel⸗ 
lungen ab. 

Er ift nach feiner Überzeugung Sozialdemokrat, voͤlkiſch und Antifemit. 

Diefer „Sozialdemoltat“ bat ein würdiges Seitenftüd in einem k. u.k. 
legitimiftifchen Parteiführer, der natürlich der klerikal geführten chriftlichs 
fozialen Partei angehört und ſich als habsburgifcher Monarchiſt und als voͤlkiſch 
bezeichnet. WU 

Auch dieſer Mann haͤlt „vslkifch“‘ vereinbar mit einer ausgeſprochenen 
voltsfeindlichen Einftellung; denn die k. u. k. Legitimiften fteben der Kinbeit 
des deutſchen Volkes feindlicy gegenüber, weil fie mit der von ihnen anges 
firebten Habsburgermonarchie unvereinbar it. 

Wir baben „völkifche Parteien‘, die fich gegenfeitig in unverſoͤhnlicher 
Seindfchaft fchärfer bekämpfen als die internationalen Parteien. Wir baben 
bei uns und im Reich angeblihb „vslktifche* Parteien, die in innigfter 
Verbindung mit „international“ geführten Parteien in der Mehrbeit 
und an der Regierung figen; die ftärkfte „völkifche Partei des Reiches, die 
Deautfchnationale Volkspartei, bat in letzter Zeit die allerfehwerften Opfer ges 
bracht, um nur ja mit international geführten Parteien zufammen das deutfche 
Volk in Grund und Boden regieren zu können. Wir konnten in Öfterreich 
von vslkificher Seite den Ruf „Los von Wien“ bören, ein gedankenlos aufs 
genommener Ruf, der ſogar vor der Preisgabe diefer urdeutfehen Stadt nicht 
zurüdfchredte. Im Reich konnte man den gleichwertigen und aus derfelben 
Quelle ftammenden Ruf: „Los von Berlin!“ hören. Und endlich konnte der 
deutfche Reichskanzier Dr. Marr die Außerung tun: Voͤlkiſch ift cine Gefahr 
für das deutfche Volk!“ 

Ohne daß diefer Mann gefteinigt worden ift! 

Iſt nun alles dns, was bier als „völkifch“ vorgeführt wurde, wirklich und 
wahr „voͤlkiſch? 

Sind alle diefe fo verfchiedenen Kinftellungen untereinander gleich), was 
doch der Sall fein müßte, wenn fie alle wahr völkifch wären? 

Kein! 

Das ift eben nirgends der Sall. 
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In jedem der angeführten Faͤlle denkt ſich jeder unter „voͤlliſch‘“‘ entweder 
ehrlich oder als Maske etwas anderes, Salfches, Irriges, der Wahrheit Ents 
gegengefettes. 

Darum ift eine Rlarftellung des Begriffes „Voͤlkiſch“ geboten. 

Was iſt alfo „Voͤlkiſch‘“ wahrhaftig? Weil „Voͤlkiſch— und „Llational‘ 
im Weſen das Gleiche find, und nur zwei aus demfelben Stoff für verjchiedene 
Rörper zugefchnittenen Kleidern gleichen, wird uns eine Anfrage bei England 
über den Begriff „national“ raſch zum Ziele führen. Auf diefe Anfrage foll 
„Genoſſe Macdonald Antwort geben. In Mai 1924 legte der Krftminifter 
der Arbeiterpartei im englifchen Unterhaus folgendes DBelenntnis vor aller 
Öffentlichkeit ab: „Ih bin überzeugter und unbeugfamer Nationaliſt. Ich 
achte in erſter Line die nationalen Lebensbedingungen und die 
nationalen Charaktereigenſchaften. Nationalismus ift Selbft> 
schtung.“ 

Wie fieht nun diefer von dem „Benoffen“‘ Macdonald fo entfchieden vers 
tretene englifche Nationalismus aus? Die Engländer find doch das Volk des 
böchftentwidelten Individualismus. Jeder Engländer verlangt die unbedingte 
Rechtsbeachtung feiner Perfon in emem Maße, das den Bemeinfinn im deutſchen 
Sinne gar nid auflommen läßt. Ber fchrantenlofe Syandelsgeift, die berüchs 
tigte englifche Rüdfichtslofigkeit, die Bewertung des Boldes als den boͤchſten 
Mapftab alles Irdifchen find die Solgen diefer individusliftifchen Kinftellung 
diefer Nation. Und doch konnte das englifhe Nationalgefuͤhl den „inters 
ssationalen“ GBenoffen Macdonald zu einem folchen nationalen Belenntnis vers 
anlaffen. Woran liegt das? Es liegt daran, daß feit vielen Jahrhunderten 
jeder Engländer von ein und demjelben oberften Grundfeg für fein ganzes 
Leben, für fein Denken, Süblen und Sandeln beberrfcht wird, von dem Brund« 
gefeg: „Recht oder Unrecht — mein Vaterland!“ Die unbedingte Herrſchaft 
diefes Grundgefetzes im Leben jedes Engländers und damit der ganzen Nation 
bringt jeden einzelnen Engländer, die Nation und deren eben, d. b. ihre 
Politik, zu emer Zielficherheit, Beftändigkeit und Rlarheit, kurz, zu einem 
Jahrhunderte überdauernden feften Charakter, der ſich in dem politifchen Lebens» 
erfolg der Engländer, in der Erreichung der weltbeberrfchenden Stellung 
Englands deutlich ausfprirht. 

Was ſagt denn diefes oberfte Leitgefetz der Engländer? Es fagt in bes 
wundernswerter Rürze und Schärfe, daß jedem Engländer, alfo auch allen 
führenden Politikern, ſogar dem „internationalen“ GBenoffen Macdonald, das 
Recht Englands das erfte auf der Welt ift, daß er kein Unrecht gegen andere 
kennt, wenn das Recht Englands dagegen in Srage kommt. Es gibt keinen 
Engländer, der das Recht eines anderen Volkes auf Koften des Rechtes Eng⸗ 
lands vertritt, wie es Bethmann⸗Hollweg am 4. Auguft 1914 dem deutfchen 
Volk angetan bat. Macdonald ift gefallen, weil ihn die Lüge „International“ 
gezwungen bat, zeitweife das unbefchräntte Recht Englands in falfcher Beleuchs 
tung zu feben und darum fchwere politifche Sehler zu machen. Auch die Eng⸗ 
länder, die jetzt anfcheinend für das Recht der Deutfchen und gegen das ihnen 
angetane Unrecht eintreten, tun das nur in den richtigen Befühl, daß dar 
Wohl Englands eine Umkehr der falfchen englifchen Politik verlange. Diefes 
oberfte Grundgeſetz gibt allen Engländern, die draußen in der Welt das 
Recht Englands zu vertreten haben, die außerordentliche Entfchloffenbeit und 
Rraft, fofort mit den ftärkften Mitteln eimzugreifen, weil fie woiffen, daß 
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dahinter die ganze Macht Englands unbedingt ſtehen wird. Da gibt 
es kein Fehlgreifen: Je energiſcher ein Admiral oder Schiffskapitaͤn das Recht 
Englands auch mit Bruch aller Rechtsgefuͤhle anderer durchſetzte und durch⸗ 
ſetzt, deſto ruͤckſichtsloſer ſtellte und ſtellt ſich die Macht Englands hinter dieſen 
einzelnen Engländer. In dieſem Leitgeſetz und in feiner unbedingten Herrſchaft 
liegt das Geheimnis der englifchen politifchen Erfolge. In der Preisgabe der 
unbedingten Serrfchaft diefes Leitgefetzes aus perfönlicden Gründen, aus Uns 
fähigkeit und Blindheit einzelner Staatsmänner liegt die Urfache der Migerfolge 
im Weltkrieg und befonders nach dieſem. 

Da Nationalismus aller ſtark nationalfühlenden Völker ift im Weſen 
gleich; er findet nur einen verfchiedenen gefühlsmäßigen Ausdrud, der fich 
aus der eigenartigen Veranlagung der Völker ergibt. Der Nationalismus der 
eitlen, gedenbaften und rubmfüchtigen Stanzofen kommt in dem Begriff der 
„grande nation‘, der Nationalismus des militärifch untuͤchtigen Verfchwörers 
volles der Italiener im „sacro egoismo“‘ mit allen feinen abftoßenden Ergebnifien 
zum Ausdrud, indes das tüchtige Naturvolk der Serben einen nationalen 
Senatismus entwidelt, der uns Deutfchen einfach unverftändlich bleibt. 

Was muß alfo, an diefem Weſen des Begriffes „national“ gemeffen, der 
Inhalt des Wortes „völkifch“ fein? 

„Dölkifch“ bedeutet die Einſtellung, die es jedem BDeutfchen zur felbfts 
verftändlichen Pflicht macht, in all feinem Denten, Süblen und Handeln fowohl 
im Öffentlichen Leben als auch in feinem Eigenleben die Rüdficht auf die Bes 
famtbeit des deutfchen Volkes allem anderen voranzuftellen. „Voͤlkiſch“‘ bedeutet 
die Doranftellung der deutſchen Lebensbedingungen, bedeutet die hoͤchſte 
Einſchaͤtzung der Charaktereigenſchaften des deutfchen Volkes, bedeutet 
hoͤchſte Selbſtachtung und voͤlkiſchen Stolz. 

Wer wahr voͤlkiſch ſein will, der muß alſo die Geſamtheit des 
deutſchen Volkes allem anderen in der Welt voranſtellen. Sür jeden 
wahrhaft Voͤlkiſchen muß „BSeutfch“ das erfte in der Welt fein. Lichte 
darf auch nur entfernt an den Begriff „Seutfch“ und feine Auswirkung heran⸗ 
reichen. „Dölkifch“ ift fomit gleichbedeutend mit der Kinftellung auf die Ges 
ſamtheit des deutfchen Volkes, auf feine Einbeit in jeder Beziehung, als 
„Wolf“ nad Blut, Sprache und Gefittung und als deffen „Staat“. 

Jeder Deutfche, dem „deutfch“ nicht ſchrankenlos das Erſte ift, der 
anderes voranftellt oder auch nur gleichftellt, ift nicht wahrhaft voͤlkiſch. 

Ales, was die Einheit des deutfchen Volkes als Volk und als Staat 
ftört und trennt, muß darum unvoͤlkiſch fein; wird es trotzdem als „völkifch“ 
bezeichnet und angefeben, fühlen fich feine Vertreter trogdem als „völkifche“, 
dann ift das alles irrig voͤlkiſch. 

Das find die Grundlagen, die uns nun inftand fetzen, zu beurteilen, was 
im Leben des deutfchen Volkes unvdltifch, was irrig „voltifch“ ift, und was 
wahr „voͤlkiſch‘ wäre. Man braucht nur das Trennende, Zerreißende im 
deutſchen Doltstörper berauszugreifen und man wird feben, wieviel irrig ift 
im völkifchen Leben des deutfchen Volkes. Die wichtigſten Trennungsträfte 
follen nun Margelegt werden. 

Die ältefte und unbeilvolifte trennende Kraft im deutfchen Volk ift die 
Teilftsaterei, unter dem Stemdwort Partitularismus allbelannt. Man 
ertenne diefe Rraft nur ganz Mar als das, was fie if. Sie ift das vers 
körperte Sondertum und damit die reinfte Selbftfucht, fie ift eine politifche 
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Einftellung, die das Wohl eines einzelnen Teiles dem des großen Ganzen 
voranftellt. 

Die deutfchen Sürften waren einft Lebensträger und Beamtete des deutſchen 
Rönigs als des Trägers der Souveränität des deutfchen Volkes. Die heutigen 
Adels⸗ und Rangstitel Graf, Markgraf und Herzog waren urfprünglich 
Bezeichnungen für Amter, die der deutfche König verlieh. Aber die unfelige 
roͤmiſche Raiferwdee führte die Raifer, auch die der größten Baifergefchlechter, 
von ihren Rönigspflichten ab; die internationale Baiferidee machte die 
deutfchen Koͤnige undeutfch fühlen und handeln. Mit der Dernadhläffigung 
der deutſchen Adnigspflichten mußte auch Stüd um Stüd das deutiche 
Bönigsreht fihwinden: Die Rönigsmadht wurde . immer ſchwaͤcher und 
ſchwaͤcher — die der Lebensträger wurde immer größer und größer; die 
deutfchen „Sürften“ wurden immer felbftändiger, bis fie fich endlich zu ſouve⸗ 
raͤnen Herrſchern von Gottesgnaden umbildeten. Diefe auf das Sondertum 
und den Kigennut binsrbeitende Entwidlung mußte felbftverftänslich die 
Sürften unmer mehr zur eigennügigen Hausmachtpolitik führen und zu 
ewigen Bampf untereinander und gegen Baifer und Reich. Es ift ungerecht, 
weil falfch, wenn man den Dorwurf der Hausmachtpolitik nur gegen das 
Saus Aabsburg erhebt. Alle deutichen Dynaftien, ausdrudlich fei betont, alle 
ohne Ausnahme, baben Hausmachtpolitik getrieben, allerdings in vers 
ſchiedenem Grade und mit verfchiedenem Erfolg. Dem Haufe Habsburg kann 
mean nur vorbalten, daß es als Raifergefchleht in erfter Linie berufen geweſen 
wäre, eine deutfche Volkspolitik zu führen. Aber es ift ungerecht, von einem 
Laufvogel zu verlangen, daß er fich gleich dem Adler in die Luft erbebe. 
Die Seutfchen Sürften konnten damals der ganzen gefchichtluhen Entwidlung: 
nach nur „Laufoögel“ fein. Es fei darum kein Vorwurf gegen die einer 
zwengsläufigen Entwidlung Solgenden erhoben; aber die Tatfachen müffen 
wir erkennen und ruͤckhaltlos fehildern, fonft werden wir immer irregeben. 

Die Hausmachtpolitik aller deutfchen Sürftengefchlechter führte fie zu 
unaufbörlichen Kämpfen gegeneinander. Sie machte fie zu Seinden. Gelbfts 
verftändlich mußte ſich diefe Seindfchaft der Surften auf die „Untertanen“ übers 
tragen, fo daß die Untertanen des einen deutfchen Sürften in den Untertanen 
des anderen deutfchen Sürften, alfo in den Deutfchen jenfeits der Befiggrenzen 
ihres Sürften nicht deutfche Brüder faben, fondern Seinde. Mit der nach und 
nach flaatlich werdenden Erziehung der Bevölkerung durch Schule und Sycer 
wurde diefe Seindfeligkeit immer allgemeiner und tiefer, denn Erziehung und 
ſtaatliches Leben wurden felbftverftändlich ganz auf das Ideal Teilftaat und 
Dynaftie eingeftellt. So wurden die Teile des deutfchen Volkes als Bevölkerung 
ser Teilftasten, die mit den Stämmen des deutfchen Volkes gar nichts zu 
tun baben, untereinander Seind und zwar defto mehr, je oͤfter ihre Sürften 
un Kriege aufeinanderpralltn. So entftanden die unbegreiflihen und uns 
natuͤrlichen Haßformen, die die Teile des deutfchen Volkes gegeneinander zum 
Ausdrud bringen, die defto fchärfer find, je häufiger die Bevölkerung von 
Teilſtaaten in Waffen gegeneinander ftanden und je häufiger der eine Teils 
feat unterlag. Nur fo erklärt ſich der unfinnige „Haß“ der Öfterreicher und 
der Bayern gegen die Preußen. Diefer unnatürlidhe „Haß“ ift felbftverftändlich 
auch ein Kingeftändnis der größeren Tüchtigkeit der Preußen und ein Ergebnis 
der von diefer Seite kommenden Geringſchaͤtzung. Wegen diefer partikus 
loriftifchen Zerriffenbeit gab es tatfählih nie „Deutfche, fondern nur. 
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„Oſterreicher, „Preußen“, „Bayern“, „Hannoveraner“. Die Fuͤhrung des 
deutfchen Volkes war eben nie auf die Einheit des Volles, fondern immer 
uf Trennung und Sondernug geftellt. Die Träger diefer teilftantlichen Idee 
weren die Dynaftien. 

Menn deutfche Brüder in Preußen diefe Anficht eines „Öfterreichers“ als 
Dberbebung und Beleidigung des Preußengeiftes auffaffen follten, verweife ich 
auf den größten „Preußen“ des letzten Jahrhunderts, auf DBismard, der in 
feinen „Gedanken und Erinnerungen“ auf Seite 356 des I. Bandes fagt: 
„sb febe in dem deutfchen Liationalgefühl immer die ftärkere Rraft überall, 
wo fie mit dem Peartiktularismus in Bampf gerät, weil der letztere, auch der 
preußifche, felbft doch nur entftanden ift in Auflebnung gegen das gejamts 
deutfche Gemeinweſen, gegen Raifer und Reich, im Abfall von beiden, geftügt 
auf päpftlichen, fpäter franzöfifchen, in der Geſamtheit welfchen Beiftend, die 
alle dem deutfchen Gemeinweſen gleich fchädlich und gefährlich waren.“ 

Teilftaatlich und die Einftellung auf einen Teilftsat dürfen darum nicht 
mit dem Begriff „völfifch‘‘ verwechſelt oder auch nur verbunden werden. 
„Teilſtaatlich“‘ und „oslkifch‘“ find miteinander unvereinbar, weil fie Gegen⸗ 
fäge find. Will ein Deutfcher So teilftaatlich eingeftellt und völkifch zus 
gleich fein, dann ift fein „völkifch““ nicht echt und wahr, es ift irrig. : Der 
Partilularpatriotismus als Öfterreicher, Hannoveraner, Bayer, Lippes 
Detmolder oder Preuße, der diefe teilftaatlichen Gebilde um jeden Preis ers 
belten oder wiederberftellen will, der zufammen mit dem dpnaftifchen Gefühl 
den Partilularlegitimismus ergibt, muß mit dem wahren Ber 
griff „vslkifch“ unvereinbar fein. Man darf da nicht mit verfchiedenem 
Maße meifen. Dasſelbe Recht, wie es der GÖfterreicher, der Bayer und der 
Preuße beanfpruchen, ſteht auch dem Anhalter, dem Braunfchweiger und, du 
diefe „Rechte unverjährbar find, auch dem Hannoveraner, Burbeiffen, 
Naſſauer und letzten Endes dem Hohenloher und dem ehemals gräflich Sttings 
fehen Untertanen zu. Das „Recht“ der Öttinger ſteht volllommen gleichwertig 
neben dem „Recht“ der Bayern und Preußen; über allen diefen ftaatlichen 
und dynaftifchen „Rechten“ ſteht aber als hoͤchſtes fittliches Recht das Recht 
8 deutfchen Volkes auf feine Einheit. Dieſem Recht find alle 
anderen, tief darunter ftebenden Rechte ohne weiteres zu opfern. Diefe allein 
„völkifche‘ Auffeffung wird oft unter Amweis auf die „geſchichtliche 
Entwidlung“ und auf die gefchichtliche Berechtigung der beftebenden Teils 
ftasten abgelehnt. Man fordert alfo, daß eine weitere „gefchichtliche Entwids 
lung“ vor den jetzt noch beftehenden Teilftaaten einfach Halt made. Bismard 
Eennzeichnet die Berechtigung diefer gefchichtlichen Entwidlung und des ges 
ſchichtlichen Beftandes der Teilftaaten fehr treffend auf Seite 335 des 1. Bans 
des feiner „Gedanken und Erinnerungen“: 

„Die befonderen Klationalitäten — [diefer Ausdrud ift bier von Bismard 
ganz falſch angewendet] — die ſich bei uns auf der Bafis des dynaftifchen 
Samilienbefiges gebildet haben, begreifen in fich in den meiften Sällen Hetero⸗ 
gene, deren Zufemmengebörigkeit weder auf der Gleichheit des Stammes 
noch auf der Gleichheit der geſchichtlichen Entwidlung berubt, 
fondern ausfchlieglih auf der Tatfache einer in vielen Sälln anfechtbaren 
Erwerbung durch die Dpnaftie nach dem Rechte des Stärkeren oder des erb⸗ 
rechtlichen Anfalls vermöge der Verwandtſchaft, der Erbverbmüderung oder 
der bei Wahlkapitulationen von dem kaiferlichen Hofe erlangten Anwartfchaft. 
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Welches immer der Urſprung dieſer partikulariſtiſchen Zuſammengehoͤrigkeit in 
Deutſchland iſt, das Ergebnis derſelben bleibt die Tatſache, daß der einzelne 
Deutſche leicht bereit iſt, ſeinen deutſchen Nachbarn und Stammesgenoſſen 
mit Feuer und Schwert zu bekaͤmpfen und perſoͤnlich zu toͤten, wenn infolge 
von Streitigkeiten, die ihm ſelbſt nicht verſtaͤndlich ſind, der dynaſtiſche Befehl 
dazu ergeht. Die Berechtigung und Vernünftigkeit dieſer Eigentuͤmlichkeit 
zu prüfen, ift nicht die Aufgabe eines deutſchen Staatsmannes!), fo lange fie 
ſich kräftig genug erweiſt, um mit ihr redmen zu Bönnen.“ 

Eine fchärfere Verurteilung des unfeligen Partitularismus ift gar nicht 
denkbar. Heute haben fi) aber die Berechtigung und die Dernünftigkeit diefer 
Eigentuͤmlichkeit als falfch erwieſen; die Deutfchen find daran, alfo an dem 
Mangel an Voltsgefühl, un Welttrieg gefallen mit allen Dynaftien zufammen. 
Fyeute muß ein voͤlkiſch „Deutfcher“ Staatsmann diefe Eigentuͤmlichkeit vers 
werfen und bekämpfen; fie allem Erlebten zum Teotz zu erhalten, die 
Dyneftien wieder um jeden Preis einzufetzen, wäre Wabhnfinn. 

Man redet da ganz falfh von einer gefchichtlichen Berechtigung des 
Beftandes der jest noch beftebenden Rleinſtaaten. Bis zum Jahre 1803 wear 
diefe Anficht vielleicht richtig, weil bis dahin die Teilftaaterei in volifter 
Blüte fand. Don diefer Zeit an gebt aber die geſchichtliche Entwids 
lung des deutfchen Volkes den Weg des Verfchwindens der Kinzelftasten, 
Daß an diefer „geichichtlichen Entwidlung“, das größte lebende deutiche 
Syerrfcherbaus, die Hohenzollern, gleicherweife als Vollftreder beteiligt war, 
wie der größte Seind des deutfchen Volkes, kann wohl als Beweis dafür 
angefeben werden, daß dieſe Entwidlung eme neturgemäße, eine notwendige 
ift. Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, Heffen und andere Teilftaaten 
find ja doch nur durch die „gefchichtliche Entwidlung‘“ der Kinverleibung. 
gleichberechtigter Teilftasten zu ihrer heutigen Größe angewachſen. Es darf 
darum nicht verlangt werden, daß die „geichichtliche Entwidlung‘“ des Reiches 
des deutſchen Volkes vor diefen Teilftasten, von Preußen bis LippesDetmold, 
balt made. Die heute noch beftebenden Teilftsaten baben nicht mehr gefchichtliche 
Berechtigung, als fie Hannover, Rurbefien, Naſſau, Schleswigs olftein, Pom⸗ 
mern, Mobenlobe und allen den anderen kleinen aufgefaugten Staatsweſen 
zukam. Haͤtte Preußen rechtzeitig „deutf che Politik“ gemacht, dann woÄre 
es niemandem eingefallen, von einer gefchichtlichen Berechtigung der Teils 
ftaaterei zu fprechen. Im Jahre 1803 bat Napoleon — der größte „Seind der 

Deutfchen“ — mit einem Sederftrih die Zahl der felbftändigen deutfchen 
Stastsweien von über dreihundert auf etwa dreißig berabgefetzt. Damals 
nahmen alle noch belaffenen deutſchen Teilfürften febr gerne obne jede ernfts 
gemeinte Derwahrung fremden deutfchen Boden und fremde deutfche „Unter⸗ 
taneın“ aus der Hand des korſiſchen Emportömmlings. Das Jahr 18366 bes 
feitigte eine weitere Anzahl von Teilftaaten und Dpnaftien. Leider bat es das 
mals Preußen, das ſchon den überwiegenden Teil aller Deutfchen in feinen 
Grenzen vereinigt batte, verfäumt, fuͤr Norddeutſchland unter Abfindung der 
Heinen Thüringer Serrfcher den Namen „Deutfchland“ anzunehmen und feine 
Politit auf die Eingliederung aller anderen deutfchen Teilftaaten und Gebiete 
einzuftelln. Das wäre „deutſche Politik gewefen. Jetzt haben wieder 

1) Die Bezeihnung „deutſcher“ Staatsmann ift bier nur in rein ftaatlidher Bes 
deutung von Bismard gebraudyt, nicht etwa ein volkifcher Bismard meinte unter „deutfcher 


Staatsmann” einen Staatsmann des deutfchen Reiches. 
30* 
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die Feinde des deutſchen Volkes den Weg der weiteren geradlinigen geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung zum gaͤnzlichen Verſchwinden der Teilſtaaten durch die 
Entfernung aller deutſchen Dynaſtien von ihren Thronen freigemacht. Es iſt 
Verbohrtheit, in dieſem großartigen weltgeſchichtlichen Ereignis nicht die 
Donnerſtimme Gottes zu erkennen: „Werdet ein Volk!“ und dagegen im 
Sumpf der Teilftasterei zu quaden: Wir BDeutfchen brauchen die Zers 
riffenheit im Teilftaaten, denn das entfpricht unferer Eigenart. Es kann — 
WVerzeihung für das barte Wort, aber es muß gefprodhen werden] — nichts 
Einfältigeres geben, als diefe felbfimörderifche Beweisführung. 

Nach meiner feften Überzeugung würde Bismard, wenn er heute aufftünde 
und die Gefchide des Volkes in feine ftarte Hand naͤhme, in diefem Sinne 
denken, fühlen und bandeln. Ich fchöpfe die Berechtigung dazu aus dem 
Wort Bismards: „So weit aber die dpnaftifchen Intereffen uns mit neuer 
Serfplitterung und Ohnmacht der Nation bedrohen follten, müßten ſie «uf 
ihr richtiges Mag zurüdgeführt werben. Das deutſche Volk und fein 
nationales Leben tönnen nicht unter fürftliben Privatbefig 
verteilt werden. Ich bin mir jederzeit darüber Bar gewefen, daß diefe 
Erwägung für die kurbrandenburgiihe Dynaſtie diefelbe Anwendung findet, 
wie auf die bayerifche, welfifche und andere.“ („Gedanken und Erinnerungen“ 
Seite 337 des 1. Bandes.) 

Schärfer kann niemand den „Partitularismus“ kennzeichnen und vers 
urteilen, als dies Bismard mit diefen Worten getan bat. Er beberrfchte allerdings 
sud den Geiſt aller Spraden, die er kannte und wußte darum, daß das 
Wort „Partitularismus“ zu deutſch „Selbftfucht und Sondertum“ bedeutet, 
Bismerd würde heute, nach dem rühmlichen Derfagen aller deutfchen Dyna⸗ 
flien und der von ihnen vertretenen ftaatlihen Kraft inmitten der jubelnden 
Seinde die ftärkfte ftastenbildende Kraft, das Volksgefühl, entfeffeln und den. 
deutſchen „Dolksftaat‘‘ ohne jeden Teilftaat aufrichten. 

Man ermeffe nun daran den unfinnigen Widerfprudy, der darin liegt, 
daß fih ein k. u. k. Legitimift als gleichzeitig „völkifch“ bezeichnet. Der 
Mann weiß entweder nicht, was „völkifch“ bedeutet, oder er will andere 
täufchen. Man ermeffe danach) das Recht eines Deutfchen aus dem eich, der 
in GÖfterreih als „voͤlliſcher Sübrer“ auftreten wollte und dabei mit den. 
Rleitalskegitimiften Oſterreichs Hand in Mand gegen die Voͤlkiſchen Oſter⸗ 
reiche, die nur die Einheit des Volkes erftreben, zu Selde 309. Man ermeſſe 
danach das Anrecht eines bedeutenden deutfchen Mannes auf die Bezeichnung 
„wölkifch“, der wohl für den Anſchluß Oſterreichs an das Neich eintrat, aber 
nur unter ausdrüdlicher Betonung unter der Vorherrſchaft Preußens. 
„Voͤlkiſch‘“ und „Vorherrſchaft eines Teiles“ find unvereinbare Begenfätze. 

Tatſaͤchlich üft, wie diefe Beifpiele zeigen, die allgemeine Einſtellung im 
Reh, auch wenn fie „völkifch“ fein will, noch ſtark teilftsatluch. Nicht nur, 
daß man trog dem Verſchwinden der Trennungsträger, der Dpnaftien, an der 
Teilftaaterei feftbält, man will foger noch auf diefem Wege zurüds 
fhreiten. Bayern verlangt feine alten Sonderrechte, in Hannover und in 
Kurheſſen beftehen Strömungen zur Wiederberftellung der alten Teilftaaten. 
Alles will alfo die unvölkifche Zerreißung erhalten. Ja, um diefe Haltung 
zu rechtfertigen, ift man bereit, auch Oſterreich feine ftaatliche Sonderftellung 
zuzugefteben, eine Haltung, die von „pölkifchen“ Fuͤhrern beobachtet woird. 
Damit ift aber such die Berechtigung des k. u. k. Legitimismus anerkannt, 
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deſſen „völkifches“ Ziel die Wiedererrichtung des roͤmiſchen ZAaiferreiches 
deutfcher Nation ımter Lotbringensyabsburg tft. Das bedeutet die Derewigung 
des unfeligen Wettftreites und Zwiftes Habsburg⸗Hohenzollern. Bann eine 
Richtung, die dort endet, als „vslkifch“ bezeichnet werden? Nein! Möge fie 
auch noch fo laut ihr Volkstum betonen. 

Nur aus diefer Einftellung der Deutfchen un Reich find alle die traurigen 
Erfcheinungen ertlärbar, die als Solgen des Begenfatzes von General Ludens 
dorff zu Kronprinz Rupprecht alle jüdifchen Zeitungen gefüllt haben, zum 
Jubel aller Seinde des Seutfchen Doltes. Das „Volk der Denker“ ift bisher 
eben unbelehrber, zur unfagberen Genugtuung der Stanzofen. Frankreich, 
kannſt ruhig fein, fo lange diefer deutſche Beift berrfcht. 

Eine Umtehr aus diefer ganz verfeblten Einftellung muß eintreten, foll 
fi) das deutfche Volk woieder erheben. Dazu können die Dynaftien felbft cm 
vorteilbafteften beitragen. Jeder Dernünftige muß erkennen, daft cine einfache 
Wiederkehr des Alten ausgefchloffen ift, daß alle Derfuche dazu die Verſtlavung 
des Volkes nur ins Endlofe verlängern würden. Man muß erkennen, daß der 
alte „Staatsgedante“ an ſich und der dynaftifche Bedankte verfagt haben. Sie 
waren zu ſchwach, um dem Zufemmenbruch zu begegnen. Alle Sürften baben 
ohne letzten Widerſtand ihre Poften verlaffen. Rein einziger Sürft bat es vers 
fucht, das Wort Bismards in feinem Briefe an den Prinzen Wilhelm von 
Preußen wahr zu machen: Daß die feſteſte Stütze der Monarchie darin liege, 
daß der Träger der Rrone lieber mit dem Degen in der Sauft für fein „Recht“ 
— eigentlich richtiger für feine „Pflicht“ — kaͤmpfend auf den Stufen des 
Thrones falle, ftatt zu weichen. — 

Nun gibt es nur mehr eine einzige politiſche Kraft, die Rettung bringen 
kann, die alle Seinde bezwingen ließe, die ftärkfte politifche Kraft der Menſch⸗ 
beit: Der Volksgedanke, das belle leidenſchaftliche Volksgefuͤhl, „voͤl⸗ 
kiſch“‘ wahr und innig! Diefe Kraft allein, aber nur wenn fie wahr und 
ehrlich alle Deutfchen erfaßt, kann Rettung bringen. Ein völtifches Gefühl, 
das mit Lüge, Selbftfucht, mit perfönlicher Eitelkeit und Parteigeift verbunden 
ift, macht Eraftlos und muß wie bieher das Opfer der Gegner werden. 

Derum ift auch das „Reihsgefühl“, das beute fo ſtark im Reich 
fühlber ift, nicht mit „Volkifch“ zu verwechfeln. Das Reich Bismards war 
nicht das Reich des deutfchen Dolkes, es wer nur eine rein ftaatliche, auf die 
Dyneftien geftügte Vereinigung der meiften deutfchen Teilftaaten. Es 
hatte mit dem Begriff „deutfches Dolf“ nach Blut, Sprache und Befittung 
nichts gemein. Der Beweis ergibt fich fchon daraus, daß man im Reich unter 
„Deutſcher“ ohne jede Rüdficht auf das Blut nur die Bewohner des „Staates“ 
Deutfches Reich verftanden bat, auch dann, wenn fie Juden, Polen, Dänen oder 
Stanzofen waren. Wir deutſchen Ofterreicher aber, die wir nah Blut 
ebenfo echte Bajuweren find wie die heutigen Oberbayern, waren in rein 
ftaatlicher Auffeffung nicht Deutſche“, fondern „Öfterreicher‘. Darum ift auch 
der „Reichsgedanke“ als rein ftaatliche KMinftellung unvereinbar mit dem 
wahren Begriffe „völtifch“. Die Richtigkeit diefer Behauptung wird fofort 
dadurch erwielen, daß jeder „Preuße“ und jeder vernünftige „Bayer“ am 
Rech feſthaͤlt. Alle die Männer, die in Oſterreich als „Dölkifche* aus dem 
Reich aufgetreten find, waren tatfächlich nicht „völkifch“, fondern fie waren 
„Preußen mit ftartem Reichsgefühl“ oder „Bayern und Reich“. sine ſolche 
Derquidung zweier rem ftaatlicher Kinftellungen, Teilftant ımd Xeich, 
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ift natürlich und darum ohne weiteres möglich. Eine Verquidung von „Tesl- 
ſtaat“ oder „Reich“ mit „völkifch“ ift widernatürlich und darum undenlbaz- 

Man glaubt im Reich vielfach, daß die Stärke des Keichsgedantens eben 
in der Volksidee liege. Das ift volllommen falſch. Der Grund für das Seft- 
balten am Reich iſt rein wirtſchaftlicher Natur. Jeder audy noch fo eise= 
fältige Deutfche bat erkannt, welche ungeheure wirtfchaftlihe Araftfteigerung 
in der Einigung zum Reich gelegen wer. Darum will jest in der Zeit, wo 
„Wirtſchaft“ regiert, niemand diefe wirtfchaftlihe Zraft preisgeben, außer 
Narren oder gekaufte Verbrecher. Es follte aber darum auch jeder erkennen, 
daß eine noch ungleich höhere Rraftfteigerung aus der Einigung zum „Dolf““ 
kommen müßte, eine Rraftfteigerung, die genügen würde, alle Seinde des deut= 
fihen Volkes ins Knie zu werfen und dem Recht der Deutfchen in der Wels 
Geltung zu verfchaffen. 

Bismard hat auf Seite 332 feiner „Gedanken und Erinnerungen“ Band 1 
ausgerufen: „Die deutfche Vaterlandsliebe bedarf eimes Sürften, auf den ſich 
ihre Anhänglichkeit konzentriert. Wenn man den Zuftand fingierte, daß ſaͤmt⸗ 
liche deutſche Dynaftien plötzlich befeitigt wären, fo wäre nicht wahrſcheinlich, 
daß das deutfche Klationalgefühl alle Deutfchen in den Friktionen europäifcher 
Politik völkerrechtlich zufammenhalten würde, auch nicht in der Sorm föderierter 
Hanſaſtaͤdte und Reichsdörfer. Die Deutfchen würden fefter gefchmiedeten 
Hotionen zur Beute fallen, wenn ihnen das Bindemittel verloren ginge, welches 
in dam gemeinfamen Standesgefühl der Sürften liegt.“ 

Die „Siktion“ ift eingtereten: Alle Sürften find verſchwunden! Aber das 
Reich halt Boch und wird halten, fo ſehr auch die Regierungstunft der „Inter: 
notionglen“ und der „Demokraten“ das Reich und das Volk in Gefahr bringt. 
Aber das deutfche Volk muß erkennen, daß die fürchterliche Vorausſage Biss 
mards eintreten könnte, wenn es diefe Volksverderber noch lange am Ruder 
beließe. Das deutfche Volk muß erkennen, daß jet nur mehr die flärkfte 
politifche fiaatenfchaffende und ftaatenerbaltende Kraft Rettung aus diefer von 
Bismard gezeigten Gefahr bringen kann: Das Volksgefühl — „vsls 
kiſch‘, wahr und innig. 

Eine Wiederkehr der zurüdgetretenen Dynaftien würde von den Seinden 
nur mit der Linterwerfung der Sürften und damit auch des Volles unter die 
Sklavenpeitfche der Stanzofen zu ertaufen fein. 

Diefe Erkenntnis müßte vor allem die Dynaftien, alfo die cdelften deutfchen 
Oefchlechter, ergreifen und dazu bewegen, ihr ohnehin freiwillig preisgegebenes 
„recht“ dem böchften fittlihen Recht des Volkes auf feine Einheit zu 
opfern, ihrer fogenannten „Pflicht“ gegen ihren „Staat“ und gegen ibre 
„Untertanen“ ihre eigene Pflicht gegen das deutfche Volk voranzuftellen, die 
Pflicht jedes Deutfchen, alles einzufegen für fein Volk! Nur eine 
Dynaftie, die fo zu handeln verftchet, ift eine wahrhaft deutfche Dyna⸗ 
ftie, de ein Anrecht darauf bat, im deutfchen Volk wieder einmal eine 
Sübrerrolle zu fpielen. 

Darum ift es auch falfch, die voͤlliſche Idee mit Stastsform und Dynaſtie 
zu verbinden. Der Begriff „völkifch“ bat mit einer „Sorm“, und fei cs auch 
die Stage Monardyie oder Republik, nichts zu tun. Man ertenne doch, daß die 
Som nie die Hauptſache fein kann. licht auf die Staatsform kommt «es 
en, fondern auf die Menfchen, die diefe Sorm füllen. Sind diefe Menſchen 
gur und ftark, fo daß auch die Stastsführer gut fein müffen, dann ift fowohl 
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Die Monarchie als auch die Republik gut; find dieſe Menſchen nichts wert, 
find fie ohne fittliches Volksgefuͤhl felbftfüchtig, fittenlos, eigennügig und 
unredlich, dann ift Sie Monarchie Bdiefer Menſchen ebenfo fchleht wie ihre 
Wepublit. Im Weſen ſind doch in den heutigen deutfchen Republiten — ficher 
wornigftens in Ofterreich — ganz diefelben politifchen Richtungen und vielfach 
ſogar die gleichen Perfonen am Ruder wie in den legten Jahrzehnten der 
Monarchie. Darum vollzog fich auch der Übergang von einer fchlecht geführten 
Monacrchie zu einer noch fchlechter geführten Republik fo glatt und reibunges 
(08. Der Erfolg ift im Ofterreich auch ganz danach. Wie es damit im Reich 
ftebt, mögen die deutfchen Reichsbürger felbft entfcheiden. Aus der Serne gefehen, 
beftebt eine Ahnlichkeit der Beftaltung, die in Umkehrung einer belannten Res 
densart zu fagen berechtigt: Gleiche Kappen, gleiche Brüder. 

Der Begriff „völkifch‘“ kennt als wefentliche Sorderung nur die Einheit 
des deutfchen Volles als „Dolt“ und „Staat“. Wahrhaft voͤlliſch iſt 
darum nur die Kinftellung: Das deutfche Doll muß vereimt werden und fein 
Deutfches Einbeitsreich bilden, denn Volt und Staat müffen ſich deden — eine 
Sorderung, die fehon der Freiherr vom Stein vor langer Zeit den Sürften und 
den Volke vergebens zugerufen bat. Lieben diefer Sorderung ift alles andere 

| Nebenſache: alles wird ſich dann ſpielend wie von ſelbſt regeln laſſen, denn in 
dieſem einigen Volk wird als oberſtes Geſetz alles Denkens, Fuͤhlens und 
Handelns gelten: Recht oder Unrecht — mein deutſches Volk! 

Der Partitulerismus hat es den Deutfchen als volllommen geredhtfertigt 
erfcheinen laffen, daß in einem deutfchen Teilftaat, in Sachſen⸗Roburg⸗Gotha, 
ein Engländer auf den Thron kam, deffen Tochter, die Rönigin Maria von 
Rumänien, dann als „deutſche Prinzeffin“ im Kriege im engliſchen Intereffe 
Seutfchfeindlich war und wirkte. Die Grundurfache diefer Schwächen des 
deutſchen Volkes liegt in femem Mangelan Dollsgefühl; diefer aber wurzelt allein 
im Partitularismus. Will das deutfche Volk gefunden, dann muß es diefen 
Partikularismus in fi felbft überwinden. 

Die abftoßendfte, trennende Rraft, die im deutfchen Volke zu feinem Unheil 
witkſam wird, ft das politifche Parteiwefen. Es ift das Ergebnis des 
undeutfchen Parlamentarismus. Die Partei ftellt immer Liebendinge — meift 
leere Schlagwörter — über die Geſamtheit, über Staat und Doll. Die Ges 
fährlichkeit der „politifchen Partei“ wird nur dann eingedämmt, wenn alle 
Parteien „national“ find, wenn alfo das allen gemeinfame oberfte Leitgefet 
der DVoltsgedante ift. Dann bilden die Parteien eben nur eine Gruppierung 
im Volk, mit dem Streben im Volk und zum Bee des Volkes zur 
Macht zu kommen. 

Aber im deutfchen Volke bat der Mangel an volksgefuͤhl die un⸗ 
voͤlkiſch, je volts feindlich geführten Parteien gezeitigt. Dieſe Par⸗ 
teien find ſelbſtverſtaͤndlich eine Gefahr für das Volk. Die unvoͤlkiſch ger 
führten Parteien kennzeichnen ſich dadurch, daß eine volksloſe, oft fremoraſſige 

übrung eine verführte, im Grunde zum „Volk ſtehende Waͤhlermaſſe unter 

tfpiegelung falfcher Ziele oder unter Weckung der niedrigften Begierden 
gegen die Befamtheit des Volkes ausnuͤtzt. Diefe Verführung kann natürlich 
nur erreicht werden, wenn man das eigentliche gegen das „Volk gerichtete 
Ziel den Maſſen verfchweigt, fich eine voltsfreundliche Maske vornimmt, hinter 
der die volksloſe Fuͤhrung ohne jede Beziehung zum Volt nach Blut, en 
und Gefittung bedenkenlos arbeitet. 





dingte Fyerrfhaft eines folden Leitgefeges, das bei ihmm mar das reine, | 


echte Doltsgefühl fein könnte, geführt werden. 
Das oberfte Leitgefetz einer Partei kann obme weiteres eine Lüge fein, 


wie es bei jeder international geführten Partei der Sall fein muß. IR doch 
ſchon das Wort „international“ felbft eine Lüge. International bedeutet woͤrt⸗ 
lich überſetzt „zwifcdhenvölflich“. Ber hinter diefes Wort geftellte Begriff 
bedeutet aber „übe roöltlich“, das beißt, er will an Stelle der hoͤchſten natüt⸗ 
lichen, von Gott gefebaffenen Gemeinihaften von Menſchen, an Stelle der 


Völker, eine Übereinbeit ftellen, die die unüberbrüdbaren Wöefensuntericdhiede 
der Dölter außer Acht läßt, die aber meiſt fogar unter Zerreigung des deutſchen 
Volkes erfirebt wird. Es ift alfo gewiß böchfte Unfittlichkeit, ja füge, an 
Stelle der fittliyen, auf Ylatur und Gott fußenden Einheit des deutfchen 
Doltes den menſchlichen Widerſinn einer internationalen Verbindung zu vers 
künden. „Bierilal“ will zwar nicht als „international“ gelten, verlangt cber, 
daß der katholiſche Teil des deutfchen Volkes in Feindſchaft zum proteftantis 
fhen ftebe; dem katholiſchen Deutfchen foll danach der katholiſche Tſcheche, der 


Batholifche Yieger, ja fogar der katholiſche Sranzofe, näber ſtehen «ls der 


proteftantifche Deutfche. Klerikal iſt fomit im Weſen dasfelbe wie der jüdifche 
Sozialismus, dem der polnifche, italienifche und franzöfifche Arbeiter unter 
Ablehnung der Voltseinheit als Bruder des deutfchen Arbeiters crfcheint. Die 
„Arbeiterfchaft“‘ des deutfchen Volkes, die lügenbaft als Proletariat bezeichnet 
wird, foll mit dem Proletariat der übrigen Völker eine Einheit bilden. Das 
ft Lüge, aber Lüge ft auch der Begriff „Arbeiterfchaft“ als Gegenſatz zum 
„Bürgertum“. Abgefeben davon, daß der deutfche Arbeiter als der bödhft: 
fiebende Arbeiter der Welt „Bürger“ feines Volkes im vollſten Sinne des 
Wortes ift, fteben in der Sozialdemokratie gerade an führenden Stellen Leute, 
die wie als „Arbeiter“ zu bezeichnen find, die diefen Ehrentitel nur ſchaͤnden. 

International ift nad Wort und Begriff nichts als Lüge. 

Die Lüge als oberftes Leitgeſetz verträgt aber nicht nur alle anderen 
Lügen, fie fordert geradezu Masten, Trug und Jrreführung als Stützen ihrer 
Hauptluͤge. Wir ſehen darum auch, daß diefe international geführten Parteien 
ihren Anhängern das Blaue vom Simmel verfprechen, ihre Begebrlichkeit 
weden, obne die Derfprechungen zu erfüllen; Lug und Trug muß dann über 
dieſe Lüge binwegbelfen. 

„Voͤlkiſch“‘‘ verträgt das alles nicht. „Voͤlkiſch iſt reinſter Idealismus; 
es ſordert die Hingabe und Opferung des eigenen Ichs fuͤr die Geſamtheit. 

„Voͤlkiſch“‘ kann darum nichts verſprechen, es kann nur Opfer, Selbftbefchräns 
kung und Verzicht fordern. „Völtifch“ ift die Wahrheit der Natur, ift das 
Gottesgefetz, daß alle Mienfchen gleichen Blutes, gleicher Sprache, gleicher Ges 
fittung ſich die „Llächften“ fein müffen und eine Einheit bilden follen, über 
de hinaus es keine Einheit geben kann. Diefe Wahrheit darf fich nie mit 
Lüge und Schein verbinden. „Völkifch“ kam darum nur wahr und rein 
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fiegbaft bleiben. Wo „völkifch“ von der Wahrheit und Reinheit abweisht, 
woo Beſchwatzung und Jrreführung beginnen, wo ſich Zigennug, Strebertum, 
perfjönlide Ehrſucht und Unverträglichkeit breitmadyen, dort bat das leere 
Dort völkifch keine Kraft. 


Das befte Beifpiel liefert das Schidfal der Großdeutfchen Volkspartei in 
Oſterreich. Solange diefe Partei tatfächlich „voͤlkiſch“‘“ handelte, folange fie den 
Zuſammenſchluß auf ihrer Sahne hatte, eilte fie, die Partei der zwanzig Männer, 
fogar in den hochkatholiſchen Ländern Tirol und Selzburg von Kıfolg zu 
Erfolg. Als fie aber den Anfchlußgedanten „zurüudftellte‘‘, weil er, wie einer 
ibrer maßgebendften Vertreter fagte, nicht mebr ziehe, begann ihr Nieder⸗ 
gang. Der Anſchluß, diefes beiligfte Gefühl jedes echt voͤlkiſchen Oſter⸗ 
reiches lediglich als Parteizugmittel! Eine „völkifche‘ Partei, die fo unecht 
Dachte, konnte natürlich die Rraft des Begriffes „vslkifch“ nicht dauernd in der 
Bevölkerung Deutfchöfterreichs verbreiten und nicht ausnügen. Als fich dann 
Diefe Partei mit der klerikalen Partei verband, in die Regierung eintrat und 
dieſen Schritt mit allen möglichen Scheingründen ftützte, als fie die volks⸗ 
feindlichften Vorgänge deckte und dann gegen die natürliche Rritik aus voͤlki⸗ 
ſcen Wäöblerkreifen immer empfindlicher und ablehnender wurde, als ihr 
unvöltifcher Parteikampf gegen die andere „voͤlkiſche‘“ Partei, die National⸗ 
fozieliften, immer haͤßlicher und rüdfichtslofer wurde, da wear ihr Scidfal 
befiegelt. Statt in rein völkifcher, fittlicher Abwehr der „internationalen“ 
Regierungstunft durch zwanzig ehrlich deutfche Maͤnner aufzufteigen zu 
ficherer Herrſchaft, ſank fie an der Seite und im Dienfte Dr. Seipels zu einem 
Nichts herunter. Die widernatürliche Ehe von „volkifch“ mit „international“, 
von Wahrheit und Lüge, bat die völkifche Wahrheit getötet. Eine Vers 
bindung von „völfifch“‘ mit „international“ ift unmögluh, fie muß mit der 
Opferung von „völkifch“ enden, weil diefes „volkifch“ nicht wahr, nicht 
edyt, fondern falfch, irrig iſt und felbft eine Lüge darftellt.e Man beurteile 
an diefem Beifpiel die Haltung und das Geſchick der „nationalen“ Parteien 
im Rech. Die Deutfche Volkspartei ftirbt an ihrer widernatürlichen Vers 
bindung mit den internationalen Parteien, mit dem Zentrum und der jüdis 
feben Sozieldemotratie. Die Deutfchnationale Volkspartei bat ihre Bezeichnung 
„national“ Such ihre Haltung zum Dawes:Plan verraten. Sie ift daran und 
an dem felbftfüchtigen Hunger ihrer Sührer nach Minifterfiten verfchieden. 
Sie wäre aber in emer Verbindung mit dem Zentrum eines noch Mäglicheren 
Todes geftorben. 


(Sortfegung folgt.) 
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Raſſe, Raſſenmiſchung und Geſittung 
in Skandinavien. 
Bemerkungen zu Rurt ildebrandts Gedanken zur Raſſenpſychologie. 


Don Dr. hans F. R. Guͤnther. 


Sildebrandt ſtellt in feinen „Gedanken zur Raſſenpſychologie“, in 
welchem er den „Wert“ der Nordiſchen Raſſe, die „Koſtbarkeit des nor⸗ 
difchen Blutes“ (wie er fchreibt) als unbezweifelbar zugibt, mit Recht die 
Stage: „Wenn die nordifhe Kaffe die ſchopferiſche an fh if, ift fie 
ſchoͤpferiſch dann gerade als die reine Raffe? Und er antworte: „Die 
Geſchichte ſcheint doch das Gegenteil zu beweifen. Das böcfte Leben 
entftand da, wo die nordifche Kaffe wohl die führende war, aber fi mit 
anderen mifchte, von ihnen Rultur annahm. Auch in Deutfchland gilt, was 
die Weltgefchichte lehrt. Das Herz deutfcher Rultur lag nicht im raffereinen 
Norden, fondern in den gemifchten Rheinlanden.“ 

Hildebrandt hat mit diefem Hinweis Grundfragen des Entſtehens großer 
Geſittungen getroffen, zugleich eine Anſchauung ausgefprocen, welche meme 
Raffentunde!) (9. 299) für das Entfteben nicht nur der Gefittungen nordifche 
geführter, fondern überhaupt aller Völker mit böberer Gefittung annehmen 
möchte. „Ich neige zu der Annahme, daß der größte Teil aller zu beobadhtenden 
Gefittungsauffhwünge aus UÜbereinanderfhhichtung zweier Raffen entftanden 
ift, aus der Rraftentfaltung, die anfcheinend jeweils beim Zufammenwirten 
Subrender und Geführter entfteht.“ „Damit ergäbe ſich bei jedem ‚Untergang‘ 
eines Volles und einer Gefittung die Srage, ob nicht eine übergefchichtete Raffe 
und welche Raffe in dem betr. Volt dabingefchwunden ift. Es ift 3. B. übers 
aus weahrfcheinlich, daß der Bedeutung der nordifhen Raffe im Leben der 
indogermanifchen Vößer die Bedeutung entfpricht, welche die bamitifche 
(Atbiopifche) Raffe im Leben vieler Afritaftämme, befonders der Stämme bamis 
tifcher Sprache, gehabt bat und bat.“ 

As das „Herz der deutfchen Kultur“ in den Rheinlanden ſchlug, waren 
diefe bei ftartem Dorwiegen der nordifchen Raffe wahrfcheinlich weniger taſſen⸗ 
gemifcht (wie Hildebrandt ſchreibt), als raffengefchichtet. Nicht Raffens 
miſchung ſcheint mir die wefentliche Urſache zum Aufblüben von Gefittungen 
zu fein, fondern Raſſenſchichtung. Dod ift ja nicht zu überfehen, daß der 
Raffenfhichtung überall und immer wieder bald die Raffenmifhung folgen 
wird. So mußte wenigftens der Verlauf überall da fein, wo der Oberſchicht 
kein —— Blutbewußtſein eigen war oder wo dieſes Blutbewußtſein ſich 
verlor 2). 

Noch mehr lehrt das Beiſpiel der Geſittungshoͤhe in den Rheinlanden 
gegenuͤber der geringeren Geſittungshoͤhe im mittelalterlichen deutſchen Norden. 
Auch eine Bevoͤlkerung reinſter Raſſe und zugleich reinſter ſchoͤpferiſch⸗be⸗ 
faͤhigter Raſſe bedarf eines Aufrufs zur Geſittungsſchoͤpfung. Die fuͤhrende 





1) Raſſenkunde des deutſchen Volles von Dr. Hans S. R. Guͤnther. J. F. Lehmanns 
Verlag, Muͤnchen. 
Vgl. hierzu „Bleine Raſſenkunde Europas“, 8.—ı0. Abſchnitt, von Dr. Mans 
F. A. Büntber. J. S. Lehmanns Verlag, Muͤnchen. 
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Schicht in den Rheinlanden wurde aufgerufen: Die Auseinanderſetzung mit den 
aus der griechiſch⸗roͤmiſchen und der chriſtlichen Welt entſtammenden Ge⸗ 
fittungsgütern. Ja ſchon die verſuchte Aneignung der füdeuropäifchsgeprägten 
Bildung mußte die wirkende Unrube erzeugen, weldye immer Bedingung zu 
einer Gefittungsfchöpfung ift. Der Norden Deutfchlande, noch an der Schafs 
fung einer Umwelt arbeitend, welche Gefittung überbaupt einmal ermöglichen 
konnte, befaß wohl den beften raffifhen Stoff in den Erbanlagen feiner nors 
difchen Geſchlechter, aber diefem Stoff fehlte einftweilen und fehlte noch lange 
die Bearbeitung. Im Rheinland, in einer Umwelt, deren Boden ſchon zur 
Aufnahme von Gefittungsteimen gelodert war, erfuhr der gleiche raffifche 
Stoff feine Bearbeitung. Immer bat fich die Nordiſche Raffe ſchoͤpfungs faͤhig 
gezeigt, zur Schöpfung felbft gehören beftimmte Aufrufe, die nur im einer 
Auseinanderfegung laut werden. 

Auseinanderfegung mag fchon eine neue landſchaftliche Umwelt fchaffen, 
in der ſich ein nordifcher Stamm anfiedelt — zumal, wenn die Umwelt ſehr 
verfdhieden ift von der „beimatlichen“ Umwelt, d. b. der Umwelt, in welcher 
fich durch Auslefe die Nordiſche NRaffe gebildet bat. Llicht nur (wie meine 
Raffentunde S. 354 ausführt) jede indogermanifche Sprade, fondern jede Ges 
fittung überhaupt eines Volles indogermanifcher Sprache muß erfaßt werden 
als eine befondere Schidfalsantwort nordifcher Stammesart auf die Schids 
falsfragen, die ein beftimmtes erobertes Gebiet mit einer fremden unters 
worfenen Bevoͤlkerung geftellt hatten. Mag ſchon die veränderte Ummelt 
Fragen ftellen, mag fie ſchon einen der Aufrufe zur Befittungsfchöpfung bes 
deuten, fo wird eine entfcheidende Spannung — eine für eine fchöpferifche 
Raffe zeugende Spannung — entfteben durch die Übereinanderfchichtung der 
Raffen: der Uberſchichtung der nordifchen und der Unterfchichtung der 
nichtnordifhen Raſſe. Die Spannung wird um fo größer fein, der 
Aufruf an die nordifhe Schicht um fo ungeftümer, je mebr die Unter⸗ 
ſchicht — wie das Beifpiel des alten Griechenlands am beften zeigt — 
felbft fchon eine böbere Gefittung gefchaffen batte oder gar (wie in 
Griechenland) eine fo viel entfaltetere Gefittung als die eindringenden 
nordifhen Herren. Diefe kamen nach Griechenland als fchriftlofe, mit Holz 
bauende KZindringlinge, zwar fchöpfungsfäbig, aber felbft noch kaum in der 
erften Entfaltung einer Gefittung. Welcher Aufruf muß an fie ergangen fein, 
als fie zur Oberſchicht geworden waren über einer ſchriftkundigen Unterſchicht, 
die eine hoch verfeinerte Geſittung befaß! Der Aufruf bewirkte ein Ungeftüm 
fhöpferifcher Kraͤfte: die nordifchsbedingte Gefittung der „ellenen erftand. 
Raſſenſchichtung war ihre weſentliche Urſache, Raffenmifhung eine unauss 
bleibliche Solge, Schwinden der fchöpferifchen Oberfchicht nordifcher Raffe eine 
weitere, bei dem Seblen raffifcher Einficht unabwebrbare Solge Der „Unters 
gang“ der helleniſchen Welt duch Entartung und Kntnordung war das 
Endet). Ein unvermeidliches Ende? Ein zum Wefen eines Volksſchickſals 
geböriges Ende, wie Spengler meint? — Die Nordiſche Bewegung wagt es, 
kraft ihrer Einſicht, dies zu verneinen. 

Hildebrandts Vermutung, daß Raffenmifchung die Urfache zum Auf; 
blühen von Gefittungen werden könne, ift aber wegen der meift wohl baldigen 





I) Vgl. „Bleine Raffentunde Europas”, 8. Abfchnitt. 
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Aufeinanderfolge von Raſſenſchichtung und Raſſenmiſchung fchwierig 
zu widerlegen. Noch fehwieriger aber ift es, die Annahme Gobineaus abzus 
woeifen, daß Raffenmifchung zur Auflöfung von GBefittungen führe. Beide Aufs 
foffungen find begründete Solgerungen aus der Betradhtung von Völkerfchids 
falen. Beide Auffaffungen find den Belennern des Llordifchen Gedankens ver: 
traut, und der Liordifche Bedankte ftrebt nach der Entwirrung der Gedanken⸗ 
gange, die ſich damit ergeben oder zu ergeben erfcheinen. 


Sur den Llordifchen Gedanken ift, wie gezeigt, nicht Raffenmifhung die 
weſentliche Urfache zu Befittungsfhöpfungen, fondern Raſſen ſchichtung und 
auch Raffenfhihtung nur, folange die fchöpferifche Schicht an Zahl und 
an feelifcher Geſundheit ſtark genug ift, fich felbft und dem ganzen von ihr ges 
führten Volk für die gemeinfame Gefittung das ertücdhtigende Vorbild 
aufgerichtet zu erhalten. Wird die nordifche Schicht zu dünn, entarten viele 
ihrer Sippen, vermifchen ſich zu viele ihrer Sippen mit nidhtnordifchen Sippen, 
darın ſchwindet für das Geſamtvolk die Spannung, die zeugende Auseinanders 
fegung. Bei Schwinden der Sührerfhidht und Vermehrung der Linterfchicht 
muß dann der Augenblid im Volksdafein eintreten, wo das ertüchtigende (uns 
bewußt oder bewußt erftrebte) Vorbild des gefunden, reingearteten wirkenden 
Menſchen, das Vorbild des Helden verblaßt und fhlieglih ſtuͤrzt. Die 
Unterſchicht verfucht ein anderes Vorbild aufzurichten, wozu fie erft die Zers 
fezung der unter dem Vorbild der Väter gefchaffenen GBefittung nötig bat. 
So kommt die vorbildlofe Zeit, wo alles bezweifelt und zerfegt wird, alles 
bezügelnd (relstioiftifch) betrachtet wird, wo die Kräfte ſich im gegenfeitigen 
Derneinen ebenfo erfchöpfen, wie fie ficd vorher unter der Serrfchaft des Vor⸗ 
bildes in Auseinanderfegung gefteigert haben, ſich endlich fo erfchöpfen, daß 
ihnen das Nichts erfcheint und der „Untergang“ allen Emfichtigen gewiß wird. 
Sür die Zerfezung einer Gefittung, das Stürzen des Vorbilds, ift immer 
wieder die fophiftifche Zeit der Hellenen Bennzeichnend. Als Platon den for 
phiftifchen Geift überwunden batte und ftaatsmännifchen Denkens das ers 
tüchtigende Vorbild wieder geftalten wollte, war fein Volk zu einer Schöpfung 
nicht mehr fähig: deffen fchöpferifche Befchlechter und Menſchen waren auss 
geftorben, verbannt, zum Tode verurteilt oder fo vereinfamt wie Platon. Die 
nichtnordiſchen Raffen aber, welche dem fpäten „Hellenentum die leiblich- 
feelifhen Züge mitteilten, waren zur Schöpfung einer Geſittung nicht fähig 
genug. 

Raſſenſchichtung wird immer wieder Gefittung fchaffen, wenn die übers 
geſchichtete Raffe fchöpferifh if. Raffenmifchung wird keine Gefahr werden, 
folange in einem Volk ein Kern reimer fchöpferifcher Kaffe gefichert beftebt. 
Diefer Kern rein nordifcher Raſſe beftebt aber beute nur noch in den fkandis 
napifchen Völkern. Sür das deutfche Volk gilt: „Die Bildung diefes ftarken 
Rerns rein nordifcher Menfchen muß angeftrebt werden“ (meine Raſſenkunde 
&. 411.) Mt, wie Hildebrandt meint, Raſſen miſchung die Urfache zu einer 
Geſittungsſchoͤpfung, fo muß jedenfalls im raffengemifchten Volt fo viel 
reines Blut der fchöpferifchen Raffe vertreten fein, daß der Beſtand des fchöpfes 
rifhen Blutes felbft nicht durch Mifchungen gefährdet wird, daß das raffens 
gemifchte Volk es ſich gleichfam immer wieder leiften kann, reines Blut feiner 
fchöpferifchen Raffe der Vermiſchung auszufegen. Die Raffenmifchung darf 
nicht bis zum Schwinden des Blutes der fchöpferifchen Raſſe getrieben 
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werden!). Bliebe in einem raſſengemiſchten Volk das Miſchungsverhaͤltnis der 
Raffen immer glei und ein Kern reiner fchöpferifcher Raffe immer befteben, 
fo wäre noch kein Grund zur Befürchtung. Aber in den abendländifchen 
Völkern bat beim Schwinden des nordifchen Beitandes durch Gegenausleſe 
die Raffenmifhung ſchon längft nicht mehr. gefittungsfhaffende, fondern 
gefittungszerfegende Wirkung, — die zerfegende Wirkung, welche für 
Gobineau das Anzeichen deffen war, was man beute (die Urfachen meift nicht 
erkennend) den „Untergang des Abendlandes‘ nennt. 

Das Streben nady reiner nordifcher Kaffe, d. b. nach Mehrung des nordis 
fchen Blutes durch eine höhere Rinderzahl der vorwiegend nordifchen Menſchen, 
hätte in Deutfchland mindeftens folange nicht die für Hildebrandt bedenkliche 
Solge einer „zu großen“ Raffenreinbeit, als die Deutfchen nicht nordifcher ges 
worden wären denn die Schweden: Schweden bat ja bis auf den beutigen 
Tag zum Aufbau feiner und der abendländifchen Geſittung ein volles Maß 
ſchoͤpferiſcher Kraft beigetragen. Welcher Belenner des Nordiſchen Gedankens 
hält aber eine Dernordung Deutfchlands bis zur Stufe Schwedens für mögs 
lich? — Die Vlordifhe Bewegung fiebt als erfte Aufgabe, was Hildebrandt 
auch fordern muß: Die Errichtung eines Vorbildes für das deutfche Poll. 
„es gilt ein Bild des nordifchen Helden aufzurichten‘‘, muß auch Hildebrandt 
fohreiben, nachdem er in feinem Buch „Norm und Entartung des Menſchen“ 
erkannt batte, daß einem Ertüchtigung fuchenden Volk nur der Held Vor⸗ 
bild fein kann. Unter diefem Vorbild des nordifchen Helden will die 
nordifche Bewegung an der Bildung eines rein nordifchen Volkskerns für das 
Seutfche Do arbeiten: Die Nordiſche Aufgabe am deutſchen Doll. 


Eine raffentumdliche Betrachtung der fchwedifchen und der norwegifchen 
Bevdlkerung gibt nicht der Befürchtung, wohl aber der Vermutung Hilde⸗ 
brandts einiges Recht. Diefe Dinge find fo auffchlußreidh, daß fie uns noch 
einen Augenblid aufbalten follen, zumal auch hiermit Einwände gegen den 
Nordiſchen Gedanken verbunden worden find ?). Gelegentli wird bebauptet, 
die Leiftungen Schwedens und Norwegens, diefer beiden an nordifcher Raffe 
reichften Länder, feien gar nicht fo groß, wie nach den Darftellungen der Vers 
treter des Nordiſchen Gedantens über die Bedeutung der Nordiſchen Raſſe 
zu erwarten fei. Die befonderen Leiftungen diefer beiden Länder wirklich abs 
zumeffen und mit denen anderer Länder zu vergleichen, wird nicht fo Leicht 
fein. Wie ein ſolcher Vergleich aber auch verfucht werden mag, mir fcheint, 
er werde hoͤchſt wahrfcheinlih die Bedeutung der Nordiſchen Raſſe wieder 
beftätigen. Es ift ja immer zu bedenken, daß die Zahl der vorwiegend nor: 
diſchen Menfchen in Deutfchland oder in England oder in Nordamerika ja 
größer ift als in Schweden und Florwegen, wenn diefe vorwiegend nordifchen 
Menſchen auch einen viel geringeren Hundertſatz in ihren Völkern ausmadyen 
als die vorwiegend nordifchen Menſchen in Schweden und Norwegen. Die 
Dergleicher bedenken gewöhnlich nicht, daß ganz Norwegen nicht fo viel Eins 


2) Dgl. hierzu Aubns Mahnung in feinem Buch „Von deutfhhen Abnen und 
Enteln” (1024): „Seien wir auf der Aut, daß wir die nordiſche Bedingtbeit durch 
Gegenauslefe nicht verlieren! Denn fie ift das Weſen unferes Volkes, auf dem ſich alles, 
was unfer Volk zufammenbält, Sitte und Sprade aufbauen. Die Zumifhung von 
anderen Raflen darf nicht größer werden, wenn aud die Raflemifhungen, weldye die 
nordiſche Kaffe eingegangen ift, neben den fchlechten Wirkungen audy qute gebabt haben.“ 

9 3. 2. von Salle. 
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wohner bat wie Berlin, nämlich 2960000, daß Schweden nicht mebr als 
5 350 000 Einwohner bat, alfo etwa andertbalbmal fo viel wie Berlin. 
Zieht man Vergleiche, welche die Vollszahlen berüdfichtigen, fo werden fich 
Schweden und Florwegen durch alle Jahrhunderte hindurch als befonders aus⸗ 
gezeichnet in der Herpvorbringung führender, ja fehöpferifcher Männer zeigen. 
Wer Schweden und Llorwegen beffer als etwa von einer Sommerreife kennt, 
wird immer wieder die hohe duchhfchnittliche Begabung diefer Bevoͤllerungen 
hervorheben müffen. Die „allgemeine Bildung“, d. b. der erworbene Wiſſens⸗ 
ftoff mag anderwärts den Eindrud böherer Durchſchnittsbegabung erweden. 
Aber bier it von der Urteilsfäbigkeit der Menſchen die Rede, von der 
ihnen erblich zugelommenen Begabung und von der Schöpfungsfäbigkeit 
der überduckhfchnittlid Begabten. Ich zögere nicht es auszufprechen: ich babe 
in Schweden wie in Norwegen den Eindrud erhalten, daß die beiden Bevoͤlke⸗ 
rungen durchſchnittlich höher begabt, urteilsfähiger find als irgend eine andere 
europäifche Bevoͤllerung. Damit ift nicht behauptet, die „allgemeine Bildung“ 
in den beiden Bevoͤlkerungen fei beffer als in anderen Ländern. Die großen Bes 
gabungsunterfchiede zwifchen den oberen und den unteren Schichten in Deutſch⸗ 
land find bei entfprechenden Nachforſchungen ſehr deutlich erfchienen‘). Elan 
bat in den außerftandinavifchen Ländern mit einem von oben nach unten zu 
fteigenden Hundertſatz ausgefprocdhen unbegabter Mienfchen zu rechnen. BDie 
gleiche Erfcheinung fcheint für Schweden und Norwegen nidyt oder lange nicht 
in den Maße zuzutreffen, wie ich dem Urteil von Schulmännern entnehmen 
kann. Dort zeigen fi alle Volksſchichten (bis auf die tieffte, unter der 
Arbeiterfchicht einzureihende Schicht) faſt gleich begabt, Faft gleich bildungsfäbig. 
Das Ihwedifche und norwegifche Volk feheinen mir lange nicht fo wie andere 
Völker damit belaftet, eine in allen Schichten vorhandene, doch von oben nach 
unten zunehmende Zahl von Urteilslofen auf ihrem gejchichtlihen Weg mits 
fchleppen zu müffen. Die durchfchnittlihe Begabung und vererbte Tüchtigkeit 
in Schweden und Llorwegen erfcheint mir, je länger ich diefe Dinge betrachte, 
defte mehr dem Vergleich mit allen anderen Ländern mehr als gewachſen zu fein. 

Bei all dem fällt aber auf: während in Völkern wie dem deutfchen, dem 
englifchen, dem nordamerilanifchen und dem franzsfifchen der Wettbewerb eines 
bochgefteigerten Staatslebens gleihfam die erfcheinungsbildlichde Tüchtigkeit 
dauernd über die erbbildliche Tüchtigkeit hinaus fteigern möchte, ift die ers 
fcheinungsbildliche Tüchtigkeit in Schweden und Norwegen noch binter der 
erbbildlichen Tüchtigkeit zurüdigeblieben. In Deutſchland wie in England, in 
Nordamerika wie in Frankreich ein Wegzebren aller Erbträfte durch das übers 
fteigerte Leben. In Schweden und Norwegen ein Schonen der Erblräfte durch 
ein rubiges, für die Empfindung mancher Deutfchen oder Engländer „allzu 
berubigtes“ Leben. Man frägt ſich, was das Beſſere für ein Volk fei, aber 
die Nordiſche Bewegung begreift durchaus den Sat Lenzens?), es fei beffer 
für eine befondere Begabung in einem Geſchlecht, fie werde nicht ausgebildet, 
als das Befchlecht gebe dem mit der Ausbildung von Begabungen fo oft vers 
bundenen Ausfterben entgegen. Die Llordifche Bewegung fucht aber nach den 


1) Sartnade, Zur Derteilung der Schultuͤchtigen auf die fozialen Schichten. Itſchr. 
f. pädagogifche Pfychologie, 1947, ebenfo Moede, Piortowsli und Wolff, Die Berliner 
Begabtenſchulen, 3918. 

2) BaursSifchers£enz, Grundriß der menſchlichen Erblichkeitsichre und Raffenbygiene. 
3. Auflage (I. S. £ebmanns Derlag, München). 
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Bedingungen, welche zugleich eine Mehrung des nordiſchen Bluterbes im 
deutſchen Volk erwirken und das nordiſche Bluterbe ſeiner ſchoͤpferiſchen Auf⸗ 
gabe am deutſchen Volk dienen laſſen, fo dienen laſſen, daß ſich das nordiſche 
Erbe nicht dabei verzehrt wie bisher und beute. 

Die Betrachtung Schwedens und Norwegens zeigt, daß das nordifche 
Blut bewußt oder unbewußt nad großen Aufgaben verlangt: Die dauernde 
Auswanderung vieler Standinavier nach Nordamerika, wo fie fehr willtommen 
find, bringt diefem Strom nordifcher Menfchen meift erft in dem gefteigerten 
£eben der nordamerilanifhen Großmacht den Aufruf, von dem oben 
die Rede war und auf deffen Notwendigkeit für den nordifchen Menſchen 
Hildebrandt hinweift durch fenen Say: „Die nordifche Sage kennt die jungen 
Reden, die ihr Leben verfchlafen, bis ein befonderer Anftoß ihr eldenblut 
wedt.“ Die Jahrbundertfeier (1925) für die norwegifchen Einwanderer in den 
Dereinigten Staatm bat bezeugt, wie hoch diefe Großmacht die Tüchtigkeit 
diefer Einwanderer ſchaͤtzt: es leben ja in Nordamerika faft ebenſoviel Nor⸗ 
weger wie in Llorwegen. Über die Schweden als Kinwanderer in den Ders 
eisigten Stasten dußert ſich die Kansas City Journal Post (vom 19. April 
1923) in einem längeren Auffag ‚Swedes as American citizens‘‘?) fehließt: 
„Alles in allem zeigt die Unterſuchung, daß die Schweden zu Bürgern des 
allerbeften Schlages werden ımd für den Staat einen Beitrag von hoͤchſtem 
Wert darftellen. Auf Grund feines Unternehmungsgeiftes, feiner Tüchtigteit, 
feiner feften Recdhtlichkeit und Vaterlandsliebe, feines Strebens und feiner uns 
wandelbaren Zuverläffigkeit ift der Schwede ein immer willlommener Eins 
wanderer. Es ift, was die Einwanderung betrifft, hoͤchſt notwendig, gerade 
ven Schlag von Einwanderern zu erhalten, der die den Schweden kemzeich⸗ 
nenden Kigenfchaften bat.“ Bei dem ftarten Dorwiegen der nordifchen Kaffe 
in Schweden kann man faft ohne Einſchraͤnkung „die den Schweden kenn⸗ 
zeichnenden Kigenfchaften“ als die feelifchen Eigenfchaften der Nordiſchen Raſſe 
nehmen. Auch das verhältnismäßig rafche Auffteigen der eingewanderten ſchwe⸗ 
difchen Samilien zeigt der Aufſatz und läßt fo auch die Urfache des immer ers 
neuten Ausfterbens der Llordifchen Raffe auh in Amerika erfcheinen: Die 
gegen die oberen Vollksſchichten bin immer geringer werdende Rinderzahl. 

Im Wettbewerb des Lebens großer Staaten ergeht zumeift an den nors 
difchen Menſchen erft der Aufruf, der alle Kräfte in ihm wedt. Sür Nor⸗ 
wegen und Schweden ift hingegen bezeichnend der Ausfpruch eines deutfchen 
Ingenieure, der in Schweden einen von ibm entworfenen Mafchinenbau zu 
überwaden batte und auf meine Stage nach dem Weſen der Schweden die 
Antwort gab: „Präcdtige Wienfchen, aber faul, faul“ — Man möchte faft 
fagen, daß Norwegen wie Schweden zu ihrem Blüd von dem überbigten 
Wettbewerb anderer Völker verſchont geblieben find. Es ift, als ob bier die 
Rräfte der Menfchen zwar immer fortgeerbt, doch nicht immer aufgerufen 
würden, geſchweige fo verzehrt würden, wie in anderen Völkern. Dazu kommt, 
daß zweifellos eine gewiffe Faulheit echt nordiſch ift und vielleicht zur Selbſt⸗ 
erhaltung des nordifchen Mienfchen gebört?). Sundbärg?) führt einen echt 


1) Der Auffag findet fidy wiedergegeben in der amtlichen Deröffentlidung: Hearings 
before the Committee on Immigration and Naturalization, House of Representatives, 
68. Congress, 1. Session, Statement of Dr. Harry Laughlin, 1924. 

3) Die vorwiegend nordifche Oberſchicht Englands bat fi mit ihrem Wochenende 
auf dem Land ein Mittel ihrer Selbfterbaltung in einzigartiger Weife erhalten; vgl. auch 
„Bileine Rafientunde Europas”, 11. Abfchnitt. 

®) Sundbärg, Det svenska folkiynnet. 
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nordifhen Zug an, wenn er es für den Schweden bezeichnend findet, daß 
diefen die übliche, alltägliche Arbeit, die Arbeit für jedermann, nicht anziehe 
und daß er fie ohne Kifer verrichte, daß er aber feinen ganzen Eifer entfalte, 
wenn irgendwann und wo einmal eine Hoͤchſtleiſtung zu vollbringen fei. Es 
ift der Sinn für Wettbewerb, den meine Raffentunde als bezeichnend nordsfch 
nführt!). 

Es fällt auf, daß in Deutfchland oder England der gleidye Stoff, die 
nordifche Raffe, ganz anders geprägt wird als in Skandinavien. Die gleichen 
Gefichter find bier weicher, freundlicher, ruhiger, dort härter, abgefchloffener, 
gefpannter. Dom Wettbewerb des Lebens zerarbeitet und verzehrt — fo ers 
ſcheinen viele nordameritanifche, englifche oder deutfche Geſichter nordifcher 
Raffe und erhalten eben dadurch etwas wie eine böchfte Steigerung nordiſch⸗ 
kühnen Ausdruds. Aber eben ſolche Befichter find in Skandinavien, wenn 
auch durchaus nicht feblend, fo doch feltener. Die raffifche Kraft ift da, fie bat 
nad meinem Ermeffen durch die Auswanderung nach Amerika kaum oder nicht 
gelitten, aber diefe Kraft fchlummert bier, wo fie anderwärts ſich verzehrt. 
Mit ihrem Streben nach der „Broßen Geſundheit“ des Leibes und der Seele 
fuhrt die Nordiſche Bewegung nad einer ſolchen Entfaltung für die von ihr 
zu fördernde Kaffe, daß alle Kräfte der Kaffe aufgerufen, keine jedoch bis zur 
Oegenauslefe verzehrt werde. 

Spannung genug wird im deutfchen Leben für die nordifche Raffe immer 
bleiben. Es koͤnnte böchftens in Jahrhunderten dahin kommen, daß einmal die 
deutfchen Stämme „zu nordifch“ würden, wie diejenigen meinen, die Raſſen⸗ 
mifhung für gefittungsfördernd halten. Sür heute und eine lange Zukunft 
wird die Gefahr der Raffenmifchung über den deutfchen Stämmen ſchweben, 
wie fie Gobineau erkamt bat. Die Nordiſche Bewegung will erft den 
notwendign Kern reiner nordifcher Kaffe m allen deutfchen Stämmen 
wieder bilden belfen, ehe fie etwa die Gefahr zu großer Raffenreinbeit 
bedenken dürfte. Iſt zu einer Geſittungsſchoͤpfung Raſſenſchichtung oder ſogar 
Raſſenmiſchung nötig, fo ift im Bereich der Völker indogermanifcher Sprache 
zur Bewahrung einer GBefittungsböhe immer wieder ein Rern nordifcher Kaffe 
nötig gewefen. Wenn diefer Rern ſchwand und von der Miſchung ringsher 
weiter vermindert wourde, wie beute wieder in allen außerſkandinaviſchen 
Völkern germanifcher Sprache, fo brachen die Stügen für eine Gefittung und 
ein „Untergang“ batte fi vollzogen. Es ift einem Volk beifer, Erbanlagen 
der DBildungsfähigkeit zu mehren als recht viel „allgemeine Bildung“ zu 
erwerben. Das Unbeilvollfte für ein Volk vollzieht fich aber, wenn ibm feine 
Bildung zur Zerfegung dient, wie es in allen vorbildlofen Zeiten gefchiebt. 
Mie ein (raffifch-bedingtes) Vorbild Ertüchtigung bewirkt, wie vorbildlofe 
Zeiten der Zerfegung verfallen und diefe eben von der Raffenmifchung ges 
fordert wird, ift fpäter zu erörtern. Die Stage: Raffe und Gefittung führt 
notwendig über die in Stage nah den Beziehungen des fchöpferifchen 
Menſchen zur Raffe und Raffenmifhung feines Volkes. 


1 Und der Nietz ſches Weltanſchauung durchdrungen hat, ſeitdem er den Wettbewerb 
als eine treibende Kraft der helleniſchen Geſittung erſchaut hatte. 
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Das Ranöftaaten-Problem. 


Don ©. 9%. Hartmann. 
(Schluß.) 


Pilſudſti repraͤſentierte ein Prinzip in der polniſchen Außenpolitik 
waͤhrend der Entſtehungszeit. Schlagwortartig ausgedruͤckt iſt Pilſudſti ruſſen⸗ 
feindlich, nicht franzoſenfreundlich, weswegen man ihn in Deutſchland fuͤr 
deutſchfreundlich hielt. Sein Aktivismus war nach Oſten gerichtet und ſein 
Programm daher eine weitere Zertruͤmmerung Rußlands und Aufloͤſung in 
ukrainiſche, weißruffifche und andere Republiten, fowie Verleihung einer Autos 
nomie an das Wilnsgebiet. Polen follte die Suhrung aller diefer Staaten übers 
nehmen. Der Boden, auf dem die Klationelitätenfrage in den weftlichen Teilen des 
früheren Rußland überwiegend entftand, ift die ruffifche revolutionäre Bewegung, 
nur daß fie eben bei den nichtruffifchen Völkern einen nationalen Charalter trug. 
Die revolutionäre Beimiſchung aber bat fie nie abftreifen können. Nicht Biss 
marck und Cavour find die Vorbilder, fondern Mazzini und Robert Blum. 
Pilfudſti hatte an der erften ruffifchen Revolution 1895—96 aktiven Anteil ges 
nommen. Er hat ſich fpäter innerlich nicht von den Bindungen der revolutios 
nären Gedankenwelt und ihren Methoden zu Iöfen verftanden, mit denen man 
wohl feinen Gegner befiegen kann, aber felbft noch nicht aufbauend wird. 
Daher wear feine innerpolitifhe Tätigkeit als Prafident der Republik keine 
ftastsmännifche im eigentlichen Sinne. Vor allem macht man ihm das Streben, 
die Armee zu politifieren, zum Vorwurf. Wenn aud nicht aus dem Holze 
der großen Stastenbegründer und sErbauer gefehnigt, war er doch eine Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die fich einen bleibenden Namen in der polnifchen Befchichte gemacht bat. 

Jahrelang ift die polnifche Augenpolitit nur von dem Geſichtspunkt des 
Bündniffes mit Frankreich geleitet gewefen. Wie bereits dargelegt, denkt der 
Partner kühler. Frankreich bat Polen den erwähnten Korridor eingebracht. 
Es gab nicht wenige rubigdentende Polen, die auf dem Standpuntte ftanden, 
man bätte auf ihn verzichten und dafür Litauen und Kurland eintaufchen follen. 
Der Gedanke feheiterte an der Abficht Srankreiche, eine deutfchspolnifche Vers 
ftändigung unmöglich zu maden und Deutfchland von Rußland durch zwei 
Barrieren (Rorridor und Litauen) zu trennen und endlich an der Beſorgnis, 
zuviel nichtpolnifche Einwohner in den Rauf nehmen zu müffen. Die Wilna⸗ 
frage kann bis auf weiteres als erledigt angefeben werden, die Danziger Stage 
wird für Polen immer ausfichtsiofer und bat an Schärfe etwas verloren. Der 
dritten und wichtigſten, der litauifchen Stage, die mit der erften zufammens 
bängt, werden wir im Rahmen der Republik Litauen näbertreten. 

Duch Generationen war das innere und Außere Leben aller polnifchen 
Männer und Srauen von dem Bedanten an die Wiederberftellung des Vaters 
landes beberrfcht. Diefes war in einem Maße der Sall, von dem fich der 
Durchſchnittsdeutſche Beine Vorftellung machen kann. Der Pole ift der am 
wenigften tppifche Stawe. Die nichtflawifchen Eigenfchaften traten im Rampfe 
für das bedrohte Volkstum hervor: tätige HSingabe an das Ziel, eine gelegentliche 
zZaͤhe Arbeitsfreudigkeit, reales Rechnen mit dem GBegebenen, beſcheidene materielle 
Anſpruͤche, Mägigkeit und dergleichen. Der Adel befann fich auf feine nationalen 
Pflichten und erfüllt fie in Pofen und Rongreß-Polen geradezu vorbildlich. 

D. E. 1936. Juli. 2] 
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Es entſtand ein recht tuͤchtiges Buͤrgertum, ſogar gewiſſe wirtſchaftliche und 
organiſatoriſche Talente offenbarten ſich in ganz uͤberraſchender Weiſe, ſo lange 
nicht wie heute, Wirtſchaft um ihrer ſelbſt getrieben werden mußte. 

Polen hat große Zukunftsmoͤglichkeiten: ausgeſtattet mit Bodenſchaͤtzen 
aller Art, geſtuͤtzt auf ein ſtarkes Heer, getragen von den Sympathien der 
Entente, ſchien es zur Sührung der Randftaaten berufen. Dieſem dußerlich 
glänzenden Rahmen entſprach der Inhalt nicht. Auf den Gebieten der Wirt: 
fchaft, der Verwaltung, der Sinanzen, der Minoritäten, und ſogar der Diplo: 
matie, vor allem aber der Staatskunſt als folcher, verfagte der Pole. Saft 
überall wourden unfähige Perfönlichkeiten an die Spitze geftellt. Die ſlawiſche 
Seite des polnifchen Charakters kam plöglih zum VDorfchein. Vielleicht würde 
es ſich nachweifen laffen, daß es die flawifchften Schichten find, die nun ans 
Ruder kamen — jedenfalls find es die unteren. Mangel an Pflichtgefuͤhl, 
Stellenjägerei, ein übergroßer Büroksatismus machen ſich überall bemerkbar. 
Manche Schäden werden wohl erkannt, aber aus Surdht, bei den Waffen 
anzuftoßen, nicht behoben. Die berrfchende Rafte, das beißt, die Bauernfchaft, 
fucht alle Laften auf die Induftriellen, die Händler und Broßgrundbefiger abzu⸗ 
wälzen. Die Zerrüttung der Valuta war durchaus vermeidbar. Die polnifche 
Induftrie wer auf den Abſatz nach dem GÖften eingeftellt, die Grenzen find 
gefchloffen. Mit der deutfchen und tſchechiſchen Ware kann die polnifche nicht 
Eonkurrieren. Nur wenige ertennen, daß Polen wieder Agrarftaat werden muß. 
Statt ſich mit ganzer Rraft auf die Löfung der inneren Srage zu werfen, jagt man 
uferlofen, echtflawifchen Ausdebnungsbeftrebungen nad. Man träumt von Ofts 
preußen, Teilen Pommerne, ganz Oberſchleſiens ufw., alles Gebiete, die der 
Sleiß anderer auf eine hohe Stufe der Zivilifation gebracht bat. Der Often 
lodt weniger, da man dort erft füen müßte, um zu ernten. Auch der Wunſch, 
an das Meer zu gelangen, ift ebenfo unberechtigt, wie der Rußlande. Polen bat 
bein Recht auf Danzig, obgleich es mit ihm länger und enger verbunden war, als 
Sinnland und das Baltitum mit Rußland. Weder das eine noch das andere 
Gebiet ift ethnographiſch polnifch oder ruffifhd. Der Slawe ift kein See 
mann, er mag feinen Staaten Rüften einverleiben, im wirtfchaftlichen, militäs 
rifchen oder voͤlliſchen Sinn wird er fie nicht beberefchen. Sie werden ihn nur 
in Abhängigkeit von anderen Klationen bringen. 


Das polniſche Problem ift deffen Problemlofigkeit. Das beißt, das pol 
nifhe Volt bat nah Erfüllung feiner Hoffnungen keine Ziele mehr. Oder 
richtiger, die Aufgaben, auf welche es ſich befinnen müßte, widerftreben ihm. 
Wir Deutfche glaubten 1870 unfere außenpolitifchen Aufgaben erfüllt, und 
ftellten uns ausfchließlich auf etwas ein, was man innere Politit nannte. BDies 
wurde uns zum Verhängnis. Bei Polen liegen die Dinge umgelchrt und 
werden ebenfo verkehrt behandelt. Statt innere Ronfolidierungspolitit zu 
treiben, ift es noch immer außenpolitifch eingeftellt. Dies kann ibm zum Ver: 
bängnis werden. 

Mie für Deutfchland beftebt für Polen das Zweifrontenproblem. Sreis 
willig oder unfreiwillig wird es ſich für eine Verftändigung nach Oſten oder 
nach Weſten entfcheiden müffen. ine ſolche nah Weſten, fett einen ver 
ftändigen Gegenfpieler und beiderfeitige Ronzeffionen voraus, zu denen Polen 
fehwerlich die Weitficht und den Entfchluß aufbringen wird. Frankreich wird 
alles daran fetzen, um auch nur korrekte Beziehungen zwifchen den beiden Nach⸗ 
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barn zu verhindern. Intereffant ift immerhin, daß fich neuerdings gewiſſe 
Stimmen bödren laffen, die nicht unter allen Umftänden jeglicher Derftändigung 
abgeneigt find. Große, aber nicht unüberwindliche Schwierigkeiten ftehen einer 
euffifhen Drientierung entgegen. In Stage kommt natürlich nur ein bürgers 
liches Rußland. Ruffen und Polen find die feindlichften flawifchen Brüder 
auch heute noch. Trogdem wird Rußland immer in der Lage fein, Polen und 
Deutfchland, mit, ohne, oder gegen Srankreich untereinander auszufpielen. Aber 
immerbin gibt es fo manches, was den Polen Rußland weit annehmbarer 
machen würde als Deutfchland, wenn es wählen müßte. Der Panflawismus, 
dem ein Pangermanismus nur in der Einbildung der Entente und deren Preſſe 
gegenüberftebt, lebt. In feinem Namen werden fich die Polen mit den Auffen 
vor allem aber, wenn es fein muß, die Ruffen mit den Polen vertragen. Bei 
der Raffenverwandtfchaft, bei den ſchon nad) 1905 einfegenden Derftändigungss 
beftrebungen einflußreicher Rreife ift eine Überbrüdung des Gegenſatzes denkbar. 
Eine vierte Teilung Polens wird Rußland nicht anftreben. Gelingt diefe Ders 
ftändigung, fo wird die polnifche Gefahr durch die für das Deutfchtum noch 
viel größere flawifche abgelöft. Sie hat aber eber ein ſtarkes Rußland als ein 
ſtarkes Polen zur Porausfegung. Das ftändige Betonen gewiffer deutfcher 
Breife, daß Rußland und Deutfchland aufeinander angewiefen find, trägt nur 
dazu bei, in den Polen das Gefühl zu weden, Deutfchland wolle Polen mit 
Filfe roter oder weißer Ruffen vernichten. Die Ruffen aber fchmeicheln fich 
mit der Ausficht, daß dereimft zwifchen dem deutfchen und dem polnifchen Reich 
ein Wettlauf um die Bunft des ruffifchen einſetzen werde. 

Eine klare, zielbewußte Politik ift den polnifehen Staatsmännern bis jett 
nicht gelungen. Die Erkenntnis, daß diefelbe mehr in Paris als in Warſchau 
gemadt werde, ift im Wachſen. Aber die notwendigen praltifchen Schlußs 
folgerungen find bis jet nicht gezogen worden. Eine Zeit lang konnte man 
annehmen, daß es Polen gelingen werde, fich von den randftaatlichen geiftigen 
und phyſiſchen Bindungen zu Idfen, und ein Staat zu werden, der feine Zus 
kunft in erfter Linie felbft beftimmt. Dies kann heute kaum mehr gelegt 
werden. Der Verſuch, wenn ein folcher überhaupt gemacht wurde, ift miß⸗ 
lungen. Auch in bezug auf Polen wird mean fagen müffen: „Randftaat fein ift 
Schickſal.“ Die Zukunft Polens wid in wachfendem Maße von der Löfung 
des gefamten europäifchen Oſtens abhängen. Dor zwei Urteilsfeblern aber 
follen wir Deutfchen uns hüten: was die letzten anderthalb Jahrhunderte ges 
weſen, kehrt in diefer Sorm nicht wieder und das polnifche Volk ift lebens⸗ 
faͤhiger als fein jetziger Staat. Auf feine ethnographiſchen Grenzen zurüds 
gedrängt, im Oſten vielleiht darüber binausgebend, wäs wünfdhenswert wäre, 
da es nicht unfere. Aufgabe äft, die ruffifchspolnifchen Beziehungen zu vereins 
fachen, wird Polen fortbeftehen müffen. Man hüte ſich vor Schlagworten, wie 
„Die Polen haben nie verftanden, ſich zu regieren‘ und dergleihen. Sie werden 
uns mit demfelben Recht oder Unrecht zurüdgegeben. Die deutfche Aufgabe 
liegt neben einer zielflaren und gefchidten Politit vor allem darin, die beften 
Rräfte des eigenen Volkes in und außerhalb der Landesgrenzen zu ftärten 
und zu neuem Leben zu erweden. 

Die baltifhen Staaten. Unter den baltifhen Staaten verfteht man 
Eftland, Lettland und Litauen, obgleich eigentlich nur die beiden erfteren im 
eigentlichen Sinne hierzu gehören und zuſammen bebandelt werden können. 
Litauen bat eine andere Gefchichte und Aultur. Den drei Staaten ift nur 
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gemeinfam daß, ihre Mehrheitsvoͤller keine eigene Rultur und keine eigene 
Geſchichte haben. Und daß ihnen ein felbftändiges, ftastliches Leben in der 
Dergangenheit fehlte. Hierdurch unterfcheiden fie ſich auch grundfäglich von 
den drei anderen bereits behandelten Randftaaten, die fie an Umfang und Eins 
wohnerzahl weit übertreffen. Geographiſch bilden die Randftaaten den vers 
bältnismägßig ſchmalen Landſtrich, der die Slawen (Ruffen und Polen) vom 
Baltifhen Meere trennt und der gleichzeitig die Verbindung zwifchen dem 
germanifchen Mitteleurops und dem germanifchen Skandinavien darftellt. Um 
den Beſitz diefer Bebiete haben alle Nachbarn gekämpft. Der Aufftieg und 
Zufammenbruch des ruffifchen Weltreichs beftmmte ihr Schidfal. Erft in Ders 
bindung mit £itauen entftand die mittelalterliche ofteuropäifche Großmacht 
Polen, aber zwifchen dem damaligen und dem gegenwärtigen Litauen liegen 
nicht nur Jabrbunderte einer anderen Entwidlung. Der heutige Rleinſtaat 
umfaßt nur einen Bruchteil des früheren, fein tätiger und Briegerifcher Adel 
ift ausgeftorben, ruffifiziert (nach Rußland gewandert) und vor allem 
polonifiert. Das Gleiche gilt für viele Landesteile, die zum Teil auch germanis 
fiert worden find. Gerade die foldatifehen Eigenſchaften find dem Litauer 
verloren gegangen. Der beutige Litauer verhält fih zu dem aus den Zeiten 
Mitofts etwa wie der moderne Grieche zum Baffifchen Helenen. Die Polen 
und fpäter die Ruffen haben jede eigene Entwidlung planmäßig unterdrüdt. 
Bein Wunder, daß es der Außerlich unzinilifiertefte und rüdftändigfte aller 
Randſtaaten ift. Wie bei den meiften Bauernvoͤlkern ift er einer balbgebildeten, 
Eulturlofen Intelligenz verfallen, deren innere Politif fich auf den Kampf um 
den Suttertrog befchräntt. Auch Litguen ift kein reiner Nationalſtaat. Das 
judifche Element iſt zahls und einflußreich. 

Deutfche gibt es nicht viele. Im Norden waren es baltifche Großgrunds 
befitzer, im Süden aus Deutfchland eingewanderte Befchäftsleute. 

Ainzu kommt das Memelgebiet, welches Litauen fi) nur amalgamieren 
wird, wenn es gelingt, diefe neue Erwerbung auf den eignen Bulturellen 
Tiefftand berabzuzieben. Obgleich der Kampf des dortigen Deutſchtums ge 
wiß nicht als vorbildlich bezeichnet werden kann, fo ift es doch unwabes 
fcheinlich, daß die litauifchen Beftrebungen von Erfolg gekrönt fein werden. 

Wie in den früheren Provinzen Rurland, Livland und Eftland die Deuts 
ſchen die berrfchende Schicht bildeten, fo waren es in Litauen die Polen. m 
Gegenſatz zu erfteren haben fie keine wirkliche Rulturarbeit geleifte. Trot 
des Hafſes der heutigen fetten und Eſten gegen alles Deutfche würde fich 
mit Leichtigkeit der Beweis führen laffen — nicht nur, daß Lettland und ER 
land dem germanifchsproteftantifchen, Litauen dem flawifchstatbolifchen Rulturs 
Ereife angehören — fondern daß der Brad des Hochſtandes der Erſteren über 
das Letztere genau dem entfpricht, was die Balten im Baltitum an Mehr 
leiftungen gegenüber den Polen und Auffen in Litauen aufzuweifen haben 

Die Außenpolitit wird beberrfcht durch das Gefühl der Furcht. Angft 
vor dem roten, aber auch vor dem weißen Rußland, Angft vor Deutfchland, 
namentlih nach den Memelraub. Angft fogar vor dem Meinen Lettland. 
Angft vor allem aber vor Polen. Moskau fchürt diefe Empfindungen. — 
Frankreich fucht fie in Bezug auf Polen und Lettland zu mildern. Ja es war 
beftrebt, Litauen den Polen in die Arme zu treiben. Nicht nur daß Litauen 
jedes Recht auf das Memelgebiet fehlt, es bat mit der Aneignung desfelben auch 
die Beziehungen zum eimzigen Nachbarn, bei dem es Rüdendedung gegen Ruß 
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land oder Polen finden koͤnnte, verſchlechtert. Es bedeutet ein großes Vertrauen 
in die Weitſicht der deutſchen Diplomatie dann noch ein Entgegenkommen 
vorsusfegen zu wollen. Trotz aller Konferenzen find die Beziehungen zu Letts 
land nicht befriedigend. Da letzteres Polen als Stügpuntt gegen Rußland 
nicht miffen zu können glaubt (Deutfchland bat es nicht verftanden fich den 
Randftaaten in diefer Weiſe unentbehrlich zu machen und Polen beifeite zu 
fehieben) fo iſt Litauen antilettifh geworden. Lettland und Polen follen eine 
Militäronvention mit der Spitge gegen Rußland gefcdhloffen haben. Im 
Salle eines ruffifchen Angriffs können fie gezwungen fein Litauen im Intereffe 
der eigenen Sicherheit zu befezen. In der mangelhaften litauifchen Armee 
gibt es ruffenfreundliche, un bürgerlichen Sinne, und polenfreundliche Offiziere. 
Die Zahl der wirklich national gefinnten ift Bein. Litauens Schidfel wird 
feine geograpbifche Lage fein. Ihre Unterfhägung war der Grundfebler der 
früheren Politit des Deutfchen Ordens. Er unterließ es, wenigftens den wefts 
lichen Teil Litauens in feine Gewalt zu bringen und befchräntte ſich auf den 
Seeweg. Der Raufmann und der Ritter befuhren ibn, der Bauer aber nicht. 
Deshalb ift der Oſten nur bis zur Memel und nicht bis zur Narva deutfch 
befiedelt worden. 

Eftland (beftehend aus Eſtland und Liordlivland), Lettland (beftebend 
aus Sudlivland, Rurland und Lettgallen) find altes Reichgebiet. Wenn aud 
die Zeiten ihrer völligen Unabhängigkeit zum Teil weit zurüdliegen, fo haben 
fie doch ihr eigenes inneres Leben beftimmt, ihre deutfchen Bewohner haben 
einen weit über den Rahmen der Heimat binausgebenden Einfluß ausgeubt. 
Wenn die Balten vom „Livländifchen Landesftaat“ fprachen, fo handelt es fich 
um etwas ftaatsrechtlich nicht vorhanden geweſenes, tatfächlich aber wear es ein 
ſehr realer Begriff. Im Gegenfag zu Preußen haben die einwandernden Deutſchen 
das Baltitum nicht germanifiert. Dies gefchab anfänglich vor allem aus dem 
im Abfchnitt Litauen angedeuteten Grunde Spätere Jahrhunderte baben wohl 
die religiöfe Unduldſamkeit gelannt, nicht aber die nationale. Deshalb haben 
die Bolten, als dies vielleicht möglich war, nicht entnationalifiert. Es ift dies 
damals faft nirgends gefcheben. Wo man in der Welt fiedelte geſchah es 
nicht um ein Volk zu verdrängen, fondern um menfchenarme Gebiete zu bes 
völtern. Als der Liationalismus gleichzeitig mit dem Liberalismus um die 
Wende des achtzehnten Jahrhunderts zum allesbeberrfchenden Prinzip wurde, 
da wirkte er bei den baltifchen Deutfchen als Trieblraft im Sinne der fozielen 
Reform, als Triebtraft auf den Gebiete des Agrarweiens. Die Agrarfrage, 
welche die eigentliche foziale Stage war, ift felbftändig, d.h. unabhängig von 
der ruffifchen Zentrelregierung in geradezu vorbildlicher Weiſe gelöft worden. 
50 Jahre fpäter bat Rußland feine Agrarfrage zu loͤſen verfucht. Man kann 
wohl fagen, daß die Art wie dies gefchab, eine der Haupturſachen der fpäteren 
Rataſtrophen gewefen ift. Die Ausftrablungen des Reiches waren zu ftart 
und zu weitreichend, um nicht auf das Baltikum einzuwirken. Es vermochte 
nicht fich ihnen zu entziehen. Hatten die Balten die foziale Seite ihrer Bes 
ziehungen zu Letten und Eſten in Angriff genommen, fo war dies bezüglich 
der nationalen nicht der Sal. Denn ale die nationale Stage auftauchte, feste 
die ARuffifizierung ein, und damit wear eine Löfung im deutfchen Sinne oder 
im Sinne gegenfeitiger Gleichftellung fo gut wie unmdglid geworden. Ruß» 
land, d.h. die Staatsregierung und die im Rampfe mit ihr liegende liberale 
Geſellſchaft waren fih in ihrer Haltung den verfchiedenen Schichten und 
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Nationalitaͤten gegenüber in den weftruffifchen Randgebieten einig. Die kulturell 
böber ftebenden Rlaffen und Nationen erfreuten ſich dabei eines fländig ab» 
nebmenden Wohlwollens. BDasfelbe fant in dem Grade als in Rußland 
die Regierungsform ein Gemifh von Autokratie, demokratiſchem Buͤrokra⸗ 
tismus und Panflavismus wurde, und je mehr die monardifchariftolratis 
ſchen Bräfte in den ‚yintergrund traten. Der Welttrieg fand die Balten 
völlig unvorbereitet. Wenn auch nicht felten das echt deutfche Loyalitätes 
gefühl den Serrfcherbaufe gegenüber ihnen unerwuͤnſchte Bindungen auferlegte 
und zu feelifhen Ronflikten führte, fo waren doch die Gefuͤhle durchaus 
auf deutfcher Seite und Außerten ſich bald m einer Politik, die fich vielleicht 
zu ſehr gerade von deutſchen Anfchauungen leiten ließ. Jabrbundertelang batte 
vor den Toren Deutfchlands ein Gebilde gelegen, faft von der Größe Sud 
deutfchlands mit deutfcher Aultur, von Deutfchen geleitet und erft bei der 
Beſetzung 1915 batte der deutfche Soldat es entdedt. Er fühlte fich dort fo 
beimifch, daß er bleiben und fiedeln wollte, in dem Lande, an welchem ber 
deutfche Gelehrte und der deutfche Politiker achtlos vorüber gegangen waren, 
fo daß ein Vorkaͤmpfer gegen die Auffifizierung fich einmal mit dem vers 
zweifelnden Ausruf an die Reichsdeutfchen wenden konnte: „Eure Kälte und 
eure Bleichgültigkeit machen uns das Sterben noch fehwerer.‘ Unter all den 
oft künftlichen Rriegszielgedanten (übrigens der befte Beweis für Deutſchlands 
Unfhuld am Weltkriege) war der Wunſch das Baltikum in irgend einer 
Weiſe feiner alten deutfchen Beſtimmung zurüdzuführen, der einzige, der den 
Rrieg überlebte, neue Rriege im Baltitum im Gefolge batte und auch beute 
nicht erftorben ift. Er knüpfte an alte Zeiten an, er war geſchichtlich gegeben. 
As Deutfhland im Herbft 1938 zuſammenbrach, rüdte der Bolſchewik ine 
Land. Die baltifche „Minderheit“ ftellte etwa 90 Prozent der Landesvers 
teidiger und trieb im Verein mit deutfchen Soldaten den Seind zum Lande 
hinaus. Aber damit errichteten Balten und Reichsdeutſche den lettifchen Staat. 
Zum Lohne für geleiftete Dienfte batte die lettiſche Regierung den deutfchen 
Römpfern Land verfprocdhen. Sie bielt ihr Verſprechen nicht. 

Solgendes verdient feftgeftellt zu werden: Zwiſchen den verfchiedenen 
Stämmen Reichsdeutfchlande und dem baltifchen Stamme beftand ein ge 
wiſſer Unterfchied. Der Balte ift Deutfcher im alten Sinne geblieben. Der 
Reichsdeutfche iſt „‚Lieudeutfcher‘ geworden. Die Sehnſucht nicht weniger 
Reichedeutfcher (ein ungewolltes Ergebnis der Revolution), den faͤlſchlich bes 
ftrittenen Weg zu verlaffen, führt diefe wahren Deutfchen mit den am tiefften 
empfindenden Balten zufammen. Gefchichte und Umwelt batten den Balten 
such jene mertwürdige Zufammenfegung von Herrentum und liberaler «Bes 
finnung gegeben, die man nur im früheren England fand. Die Letten balten 
ſich für die LUrbewohner des Landes, die von fremden Kindringlingen ihrer 
Steibeit, ihres Befiges und fogar ihrer Rultur beraubt worden find. Hieraus, 
leiten fie das Recht ab, die Deutfchen zu enteignen, zu verfolgen und zu ver 
treiben. Ein ameritanifcher Gelehrter, den gegenüber lettiſche Politiker 
diefe eigentümliche Redhtsauffaffung vertraten, erwiderte befcheiden: „WMWas 
follen wir denn in Bezug auf die Indianer fagen?“ Bei der „Auffegelung“ 
des Landes waren die Ketten nicht Eigentuͤmer desfelben, fondern die Kiven 
und Ruren, welche audy den einzelnen Landesteilen den Namen gegeben baben. 
Die Letten lebten auf emem nur kleinen Gebiet. Weil fie ſchwach und uns 
kriegeriſch waren, unterftützte fie der Orden und fiedelte fie dort an, wo er 
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vordrang. So verdanken die Letten ihr Daſein und ihre Ausdehnung allein 
den Deutſchen. Eine Rultur hat es bei den in viele Staͤmme zerſpaltenen 
heidniſchen Jägers und Fiſchervoͤlkern natuͤrlich uͤberhaupt nicht gegeben. Das 
Land gehörte dem, deffen ftarter Arm es in den Dienft der Menſchheit ftellte. 
Man kann wohl fagen, daß die Deutfchen im Baltikum viel bumaner vors 
gegangen find, als im Rampf gegen die alten Preußen und Wenden. Die 
lettifche Schriftfprache und Literatur it in ihren Anfängen von baltifchen 
Geiftlichen gefchaffen worden. Alles was Eſten und fetten an Werten beſitzen 
ift deutfchen Urfprungs. Der Nationalitaͤtenkampf, bei dem Rußland Letten und 
Eſten unterftützte, weil die Ruffifizierung vor allem antideutfch war, und der 
beiden Völkerfchaften eigene Radikalismus zerftörte die urfprünglich ſehr guten 
Beziehungen zwifchen den letzteren und den Balten. 

Rußland legte felbft den Grund zur Abtrennung, indem es während des 
Weltkrieges befondere lettiſche Schützenregimenter errichtete. Sie zeichneten 
fib duch Grauſamkeit und Deutſchenhaß aus. Als die Bolfchewili ans 
Auder kamen, wurden fie deren zuverläffigfte Truppe. Im Rampf £ettlande 
gegen die Bolfchewili haben viel mehr Ketten unter der roten Sahne gegen 
ihren eben errichteten Staat als für denfelben gelämpft. Es ift eine ganz 
merkwürdige Ericheinung, daß em fo kleines Voͤlkchen wie das lettifche ſich 
im einem ſolchen Maße am Bolfchewismus beteiligen konnte. Es bat bis auf 
die Juden darin alle Bewohner des ruffifhen Reiches übertroffen. Auch heute 
noch ftehen viele Ketten im Dienfte Moskaus. Dabei verfügt der Lette über 
eine Reihe pofitiver Zigenfchaften, er ift fleißig, anpaffungsfäbig, lerneifrig, 
aber unzuverläffig und unwahr. Lettland ift ein Llationalitätenftaat. Außer 
der deutfchen ift die jüdifche Bevölkerung vertreten. Im Süden dringen Sie 
Kitauer vor. Die fehr geringe Geburtenziffer ift eine ernftliche Gefahr für das 
lettifche Doll. Im GÖften leben auch noch Polen und Ruſſen. Diefer Hftliche 
Teil des Landes wird Lettgallen genannt. Die lettgallifchen Ketten fteben in 
einem foldyen Gegenſatz zu den anderen, daß der Zufammenhalt des Staates 
dadurch allein in kritiſchen Augenbliden gefährdet fein kann. Diefer Landess 
teil gebört eigentlih nicht mebr in den proteftantifchsgermanifchen, fondern den 
flawiſch⸗katholiſchen Rulturkreis. 

Lettlands Beziehungen zu der Schweſterrepublik Eſti ſind gute, obgleich 
beide Voͤlker eine lebhafte Antipathie gegeneinander haben. Der zaͤhere Eſte ver⸗ 
draͤngt den weicheren Letten bei ſeinem langſamen Vorgehen von Norden 
nah Süden. Aber gemeinſame Gefahren und Intereſſen laſſen dieſe Anti⸗ 
pathie zurzeit in den hHintergrund treten. Das über Lettland geſagte bezieht 
fib im allgemeinen auch auf Eſtland. Die anfänglich gemachten Verfuche 
wegen der Raffenverwandtfchaft mit den Sinnen einen engeren Anſchluß an 
Sinnland zu ſuchen, haben fich zerfchlagen. Eſtland iſt einem ruffifchen Angriff 
viel mehr ausgefezt wie Lettland. Die jüngften Ereigniſſe beftätigen es. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß nur wenige Eſten, aber fo gut 
wie kein Kette an die Zukunft feines Staates glaubt. Beide Republiten haben 
durch die Enteignung des deutfchen Broßgrundbefiges, dem die des gefamten 
deutfchen Beſitzes folgt, zunaͤchſt in ihrer Weiſe das Minoritätenproblem gelöft. 
Daß eine ſolche Löfung nicht von Dauer fein kann, beginnt ſich jet zu zeigen. 
Mit einem innerpolitifhen Raubfpftem und Agrarbolfchewismus kann man 
wohl einige Zeit von der Hand in den Mund leben, aber auf die Dauer nicht 
eegieren. Außerlich haben ſich die beiden Staaten durchaus konfolidiert. Die 
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alte deutſche Erziehung und die weitgehende Unterſtuͤtzung der Entente erleich⸗ 
terten es. Ohne enge Anlehnung an eine ſtarke Macht aber koͤnnen die kleinen 
und unguͤnſtig gelegenen Laͤnder nicht beſtehen. Zurzeit wird die Ruͤcken⸗ 
deckung bei Polen und Frankreich geſucht. Aber immer hat es Politiker gegeben, 
die erklaͤrten, daß der einzige Staat, der Lettland und Eſtland vor Rußland 
ſchuͤtzen könne, Deutfchland fei. Das lettifche und eftnifche Problem ift eine 
Stage der Sftlichen oder weftlichen Orientierung. Noch während des Welt⸗ 
krieges kleidete es ein führender, lettifcher Sozialdemoltrat in die Worte: 
„Uns wird nichts übrig bleiben als im ruffifchen Sumpf zu erftiden oder 
im deutfchen Waſſer unterzugeben.“ 

Bufammenfeffung. Wir haben foweit dies im Rahmen einer kurzen 
Skizze möglich war, die Probleme eines jeden einzelnen Randftastes unterfucht. 
Einen nicht randftaatlichen Charakter können wir faft reſtlos nur Sinnland 
zubilligen. Wenn es au fraglich ift ob es fich den aus feiner geograpbifchen 
Lage ergebenden Derbältniffen wird entziehen können. Aber die Nationalitaͤten⸗ 
und die Agrerfrage, die konfelfionellen Gegenfäte, die organifcdhen und die 
moraliſchen Dorsusfezungen für ein Staatswefen, das fen Schidfal vorzugss 
weife aus eigner Kraft zu beftmmen in der Lage ift, find bei Sinnland in 
pofitivem Sinne vorhanden oder entfchieden worden, im negativen feblen fie 
meift. Bei den übrigen Randftasten liegen die Verbältniffe anders. Wir 
können bei den einzelnen nur graduelle Unterfchiede feftftellen. Die Rand 
ftanten find zu ſchwach um ihre Zukunft allein zw beftimmen. Gemeinfem 
können fie es ebenfalls nicht. Sie find wohl im Stande zeitweilige Bündniffe 
einzugeben, ein engerer und dauernder Zufammenfchluß iſt unmoͤglich. 

Es fehlen alle Dorausfegungen hierfür. Die direkten oder indirekten Nach⸗ 
barn der Randftasten find zwei ftarke Iebensträftige Nationen, deren ſtarke, vor 
allem deutfche Dolksfplitter in fie bineinragen. Auf randſtaatlichem Bebiet ift fo 
mancher Kampf diefer beiden Voͤller ausgetragen worden. So lange die beiden 
obnmädtig oder gebunden find, mag Ruhe berrfchen. Aber gerade der einzelne 
„Randſtaatler“ ift ſich darüber Bar, daß die Ruhe nicht ewig dauern kann. 
Diefe Erkenntnis ift ein Moment von ungebeurer pfychologifcher Bedeutung. 
Sie untergrabt den Blauben an die eigene Zutunft. Sie fehafft innere Abs 
bängigteiten von Verbältniffen, die noch gar nicht eingetreten find. Und wenn 
fie auch nicht den Chaupinismus zu mildern vermochte, fo untergräbt fie langs 
fam jeden Rampfesmut. Das Randftaatenproblem ift das Problem der woefts 
licyen (mitteleuropäifchen) oder öftlichen (in ihren Ronfequenzen afiatifchen) Ein⸗ 
ftellung feiner Bewohner und — feiner Nachbarn. Wer wird der ftärkere 
fein? Wird das Deutfchtum im weiteften Sinne, — deffen kultureller, politis 
feher und völkifcher Erpanfion fich durch Jahrhunderte der ruffifche Roloß 
entgegenftellte — fich feiner Aufgaben befinnen? Oder werden die Rande 
voͤller dem Oſten noch einmal preisgegeben werden? Wir müffen wieder 
anknüpfen an die Zeiten etwa vor dem nordifchen Kriege. Sie ähneln. Der 
Gegenwart viel mehr als die noch allgemeinen aber tatfächlich überlebten Vor⸗ 
fiellungen der Vorweltkriegs⸗Verhaͤltniſſe. Der innere Loslöfungsprozeß der 
weſtlichen Randgebiete von Rußland war im Gange, der Welttrieg bes 
fehleunigte ihn. Die Revolution gab ihnen das heutige Beficht. Wird Deutſch⸗ 
land ihnen den Inhalt geben? 
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Schluß.) 

Immerhin, die Italiener hatten oft und oft erklärt, die Brennergrenze 
nur aus firstegifchen Gruͤnden zu fordern und die Rechte der Deutſchen füdlich 
des Brenners nicht antaften zu wollen. Das batte fchon eine Kundgebung 
ihres militaͤriſchen Befehlshabers im November 1918 befagt. 

Senator Tittoni, Italiens Vertreter auf der Sriedenstonferenz von 
St. Germain verfiherte in feiner Rede vom 27. September 1919 in der 
römifchen Bammer: 

„Die Völker anderer Kiationalitäten, die mit uns vereinigt werden, follen 
wiffen, daß uns der Bedankte einer Unterdrüdung und Entnetios 
nelifierung volllommen fern liegt, und daß ihre Sprache und ihre 
Eulturellen Kinrichtungen geachtet werden und ihre Derwaltungsbeamten alle 
Rechte unferer liberaen und demokratiſchen Geſetzgebung befitgen.“ 

Auh Luzzatti, DBerichterftatter in der römifchen Kammer, drüdte ſich 
in ähnlicher Weiſe aus: „Solgendes fagen wir den Deutfchen, welche ums 
die Notwendigkeit unferer nationalen Verteidigung zwang, an unfer Reid) 
anzugliedern: 

Es muß eine Ehrenpflicht fein für die Regierung und für das Parlas 
ment, den Deutfchen, die nur wegen der abfoluten Liotwendigkeit, unfere 
Örenzen verteidigen zu können, angegliedert wurden, ihre autonomen Einrich⸗ 
tungen zu bewilligen. Abgefeben von den erforderlichen Maßnahmen für die 
militärifche Sicherheit müffen fie fich frei und unbebelligt fühlen in der Aus» 
übung ihrer Bulturellen und religidfen DBedürfniffe im adminiftrativen 
und oͤkonomiſchen Leben, denn nur fo folgt Italien den Traditionen der alten 
Aömer.“ 

Fuͤrſt Colonna, Berichterftatter im römifchen Senate, fehrieb in feinem 
Kommiffionsberichte: 

„Der Artikel 4 des Befegentwurfes ift vom anderen Haufe in dem Sinne 
abgeändert worden, daß bei der Ausdehnung des Verfaffungsgefetzes und der 
übrigen Staatsgefee auf die anneltierten Bebiete die Regierung 
den autonomen Kinrihtungen der Provinzen und der Ges 
meinden in diefen Gebieten befonders Rechnung tragen müffe 
Ihre Rommilffion bewilligt vollftändig diefe Abänderung der urfprünglichen 
Regierungsvorlage. 

In der Thronrede vom 1. Dezember 1919 fagte ferner der König: 

„Die neu an Italien angegliederten Gebiete ftellen uns vor die Löfung 
usnferer neuen Aufgaben. Unſere freibeitliche Tradition wird uns den Weg 
woeifen, auf dem wir bei größter Beobahtung der lokalen autos 
nomen Kinrichtungen und Gebräuche deren Löfung finden können. 

Der Minifterpräfident Bonomi erllärte am 10. Juli 192) in der 
BRamme: „In bezug auf das Problem der allmählichen Vereinbeitlichung 
der Befetze, bei welcher uns die früheren Erfahrungen zugute kommen werden, 
erachte ich es als dringende Llotwendigkeit, den Einrichtungen der adminis 
firativen Autonomie in den neuen Provinzen eine konkrete Sorm 
zu geben, wobei uns die Dertreter der intereffierten Gebiete durch 
ihre Mitarbeit unterftügen werden.“ 
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Ein Paragraph Uber den Schutz der deutſchen Minderheit 
war freilich in den Sriedensvertrag nicht aufgenommen 
worden. 

In der erften Zeit nach Kriegsende aber wurden die gemadhten Vers 
ſprechungen gleihwohl gehalten. Süstirol mit feinen 250 000 faft ausſchließlich 
deutfchen Einwohnern bildete zunächft einen eigenen VDerwaltungsbezirt und 
bei den Wahlen von 1921 auch einen eigenen Wahlbezirk. Ja, die Italiener 
verfuchten fogar, den neuen Mitbürgern ihres Staates einiges Verſtaͤndnis ents 
gegenzubringen. So überfegte ein Dr. E. Lambertengbi die von Br. 
Karl v. Grabmayr zufammengeftellte Schrift über das Deutfhtum Süd 
tirols (La Passione del Tirolo innanzi all’annessione. Mailand, Vallardi 1939, 
190 8. Grabmapr flammt aus Bozen, er war lange Zeit Tiroler Landtages 
abgeordneter und fpäter Präfident des Staatsrates in Wien.) und der italienifche 
Generallommiffär Ludwig Credaro fchidte ihr eine Vorrede voraus, in 
der er fehrieb: Ich las diefes Buch der Wiffenfchaft und Leidenfchaft in einem 
Atemzug. Wir müffen die Seele unferer neuen Mitbürger kennen und verfteben 
lernen, ibre ganze Seele, alle ihre Gefühle und Anfidhten. Bas 
Bud richtet fich gegen uns, aber wir fönnen, wirdürfenan ihm nicht 
vorbeigeben.“ 

Der Überfegung Lambertengbis war der Autonomienentwurf angefügt, 
den der deutfche Verband im April 1920 vergeblich der italienifchen Regierung 
vorlegte. Er enthielt in 18 Puntten die Sorderung nah Kinrichtung einer 
Provinz Tirol mit einem f£andtag, nach Bleichberechtigung der deutfchen it 
der italienifhen Sprache im Dienſtverkehr, nah MWilitärdienftfreibeit, nad 
Bleichftellung der deutfchen Geiſtlichkeit mit der italienifchen, nach Anertennung 
der Zeugniffe deutfcher und öfterreihifcher Schulen bes der Anftzllung im 
Stastsdienft u. a. Beine diefer Sorderungen aber wurde bewilligt. 

Die Überfegung Lambertengbis wies zahlreiche Entſtellungen, Auslafs 
fungen und Sälfhungen auf, die bei einer Kleuauflage mit Zuftimmung Credaros 
von den deutfchen Derfaffern richtig geftellt wurden. Im Parlamente wandte 
ſich am 18. Juli 1939 der fozialiftifhe Abgeordnete Turati gegen die Ans 
gliederung Südtirols an Italien mit den Worten: „Meine Syerren, wir baben 
in diefen Tagen eine umfangreiche Denkfchrift erhalten, die uns als Italiener 
ergreift und bewegt. Es ift eine durch uns diefer Rammer überreichte Petition 
der würdigften Dertrauensmänner aller Parteien Deutfchfudtirols, welches der 
Sriedensvertrag an Italien „angliedern“ will. Meine Herren, 172 QWiroler 
Gemeinden rufen die Gerechtigkeit des italienifchen Parlamentes an, erflehen die 
Beachtung ihres Selbfibeftimmungstechtes und ihres Willens.“ Seine Worte 
aber fanden nur wenig Widerhall. Später erwies ſich im Gegenteil in der 
Kammer Muffolini erneut als der Seind des BDeutfchtume, der er ſchon 
im Briege gewefen wear. | 

Freilich fand er zunaͤchſt einmal verföhnliche WDorte. Am 20. Oktober 
19230 wurde Südtirol durch den Frieden von St. Germain Italien angegliedert. 
Vorber ſchrieb Muffolini in feinem „Popol d'Italia“ am 11. September: 

„Italien bat keine Abfichten der Unterdrüdung und Entnationalifierung, 
es wird die Sprade und Sitten der Deutfchen refpektieren und die nötige 
Selbftändigkeit in der Verwaltung gewähren.“ In feiner erften Rammerrede 
1923 aber ſprach Muffolini bereits fcharfe Worte über die ibm zu milde 
düntende Behandlung der Südtiroler durch die bisherige liberale Regierung. 
Sür ibn waren die Deutfchen zu Unrecht über den Brenner berabgelonsmen 
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und müßten daher mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Hatten doch 
die Italiener bei den Wahlen von 1931 in Südtirol nicht einmal eine 
eigene Weabllifte aufzuftellen vermodt, fondern von den 40500 
abgegebenen Stimmen entfielen 36500 auf die deutfchen bürgerlichen Parteien, 
4000 auf die deutfchen Sozialdemokraten. Und als nun nad den liberalen und 
demokratiſchen Regierungen Nittis, Biolittis und Bonomis, die dem Deutſch⸗ 
tum gegenüber eime maßvolle Politik getrieben batten, im Oktober 1922 der 
Faſchismus die Regierungsgewalt an ſich riß, da wurde nach den Worten 
feines Sührers verfahren. Bereits Anfangs Oktober hatte eine Horde von 
mehreren Taufenden bewaffneten Safchiften die deutfche Stadt Bozen übers 
fallen und fie unter Sührung des heutigen Sinanzminifters de Stefani in 
eudfichtslofer Weiſe vergewaltigt. 

Die Selbftftändigkeit der Gemeinden zwifchen Bozen und Salurn wurde 
aufgehoben, die Bemeindeausfchüffe aufgelöft und die Bürgermeifter abgefett. 

Das Bozener Rathaus wurde befett, die Eliſabeth⸗Schule den Deutfchen 
genommen (fpäter auch das Stadttheater) ein neuer italienifcher Regierungss 
tommiffer ernannt und obendrein die Roſten diefer Seldentaten gegenüber einem 
webrlofen Volke der Gemeinde auferlegt. 

Uns was fagte Muffolini, der Sübhrer des Safhismus zu diefen 
Unredht ? 

In feiner Mailänder „Revolutionsrede vom 5. Oktober 1922 gab er dort 
folgendes zum beften: „Die Epiſode (!) von Bozen bat gezeigt, daß der 
fefchiftifche Staat unendlich viel beffer ift als der liberale Staat und daber 
deffen Erbe anzutreten verdient. Wir bewegen uns auf dem Boden des 
Gefetes(!) und des italienifchen Rechtes (1). Wer bat beide geſchützt? 
Der Faſchismus! Wer hat einer Stadt das Italienertum auferlegt, die italies 
niſch fein muß? Der Faſchismus! Wer bat jenen Peratboner (der deutfche 
Bürgermeifter, der abgefetzt und mißhandelt wurde) vertrieben, der vier Jahre 
lang fünf italieniſche Regierungen in Schach hielt? Das war der Faſchismus. 
Er bat den Italienern im „yochetfchgebiet eine Schule, eine Rirche und em 
Gefühl der Würde (!) gegeben. Die Deutfchen bewolmen das italienifche Gebiet 
widerrechtlich (absuivamente!) Am Brenner find wir nun und werden wir 
bleiben. Wir wollen nicht nad Innebrud geben, aber es ift nicht daran zu 
denten, daß Deutfchland und GOfterreich je wieder nad Bozen zurüdtehren!‘“ 

Die „Einnahme“ von Bozen war nur der Auftakt für den „Marfch auf 
Rom“ vom 29. Oktober gewefen, durch den die liberale Regierung Sacta, die 
das Deutfchtum nicht gegen die Safchiften zu ſchuͤtzen gewagt batte, hinweg 
gefegt und Muffolini zum Minifterpräfidenten Italiens wurde. 

Jetst begann die bittere Leidenszeit für Südtirol, die heute noch andauert. 
Muffolini erflärte, er werde dafuͤr Sorge tragen, daß die Minderheiten von 
den Italienern aufgefogen würden, da fie als eigene Klationen nicht die mindefte 
Dafeinsberechtigung hätten und der gefunden nationalen Entwidlung Italiens 
nur im Wege fe. So wurde die felbftändige Verwaltung Südtirols aufs 
gehoben. Man gliederte es dem Trienter Venetien ein, die Bezeihnung Suͤd⸗ 
tirol und Tiroler wurde verboten, dafür die Kamen Hochetſch (Alto Adige) und 
Oberetfcher (Atesini) eingeführt, alle deutfchen Orts, Straßens und Amtes 
ſchilder mußten neben der deutichen Sie italieniſche Auffchrift tragen und 
fpäter mußten die deutfchen Auffchriften überhaupt fallen, wurden uralte 
deutfche Orte auf italienifh umgetauft. Das Niedertraͤchtigſte aber ift die 
Schulverordnung vom 1. Oktober 1923, nach welcher 400 deutfche Schulen 
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geſchloſſen und ſtatt ihrer italieniſche eroͤffnet wurden, in denen die deutſche 
Sprache als Fremdſprache zu gelten hat und nicht im Unterricht außer als 
Lehrgegenſtand verwandt werden darf. Auch die Benutzung der deutſchen 
Schrift und deutſcher Fibeln iſt verboten worden und damit die deutſchen 
Schulkinder nicht privat unterrichtet werden, hat man auch deutſche Privat⸗ 
ſtunden unterſagt. Nur fuͤr den Religionsunterricht erwirkte der Fuͤrſtbiſchof 
von Brirn bei Muſſolini die Ausnahme, daß er noch Deutſch abgehalten 
werden darf. 

Bezeichnend ift auch eine Rede, die der Abgeordnete Gray von Liovara im 
Auguft 1923 im DBozener Stadttheater bielt. Zu den zahlreich verfammelten 
Deutfchen gewandt fagte er: „Wenn ihr auch jegt zu uns kämt und fagtet 
„Mir find gute Italiener“, fo würden wir euch das nicht glauben. Wir 
können euch böcftens für gute Bürger halten. Ihr feid zu Unrecht auf 
dieſem italienifchen Boden (1), auf den nie woieder eine deutfche Sonne ſcheinen 
wird.“ Befonders im Fruͤhjahr 19234 vor den Wahlen fuchten die Safchiften mit 
allen Mitteln, bauptfächlich aber durch Drohungen, für ſich Stimmung madıen. 
Sie hatten fünf Kandidaten aufgeftellt, darunter den „perfönlichen langjährigen 
Steund“ Muffolinis, P. Tiarlantini. Eine wüfte Hetze gegen die deutfchen 
Abgeordneten und auch gegen die deutfchen Geiftlichen feste ein. Drohend 
fehrieb das in Bozen und Meran erfcheinende, feinem italienifchen Tert immer 
eine elende deutfche Überfegung beifügende Safchiftenblatt JI piccolo posto“ 
(Der Dorpoften): „Wer gegen die Regierung ftimmt, ift ein Seind der Klation“ 
Muffolini äußerte damals: „Wenn man will, daß der Safchismus, die Res 
gierung, die Partei (1) und die Miliz ihren Drud mildern, fo müſſen 
fid die Seinde (1) den Tatfachen ergeben.“ Der fefchiftifche Randidat Hektor 
Roßboch fagte in Bozen: „Am 6. April wird das Land fagen müffen, ob es 
mit dem bisher von der nationalen Regierung verfolgten finanziellen, politifchen 
und morslifhen Aufbauprogramm einverftanden ift.“ Das ift denn auch ges 
ſchehen, mit dem Erfolg, daß keiner der fafchiftifchen BRandidaten gewählt 
wurde, wohl aber zwei Deutfche. Saft s5 Prozent der Wähler ftimmten trog 
ärgften Terrors der Safchiften deutſch! 

Die Solge waren neue Bedrüdungen. Am 5. April batte der „Piccolo 
posto“ gefchrieben: „Staatsangeftellte! Stimmt für Se Regierungslifte oder feid 
fo ftolz und legt euer Amt nieder!“ Jet ging es an eine Befeitigung der 
deutfchen Beamten und ihrer Erfegung durch italienifche. Entweder unterwarf 
man fie plötzlichen Prüfungen und ließ fie wegen mangelnder Kenntnis der 
italienifchen Sprache durchfallen oder man berief fi auf den allgemeinen 
Beamtenabbau und entließ fie ohne weiteres. So find etwa 30 Prozent 
der deutfchen Staatsbeamten und sangeftellten auf Anal und Sall entlaffen 
worden und bat man ihre Stellen mit Italienern befetzt, die meift überhaupt 
nicht einmal Deutfch können. Und zu diefen und anderen Vergewaltigungen 
tam dann noch haufig eine Hetze in der Preffe gegen das wehrlofe Südtiroler 
rg hinzu. Wahrlich ein edelmütiges und glanzoolles Volk diefe 

aliener. 

Unter diefen Umftänden ift es nur felbftverftändlich, daß die deutfchen 
Abgeordneten in der Kammer gegen die fafchiftifche Regierung flimmten. Wie 
unangenehm das von Muffolini empfunden wurde, gebt daraus hervor, daß er 
fie am 13. Juli 1924 in Rom empfing und ihnen mit einigen lobenden Worten 
um den Bart zu geben fuchte. Er verfprach fogar eine baldige Löfung der 
von den Abgeordneten erwähnten Schwierigkeiten und fagte die Einberufung 
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einer beſonderen Konferenz der Minderheitsabgeordneten unter ſeinem Vorſitz 
zu. Geſchehen iſt bisher aber nichts, obwohl Muſſolini und feine Regierung in 
binreichendem Mage über alle Befchwerden der Südtiroler unterrichtet worden 
find. Ganz im Gegenteil erflärte der Unterrichtsminifteer Cafati den deutfchen 
Abgeordneten Ende Auguft 1924, die Schulreform in Südtirol fei 
die Entnationalifierung der fprabliden Minderheiten. Das 
Ziel des ganzen Unterrichtes fei nicht etwa bloß, den Schülern und der 
gefamten beranwachfenden Generation das Italieniſche als Mitteilungsfprache 
beizubringen, fondern aus ihnen nationalgefinnte Italiener zu 
machen. Und der Minifter meinte zum Schluß, es ftebe Abgeordneten des 
itslienifchen Parlaments nicht an, aus diefem Grunde in der Rammer Oppo⸗ 
ftion zu treiben. Eine Abordnung von Südtirolern, die ſich um die gleiche 
Zeit zum früheren Minifterpräfidenten Salandra begab, der ſich in Goſſen⸗ 
ſaß aufbielt, erhielt eine ähnliche Antwort. Salandra fagte, eine Anderung 
des Spftems fei ausgefchloffen, eine Zweifprahigteit der Schulen 
in Sudtirol Ednne nicht geduldet werden. Es half den Süustirolern 
auch der Hinweis nichts, daß die Italiener den Arabern in Lybien eigene 
Schulen geftattet haben und diefen fomit größere Rechte einräumen als den 
kulturell doch ungleich Höher ftebenden Deutfchen. 

Die Solge der italienifchen Schulpolitit in Südtirol ift denn auch gewefen, 
daß bei den Prüfungen im Oktober 1924 von 63 Maturanten in Bozen, 
Meran, Briren und Briren⸗Neuſtadt 55 durchfielen, von denen nur 29 die 
Prüfung widerholen dürfen. Im DBrirener Dinzentinum fielen alle 9 Randis 
daten duch. Zurüdzuführen ift diefes Ergebnis darauf, daß die meiften Schüler 
die italienifche Sprache noch nicht genügend beberrfchen und man barauf 
mit Abficht keine Rüdficht nahm. | 

Kin weiteres Mittel um das Deutfchtum in Südtirol zu unterdrüden ift 
die Belegung des ganzen Landes mit einer Unmenge italienifehen Militäre, 
während die füdtiroler Rekruten nad dem aͤußerſten Süden Italiens «inges 
zogen werden. Südtirol gleicht heute geradezu einer Seftung und es kommt 
binzu, daß durdy einen königlichen Erlag über die „Regelung der Rechtslage des 
Örenzeigentums“, der im Trienter Amteblatt am 21. Juli 1934 veröffentlicht 
wurde, fämtlicher Brundftüds und Sausbefig den Militärbehörden unterftellt 
wurde Es find zwei Zonen gebildet worden, deren erfte die rein deutfchen 
Unterpräfetturen Bozen, Briren und Meran und alles Gebiet über 1500 Mieter 
Hoͤhe umfaßt. In dem Erlaß beißt es wörtlich: „In den obenbezeichneten 
Gebieten ift es verboten, irgendwelche Bauführungen, wie Haͤuſer und Straßens 
bauten, Anlagen von KEifenbahnen, Bergs, Waſſer⸗ oder Elektrizitaͤtswerken, 
Demolierungen oder Ausbebungen vorzunehmen, irgendeinen Gebrauch von 
Grotten und unterirdifhen Höhlen zu machen, Material aufzufchütten oder 
irgendwelche Arbeit, wie auch Abholzungen zu beginnen ohne vorherige Zus 
ſtimmung der Militärbehörde.“ Dagegen kann diefe jederzeit die Befeitigung 
von Bauten in der Zone a) anordnen. Die ärgfte Beftimmung aber ift die, 
daß „jede teilweife oder völlige Deräußerung von Eigentumsrechten an Grund 
ftüden, fowie die Beftellung von Nutzungs⸗ und Nutznießungsrechten, von 
MWohnungsrehten, Erbpacht, kurzum von allen Rechten, die den Übergang 
von Kigentum in andere Hände bedeuten von der Benebmigung des Präfekten 
abhängen.“ 

Was bier mit militärifchen Notwendigkeiten bemäntelt worden ift, ftellt 
nichts anderes dar, als den Anfang der Enteignung des deutfchen Grundbeſitzes 
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in Südtirol. Begonnen bat diefe ja ſchon früher mit der Beichlagnahme der 
reichsdeutfchen Alpenfchugbütten durch die italienifchen Militärbebdrden. Er⸗ 
wähnt fei noch, daß in Meran zur Herbeiziehung von italienifchen Arbeitern 
nabe am Bahnhof eine große Stidftoffabrit angelegt wurde, was eine bes 
deutende Schädigung der Stadt als Rurort ift. Doch darum kümmern ſich 
die Italiener nicht im mindeften, ihnen ift es nur um die Vernichtung des 
Deutfchtums zu tun und fie unterdruden einer Zahl ihrer Volksgenoſſen zuliebe, 
die heute zwifchen ſechzig und achtzigtaufend angegeben wird, mit kaltem 
Herzen mehr als 200000 Deutſche. 

Bei ihrem Anfpruch auf Deutfchfudtirol berufen fich die Italiener und 
befonders die Safchiften gern darauf, daß dies Land früher cinmel zum. 
Roͤmerreich gehört bat, deffen Weltpolitik ja heute mandyer in Italien wieders 
aufgenommen fehen möchte. Dann aber könnten die Jtaliener mit dem 
gleichen Rechte wie Südtirol auch Frankreich, Spanien, England ufw. wieder 
zugewinnen trachten, die ja auch alle einft römifche Provinzen waren. Ebene 
fowenig aber wie die Wiedererwedung des Haffifchen Altertums durch einige 
Außerlichleiten wird den Italienern die Gründung eines Weltreiches gelingen. 

Troß aller Bedruͤckungen Südtirols aber hoffen wir, daß die Zeit wieder: 
kommen möge, die bei dem Verſuch der Italiener, 1848 in die deutfche Suͤͤmark 
einzudringen, Serdinand? Weller in Anlehnung an Mar Schnedenburgers 
ARheinlied „Sie follen ihn Ang baben!“ dichten ließ: 

„Sie follen uns nicht trennen, 
* Süden von dem Nord, 
Solang wir uns noch nennen, 
Der deutſchen Grenzen Hort. 
Sie follen fie nicht baben, 
Des Brenners Scyeidewand ; 
Sie follen erft fih graben, 
Das Grab in unferm Land”. 

Nach Bottfried Sittbogen („Was jeder Deutſche vom Grenz, und Aus» 
landsdeutfchtum wiffen muß“, 3. Aufl. 1924 bei Oldenbourg, Münchens Berlin, 
60 S.) wohnen außer den in Südtirol an Italien gefallenen Deutſchen noch 
5032 Deutfche im Ranaltale bei Tarvis, einem Gebiete, das ſich die 
Italiener angeeignet haben, obwohl bier überhaupt Beine Landsleute von 
ihnen wohnten, fondern außer den Deutſchen 1573 Slawen. Die Deutfdyen 
machen alfo 76 Prozent der Bevoͤlkerung aus. Italiener find erft mit der Bes 
fegung ins Ranaltal gekommen, das feit 1077 zu Kaͤrnten gebörte und auch 
wirtfchaftlich nach Norden, nach Villach zuneigt. Serner wohnen Deutfche noch 
un ehemaligen Küftenlande, befonders in den Städten Trieft, Abbazia u. a. 
Ihre Zahl dürfte noch gegen 20000 betragen. Die meiften find Raufleute und 
faufmännifche Angeftellte, doch auch verfchiedentlid Brundbefitzer. Kine große 
Zahl von ihnen bat freilich aus wirtfchaftlidden Rüdfichten die italienifch 
Staatsangehoͤrigkeit erworben, doch ift der Reſt noch zahlreich genug, um bei 
Wahlen mit den Suͤdtirolern zufammen eine Wahlliſte aufzuftellen. Nach 
den Beſtimmungen des Wahlgeſetzes muß ja eine Wahlliſte in mindeſtens gwei 
Wadblbezirken von je dreihundert Perſonen unterſchrieben ſein. Obwohl alſo die 
Deutſchen in Italien insgeſamt nicht einmal fo zahlreich find, wie die Slawen, 
find fie diefen gegenüber dadurdy im Vorteil, daß fie in zwei Wahlbezirken, 
dem Arientinifchen und julifchen Venezien wohnen, während die Slawen nur 
im letteren vorhanden find und Saber zur Wahl von Abgeordneten ohne ein 
Bündnis mit den Deutfchen nicht gelangen können. 
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as Hallerſche Buch: „Aus den Leben des Sürften Eulenburg“ enthält eine 

Denkſchrift des Sürften aus dem Jahre 1910, die in jeder Beziehung unfere 
ollſte Beachtung verdient; fie befchäftigt fi mit der Politit der Fluͤgel⸗ 
dijutanten. Der Verfaffer der Dentſchrift bringt darin Wiaterial über die 
rerderbliche politifhe Tätigkeit foldher Offiziere, die fich, ohne Beruf und 
daͤhigkeit zu befitzen, mit der Politik befaffen. Wir haben zwar keine Fluͤgel⸗ 
idiutanten mehr, aber wir erleben doch noch oͤfter als uns lieb fein kann Bes 
weife eines erftaunliden Mangels an politifhem Verftändnis bei den Gene⸗ 

ralen, Die der alten Armee entftammen. In diefer Beziehung bat fich feit 
Eulenburgs Denkſchrift nichts geändert, trotz der großen politifchen Ereigniſſe, 
an denen ein nachdentender Offizier feinen Geiſt bätte fchulen können. 

Die wenigen Gffiziere der preußifchen Armee, die feit Sriedrich dem 
Großen (3. B. Winterfeld, Rneſebeck, Müffling) zu politifchen und diplomas 
tiſchen WMiffionen mit Erfolg von ihren Rönigen verwendet worden find, 
betätigen nur die Regel, da der Soldat im allgemeinen obne politifchen 
Inſtinkt ift. Nur fehr vereinzelt haben fie politifche Faͤhigkeiten befeffen. Das 
bervorragendfte Beifpiel richtigen politifhen Inſtinkts zeigt Words Tat, die 
eine Wendung der preußifchen Politit beroorrief. Aber Männer mit foldyen 
Inftintten und folcher Charatterftärte find leider überaus feltene Erfcheinungen 
in der Armee gewefen. Haͤufiger ift der von Euknburg charalterifierte Typ 
de8 „geriebenen, wenn auch ganz ungebildeten Militärs‘ oder des Adjutanten 
„mit Der Suada eines jüdifchen Handlungsreiſenden, der die Taktloſigkeit mit 
Löffeln gefreffen hatte“, oder endlich der Typus: Walderſee. 

Als frübeftes Beifpiel verderblichen politifhen Adjutantens@influffes auf 
feinen Monarchen könnte Bifchofswerder gelten, der Beneraladjutant Sriedrich 
Wilhelms II. Seine Verwendung zu politifden Miffionen, obwohl er keine 
diplomatifchen Sähigkeiten befaß, mochte noch ohne große Nachteile ertragen 
werden. Als Jlluminat, d. b. als Mitglied einer geheimen Steimaurergefells 
ſchaft, aber kann fein Einfluß nur gefährlich gewefen fein. Die anfängliche 
Einftellung des Rönigs zur franzöfifchen Revolution, die Beziehungen, die er 
zu deren Sührern antnüpfen ließ, die Begluͤckkwuͤnſchung Petiones zu einer gegen 
die franzsfifhe Monarchie gerichteten Rede — das alles zeigt zum erftenmal 
einen auffallenden Mangel an gefunden politifhen Inſtinkten bei den preußis 
fhen Rönigen, und es ift charakteriftifch, daß die Loge, die auf Sriedrichs des 
Großen Geift ohne dauernden politifchen Einfluß geblieben war, damals zuerft 
die SHobenzolleen in die Irre führte. Die Erfahrungen der legten 130 Jahre 
feblten allerdings den Herrſchern um 1790, und der Inftinkt bat diefen Mangel 
leider nicht erſetzt; anderenfalls bätte es eine abfolute Unmöglichkeit fein 
jollen, daß der König eines europäifchen Staates mit den prinzipiellen Seinden 
des Rönigtums in einem Nachharſtaat freundfchaftlihe Beziehungen ans 
Inüpfen ließ. Die heilige Allianz bat fpäter verfucht, die Solidarität monarchi⸗ 
{der Intereffen den Sürften Europas anſchaulich zu machen. Es war vers 
geblihe Mühe. Das Jahr 1348 bat die Grundlagen diefer Politik der Selbſt⸗ 
erhaltung vollends zerftsrt zum größten Schaden der Völker felbft, wie ein 
nachdenklicher Zeitgenoffe der bolfchewiftifchen herrſchaft obne geiftige Ans 
ſtrengung feftftellen könnte — wenn er wollte. Ohne Bismards Dazwiſchen⸗ 
treten hätte ſchon 1862 die Demolratie einen erneuten Anftuem auf den preußis 
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fen Thron unternommen, die alten 48er mit ſchwarzen Schlapphüten 
ftanden dazu bereit. Bismard fprang allein in die Brefche an der Spitge von 
s3 konfervativen Abgeordneten, aber gededt durch einen Rönig, der ſich — 
ein feltener Fall — durch eine Revolution wirklich hatte belehren laſſen. Nach 
Bismards Sall gab es keine Dämme mehr. Die Politik der Generaladjutanten 
batte ibn fortgeriffen und Preußen wurde der Hort der „vaterländifchen“ 
Sozialdemokratie, wie der modernfte Sprachgebrauch es auszudrüuden liebt, 
trogdem jedes Rind weiß, daß fie den Zwed ihres Bafeins darin ſah, den 
Bau der monardhifchen Großftasten in Trümmer zu fchlagen. Es ift diefen 
Vaterlandsfreunden reftlos gelungen, dankt der politifchen Inſtinktloſigkeit 
der Monarchen, wie wir es ja alle erlebt haben. England freute fich über 
jeden demokratiſchen Erfolg auf dem Kontinent und Erönte eine jahrzehntelange 
Minierarbeit mit der Sinanzierung der ruffifhen Revolution, treulich unters 
fügt durch die plombierten Wagen des Herrn v. DBetbmann, in denen er 
Lenin und feine hHelfer aus der Schweiz nah Rußland fahren ließ. Und im 
heiligen Deutſchen Reich felbft lachte die bayrifche Dolksfeele über jede Simplis 
ziſſimuskarikatur des Raiſers, und in Berlin freuten fi) wahrſcheinlich die 
Herren Adjutanten, wenn in diefem Blatt der bayrifche Koͤnig veralbert 
wurde. Daß zwifchen diefen Bildern Ludwig XVI. mit feinen Henkern ab: 
gebildet wurde, ftörte die Herren nicht. Und die Revolution begriff, daß ihre 
Zeit gelommen war. 

Wir find von Bifchofswerder abgelommen. Wir wollen ibn als erftes 
Beifpiel freimaurerifcher, d. h. politifch inftinktlofer Adjutanten nur regiftrieren. 

Unter Sriedrih Wilhelm III., obwohl auch er Maurer war, find Gene 
ale oder Adjutanten, die fich politifch in einer für die Monarchie fch&dlichen 
Weiſe betätigt bätten, nicht zu verzeichnen. Unter Friedrich Wilhelm IV. 
fingen die Derfager an. General v. Pfuel zeigte in den Mörztagen 1848 einen 
Mangel an Entichlofjenheit und Inftinkten, wie er bisher kaum zutage ge 
treten war; übrigens an derfelben Stelle, wo 70 Jahre fpäter ein anderer 
preußifcher General im Rampf mit der Vollsmatrofendivifion verfagte. Die 
Generale Wilhelms I. find nie in die Lage gelommen, in der inneren Politit 
aktiv in der Öffentlichkeit zu erfcheinen und waren auch zu klug und gewiffen 
baft, um binter den Ruliffen „neben Bismard Politik zu treiben“. Eulenburg 
nennt bierfür Lehndorff und Albedyll als Mufterbeifpiele. 

Mit der Thronbefteigung Wilhelms II. änderte fih das Bild. Schon in 
den legten Lebensjahren des alten hHerren hatte Walderfee begonnen, ſich dem 
Prinzen Wilhelm zu nähern. Wir kennen die Entwicklung diefer Sceundfchaft 
aus Walderſees Erinnerungen, und die Baffifche Abwehr der Solgen diejer Sreunds 
ſchaft durch Bismard aus feinem 3. Bande in dem Brief an den Prinzen bei Ge 
legenbeit der fog. WöalderfeesDerfammlung. Der Inftintt des jungen Baifers 
reichte nicht aus, um Walderfees Minierarbeit lahm zu legen. Das Verbältnis 
gegenfeitiger Treue, wie es zwifchen dem alten Raifer und Bismard bes 
ftand, kannte Wilhelm II. nicht. Er bediente ſich ebrgeiziger, verantwortungs: 
lofer Streber, um fi von dem Alpdrud „Bismard‘“ zu befreien. Es bat 
andere Herrſcher in der Befchichte gegeben, die es gelernt haben, auch unbequemt 
große Minifter neben ſich zu ertragen. 

Eulenburg nennt es unverftändlich, daß ſich der Baifer von diefen politis 
fierenden Adjutanten blenden ließ. Bei den nun einmal vorhandenen Anlagen 
des Raiſers war es eigentlich nicht fo unverftändlich, und Zulenburg erkennt 
je auch den Grund dafür in dem völligen Mangel an Menfchentenntnis beim 
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Roifer. So wie er ſich dur Walderſee täufchen Tieß, deffen Rolle nur aus 
der Mitelleit und verzehrendem Ehrgeiz pfychologifeh zu erklären ift, fo ließ 
ſich der Raifer fpäter durch viel unbedeutendere Adjutanten bintergeben. Graf 
Zedlig fagt in feinem Bud: „Es ift merkwürdig, daß der Raifer immer 
jemanden braucht, der ihn betrügt.“ Der Raifer fab allen diefen Adjutanten nie 
bis auf den Grund der Seele. Und da die Dorfebung ihm außerdem den politis 
ſchen Inſtinkt mitleidlos verfagt batte, fo erkannte er auch nicht die Torbeit 
oder die Befährlichkeit der politifchen Ratfchläge, die ihm aus ſolchen Quellen 
zufloffen. Es war eben eine Anlage des Geiſtes oder Charakters, die man 
feftftellen darf, ohne einen Vorwurf daraus zu erheben. An Walderſee ift 
eigentlich das Merkwuͤrdigſte die Maffifche Naivitaͤt, mit der er feine Gedanken 
über ſich und feine Tätigkeit beim Sturze Bismards niederfchreibt. Hier bat 
ihm jeder Inftinkt gefehlt für das, was der Monarchie nützlich oder ſchaͤdlich 
war. Nicht, daß alle feine politifchen Ideen unrichtig gewefen wären. Aber 
felbft wenn er Bismards Politik für verkehrt und fhädlich hielt, fo war doch 
Bismards Entlaffung, noch dazu in fo brutaler Sorm, eine Belaftung für den 
Raifer, von der er ſich nie erholt bat, noch fich je davon erholen wird. Es 
ift um fo unverftändlicher von Walderſee, da er doch die Reichsgründung ſchon 
an verantwortlicher Stelle miterlebt hatte. Nach foldyen Leiftungen Bismards 
bedurfte es vor der Geſchichte eine ganz andere Motivierung als fie fpäter der 
Raiſer für die Märztage 1890 gegeben bat. Walderſee bat offenbar nicht 
gefühlt, daß bier das Bild des Raifers einen nie wieder zu tilgenden Sieden 
erhalten bat. Übrigens batte auch Eulenburg, der die politifierenden Adjutanten 
fo ſcharf kritifiert, nicht den Inftinkt, den Raifer, kofte es was es wolle, vor 
der Ylotwendigleit eines Bruchs mit Bismard zu bewahren. Seine füßliche, 
fentimentale Sreundfchaft für den Raifer bat ihn, als es noch Zeit gewefen 
wäre, den Schaden für das moralifche Anfeben feines Seren nicht erkennen 
offen. So ſehr man auch geneigt fein Tann, beute die Sigur Eulenburgs in 
einem etwas günftigeren Lichte zu feben, fo bleibt doch ein peinlicher Reft: die 
fubjettive weichliche Einftellung zu den wichtigften Problemen der damaligen 
politifchen Geſchichte. Sreundestreue ift etwas ſehr ſchoͤnes und ideales. Sach⸗ 
lichkeit ift wichtiger, wenn die Sreunde das Schidfal eines ganzen Volles auf 
Oenerstionen hinaus zu beftimmen verpflichtet find oder die Möglichkeit dazu 
baben. Hätte Eulenburg den richtigen politifchen Inſtinkt befeffen, fo war fein 
Plot bei Bismard in diefem Rampf um unfere Zriftenz. Denn der begann 
Samals als die kaiſerliche Politit ohne Hemmungen ſich auswirfen konnte, 
die fchließlih die Bismarckſchen Grundlagen des Reichs zerftören follte. 
Malderfec betam bereits am 17. März 1890 feinen Dank für die Mitwirkung 
an Bismards Sturz in Sorm einer Britit des Kaifers an feinen Generalſtabs⸗ 
aufgaben, eine Kritik, die der Sceundfchaft beider Männer den Todesftoß gab. 
Und der Dank für Eulenburgs Steundestreue trat einige Jahre fpäter in die 
Erfheinung — die Revifionen der Weltgefchichte find noch genauer als die 
der Oberrechnungstammer, wie Bismard es ausdrüdte. 

Wir können den Rüdblid auf die politifche Befchichte Preußens und 
Deutfchlands mit dem Ergebnis abfchließen, daß die Benerale und Adjutanten 
nur in Ausnahmefällen in der äußeren Politik Inftintt und Sähigleiten genug 
bewiefen haben, um mit Fluten für den Staat verwendet zu werden, daß fie 
dagegen in der inneren Politik faft durchweg eine verbängnisvolle Rolle ges 
fpielt haben, fei es durch Verſagen in kritifchen Momenten, fei es durch uns 
Hugen Einfluß auf den Monarchen. Die Urfachen bierfür find immer die 
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gleichen: Mangel an geſchichtlicher Bildung, Mangel an Weitblick, Mangel 
an gefunden Inſtinkten. 

Die Gefchide eines Volkes konzentrieren fi in Machtfragen. Ein Volt 
ohne Macht nad außen und ohne Kraft nach innen ift tot und verloren, es 
wird ausgeldfcht aus der Befchichte, wenn es in diefer Verfaffung bleibt. Es 
ift deutfche Jdeologie zu glauben, man könne im £riftenztampf der Völker bes 
fteben, wenn man im Innern durch Parteitämpfe gelähmt ift, noch dazu in 
der geograpbifchen Lage Deutfchlande. Es ift Mangel an Intellett, wenn der 
Durdfchnittsfpießer glaubt, mit einer fo einfältigen politifchen Weltanſchauung 
wie fie fi in der deutfchen Demokratie oder Sozialdemolratie verkörpert, 
jemals lebensfähig zu bleiben. Daher war es ein unerhörter Mangel an politis 
ſchem Inftintt zu Beginn des Rrieges den politifyen Parteien überhaupt di 
Möglichkeit zu belaffen, Unheil im Inlande anzurichten. Das Wort: „I 
kenne keine Parteien mehr“, war ein bedauerlicher Irrtum. Aber war es 
notwendig, daß die Generale ſich durch diefes Wort von vornherein politifd) 
falfh orientieren ließen? 

Vielleicht lag es an der „nur militärifchen‘ Ausbildung des Offiziers, 
vielkeiht an einem unangebradhten Zwangsgefühl der Unterordnung unter 
den Raifer in politiſchen Fragen. Wenn nad Elaufewit: der Rrieg die Sorts 
fegung der Politit mit anderen Mitteln ift, fo bätte gewiß der Offizier in 
feinem Ausbildungsgange auch von Politit und Geſchichte etwas mebr ers 
fahren müffen. Wichtiger als je zuvor wurde in unferer Zeit die innere 
Politik, ſeitdem die foziale Stage die törichten Roͤpfe einfeitig beberrfchte und 
feitdem fich die Revolution international organifiert hatte. Wir aber erlebten, 
daß der erfte Nachfolger Biemards, der General Caprivi, ſich auf den politis 
fen Standpunkt des Berliner Tageblatts ftellte und dreift und gottesfürdhtig 
Bismards innere Politik Sffentlich kritifierte, der nichts anderes gewollt batte 
als die Staatsgewalt unangetaftet von aller Jdeologie zu erhalten. Das bes 
griff Caprivi nicht; vielleicht hätte er die ganze Tragsdie der Monarchie vers 
ftanden, wenn er den 9. Llovember erlebt bätte. Er war in jeder Beziehung 
das Mufter eines politifch inftinktlofen Soldsten. Wir baben deren beute 
noch. Warum gingen alle diefe armen Geifter an der Stage der Revolution 
achfelzudend vorüber? War es zu unangenehm daran zu denken? oder hielten 
es die Generale für rüdftändig innerpolitifch rechts orientiert zu fein? Bas 
ficherfte Anzeichen mangelnden politifhen Inſtinkts ift die innere Abhängigkeit 
von Schlagworten. Im Rriege war es wirklich unangebradt ſich nah Schlag: 
worten der Politiker im Inlande zu richten. Und trogdem: der hoͤchſte Ehrgeiz 
des modern „eingeftellten‘ Generals ging dahin, von der Sffentlichen Meinung 
für „objektiv“ gehalten zu werden. Daß ein General, wie überhaupt jeder 
Offizier, im Rampf der Rewolution gegen das Rönigtum politifch niemals 
„objettiv“ fein darf, verftand man nicht, oder man fab nicht, daß die Revo⸗ 
Iution mit Riefenfchritten näber kam. Und wer es ihnen fagte, wurde kalt 
geftellt. Bis in die letzten Wochen vor der Revolution befhwor man die 
oberfte yeeresleitung, nicht ihren Rriegsruhm aufs Spiel zu ſetzen durch eine 
politifche Stellungnahme für die Monarchie; fogar den vaterländifchen Unter: 
richt im Heere bat man ihnen verdacdht, übrigens im trauten Einverſtaͤndnis 
mit der Wilhelmftraße. Den Todestampf der Monarchie in Spaa fab men 
ftumm mit an und duldete verächtliche Bemerkungen über den Fahneneid — 
und niemand war da, der GBröner zum Schweigen brachte. 

Aber noch heute halten fie fich alle für übernormal Hug und bedeutend. 
£in früherer Briegsminifter wurde im XbertsProzeß vernommen und ants 
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wortete Herrn Landsberg, der in der wabrbeitstiebenden Art feines Stammes 
eine grobe Unwahrheit fagte: „Wenn Sie es fagen, glaube ih es.“ Weg 
Her v. Stein nicht, daß ſozialdemokratiſche Sührer und Juden im Rlaffens 
fampf und in der Vorberaätung der Revolution noch niemals bewußt ein 
wahres Wort gefprocden haben? Daß Hindenburg voll Vertrauen an Ebert 
als „treuen deutfchen Mann‘ fchrieb, ehrte Hindenburgs Gefinnung, aber zeigte 
oh feine Unerfahrenbeit in politifhen Dingen. Wir baben von treuen 
Seutichen Männern eine durchaus abweichende Vorftellung. Ebert war aners 
kannter Fuͤhrer der ſozialdemokratiſchen Partei nach Bebel; hatte der General 
feine Erinnerung an das Werden diefer Partei feit den Tagen Hoͤdels und 
Hobilings? „Hatte er nie von den Volkskalendern gebört, die im offiziellen 
Parteiverlag erſchienen? worin jedes Datum eines Sürftenmordes feit Jahr⸗ 
zehnten von diefen treuen deutfchen Männern forgfam vermerkt wurde? Es 
follte auf niemanden einen fo großen Eindrud machen, wenn fich heute diefe 
„treuen Deutichen“ vor Patriotismus überfchlagen, feitden fie überall warm 
figen und das Reich und Preußen in Grund und Boden regieren. 

Die Verantwortung für den 9. November wird die fozialdemokratifche 
Perteiführung nicht von fiy abwälzen können und will das auch gar nicht. 
Mur in dem Augenblid als der Ebert⸗Prozeß fpielte, bielt fie es für nuͤtzlich, 
dem dummen Spießbürger ein Melodrama vorzufpielen. Den braven Michel, 
famt feinen Generalen, haben fie, was politifche Inſtinkte anbetrifft, ftets 
beleidigend niedrig eingefhätt. Und es ift niederdrudend für uns, zugeben zu 
müffen, daß die Einſchaͤtzung zutreffend wear. 

Ob nun die einfeitig militärifche Art der Ausbildung — die an fich 
gewiß gut war — die Schuld an der mangelhaften Entwidlung der politis 
ſchen Sähigkeiten trug oder nicht, jedenfalls blieb die Mehrzahl der Offiziere 
in einer erftaunlichen Weltfremdheit. Selbft wenn fie in der GBefchichte Bes 
ſcheid wußten, fo haben fie, wie es fcheint, nicht verftanden, die Nutzanwen⸗ 
dung daraus zu ziehen. Der Name Pord ift vielen von ihnen bis heute ein 
Greuel und den Entfchluß zu einer Tat berechneten fie vorher nach Prozenten 
der Gewinnausſicht. Auf diefem Wege kann ein Doll kaum in die Höhe 
kommen. Aber der Deutjche bat ſich offenbar an den Zuftand der abfoluten 
Sübrerlofigteit gern gewöhnt, diefen Jdealzuftand des Republilaners und 
Demokraten. Übrigens wäre auch vom militärifchen Standpunkt vieles zu 
ſagen gegen die prozentuale Berechnung der Gewimausſicht. Der alte Sri 
bei Leuthen bat fie nicht angewendet. Der moderne General bat nicht begriffen, 
daß feine geichichtliche Aufgabe im Laufe des Arieges bei dem VDerfagen der 
Spitze weit über das militärifche Gebiet binausging. Er war diefer Aufgabe 
nicht gewachfen, was an fich durch die Überlaftung mit der rein militärifchen 
Aufgabe entfchuldbar wäre. Indeſſen er fühlte fich unficher, nahm Rat von 
allen Seiten, befonders von den Todfeinden der monarchiſchen Ordnung und 
unterlag mit ihr, anftatt fie zu retten; er waͤre der einzige gewefen, dem es 
möglich gewefen wäre. 

Hat ſich die heutige militärifche Fuͤhrung bierin geändert? Leider muß 
dies verneint werden. Man bält fich zwar noch viel Müger als zur kaiſer⸗ 
lichen Zeit, man batte fogar den nicht fehr guten Geſchmack, dies vor Gericht 
3u betonen, und man ift doch in politicis genau fo hilflos, fo obne alle 
Inftintte ımd WWeitblid, wie alle politifchen Generale feit Walderſee. Die 
Politit aus der Armee fernzuhalten, war fehon zu kaiferlicher Zeit ein Grunds 
fatz, der nur bedingt als richtig anzuerkennen ift und dazu kaum durchzuführen. 
Die Armee mußte mindeftens wiffen wo fie hingehoͤrte im Entfcheidungstampf 
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der Revolution gegen die Monarchie. Wir hatten aber ſchon lange vor dem 
Kriege nicht wenige Offiziere aus demokratiſchem „Milieu“; wir erinnern an 
den früheren Oberſt Bädke. Meift waren es Sreimaurer wie Schoenaich. Der 
latente Rampf gegen die Monarchie, der nach Bismards Abdantung in bes 
droblicher Weiſe fich belebte, obwohl er in der Periode wirtfchaftlichen Aufs 
fliegs zeitweife weniger ertennbar war, war auch (und nicht ohne Schuld der 
Monardie) in der Armee belannt. Bebel ruͤhmte Sffentlich, daß ganze Truppens 
teile der Partei der Revolution angehörten, er bat nicht zu viel gefagt. Die 
Staatsautorität lag ſchon damals fo tief am Boden, daß Bebel es wagen 
konnte, ungeftraft diefen Angriff auf die ftaatliche Ordnung zu maden. Wenn 
auch die größte Mehrzahl der Offizierkorps innerlid unberührt geblieben ift 
trotz allem Widerſpruch gegen das Auftreten des Raifers, fo gab es doch felbft 
in bevorzugten Regimentern Männer, die nachdachten und nicht blind waren, 
wenn fie auch ftumm ihre Pflicht taten. Die modernen Memoiren geben uns je 
ein Bild der damaligen Zeit. Aber die hoben Vorgefegten gaben ſich Illu⸗ 
fionen bin — wie beute noch troß aller Erfahrungen. Das Sernhalten der 
Politit aus der Armee mag ein Jdealzuftand fein, der vor 100 Jahren viels 
leicht auch noch durchzuſetzen war. Die Revolution von 1938 aber wäre beffer 
für die Monarchie abgelaufen, wenn die Sührer der Armee über die Triebs 
kraͤfte im politifchen Leben beffer orientiert gewefjen wären. Der Zuftand paras 
diefifcher Unfchuld in politifhden Dingen war ungeeignet je ftärter die revolu⸗ 
tionäre Örganifation wurde. 

Trogdem bedauern wir beobachten zu müffen, daß man beute noch weit 
entfernt davon zu fein fcheint, aus den Erfahrungen der letsten Jahrzehnte in 
der Armce gelernt zu haben. Man träumt von der Überwindung der Revolus 
tion auf Iegalem Wege — und duldet gleichzeitig die Vorbereitung des 
Bürgerkrieges durch das „Reichsbanner“. Man ſchuͤtzt mit Pubver und Blei 
808 begangene Verbrechen der Revolution und ihre Nutznießer — und duldet 
gleichzeitig die Hetze der demokratiſchen Paszififten gegen die Armee. Man vers 
legt die Infanteriefchule in das rötefte Land des Reiches — und duldet ftill- 
fhweigend, daß die Parteien der Revolution zum Kinfchreiten gegen die 
Organifation der Armee das feindliche Ausland direlt auffordern. Man erbält 
eine Öbrfeige nach der andern, einmal von Stantreih, dann von den 
„Schügingern“ der Republit, aber man verbietet geborfam rechtsgerichtete 
Zeitungen in der Truppe. Das nennt man beute: Politit aus der Armee 
fernbelten. Fragt man böfli an, wie fih die führenden Militärgeifter die 
Solgen diefer überaus geiftreichen Politik denken, fo antwortet uns ein foupes 
ränes Lächeln: „Heute find nur wirtfchaftlidhe Fragen ausfchlaggebend, aber 
keine pelitifchen Jdeen.“ Als ob eine wirtfchaftlicdhe Erbebung möglich wäre 
unter der Revolutionsregierung, und unter einem Perteiterror, deffen einziges 
Prinzip „Llachgeben gegen Linke“ lautet. 

Herr v. Seekt war fehr ftolz als er Hitler mit Maſchinengewehren auss 
falten konnte; beute verlangen die Sranzofen zwei Generäle an die Spitze 
der Armee, vermutlih Deimling und Schoenaich, als die berporragendften 
Charaktere des heutigen Deutfchland, denn — es könnte fonft womoͤglich ein 
noch energifcherer General als Seekt an die Spitze treten! Da bat er feine 
Quittung für den 9. November 19231 Er glaubte im vorigen Jahre: man 
fuche einen dummen General zu Staatsftreichen „und das bin ich nicht“. Nein 
— fie find alle übernormal Elug unfere „politifchen Generale“. 
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Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am 15. Juni 1925.) 


ie Perfon Hindenburgs bildet noch immer ein wichtiges Befprächstbeme 

für unfere mit Takt nicht übermäßig befchwerten Republitaner und ibre 
Preffe. Zu ihrem aufrichtigen Bedauern haben die Herren feftftellen müffen, 
daß die franzöfifchen Rentenkturfe an der New⸗Yorker Börfe fogar geftiegen 
find nachdem Hindenburg fein Amt angetreten batte und dies trotzdem man von 
Briand erwartete, daß er in der Stage der Schuld am Kriege den franzöfifchen 
Jrrenbausftandpuntt behaupten werde. Die dem deutfchen Reich drohende 
monardiftifche Gefahr beunruhigt Frankreich nicht mehr, und bat es kaum 
ernſtlich beunruhigt. Die franzöfifche Preffe war vielmehr hierbei das Sprach⸗ 
rohr der deutfchen Marriften. Heute findet fie nur, daß Hindenburg doch fehr 
müde und alt fei. Die „Limes“ tut fehr beforgt, ob der Seldmarfchall audy 
die „Geſchichte, Ziele und Zwecke“ der deutfchen politifchen Parteien genügend 
kenne und verftebe. Diefe englifche Sürforge rührt uns. 

Die Auslandsftimmen zur Hindenburg: Wahl verftummen nun fo nah und 
nach, fie machen überhaupt den Eindrud von Verlegenheitsphraſen, die man 
den republitanifchen deutfchen Bundesgenoffen gegenüber maden mußte um das 
Geſicht zu wahren und um deren Pofition zu ftärten. Der uns von unferen 
deutfchen republiltanifchen Zeitgenoffen freundlichſt in Ausficht geftellte Krieg 
als unmittelbare Solge der Wahl Hindenburgs fcheint alfo vorläufig von 
den 3 Millionen Haͤuptern der Reichebannersyelden abgewendet zu fein. Nicht 
einmal zu einem Kleinen Bürgerkrieg bat es die patriotifch kochende ſchwarz⸗ 
totsgoldene Volksſeele gebracht. Man batte es ſich jo huͤbſch gedacht, beſonders 
wenn die anderen unbewaffnet waren. 

Uberhaupt ift man links etwas aus dem Tert geraten: Hindenburg bat 
erft einmal Uniform angezogen, er bat auf ein reichlich unverfchämtes Teles 
gramm einer Reichsbannergruppe höflich gedankt — kurz und gut die Repus 
blik ift enttäufcht darüber, daß fie ſich noch gar nicht in Lebensgefahr befindet 
durch diefen Repräfentanten des verhaßten monarchiſchen „Obrigkeitsftastes“ 
— übrigens eins der ftupideften Worte revolutiondrer Phrafeologie. Und fo 
firengt der „Doltsblod“ feinen Geift an um das beilige Seuer unentwegten 
patriotifhen Mißtrauens nicht erlöfchen zu Laffen. Die tiefe feelifche Erregung 
wahrer Demotraten führt dabei zu „grotesten“ KEntgleifungen „Prominente“ 
republilanifche hiſtoriker und Behörden zeichnen dem KReichspräfidenten feine 
Aufgabe vor, die naturlih in der Sortfegung des Werkes Stiedrich Eberts 
3u befteben bat; fie preifen als Hindenburgs größte Tat, daß er 1918 die Hand 
Eberts ergriffen babe — und fo weiter in allen Abftufungen demokratiſcher 
Unverfrorenbeit und Taktloſigkeit. Wir bätten damals einen ganz anderen 
Griff Hindenburgs für vorteilhafter gehalten. 

Da eine Rritit am Verbalten des Reichspräfidenten der Demokratie redht 
ſchwer erfcheint, hat die Voffifche den guten Geſchmack gehabt, die Rommandies 
rung eines perfönlichen Adjutanten in der ihr eigenen fachlidhen Weiſe zu bes 
fprehen und bat damit das Wohlgefallen des Vorwaͤrts gefunden. Es ift 
zwar das gute Recht Hindenburgs, meint fie, aber wenn Ebert das getan bätte, 
„welch ein Geſchrei bätte fi da erhoben“. Vermutlich bat Ebert keinen 
fozialdemolestifchen Offizier in der Reichswehr zu diefem Poften auftreiben 
können — was wir erfreulich finden würden. Auch die Erhöhung des Präfis 
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denten Gehalts würde nad) Anfidyt der Voſſiſchen nicht fo glatt durchgegangen 
fein, wenn es fi um Ser Ebert gebandelt bitte. Die Sozialdemokratie bet 
daher auch egen geftimmt, weil ihr die unanftändige Eile diefes Antrages 

efiel — fo fagt der Dorwärts. Wir find der Anfidyt, daß die Verdienfte 


Die Anregung republitanifcher Gefühle der Verehrung für Hindenburg 
gefhicht mit den verfchiedenften Mitteln. Da der deutſche Republikaner 
ſchlechterdings ernftliche Beanftandungen nicht geltend machen kann, zeigt der 
militaͤriſche Sadyerftändige des Vorwärts dem entfetsten deutichen Proletarier 
die Wirkung der Wahl Sindenburgs auf — die franzöfifchen Srontfoldatens 
verbände! Diefe Wirkung muß in der Tat gräßlid gewefen fein, denn der 
ehemalige franzöfifche Srontfoldat nennt die Wahl: „dieſen Ranonenſchuß“ 
oder „dieſen Sanfarenftoß“ und betrachtet fie mit „Raltblütigleit und bitterem 
d. h. auf deutfh: er bat Angft. Dor völliger Derzweifling bewebrt 
ihn nur das Bewußtfein, daß in Deutfhland — das „Aeichsbanner“ lebt, 
„deſſen Vormarſch wir mit großem Intereffe verfolgen“; fo bat doch diefe 
patriotifhe Rontrollbebörde wenigftens im Ausland eine medizinifh günftige 
Wirtung gefunden. Wir baben uns überhaupt bisher nicht genügend Far 
gemadıt, welchen Schag wir im „Reichebanner“ befitzen. Der Ebrenvorfitzende 
der franzöfifchen Syeldenverbände, ein Prof. Caſſin, den der Vorwaͤrts⸗Sach⸗ 
verftändige mit den Gefühlen des innigften Dankes zitiert, belehrt uns darüber: 

„Eine legte und wichtigfte Pflicht barrt unfer; Frankreich bat vielleicht 
nicht genügend die Kräfte geftügt, die in Deutſchland für die Republik im 
Bampfe fteben. In diefer Zeit der Derfolgungen, die ſich aufgetan bat gegen 
die wenigen Männer, die ſich der Pflichten ihres Volles gegen die europäifche 
Voͤlkergemeinſchaaft bewußt find, müffen die einftigen franzsfifchen 
Srontfoldaten ertennen, daß die Stärkung des republitanis 
ſchen Deutfhland den Rernpuntt der BefriedungKuropas 
bedeutet.“ 

Daß nah Revolutionen die Republiten zur „Befriedung“ der Welt 
gedient hätten ift eine Lehre, die durch die Gefchichte woeder 1789 noch jemals 
früher oder fpäter eine Beftätigung gefunden bat. Wir geben zu, daß der 
„Vorwärts“ von Befchichte nichts zu wiffen braucht, da er in der gluͤcklichen 
Lage ift, bei der Mehrzahl feiner LKefer eine Kritik auf keinem Gebiete menfchs 
lihen Wiffens fürchten zu müffen. Um den franzöfifdhen Srontfoldaten die 
geſtoͤrte Nachtruhe wieder zu verfchaffen, fchreibt der VorwärtssMilitärfachvers 
ftändige: Angftigt Euch nicht, Ihr habt ja ein modernes 3 Millionenbeer! Der 
Here nennt ſich Schüginger und foll m München und Dresden belamt fein. 

* 

Mit der dem Deutſchen eigentuͤmlichen Schafsgeduld bat er ſeit Januar auf 
die Mitteilung der Gründe gewartet, die ihm für die Nichtraͤumung Rölns ans 
gegeben werden follten. Nun bat er fie kennen gelernt. Aber wir find beinabe 
davon überzeugt, daß die „Entwaffnungsnote“ das deutfche Ehrgefuͤhl nich 
nachhaltig angreifen oder verlegen wird. Wir baben belamntlih „auf der 
ganzen Linie gefiegt‘‘; dann haben wir in Verfailles unterfchrieben und uns 
trogdem nicht gerührt als Srantreich unter Vertragsbrud das Ruhrgebiet 
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bejetzte, wir baben im Gegenteil Schlageter ausgeliefert. Wir haben das 
DawessAblommen unterfchrieben, und rühren uns nicht, wenn Frankreich es 
bricht. Wir haben die vertragswidrige Militärkontrolle noch einmal — das 
letztemal — geduldet und nun find wir wieder bei unferer Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung angelangt — wir wundern uns ndämlih ſchon wieder, wie fo oft 
feit 18909. Gott erbalte uns diefe Sähigkeit noch recht lange. Sie hilft uns. über 
fehwere Momente hinweg und bis wir die ganze Befchichte begriffen haben, ift 
fhon wieder ein neues, freudiges Ereignis eingetreten als Gegenftand des Vers 
wunderns. Über die dußeren Seinde viel zu fprechen, lohnt fich nicht: „Ders 
trauen ift die wichtigſte Stütze der Welt“ hat Loolidge vor wenigen Tagen in 
einer ſchoͤnen Rede in Waſhington ausgefprocden. „Der Menſch ift ein vers 
nünftiges Wefen, und fchlieglih muß auch die Vernunft die Oberhand ges 
winnen“ fügte der Prafident hinzu. Das erftere ift uns noch nicht aufgefallen, 
wir glauben alfo auch nicht an den Nachſatz. Toolidge wollte uns wahr⸗ 
ſcheinlich auf feine gemütvolle Art tröften über die gallifchen Herzenseigen⸗ 
fhaften. Der Sigaro fragt in fchöner Klaivität, die Michel mehr entwaffnen 
wird, als die Entwaffnungsnote: „Was wird Deutfchland auf fo viel Loyalis 
tät und fo viel Entgegentommen antworten‘? Das möchten wir auch gern 
wiffen. Die englifche Preffe kritifiert wenigftens zum Teil die Tendenz der 
Note und glaubt nicht an Srieden und Sicherheit, folange die Alliierten „fris 
vole Entfhuldigungen“ für das Verbleiben an der Ruhr finden. Dieſe plas 
tonifhen Phrafen find wertlos, nachdem die englifhe Regierung die Abs 
fendung der Note gebilligt bat. DBismard fchrieb bereits im Jahre 1856 von 
den Engländern: „Die Erbweisheit ift den Leuten..... verloren gegangen; der 
robe und leidenfchaftlihe Egoismus, die Unwiffenheit über kontinentale Ders 
baltniffe find ihnen geblieben.“ 

Mit umverbefferlicher Harmlofigkeit aber halt Michel an der Phrafe von 
der Erbweishbeit der Briten fe. Seit Verſailles haben die Seinde vor jeder 
Obrfeige, die fie ihm verabreichten, dasfelbe Theater der englifchsfranzöfifchen 
Meinungsverfchiedenbeiten aufgeführt. Der Schlußeffett war jedesmal eine 
in voller Seelenharmonie veruͤbte neue Niedertracht der „Sieger“. So ift es 
auch heute wieder: nachdem die Abrüftungsnote losgelaffen ift, zeigt Srankreich 
eine plötzliche Bereitwilligleit auf den „Sicherbeitspalt“ einzugeben, während 
England ſich in nichtsfagende Phrafen einhüllt. Herr Strefemann bätte wirts 
lich beffer getan, fein Intereſſe dem Flaſchenbierhandel in Berlin dauernd zus 
zuwenden, womit er feine überaus glorreiche Laufbahn begann. Zur Diplos 
matie reicht es doch nicht bin, wenn er auch felfenfeft und bartnddig von der 
Güte feiner Leiftungen überzeugt ift. Er merkt gar nicht, daß Verhandlungen 
mit den Seinden vSllig zwedlos find, fo lange diefe wohl de jure mit ıms 
Srieden gefchloffen haben, de facto aber den Rriegszuftand mit angeborener 
Ritterlichkeit, weil der Begner keine Waffen bat, fortfetzen. Talleyrand verbat 
fi in den erftn Wochen des Wiener Rongreffes die Bezeihnung „Alliierte‘‘, 
da es nach Stiedensfchluß nur noch gleichberechtigte Völker gäbe — allerdings 
wußte er mit dem Slafchenbierbandel weniger Befcheid. Die ritterlichen 
„Sieger“ werden beute ſchmerzlich bedauern, den Riffkabylen keine Abrüftungss 
note zufenden zu können, es führt fich dann fo viel leichter Krieg. Vielleicht 
macht den Merollanern der im Slugzeug zu Hilfe eilende Painleve tieferen 
Eindrud als der „fiegreiche‘‘ Liautey. Hoffen wir das allerbefte. 

„Obne Gottes Wunder ift das Spiel verloren... Er wird wiffen, wie 
lange Preußen befteben fol. Aber leid ift mir’s fehr, wenn es aufhört. Das 
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weiß Bott!“ Wir denken diefer Bismard»-Worte, und boffen auf Gottes 
Wunder für Deutſchland — auf die Leitung unferer Außenpolitit zu hoffen, 
empfiehlt ſich nicht mebr. 

* 


Immerhin wäre nun der gegebene Augenblick geweſen die vom Reichs⸗ 
präfidenten erbetene Einigkeit in die KErfcheinung treten zu laffen, um dem 
Ausland zu zeigen, was wir für Kerle find, wenn der furor teutonicus uns 
ergreift. Wir hätten dann vielleicht foger vergeffen, daß die meiften Daten der 
Entwaffnungsnote deutfchem Hochverrat zu verdanken find — die Regierung 
bat das offenbar noch gar nicht erfahren — und bätten nach außen zufammens 
fteben können. Da kennt Ihr aber den Deutſchen doch ganz fchleht. Ber 
Maerrift weiß was fich gebört in ſolchem Augenblid: „Diefes lebhafte Miß⸗ 
trauen Frankreichs ift durch die deutfchnationale Regierungspartei, ift durch die 
Rechtsverbaͤnde erft in Frankreich zu befonderer Stärke angefacht worden.“ Und 
er wundert fich, daß Srankreich nicht ertennt „daß nicht Frankreich, fondern nur 
die republilanifche deutfche Arbeiterfchaft und die Republik von der Reaktion bes 
droht werden“. (Münchener Poft, Fir. 129). Theodor Wolff aber ift befonders 
fehmerzlid durch die drohende Verminderung der grünen Polizei betroffen — 
weil fie republitanifch zuverläffig ift! Iſt es zweifelhaft, daß der Sranzofe 
diefe Stoßfeufzer aus edlen republilanifchen „yerzen nicht richtig verfteben 
könnte? Da haben wir zwei Stimmungsbildcdhen aus Deutfchlants Preffe in 
der „großen ZRataftropbe‘ des Vaterlandes. „Volksgemeinſchaft“, „Sorts 
fegung des Werkes Sriedrih Eberts‘ verlangen diefe reinen Seelen vom 
Reihspräfidenten. BDreiftigkeit ift auch eine Babe Gottes, die man ebenfo wie 
Dummbeit nur maßvoll gebrauchen foll. 


* 


Über dem großen Kreignis der Entwaffnungsnote bat das Intereſſe 
für andere Dinge etwas nachgelafien. Dinge, die früher einiges Auffeben ers 
regt haben würden, find heute bereits nach 24 Stunden vergeffen. Wir meinen 
nicht die Stage des Raviar⸗Ronſums in der ruffifchen Botfchaft, über den ſich 
die zaͤrtlichen Verwandten innerhalb des Marrismus in die Haare geraten find. 
Wir meinen aud nicht die erftaunlich wohlfeile SHaftentlaffung unferer teuren 
Sreunde Barmat und Autister nebft hoffnungsvollen Sprößlingen; oder das 
ganz ungewöhnliche Produtt der Reform des Auswärtigen Amts, Herrn 
Dr. Jaenide und feine an „byfterifhem ARadilalismus“ Teidende gnädige 
Stau. Aber wir denten 3. B. an die Rede unferes in der Sähigkeit auf feinem 
Platz zu kleben fo hoch begabten Seren Außenminifters, die ſich in ſchreien⸗ 
dem Gegenſatz zur gefebichtlichen Wahrheit auf den Standpunlt Frankreichs 
ftellte. Die deutfchen Zahlungen find eine Sühne für die Schuld am Kriege, 
fo fagt das VDerfailler Diktat. Soc, um den Bruch der mit Wilfon vereins 
barten Bedingungen der 14 Punkte zu rechtfertigen, vertritt dagegen die gleiche 
Anficht wie Herr Strefemann: „Die deutfhen Zahlungen baben nichts mit den 
Stagen der Gerechtigkeit und Schuld zu tun.“ Und dann erklärt Herr Strefes 
mann: Deutfchland babe weder die Macht, noch den Willen, die Öftgrenze mit 
Gewalt zu ändern, und verlangt in feiner Stuttgarter Rede: Ehrfurcht vor 
dem, was beute if. Das ift etwas zu viel verlangt. Der „Dorwärts“ ıft 
ganz außer fi vor Vergnügen über diefes, nach feiner Meinung, berabfetzende 
Urteil über die Raiſerzeit. 
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Die deutſche Burſchenſchaft hat eine wirklich herzerfriſchende Antwort 
auf das Streſemannſche Geſaͤuſel von der Ehrfurcht von dem, was heute iſt, ge⸗ 
geben, fuͤr die wir ihr aufrichtig dankbar ſein muͤſſen. Daß ſich die Burſchen⸗ 
ſchaft gegen den Mißbrauch ihrer alten Farben durch Herrn Hoͤrſing wehrte, 
war ihr gutes Recht. Das liebe Berl. Tageblatt bat fofort feſtgeſtellt, daß die 
Mehrheit des Burfchenfchaftstages anderer Meinung ſei — ein Schulbeifpiel 
für die Runft der judifchen Preffe, die deutfche Einigkeit zu pflegen. 

Noch ein Bleines Stilleben aus diefer Preffe: Die bedauerliche Tatfache, 
daß in der Reichswehr eine überrafchend große Zahl von Selbftmorden porges 
kommen find, bat im Hauptausfhuß zu einer Debatte geführt (Benoffe Moſes 
vertrat das Intereffe der Reichswehr) und in der Preffe zu entfprechenden rs 
Örterungen, aus denen wir nur einen Sat der „Frankfurter Zeitung“ bers 
vorbeben wollen: Die Reichswehr „wird fi hüten müffen, etwa ihren Zorn 
über die Geſtaltung ihres Lebens bei der nächften beften Gelegenheit gegen die 
genen VDoltsgenoffen auszutoben. Ein Heer, das im wefentlichen nur eine 
Polizeibilfstruppe ift, bedarf.... einer ftärkteren Vermwurzelung im Volks⸗ 
ganzen.... als das Heer der Dergangenbeit.“ Die Sache ift in der Tat fehr 
ängftlih. Wir verweifen den nervoͤſen Jüngling aus Frankfurt zur Berichs 
tigung auf die oben zitierte Außerung Theod. Wolffs über die grüne Polizei. 
Wir tun ihm gern diefen Liebesdienft, denn nervoͤſe Schriftleiter find noch 
bedenklicher als die gegen eigene Volksgenoſſen ſich austobende Reichswehr. 
Wir wußten übrigens gar nicht, daß fo viele Juden in der Reichswehr dienen. 


* 


Einigkeit wird jetzt von den verfchiedenften Stellen gepredigt. Die Erinne⸗ 
rung an die 400. Wiederkehr des Bauerntriegsjabres gab dazu die erfreus 
lichfte Deranlaffung. Llicht etwa, daß eine Mahnung zur Einigkeit des ganzen 
Volles aus diefer großen ſozialen Revolution entnommen worden wäre — die 
vergangenen 400 Jahre haben uns offenbar noch keineswegs in diefer Er⸗ 
tenntnis weiter gebracht. Vielmehr mahnten Herr Deit Valentin und andere 
zur Einigkeit des Proletarists — den Vorſitz in diefer Verſammlung führte 
ein Vertreter des Volkes, das ftets fo felbftlos für die Einigkeit aller anderen 
Völker forgt. Und warum muß das Proletariat einig fein? Weil die Revos 
Iution von 1918 erft am Anfang ftebt, „fie darf noch nicht zu Ende fein. 
Der hoben Reichsregierung zur gefälligen Kenntnisnahme! 

Auch das Zentrum will ſich wieder mit der Bayr. Volkspartei vereinigen. 
Herr Spieder (Reichspreffechef unter Marr), verteidigt dabei das Zufammens 
geben mit der Sozialdemokratie, die keine atbeiftifche Propaganda mehr triebe 
und fich offenbar gemaufert babe. Auch babe fie feit dem Kriege eine natios 
nale Politik befolgt. Wirklich? Der „Bayer. Rurier‘‘ ftebt noch auf einem 
entgegengefegten Standpuntt. Das bei der Marrwahl vom „Dorwärts“ vers 
teilte Freidenker⸗Flugblatt, die Erklärung des katholiſchen Ratechismus als 
„Schmugliteratur“, fcheint Dr. Spieder für Mauferungsanzeichen anzufeben. 
Das Zufammengeben mit der Sozialdemokratie wird keiner bürgerlichen Partei 
erleichtert durch die jetzt offen zugeftandene Beteiligung der Sozialdemokratie 
an der Beichaffung des Materials für die Entwaffnungsnote. In einer 
Sitzung der fozialdemolratifchen Partei in Berlin ruͤhmte einer der führenden 
Genoffen bei der Behandlung der Stage der Schupo in der zu erwartenden 
Abrüftungsnote, daß „die S.P.D. fehr viele Beobachter in Berlin befitze, die 
den fremden Mächten alles binterbringen, was für diefe hinſichtlich des milis 
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taͤriſchen Charakters der Schupo von Bedeutung fein könne‘ — was von den 
ausländifhhen Benoffen durchaus anerfannt würde! Als der Brieg begann, 
wunderte fih Michel mit weit aufgeriffenen, blauen Augen über die aͤußerſt 
geringe Wertfchägung, die man ibm überall entgegenbradhte. Soll die Welt 
das deutſche Volk achten, das folche bündifche Geſinnung foger mit Llamen 
oͤffentlich druden Läßt, ohne irgendwie darauf zu reagieren? Wir wollen mit 
diefer Bemerkung keinen und kraͤnken, denn es gibt ſehr anftändige Hunde. 
Wir wollen auch ausdrüdlidh betonen, daß wir die weitaus größte Mehrzahl 
der deutfchen Arbeiter einer foldyen Geſinnung für unfähig balten. Die tragifdye 
Schuld des deutfchen Arbeiters beftebt nur darin, daß er fich in dem an fich bes 
rechtigten Drang nach der Befferung feiner äußeren Lage Fuͤhrern anvertraut 
bat, die ihn innerlid vom Vaterland losgeriffen haben. Solange der Arbeiter 
diefen Sübrern folgt, wird er feine eigene, materielle Lage niemals auf eine 
ſichere Grundlage ftellen können, weil er in Unkenntnis der gefchichtlichen Zu: 
fammenbänge gebalten, glaubt das Schidfal der deutfchen Arbeiter als eines 
Teiles der internationalen Rlaffe der Arbeiter könne vom Schidfel des Vater; 
landes losgelöft betrachtet und behandelt werden. 

Menn daher die Stage der Wiedervereinigung der katholiſchen Parteien 
jegt zur Löfung kommen foll, fo wird man der Ehe des Zentrums mit der 
bayrifchen Volkspartei keine lange Lebensdauer geben können, falls das Zentrum 
die marriftifchsfozialdemotratifche Sübrerfhaft als Hausfreund in die be 
mitbringt. Kinigleit wird nur dann erreicht werden, wenn alle die Elemente 
ausgefchaltet werden, die grundfäglich keine Einigkeit wollen. 

* 

Die Weltrevolution hat inzwiſchen Zeit gehabt den Balkan zu er 
und Ebina in Unrube und Bewegung gegen den Welten zu fetzen. 
Spanien ſcheint bedroht zu fein, indem zunädft eine Bewegung zur en 
Eataloniens von Spanien und Vereinigung mit Portugal zu einem „iberifdhen 
Block künftlih entfadht wird. In Deutfchland vergeht kaum ein Tag an dem 
nicht irgendwo kommuniftifche Provolationen zu Blutvergießen führen. Die 
wirtſchaftliche Lage drobt ſich zu einer Arife größten Maßſtabes zu entwideln. 
Es gibt aber weder eine Befreiung von äußerer Rnechtſchaft, noch eine Wieder⸗ 
geburt wirtfhaftlidher Kraft, noch irgend eine Leiſtung fozialer und kuͤnſt⸗ 
lerifher Rultur, bevor nicht der Volkstörper das Gift des Wlarrismus aus» 
fheiden kann. Der Weg dazu war eine nationale Arbeiterbewegung, die ſich 
bewußt der internationalen Sübrung entzog. Schon während des Krieges, als 
wirtfchaftsfriedliche Arbeiterverbände die Gefahr des Vaterlandes ertennend, 
der Regierung zu Hilfe kommen wollten, wurden fie durch Bethmann brutal 
unterdrüdt. Als nad der Revolution die antimarriftifhe Bewegung den 
Fuͤhrer fand, wurden Mafchinengewebre gegen fie aufgeboten. Wir Eönnen 
alfo nicht fagen, daß wir die Lage Deutſchlands befonders boffnungsfrob ans 
feben. Unſer Vertrauen aber gebört Hindenburg. In ftürmifchen Zeiten 
einen Mann als Sübrer zu haben, follte uns eine rubige Sicherheit geben. 
Die Gefahr, daß man, genau wie in der monacdiftifchen Zeit, das Staatss 
oberhaupt mit einem gefchloffenen Kreis gewiffenlofer Berater zu umgeben 
verfucht, wird nicht zu leugnen fein. Manche Außerungen des Seldömarfchalls 
laffen foldye Einflüffe ertennen. Das kann unfer Vertrauen nicht ernftlich ers 
fhüttern. In der Not wird der Charakter eines Fuͤhrers ſich fchließlich Doch 
ftets durchſetzen. w. 
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Ein wiſſenſchaftliches Problem. 


Auf den klaſſiſchen Boden des neuzeitlichen Nationalitaͤtenkampfes in Boͤhmen 
herrſcht feit kurzem eine heftige Erregung, die in der unaufhoͤrlichen Reihe der endlofen 
Streitigleiten zwifchen Grenzlanddeutfchtum und den ſich als "Herren des Staates 
gebärdenden Tſchechen eine ganz befondere Bedeutung bat. Es bandelt ſich um eine 
rein woiffenfchaftliche, ſehr ernfte und wichtige Stage, die von grundlegender Bedeutung 
für die politifhe Lage in der Tichechoflowalei if. Sie bat nicht nur die größte 
Wichtigkeit für das gefamte Sudetendeutfchtum, fondern verdient von der deutfcdhen 
Geſchichtsforſchung insgefamt beachtet zu werden. Um es kurz vorweg zu nehmen, 
die allgemein verbreitete Anſchauung, als ob die Deutfchen in Böhmen und Mähren 
aus eingewanderten Roloniften, die die verfchiedenen Länder und Gegenden des Deutichen 
Reiches im ı2. und 13. Jahrhundert ausfchidten, ein Volt geworden wären, wird 
mit wiſſenſchaftlichen Gründen auf das Beftimmtefte widerlegt. 

Diefe Anſchauung vom Boloniftenufprung der Deutſchen findet ſich nicht nur 
in allen boͤhmiſchen (deutfchen und tichechifchen) Schuls und Lehrbücern, auch in den 
Geſchichtswerken der belannteften deutichen Hiftoritern Lamprecht, Lindner, Dietrich, 
Schäfer, Weber, Jäger uſw. wird fie vertreten und zwar mit einer Beſtimmtheit, 
als ob jedweder Zweifel ausgeſchloſſen wäre. 

Und nun wird von einem im der Sadhliteratur feit Jahrzehnten belannten Sors 
ber, Profeffor Dr. Berthold Bretbolz, Landesanchivdireltor in Brünn (Mähren) der 
zwingende Beweis erbracht, daß bier ein wiffenfchaftlider Irrtum oder richtiger 
gefagt eine Irreführung vorliegt, wie fie in ähnticher Weiſe nicht fo leicht ein weiteomal 
vortommt.!) 

Ein auf den boblen Grund der berüchtigten im Jahre 1847 und 1819 fabrizierten, 
falfden Röniginhofer und Grüneberger Handſchriften aufgerichtetes Gebäude ſtürzt 
in ſich zufammen. Wir erfahren, daß erft Stanz Palady, der bekannte tfchechifche Bes 
Ihichtefchreiber, in feiner „Geſchichte Böhmens” 1830 die Idee vom Deutſchen Bolos 
niftentum in Böhmen und Mähren aufgebracht bat. Wir feben, wie diefe Idee fefte 
Wurzel faßt, zum Ariom wird, von tichechifhen und deutfchböhmifchen Geſchichts⸗ 
fhreibern in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts weiter gebildet und ausgebaut 
wird, aus deren Büchern dann eindringt in die allgemeine ſchichtsliteratur, ohne 
daß jemand die Grundvorausfegungen einer befonderen Überprüfung unterzogen bätte. 

Der zu wiffenfchaftlider Prüfung mahnende Ausſpruch des deutſch⸗ böhmifchen 
Scriftftellers Julius Lippert im Jahre 1894: „Palady ift der Schöpfer der böhmischen 
Geſchichtsauffaſſung von beute; feine Auffaffung wurde im allgemeinen die populäre, 
in Wiffenfchaft und Schule gleihfam die offizielle” verklang unbeachtet. Auch DBrets 
bolz’ erfter Anfturm gegen die Rolonifationstdeorie im ve 239321) ift troß zahl⸗ 
reicher Anertennungen nicht durchgedrungen, fondern ift in der woiffenfchaftlichen 
Polemik fteden geblieben. Die Art und Weife, wie Prof. Bretbols in feinem neuen 
Bude!) aber die Rolonifationstheorie widerlegt, Punkt für Puntt, ohne eine Lüde 
für einen etwaigen Angriff zu laſſen, ftreng wiſſenſchaftlich, dabei allgemein vers 
ſtaͤndlich und anſchaulich gefchrieben, dürfte feiner Anfchauung über das Werden des 
deutfchen Volkes in Böhmen und Mähren fehr bald allgemeine Anſchauung verſchaffen. 
Denn gibt es für die Beichichtsforfhung und Geſchichtsſchreibung unendlich viel 
neue Arbeit. Denn dur die DBefeitigung der Rolonifationstheorie erhält begreiflichers 
weite die Befchichte nicht nur des deutfchen, fondern auch des tichechifchen Volles 
eine neue Beftalt und ein anderes Beficht. Nicht die Tſchechen haben dem böhmifchen 
Staat von Beginn feiner Entftebung bis zum 13. Jahrhundert allein «ufgebaut, 
fondern Eingeſeſſene deutfche VDolksftämme waren die Baumeifter des Landes. Dies 
ift die wiſſenſchaftliche Seite der Stage, deren politifche Bedeutung von Prof. Bretbolz 
in feinen Buche nur geftreift wird. In der erften Botfchaft, die der Präfident der 








1) B. Bretholz, Geſchichte Böhmens und Maͤhrens, Bd. I Vorwalten des 
Deutfchtums bis zum Ausbruch der Syuffitentriege 3419, Verlag P. Sollors Nachfg. 
1923. Ebenſo in feinem früheren Werk Gefchichte Böhmens und Mährens bis zum 
Ausfterben der Presnysliden 1306. Verlag Dunder & 4umblot, Berlin 1912. 
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tſchechiſch⸗ flowatifhen Aepublit Maſaryr am 23. Dezember 1938 erlif, war 
die Erklaͤrung entbalten: „Bas von den Deutſchen bewohnte Gebiet ift ımfer 
Gebiet und wird unfer bleiben. Wir Tſchechen baben unferen Staat aufgebaut, 
wir baben ibn erhalten. Wir bauen ihn von neuem auf. Wir baben unferen Staat 
gebildet, dadurch wird die ftaatsrechtlihe Stellung jener Deutſchen beftimmt, welche 
wfprüunglih in das Land als Emigranten und ZRoloniften gelommen ſind.“ Und in 
der Neujahrsrede vom 1. Januar 1919 wiederholte er diefe Bedanlen in der Sorm: 
„Es ift auch ein offenbarer Unterſchied in dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen. 
Und wir Tichechen find bis auf kleine auswärtige Minoritaͤten ein ganzes Volk beis 
ſammen. Die Deutſchen in Böhmen und Mähren find kein Doll, fondern nur eine 
Bolonifation. Die Deutſchen fehidten ihre eroberungsfücdhtigen Roloniften aus und auch 
zu uns in unfer fand“. Diefe nad) allem vorbergefagten nicht unbegreifliche Überzeugung 
des Staatsoberhauptes der neuen Republik bildete denn auch feine und feiner Regierungen 
Stellungnahme gegenüber den Deutſchen. 

Würde der Präfident, der viel geſchichtliches Wiſſen befigt und fich einftmals 
als Kämpfer gegen die Gefchichtelligen gezeigt bat, kraft feines wiffenfchaftlicden Strebens 
in feiner Anfiht auch nur ein klein wenig erfchüttert werden, dann müßte fich, wie 
aus feinen beiden Botſchaften Bar erbellt, feine ganze deutiche Poktit von Grund aus 
ändern. Doch ſcheint er wohl große Opfer an Geſinnung feiner Stellung als Präfis 
dent der Tfchechifchsflowatifhen Republik bringen zu müffen. 


Allein die Tragweite der Bretholzſchen Geſchichtsauffaſſung gebt viel weiter. 
Im Jahre 1920 erfuhr man, daß bei den Sriedensverbandlungen in Paris ein fog. 
Memoire III eine große Rolle gefpielt bat, durch das die tſchechiſche Delegation den 
„großen Friedensmachern“ zu beweifen fuchte, daß der allgemein aufgeitellte und 
anerkannte Grundſatz des Selbftbeftimmungsrechtes der Völker auf die Deutfchen in 
den Subdetenländern keine Anwendung finden könne, denn fo bieß es wörtlid — „dit 
Deutſchen baben ſich in Böhmen künftlich feſtgeſetzt ale Koloniften oder Beamte und 
Buͤrokraten, als gelebriges Element einer gewalttätigen KRolonifation“. 

Die Beweisführung des Bretholzſchen Buches zeigt auch im Sudoften die grund 
falſchen Vorausfegungen, auf denen der Sriedensvertrag beruht. — Und wir zweifeln 
nicht daran, daß Prof. Bretbolz Recht bat. Denn er bringt keine unbewiefenen Phrafen 
und führt keinen kunftvollen Bau auf, der uns verblüfft, den wir nicht verfteben, fondern 

ewährt uns Zutritt in feine Arbeitswerlftatt und ermöglicht uns feinen Aufbau 
Sprit für Schritt zu verfolgen vom Grundftein bis zum Schlußftein, uns felber zu 
überzeugen, daß alles aus echtem Material bergeftellt iſt. — DBeftreitet Präfident 
Mafaryt und das Memoir III (wohl die Arbeit des Außenminifters Benefch) das Selbfts 
beftimmungstedht der Deutfchen in Böhmen und den übrigen Ländern der Tſchecho⸗ 
flowatei, to krnen wir aus Prof. Bretholz "Buch ein —— aus der 
zweiten Haͤlfte des elften Jahrhunderts kennen, das ſchon damals das Ihftbeftim» 
mungsrecht der Deutſchen mit einer Klarheit und Beſtimmtheit vertritt, wie fie beffer 
faum gedacht werden kann. Mit gutem Grunde bezeichnet Bretholz diefe ehrwuͤrdige 
Urkunde, die bisher volltommen vertannt und von deutfchen und tfchechifchen Sorfchern 
irrig gedeutet worden ift, als den „Heimatſchein der uralten Zuftändigteit der Deutfchen 
in diefem Lande“. Wir haben bier nur einen kurzen und oberflächlichen Überblid über 
den Inhalt und die Arbeit diefes Buches geben können. In einer Beſprechung lafen 
wir kürzlih für Bretbolz die Bezeihnung: „Der einfame Rämpe”. Es fehlt ihm zwar 
nit an begeifterter Zuftimmung, ebenfo wie an baßerfüllter Abneigung. Die deut⸗ 
ſchen und die tichechifchen Tageblätter in der Tſchechoſlowakei bringen lange Artikel 
von altiven Politikern, Journaliften und auch einigen mebr oder weniger berufenen 
Hiſtorikern. Er felbft pariert jeden Angriff mit gut begründeten Gegenftößen. Allein 
der Rampf kann taum zwifchen ibm allein und feinen zahlreichen, von den verjchiedenften 
Motiven beeinflußten Widerſachern ausgefochten werden. Die deutfchen Geſchichts⸗ 
forfebee in erfter Linie, die bisber in diefen Sragen nur wenig Stellung genommen 
baben, werden nit umbin können einzugreifen, obne Voreingenommenbeit, 

wiſſenſchaftlich. Das Boetbes-Wort „Einer neuen Wabrbeit ift nichts ſchaͤdlicher 
als ein alter Irrtum“ darf diesmal nicht wie im Jahre 1912 Recht bebalten. 


Aiftoricus. 


1925, VII 


Buͤcher ſchau. 


445 


Warum haben wir den Krieg ver: 
loren? Das Scheitern des deutfcben Ans 
griffs im Srübjabr u. Sommer 1918. 
Don Hans Schmidt. 19235. Neuland⸗Ver⸗ 
lg ©.m.b.% Hamburg 30. Preis: 
12. — ME 

Es iſt notwendig, alle Urſachen des 
Verluſtes des Krieges zu ergründen, wenn 
eine Wiederholung der gemachten Sebler 
vermieden werden foll. Die vorliegende 
Schrift verfuht den Nachweis, daß die 
großen deutfchen Angriffe 1938 im Welten 

cheitert find, weil an entjcheidender 

telle eingefetste BDivifionen und Trup⸗ 
penteile fib an vorgefundenen Altobols 
vorräten derart betrunken bätten, daß fie 
zur Sortfühbrung des Angriffes tagelang 
unfähig waren. Zum DBeweife bringt der 
vom beften @eifte geleitete Derfaffer zahl⸗ 
reiche Briefe und Ausfagen von Augen 
zeugen und anderen Gewaͤhrsleuten. Auch 
das Zeugnis des Generals Ludendorff 
wird mehrfach erwähnt. 

Der Haupttitel der Schrift muß abs» 
gelebnt werden. Den Krieg baben wir 
verloren, weil das deutfhe Heer und 
einzelne Armeen in den erften Kriegs⸗ 
wochen falfh geführt wurden, weil dann 
Aindenburgs£udendorff zu fpät die oberfte 
Seeresleitung übernabmen und weil in 
der 2. eälfte des Krieges durch die 
Schuld der ſozialdemokratiſchen, demo⸗ 
kratiſchen und Zentrumspartei der Geiſt 
der Heimat zerſetzt und dadurch der Dolch⸗ 
ſtoß in den Rüden des kaͤmpfenden Heeres 
ermöglidt wurde. 

Im übrigen müffen jedody die vorges 
brachten Behauptungen und Solgerungen 
anertannt werden, wenn auch Übertreis 
bungen in den Briefen wahrſcheinlich und 
anzunehmen find. Der Altobol ift ſchon 
im Srieden einer der größten Seinde des 
Soldaten, er ift es im Kriege noch viel 
mebr. 
auffchlag feftgeftellt, denn Antialkoholiker 
bin ich in der Praris nie gewefen. 

Es Ht unbedingt nötig, daß die aus 
den gefcdilderten Dortommniffen zu zie⸗ 
benden Lehren ihren Niederſchlag in den 
Truppen⸗Vorſchriften finden; denn man 
fann mit dem Derfaffer einer Anficht 
fein, wenn er bebauptet, daß das Myaupts 
ziel des deutfchen Angriffs — Amiens — 
erreicht worden wäre, wenn fi ibm 
nit Wein und Schnaps als für mande 
Truppe unüberwindliche Gegner entgegen» 

eftellt hätten. Eiterbeulen müffen auf ⸗ 

ochen werden, darum ſei dem Verfaſſer, 
einem Frontoffizier gedankt und ſeine 
Schrift zur weiteſten Verbreitung emp⸗ 


fohlen. 
Baumann, Major a. D. 


Dies ſei ohne frommen Augen⸗ 


Sudetenländifhe deutſche dichtung. Don 

r. Emil qadina. 

Der Reigen unferer Jungen und webrs 
baften fudetenländifchen Dichter wird mit 
Rudolf Haas eröffnet, der 1877 in Mies 
in Böhmen zur Welt am. Die Triebls 
Romane baben ihn raſch emporgetragen 
(Matthias Triebl“ und „Lriebl der Wans 
derer“ 3935 und 3916). Ein reicher Poet 
und ein echter Mann wurde aus ihnen 
fogleih offenbar. Guͤtige, kluge Herzlich⸗ 
keit, ſtarke Liebe zur Natur — nicht nur 
ein Rokettieren mit ihren Stimmungen — 
Vertrauen zum Leben und warmer eis 
matfinn adeln diefe Bücher, die auch pals 
tend zu ſchildern und zu geftalten ers 
fteben. Und diefer erfrifchende Hauch einer 
reinen, unverbrauchten Kraft des Dichters 
wie de8 Menſchen firömt auch aus den 
weiteren Schöpfungen diefer Bernnatur, 
aus feinem fonnigen Roman „Midyel Blank 
und feine Liefel” (1939), das wieder den 
Glauben an die Arbeit und an die beifende 
Güte als den einzigen Lebensfinn predigt, 
und aus dem wunderbar froben und 
reihen Branz ernfter und beiterer Er⸗ 
zaͤhlungen „Derirrte Liebe“ (1917). Die 
Selden dieſer Geſchichten, die aͤußerlich 
recht wenig Heldenhaftes an ſich haben, 
zeigen meiſt — wie es in der feinen 
Skizze „Traudelchen“ einmal heißt — „das 
herdfeuerheimliche Leuchten, das ſtets um 
einen guten, ganz warmen Menſchen iſt.“ 
Dabei durchaus kein Philiſterbuch — was 
nicht ſchwindelfrei iſt, muß fallen und 
brechen. Einfach und echt, wie dieſe Men⸗ 
ſchenherzen und wie ihr Dichter, iſt auch 
die klare, herbe, bildhafte Sprachkunſt, 
aus der er ſchafft. 

Reger und vielſeitiger, aber auch weni⸗ 

r einheitlich geſchloſſen iſt der Sohn 

glaus Rarl Sans Strobl (geb. 1877). 
Stets neu angeregt und anregend, geifts 
reich und beweglid, voll fprudelnder Pros 
duktionsfuͤlle, bat er fo verfchiedenartige 
Bebiete wie den realiftifhen Burſchen⸗ 
und Studentenroman und dann die unges 
beure Größe und Wucht einer Bismards 
———— den koͤſtlich⸗humoriſtiſchen Roman 
der „Dier Eben des Matthias Merenus“ 
oder die Heiterkeit und Romitk feiner „Drei 
Befellen“ und dann wieder fo dämonifche, 
raufige Menſchen und Mächte wie „Das 
—J—— von Brescia“, die Novellen 
der „Kriſtallkugel“ und den Roman 
„Seide Borowit“ mit gleicher Runft und 
Broft der anfchauliden Bearftellung zu 
meiftern verftanden. Am geteilteften find 
die Meinungen über feine Bismards dus 
cher, während namentlid der legtgenannte 
Roman des galizifhen Judenrüpels Seide 
Borowig (1938 erſchienen) jeden Lefer 
in feinen Bann zwingt und eine ganz 
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außerordentliche Runſt beweift, auch diefes 
abftoßende, von Scheußlichleiten und uns 
appetitlihen Szenen wimmelnde Milieu, 
in das als einzıqner Lichtpunft das fdhöne, 
unglüdliche Judenmädel geſetzt ift, dich« 
teriſch möglich, anfchaulid und intereffant 
zu maden. Und von kulturgeſchichtlicher 
Bedeutung wird neben ihren unbeftrittenen 
dichterifchen Werten immer „Die Vaclav⸗ 
bude“ (1902) und die Prager Gedichte 
vom „Wirtshaus zum Rönig Praemysl“ 
(1933) bleiben, in denen binter der Stus 
dentenbandlung der viel wichtigere, uns 
beildrobende Hintergrund des Ylationalitäs 
tenlampfes zwiſchen Deutſchen und Glas 
wen glutet. 

Auh Robert Hohlbaum (geb. 1866 
in Jägerndorf) bat in Novellen und Ro⸗ 
manen gern auf Studentens und politis 
fche Derbältniffe zurüdgegriffen. Die Liovels 
Ienfammlung „Ber ewige Lenzlampf“ 
(1932) und die Romane „Öfterreicher“ 
(1934) und „Das Vorfpiel” (1918), ges 
bören bierber. Liebe zur Heimat, innie 

———— flotte und unterhalt⸗ 
ame Detailkunſt, warme und reine Spra⸗ 
che zeichnen dieſe Buͤcher aus. Sein Be⸗ 
ſtes hat er aber zweifellos bioher auf dem 
Gebiete der Lyrik gegeben, wo hohlbaums 
Name mit Recht in der vorderſten Reihe 
marſchiert — ſeine „Deutſchen Gedichte“ 
(1916) und feine Beiträge in „Muskete“ 
und anderen Zeitfchriften find alle voll 
— 5* Kraft, packenden, ſtarken Ge⸗ 

und warmer Glaͤubigkeit, auch bis⸗ 
weilen von vertraͤumter, echt deutſcher Ro⸗ 
mantik umwoben ſowie in ſeinem Novel⸗ 
lenkraͤnzchen „Unſterbliche“ (1919) und 
„Himmliſches Orcheſter“ (1923) eine Reihe 
deutſcher Dichter und Muſiker in Brenn⸗ 
punkten ihres Lebens erfaßt und vers 
lebendigt, wobei auch ſeine Nebengeſtal⸗ 
ten und vor allem auch die Zeichnung 
oder doch Andeutung der jeweiligen Zei⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe gluͤhen. 

Wie der Schleſier Hohlbaum, ſo iſt 
der Deutſchboͤhme Hans Watzlik (ge 
boren 1879 in Unterhaid) ein echter „eis 
matdicdhter. Die VDergangenbeit und Ges 
genwart feines treuen, leidgeprüften Lans 
des raufht in bunten Bildern empor, 
dunkel und leuchtend, voll heißer Leidens 
ſchaft und kühler Rarbeit, aber immer 
durchklungen von feltem Glauben und 
frobem Willen. „Im Ring des Offers“ 
(1913) und der Roman „Der Alp“(1914) 
führen in die Wildnis und Dämonennadt 
des Böhmerwaldes und feiner abergläubis 
fhen Rleinbauern, alles in urwüchfiger, 
kerniger Sprade, reih, manchmal faft 
überreih an Vergleichen und Bildern voll 
treuer Lolalfärbung und Heimatliebe. In 
den Romanen „ —** (1936) und „O 
Böhmen“ (1917) ift der Schauplag ers 


weitert. Das Böhmen der Wiedergeburt 
aus Pet und Verlommenbeit und das 
der jüngften Vergangenheit, wie es im 
Weltkriege ftritt, litt und boffte, wird 
bier — Wunderbar iſt der Reich⸗ 
tum an plaſtiſch geſchilderten Geſtalten, 
an Kraft und ungeſuchter Urſpruͤnglichkeit 
der Sprache und ihrer Bilder, an Manns 
baftsbarten und verträumtsinnigen Sze⸗ 
nen. Das ganze Web und DBangen um 
die Heimat wird mit elementarer Glut 
laut, die Liebe zu ihrer ftillgenoffenen 
Natur, der Troß eines ftarten deutfchen: 
Dennob! Witten drin Stellen feinfter 
Lyrik in gligerndem Spradengefchmeide. 
Mit Haas, Hoblbaum und Watlil 
fühle ib mich in Gefinnung, mit den 
legteren beiden auch in meiner dicdhterifchen 
Eigenart tief verbunden. Auch mir bat, 
wie ibnen allen, der Verlag Staackmann 
geftliche Einkehr geboten. Weine Romane 
„Suchende Liebe”, „Die graue Stadt, die 
lihten Srauen“, „Advent“, „Maria und 
Myrra“, fowie die Novellen „Rinder der 
Sehnſucht“ und die Lyritbände „Llächte 
und Sterne”, „Heimat und Seele" und 
„Lebensfeier find bier erfchienen. 


Tarzan der Deutihenfrefler, von Stefan 
Sorel. Eine Studie über Völkerver: 
begung. Rarl Stepbenfon-Derlag, Berlin 

25 


1925. 

Eine ſehr nützliche Brofchüre, die ges 
eignet ift, der Gedankenloſigkeit und Urteile» 
lofigteit des ungebildeten deutihen Durch⸗ 
ſchnittsleſers endlih einen Riegel vorzus 
fhieben. Wir baben ſchon öfter folche 
„Bu idemien“ erlebt, aber ſelten eine, 
die ſo ſehr und mit ſolchem Erfolg auf 
die grenzenloſe Dummheit des deutſchen 
Doltes ſpekuliert, als dieſe Tarzan⸗Buͤcher⸗ 
reihe, fuͤr welche der Deutſche ſein gutes 
Geld zum Fenſter hinauswirft um dafür 
die wuͤſteſten Beſchimpfungen ſeines eigenen 


Volkes gedruckt nah Hauſe zu tragen. 


Tarzan, der Affenmenſch, der durch 
feinen „heiligen Haß“ Deutſchland 
und die Deutſchen geadelt wird! 
ſolche Lektüre wird in Deutſchland vers 
ſchlungen! W. M 


Mar Wundt: „Staatsphiloſophie“, ein 
Bub für Deutfhe I. F. Lehmanns 
Verlag, Münden 1923. 122 S. Grunds 
preis geb. 4— MM, geb. 5.— N. 
Nachdem der bekannte Jenaer Philos 
fopb in feinem Buch „Dom Geift un« 
ferer Zeit” die geiftigen, geſellſchaftlichen 
und politiſchen Zuftände des beutigen 
Deutfchland eimer vom fittliben Ernſt 
feiner idealen Weltanfhauunn ges 
tragenen, fachlich trefffiheren Rritit uns 
terzogen bat, tritt er bier mit einem Werte 
auf den Plan, in dem er, aufbauend auf 
den Brundgedanten Sichtes und HSegels fein 
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Gebäude einer deutſchen Staatsphi⸗ 
lofopbie errichtet. Seine Gedanken über 
die Aufgabe, die Sormen und die 
Entwidlung des Staates find unter 
ftändiger DBerüdfichtigung der befonderen 
Natur des deutichen Volkes im Begenfat 
3u den mechaniſchen Staatsauffaflungen 
fogenennter demokratiſcher, auf der anges 
nommenen Gleichheit aller Menſchen berus 
benden Stautslebren fremöblütiger Staats» 
männer und Philoſophen aufgefaßt und mit 
durchjichtiger Klarheit dargeſtellt. Sie 
dürften der freudigen Zuftimmung aller 
noch deutſch empfindenden Politiker ficher 
fein und eine vorzüglidye Unterlage für die 
politifche Vorbild des noch nicht durch 
die demokratiſche 84 benebelten Nach⸗ 
wuchſes darſtellen. | 

Wenn ich aus abweichenden pfychologis 
fhen Grundanfchanmgen die Meinung 
ausfprede, daß das Gedantengebäude 
Wunöt’s duch Begründung auf biolos 
gifcher Denkweiſe an Standfeftigkeit ge 
wonnen baben würde, fo darf ich diefe 
Meinung einem Manne wie Wundt gegens 
über nicht obne einige Worte der Begrüns 
dung laſſen. 

Wenn Wundt (S. 43) legt: „Der 
Staat ift die felbftbewußte völlifche Ges 
meinfchaft“, fo faßt er damit den Staat 
als lebende Weſenseinheit, als Orga⸗ 
nismus auf. Der Staat iſt aber nicht 
Organismus, jondern Organifationss» 
form. Wes im Staat organifiert ift, 
muß in jedem Salle befonders erörtert wers 
den. Alfo nicht nur die „Sormen“ des 
Staates, wie Wundt (S. 163) ausfpricht, 
find verfchieden, fondern fein Wefen ift 
es, fobald er als Sorm eine andere We⸗ 
fenbeit umfaßt. Deshalb gebt auch nicht 
das Volksbewußtſein (S. 1833) verloren, 
wenn der Staat verloren gebt, (fiehe Pos 
len!) fondern umgelehrt, der Staat gebt 
zugrunde, wenn das Volksbewußtſein ers 
loſchen ift oder im aufgeswungenen Staate 
(wie dem ehemaligen Oſterreich!) nicht 
meu entftebt. Die Sorm des Staates 
follte em „Dolle” als Träger angepaßt 
fein. Das ift auch die Meinung Wundt's, 
gerade für das deutfche Doll. Es wird 
aber auch oft ein Staat einem Volle aufs 
gedrängt. Dabei kann „Pol“ no 
in ganz verfchiedenem Sinne gefaßt wers 
den. Im medanifhen Sinne der — 
Demokratie, als die Geſamtheit der Be⸗ 
wohner eines Staatsgebiets, oder 
im biologiſchen Sinne als eine durch den 
Staat nur feſter abgegrenzte, durch Uberlie⸗ 
ferung zuſammengehaltene „Fortpflan⸗ 
zungsgemeinſchaft“, die nur in einem 
mehr oder minder großen Teile der Be⸗ 
voͤlkerung eines Landes, dem voͤlkiſchen 
Grundftod verwirklicht ift, bier aber 
die vergangenen und künftigen 


Benerstionen zu einer natürlis 
hen Wefenseinbeit pöherer Ord⸗ 
nung 3ufammenfaßt. Dieſem voͤlki⸗ 
ſchen Grundftod müßte die ftaatliche Sorm, 
das beißt nicht nur die Verfaſſung, fons 
dern die Art der ftaatlichen VDirkfamteit 
angepaßt fein, wenn die take Wundt’s 
verwirklicht werden follten. 

Es kann aber auch ein Bleiner voͤl⸗ 
kiſcher Grundſtock für eine viele anderen 
Doltsbeftandteile mitenthaltende Bevoͤlke⸗ 
rung maßgebend fein, wie der angeljäch- 
ſiſche Grundftod in den. Vereinigten Staas 
ten; oder der Staat kann von anderen Ele⸗ 
menten als dem voͤlkiſchen Grundftod ges 
bildet fein. Dann verliert der Staat feine 
biologiſche Begründung und wird zu einer 
mechaniſchen Som des Zuſammenlebens, 
die denzjenigen Intereſſengruppen als Macht⸗ 
organiſation dient, die ſich am ſtaͤrkſten zur 
Geltung zu bringen wiſſen. Das Weſen 
des Staates iſt dann ſicher ein anderes! 

Zur biologiſchen Auffaſſung des Staates 
kann man nur kommen, wenn man den 
„objektiven Geiſt“, den ih mit Wundt 
als Tatfache anertenne, nicht fozufagen als 
„Reſultaͤnte“ der Kinzelgeifter einer Bes 
völferung anfiebt, mag man ibn nun in 
der Literatur oder in der „Öffentlichen Meis 
nung“ fucen, fondern als eine wirkſame 
feeliiche Urkraft, die ſich durch die immer 
gleihmäßigere Mengung der geiftigen Erb» 
anlagen in den einzelnen Perjonen eines 
vollifchen GBrundftods als „Dolkstjeele“ 
geradeſo berausbildet, wie das körperliche 
Erſcheinungsbild eines Volles gleichzeitig 
durch eine ebenſolche Mengung der körpers 
lien Anlagen. — Nach diefer Anficdht 
ſchaffen nicht die maßgebenden Maͤnner 
das Volkstum, ſondern die Dolksfeele 
wirkt im Geiſte der ſchaffenden 
Männer. Ib halte eben nicht mit 
Wundt den für ſich beftebenden 
Einzelgeift für die Grundlage des Geis 
fteslebens, fondern ſehe im Selbftbewußtfein 
nur einen an fich leeren Spiegel, der das 
erfennen läßt, was von der YVoltefeele, 
allgemein vom überindividuellen Seelens 
leben, im einzelnen ausgebildet ift und mit 
dem „Erleben“ ausgeloſt wırd. Von der 
Natur begnadete hervorragende Männer, 
was vielleiht auch Wundt bei genauer 
Selbftprüfung anerkennen würde, wie es 


Thon viele andere von fich bekannten, 


baben ihre Schöpfungen nicht durch mecha⸗ 
nifhes Denten bervorgebradt, fons 
dern im feeliichen Untergrunde des Bes 
wußtfeins gefunden und dann nur 
fprahlichelogifh ausgebaut. Nur jo wird 
es verftändlich, daß alle bedeutenden geiftis 
gen Schöpfungen, wie es auch bei Wundt 
der Sall ift, völkifche Särbung haben. 
9 ©. Holle 


Demnädjft erfcheinen: 


Die Politik Raifer 
Rarls und der Wende: 
punft des Weltkrieges 


Don Dr. Richard Zefter 0. 5. Prof. der Geſchichte in Halle 


Etwa 3230 Seiten. Preis geb. etwa MI. s.—, geb. etwa IN. 10.— 


Profeffor Sefters Werk gibt endlih die umparteiifche, auf allen beute erreich- 
beren und auf teilweife bisber noch unbelannten Quellen und der Befragung 
zahlreiher Zeugen berubende Darſtellung der Tragödie des — 
Gegenuͤber den zahlloſen, parteimaͤßig gefaͤrbten Anklage⸗ und Verteidigungs⸗ 
büdern, wie denen von Nowak, Erzberger, Czernin, Rarolyi, Hoffmann ujw., 
fucht Sefter nichts anderes als die reine Wabrbeit. Bewußt feiner VDerantworts 
lichkeit als deutfcher Gelehrter, weicht er aber auch den Urteil und den Schluß⸗ 
folgerungen aus feiner Daritellung nit aus. Er bleibt dabei frei von dem 
Sehler, die Handlungen von damals aus den Erfahrungen einer fpäteren — 
heraus zu beurteilen, aber auch ſo iſt ſeine een vernichtend: 
Derrat Raifer Rarls und feiner Ratgeber an dem durch das Blut von Aillionen 
befiegelten Shut: und Trutbündnis mit dem Deutſchen Reich. 


Der Untergang 
der großen Raſſe 


Raffen als Grundlage der Geſchichte Europas. 
Don Madiſon Grant, New Dorf. 
Einzige beredhtigte Überfegung von Brof. Dr. Bolland, Graz. 


mit 4 Barten. 172 Seiten Großoltav. 
Preis geb. etwa 5.—, geb. etwa Mi. 7.—. 











Diefes Buch, von dem in Amerika in wenigen Jahren vier erfchienen, 
zeigt in erfehütternder Weife die Gefahren, die den Trägern beutigen 
europäifhen Kultur droben. Ungenügende VDermebrung und dadurch Übers 
wuderung durch minder wertvolle Raffen ift das fihere Ende der nordiſchen 
Kaffe m damit ihrer fchöpferifhen Kultur, wenn die noröraffige Menſchheit 
nicht noch rechtzeitig die Befabren ertennt und betämpft, wie dies die gen 
Staaten durch ihre Befchräntung unerwünfdter Einwanderung getan 

Er erft weift die Wege, dem lintergang des Abendlandes zu begegnen. 








I. 9. Lebmanns Derlag, Münden SW.4 
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Empfehlenswerte Bücher 


Aus tiefer Not! 


Bier Sinahter aus Deutihlanbs Bergangenbeit. 
‘1. Die legten Stunden. 2. NReiterattade. 
3. Die drei Kofaten. 4. Erlöfung. 
Bon Heinrich Welcher | Brels ME. 2.— 


einzelne ber vier Stüde ift geeignet, bei 
ihen Reranftaltungen 
Vereine ftürmifche —* ng hervorzurufen.“ 


Derlag Theodor Weicher. Leipzig 


Proſeſſor Urne Sihmieber : 


Sahl und Zelt 


Der R zwiſchen bem vier⸗ unb Tänfbimens 
fionnlen TWeltgefübl. Deutſchlauds Schickſal. Zu⸗ 
Dentung und Ueberwindung von Speng⸗ 
lers Werl: Der Untergang bed Abendlandes. 
158 Seiten geh. ME. 2.—, seh. DIE. 8.— 
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Das anerkannt befte Bolkstub 
über den Weltkrieg und bie Revolution if: 


Ginhart 1914-1919, Erhebung u. Fall 
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Bon Derbert Bol 
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Entwiclung. 


Don Prof, ©. vw. Below, — — 


taͤdte baben auf deutſchem Boden uerſt in der. Römerzeit geſtanden 
Es waren die Bonau⸗ und noch mehr die Kheingegenden,. in denen: ficb ein 
biobendee Staͤdteweſen mit: xomiſcher Siadtverfafſung entwidelte. Stadt⸗ 


‚gemeinden wie Trier und Koln hatten für das ganze Römererich Bedeutung, 


Wenn aber dieſe ‚Bemeinden. nach miſchet Verfaſſung geotdnet waren, | 
... fe dürfen wir uns dody sicher worftellen, daß fie. Awa nur rom Be⸗ 
— wölkrung gebabt hätten. Zweifelloe faßen in. ihnen {dom Deutſche in großen 
Mengen und zwar ſolche die: fick im: ‚ftäbtiiche, Beſchaftigung in gewerbliche 
mb anvelstatigteit eingelebt hatten. Und wir werden fie uns auch nicht 


== durchweg. als romsnifiert vorftellen; ' gewiß. behielten viele von ihnen deutfihe 
Sprache md beutfche Art. Auch am: diefem römifchen fädtifchen Erben auf 
> beisifhem Boden baben alfo, ſchon Dtutſche und deutſche Arbeit Ant 
gehabt. Jedenfalls ftand es jo in dem nieder« und mittelebeinifchen. Bands... 
-fhaften, wo das umliegende platte Land wrientlih deutſch wer. Andere 


perhielt 5 ih vielleicht in Süsseurfhland, SR bier die, ae ft im — 
| —— begriffen. Warm. AN 
' Diefe KRömerfiädte: auf. enefhen Boden“ üheh: ieh: — nicht * 2 
N bauptet, Mie ſtehen hier vor der großen Tatfache des: Derfalle des Roͤmer⸗ 
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ſcher Stadtverfaſſung nichts, uͤberhaupt nichts von einer Stadtverfaſſung. 
Die Deutſchen beſaßen von Haus aus keine beſondere Form für eine Stadet⸗ 
gemeinde; fie kannten nur Verfaffungen für laͤndliche Verhaͤltniſſe. Erſt 
allmaͤhlich bat fi eine Deutfche Stadtverfaffung ausgebildet, eine jedoch, 
die ſich eben auf deutfcher Grundlage neu erhebt, die mittelalterliche Stadt: 
verfaffung; in Frankreich rubt fie auf deutfcher Grundlage ebenfo wie m 
Deutſchland. 

Wenn die roͤmiſche Stadtverfaſſung verſchwand, ſo blieb freilich an 
mehreren von den Orten, die roͤmiſche Staͤdte geweſen waren, etwas von 
ſtaͤdtiſchem Leben (im Unterſchied von ſtaͤdtiſcher Verfaſſung, ſtaͤdtiſchem Recht), 
etwas von Handel und Gewerbe, etwas von engerm Beiſammenwohnen ers 
halten. Es waren befcheidene Refte, an die indeffen eine weitere Entwick⸗ 
lung antnüpfen konnte. Nicht römifches Städtewefen wurde bier fortgefegt, 
wie ja auch ſchon in der Zeit der Römerberrfchaft die Bürgerfchaft nicht reins 
römifch zufammengefetzt gewefen war. Wie wenig bier von einer unmittels 
baren Sortfegung der römifchen Stadt die Rede fein kann, das zeigt fich unter 
anderm darin, daß die mittelalterliche Stadt mebrfach nur einen Teil der alten 
römifchen Stadt verwertet, einen andern unbenutt liegen läßt. Aber eine Ans 
Inüpfung für eine weitere Entwidlung boten immerhin jene Refte: die Alteften 
Städte des Mittelalters find an den Stätten der ehemaligen Römerftädte 
erwachfen. 

Es waͤhrte Jahrhunderte, bis das ftädtifche Leben, das fi an diefen 
Stellen entfaltete, eine befondere Verfaffungsform bervorbradte. In der 
zweiten hälfte des 31. Jahrhunderts endlich tritt uns, ſcheinbar plößlich, Die 
Stadt als ein neues Verfaffungsgebilde entgegen. In eben diefer Zeit greifen 
die Städte, gerade rheinifche, auch in die große Politik ein, indem fie in dem 
Weltkampf zwiſchen Raifer und Papft fi auf des Raiſers Seite ftellen. 
Zunaͤchſt treten Worms und Speyer bervor, fpäter Köln, Mainz, Straßburg 
und andere. Wenn die Hilfe der Städte auch militärifch noch nicht fo viel 
ausmachte, fo bedeutete es doch etwas in der öffentlichen Meinung, daß der 
Rönig bier Unterftügung fand. Mit den jetzt angelnüpften Beziehungen zum 
Reichsoberhaupt hängt die Ausbildung der Reichsſtandſchaft, Keichsfreibeit 
der rheinifchen Reichsftädte zufammen. 

Diefe rheinifchen Städte auf Römerboden, mit einigen im Donau: 
gebiet, find die Alteften deutfchen Städte; in ihnen bat die mittelalterlick 
Stadtverfaffung zuerft ihre beftimmten Sormen gefunden. Hier ift Die Stadt 
verfeffung allmählich entftanden. Nach dem Vorbild jener Städte wurden 
feit dem 11. Iabrbundert dann in ——— ſteigender Zahl Staͤdte in 
ganz Deutſchland angelegt. 

Die damit feſt gegruͤndete mittelalterliche Stadtverfaffung ftellt etwas 
ganz anderes als die alte römifche Stadtverfaffung dar. Der Gegenfet 
laßt fi in kurzen Worten fo ausdrüden, daß in der Verfaffung des römis 
ſchen Reiche alles auf dumpfen Zwang eingeftellt war, waͤhrend in der 
deutfchen der Grundſatz der Vereinigung von Steibeit und Dienft für die 
Allgemeinheit berrfchtee So erfhhienen in der römifhhen Zunft die Mit: 
glieder wie Sklaven des Staats und der Gemeinde, während der Sinn der 
deutſchen Zunft dahin gebt, dem gewifienbaft arbeitenden Handwerker den 
Habrungsfpielraum zu fichern, feine freie Tätigkeit aber nach den Geſichts⸗ 
punlten des Allgemeinwobls zu regeln. 
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Wenige Jahrzehnte nach ihrem erſten oͤffentlichen Auftreten ſehen wir die 
deutſchen Staͤdte in voller Entfaltung, mit energiſchem Selbſtaͤndigkeitsgefuͤhl, 
geſchloſſenem Buͤrgerſinn, in eifrigſter und vielſeitigſter Taͤtigkeit ihrer Buͤrger⸗ 
ſchaften. Allen voran ſtehen die rheiniſchen Städte mit Röln an der Spitze. 
"ir find überrafcht, ſchon im 12. Jahrhundert beobachten zu können, 
welche reiche Gliederung das Gewerbe in Köln erreicht bat und wie umfichtig 
die Stadtverwaltung die Handelsbeziehungen zu entfernteren Orten und Lands 
fchaften zu fördern weiß. Koͤln ift die größte und zugleich die Baffifche 
Stadt des deutſchen Mittelalters. Die Erfolge nach außenhbin, die Leiftungen 
der bürgerliden Arbeit und aud die Kämpfe im Innern haben bier durchweg 
großen Stil. 

Mit Röln laͤßt fih an Bedeutung im Mittelalter nur etwa Lübed 
vergleichen; der hohe Ruhm von Augsburg und Nuͤrnberg ftellt ſich erſt am 
Ende des Mittelalters ein. Lübed, die Metropole des kolonialen Deutſchlands, 
noch ſchneller auffteigend, faßte die Kulturarbeit zufammen, die die Deutichen 
Damals in der Wiedergewinnung des ihnen einft von den Slawen entriffenen 
Oftens leifteten. 

In dem großen Aanfebund trafen ſich Weſtdeutſche und Gftdeutfche; 
wir dürfen die Hanfe als Produkt beider auffaffen, wie denn die bervors 
ragendſten Hanſeſtaͤdte einerfeits Koͤln, andererfeits Lübel gewefen find. Im 
Ausland, fo in London, trafen ſich Koͤlner und Luͤbecker, in Kiferfucht, aber 
auch in Einigkeit und in mächtiger Stellung gegenüber den Fremden. Der 
Bönig von England bat fi gendtigt gefeben, feine Rronjuwelen bei koͤlni⸗ 
fhen und weftfälifchen Kaufleuten zu verpfänden. 

Seit dem Ende des Mittelalters, als die deutfche Zentralgewalt ſchwaͤcher 
geworden war und als das Raifertum der Habsburger fich in weitem Umfang 
in außerdeutfche Intereffen verwidelte, als die deutſchen Landichaften ſich 
mebr oder weniger felbft überlaffen waren, verliert das Rheinland forte 
fchreitend die große Stellung, die es bisher im gefamtdeutfchen Leben einges 
nommen batte. Die Fliederlande begannen ſich ſchon por dem niederländifchen 
Sreibeitstampf vom Deutfchen Reich zu Idfen, unter babsburgifchem Szepter. 
Die fpanifchsniederländifchen Rämpfe zur Zeit Albas griffen nach den rheinis 
fhen Gegenden verbeerend hinuͤber und lieferten bier ein VDorfpiel des Dreißigs 
jährigen Brieges. Schwer litt das Rheinland namentlich auch darunter, daß 
die Rheinmünding jetzt aufbörte, reichsdeutfcher Befig zu fein. In mehreren 
deutſchen Städten wurde damals das Wirtfchaftsleben durch emmwandernde 
niederländifche Glaubensflüchtlinge belebt. Koͤln verzichtete auf diefen Vorteil, 
indem es foldyen die Tore fchloß. 

Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts befindet ſich das Rheins 
land im Rüdgang. Koͤln, die erfte Stadt des Reihe im Mittelalter, ift 
feitdem nur eme Provinzielftadt. 

Die territorale Zerfplitterung, das Schickſal Deutſchlands, lähmte das 
deutfche Leben eben jetzt, wo die Reichsgewalt verfagte. Die woefentlich 
ſich felbft überlaffenen Territorien und Reicheftädte, zu Blein, um eine kraft⸗ 
volle Politit einfchlagen zu können, fuchten Anſchluß an größere Mächte, 
fuchten Anfchluß Icider mehrfach auch an Frankreich. Und diefes Frankreich vers 
böngte in den Raubtriegen Ludwigs XIV. über die Rheinlande Leiden, die 
binter denen des 30 jährigen nicht zurüdftanden. Die franzöfifhe Revolution 
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brachte angebli den Aheinländern die Sreibeit, in Wahrheit die Abbängig- 
keit von fremder Gewalt. 

Die Befreiung und von neuem die Einordnung in großes politifches 
und allgemein geiftiges Leben führten die Befreiungskriege und die Ein⸗ 
verleibung der rbeinifchen Landſchaften in den preußifchen Staat herbei. Was 
diefer Tage aus Anlaß der Rheinlandfeier ein rheiniſcher Befchichtsfchreiber 
von der Stadt Trier gefagt bat, das gilt von der gefamten Rheinprovinz: 
„Unüberfehbar ift der Berg des Leides, das Triers Bewohner durch die Bes 
fhledhter und Jahrhunderte binduch zu erdulden batten. Erſt als 1815 
Trier und das Mofelland zu Preußen kam, begann eine lange Zeit der 
Ruhe und friedlihen Entwidlung. Trier ift in diefer Zeit zu einer blühenden, 
zu einer der fchönften Städte Deutfchlands geworden und zu einer kern⸗ 
Seutfchen Stadt.“ Das Rheinland war eben wieder einem großen deutſchen 
Bemeinwefen eingegliedert: dem preußifden Staat und durch Preußen dann 
dem Deutfhen Reich. Alle Dorzüge, die eine ſolche Kingliederung bringt, 
waren ihm wieder zuteil geworden. Es machte fich der Segen davon gels 
tend, daß wieder eine ftarke deutfche Macht an den Rhein kam. 

Die Zeit vom 16. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts war die 
unglüdlichfte Zeit der Rheinlande gewefen: die Zeit, in der deutfche Selb⸗ 
ftändigkeit dort wenig zur Geltung kam, in der vielmehr fremder Wille 
deutfches Leben niederbielt, in der rheinifches” Leben von engberzigem Peartis 
tularismus beberrfht war. Die glüdlihfie Zeit der Rhbeinlande 
bilden das Mittelalter und die Zeit feit 1815, feit der Ders 
einigung mit Preußen: das find die Zeiten, in denen deutfcher Wille 
bier regiert. 

Set 1815 erblüht das Rheinland von neuem. Wie im Mittelalter eine 
rbeinifhe Stadt, Köln, die größte deutfhe Stadt gewefen war, fo erlebt 
Koͤln jetzt wieder einen neuen Aufftieg. Das ARbeinland wird Surdy feine 
Wirtfchaftsentfaltung wieder ein deutfches Zentrum, und über die deutfchen 
Grenzen hinaus erlangt die rbeinifche Induſtrie Weltruf. 

Einen Hoͤhenpunkt der deutfchen Befchichte bedeutet die Einweihung des 
vollendeten ARölner Doms im Jahre 1880 durch Raifer Wilhelm. Sie ift 
einmal ein Symbol des wieder gewonnenen VDerftändniffes für die alte 
deutfche Runſt, eines Verftändniffes, das, in den Tagen der Romantik, gerade 
an der Betrachtung der unvergleidhlichen alten Denkmäler der Rheinlaͤnder 
fidy erneuert hatte. Sie ift weiter aber auch ein Symbol der Wiederberftellung 
Seutfcher Größe am Rhein und rbeinifcher Größe, der Wiederherſtellung 
deutſcher und rbeinifcher Rraft, die fich von neuem fähig erwies, bleibende 
Werte zu fchaffen. 

Köln ift nicht wieder die größte Stadt Deutfchlands geworden, wie «6 
fie im Mittelalter gewefen war. Aber newes Eraftwolles Leben bat ſich in ihr 
erhoben, und neben die altberuühmte Stadt ftellt fi im Lauf des 19. Jahr⸗ 
bunderts ein gewaltiger Kranz aufftrebender und auffteigender Städte von 
reicher Handels⸗ und Jnduftrieentwidlung. Wer zählt fie alle auf, diefe Ges 
meinden von Barmensklberfeld nah Effens Mülheim a. 8. Ruhr und Duis⸗ 
burg, von da nad Aachen und zurüd nach Roͤln, die Städte, die in diefem 
Rreis liegen, kaum aufzuzäblen und doch weltbetannt find! 

Don neuem aber ift das Unbeil über die ARheinlande bereingebrochen. 
Frankreich, ihr alter Seind, während des Weltkriegs durch deutfche Waffen 
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von ihnen ferngebalten, bat nach dem Schandfrieden feine Regimenter über 
fie verbreitet, hat auch in Wiedererwedung des Partilulsrismus Uneinigteit 
in die rheinifchen Städte gebracht. Zwar bat es erkennen müffen, daß es 
mit der Pflanzung von Uneinigkeit und mit allen Drangfalierungen fein Ziel 
nicht erreicht. Aber fchwer laſtet dns franzöfifche Joch beute auf den Rheins 
landen; die rheiniſchen Städte feben fich in ihrer alten Schaffenstraft überall 
gebemmt. Die Erneuerung des gefunden rheinifchen Städtewefens ift an die 
volle freie Wiedereingliederung in das preußifchsdeutfche Vaterland geknüpft. 


Die rheinifche Sahrtaufenöfeier als Abwehr. 
Don Univerfitätsprofeffor Juftus Hashagen in Koͤln. 


9 politifch darf die rheinifche IJahrtaufendfeier fchon infofern mit Sreuden 
begrüßt werden, als aus ihr eine ſtarke Initiative fpricht, zundächft in 
Eulturgefchichtlicher und kulturpolitifcher Beziehung, richtig verftanden aber auch 
in politifcher Beziehung. Nach all den fchweren und bitteren Erlebniſſen der 
fetten Jahre bat die rheinifche Grenzlandbevoͤllerung das berechtigte Bedürfnis _ 
gefühlt, nicht nur die Tatfache ihres uralten wurzelbaften und wurzelechten 
Deutfchtums, fondern auch ihren einmütigen Willen zum Deutfchtum in gläns 
zenden Ausftellungen, die aus opferwilligen Arbeitsgemeinfchaften entftanden 
find, und in eindrudsvollen Seftfpielen und anderen Schauftellungen vor. der 
genzen Welt zu fichtbarem Ausdrud zu bringen. Die legten Reſte franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sympatbien find in der rheinifchen Bevoͤllerung nabezu verfchwunden, 
nicht unter deutfchen, fondern unter franzöfifhem Druck: durch die Berichte 
der aus franzöfifcher Gefangenſchaft heimgekehrten Volktsgenoffen und vor 
allem durch das fattfam bekannte Auftreten der Befatungstruppen und Bes 
fagungsbehörden. Diefen Begenfat gegen Stankreich weiter zu feftigen, ift die 
Jahrtaufendfeier befonders befähigt. 

Weiter ausfchauende politifche Gedanken werden jedoch direkt nicht ausges 
fprodhen. Sie find aber für jeden, der zu fehen und zu hören verfteht, trotz⸗ 
dem vorhanden. Und fie bedürfen gerade im gegenwärtigen Zeitpunkte ganz 
befonderer Pflege, woeil fie bereits der in Deutfchland bei der Eroͤrterung 
nationaler Sragen nun einmal übliden und fo verbeerend wirkenden 
Meinungsverfchiedenbeit verfallen find. Die Rheinlandfrage wird durch die 
Jahrtaufendfeier von neuem aufgerollt. Berufene und Unberufene wetteifern 
in Derfuchen, fie zu Idfen. Da kann die Jahrtaufendfeier, wenn fie ſich auf 
ihre nationale Aufgabe befinnt, leicht in eine Abwebrftellung gedrängt werden. 
In der Tat. ift es nicht überflüffig, fie in diefer ihrer durch die Zeitftrömungen 
bedingten Abwebrftellung zu erkennen und zu ftügen und von bier aus 
diejenigen politifchen Stroͤmungen ins Auge zu faffen, von denen fie ges 
gefährdet ift. Es handelt fich darum, über die Meinungsverfchiedenbeiten bins 
weg die Jahrtaufendfeier als Abwehr zu würdigen und auszugeftalten. Denn 
die Zeiten find zu ernft, als daß es mit dem am Rheine fo beliebten Seftes 
feiern allein getan wäre. 
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Die rheiniſchen Jubilaͤumsausſtellungen beſchraͤnken ſich mit Recht auf 
das Rheinland im engeren Sinne von der Pfalz bis zur hollaͤndiſchen Grenze, 
in der richtigen Erkenntnis, daß die befetzten Gebiete von Speyer bis Eleve 
beute unter der Unbill des Seindes zu einer befonderen Schickſalsgemeinſchaft 
zufammengefchloffen find. Die rheinifchen Väter der Jahrtaufendfeier buldigen 
alfo nicht der heute in weiten Rreifen verbreiteten Lehre von der Kinbeit 
des ganzen Aheintales, die Schweiz und die Yiiederlande mit einbegriffen, 
da diefe Lehre nicht nur an den unbeftreitbaren gefchichtlichen Tatſachen rheini⸗ 
ſcher Dielgeftaltigkeit, Uneinbeitlichkeit und Zerriffenbeit fcheitert, fondern auch 
politifh zu den ſchwerſten Bedenten Anlaß gibt. Denn fie könnte den im 
Elfaffe, das doch auch zu diefem angeblich fo einheitlichen Rheingebiete gebört, 
eingenifteten Stanzofen eine weitere willtommene biftorifchsgeograpbifche An⸗ 
regung geben, ſich nun auch des übrigen Rheintales und feiner Llachbargebiete 
unter einem Vorwande wie immer zu bemädtigen. Auch Ienkt diefe allzu 
weit ausgreifende Anſchauung die politifhe Aufmerkfamteit zu fehr von den 
heute in erfter Linie in ihrer Zugebörigkeit zum Deutfchen Reiche bedrohten, 
eben den befetzten, im engeren Sinne rheinifchen Gebieten ab. Die Aufgaben 
einer woirklichkeitsficheren deutfchen Weſtmarkenpolitik liegen beute in erfter 
Linie weder in Elfaßs£otbringen, noch in £uremburg, noch in Deutfchs Belgien 
(das durch den Raub Eupen⸗Malmedys einen weiteren Zuwachs erhalten bat). 
Sondern es handelt ſich zunaͤchſt und in erfter Linie darum, das am meiften 
bedrohte Stüd des deutfchen ARheinlandes gegen weftliden Angriff und Zu 
griff zu fchügen, und das ift außer Rheinbeffen und der Rheinpfalz die noch 
immer preußifche Rheinprovinz, die auch deshalb mit vollem Rechte in den 
Mittelpunkt der Jahrtaufendfeiern gerüdt ift. 

Die preußifhe Rheinprovinz ift noch immer nicht nur vom Auslande, 
fondern vom Inlande ber bedroht. Zwar bat die rheinifche Bevoͤlkerung felbft 
den mit dem Suche der Läcdherlichkeit beladenen, ins Kriminelle entarteten 
Separatismus mit Eräftiger Hand abgefchüttelt und fein WPiederaufleben in 
diefer alten Sorm für immer unmöglich gemacht. Aber man darf Saraus nicht 
fehließen, daß nun damit auch alle feparatiftifhen Strömungen ſchon ganz 
verfhwunden feien, namentlich, fofern fie ſich auf Preußen beziehen. Denn, 
auch wenn ſich die Loslöfungsbeftrebungen nur auf Preußen erftreden, find fie 
als feparstiftifch zu bezeichnen, was fowohl begrifflich wie binfichtlic der 
politifden Wirkungen keiner Begründung bedarf. Diefe Strömungen können 
ſich um fo eber ausbreiten, als fie neuerdings nicht nur vom feindlichen, 
fondern auch vom freundlichen Auslande unterftügt werden. Wenn nur die 
Stanzofen dahinterftedten, wäre die Sache harmlos; denn fie haben im Rhein⸗ 
lande fo volllommen abgewirtichaftet, daß fie auch bei etwaigen Separatiften 
alles Dertrauen verloren haben. Neuerdings find aber auch deutfchsöfterreichifche 
Reeife in aller Offentlichkeit dabei beichäftigt, zwifchen dem Rheinlande und 
der preußifchen Regierung Zwietradht zu fäen, um dann fpäter, wenn diefe 
Saat in die Halme gefchoffen ift, eine gründliche Kieworientierung der polis 
tifhen Zugehörigkeit des Rheinlandes zu empfeblen, auf rbeinifhem Boden 
aus wilder Wurzel, unbelehrt durch eine reiche Sülle eindeutiger gefchichtlicher 
Erfahrungen, einen phantafievollen Neubau zu errichten und ibn als fofort 
beziehbbar anzupreifen. Solchen Beftrebungen buldigt „Das Neue Reich“, 
eine Wiener Wochenſchrift, die zu den verderblichften politifchen Schädlingen 
im Prefiewalde der Nachkriegszeit zu rechnen ift. Unter der Maske großs 
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deutſcher Propaganda arbeitet ſie ſeit dem Zuſammenbruche der Mittelmaͤchte 
eifrig an der Unterwuͤhlung rheiniſch⸗preußiſchen Zuſammenſchluſſes und damit 
auch an der Untergrabung der deutſchen Einheit. Daß die Wiedervereinigung 
Deutſch⸗Oſterreichs mit dem deutſchen Mutterlande ein Ziel iſt, aufs innigſte 
zu wuͤnſchen, braucht in dieſen Blaͤttern nicht dargelegt zu werden. Vielleicht 
wäre es ſchon vor ſieben Jahren, als „das Neue Reich“ feine Laufbahn begann, 
3u erreichen gewefen, wenn die Merten Voltsbeauftragten und ihre Diener 
Rollegen nicht Angft vor ihrer eigenen Courage gebabt hätten. Aber es ift 
ein überaus verbängnispoller politifher Mißgriff, wenn man neuerdings 
anfängt, die großdeutfche Werbearbeit mit der Agitstion für eine ganz bes 
ftimmte £dfung der ARheinlandfrage zw verbinden. Es wird in jenen Kreiſen 
ernfthaft der Vorſchlag gemacht, das Aheinland aus dem preußifchen Staate 
berauszuldfen und es mit Suͤddeutſchland und nun vor allem mit Deutfchs 
Öfterreih zu einem neuen, katholiſch orientierten Staatsweien zufeammenzus 
fchließen. Ein folcher Vorſchlag verwandelt die Politik in Ronfeſſionspolitik 
von einer ganz beftimmten Särbung. Das ift ja nichts Neues. Schon im 
alten Deutfchland bat diefe Konfeffionspolitik, da fie fich ſchon damals mit 
Vorliebe in ein anziebendes fentimentalstleinbürgerliches Gewand büllte, uners 
feglihen Schaden geftiftet. Wer ift denn eigentlich ſchuld am Verlufte Ober, 
ſchleſiens? Dieſe romantifhe Politik, wie fie vom „Lieuen Reiche‘ auch 
unter althbabsburgifcher Flagge und unter lächerlicher VDerberrlihung Karls V. 
planmäßig getrieben wird, zaͤhlt auch im wirklichen Deutfchen Reiche manchen 
Anhänger, befonders unter den mächtigften Zentrumspolititern und ehemaligen 
„Keichskanzlern‘“ wie Schrenbah, Wirth und Wilhelm Marr. Das macht 
fie aber nicht beffer. Dieſe auftrorheinifchen Beftrebungen find um fo gefährs 
licher, als fie im Rheinlande felbft an weit verbreitete byperkatbolifchen und 
antipreußifhen Stimmungen anltnüpfen können. Dann klagt man über die 
Stagnation des rbeinifchen Geiftesiebens unter preußifcher Herrſchaft und 
preift eine füdliche politifche Lieuorientierung als einzigen Weg der Rettung. 
Man ſucht diefe dann weiter fogar durch eine nördliche Ausrichtung zu ers 
ganzen, zu den Angelſachſen hinüber, die in der rheinifchen Metropole Röln 
ja ohnehin ſchon ihre SHerrfchaft aufgerichtet hätten. Man müffe das Rheins 
land aus der weftöftlihden Zange befreien. 

Oegenüber diefen ımd anderen verderblichen und geradezu felbftimörderifchen 
Beftrebungen kann die rheinifche Jahrtaufendfeier als Eräftige Abwehr dienen, 
wenn man fie richtig auffaßt. Zunaͤchſt darf man fih gewiß entzüden 
loffen durch die reichen Schätze deutfchsrhbeinifcher Aulturgüter, die auf den 
Millenniumsausftellungen, befonders auf der überaus umfaffenden und eindrucks⸗ 
vollen Rölner, gezeigt werden. Und es wäre von Fluten, zu wünfden, daß 
auch die deutfchen Stammesgenoffen von der anderen Seite des Rheines diefe 
prächtige Gelegenheit, ihren rheinifchen Geſichtskreis zu erweitern und ihre 
Rheinpolitit zu Elären, nicht ungenutzt verftreichen ließen. Aber man darf fich 
zugleidy darüber keiner Täufchung bingeben, daß diefe reichen Schätze, die 
Symbole altersgrauer deutfchsrheinifcher Wechſelwirkung, fofort gefährdet find, 
wenn man jene einzige Schutzwehr nach Welten ducchlöchert oder ganz hinweg» 
raͤumt, die noch immer durch die Zugehörigkeit der Rheinprovinz zum preus 
Bifchen Staate gebildet wird. Der preußifche Staat ift noch immer die einzige 
wirklich fefte Rlammer, die das beißumftrittene rheinifche Brenzland, das durch 
den deutichen Zuſammenbruch in den zentralen Rreuzungspuntt europäifcher 
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Intereſſen geruͤckt iſt, mit dem Koͤrper des Deutſchen Reiches verbindet 
und damit vor unabſebbarem politiſchem, aber auch kulturpolitiſchem Schaden 
bewahrt. Jeder Verſuch, diefe Alammer im Dienfte des euen Reiches“ 
oder auch nur des Artikels 18 der Reichsverfaſſung zu Idfen, gefährdet die 
Sicyerbeit des Rbeinlandes. Diefe Sicherheit aber muß bei allen vernünftiges 
und wahrhaft politifchen Erdrterungen der Rheinlandfrage in den Vordergrund 
geftelle werden, und nicht die vielberufene rbeinifche Figenart, die übrigens 
durch eine deutfche Herrſchaft im Lande noch nie auf die Dauer unterdrudt 
worden ift. Und jene Stagnation rbeinifchen Geifteslebens unter preußifcher 
Herrſchaft eriftiert nur in den pbantafievollen Röpfen unpolitifcher Querulanten, 
denen es niemals viel gekoſtet bat, die elementarften gefchichtlichen Tatſachen 
zu fälfchen. Diefe wirklichen Tatſachen von neuem zur Geltung zu bringen, 
ift auch eine Aufgabe der Jahrtauſendfeier. In diefelbe Richtung führt ihr 
äußerer Anlaß: Das Kreignis des Jahres 925, als der deutihe Koͤnig 
Heinrich I. die Serrfchaft der deutſchen Zentralgewalt am Abeine wieder 
aufrichtete. Zur Erinnerung an diefe große politiſche Tat wird die rheiniſche 
FJebrtaufendfeier begangen. Sie muß ſich alfo mit dem Geifte diefer politifchen 
Tat durdydringen. Dann iſt fie zu erfolgreicher Abwehr jenes vollss und 
reichsperderbenden politiſchen Bilettantentums befähigt und bat nicht umſonſt 
ftattgefunden. Und es it eine felbftverftändliche vaterländifche Pflicht aller 
Deutfchen, daß fie an einer beute nicht mebr auffchiebbaren Abwebr in dieſem 
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enn Elaufewis den Rrieg als die Sortfegung der Politik mit anderen 

Mitteln bezeichnete, fo but er damit implizite der Politik einen nicht 
Briegerifchen Charakter beigelegt, den fie nicht grumdfäglich und auch nicht 
immer bit. Nicht die Politik, fondern der Rrieg ift dus Urſprüngliche, und 
die Politik ift nichts anderes als die Sortiegung des Arieges mit anderen 
Mitteln. Clauſewitz bet die Entſchuldigung, daß die weitmächtlichen Imperia⸗ 
liften, die eigentlichen Störenfriede der Welt, in den vormärzlichen Zeiten, in 
denen er ſchrieb, ibren muchtpolitifchen Beſtrebungen nicht ganz fo offen und 
südfichtslos nachgingen wre beutzutage, wo fie ım Vertrauen auf die Dumm: 
beit der !Neffen und die vergiftende Wirkung, die ibre pazifiſtiſch⸗demokratiſche 
Porsfenbrübe cuf dentende Menſchen ausgeübt but, glauben, alles wugen zu 
Bönnen. Allerdings betten auch George Ceanning (1770—1827) und Lord 
Pelmerfton (17384 — 1806) Völker „befreit“, 5. b. unter der Befreiermaske 
wnterjocht, und butten ſchon lange vor ibnen die franzöfifchen Koͤnige, um 
das Deutſche Reich zu ſchwaͤchen, für die fogenunnten germanifchen Sreibeiten 
en beionderes Interefie gesägt. Aber fie wuren doch «lle Stümper gegenüber 
den voͤlkerbefreienden Diktatoren von Verfailles, die ſich weit Erfolg bemubten, 
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den europaͤiſchen Grundſatz der Gleichberechtigung der Staaten in der Praris 
Such die Herrfchaft des kriegerifchen, beutegierigen Herrenſtaates über den 
Staat friedliher SMlavengefinnung zu erfetzen. Ihr Verfahren unterfcheidet 
ſich von demjenigen, das kriegerifche Nomadenſtaͤmme gegenüber friedliebenden 
feßbaften Stämmen in den nordafrilanifchen Wuͤſteneien belieben, nur in einem 
Puntte: die afritanifchen Nomadenſtaͤmme bekennen fich zu ihren räuberifchen 
Taten; die weftlichen Erobererftaaten beteuern, daß fie im Auftrage der gött« 
lichen Vorſehung handeln, um die Segnungen demokratiſcher Ziwilifation zu 
verbreiten. Sie haben für ihre Eroberungen fogar ein zeitgemäßes Schlagwort 
gefunden: Die friedliche Durdydringung.!) 

Die weftlichen Demokratien führen nämlich keine Eroberungstriege. Srieds 
liebend, wie fie find, verurteilen fie — mit Worten — die gewalttätige 
Mißachtung von Voölkerfreibeit und Völkerrecht. Wenn fie trogdem und 
nicht gerade felten mit Waffengewalt in die Befchide anderer Voͤlker einges 
griffen haben und eingreifen, fo geichiehbt das — wenigftens fagen fie fo — 
entweder, um unterdrüdte Rlaſſen oder Volksſtaͤmme zu befreien, oder um 
die geftörte Ordnung wiederherzuftellen, oder um zum Wohle der Menfchbeit 
die Naturſchaͤtze zu erfchließen, die fih im Gebiete eines rüdftändigen Volkes 
befinden. Das Volt, dem eine weftmächtliche Demokratie die Freiheit ges 
ſchenkt, oder bei dem fie die Ordnung wiederhergeftellt bat, wird von ihr nicht 
kalt feinem Scidfal überlaffen. Uneigennügig wie fie ift, läßt fie ihm unter 
der Sorm eines Proteltorats- oder Sreundfchaftss oder Buͤndnisverhaͤltniſſes 
oder des heute fo beliebten Mandats die Segnungen ihres kolonialen Spyftems 
indirekt oder dirett zuteil werden. Daß fie dabei die Hand auf die vorhandenen 
Naturſchaͤtze legt, gilt als billige Entſchaͤdigung für ihre Mübeweltung, 
ebenfo, wie es felbftverftändlich ift, daß ihre eigenen Bedürfniffe und nicht 
die des neuen Schutbefohlenen, Sreunds, Bundesgenoffen oder Pfleglings 
bei Ausgeftaltung von deffen wirtfchaftlihen Leben den Ausfchlag geben. 
Es ift eine merkwuͤrdige Mifchung von Phrafen felbftlofefter Uneigennügigkeit 
und Handlungen eigennügigfter Selbftfucht, die die auswärtige Politit der 
weftmächtlichen Demokratien kennzeichnet. Ylicht immer wird das von dem 
leidtragenden Volke fo klar erkannt, wie von jenem Mexikaner, den Dr. 4. I. 
Dillon auf die Stage, warum die Ausländer auf feine Landsleute fo berabs 
fäben, erwidern läßt: „Wegen unferer kindiſchen Jllufionen!“ „Illuſionen? 
Wieſo?“ „Fa, wir leiden an vielen. So ſchmeicheln wir uns 3. B. faft alle, 
daß wir in Meriko zu Haufe find und uns bei niemandem zu entfchuldigen 
Drauchen, daß wir da geboren find. Aber die Haltung der Fremden, die fich 
unter uns niedergelaffen haben, beweift, daß das ein törichter Irrtum ift. 
Eine andere unferer Selbfttäufehungen kommt von unferer Gewohnheit, auf die 
Beweggründe unſerer fremden Bäfte, aus deren Benehmen, das felbftfüchtige 
Intereffen verrät, entiprochende Schlüffe zu zieben, wohingegen wir ihren 
angelegentlichen Verficherungen, daß die Haupttriebfeder ihrer hHandlungen 
reine Wienfchenliebe fei, nicht genügend Beachtung fchenten. Aber eine ver⸗ 
ftändig geleitete Propaganda wird diefen Mangel ſchon beheben.“ Auch bei 
uns, insbefondere wenn General Degoutte unfere geiftige Entwaffnung in 
die Hand nimmt. 

Die Politik der friedlichen Durchdringung ift Militarismus in paszififtifchs 
demokratiſcher Verkleidung. Man muß dabei ſcharf zwifchen Sade und 

) S. Deutfchlands Erneuerung 19234, Maibeft S. 257— 208. 


460 Pröbfier, Die Politik friedliyer Ducdydringung und die Abeinlande. 1935, VI 
I ———————— 


Sorm, zwifchen den wefentlihen Sen und dem unweſentlichen Scheine 
zu wnterfcheiden verftchen. Die pazififtifchsdemokratifche Sorm, der uns 
wefentliche Schein, ift für die Öffentlichkeit beftimmt. Don der Sache, dem 
weſentlichen Sein, d. h. der abfoluten militärifehen und politifchen Macht wird 
Sffentlich möglichft werig geredet. Die Handhabung der Politik der friedlichen 
Durchdringung fetzt voraus, daß fich der Chef mit der tatfächlichen Gewalt bes 
gnügt und anderen vorläufig das Vergnügen läßt zu feheinen, was nur er ın 
Wirklichkeit ift. .Der fo eitle, aber auch fo mißtrauifche Sranzofe bat in der 
Hinfiht für die Schwächen feiner Mitmenſchen einen Blid, um den ihn der 
vertrauensfelige Deutfche nur beneiden kann. Die Technik der Politik der 
friedlichen Durchdringung beftebt kurz gefaßt darin, daß alles politifiert wird, 
d. h. in erfter Linie als Mittel zum Zwede der Herrfchaft des friedlichen 
Durchdringers gilt, während die Propaganda eifrig bemüht ift, die rein imperias 
liftifchen Maßnahmen in pazififtifchsdemokratifche Hymnen umzudichten. Die 
Organifation der Verwaltung, des Sinanzwefens, die Rechtspflege, Handel, 
Wirtſchaft, Zölke, die Sffentlichen Arbeiten, das Schulwefen, ja die Wiffens 
fchaften felbft werden nicht um ihrer felbft willen betrieben, fondern find !Mittel 
für die Aufrichtung und Stärkung der SHerrfchaft des friedlichen Durchdringers. 
Wie wenig uns eine ſolche Politifierung lag, zeigten Bülow und Molftein 
1899, als unſere wirtichaftliche Betätigung in der Türkei ruffifcherfeits zum 
Gegenſtand diplomstifcher Vorftellungen gemacht wurde. Holſtein fab in 
diefen Dorftellungen „in erfter Linie eine Ruͤckſichtnahme ARußlands auf feinen 
franzöfifchen Verbündeten, deffen woirtfchaftlihe Erpanfion in jenen Gegenden 
durch BDeutfchland in gewiffen Grade eingefchräntt worden fein könnte, 1) 
während Bülow meinte, die der anatolifhen Eiſenbahngeſellſchaft gewährte 
Baulonzeffion habe nur eine wirtfchaftliche und verkebrstechnifche Bedeutung. 7) 
Das war zweifellos ehrlich gemeint, fo harmlos es Mingt. Aber man konnte 
damit bei der ruffifchen Regierung keinen Glauben finden, weil fie felbft im fernen 
Often die wirſchaftliche Durddringung zu politifchen Zwecken verwandte. 
Graf Wittes Politit der Durchdringung, d. b. der Eroberung des Sernen 
Oftens baute ſich auf der ruffifchsoftchinefifchen Eiſenbahn auf.”) Und was 
die Ruſſen felbft dachten und taten, das trauten fie eben allerdings mit Unrecht 
auch uns ZU. 

Der friedliche Durchdringer kommt feinem Ziele von Stufe zu Stufe 
näher. Er ſucht zunäcft einen feften wietfchaftlichen Halt im Lande zu 
erhalten, indem er deffen Regierung Anleihen gewährt, deren Erträge 3. T. 
für öffentliche Arbeiten, 3. T. für unerfchwingliche Entfhädigungsforderungen 
draufgeben. Als Sicherheit für die vorgefchoffenen Gelder läßt er fich die 
liquideften Einnahmen (Zölle, Kifenbahnen) verpfänden und fichert fich deren 
Kingang durch die Einfegung einer Zolls oder Kifenbabmtontrolle, die er zu 
einer allgemeinen Sinanzs und Wirtfchaftstontrolle ausbaut. Um diefe Aons 
trollen immer wirkſamer ausüben, zieht er eine ftetig wachfende Zahl eigener 
Beamter ins Land. Um diefe wirkſam ſchuͤtzen zu können, unterhält er im 
Lande eine bewaffnete Macht und fchafft für fie wenn irgend möglich einen 
befonderen Gerichtsftand. Aus Süurforge für die Rinder feiner Beamten fchafft 


1) &. die große Politik der europäifchen Rabinette Bd. XIV Teil II S. 530. 
2) S. a. a. O. ©. 538. 
) S. Deutſchlands Erneuerung, Mai 1924 S. 261. 
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er eigene Schulen. Dieſe ſtattet er mit reichen Mitteln aus, waͤhrend die 
Sinanztontrolle die Mittel für die Landesſchulen mehr und mehr beſchneidet. 
Mit allerhand Vergünftigungen fucht er auch Rinder von Kingeborenen anzus 
Ioden. Gleichzeitig begünftigt er alle Beftrebungen, die den Zufammenbang 
unter den Landesbewohnern lodern können; er fehürt den Rlaſſenhaß und 
trägt nach Kräften dazu bei, die politifchen, woirtfchaftlichen und gefells 
ſchaftlichen Streitigkeiten zu verfchärfen. Er verliert darüber nicht die große 
Politik aus den Augen, leitet im geeigneten Augenblid Verhandlungen mit den 
rivalifierenden Mächten ein und tritt nach deren Abfindung an die Landess 
regierung mit dem Anfinnen beran, fie folle mit ibm einen dauerhaften 
Steundfchaftses und Bündnisvertrag abfchließen, die läftigen Staatsgefchäfte 
ihm überlaffen und fi mit dem Schein der Würde und einem reich dotierten 
Altenteil begnügen. Weigert fich die Landesregierung, fo läßt er fie durch ges 
kaufte Gefellen ftürzen, denen er feine politifhe und wenn nötig aud feine 
militärifche Unterftügung leiht. Entfpricht die Landesregierung feinem Wunſch, 
dann läßt er in ihrem Namen und Auftrag als ihr Sreund und Verbündeter 
etwaige Unruhen durch feine Truppen niederfchlagen und bebält fich die ins 
führung aller ihm geeignet erfcheinenden Reformen auf dem Gebiet der Ders 
waltung, der Wirtfchaft, des Gerichts⸗,, Schuls und Sinanzwefiens vor. 
Die Beinen Gernegroßen, die ihm behilflich waren, werden zunaͤchſt beibehalten, 
aber zu immer größerer Bedeutungslofigkeit berabgedrüdt, bis man fie nicht mehr 
braucht. Nicht in der Sorm, aber in der Wirklichkeit — fchrieb R. de Lair im 
Sebruarheft der Revue des deux mondes 3914 — machen wir in Marokko 
fopiele Protektorate, als wir lolale Autoritäten finden, die in der Lage find, 
uns, und wäre es nur in einem beftimmten Maße und für beftimmte Zeit — 
die Mühe der Eroberung oder der direkten Verwaltung diefes oder jenes Teils 
des Landes zu erfparen.“ 

Der durch die friedliche Durchdringung berbeigeführte Zuftand ift noch 
nichts Endgültiges, fondern ein Übergangsftadium: Der Eroberer duldet noch 
die Scheinfouveränität der Landesregierung neben ſich und ftellt fich gelegents 
lich, als ob er auf fie Rüdfichten nehmen müffe und — über Zwirnsfäden 
ftolpere. Aber er arbeitet weiter auf die Serbeiführung eines Zuſtands bin, 
wo er nit nur die Wirklichkeit fondern auch den Schein der Macht bat, 
und die Landesfouveränität zu eriftieren aufgehört bat. Er fpeluliert bierbei 
wiederum auf die menfchlihe Schwäche, die mehr an der Sorm als an der 
Sache hängt, und ſucht diefe Sorm feiner politifchen Mode immer mehr anzus 
paffen. Die Stanzofen haben die Erfahrungen, die fie in der Hinſicht machten, 
fogar zu einem Spftem zufammengeftellt, das fie Eingeborenenpolitit nennen. 
Sie wird von den bureaux arabes, den bureaux des affaires indigenes, 
den bureaux des renseignements, den administrateurs und contröleurs civils 
in allen franzöfifhen Kolonien, Proteltoraten und Mandaten mit mehr oder 
weniger Geſchick gehandhabt. Sie ift eine Art franzöfifchen Macchiavells für 
die politifche Gaͤngelung der Bevoͤlkerung der von franzöfifchen Truppen bes 
fetzten Gebiete. So ſehr fie von echten franzsfifchen Demokraten gepriefen 
wird, fo weift fie nichts von dem auf, was man bei uns demoftatifch nennt. 
Chailley, eine Autorität auf dem Gebiete der franzöfifchen Rolonialpolitik, 
&aratterifiert fie wie folgt: 

„Iſt denn das Regieren von KEingeborenen und Europäern (Sranzofen) fo 
verfchieden? Die einen wie die andern brauchen Sicherheit, geordnete Rechtes 
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pflege und Mittel, um reich zu werden. Sie ihnen verfchaffen, mögen fix 
Stanzofen oder Kingeborene (Kinbeimifche) fein, ift Regieren, Verwelten. 
Warum dafür den befonderen Titel „Eingeborenenpolitif" gebrauchen? WDarum 
ſolchen Nachdruck auf die VDerfchiedenbeit zweier Probleme legen, die doch 
anfcheinend identifch find? Deshalb, weil die Jdentität nur fcheinbar ift. Im 
Grunde find zwei verfchiedene Probleme zu Iöfen. Es mag den Anſchein 
baben, als ob beim Regieren und Verwalten von Kingeborenen jede Regie⸗ 
rungss und Verwaltungsbandlung als KZingeborenenpolitit bezeichnet woerden 
könnte, wie Eifenbabns, Ranalbauten und dgl. m. Aber es ift nötig, die Ders 
wealtung im eigentlihen Sina von der Kingeborenenpolitit zu unterfcheiden. 
Die Eingeborenenpolitit bemübt fi, den eingeborenen Mafs 
fen einzureden, daß fie fih mit ihnen zu allererfi befbäftige 
Die Verwaltung bat außer mit ihnen, mit den franzöfifchen Roloniften zu 
rechnen und fich mehr mit den materiellen Intereffen zu befaffen, während die 
Dolitit es mehr mit den moralifchen Intereffen zu tun bet. Nun lann es 
manchmal vortommen, daß die materiellen Intereffen der Eingeborenen mit 
denen der franzöfifchen Anfiedler identifch find, und daß diefelben Maßnahmen 
beiden nügen. Die moraliſchen Intereffen der beiden Gruppen find niemals 
identifh. Um ihnen Genugtuung zu geben, muß man befondere {Maßnahmen 
ergreifen, und die Kingeborenen werden, wenn foldde Maßnahmen ergriffen 
werden, fofort darauf aufmerkſam gemacht, daß der Eroberer nur an ihr Wohl 
gedacht bat. Die wirtfchaftlidhe Lage der Eingeborenen verbeffeen — manch⸗ 
mel gleichzeitig mit der der Franzoſen — ift Derweltung; ihre moralijchen 
Intereffen refpektieren, fie allmablih dahin bringen, die Wobls 
taten der Fremdherrſchaft zu begreifen und fie anzuerkennen, anftatt 
fie bloß über fich ergeben zu laffen, das ift mehr; das ift Zingeborenenpolitil. 
Das ift beffer als Verwaltung, aber auch fehwieriger. Es fest voraus: 
den Wunſch und die Sähigkeit, die Eingeborenen zu ftudieren, fie zu begreifen, 
in ihre Einrichtungen und Gefühle, ihre Beweggründe und Abfichten einzus 
dringen. Aber es gehört noch mehr dazu; nämlich: der Willen und die Rraft 
von dem franzsfifchen Vorurteil zu abftrabieren, allgemein angmommen aber 
ierige Kehren zu verfchmäben, gewohnten Löfungen aus dem Wege zu 
geben und fogar Umwege dem geraden Wege vorzuziehen. 

„Aber oft verlangt die Eingeborenenpolitit noch mehr: den Verzicht auf 
die fo angenehme und bejonders heute für fo leicht gehaltene Rolle, die Vor⸗ 
ſehung zu fpielen und anftatt des fo beliebten fländigen Eingreifens vielleicht 
lange auf den rechten Augenblid warten, die Dinge laufen laffen, Still 
fhweigen beobachten, fich anfcheinend der Untätigkeit bingeben, fich angreifen 
und beargwoͤhnen laffen, manchmal fogar feinen Volksgenoſſen Unrecht geben 
(das wäre bei uns nichts DBefonderes), wie eine Mutter, die in einer Schar 
lärmender Rinder nur das eigene zu tadeln wagt, wiffen, daß ein Geſetz 
mangelhaft ift, und doch der Verfuchung, es zu ändern widerfteben, woiffen, 
daß ein Beamter unzwoerläffig ift, und ihn trogdem für einige Zeit beibes 
belten, wichtige Stellen vorübergehend mit Unfäbigen und DBeftechlichen 
-befegen zu lafien, obwohl man fähige und unbefcholtene Beamte zur Sand 
bat: und dennod aus dem Zuwarten und der Zurüdbaltung keine Regel 
machen und im günftigen Augenblid die Gelegenheit ergreifen, um unter dem 
Beifall der Maffe die notwendigen und möglichen Deränderungen vorzunehmen. 
Die Eingeborenenpolitit geht von der Erwägung aus: 
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1. daß die Völker an ihren Gewohnheiten und Einrichtungen — mögen 
diefe gut oder fchlecht fein — bangen, und daß man ihnen die unfrigen vers 
baßt macht, wern man fie ihnen gewaltfam aufzwingen will; 

2. daß unfere Ziwilifation — fo volllommen fie uns erfcheint — ihnen 
zunaͤchſt befremdlich vorkommt und fie abftößt anftatt fie anzuziehen; 

3. und daß wir, fo fehr wir auch von der Nuͤtzlichkeit des moͤglichſt 
raſchen Übergangs der KEingeborenen zu unferer Zivilifation überzeugt fein 
mögen, vor allem darauf achten müffen, fie allmäblid mit Geduld und 
Geſchicklichkeit unſern Weg zu führen.“ 

Und diefe Geſchicklichkeit — darf ich Chailley ergänzen — beftebt ins⸗ 
befondere darin, daß die franzöfifchen Wirklichkeiten dem Eingeborenen in 
den ihm vertrauten bergebrachten Sormen ferviert werden, -um ibn nicht in 
Gewiffenstonflitte zu bringen, und daß diefe einheimiſchen Sormen, indem 
man durdy planmäßig geleitete franzöfifche Erziehung die Bewiffen zunaͤchſt 
entnationalifiert und dann franzäfifiert, den franzoͤſiſchen Wirklichkeiten immer 
näber gebracht werden, bis — der corps indigene eben Überhaupt eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Seele bat. Ein DBeifpiel mag die Sache erläutern: das VDerftedfpielen, 
das die franzsfifhen Behörden mit dem fouveränen Sultan und feiner Res 
gierung im „Proteltorat“‘ Marokko treiben, indem fie fi) als Bevollmaͤchtigte 
— Mandatare — des Sultans bezeichnen, wo doch fie die Herren find, ift in 
Frankreich viel befpsttelt worden. Man fragt: Warum die Befehle im 
Namen des Sultans erteilen, wo man nur uns kennt? Oberſt Berrisu erwidert 
darauf: „Man muß allerdings die Sormel mit Rüdficht auf den früheren 
mehr oder weniger unabhängigen Charakter der betreffenden Bevoͤlkerimg zu 
dofieren verftehen. Aber man darf nicht vergeffen, daß die Eingeborenen ſehr 
oft glauben, uns eine Annehmlichkeit zu fagen, wenn fie von unferer direkten 
Herrſchaft reden. In Wirklichkeit fühlen fie ſich durch die Rüdfichten, die wir 
ihren AAuptlingen und dem Sultan bezeugen, ſehr gefchmeichelt. Die meiften 
von ihnen find glüdlih, daß wir uns als Beauftragte der marokkaniſchen 
Regierung binftellen. Sie feben darin ein Mittel, das Geſicht zu retten und 
ihr GBewiffen über unfere Gegenwart und Kontrolle zu beruhigen.“ Man 
wird DBerriau Recht geben müffen, wenn man fich vergegenwärtigt, wie die 
Dinge in Wirklichkeit liegen. Die Maskierung des franzsfifhen Militariss 
mus in Marollto mit dem Sultan, dem geiftlichen Obethaupte der mobammes 
Banifchen Gemeinde des Weſtens, findet eine Parallele im der Maslierung des 
franzsfifhen Militearismus in Deutfchland mit dem Pasifismus. Beide Miele 
fpannt der franzsfifche Eroberer ihm fremde Ideen für feine Zwecke ein und 
erleichtert damit den vorhandenen Stanzöslingen den Anſchluß. Mean ftelle 
ſich vor, wie es mit unferen Stanzöslingen ftünde, wenn fie nicht unter der 
Siegge des Paszifismus fegeln könnten. 

Seit dem Derfailler Diktat bilden Deutfchland im allgemeinen und die 
befegten Gebiete im befonderen die Objekte, auf die die vorftebend flizzierten 
Methoden allmählicher Eroberung von Srantreich angewandt werden. Das 
beweifen ımzählige Maßnahmen der franzoͤſiſchen militärifchen und zivilen 
Behörden in den beſetzten Gebieten, der GBebeimbericht des Vorfitzenden dee 
Sinanzausfchuffes der franzöfifhen Kammer, M. BDariac, der Bericht M. 
Tirarde, des Praäfidenten der Rheinlandstommiffion, an die franzöfifche Res 
gierung vom 16. Mei 1923 und fchlieglich die Außerung, die Poincars bei 
einer vertraulichen Beſprechung einigen nambaften Journaliften gegenüber 
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tat, und die vom Populaire (26. Juli 3922) wie folgt wiedergegeben wird: 
„Wie geben ganz einfach — und ich fühle mich dabei fehr wohl — der 
dauernden Belegung des linken Rheinufers entgegen. Mir für meinen Teil 
würde es web tun, wenn BDeutfchland zahlte; denn dann müßten wir das 
Rheinland räumen und würden den Nutzen unferer KErperimente verlieren, 
die wir unternahmen, um friedlich, aber mit der Waffe in der Hand, 
die Bevölkerung am Ufer des Grenzfluffes zu erobern. Halten Sie es für 
beffer, das Geld einzukaffieren oder neues Gebiet zu erobern? Ich für meinen 
Teil ziehe die DBefegung und die Kroberung dem Geldeinftreichen und den 
Reparationen vor. Daher werden Sie es verfteben, . . . . daß das einzige 
Mittel, den Verſailler Vertrag zu retten, darin befteht, es fo zu arrangieren, 
daß unfere Gegner, die Befiegten, ihm nicht einhalten können.“ 1) 

Das ift auch heute noch die Richtſchnur der franzöfifchen Politik, obwohl 
DPoincare nicht mehr am Ruder if. Das Londoner Protokoll bat durch die 
geheimen franzöfifchen Wuͤnſche bezüglich Deutfchlands ebenfo wenig einen 
Stroh gemadt, wie f. 3. die Algecirasalte für die Verwirklichung der 
geheimen franzöfifchen Wuͤnſche bezüglich Marokkos ein unüberwindliches 
Hindernis gebildet hatte. Beide Male bat es die franzöfifche Politik vers 
ftanden, ſich für die Zukunft die Hand freizubalten (reserver l’avenir).. Das 
Schlagwort von der gefährdeten Sicherheit Algeriens lieferte für Frankreichs 
Vorgeben gegen Merofto außerhalb der Algecirasalte diefelben Vorwaͤnde, 
wie man fie heute in der angeblich gefährdeten Sicherheit Frankreichs gegenüber 
Deutfchland findet. Als Herriot Poincare ablöfte, überrafchten die Zeitungen 
ihre Lefer mit der fenfationellen Entdedung, daß es in Frankreich zwei Natio⸗ 
nen gebe: Die Nation Richelieus, Ludwigs XIV., Napoleons, die Llation des 
Ruhms, der politifchen und militärifehen Größe, die Llation des Rampfs und 
der Merrfchaft und ihr entgegengefett in jeder Provinz und vielleicht auch 
in jedem Herzen Frankreichs eine andere und völlig verfchiedene Flation: die 
Nation friedlicher Bebäbigkeit, die Nation der ſich abpladenden, das Land 
liebenden und am Lande hängenden Bauern, die Llation der guten „bourgeois“. 
Nur vergaßen fie hinzuzufügen, daß diefe friedliche Maffe der Bauern und 
„bourgeois‘‘ gegenüber der Herrenſchicht Eriegerifcher Advolaten und Militärs, 
die Frankreichs Geſchicke leiten, viel weniger zu Worte und noch feltener zur 
Betätigung kommt als anderswo. Wie fehr diefer Briegerifhe Kinfchlag 
überwiegt, zeigt der Poincarift Herriot. Wenn die friedliche Durchdringung 
bzw. die Kingeborenenpolitit im befetzten Gebiete heute weniger von fich 
bören laͤßt als früher, fo ift fie damit nicht aufgegeben. Die oben angeführte 
Stelle Chailley’s enthält in ihrem zweiten Abſatz diesbezüglich bemerkens⸗ 
werte Singerzeige. 

Die franzöfifche Durhdringungsmetbode bat bei uns plumpe Nach⸗ 
ahmer gefunden in der Vorfrucht der Stanzofenberrfchaft, den deutichen Pazi⸗ 
fiften und Internstionaliften. Wenn fie fich des franzöfifchen Vorbilds bes 
dienten, um Deutfchland völlig zugrunde zu richten, und dem franzdfifchen 
Militarismus auszuliefern: fo läßt es ſich von andern auch noch anders 
verwerten. A. corsaire corsaire et demil 
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Voͤlkiſch — Wahr und Irritz. sau) 
Don General der Infanterie Alfred RKrauß, Wien. 


Man bat in der letzten Zeit viel über „Partei“ und „Richtung“ «als 
Begenfäte geſprochen, obne daß fich die Sprecher und die Hoͤrer über beide 
Begriffe !lar geworden find. 

„Partei“ ift eine fefte, fcharf umgrenzte, ausſchließlich von felbftifchen 
Belangen geführte Organiſation. Sie gleicht einem Pferch, umgeben von einem 
boben Zaun, in den möglichft viele Anhänger gelodt und getrieben werden 
follen. In eine „Partei“ muß man darum „eintreten“ Wenn man au 
gleichen Sinnes ift, wenn man ſich auch der Partei „anfchließt“ und fie 
waäblt, aber außerhalb dan Pferch bleibt, fo genügt das nicht; man bleibt 
dann doch Gegner, Seind und wird belämpft. Gegenüber dein Eingang, am 
anderen Ende des Pferches, ſteht die „Parteikrippe“, zu der alles vordrängt, 
die deſto Uppiger gefüllt ift, je größer die Partei ift, das beißt, je mehr 
Waͤhler fie, wenn su, mit Lug und Trug eingefangen und in den Pferch 
getrieben bat. Die Bonzen laffen mur „Würdige“ zur Rrippe beran. Den 
anderen, der Maffe, werden nur einzelne Broden und Derfpredhungen zugeworfen. 
Wer aus der Pertei hinaus will, muß über den Zaun fpringen, denn die 
Türe gebt nur nad innen auf. 

Warum gedeihen bei diefem hochſittlichen Zuſtand gewiffe Parteien, 
indes die „völkifchen“ zugrunde geben? Das liegt eben an den früber cr; 
wähnten Zufammenbang von Lüge und Wabhrbeit. In diefem Parteifumpf 
gedeiht nur die Lüge, die internationale Partei, die mit £ug und Trug, 
mit Irrefuͤhrung und Masken arbeitet. Die Wahrheit, und „völkifch“ ift die 
Mehrheit, der hoͤchſte Idealismus, kann nicht mit Lügen, Ausreden, Vorfpieges 
fungen und Beichönigungen geftügt werden. 

Darum ift die Bezeichnung „völkifche Partei‘ eigentlich ein Widerſpruch 
in ſich. „Doölkifch“ bedeutet Einheit, „Partei bezeichnet Zertlüftung. 
Es Tann alfo eigentlich keine vslkifche Partei geben. Wenn ſich aber ſchon 
eine völkifch eingeftellte Gruppe zur parlamentarifchen Betätigung als „Partei“ 
organifiert, dann darf fie nicht in den oben gezeichneten Sumpf fpringen und 
darin untergeben. Sie muß fich frei belten von dem wüften Parteilampf, 
der immer perfönlich geführt wird; fie darf nicht die „Parteien“ betämpfen, 
fondern deren undeutſche Sührung, deren vöolksfeindliche Ziele. Sie muß alfo 
trotz dem fchärfften Dorgeben fachlich bleiben. Man beurteile danach eine 
fogenannte „völkifche‘‘ Partei, die eine andere „vslkifche‘ Partei bis aufs 
Meſſer bekämpft. Die „völkifche Partei‘ darf keine Parteiziele kennen, fons 
dern nur das Volksziel; alles Trennende muß beifeite geftellt werden. Darum 
dürfte es fchlechterdöings nur eine einzige „völkifche Partei“ geben. Wo 
mehrere befteben, müffen einige oder alle falſch voͤlkiſch fein. 

Die „voͤlkiſche Partei darf nicht danach ftreben, den anderen Parteien, 
auch nicht den internationalen, ihre Anhänger abzujagen, um fie in den eigenen 
Pferch zu treiben. Sie muß ſich damit begnügen, die anderen Parteianhänger 
ben Volksgedanken zu gewinnen, fie wahr „völkifch‘“ zu machen. Wenn dies 
bei der Sozialdemokratie gelänge, würden wir an Stelle der internationalen, 
jüdifchen ſozialdemokratiſchen Partei eine deutfche Arbeiterpartei baben, 
. eine Partei, die ihre berechtigten Arbeiterforderungen im Rahmen ihres Volles 
D. €. 1925. Auguf. 80 
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erfirebt und durchſetzt. Solange wir den undeutſchen Parlamentarismus baben, 
folange wäre eine deutſche Arbeiters Partei gerechtfertigt — dem Juden 
tum wäre aber feine voltszerftörende Machtgrundlage genommen. 

Damit ift audy das Weſen der „Richtung“ im Gegenfag zur „Partei“ 
getennzeichnet. Die „Richtung“ ift rein ſachlich, fie will ohne jeden Eigen 
nut das Beſte des Ganzen und will die Verführten dazu bekehten, indcifen 
die „Partei“ nur das Perfönliche, Eigenſuͤchtige, das felbftifhe Sondertum 
kennt. Darum kann ganz gut — wie es die letzten Entwicklungen und Kıs 
eigniffe in Bayern dargetan haben — eine Bewegung parteimäßige Sormen 
annehmen, ohne eine ausgeſprochene Partei fein zu wollen, einen wüften mit 
Gewalt und Terror gepsarten Parteilampf führen und daran fdyeitern, ohne 
eine Parteivertretung im Parlament zu baben, und es könnte ganz gut eine 
Bewegung geben, die famt ihrer Parteiwertretung im Volkshauſe felbftiofe 
„ichtung“ bleibt. 

Bei einigem unvoreingenommenem Nachdenken über die Begriffe „Par 
tei“ und „völtifch“ wird es jedem Har werden, daß diefe Begriffe fo uns 
vereinbar find, daß eine Partei, die in ihrer DBennenung die Bezeichnung 
„völtifch“ anwendet, ficherlich nur irrig voͤlliſch ift, denn ihre Fuͤhrer kennen 
beftimmt den wahren Begriff „vslkifch‘“‘ nicht. Nur fo wurde der unglaubliche 
Ausfpruch des Reichstanziers Dr. Marrg möglich, daß „völkifch“ cine Gefahr 
für das deutfche Volk fei. Er meint da mit jefuitifcher Sinterbältigkeit eben 
nur die Tätigkeit ſolcher Parteien. 

Die niederträcdhtigfte volkszerfegende Kinftellung ift die auf den Rlaffen> 
baß. Der Gedanke der Bleichheit aller, ift eine widernatürliche Lüge, die 
Ion von ihren Verktündern durch die Schürung eines Rlaſſenhaſſes erbärtet 
wird. Solange die Menſchen lang und kurz, did und dünn, ſchmal und breit, 
Aug und dumm, fleißig und faul aufwadhfen, folange — alfo in alle Ewig⸗ 
keit — gibt es keine Gleichheit und keine Gleichberechtigung der Wienfchen. 
Jedes Volt muß darum feine natürlide Schichtung aufweifen in Fuͤhrende 
und in Geführte, in Ropf⸗ und in Sandarbeiter. Diefe Schichtung ift aber 
nie eine ftarre, gleichbleibende. Es findet ein ftändiges Aufs und Abfteigen 
zwifchen den Schidten ftatt. Das „Volk“ gleicht da einem Teich, deifen 
Spiegel ruhig und glatt daliegt. Man bemerkt bei diefem Teich das unaus» 
gefetgte langfame Aufs und Abfteigen der Wafferfhichten gar nicht. Yiur 
wenn ein Sturm den Teich plötzlich bis auf den Brund aufwühlt, erfolgt cine 
raſche Durcdheinanderwerfung der Schichten. Aber aller Schmut, aller Schlamm 
kommt dabei nady oben und verunreainigt und trübt das Waſſer, bis fidy nad 
und nach diefer Unrat wieder dorthin ſenkt wohin er gebört, auf den Boden 
des Wafferbedens. Es bleiben dann nur gute Waſſerteilchen oben, worauf der 
langſame, natürlide Schichtwechſel wieder eintritt. Das ift auch das Bild von 
Volt und Reowolution. Wir haben ja noch den Schlamm oben — aber er be 
ginnt doch ſchon ſich zu fetzen. Jeder plögliche, ſtuͤrmiſche Schichtwechfel ift 
unnatuͤrlich und ſchaͤdlich, er bringt eine Verfchlechterung des Ganzen mit fich, 
die erft durch langdauernde Deredlung behoben werden kann. 

Darum ift es voltsfeindlicher Srevel, die Rlaſſen eines Volles gegen» 
einander zu betzen. Don den Juden ift wohl nichts anderes zu erwarten, voeil 
fie dem deutfchen Volk fremd und feind find. Aber wir müffen das erkennen 
und dieſes Fremdvolk aus dem deutfchen Volkskoͤrper gründlich und ganz auss 
feheiden. Der Rlaffentampf ift ein Verbrechen am Volt, aber er ift auch Selbſt⸗ 
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vernichtung der von ihm befefienen Alaffen, denn auch die Klaſſen können nur 
in der Bemeinfchaft ihres Volkes ein menfchenwürdiges Dafein erhoffen. Es 
ift falfch, da auf die alten Stasten, auf das Reich und auf die Teilftaaten, 
binzuweifen und zu fagen, damals bat man uns auch von menſchenwuͤrdigem 
Daſein gefprochen. Die alte Staatsordnung kannte eben die Bemeinfchaft von 
Volt und Staat micht, fie kümmerte weder Bauer noch Arbeiter noch Bürger; 
fie kümmerte nur der Staat allen. Der alte Staat war fi) felbft Zwed. 
Das „Volt“ als hoͤchſte Gemeinfchaft ftellt jeden: Bauer und Arbeiter, Hand⸗ 
arbeiter und Geiftesarbeiter, Herr und Diener an die richtige Stelle; es 
gibt jeden das Seme. | 

Nur die bisherige Volksloſigkeit und die reine Staatlichkeit 
der Deutichen erklärt es, daß gerade die deutfchen Arbeiter das Opfer der juͤdi⸗ 
fehen Sozialdemotratie geworden find. Der deutfche Arbeiter ift nach Bildung, 
Sittlichleit und Geltung der erfte Arbeiter der Welt. Als lange vor dem 
Briege eine englifche Arbeitersborönung die deutfchen fozielen Einrichtungen 
ftudierte, fagte zum Schluß der Sührer der Abordnung zum deutfchen Sozias 
liftenfübrer Bebel: „Nach dem, was wir alles gefeben haben, was in Deutfch 
land für die Arbeiterwelt gefchieht, frage ih Sie: Da find Sie auch noch 
Sozisliftien? Wenn wir nur ein Zehntel deffen erreichten, wären wir zus 
frieden.“ 

Trogdem waren und find die englifchen Arbeiter national, die im 
Rahmen des alten Reiches fo ſehr beachteten deutfchen Arbeiter aber find 
voles⸗ und ftastsfeindlid. Das ift das Ergebnis deffen, daß der 
alte Staat den Juden als Staatsbürgern, als „Deutſchen“, volle Handels» 
freiheit gewährte und feine „Untertanen“ mit dem verwerflichen jüdifchen Geiſt 
erfüllen ließ. So wurde die deutfche Arbeiterfchaft ein Werkzeug des jüdis 
ſchen Weltmachtftrebens, ein Sklave des jüdifchen Weltlapitals. Hat man 
ſchon je gehört, daß die gegen den verwerflidhen Kapitalismus aufgebetzte 
Urbeiterfchaft die Hauptvertreter diefes jüdifchen Rapitalismus, die Rothſchild, 
Bleichröder, Bofel, Raftiglione und die Banken angefaßt hat? Nein! Die von 
ven Juden geführten deut ſchen Arbeiter werden nur auf den deutſchen 
Volksbeſitz Iosgelaffen, um ihn auch noch den Juden in die Haͤnde zu fpielen 
— das jüdifche Kapital ſteht unter dem Schutze der judifchen Sozialdemokratie. 

Das deutfche Volt war mit feiner Straffheit, Tüchtigkeit und vor allem 
mit feinem im deutfchen Heer verkörperten Heldentum immer das ſtaͤrkſte Bolls 
wert gegen die jüdifche Weltherrſchaft. Darum wurde es mit Hilfe der 
jüdifchen Sozialdemokratie durch die Selbftzerfleifchung des Rlaſſenkampfes 
und durch die Derböhnung des „preußifchen Militarismus“ zu Sall gebradht. 
Daß das „Reich“ diefe Derführung durch fünfzig Jahre zuließ, ift der fchwerfte 
Dorwurf, den man gegen die alte Staatsführung erheben muß. Im Bunde 
mit diefer juͤdiſchen Sozialdemokratie ftanden immer dus Zentrum und die 
verbohrte „Demolratie“. Sie find mit die Totengräber des deutfchen Volles, 
mit dem aber auch die deutfchen Arbeiter und die deutfchen Bauern, die Stützen 
diefer volkslofen Richtungen, zugrunde geben müßten. 

Trog aller juͤdiſchen Verhetzung find aber Arbeiter und Bauern im 
Unterbewußtfein gut völkifch gefinnt. Die voͤlkiſche Teilnahmslofigkeit der 
alten Staaten überluß die Bevoͤllerung der verwirtenden Verführung. Im 
„Hilfsperein der Sudetendeutfchen“ ſtehen zahlreiche fozialdemokratifche und 
kommuniftifche Arbeiter. Ja, diefe verbetzten Arbeiter find die opferwilligften 
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Mitglieder. Der Boden für wirkliche volkiſche Arbeit wäre alſo 
vorhanden. 

Das Unterbewußtfein der Arbeiter genügt aber nicht, auch dann nicht, 
wenn es wie in Öfterreich die jüdifchen Sührer zwingt, die voͤlliſche Maske 
vorzunehmen. Das ift ein irriges „Voͤlkiſch“‘. „Voͤlkiſch‘ muß das oberfte 
£eitgefe dee Dentens, Süblens und Handelns, des ganzen Lebens aller Deut 
feben, alfo auch der deutfchen Arbeiter und Bauern, werden. Das muß das Zid 
einer wabhrhaft „oölkifchen Richtung‘ fein, nicht aber Gegenterror und Putſch. 

Erſt wenn jedem BDeutfchen das deutfche Volk und fein Recht über allem 
fteben, wenn fie für ibn das Erſte auf der Welt find, dann erft wird und 
kann auch der Arbeiter zu feinem vollen Recht fommen. Das kann er nur als 
Vollsbürger dur und im „Volksſtaat“ erreichen, nie aber durdy die jüdische 
Soʒialdemokłratie. 

Darum ſei es die Aufgabe aller wahrhaft „Voͤlkiſchen“, vor allem der 
Srauen, den deutfchen Arbeitern die Entwirrung in diefem Sinne zu bringen, 
Dor allem der Srauen, weil die Stau die wahre Trägerin von Sitte 
und Charakter eines Volkes ift. Iſt die Srau voͤlliſch, dann wird es auch 
unfer Volk fein. Die voͤlliſche Srau nehme alfo ihren Weg zum Verſtand und 
zum völtifchen Kerzen des deutfchen Arbeiters über die Arbeiterftau. Es wırd 
anfangs nur langfum geben — das Verfäumnis von fünfzig Jahren läßt ſich 
nicht in wenig !Wionaten bebeben — aber es wird geben. 

Wabr voͤlkiſch ift für den deutfchen Arbeiter nur die Kinftellung, 
feine Arbeitspflicht zu erfüllen gegen Poll und Samilie Kr 
füllte er diefe Pflicht, dann bat er auch fein gutes Recht im ftarken 
Dolt, das keine Rnechtſchaft kennt und duldet, fondern in der Werkge⸗ 
meinfchaft das Ziel der Gerechtigkeit erſieht. Das gilt für alle Arbeiter — 
für Ropfs und Handarbeiter gleich 

Auch der Arbeiter muß ſich aber Mar werden, daß das Leben ein Rampf 
ift, aber nicht nur das Lchen des Kinzelnen im Volk, fondern in noch vie 
ſchaͤrferer Sorm das Leben des deutfchen Dolkes inmitten feiner Seinde. Es 
ift nicht Zufall, daß die Erde nicht von einem „Hienfchenbrei“ bevölkert if, 
fondern von zablreichen nach Art und Gefittung grundpverfchiedenen Völkern. 
Gott und die Ylatur baben weiße und fehwarze, gelbe und braune Menſchen 
nebeneinandergeitellt und baben auch die Weißen fo grundperfchieden geftaltet 
wie Stanzofen und Deutſche, um dem oberften Ylaturgefeg: Rampf ift 
Leben“ auch bei den !Wienfchen Geltung zu verfchaffen. Darum ift es eine 
Dermeifenbeit der jämmerlichen Wienfchleins, die Schöpfung Bottes verbeffern 
zu wollen und, fei es in geiftiger oder in ſchnoͤde materialiftifcher Richtung, eime 
überoöltifche Einbeit zu erftreben. Das „Dot ift die hoͤchſte von Gott ge 
wollte Einheit der MNenſchen. Darum find die Pflichten gegen das Doll Gottes 
pflichten und die einfachſte Pflicht jedes Einzelnen ift es, für fein Volt zu 
Bimpfen, — auch mit den Weffen. 

Die Webrbeftiglet ift darum volkiſche Pflicht jedes Deutfchen. 
Daß diefe Pflicht zum Ariege fübren Bann und muß, ift Naturgeſetz. Denn 
der Krieg ift trog allen feinen Schreden ebenfo Ylaturgefetz und unvermeidlich 
wie der Tod. Es wäre gewiß läppifbe Torbeit, den Tod abfcheffen zw 
wollen, weil Millionen von Nenſchen ibn fürdhterlih und grauſam finden. 
Es gibt aber kein Leben ohne Tod. Ebenſo blanke Torbeit, oder aber bewußtes 
Verbrechen ift es, den Krieg abfdyaffen zu wollen. Es gibt keinen wahren 
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Stieden ohne Krieg. Darum tft die Verführung der Deutfchen zu dem ftumpfs 
Tinnigen Ruf „Lite wieder Rrieg“ nichts als ein den Volksfremden und 
Volksfeinden zur Laft fallendes Verbrechen: Mord am deutfchen Doll. Wenn 
man diefem Ruf und dem Pazifismus auf den Grund gebt, wird man finden, 
Daß fie nur von Juden und von ſchwachnervigen Seiglingen ftammen und 
vertreten werden. 

Sür den „Kampf“ Iiegt die Kraft nur in der Einheit. Die Zerfplitterung 
bedeutet Schwäche und Untergang. Die „Einheit des Volkes“ fordert und 
bedingt felbftverftändlich auch die „Einheit der Wehr“. 

Die vlkiſche Wehr beruht fomit auf der Einheit aller deutfchen 
Wehrmaͤnner. Jede ſtuͤckhafte Organifstion, jedes Sondertum in der Wehr⸗ 
orgenifation ft unvoͤlkiſch, bringt Reibung und Streit, zerfplittert und 
ſchwaͤcht. Jede freiwillige, als „voͤlkiſch‘— bezeichnete Wehrorganiſation, die 
ftüdweife erfolgt, wird darum nur irrig als volkifch bezeichnet, auch 
wenn fie von beilfter Begeifterung getragen wird. Der Ernſt des Lebens 
verträgt keine Romantik. Darum foll es offen gefagt fen: Hierher gehören 
alle freilorpsartigen Organifstionen, bierbher gehören aber auch die „Vaters 
ländifhen Verbände Ein einziger „Daterländifcher Derband“ wäre 
mebr als hundert foldye Derbände, er allein wäre als Wehrverband „voͤlkiſch“ 
wahr und richtig. Der einzige Grund der bier berrfchenden Zerfplitterung 
liegt in dem falfchen Ehrgeiz der Fuͤhrer. Ohne daß es diefe Suhrer wiffen und 
fühlen, ift diefer falfche Ehrgeiz die treibende Kraft der zahlreich, viel zu 
zahlreich auftsuchenden „Sührer“. Alle diefe „Sübrer‘‘ fprechen unausgefetzt 
von Kinbeit, meinen dabei aber nur die Einheit hinter fich und bringen ihr 
nicht das Beinfte perfönliche Opfer, das meift darin liegen wolrde, der „Eins 
beit“ zuliebe feinen eigenen Sührerdrang zu bandigen, befonders dann, wenn er 
fehon wiederholt verfagt bat. Nicht an den Worten foll man den Wert eines 
Fuͤhrers meifen, fondern an feinen Taten. Einer der bedeutendften deutfchen 
Männer fpricht fort und fort von der Einheit, die aber niemand mehr zers 
ftört als er ſelbſt. Man fpricht jetzt überall von der „Tat“, aber auch ohne 
viel über die Sache nachzudenken. Licht die „Tat“ an fich ift das Ruͤhmens⸗ 
werte — denn fonft hätte auch Heroſtratos „Tat“ eine fittliche Berechtigung. 
Die „Tat“, nad) der man ruft, muß unter vollfter Derantwortung und volls 
fter Sittlichleit getan, den Erfolg bringen, den Erfolg, den das Wohl der 
Gemeinſchaft erfordert. Die Tat darf darum nicht, wie man es vor einem, 
Jahr fo oft hören konnte, unter Verachtung des Verftandes und der Dernunft 
nur vom „Herzen“ eingegeben fein, fondern Verftand und Herz müffen in 
vollſter Eintracht die Tat gebären und ihren Erfolg ſichern. Rüble übers 
legung und leidenfchaftliche Begeifterung müffen gleicherweife der „Lat“ zu 
Gevatter fteben. Darum wäre es unbeilvoll, wenn die Auffaffung durchöringe, 
der erfte und der Zweite Putfch find mißlungen, fo wird der dritte oder der 
pierte gelingen — das bieße mit der Zukunft unferes Volles fpielen. Die 
„Tat“, die alle Gutgeſinnten glühenden Herzens erhoffen und erwarten, muß 
zuerft durch die Schaffung einer ficheren Grundlage, durch den Zuſammenſchluß 
der Beften zu einer nach Zahl und Kraft ſtarken führenden Schicht vorbereitet 
fein, fo daß die wenigen berufenen Männer der Tat von diefer Schicht 
fiher getragen werden. Die „Suhrung“ fteht aber bier der Politik zu und 
nicht etwa dem Soldatentum. Ylur der Mare, vorausblidende, fchöpferifche 
Politiker ift darum zu diefer Sührung allein berufen. Das bat man bis 
ber nicht beachtet und darum der Mißerfolg beider Verſuche; militärifch 
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waren beide Putſche glänzend gelungen: Berlin war m beilfier Degeifterung in 
der Gewalt der Rapp⸗Putſchiſten, der Überfall ia Wunden war volllommen 
gelungen. Aber politifdy waren beide — ſo unrichtiꝗ — 
vorbereitet und durchgeführt, daß fie mißlingen mußten. Wie nach 

großen Mißerfolg wird dann „Derrat“ geſchrien. Mit Unredyt. — —— 
waren an ſich verfehlt. Gott ſchütze unſer Volk vor weiteren 
ſolchen Taten. Die hervorragend tüchtigen Maͤnner, deren Herz zu dieſen 
gut gemeinten Taten gedrängt bat, mögen ihrem bedrängten Volke das Opfer 
bringen, fih bunter dem alleın fähigen und darum berufenen politiſchen 
Führer zu fdyaren; das wäre die fchönfte Tat und eine erfolgreiche Tat, ein 
perfönliches Opfer für ihr Doll. Im „Opfer“ liegt die fehönfte Tat. 

Nach dieſer Darlegung muß feibftoeftändlih jede Parteiwebr voll 
kommen einbeitzerfiötend und daber unvöltiih fein. Der Begriff „DO5I: 
tifhe Parteiwehr“ iſt der kraſſeſte Widerfinn. Jede Parteiwebr muß 
ſchließlich, wie es die Geſchichte unzäbligemal beweift, zum ARäuberbaufen 
entarten und den Bürgerkrieg berbeiführen. Alles was in dieſer Art als 
„voͤlkiſch“—““ gedacht und gemacht wird, iſt nicht wahr voͤlkiſch, fondern 
irrig, falſch, iſt Selbfibetrug oder Lüge. 

Solde irrig voͤlkiſche Parteiwehren werden nur zu leicht zu Gewalt: 
fireihen, zu Putfchen, mißbraucht, oder fie treiben ihre „Sührer“ zu unübers 
legtem, vorzeitigen Losfchlagen, mit dem Ziel, He Staatsform zu ändern. 
Jede foldye gewaltfame Durdfezung von Staatsformideen ift aber umvoͤlkiſch, 
ihr Ergebnis kann nie der Volksſtaat fein, fondern nur der „Staat an 
ſich“, der immer nur auf der Macht Einzelner oder einer Schicht beruht. Man 
kann eine faule Staatsidee wohl mit taufend energiſchen Maͤnnern über den 
Saufen werfen, eine neue dauerhafte, un Volk wurzelnde Stastsform kann 
man auf diefem Wege nicht berftellen. Diefe muß aus dem Volke aufwachſen. 
Man muß es in allen Breifen und Schichten des Volkes erkennen: Die einfache 
„Reaktion“, die Wiederaufrichtung des aus innerer Schwäde Gefallenen, 
kann dem deutfchen Volk nicht die Rettung bringen! Diefe Reaktion koͤnnte 
nicht einmal die doc nur ſehr befchräntte Kraft des Alten zurüdbringen, 
die ſich als unzulänglich erwiefen bat, allen Seinden fiegreich zu widerfteben. 
Eine foldye Reaktion könnte von den Seinden nur duch die Zuficherung ciner 
langen Sklaverei ertauft werden. Die Rraft der Sreibeit liegt für das deutfche 
Volt nur mehr im Vollsftaat, m einem Volksktönigtum oder Volks: 
kaifertum. Kin ſolches aber durch einen Putſch der Taufend aufrichten zu 
wollen, ift Wahnſinn, volkiſch ganz und gar irrig. 

Das Erſte ift jetzt das „Volk“, alles andere ift daneben kleinliche 
Nebenſache. Darum ift „Döltifh wahr“ nur die Kinftellung, die es 
jedem Deutſchen zur felbfiverfiändliden Pflibt macht, in 
allem Denken, Süblen und Handeln im Sffentliden Leben 
und in feinem Eigenleben die Rüdfiht auf die Befamtbeit 
de8 deutfhen Volkes allem anderen voranzuftellen. 

„Voͤlkiſch wahr“ ift nur das ehrliche Leben nach dem vberften Zeit 
gefeg: Recht oder Unreht — mein deutſches Doll 

Das fagt alfo: „Deutfch“ gebt vor Allem in der Welt: Es ſagt, di 
Pflichten gegen das Volt find die Erſten, find gleich den Bottespflichten und 
der Samilienpflicht. 

Darum ift das deutſche Pflichtgefühl die erfte völkifche Tugend. 
Der Volksſtaat verlangt den böchften Bemeinfinn, die vollfte Unter⸗ 
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ordnung des eigenen Ichs unter die Geſamtheit. Daraus erwachſen die anderen 
Tugenden: Opferfaͤhigkeit, Ordnungsſinn, Volksdisziplin, Arbeitſamkeit Spar⸗ 
ſamkeit, Genuͤgſamkeit, Rechtſchaffenheit, Ehrlichkeit und als Rrone aller, deut⸗ 
ſcher Heldenſinn. 

Im deutſchen Volk müffen Tugend und Idealismus wieder an die 
Stelle von eigennuͤtzigen Verſprechungen und ſchnoͤdem Materialismus treten. 

Die Organiſation dieſes deutſchen Volkes wird dann der wahrhaft 
vöoltifhe Staat fein. 

Die Grundlage diefes Staates kann nur die Befamtbeit des 
deutfchen Volkes fein, ohne jede Vorberrfchaft oder Abfonderung eines 
Teiles, einer Schicht, einer Klaſſe oder eines Standes. Er wird der Staat 
aller Deutfchen und nur der Deutſchen fein. 

Staatsbürger diefes Volksftantes darf nur der Deutfche nach Blut 
und Gefittung fein. Alle anderen find nur geduldete Sremde unter farb bes 
ſchraͤnktem Recht. Die Einzelheiten darüber heute anzuführen wäre müßig. 

Des deutfche Daterland wäre dann das erftemal ganz und rein erreicht, 
wal es wahr voͤlkiſch wäre: Das deutſche Volk auf feinem heiligen 
Boden in deutſchem Befig. Dann würden auch alle Deutfchen in der Sremde 
ſich als „Deutfche‘“ fühlen, fie bitten ein „Oaterland“, auf das fie ftolz und 
voll Leidenfchaftlicher Liebe würden bliden können. 

Die Stastsform würde vom Volk geregelt werden. Sie ift an fich 
Liebenfache. Wer aber immer als erfter Mann des Volkes an der Spite 
fteben würde, müßte nur als der „erfte Diener feines Volkes“ leben und 
handeln. Denn, wie wahrſcheinlich, ein erblicher Monarch diefer „erfte Diener 
feines Volkes“ wird, dann wird feine Samilie nicht nach einem „Hausgeſetz“ 
leben dürfen, das die Entdeutfchung der Samilie zuläßt, das auch Sremden ein 
„Erbrecht“ auf die Nachfolge zubilligt. Ein Volksgeſetz wird darüber zu 
wachen baben, daß die völfifche Reinheit, die Erziehung und das Leben des 
deutſchen Sürftenhaufes „Deut ch‘ bleiben. 

Die Mitwirkung des Dolkes an feiner Sührung wird in einer 
woritgebenden Selbftverwaltung und in eimer vernünftigen Regelung der Volkes 
vertretung befteben. Der oͤde Parlamentarismus mit feiner unvdlkifchen Pars 
teiung darf im Leben des deutfchen Volles nicht mehr Raum finden. 

Der Staat bat eine wahrhaft vslkifche Erziehung mit entfprechender 
allgemeiner und gründlichfter Berufsbildung zu beforgen. Als wichtigfte Schule 
hätte ein wahrhaftes Doltsheer Männlichkeit, Heldenfinn, Unterordnung, 
rl Ordnungsſinn und Selbftbewußtfein in alle Deutfchen zu 
pflanzen. 

Das Ergebnis diefes Staates wäre ein riefenftarkes deut» 
ſches Volk. 

Den Weg dahin verficht ſeit langer Zeit der klarſte politiſche Ropf des 
deutfchen Volkes, Juftizrat Heinrich Claß, der darum auch von den ‚Juden und 
deren freiwilligen Anechten, aber auch von deren unbewußten Helfern im deuts 
fhen Volk heftig befämpft wird, m der „Volkiſchen Diktatur“, oder 
weil diefes Fremdwort doch nur fremden Geift ausdrudt und einen undeutfchen 
Beigeſchmack Hat, in der Einfegung eines „Deutfchen Herzogs“, der als 
erfter Diener feines Volkes aus dem oberften £eitgefetz: „Recht oder 
Unreht — mein deutfches Volt und aus feiner leidenfchaftlichen Liebe zu 
feinem Volt die Braft fchöpfen müßte, all das Große und Gewaltige zu 
fehaffen, vor allem feine Deutfchen erft zu einem deutſchen Volt zu erziehen. 
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ie uͤberhaupt die Geſchichte des Rheines, dieſer „Ader deutſchen Lebens“, 

fo ſpiegelt insbeſondere die Geſchichte der Rheinſchiffahrt die Wandlun⸗ 
gen deutſcher Groͤße, deutſchen Aufſtiegs und deutſchen Verfalls getreulich wieder. 
Es kann nicht unſere Abſicht ſein, im engen Rahmen der Zeitſchrift eine „Ge⸗ 
ſchichte‘s der Rheinſchiffahrt, fei es auch nur in den Grundzuͤgen, verſuchen zu 
wollen. &s follen bier nur aus dem überreichen Stoff die Tatfachen berauss 
gegriffen und beleuchtet werden, die für Entwidlung und Löfung der wirts 
ſchaftlichen und politifhen Probleme, die fih an die Rheinſchiffahrt knüpfen, 
befonders bedeutfam find. Deutlicher als manch anderer Abfchnitt der deutfchen 
Geſchichte zeigt die Befchichte der Rheinfchiffahrt, was uns groß und was 
uns Blein gemacht bat. Übrigens reichen die auf dem Gebiete der Rheinichiffs 
fahrt erfließenden Probleme bis in die jüngfte Gegenwart berein und Fragen 
von weittragender ſtaats⸗ und wirtſchaftspolitiſcher eng barren in der 
naͤchſten Zeit der Löfung. 

1. Die Bedeutung der Binnenwefferftraßen für den ———— Ver⸗ 
kehr wird, was die Menge der befoͤrderten Guͤter anlangt, vielfach uͤberſchaͤtzt, 
was die Zahl der einzelnen Transportalte anlangt, meift unterfhägt. Der 
Rhein jedenfalls war nach dem Verfall der Römerftraßen in Weſtdeutſchlamd 
die Weltbandelsftraße, auf der fich der Verkehr von Italien (Venedig) und den 
Alpenpäffen ber nach Lriederdeutfchland bewegte. Wiorgenländifche und italies 
nifche Waren, dazu fpäter die an den Ufern des Rheines felbft gewonnenen 
Erzeugniffe, insbefondere der Wem, wurden auf dem Strom zu Tal gebracht. 
Die Bedeutung diefer Welthandelsftraße wuchs, als im Gefolge der Rreuzzüge 
Fyandelsbeziehungen zwifchen Wefteuropa und dem vorderen Orient aufger 
nommen wurden, und als vor und unter den SHobenftaufen der Schwerpunkt 
des „Reiches“ in Italien lag und die Raifer ihrem Intereffe am Rhein als dem 
Hauptweg zwiſchen Italien und Liiederdeutfchland noch Nachdruck geben 
konnten. So entwidelten fi am Rhein die erften deutfchen Broßbandelsftädte: 
Bafel, Straßburg, Meinz und Koͤln, denen nach Lage und Bedeutung auch 
Stantfurt am Main beizuzäblen if. Die Berichte über die Meffen, die auf 
Grund der Verleihung des Jahrmarktrechtes durch Raifer Sriedrich II. in den 
erften Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts in verfchiedenen ARheinftädten abge 
balten wurden, bezeugen den Reichtum und die Sülle der Waren und die Bes 
deutung des Handels, den die Samalige Rheinfchiffahrt trug. Ihre Glanzzeit 
erlebte die mittelalterliche Rheinfhhiffehrt unter dem „Rheiniſchen Städtebund“ 
(feit 1254), dem Vorläufer und fpäteren Mitgliede der deutfchen „Hanſa“, die 
‚nem deutichen Liamen auf allen damals bekannten Meeren einen Stolz und 
Ruben verfchaffte, an den die armen Nachkommen kaum glauben können“. 
Unter den rheinifchen Städten erlangte jetzt Koͤln feine Stellung als Welt⸗ 
bandelsplag von befonderer Bedeutung: in ARöln wurden die Waren vom 
Rheinfhiff zum Seefchiff umgefchlagen und in direter Seefahrt nah England 
und nach den Oftfeehäfen verbracht; von Köln aus wurde bauptfächlich der Zus 
nn mit den direkten Aaufmannafiedelimgen außerhalb des Reiches 
gewahrt 

Die überragende Bedeutung der Rheinwaſſerſtraße und ihrer Schiffahrt 





1938, VII €. £. Schecber, Taufend Jabre Rheinſchiffabrt. 473 
en Te 


erlitt einen ſchweren Stoß durdy die großen geograpbifchen Entdedungen und 
Stefahrtstaten des 15. und 16. Jahrhunderts: gleichzeitig mit der Vers 
fhiebung der Weltbandelsftraße auf den freien Ozean hatte ohnehin Italien an 
Bedeutung für das „Reich“ verloren. Der Warenftrom auf dem Rhein ging 
jetzt nicht mehr überwiegend von Süden nach Norden; der Rhein blieb vielmehr 
nur in einem Maße Ausfuhrftraße von im Süden gewonnenen oder an feinen 
Ufern erzeugten Produlten, namentlich Wein und Tuchen, in der Syauptfache 
wurde er jetzt Eingangsweg für den auflommenden Handel mit Rolonials und 
Auruswaren. Diefer zunächft rein wirtfchaftsgeograpbifche Umfchlag traf zus 
fammen mit dem im Solgenden näher zu befprechenden politifchen VDerfall der 
Rheinfchiffehrt. Beide Momente bielten die Rheinfhiffehrt in den folgenden 
Jahrhunderten auf faft bedeutungslofer Stufe Erſt im 19. Jahrhundert mit 
Sen Auflommen des Sreihandelsgedantens, der Schaffung und Durdbildung 
der deutfchen Zollunion und mit dem Beginn der induftriellen Entwidlung 
Meftdeutfchlands und dem fo gewedten vermehrten Verkehrsbeduͤrfnis beginnt 
die neuzeitliche Entwidlung der Rheinfchiffahrt, die — freilich mit ciner neuers 
lichen Unterbrehung — zu ihrer jegigen Hoͤhe führt. 

Wie überhaupt die Technit des Wafferftraßenbaues und des Waſſer⸗ 
ſtraßenverkehrs, fo bat ſich auch die technifche Beſchaffenheit der Rheinfchiffs 
fahrtsftraße und der Rheinfchiffahrt vom frühen Mittelalter bis in die erften 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts fo gut wie gar nicht geändert. Stromver⸗ 
befjerungen im Sinne der neuzeitlichen Technit waren unbelannt; man bes 
fchräntte fich auf das Freihalten der Schiffahrtsrinne von größeren Schiffs 
fahrtshinderniffen wie gefuntenen Schrzeugen und dergleichen. Dem Verkehre 
dienten Holzſchiffe von ducdhfchnittlid nur geringen Ausmaßen und daher ges 
ringer Tragfähigkeit (20 bis 30 Tonnen). Sortbewwegungsmittel waren bei der 
Talfahrt die natürliche Strömung, bei der Bergfahrt vereinzelt an günftigen 
Stellen das Segel, in der Regel aber der Zug durch Mienfchens oder Pferdes 
kraft vom „LKeinpfad“ aus. Daß unter fol primitiven Derbältniffen fich 
die natürlichen Schwierigkeiten der Sciffehrt bäuften und der Betrieb ein 
langfamer und hoͤchſt unficherer war, ift felbftverftändlich. 

2. Die politifche Befchichte der Rheinfchiffaehrt vom fruͤhen Mittelalter 
bis zum Beginn der neuzeitlihen Schiffahrt im 19. Jahrhundert ift gleich, 
bedeutend mit der Befchichte der „Sreibeit des Rheines“, was bier nicht im 
Sinne der Zugehörigkeit der beiden Ufer zum Deutfchen Reich, fondern in dem 
Sinne gemeint ift, in den jene Bezeichnung von den mittelalterlichen Reiches 
bauptfchlüffen und Wahlkapitulationen regelmäßig gebraucht wird, nämlich 
im Sinne der „Steibeit““ des Verkehrs auf dem bein von ftaatshobeitlichen 
Schranken. Die Lehre von der Sreiheit der Rheinfhhiffahrt, die Rechtsauffaffung, 
daß der die Schiffe tragende Strom keinem einzelnen Herrn, fondern nur dem 
Reich, dem deutfchen „Staate“ als foldyem gehören darf, ift, wie ſich ein Vor⸗ 
kaͤmpfer der Rheinfreibeit in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
einmal ausdrüudt, „Die eingeborene Idee des Deutfchen Reiches“. Die Sreibeit 
des Rheines für die deutfche Schiffahrt war das Begebene, von dem die Ent⸗ 
widlung vor 1000 Jahren ausgegangen ift. Alle ftaatspolitifchen Momente, die 
im Sinne der Stärkung des Reichsgedantens und des Raifertums wirkfam 
weren, ſehen wir auch wirkten für diefe Freiheit der Rheinfchiffebrt; und alle 
zentrifugalen Kraͤfte im Reiche betämpfen diefe Sreibeit. So ift die Rheins 





Geficht spuntten | 
estwidiung daber Hand im Sand gebt. Unter „Abeinzöllen“ find bier nicht 
etwa die uberbeupt im Xheinland erbobenen Zölle im techniſchen Sinne dickes 
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die Abgaben, welde „Schiffe oder Waren anläßlich der Benutzung des 
Abeinftromes als Dertchesweg dem liferberrn zu entrichten hatten.“ Das Recht 
se nur er ee 
rg eg ſchaffen oder zu erhalten umflande 
weren, bandhabten dus Abeinzollrecht im Summe der Ausfchli 


aͤglich gefaltet. Seit dem 14. Jahrhundert war bereits diefer maß 
gebende Einfluß der u 020 
fürften füblten fich als die Träger und Serren des Abeinzollregals; von ibnen 


der kaiſerlichen Rechte fpottend® — die Abeinzölle und geftalten fie fo aus, 
daß fie für eine Reibe diefer Landesberren die Hauptſtuͤtze ihres Einnahmeetats 
bildeten. Dabei ſprachen die Reichetagsabfchiede und die Wahllapitulationen 
der Baifer immer noch vom „freen Abein“, mit diefer Bezeichnung einen 
formalsrechtlicyen, aber längft nicht mebr tatfächlichen Zuftand betonend. Auch 
iſt zu beachten, daß all diefen Zöllen nicht etwa irgendeine erbebliche Leiftung 
für Derbefferung der Schiffahrtsftrage oder Errichtung fonftiger ſchiffahrts⸗ 
fördernder Anftalten gegenüber ftand. Zwar enthalten wiederholt Rei 

abſchiede die ausdruͤckliche Beftimmung, „saß diejenigen, die Straßengeld fors 
dern, dafür auch diefe Wege in Orönung balten und den Bezablenden das 
fichere Geleit geben follten“, eine Dorfchrift, die, wie die übrigen Rechteregeln 
über die Rheinfreiheit, fchließlich nirgends mehr ernftlich beachtet wurde. Zu 
diefen Zoͤllen, die doch unmerbin noch als Ausflug einer freilich mißbrauchten 
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Staatshoheit betrachtet werden muͤſſen, kamen die noch laͤſtigeren, weil unge⸗ 
wiſſen und unvorbergefebenen „illegalen“ Zollpreſſungen von ſeiten Heiner 
und Beinfter Reichsftände. Jeder „Herr, der em Schloß am Rhein befaß, 
betrachtete fich fchließlich als Herrn des Stromes und handelte darnach. 

Bleichlaufend ging die Entwidlung der Stapels und Umſchlagsrechte. 
Stapelraht wur das Recht einer Stadt, zu verlangen, daß alle Waren, die 
an der Stadt vorbeigeführt oder durch die Stadt durchgeführt wurden, eine 
gewiffe Zeit in der Stadt gelagert und bier zum Verkauf feilgebalten werden 
mußten. Zwed diefer Einrichtung war, den Handelsverkehr in einzelnen ges 
eigneten Örten feftzubalten, Handelsmittelpunkte für gewiffe Waren zu fchaffen. 
Urfprünglicy befchräntte fi) das Stapelrecht am Rhein auf Mainz und Koͤln, 
im Verlaufe des weiteren Derfalls der Reichemacht beanfpruchten auch zahlreiche 
Heinere Städte am Rhein diefes Recht binfichtlich aller oder binfichtlich bes 
ſtimmter Güter. Noch tiefer griff in die Sreibeit der Schiffahrt das Ums 
ſchlagsrecht der Städte Mainz und Köln ein: bier mußten die anlommenden 
Waren zur Weiterbeförderung auf Mainzer bzw. Koͤlner Schiffe umgeladen 
werden. Was für das Stapelrecht, fo laſſen ſich auch für das Umſchlagsrecht 
aus der mittelslterluchen Wirtfchaftsverfaffung, aus dem damaligen technifchen 
Buftande des Stromes und der Schiffahrt und aus dem Stande der Sffentlichen 
Sicherheit Grunde vorbringen. Erſt das Seftbalten an diefen Einrichtungen 
gegenüber den Anforderungen einer in der Umbildung begriffenen Volkes und 
Verkehrswirtſchaft, dann die aus der Deutung und Handhabung der zahlreichen 
Sonderrechte ſich ergebenden ewigen Streitigkeiten, kurz: der Mißbrauch diefer 
Rechte bat Se Entwidlung der mittelalterliden Schiffahrt gebemmt. Bes 
ſchraͤnkte Stapelrechte und das Umfchlagsreht für Mainz und Röln beftanden 
übrigens bis in das 19. Jahrhundert. Die Ausbildung eines durchgehenden, 
rafchen und ficheren Verkehrs war unter diefen VDerbältniffen undenkbar. 


Sim und Zwed der Umſchlagsrechte war der, den organifierten Schiffer; 
werbanden der genannten Städte Beruf und Beichäftigung zu fichern, richtiger: 
die Rheinfchiffehrt für fie zu „monopolifieren“. An die Stelle der Schiffers 
zuͤnfte der verfchiedenen Rheinfchiffahrt treibenden Städte und Städtchen batten 
fih gegen Ende des Mittelalters als immer ausfchlieglichere Inhaber der Rheins 
ſchiffahrt die Rölner „Schiffergilde und die Mainzer „Schifferzunft‘‘ gefett. 
In der Kölner Bilde waren Mitglieder, die am ganzen Rheinftrom zerftrast 
wohnten, organifiert, während die Mainzer eine im woefentlichen „ftädtifche‘ 
Zunft darftellten, d. b. die Zugehörigkeit zur Zunft war dem Mainzer Bürger 
vorbehalten. Die Stadhtfäge wurden in der Regel durch die Auffichtsbebörden 
der Zünfte, fpäter haufig auch durch Vereinbarungen der Rölner und Mainzer 
feftgefetst. Die fegensreichen Wirkungen der Zunftorganifation — tüchtige Auss 
bildung m Schiffebrtsgewerbe, Ehrlichkeit binfichtliy der anvertrauten Rauf⸗ 
mennsgüter — wurden bald mehr als aufgewogen durch die Mißbraͤuche, 
die die Inhaber mit ihrem Monopol trieben. Wie die übrigen „Unfreibeiten‘ 
der Rheinfchiffahrt, fo frifteten auch die Zuͤnfte ihr Dafein bis in das 19. Jahr: 
hundert herein. 

Zoͤlle, Stapels und Umfchlagsrechte und Zunftverfaffung ftanden, wie ges 
fagt, im wefentlichen auf gefetzlichem Boden. Ihnen gefellten fich bald als noch 
ſchlimmere Hemmungen des Verkehrs die nicht felten angewandten reinen 
Willlüralte zu: Sperrung von Slußftreden, fowie Durchfabrtsverbote, wie 
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fie von Aheinftädten oder anderen Uferherren verfügt und durdgeführt wurden, 
um irgendweldye Sondervergünftigungen 


Schlag verfetste: die vom Reiche abtrünnigen Fiiederlande hatten den Schlüffd 
der Rheinfreiheit, die Mündung des Rheines in die Ger in Händen. Schon 
auf dem Städtetag zu Augsburg 1516 batten Roͤln und einige oberdeutfch 
Städte Klage geführt über die von den niederländifchen Städten zu Unrecht 
eingeführten „Auffchläge und Zoͤller*“ und über die bolländifche Sperrung von 
Sifchfang und Schiffahrt auf dem Ahein. Das ganze ı6. Jahrhundert hindurch 
wiederholen fich diefe Rlagen auf allen Städtetagen. Alle Porftellungen bei 
Baifer und Reich, und deren Vorftellungen und DBefchwerden beim fpanifchen 
Bönig als dem Erbherrn der Liiederlande waren vergeblich. Das geſchwaͤchte, 
bad auch durch Religionsfpaltungen zerfallende Reich batte in der Solgeseit 
nicht mehr die Araft, feine widhtigfte Straße, feine Zugangsftraße zum Welt⸗ 
bandel, gegen den böfen Willen eines abgefallenen Reichsteiles offen zu balten. 
Und auch die deutſche Hanſa war bereits fo in fich zerfallen, daß fie zwar noch 
mit Solland „verhandeln“ und fich über den und jenen Punlt „vergleichen“ 
konnte, daß aber die Lliederlande über ſolche Vergleiche rüdfichtslos binweggeben 
durften, ohne die Macht der Yanfa fürchten zu müffen. Noch ſchlimmer wurden 
die Derbältniffe am Liiederrbein gegen Ende des 16. Jahrhunderts waͤhrend 
des Krieges gegen die aufftändifchen LTiederlande, als diefe Geleitgelder (‚‚Convoi‘‘) 
für den Schu durdhfahrender Handelsſchiffe und befondere Abgaben (Lizenten) 
für Waren aus „feindlichen“ Ländern und für Waren, die nach foldyen Ländern 
beftimmt waren, erhoben. Aus diefen Lizenten entwidelten die Generalſtaaten 
in der Solgezeit ein Syſtem von Tranfitzölien, mittels derer fie den Verkehr 
auf dem Rhein nach ihrem Willen, d. b. nad ihrer Willkür regeln und die 
deutfche Schiffehrt nach Belieben zulaffen oder ausfchalten konnten. Den 
Schlußſtein dieſer Entwidlung bedeutet die Sperrung der Schelde, die den 
Dliederlanden im weſtfaͤliſchen Srieden zugeftanden wurde. Durch diefe Ges 
ftaltung der Dinge war die deutfche Rheinfchiffahrt von der See abgefchnitten 
und auf die bolländifche Derkehrsvermittlung angewiefen. An die hollaͤndiſche 
Vormundſchaft haben ſich die rheiniſche Schiffahrt und der rheinifche Kandel 
un Ainblid auf die Ohnmacht des Reiches wohl oder übel gewöhnen müffen: 
auf zwei Jahrhunderte hinaus war der deutfche Rhein⸗See⸗Verkehr erledigt, 
wer der Rhein als Verkebreftraße aus der „hoben“ Politit ausgefchaltet. 
Die „Deutfchen“ Beftrebungen nach Anteil am Welthandel, richtiger: nach Aus» 
fellspuntten und KEingangstoren für die Beteiligung am Welthandel vers 
Sichteten fich jetzt in der GÖftfeepolitit der emporftrebenden jungen Großmacht 
Preußen, während die rbeinifche Schiffahrt darauf befchräntt blieb, von 
Holland zu beziehen und an Holland zu liefern. Auch neu auflommende Schiffs 
fahrtss und Ayandelspläge am Rhein, wie Mannheim, begnügten ſich mit der 
Rolle als Aandelsvermittler zwifchen ihrem Hinterland und den Lliederlanden. 
Verkehrspolitiſch war der Rhein ein deutfcher Binnenfluß obne Mündung ins 
Meer geworden. . 

4. Es ift eine Eigentümlichkeit der Deutfchen, daß fie eine Idee immer mit 
größerer Begeifterung begrüßen und fie williger aufzunehmen ſcheinen, wenn 
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ſie aus dem Auslande ihnen verkuͤndet wird, ſelbſt wem es ſich um eine 
urſpruͤnglich „deutſche‘“ Idee oder Einrichtung handelt. Es ſei nur an die 
Wiedereinfuͤhrung der Beteiligung des Volles an den Staatsgeſchaͤften und 
an der Gerichtsbarkeit erinnert, beides ihrem Urfprung nach deutſche Einrich⸗ 
tungen, die wir in ſtark verbildeter Sorm von unferen woeftlichen Nachbarn 
„bezogen“ haben. Auch die „eingeborene deutfche Jdee von der Freiheit des 
Rheines mußte den Deutfchen um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
durch fremde Herkunft ſchmackhaft gemacht werden. 

Der um foviel früher als wir zu Einheit und ftraffer Befchloffenbeit der 
ftastlichen Ordnung gelangte franzöfifche Staat war aus nabeliegenden ſtaats⸗ 
wie bandelspolitifchen Gründen ein Gegner des flaatsrechtlichen und wirtfchafts 
lichen Mionftrums, zu welchem die innens und außenpolitifchen Verbältniffe 
der Rheinfchiffehrt bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gedieben waren. 
Schon im Ryswider Srieden, noch mehr aber bei den fruchtlofen Verhandlungen 
auf dem Raftatter Kongreß wollten die franzöfifchen Bevollmächtigten jegliche 
Schiffahrtsbefchräntung, gleichgültig, ob fie als Zolls, Stapels oder Umſchlags⸗ 
recht erfchien, aufgehoben wiffen: das geeinte franzsfifche Reich, das ſich nicht 
in innerer Konkurrenz aufrieb, konnte aus ſolch völliger Handels⸗ und Schiffs 
fahrtsfreiheit nur Vorteile zieben. Durch den L£uneviller Srieden (1801) wurde 
in Ausführung der durch diefen Srieden bewirkten Abtretung aller deutfchen 
Zander auf dem linken Ufer des Rheines der „Talweg‘ des Stromes als 
Grenze zwifchen Deutfchland und Frankreich beftimmt. Durch den Reichsdepus 
tationshauptfchluß (1803) wurde der Rhein „ein gemeinfchaftliher Strom 
zwifchen Deutfchland und Srantraich“. Die Derwaltung des Stromes wurde 
den Uferftaaten genommen und einer „neutralen“ Verwaltungsdirektion mit 
dem Site in Mainz übertragen. An die Stelle der bisherigen Zölle traten 
Befehrungsabgaben in ungefähr gleicher Hoͤhe mit vereinfachtem Hebeſyſtem. 
Die Stapelrehte wurden aufgehoben, nicht jedoch die Umſchlagsrechte von 
Meinz und Röln, ebenfowenig die mit den Umſchlagsrecht zufammenbhängende 
Zunftverfaffung; doch wurde die Zulaffung zu diefen Organifationen auf alle 
Rheinuferbewohner ausgedehnt. Die Stachtfätge unterlagen auch fernerhin bes 
bördlicher Seftfegung. Mit der Eimverleibung Hollands in Stanktreih (1810) 
wurden die Beftimmungen des Reichsdeputstionshauptfchluffes auch nuf den 
bollandifchen Stromteil ausgedehnt. Übrigens zeigte die Rheinſchiffahrt waͤh⸗ 
rend der Epifode der „franzöfifchen Zeit‘ (1803— 1813) nochmals ftarten Rüds 
gang des ohnehin nicht mehr bedeutenden Verkehrs, eine Wirkung der fteten 
Briege, der Kontinentalfperre und des läbmenden Drudes der Fremdherrſchaft. 

Der Sormulierung der politiſchen Neuordnung Europas, der Wiener 
BongreßsAlte (1815), wurde eine befondere „Rheinſchiffahrtskonwention“ anges 
bängt. Darnach follte eine Rommiffion von Vertretern der fieben Uferftasten 
zufemmentreten und die Sragen der Rheinſchiffahrt nach den in der Ron⸗ 
vention felbft gegebenen Richtlinien ordnen. Hauptgeſichtspunkt der politifchen 
Behandlung der Rheinfchiffahrt war der in der Konvention aufgeftellte und 
damit als Beftandteil der Kongreßalte geltende Satz: la navigation sur le Rhin, 
du point ou il devient navigable jusqu’a la mer et r&ciproquement sera libre 
de telle sorte, qu’elle ne puisse ätre interdite à personne. Die Rommiſſion 
trat noch im Jahre 1815 zufammen und mußte 16 Jahre lang tagen, um 
die Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich aus der böswilligen bolländifchen 
Auslegung des eben angeführten Satzes ergaben. Unter der Freiheit „jusqu’ à 
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la mer‘‘ verftanden die Niederlande Freiheit bis „an“ das Meer, nicht wie 
Preußen verlangte, Steiheit der Schiffahrt bis „in“ das Meer. Die auf eine 
folye Auslegung gegründeten Rechte übten die Aolländer in doppelter Sorm: 
fie erhoben von den Durchfuhrguͤtern beim Eingang vom Strom in das Meer 
und umgekehrt eine hohe Tranfitabgabe, die ſchon dadurch ale reine Willkin 
wirkte, daß fie nach dem „gefchätzten Wert“ der Güter bemeſſen wurde; für 
gewiffe andere Artikel, mebefondere für Tee, Gewürze und Salz erliegen und 
handhabten fie förmliche Durchfubrverbote, fo daß für diefe Begenftände der 
Einfuhr der deutfche Rheinhandel nach wie vor auf Holland angewiefen blieb. 
Kölns noch immer zu Recht beftehendes Umſchlagsrecht war das einzige Gegen⸗ 
drudmittel, das nach Maßgabe der damaligen politifchen ZAräfteverteilung 
Preußen gegenüber Holland in Handen hatte. Als Kompromiß kam fchließlich 
die Rheinfchiffahrtsatte von 1831 zuftande. Dieſe brachte immer noch nicht 
die völlige Befreiung der Aheinfchiffehrt von dem bolländifchen Drud. 
Zwar wurden von Holland die Durchfuhrperbote aufgehoben; un die Stelle 
der willtürlichen Tranfitabgaben trat wenigftens eine feſte Abgabe für durch 
geführte Güter nach dem Gewicht. Dagegen wurde das Kölner Umſchlagsrecht 
befeitigt, die Zulaffung zum Schiffergewerbe unter Aufhebung der Überrefte 
der BZunftverfaffung völlig freigegeben und die behördliche Seftfegung der 
Frachten abgefchafft und damit das Stachtgefchäft in der ARheinfchiffahrt dem 
freien Wettbewerb überlaffen. Die „Rommiffion“ wurde als dauernde Zins 
richtung beibehalten; fie follte alljährlih in Mainz tagen und beftand auch 
fernerhin aus je eimm Bevollmächtigten der fieben Uferftasten. Ihr oblag 
durch Unterbeamte die Oberaufficht über Strom und Schiffahrt, fowie die 
Erhebung der Zölle für Rechnung der Uferftsaten. 

So blieben immer noch die „ARheinzölle“ als letter Reft der mittelalter- 
lichen RheinfchiffehrtssUnfreibeit. Im Kampf um ihre Abfchaffung übernahm 
Preußen in Deutfchland die Sührung. Aber einige Bleinere Uferftasten, insbes 
fondere Heſſen und Naſſau, fträubten fich mit aller Kraft gegen die Aufbebung 
wegen der fiskalifchen Bedeutung diefer Einnahmen für ihr kleines Landess 
budget. AUndererfeits ertannte man immer deutlicher, daß die längere Bei⸗ 
bebaltung der Sciffahrtsabgaben das Ende der Rheinfchiffehrt bedeuten 
mußten. Teilweife waren die bloßen Abgaben ſchon böber (1) als gewiſſe 
Spezialtarife der in jenen Jahrzehnten im Ausbau begriffenen Eiſenbahnen. 
Schon bezogen rheinifche Kaufleute ihre Rolonialwaren billiger über Hamburg, 
Bremen oder Havre als auf den Rheinweg. Das fpürte natürlich allmählich 
auch der bolländifche Handel. Als vollends in den dreißiger Jahren mit der 
Unabhängigkeit Belgiens von Holland die Schelde nach zweihundert Jahren 
wieder dem Verkehr, insbefondere der Rheinſchiffahrt geöffnet, und Ants 
werpen als Konkurrent von XRotterdam und Amfterdam wiederum „Rhein⸗ 
mündungshbafen‘“ wurde, bob Holland de Durchfuhrabgabe und die Rheinzölle 
auf feinem Gebiete auf. Die Entſcheidung in Deutfchland felbft fiel im Zus 
fammenbang mit den politifchen KEreigniffen des Jabres 1866. In den Sries 
densverträgen diefes Jahres wurde endlich die „Zollfreibeit‘ des Aheines 
vereinbart. Unter Zuziehung von Holland und Frankreich kam die Revidierte 
Rheinfchiffahrtsakte‘ von 1868 zuftande, die bis nach dem Weltkrieg in 
Geltung wer. Der neum „Zentraltommiffion“ der Rheinfchiffahrt wurde Manns 
bean als Tagungsort zugewiefen. | 

5. So wie die Schranken der Aheinfchiffehrt Stud um Stud fielen, fo 
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bob ſich im 19. Jahrhundert der Rheinverkehr, zumaͤchſt freilich langſam, aber 
ſtetig. Schiffahrtsvertehr und Schiffahrtsfreiheit forderten ſich wechfelfeitig 
und taufchten dabei wiederholt die Rolle von Urſache und Wirkung. Bes 
deutungsvollen Anteil an diefer Entwidlung bat die Technil. In Stroms 
und syafenbau, im Schiffbsu und durh Einführung des Dampfes als Trieb» 
kraft Ser Schiffahrt wurde jetzt ein faft taufendjähriger Stillftand durch tech⸗ 
nifche Sorts und Neubildung abgelöft. Seit 1821 wurde die — freilich zus 
nächft weniger der Schiffbarkeit als der Hochwafferficherung dienende — 
Rheinkorrettion des Oberlaufes gemeinfam von Baden und Frankreich durchs 
geführt; jeit 3833 nahm Preußen die gefährlichfte Stelle der Rheinfchiffabrt 
durch Verbreiterung des „Binger Loches“ und durch Befällminderung an 
diefer Stelle in Angriff. 1861 wurde von den lferftasten ein gemeinfames 
Bauprogramm für Herrftellung einer genuͤgenden Sahrtiefe am ganzen Rheins 
lauf unterhalb Mannheim aufgeftellt. Auf dem deutfchen Rheinlauf find die 
damals geplanten mittleren Liiedrigwaifertiefen beute längft erreicht; dagegen 
find die Klagen über den Zuftand der Sabrftraßen auf bölländifchem Gebiet bie 
beute nicht ganz verftummt. Entſprechend der Verbefferung der Sabrftraße 
und in gegenfeitiger Beeinfluffung mit diefer Verbefferung verlief die Groͤßen⸗ 
entwidlung der Rheinfchiffe, befonders begünftigt duch den Sieg des Kifens 
fhiffbaues über den Holzſchiffbau. 1816 fuhr zum erften Male ein Dampfs 
fhiff von Rotterdam den Rhein herauf nach Koͤln. Nach Einführung der 
Dampffchiffabrt wurde die jetzt einfegende großkapitaliftifche Organifation der 
Rheinſchiffahrt von befonderer Bedeutung. In den Jahren 1822—27 wurden 
die drei großen rbeinifchen Dampffchiffahrtsgefellfchaften gegründet, zunaͤchſt 
ausfchlieglich für den Perfonenverlehr; in den dreißiger Jahren folgte dann die 
Einführung des Dampfes und des „Gefellfehaftsbetriebes‘“ in die Büters und 
Schleppſchiffahrt. 

Dieſe Aufwaͤrtsentwicklung der Rheinſchiffahrt wurde um die Mitte des 
19. Jahrhunderts durch das Auflommen und die Ausbreitung der Kifenbahnen 
jaͤh unterbrochen. Im Anfang freilich wirkten die Eiſenbahnen, foweit fie 
ſenkrecht zur Stromrichtung gebaut wurden (3. B. 1843 RölnsAachen, 18563 
AudwigshafensRaiferslautern) als „Zubringer“ für den Rheinverkehr. Mit 
den Ausbau der Eifenbahnen in der Stromridtung fette jedoch der Tarifs 
kampf zwifchen den beiden Verkehrsmitteln ein, in welchem die Rheinfchiffabrt 
unterliegen mußte. So fällt die Zeit der Einführung völliger Abgabenfreibeit 
des Stromes zufammen mit der Zeit feheinbar boffnungslofen Tiefftandes der 
Rheinfchiffahrt. Es gab Verkebrstechniter und Volkswirte, die damals den 
Glauben an eine moderne Entwidlung der Binnenfchiffabrt aufgaben und nur 
noch der Entwidlung der Kifenbahnen oͤffentliche und private Rräfte zuges 
wendet wiffen wollten. 

Die folcher Meinung waren, wurden durch die Befchichte der legten 
fünfzig Jahre ins Unrecht gefetst. Der woirtfchaftlihe Aufſchwung des 
neugeeinten Reiches, die wachfende Bevölkerung und die Entwidlung Deutſch⸗ 
lands zum „JInöuftrieftaat“‘ brachten der Rheinfchiffahrt das, wovon die 
moderne Binnenfchiffahrt lebt: den Maffenverkehr in Einfuhr (Erze, Weizen, 
Holz, Petroleum) und Ausfuhr (Steintohlen und Baumaterialien). An dem 
fleigenden Verkehr des induftrialifierten Deutfchland eroberte fich die Binnens 
ſchiffahrt, an ihrer Spitze die Rheinſchiffahrt, einen ſtets wachſenden Anteil. 
Die erftaunliche Entwidlung der Rheinbäfen mit ihren neuzeitlichen Lade⸗ und 
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Loͤſcheinrichtungen — bier fallen beſonders der Duisburg⸗Ruhrorter Hafemwwer⸗ 
band und die Haͤfen von Mannbeims£uswigshafen durch Tempo und Aus⸗ 
maß der Entwidlung auf —; der neue Auffchwung der Kölner direkten Rheins 
Seeſchiffahrt; die Durchbildung neuer Organifationsformen in der Rheinfchiffs 
fahrt; der Ausbau der Rheinflotte nach Rahnraum und verfügbaren Pferdes 
ftärten: in all diefen Einzelheiten tritt uns das Bild der jüngften Entwidlung 
der Rheinſchiffahrt vor Augen, einer Entwidlung, die der allgemeinen woirts 
ſchaftlichen Entwidlung und der politifchen Weltgeltung des Raiferreiche ebens 
bürtig war 

6. Wie den Auffbwung des neuen Reiches, fo bat die Rheinſchiffahrt 
auch deffen tiefen Sall mitgemadyt. Die Laften eines verlorenen Brieges und 
der verlorenen nationalen Widerftandstraft, die Beſtimmungen eines entwürdis 
genden Sriedensvertrages druͤcken ſchwer auf „Deutfchlands Strom“ und feine 
Schiffahrt. Es erübrigt ſich bier auf Dinge einzugeben, die noch friſch im 
Gedächtnis aller haften: auf die Reparationss und fonftigen Leiftungen der Abeins 
ſchiffahrt, die durch Übereignung von Schiffen und Schiffahrtseinrichtungen an 
Frankreich diefem die Begründung einer eigenen Rbeinflotte und die Durdyführung 
einer eigenen Rheinfhiffahrt ermöglichen; auf die fehweren Zeiten des pajfiven 
MWiderftandes, wo die „deutſche‘“ Schiffahrt überhaupt vom Strome vers 
ſchwunden war, und wo das gefamte rbeinifche Verkehrsweſen in Seindes Hand 
lag; auf die zum Teil im Sriedensvertrag vorgefebenen Ranalpläne Belgiens 
(Rhein Maass Kanal in Höhe von Rubhrort) und Frankreichs (RheinsSeitens 
kanal oberhalb Straßburgs), Projekte, die ebenfo wie die Ausübung der Frank⸗ 
reich zuftebenden „ARheinferpituten“ (Waſſerentnahme, Rraftnugung, Anlage 
und Wegerechte auf rechtsrheinifchem Gelände) von tief einfchneidender Bes 
deutung für die deutfche Rheinſchiffahrt werden können. 

Auf eine andere Solge des Sriedensvertrages muß jedoch in diefem Zus 
fammenbang kurz eingegangen werden. Der Derfailler Vertrag bat eine neue 
Zufammenfegung der „Zentrallommiffion“ für die Rheinſchiffahrt — deren 
Sitz übrigens von Mannheim nach Straßburg verlegt ift — angeordnet; die 
Kommiſſion beftebt jetzt und künftig nicht nur aus den Vertretern der Ufers 
ftasten; neben vier deutfchen und vier franzöfifchen, zwei Schweizer und zwei 
niederländifchen Dertretern ſitzen zwei Vertreter Großbritaniens, Zwei Vertreter 
Italiens und zwei Vertreter Belgiens. Dabei find die verwaltenden und rechts 
fprechenden Befugniffe der Rommiffion nach der Rhbeinfchiffabrtsatte von 1868 
im großen und ganzen unverändert geblieben. Der bisherige Brundfag der 
Gleichberechtigung aller Uferftaaten bei Derwaltung der Schiffabrtsftrage und 
bei Regelung der Schiffahrt, aber auch der Beſchraͤnkung diefer Mitwirkung 
auf diefe Uferftasten, ift jet zugunften eines anderen „Prinzips“ aufgegeben. 
Kine „Internstionalifierung“ eines fehiffbaren Stromes in dem Sinn, daß Ders 
weltung und XReglementierung durch fiaatsfremde „internationale Rommifs 
fionen erfolgt, bat man bisher bekanntlich nur Strömen wie dem Rongo und 
Fliger, und teilweife auch dem „WMündungsgebiet“ der Donau zugemutet. 
Des Beine Holland war ſich als Rhemuferftast der fo gefchaffenen unwürdigen 
Lage des Stromes wohl bewußt und bat in einem befonderen Vertrage (1921) 
die Anerkennung der Seindbundftasten erlangt, daß der „niederländifche Rhein“ 
von diefer internstionslen Derwaltung ausgenommen bleibt. Dem „deutfchen 
an und feiner Schiffahrt — dagegen die Rolle eines „afrilanifchen“ 

tromes. 
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So ift alfo in unferen Tagen das Problem der „Sreibeit der Rheinſchiff⸗ 
fahrt‘ wieder aktuell geworden, freilich in anderem Sinne. Unbefchadet der Ans 
erkennung der freien Schiffahrt für alle beißt jet das Ziel: Sreiheit der Rheins 
ſchiffahrt von internationaler Seffelung und Rnebelung, Wiedergewinnung und 
Wahrung der deutfchen ftaatlichen Hoheitsrechte an der Rheinftraße, die nach der 
Reicheverfaffung nunmehr ausfchließlich dem Reiche zufteben. 

Wie heute Deutfchlands Schmach und Erniedrigung, fo fpiegelt fich dereinft 
auch Deautfchlands Erneuerung in den grünen Siuten des deutfchen Stromes. 


Die Entwidelung der Landwirtfchaft der 
Rheinlande. 


Don Ludwig Schwedt, 


Vorfigendem des ARbeinifchen Landbundes, M. d. £. 


as Rheinland feiert in diefem Jahre das Seft feiner taufendjährigen Zuge: 
hoͤrigkeit zum Deutfchen Reih. Mit ihm feiert ganz Deutfchland, war 

doch die Entftebung und Erhaltung des Reiches nur in Verbindung mit dem 
deutfchen Weftlande mögli unter Ausnugung der materiellen und geiftigen 
Schätze, die in unvergleichlicher Vielfältigkeit und Sülle der rheinifche Boden 
bergab. Und wenn wir heute der bodenftändigen rheinifchen Landwirtichaft 
befonders gedenken, fo tun wir dies in der vollen Erkenntnis der Latfache, 
daß die rheimifche Landwirtfchaft der Rulturzweig ift, dem die gefamte rheinifche 
Volkswirtſchaft, die innerhalb des deutfchen Wirtfchaftslebens ſich durch ihre 
Größe, ihr Schwergewicht, aber auch durch ihre wunderbare Harmonie auss 
zeichnet, ihren Urſprung verdankt. 

Die gewaltige Entwidelung von Induſtrie, Handel und Verkehr, der 
daraus refultierende ftarte Bevoͤllerungszuwachs — ein Drittel der deutfchen 
Gropftädte liegt im Rheinland — zwang die rbeinifche Landwirtfchaft fchon 
frühzeitig, in fchärffter Angeſpanntheit ihrer Aufgabe, zum woefentlichen die 
Ernährung der großen Bevölkerungszahl ficher zu ftellen, gerecht zu werden. 
Daber ihre produktive Rraft! Wenn auch duch das Entfteben der gewaltigen 
cheinifchen Induſtriezentren es beute nur möglich ift, etwa ein Drittel aus der 
beimifchen Wirtfchaft zu ernähren, fo bat die rheiniſche Landwirtfchaft doch 
ihre Bedeutung und tonangebende Stellung beibebelten. 

Betrachten wie die Mlimatifchen und die Bodenverbältniffe des Rheins 
landes, fo ergeben fich hieraus von felbft die traditionellen Betriebszweige 
der Wirtfchaft. Sur die Landftrihe am Rhein, Mofel, Ahr, Nahe ift für den 
größten Teil der Bevölkerung feit Jahrhunderten der Weinbau die Kriftenz« 
grundlage. Demgegenüber haben die Bewohner der mittelrbeinifchen Ebene — 
in erfter Linie die Kreife Aöln, Bonn, Siegkreis, Bergbeim, Euskirchen, 
Grevenbroich, Düren, Erkelenz, Geilenkirchen, Aachen, befonders aber das Jülicher 
Land, des heiligen römifchen Reiches Rorntammer — von jeher den Charalter 
von Getreideproduzenten großen Stiles. Aundsrüd, Kifel, Wefterwald find 
zwar auf den Aderbau angewiefen, jedoch bat ihr ungünftiges raubes Klima 
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ſtets hemmend auf die wirtſchaftliche Entwickelung gewirkt. In dieſen Ge 
birgsgegenden iſt ſeit Jahrhunderten die Waldwirtſchaft der hHaupterwerbe⸗ 
zweig. Am Niederrhein mit feinen fetten Wieſen ſteht die Viehzucht obenan. 

Auf Grund alter Überlieferungen berrfcht im Rheinland der Kleine und 
der mittlere bäuerliche Befig vor. Dies erklärt ſich aus dem die gleiche Teis 
lung veranlaffenden Erbrecht und aus der geringen Entwidelung der Eigen⸗ 
betriebe der früheren Grundherren. Das Bodeneigentum wurde dabei ftarl 
zerfplittert, wodurch befonders in den gebirgigen Gegenden die Bauern not: 
leidend wurden und ihre Scholle verlaffen mußten. Hierdurch entftanden ſchon 
fruͤh ſtarke Rontrafte der Befigverhältniffe zwoifchen den Gebirgsbewohnern 
und den der Ebene. 

Auch in der Art der Befiedelung waren die Rheinlande nicht einheitlich. 
Während im allgemeinen am Obers und Mittelrhein das Dorf den Wohnort 
der Bauern bildete, berrfchte am Niederrhein das Spftem der Einzelhoͤfe vor. 

Durch alle diefe Grunde war eine beträchtliche unterfchiedliche Lebens: 
einftellung der Bewohner bedingt. Sie gab ihnen früher als in anderen Teilen 
Deutfchlands ſtarke Anregungen zur Selbfthilfe.. Das Rheinland wurde dr 
Ausgangspuntt der Benoffenfcdhaftsbewegung, die ſich bald über ganz Deutſch⸗ 
land verbreitete und ſchließlich über die ganze Welt lief (Raiffeifen). 

Wenn ih auf die einzelnen MWirtfchaftszweige näher eingebe, fo muß 
feftgeftellt werden, daß der Weinbau, der ſchon in der Wierowingerzeit be 
trieben wurde, bodenftändig geblieben if. Im früben Mittelalter hatte er 
bereits eine Ausdehnung erreicht, die die heutige übertrifft, reichte er doch nad 
Norden über die Linie Duͤren⸗Koͤln hinaus. Rechtsrheinifch kann er foger an 
den Nordhaͤngen der Sieg vor. Die Literatur bezeichnet die rheinifche worin 
bautreibende Bevoͤlkerung als fehr berufserfahren. Sowohl an KErtragsmengt 
wie an Büte wurde ſchon vor Jahrhunderten Erftaunliches geleiftet, wenn 
es auch erft in der Mitte des 19. Jahrhunderts gelang, die ganz edlen Sort 
zu züchten. Die muͤhevollen Teraffenbauten entftanden im Zeitalter der Salier 
und Staufen. 

Des am Mittels und Liiederrhein vorberrfchende Betreideaderland wurd 
ſchon frübzeitig in der fogenannten Selderwirtfchaft beftellt. Wir finden bereits 
in römifcher Zeit die Zweifelderwirtfchaft, im Zeitalter der Rarolinger dit 
Dreifelderwirtfchaft. Dieſe beanfpruchte den Ader nacheinander für Winters 
und Sommergetreidt, um ibn dann im dritten Jahre Rube zu gönnen. Dem: 
entfpredyend wurden die Parzellen geteilt in Winterfeld, Sommerfeld und 
Brache. Bis ins 19. Jahrhundert wurde die Dreifelderwirtfchaft betrieben. 
Mit wachfender Bevölkerung fchritt man zu vermebrter Intenfivierung und zur 
Urbarmachung eines Teils der im Mittelalter vorhandenen großen Wald 
flächen. Auch durch Trodenlegung von Brücen und Eindeichung der Siuß 
arme, befonders des Rheins, wurde Neuland gewonnen. Die vielen Orts 
namen, die auf „tath‘‘ enden, geben Zeugnis von der ftarten Rodetätigkeit. 
Viehdung, Mergeldung, fpäter Gruͤn⸗ und Runftdüngung ermöglichten fehließs 
lich den jährlichen Anbau der Parzelle. 

Die Viehzucht wurde mit Ausnahme des nördlichen Lliederrbeins (Ge 
gend von Rleve) bis ins letzte Jahrhundert fehr ftiefmütterlich behandelt. Die 
Weiden waren dürftig, meift ſtark fumpfig; Stoppels und Brachweiden ebens 
fowenig ergiebig. Im Sommer wurde das Dieb in die Wälder getrieben, 
was für Tiere und Wald natürlich nicht von Vorteil war. Kur die Schaf 
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zucht war im Mittelsiter ſchon ſtark verbreitet wegen der Wolle Erſt in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts begann die Blütezeit der Rindviehwirtſchaft, 
ausgebend von einer Verbefferung der Sutterwirtfchaft, Molkereiproduktion 
(Benoffenfcaften, die erfte 1866 in Bitburg) und KRaffenveredelung. 

Der Pferdezudht wurde im Mittelalter wenig Gewicht beigelegt. Auf 
ven Bau und die Schönheit es Pferdes kam es weniger an als auf feine 
Zeiftungen, die es namentlich im ZAriegsdienft zeigen mußte. Prferdezüchter 
weren meiſt die Bewohner der Einzelböfe am Niederrhein. Bekannt find die 
Herden der rheinifchen wilden Pferde, die noch am Anfang des 19. Jahr⸗ 
bunderts in den Wäldern gebalten wurden. Erſt durch die Gründung von 
Geſtuͤten (Wiekrath 1839) wurde die Raſſe veredelt. Heute feben wir im 
rheinifchsbelgifchen Pferde eine züchterifche Leiftung erften Ranges. 

Die Wealdwirtfcheft ift bis in die jetzige Nachtriegszeit, in der allerdings 
ſtark Raubbau getrieben wurde, faft ftets gefchügt worden, wenn «uch die 
fortfchreitende Induſtrie leider nicht zur Verſchoͤnerung des Landes große Bre⸗ 
ſchen in die Waldbeftände gelegt bat. Die früheren Landesberren hatten fruͤh⸗ 
zeitig die Bedeutung der Wälder erkannt und find immer mit fehärfften Strafen 
gegen Weldverwüftungen eingefchritten. Die in Deutfchland führende rheinifche 
£ederinduftrie verdankt ihre Leiftung in erfter Linie der Qualität der cheinifchen 
Eichenlohe und der Rindviehzucht (hochwertige Haͤute). 

Obfts und Gemüfebau fehen auf eine mehr als taufendjährige Befchichte 
zurüd. Bereits um 850 erwähnt der Mönch Wandalbert von Prüm vers 
fehiedene rheinifche Obftforten. Die Obfts und Bemüfelulturen in der Rhein⸗ 
ebene von Mainz bis Andernah und von Bonn bis Röln find weltbekannt. 

Schwere Zeiten bat der rheinifche Bauer in vielen Rriegsjahren durch⸗ 
gemacht. Wenn auch der Bauernkrieg und der dreißigjährige Brieg andere 
deutfche Landfchaften fchwerer heimgeſucht baben, fo haben der geldernſche 
Erbfolgetrieg, die Kölner Kriege, die fpanifchen und niederländifchen Kämpfe, 
befonders aber die KRaublriege Ludwigs XIV. die rbeinifche Landwirtfchaft 
ſchwer gefchädigt. VDerwüftungen, drudende Steuerlaften, ſchwere zlontris 
butionen haben die Entwidelung bis tief ins 18. Jahrhundert hinein gehemmt. 
Die rubigere Zeit brachte dann fpäter neuen Aufftieg, gefördert Durch Anbau 
von Klee, wodurch bei Vermehrung des Rindviehbeſtandes ſich die Aörners 
erträge fteigerten; auch der Rartoffelanbau feit etwa 1750 vermebete den Wohl⸗ 
ftand des Landvolkes. 

Nachdem die ebenfalls ſchweren Zeiten der Klapoleonifchen Herrſchaft vors 
über waren, trugen das ftärktere Aufblühen der rbeinifchen Induftrie und die 
befferen Derkebrsverhältniffe ftark zur Hebung der landwirtfchaftlichen Leiftunges 
fähigkeit bei. So ließen die Flachskulturen die niederrbeinifche Baumwoll⸗ 
induftrie emporblüben. Getreide: und Ölfruchtenbau riefen die Mühlen» und 
Ölinduftrie auf den Plan, der Weinbau bewirkte das Auflommen der Siafchens 
und Saßinduftrie. Einen Triumpb feierte die rheinifche Landwirtfchaft noch 
durch den Anbau der Zuderrübe. In den Bezirken Röln- Juli Düren wurde 
der Brundftein einer gewaltigen Auffchwung nehmenden Zuderinduftrie gelegt. 

Durch das Emporblüben der nduftrie, die eine ftarte Bevoͤllerungszunahme 
zur Solge batte, wurden die Rheinlande um 1850 aus einem Getreideausfuhr⸗ 
ein Getreideeinfubrgebiet. Der Drud amerikaniſchen Wettbewerbs führte 1878 
den Umfchwung der Wirtfchaftspolitit vom Freihandel zum Schutzzoll berbei. 
Trogden blieb dns Rheinland der Einwirkung der amerilanifchen Ausfuhr 
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wie die anderen Proviazen und Länder Deutſchlande. Auch Dich uud Sleikb- 


praife fanten. 

Mit voller Wucht fetzte der Rampf um die Marktlage und Dumm mm 
die Exiſtenz der rbeinifcben Landwirtfchuft nad dem Weiltkriege an. Die Scdus: 
Zölle, die um Briege aufgeboben wurden, find noch nicht zurüudgegeben. Du 
Abeinländer, die die kataſtrophale Auswirkung des fogenunsten „offenen Koche⸗ 
un Weſten“ am füblbarften verfpuren, die unter den ungüunftigen (undelson: 
trägen — id) nenne nur den deutſch⸗ſpaniſchen, der unfere Winzer, Obſt⸗ un 


wirtfebaftlicher Derein für Rheinpreußen“ ibren Eriftonztampf. „offen — 
daß auch dieſes, vielleicht ſchwerſte Ringen um Wechſel der Jabtbunderte 
— Erhaltung der rheiniſchen Landwirtſchaft erfolgreich zu Ende gerabe 


Dieſer Umſtand und die Tatſache, daß die Gewitterwolken am politiſchen 


Himmel noch nicht verzogen find, verſetzen den rbeinifcben Landmann nich 





in die Stimmung, jubelnde Feſte zu feiern. Aber er laͤßt darum den Mut 


nicht ſinken. Dom rheiniſchen Landvolk erklingt der Ruf: Treu dem Reich 
Es widerhallt diefer Treufchwur durch die lieblichen Täler, über die Rämmt 
der herrlichen Waldgebirge unferer lieben Syeimat. Und aus dem Reich ſchalh 
uns als Echo die Antwort entgegen: Treu dem Rhein! Das iſt rheiniſchet 
und deutfcher Bauernſchwur! So find wir verbunden auf Leben und Tor, 
komme was kommen mag! 


Die Hermanns-Schlaht — ein Beiſpiel. 


Soldye Sübrer wie der gib uns, Wodan, nebr — 
und die Wet, fie gebört den Germanen. 


$. Dahn, Siegesgefang nady der Varus⸗Schlacht. 


ahthundertelang batten die Deutfchen Armin den Eberuster faft vergeſſen. 
Erſt die Humaniften baben fich feiner wieder erinnert; Ulrich von „yutten 


fehrieb fein Arminiusdrama und die neuere Zeit bat den wehren Sinn der 
Worte des Tacitus begriffen: Arminius liberator haud dubie Germaniae. Wir 
danken es Tacitus überhaupt, daß uns Armin mebr ift als em bloßer Name, 
daß er „pſychologiſch greifbar, lebend“ wie Dahn fagt, vor uns ſteht, eine nordi⸗ 


ſche Seele mit allen Vorzugen und Fehlern, und ein tragiſches Beiſpiel dafür, 


wie die Deutichen ihren Sührern und „yelden gedankt haben — von ibm an 
bis Bismard. 

Männer haben zu allen Zeiten die Gefchichte gemadht. mit der Her⸗ 
mannsſchlacht treten die Germanen mit einer Heldentat in die Geſchichte ein; 
was vorberging zeigt keine überragenden Sübrer. 

Rom war auf dem beften Wege die Germanen zu „romanifieren“. Sentius 


Saturninus, der Vorgänger des Darus als Statthalter in Germanien, battı 
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es verftanden durch fein beiteres und leutfeliges Weſen fich populär zu machen, 
er ließ die Sitten und Gebräuche der Germanen unangetaftet und fie waren 
fo weit, die Herrfchaft der Römer geduldig binzunehmen.!) Da fdhidte die 
Vorſehung Varus als Nachfolger. Vellejus Paterculus beſchreibt ihn als 
ſchwerfaͤllig an Geiſt und Koͤrper, eher der Muße des Lagers als den Krieg 
gewöhnt und geldgierig. Zr hatte als Statthalter vorher Sprien verwaltet; 
er hatte es arm als reiche Provinz betreten, und es reich als armes Land vers 
laffen. Dio Caſſius berichtet, daß er die Germanen berrifch behandelte und 
Tribut von ihnen erpreßte wie von Untertanen, während die Cheruster Buns 
desgenoffen der Römer waren. Im Gluͤck war er brutal, im Unglüd feige 
bis zum Selbftmorde. Florus nennt ihn emen bocdhmütigen, ausſchweifenden 
und graufamen Menfchen — er fcheint den franzsfifchen Beneralen von beute 
ähnlich geweien zu fen. Mommſen faßt fein Urteil dahin zufammen: Ein 
Mann von übelerworbenem aber fürftlidem Reichtum und von fürftlichem 
Hochmut, von trägem Körper und ftumpfem Geift obne jede militärifche 
Begabung und Erfahrung. Gewiß war er der rechte Mann um die ers 
manen aus der Gefahr der Romanifierung zu erretten. 

Des Varus Aufgabe war es die von Tiberius und Sentius Saturninus 
begonnene Romanifierung der Deutfchen fortzufezen und Deutſchland zur 
römifchen Provinz zu machen. Aber Germanen waren ein anderer Stoff als 
Sprier. Und Pſychologie war, wie es feheint, nie eine ftarke Seite romanifcher 
Eroberer. Darus ließ bäufig koͤrperliche Strafen vollziehen. Er wußte die 
Bermanen weder zu ſchonen noch zu durchfchauen, Bedrudung und Erpreffuns 
gen wurden geubt, fein Hauptquartier wimmelte von Advolsten (Mommien). 
Einen unausloͤſchlichen Haß gegen das römifche Recht, mit dem er fie bes 
glüdten wollte, entzundete diefer verblendete Tor in den Herzen unferer Ahnen. 
Haͤtte diefer Haß doch für alle Zeiten vorgehalten! So war Varus. 

Arminius, eines Cheruster Sürften Sohn, hatte mit feinem Bruder im 
römifchen Heere gedient. Vellejus fchildert ibn ale tapfer, fchnell und ges 
wandteren Geiftes als fonft die Barbaren. Die Kraft feines Geiſtes Teuchtete 
aus feinen Augen. Tacitus erwähnt feine angeborene Heftigkeit. Als man ihm 
fpäter Thusnelda raubte, wurde feine Heftigkeit zur Raferei, und er „flog 
durch die Baue“, die Stämme zum Kampf aufrufend. Er bat das alte gers 
manifche Selbftgefühl aus dem Taumel der Romanifierung gewedt. 

Aber fchwer ift es, Germanen ein Sührer zu fein. Wo ein Sermann vers 
fteht, tritt ihm ein Segeftes entgegen. Die Bermanen haben feit 2000 Jahren 
fih fopiel mit fremden Blut vermifcht, aber Neid und Verrat find haupt⸗ 
charakterzuͤge geblieben. Iſt es unfer unzerftörbares Erbteil, daß im Augens 
blick der höchften Lebensgefahr damals ein Segeftes und heute der Marrift 
dem Erbfeind die Hand reicht um die Helden zu fällen? Segeftes ging. zu 
Varus, entbhüllte ihm Armins Plan und bat ibn um Gefangennabme aller 
Sübrer, denn führerlos würde der Angriff auf die 3 Legionen des Varus zer⸗ 
fchellen. „Aber das Geſchick batte fhon den Sinn des Varus verwirrt,“ 
fhreibt Vellejius „und die Einficht des Geiſtes verblendet.“ Eine erdichtete 
Nachricht vom Aufftande eines germanifhen Stammes lodte Varus aus 
feinem Sommerlager von der Weſer fort, im Teutoburgerwalde fand er mit 
feinen Legionen fein Brab. Das Heer des Varus wurde, wie Vellejus fagt: 

2) Quellen: Dahn, Rebrmann: Arminius der DBefreier Deutſchlands. Xiffert: die 
Hermannsſchlacht in der deutfchen Literatur. 
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„niedergemetzelt von feinem Seinde, den er felbft früber wie Vieh gefchlachtet 
batte, deffen Leben und Tod nur von feiner Gnade oder feinem Zom abhängig 
gewefen war.“ 

Das rechte Rheinufer war frei vom Seinde, aber ausgenuͤtzt haben ihren 
Sieg die Germanen nidyt. Arminius bello non victus dolo propinquorum cecidit. 
Die eigenen Derwandten erfchlugen ibn, der im Briege nicht befiegt wuzde. 
In jebrelangem Streit gegeneimander vergeudeten die Bermanenftämme ibre 
Rräfte. Wir hören bereits diefelben Gründe und die gleichen Worte, mit denen 
beute jeder angegriffen wird, der die Schmad feines Daterlandes brennenden 
Herzens empfinden. Marbod, der Marktomanne, wirft ibm vor: er ſei em 
Webhnfimiger, ohne Einficht, durch Treubruch babe er emen allzu arglofen 
Feldherrn und drei bilflofe Legionen in’s Netz gelodt; aber zum großen 
Schaden GBermaniens und zur eigenen Schmach fei das ausgefchlagen, denn 
Armins Web und Rind ſchmachte in römischer Rnechtſchaft. Er aber — 
Marbod — babe fih auf den Suße der Gleichheit mit Rom vertragen. — 
Es war ridhtig: Segeftes hatte feine Tochter Thusnelda den Römern ausge⸗ 
liefert, und fab in Rom dem Triumpbzuge zu, in welchem Thusnelds mit 
ihrem jungen Sohn aufgeführt wurde: neque victa in lacrimas, neque voce 
supplex. Die erfte große deutfche Srau in der Gefchichte der Deutfchen, die 
Liebe zu ihrem Gatten und ihrem Vaterlande gingen ihr über den Gehorſam 
gegen ihren landesverräterifchen Vater. 

Jahrhundertelang war Armin der Cherusker vergeffn. Die Varus⸗ 
ſchlacht war dem Mittelalter nichts als ein unbedeutender Kampf von vier 
Pleinen germanifchen Stämmen gegen Rom, der zwar damals den Schreden 
und den Ruhm Armins durch das römifche Reich trug. Aber was war er den 
SadfensBaifern, oder den Franken und Hobenftaufen? Ihr Blid war ges 
blendet durch die „gigantifche Wucht“ des alten Rom (Riffert), die Dichtung 
wer lateiniſch unter den Ottonen, fpäter franzsfifch beeinflußt, die Rirche hatte 
keinen Grund die Kraft des germanifchen Heidentums zu verberrlichen, und 
fo vergaß man Armin und feine Schlacht, die von den Germanen noch zu 
Tacitus Zeit in Liedern verberrlicht wurde. Nichts bat fi) von Siefen Liedern 
erhalten. 

Das 19. Jahrhundert bat Hermann am Orte feiner Schlacht das berühmte 
Denkmal gefett. 1838 wurde der Grundftein gelegt, am Tage von Mars⸗ 
lasTour 1875 wurde Bandels Statue des Arminius enthüllt. Aus dem Jahre 
1841 ftammt Bandels Aufcuf, und eine Eingabe an en König Friedtich 
Wilhelm IV. 

Hermanns Tat bat ms von Rom befreit. Obne = würden wir wie 
die gallifchen Kelten romanifiert worden fein und die deutfche Befchichte würde 
einen unausdenkbaren Lauf genommen baben. 

Wir baben es lange Zeit nicht verftanden, was der von den Seinigen 
erfchlagene Held für uns getan bat. Der judifche Haß gegen alles Germanifche 
bat einen befferen Inftintt: 

„Hier ſchlug ibn der Cherusterfürft 
Der Hermann der edle Rede 

Die deutſche Klationalität, 

Die fiegte in diefem Drecke“. 

So befang Heine die wichtigſte Tat deutfcher Gefchichte. Wann wird uns 
ein neuer Arminius auch von dieſem Geift befreien? m. 


3925, VII Madifon Grant, Der Wettftreit der Raffen. 487 
ee a Se TS EEE IE een BI EVEN ee SE We le a en a u Be er ee ] 





Dom Armins Dentmale auf dem Teutoburger 
Welde im Januar 1841. 


es deut ſchen Volkes Befchichte begann ruhmvoll mit Armins Willen, 

es frei und felbftändig zu erhalten, feine Taten waren die erften, die 
Se Macht deutfcher Einheit der Welt zeigten. Seit dem (nun 1831 Jabre) 
wear Deutfchland der Schaus und QTummelplag faft aller Dölterbewegungen; 
des Schidfals MWechfelfälle trafen kein Volk mehr als das unfere. Voͤlker zit⸗ 
terten vor Deutfchlands vereinter Kraft und nur das in fich zerrüttete Vater⸗ 
land ward gefchlagen, gebeugt, doch — befiegt nie! 

In kräftiger Einigkeit ftehben nun Deutfchlands Völker, ein Körper, wach» 
fend, ohne Reime der Zerftörung. Sie lebt noch in uns diefelbe Stärke, die, 
gereist, Völker zertrat, Volker umfchuf und aus allen Kämpfen fiegreich erftand. 

Heil ift uns die Eintracht unter uns! Wehe denen, die uns, die Kinigen, 
zu ftören wagen! 

Auf Teuts altem Scheitel erhebt fich em Mahnzeichen, das nicht wie 
Worte zundend einfchlagen, fondern wie der Geſchichte ernfte Chiffren fprechen 
wird, gleich ernft in allen Wechſelfaͤllen des Scidfals; mögen die Deutfchen, 
de nun einzelne Steine dazu geben, fo zufammenbhalten, wie diefe zum Ganzen 
gefugt; möge das in die Lüfte erhobene Schwert ein frohes Sinnbild unfrer 
freien Stärke feyn; möge die Zeit nie kommen, in der Deutſche es nur mit 
Betrübnis anfeben könnten! 

Selft Sreunde Armins und unferes Dolkes, baut Alle mit, damit Armins 
Säule ein vom gefamten VDaterlande errichtetes, durch gemeinfames Dazutun 
geweibtes Zeichen unfrer Einheit bald in feiner Vollendung daſtehe — ein 
freudiges, ein Präftigendes Zeichen uns und unfere Nachkommen! 

Bandel. 


Der Wettſtreit der Raſſen. 


Don Madiſon Grant.*) 


o zwei Raffen Seite an Seite em Land bewohnen, ift es nicht rich⸗ 

tig, zu fagen, daß der eine Menfchenfhlag in dem anderen aufgebe. 
Sogar wenn fie in gleicher Zahl vorhanden find, wird die eine der beiden gegens 
fäglihen Typen einen lleinen Vorſprung oder eine Faͤhigkeit befitzen, welche 
der anderen zur vollftändigen Anpaffung an die Umgebung fehlt. Die Bes 
fitzer ſolcher günftiger Erbänderungen werden auf Aoften ihrer Wettbewerber 
gedeihen, und ihre Nachkommenſchaft wird nicht allein zahlreicher fein, fondern 
auch dazu neigen, ſolche Erbänderungen weiter zu vererben. Auf diefe Weiſe 
*) Wir bringen ein Rapitel aus dem in Zürze bei 3. $. Lehmann, Muͤnchen ers 


ſcheinenden Wert von Madifon Grant (überfegt von Prof. Dr. Rudolf Polland in Graz) 
„Der Untergang der großen Raſſe“ bier zum Abdrud. Die Schriftleitung. 
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verdrängt ein Typus fchrittweife den anderen. Einzig und allein in diefem 
Sinne gibt es eine „Umwandlımg der Raſſen“. 

Der Menſch unterliegt einer beftändigen Auslefe durch die Wirkung der 
KTraͤfte der fozialen Zuftände. Sur die einbeimifchen Amerikaner der Bolonis 
fierungszeit bedeutete eine große Samilie ein Guthaben und ein gefellfchaftliches 
Machtmittel, und der wirtfchaftlihe Vorteil empfahl fowohl frühe Heirat als 
zahlreihe Kinder. Zwei Jahrhunderte beftändiger pohtifcher Ausbreitung 
und materiellen Bedeihens änderten diefe Bedingungen, und die Rinder wurden 
eine koftfpielige Bürde, ftatt bei der Beftellung der Selder und beim Vieh 
hüten von Nutzen zu fein. Sie brauden nunmehr Unterhalt, Erziehung 
und Heiratsgut von ihren Eltern, und mandye feben eine große Samilie als 
ernftes Hindernis im Dafeinstampf an. 

Diefe Umftände kommen für Einwanderer zunaͤchſt nicht in Betracht, und 
unter der neu angelommenen Bevölkerung find große Samilien immer noch die 
Regel, genau fo, wie es bei der Befiedlung Amerikas der Sall war und beute 
noch in Franzoͤſiſch⸗ Ranada der Sall if, wo noch binterwäldlerifche Verhaͤlt⸗ 
niffe vorberrfchen. 

Auf diefe Art kommt es dazu, daß eine Rlaffe oder ein Typus in einer 
Bevoͤlkerung fidy rafcher ausbreitet als. eine andere und fie ſchließlich verdrängt. 
Diefer Vorgang der Verdrängung eines Typus durch einen anderen bedeutet 
nicht, daß fich die Raſſe wandelt oder zu einer anderen umgeſtaltet wirdi 
Es iſt ganz einfach eine Verdraͤngung und nicht eine Umwandlung. 

Das Abſinken der Geburtenzahl bei den wertvollſten Rlaſſen, waͤhrend 
die Geburtenzahl der niederen Alaffen unberührt bleibt, iſt eine haͤufige Bes 
gleiterfcheinung des Wohlſtandes. Wird ein folder Wandel wicht gebemmt, 
fo wird er für die Kaffe dußerft verderblidh, außer man überläßt es der 
Natur, mittelft ihrer eigenen Methoden die verbältnismäßige Menſchenzahl 
bei den verfchiedenen Rlaffen im richtigen Verbältnis zu erhalten. Dem ARafs 
fenfelbftmord durch Begünftigung unterfchiedöslofer Dermebrung begegnen zu 
vollen, ift nicht allein vergeblich, fondern fogar gefährlich, wenn es zu einer 
Zunahme unerwünfchter DBeftandteile führt. Was für die Allgemeinheit am 
nötigften ift, ift ein Zuwachs bei den erwünfchten Volksſchichten, die koͤrper⸗ 
lich, geiftig und moraliſch einen höheren Typus darftellen, und nicht nur eine 
Zunahme der Geſamtbevoͤlkerung. 

Der Wert und die Leiftungsfäbigleit eines Volkes wird nicht ausgedruͤckt 
durch die Zahl der Seelen, wie es die Zeitungen nennen, fondern durch den 
Anteil an koͤrperlich und geiftig tüchtigen Wienfchen. Die kleine Anſiedler⸗ 
bevdlterung Amerikas war durdhfchnittlidh und Mann gegen Mann der jetzigen 
Bewohnerfchaft weit überlegen, obgleich letztere 25 mal zablreicher ift. Das 
Biel der Raffenbygiene (Eugenit), dem die Runft der Staatsmänner zuftreben 
follte, ift natuͤrlich eine Verbefferung binfichtlich der Befchaffenheit, nicht der 
Menge. Dies ift indeffen gegenwärtig eine ideale Sorderung und wir müffen 
die Dinge nehmen, wie fie eben liegen. 

Die niedere Geburtenzahl der Öberklaffen wird einigermaßen wettgemadht 
durch die Sürforge, die man den ins Leben gefetsten Rindern angedeiben läßt, 
und die günftigere Ausficht, die fie baben, groß zu werden und fich ihrerſeits 
fortzupflanzen. Die bobe Geburtenzahl der niederen ZAlaffen wird unter 
gewöhnlichen Umftänden wettgemadht durch die hohe Kinderfterblichkeit, welche 
die ſchwaͤcheren Rinder ausmerzt. 
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Wo fi Flächftenliebe, Menfchenfreundlichkeit oder Gefühlsdufelei in der 
beften Abficht einmengt und der Natur verbietet, die unglüdlichen Opfer einer 
ruͤckſichtsloſen Sortpflanzung zu befeitigen, wird die Vervielfältigung niederer 
Typen begünftigt und großgezogen. Urteilslofe Bemühungen, die Säuglinge der 
niederen ZRlaffen am Leben zu behalten, verurfachen der Raffe oft fehweren 
Schaden. Auf der berrfchenden Zivilifationsftufe würde die gefetzliche Ges 
burtenüberwadhung wahrſcheinlich von Vorteil fein, indem dadurdy die Nach⸗ 
tommenfdaft unerwünfchter VDoltsfchichten verringert würde. Die Befchräns 
tung der Rinderzahl, ob fie nun gut oder ſchlecht wirkt, ift bei den befferen 
Blaffen im vollen Schwunge, und ihre ftaatlihe Zulaffung würde bei diefen 
nicht viel fehaden. Eine mißverftändliche Auffaſſung für goͤttlich gebaltener 
Geſetze und ein falfcher Glaube an die Heiligkeit des Menſchenlebens führen 
zur Verbinderung fowohl der Ausmerzung minderwertiger Rinder als der 
Unfruchtbarmachung folcher Erwachfener, die felber für die Allgemeinheit 
ohne Wert oder [hadlih find. Die Naturgeſetze verlangen die Vertilgung 
des Untüchtigen, und ein Wienfchenleben ift nur dann wertvoll, wenn es für 
die Allgemeinheit oder die Raffe von Fluten ift. 

Es ift hoͤchſt ungerecht, von eimer verfhwindenden Minderheit zu verlangen, 
die Denkkraft für die gedantenlofe große Maſſe beizuftellen, aber es ift noch 
fhlimmer, die pflihtbewußten und großzügigen, ohnehin ftets mit Arbeit 
überbürdeten Beftandteile der Bemeinfchaft auch noch mit einer ftets wachfenden 
Zahl fittli und geiftig Wiinderwertiger und erblich Belafteter zu befchweren. 
In dem Maße, als der Hundertfatz der Minderwertigen zunimmt, wird die 
Loft ihres Unterbalts immer drüudender werden, bis in nicht allzuferner Zeit 
die Geſellſchaft zur Selbftverteidigung der Unterftügung ſchwachſinniger und 
verbredheriich veranlagter Rinder von Schwächhlingen ein Ende machen wird. 


Die Rirdye nimmt eine ſchwere Verantwortung gegenüber der Zukunft 
der Kaffe auf fich, fo oft fie einfchreitet, um einen minderwertigen Menſchen⸗ 
ſchlag zu erhalten. Die Heirat Taubftummer wurde vor einem Menfchenalter 
als ein Triumph der Menſchlichkeit begrüßt. Jetzt bat man dies als ein 
fhweres Verbrechen gegen die Raffe ertannt. Durch die Sortpflanzung werts 
lofer Typen wird der Allgemeinheit großer Schaden zugefügt. Diefe Spiels 
arten pflegen bilfsbedürftig und Armlih zu fein und machen daher großen 
£indrud auf das Mitleid der Erfolgreihen. So lange man die Bedeutung 
der Raffenbygiene nicht erfaßt batte, ließ fi vom Standpunkt des Cbriftens 
tums und der Menfchlichkeit vieles zugunften eimer unterfchiedslofen Mildtätigkeit 
zum Vorteil des Zinzelnen vorbringen. Die Gefellfchaften für Wohltaͤtigkeit, 
Flächftenliebe und Verbreitung der Menſchenrechte follen indeffen heutzutage 
bei ihrem Vorgeben ein klein wenig Vernunft gebrauden, fonft könnten 
fie auch weiterhin, wie es früber manchmal der Sall mar, der Raffe mehr 
Schaden zufügen als Peft oder Blattern. 


Solange ſolche Wohltätigkeitspereine fich darauf befchränten, dem nots 
leidenden Einzelnen zu belfen, wie verbrecherifch oder krankhaft veranlagt er 
auch fein mag, wird kein Unbeil angerichtet, außer für unfer eigenes Befchlecht, 
und wenn die moderne Geſellſchaft Pflichten gegenüber den niedrigften Übels 
tätern oder Schwachſinnigen anerkennt, fo können diefe Pflichten voll und 
ganz ohne Schaden erfüllt werden, vorausgefetst, daß man jene der Faͤhigkeit 
beraubt, ihre Entartungsmertmale fortzupflanzen. 
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Die Leſer dieſer Zeilen werden das Gefühl haben, daß die Menſchheit davos 
wicht viel zu erwarten bat, aber das Mittel iſt gefunden und kann reich we 
ſchmerzlos angewendet werden. Eine firenge Auslefe durdy Ausfchaltung der 
Schwadfinnigen oder Untüdhtign — mit anderen Worten, des Abfalls da 
Geſellſchaft — würde die ganze Stage in einem Jabrhundert Idfen, und uns 
in den Stand feen, die unerwünfdten Beftandteile los zu werden, weldı 
unfere Gefaͤngniſſe, Arantenbhäufer und Irrenanſtalten bevoͤlkern. Das am: 
zeine Indwiduum kann während feiner Lebenszeit von der Allgemeinben 
ernährt, erzogen und befyüst werden, aber der Staat muß durch Linfrudk: 
barmadyung dafür forgen, daß feine Linie mit ibm endet, fonft werden sud 
künftige Geſchlechter mit dem Siuche einer ftets wachhenden Laſt von Opfeas 
einer irtegeleiteten Gefuͤhlsſchwaͤrmerei beladen fen. Dies if eine praßtifck, 
fhonende und unvermeidlihe Löfung der ganzen Stage und kann auf einen 
immer weiteren Breis von Gruppen der Gefellfchaft ausgedehnt woerden, 
eine WMaßregel, die ſtets beim Verbredyer, Siechen und Geiftestranten zu be 
ginnen hätte und fchrittweife auf Sormen ausgedehnt werden könnte, die man 
eher Kümmerlinge als Entartete nennen kann, und vielleicht ſchließlich auch 
auf wertiofe Raffeformen. 

Bemühungen, die Geburtenzahl der Genies bervorbringenden Geſellſchafts⸗ 
klaſſen zu fleigern, begegnen, fo wünfdenswert fie find, großen Schwierig: 
Reiten. Dei diefen Bemühungen flogen wir auf ſoziale Derbältniffe, auf die 
wir vorläufig keinen Einfluß baben. Auguftus bat es vor 2000 Jahren ver: 
fucht, und feine Bemübungen, den ARaffenfelbftimord und die Austilgung des 
alten Römerftammes abzuwenden, waren ridhtunggebend für die Unternebmuns 
gen einiger weitblidender Männer, um die Kaffe der einbeimifdhen, von den 
erften Anfiedlern abftammenden Ameritaner zu erbalten. 

Wir baben die Wabl zwiſchen zwei Wegen der Rafjenverbefferung. 
ir können entweder die Tüdhtigften fortzüdhten oder die Untücdhtigften durch 
Abfonderung und Unfruchtbarmachung ausfchalten. Der erftere Weg ift von 
den Spartanern begangen worden, deren nationale Ideale Triegstüchtigkeit 
und die Tugend der Selbſtbeherrſchung waren, und in diefer Hinſicht war der 
Erfolg volllommen zufriedenftellmd. Bei den modernen Gefellfchaftsver: 
hältmiffen würde es Außerft ſchwierig fein, zuerft feftzuftellen, weldyes die 
wünfchenswerteften Typen find, außer ganz im allgemeinen, und fogar wens 
fehlieglich eine befriedigende Auslefe getroffen wäre, fo wäre es in einer De 
molratie eine tatſaͤchliche Unmoͤglichkeit, gefegmäßig das Recht auf Sort: 
pflanzung auf wenige, bevorzugte Auserlefene zu befchränten. 

Wertvolle Derfuche, ſowohl die Beichaffenbeit als die Menge der Be 
völkerung zu verbeifern, werden indeffen nach Beendigung des Rrieges wahr: 
fheinlib in mehr als einem Lande angeftellt werden. 

Unbewußte Derfuche, die Sortpflanzung auf die unerwünfcdhten Rlaſſen 
zu befchränten, wurden im mittelalterlichen Europa unter Leitung der Rirdx 
gemadt. Nach dem Salle Roms waren die fozialen Zuftände derart, daß 
alle diejenigen, die em ftilles Gelebrtendafein bevorzugten, genötigt waren, von 
den gemalttätigen Zeitläuften Zuflucht in den Rlöftern zu ſuchen; die Rirche 
legte ihnen die Verpflichtung zur Eheloſigkeit auf und beraubte auf diefe Art 
die Welt der Nachkommenſchaft diefer wertvollen Schichten. 

Im Mittelalter wurden die freibeitlichen, fortfchrittlicden und geiftwollen 
Beftandteile durch Verfolgungen, die tatſaͤchlich zum Tode führten, lebens: 
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längliche Einkerkerung und Verbannung fortdauernd lange Zeit hindurch auss 
getilgt. Man überließ die Erhaltung der Kaffe den Roben, KRnechtiſchen und 
Dumm. Es laͤßt ſich heute unmöglich mehr angeben, in welchem Grade die 
eömifche Kirche durch diefes Vorgeben die Geiftestraft Europas verfchlechtert 
bat, aber in Spanien allein verurteilte die Inquifition in einem Zeitraum 
von mehr als drei Jahrhunderten von 1471 bis 1781 jährlich Surchfchnittlich 
30009 Leute zum Scheiterbaufen oder zum Rerker. Während diefer drei Jahr⸗ 
bunderte wurden nicht weniger als 32000 lebend verbrannt, und 291000 
wurden zur Kerkerhaft von verfchiedener Dauer und zu anderen Strafen 
verurteilt, und 17000 wurden im Bildnis verbrannt, Leute, die im Gefängnis 
geftorben oder außer Landes geflohen waren. 

Einen befferen Weg zur Austilgung der Genie bervorbringenden Schichten 
einer Nation könnte man nicht empfehlen, und wenn dies beablichtigt gewefen 
wäre, fo war das Ergebnis ungemein zufriedenftellend, wie duch den uns 
intelligenten und abergläubifehen Spanier von heute dargetan wird. Kine 
aͤhnliche Austilgung der Derftändigen und Säbigen vollzog fich in Florditalien, 
Frankreich und den Lliederlanden, wo bunderttaufende von Hyugenotten ers 
mordet oder in die Verbannung gejagt wurden. | 

Unter den gegebenen Derbältniffen ift die praktifchfte und ausfichtsreichfte 
Art der Raffenverbefferung die Ausmerzung der am wenigften erwünfchten 
Beftandteile der Klation, indem man fie des Dermögens beraubt, einen Beitrag 
zu kommenden Geſchlechtern zu leiften. Den Viehzuͤchtern ift es wohl bekannt, 
daß die Sarbe einer Rinderherde durch fortgefetste Vernichtung der wertlofen 
Schattierungen verändert werden kann, und dasfelbe gilt natürli auch von 
anderen Merkmalen. Schwarze Schafe 3. B. find tatfächlich ausgetilgt worden, 
indem man in einer Generation nach der anderen alle Tiere fchlachtete, die diefe 
Sarbe zeigten, bis in forgfältig gehaltenen Herden em ſchwarzes Tier nur 
mehr hoͤchſt felten auftritt. 

Beim Menfchengefchlecht würde es keine großen Schwierigkeiten machen, die 
allgemeine Zuftimmung der Sffentlihen Meinung zu erhalten binfichtlidy der 
befonderen Minderwertigleit von fagen wir 10 Prozent der Geſamtheit. Wenn 
diefer befchäftigungslofe und nicht zu befchäftigende Rüdftand der Menſchheit 
famt der großen damit verbundenen Menge von Derbrachern, Armen, Trunk⸗ 
füchtigen und Schwahfinnigen ausgefchaltet wäre, dann waͤre es ein Leichtes, 
die Zwedmäßigkeit einer weiteren Sortpflanzungseinfchräntung der dann noch 
verbleibenden wenigft tüchtigen Typen in Erwägung zu ziehen. Durch diefes 
DVorgeben könnte die Menfchbeit fehließlich genügend einfichtspoll werden, um 
mit Überkgung die lebensträftigften und begabteften Anlagen zur Weiters 
führung der Raffe auszumwäblen. 

Lieben der Auslefe durch das umgebende Klima unterliegen die Mienfchen 
iegt und ſchon feit langem der Auslefe durch Krankheit. Jahrhunderte lang 
wurden fie verringert durch Seuchen wie den ſchwarzen Tod und die Beulens 
peft. Zur Zeit unferer Väter bildeten Gelbfieber und Blattern einen Fluch der 
Menſchheit. Diefe Seuchen find jetzt eingedämmt, aber aͤhnliche Krankheiten, 
die man heute bloß für kleine Belaͤſtigungen des Rindesalters bält, wie 
Mefern, Mumps und Scharlach, find fchredliche Geißeln für Eingeborenen⸗ 
völfer, die bislang damit noch keine Belanntfchaft gemacht hatten. Sügt man 
dazu noch Blattern und andere Rrankbeiten der Weißen, fo bat man die 
Öaumeifter der großen Weltreiche von geftern. Nicht das Schwert in den 
Haͤnden des Rolumbus und feines Befolges bat die Indianer Amerikas vers 
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nichtet, es waren die Krankheitskeime, die feine Mannſchaft und ihre Nach⸗ 
folger beruberbrachten, indem fie die Branktheiten der Meißen in die Welt 
der KRothäute überpflanzten. Lange vor Ankunft der Puritaner in Neuengland 
flackerten die Blattern die Ruͤſte auf und nieder, bie die Kingeborenen nur ein 
niedergebrochenes Überbleibfel ihrer früheren Zabl waren. 

Gegenwärtig unterliegt die Nordiſche Kaffe einer Auskfe durdy den 
Altoholismus, ein den Nordiſchen eigentuͤmliches Lafter, und durch die Schwind⸗ 
ſucht. Diefe beiden fchredlihen Seuchen befallen unglüdlicherweife gerade 
ſolche Mitglieder der Raffe, die fonft hoͤchſt erwuͤnſcht find, und unterfcheiden 
fi in diefer Hinficht von den Schmutzkrankheiten wie Typbus, Paratypbus 
md DBlattern. Man braucht ſich nur unter den erwünjfchteren Rlaſſen nad 
den Opfern des Alkohols und der Tuberkulofe umzufehen, um gewabr zu 
werden, daß der Tod oder Körpers und Geiftesfehwäche aus diefen beiden 
Urſachen der Raffe viele ihrer glänzendften und anziebendften Hlitglieder ges 
koftet bat. 


Was geht unferePhilologen die Raffenlehre an? 


Don Srig Ludwig Zander, München. 


ie Stage fou bier nicht nach allen möglichen Richtungen hin unterfucht und 
beantwortet werden. Ich will nur zwei DBeifpiele bringen, die beweifen, 
daß der Sachphilologe, der von der modernen Raffenforfchung nichts weiß, 
zuweilen einfach auffitt. 
I. 


Da ift eine Stelle in Beaumonts und Fletchers Drama „Pbhilafter oder die 
£iebe biutet“, die audy dem gelebrteften Angliften volllommen unverftändlich 
fein muß. Ich benuge die Überfezung von A. Seubert (Reclams Univ.⸗Bibl. 
fr. 1109, S. 22). 

Arethuſa: Wie? Lieb für mid? 
Ach dir verbüllt dein kurzer Blid, wie fehr 
Sich unfere Wege kreuzen. Die Natur 
— — — gab der Welt nod nie 
Zwei Wefen, die einander fo entgegen 
As er und ih. Wenn eine Schale Blutes, 
Die meinem Arme man entnähbme, dich 
Dergiften könnt, fo würd ein Shlud von feinem 
dich heilen. — — — 

Dem bloßen Angliften ift es unmsdglid, den Sinn diefer Worte zu 
erfaffen. Er muß glauben, daß die beiden Dichter in mittelalterlicher Bes 
fhränttheit dem Blute verfchhiedener Menſchen eine Wirkung zuertennen, 
die nur aus den MWahnideen des Zaubers und Merenaberglaubens bergeleitet 
werden kann. Die Bewertung des Stüdes wird eine niedrigere fein als die 
anderer Werke derfelben Zeit, die von derartig verrüdten Gedanken frei find. 
Man wird bei Beaumont und Fletcher nicht — wie bei Shalefpeare — von 
einem unerklärlidem Wiffensreihtum rühmend reden können. Wie aber, wenn 
diefe mittelalterlidh befchräntten Dichter unfre fo fortgefchrittenen modernen 


| 
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Angliſten mit ihrem Wiſſen beſchaͤmen? Dann müßte doch wohl eine Anderung 
im der Wertung des Stücks und in der Einſchaͤtzung der Dichter erfolgen. — 


Es ift nun unfere Pflicht, nachzuforfchen, ob denn Menſchenblut wirklich 
nicht ein einheitlicher Stoff fei, fondern in verfchiedenen Leibern verfichieden 
fein könne. Die Raffenlehre kann in der Tat Elare Auskunft geben. 

Dr. 9. $. R. Büntber fagt auf ©. 151 feiner „Raſſenkunde des deutfchen 
Dolkes“ (7. Auflage, München 1925): „— — — Die Derfude, die Brud 
mit dem Blut bolländifcher, japanifcher, malapifcher und chinefifcher Menſchen 
angeftellt bat, zeigen, „daß es mit Hilfe eines gegen Vertreter der weißen 
Raffe gerichteten Immunferums möglich ift, diefe von Angehörigen »er 
mongolifchen und malayiſchen Raſſe biologiſch zu unterfcheiden und gleiche 
zeitig — — — auf die Derwandtfchaft der einzelnen Raffen zu fchließen.‘ 
Dir wiffen beute, „daß Hienfchenblut nicht ein einbeitliher Stoff iſt.“ 

Arethuſa, die Heldin des englifhen Dramas, weiß alfo, daß das Blut 
verfchiedengearteter Menfchen im Leibe eines dritten je nad deffen Art — 
Segen oder Derbeerung ftiften fann. Dies Wiffen ift nicht etwa Ausgeburt der 
Dichterpbantafie und nicht etwa gerade für diefe Stelle zurecht gemacht. Das 
Erftaunlichfte ift eben dies, daß die Prinzeffin Arethuſa fich durchaus mit der 
Annahme im Irrtum befindet, daß „die Natur der Welt noch nie zwei Weſen 
gab, die einander fo entgegen‘ feien, wie Prinz Philafter und fie. Im Vers 
laufe des Dramas zeigt es ſich ja, daß beide von der Natur für einander bes 
ftimmt find, daß gleihe Befetze ihnen Leib und Seele durchberrfchen. Die 
Prinzeffin ringt nur noch verzweifelt mit ihrer Neigung, fie wehrt fich auf 
nordifche Weife mit Macht gegen diefe Liebe, die fie fich felber zu verlieren 
zwingen wird. Sie benutgt als willlommene Waffe jenes Wiffen um feltfame 
Blutrealtionen, das aud ihrer Umwelt durchaus gegenwärtig fein mußte, 
denn Beaumont ımd Fletcher dichteten für eine Volks⸗Hoͤrerſchaft, die ſich nicht 
mit unbelannten, dunklen Phantaftereien hätte langweilen laſſen. 

Mir naturfernen Modernen müffen uns mitfamt unferer erlauchten Ges 
Iehrtenfchaft vor dem Wiffen ſogar des armſeligſten Droſchkenkutſchers der 
Shakeſpeare⸗Zeit achtungsvoll verneigen. Vielleicht wußten dieſe Alten noch 
viel, viel mehr vom Menſchen und ſeiner Art. Vielleicht liegt uns da noch 
ein Schatz verborgen, den zu heben ſpaͤteren Gelehrtengeſchlechtern, mit neuen, 
beſſeren Augen und neuem Werkzeug vorbehalten ſein mag. 


II. 


Das andere Beiſpiel, welches das Unvermögen unſerer Fachleute darlegt, 
uͤberraſchend feine Beobachtungen eines Meiſters richtig zu werten, iſt das 
Rernſtuͤck der Novelle von Cervantes „Geſchichte des Zigeunermädchens“ 
Infebverag Leipzig). 

Eine alte Zigeunerin hatte ein Maͤdchen geſtohlen, das zur Zeit der Er⸗ 
eigniſſe, uͤber die berichtet werden ſoll, alt genug iſt, um durch ſeine große 
Schoͤnheit der Zigeunerbande manches Goldſtuͤck einbringen zu koͤnnen, das ſein 
Tanz, Spiel und Geſang den Boͤrſen der Ravaliere entlockt. Der ſpaniſche 
Dichter kennzeichnet die Schoͤnheit der Prezioſa dadurch als ſo beſonders her⸗ 
vorragend, daß weder Sonne noch Luft noch alle Unbilden der Witterung 


ihrer. Schönheit Abbruch zu tun oder bes ande zu braunen vers 
mögen“. 
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Was hat nun Wetterfeſtigkeit mit Schoͤnheit, was hat Braͤune der Haͤnde 
mit Haͤßlichkeit zu tun? Warum find braune Haͤnde haͤßlich? Dieſe Srage bes 
antwortet die Raſſenlehre klar und deutlich (Guͤnther S. 53): „Am geringſten 
iſt die Einlagerung von Farbſtoff bei der nordiſchen Raſſe. Die Haut der. 
nordifchen Kaffe erfcheint daher am bellften. — — Diele Europäer werden von 
der Sonne ebenfo braun gebrannt wie etwa Agypter oder gewiſſe imdifche 
Voͤlker. Nur die Haut der Nordraſſe bleibt der Sonnenbeftrahlung gegenüber 
faſt beftändig. Sie rötet ſich ſtark wie bei Entzündungen oder entzündet ſich 
wirklich; die Rötung nimmt aber innerhalb weniger Tage wieder ab und 
die Haut erfcheint heil wie vor der Beftrablungg — — —.“ Der Spanier 
Cervantes und feine Leferfchaft, denn auch die Spanier werden ſich nichts 
baben darbieten laſſen, was ihren Widerfprudh bätte weden müffen, di 
Spanier alfo begeifterten fi) für das nordifche Schönbheitsideal, und wie 
begeifterten fie fih! „— — — Sehora Doña Elara war bereits benadhs 
richtigt, daß die jungen Zigeunerinnen in ihr Haus kommen würden, und 
mit ihren Mädchen und Jungfeen — — — barrte fie ihrer voller Ungeduld. 
Raum aber war fie eingetreten, fo ftrablte Preziofa unter den übrigen 
bervor — — —; darum lief ihr alles entgegen; die einen umarmten fie, — 
diefe wünfchten den Segen des Himmels auf fie berab, und jene ergoſſen 
fi in Lobeserbebungen. „Ja,“ rief Doña Llara, „das nenne ich goldene 
Haare, das nenne ih Azuraugen!“ — Bann denn leiblide Schönheit 
noch begeifterter und rüdbaltlofer gefeiert werden, als es diefe Spanierinnen 
tun, die doch wohl nicht fo goldene Haare und fo azurblaue Augen baben! 

Auch der kühle, zuruͤckhaltende, geizige Stadtfchultheiß ftimmte in das 
allgemeine Lob ein: „Ich babe da eine Bolddublone mit zwei Gefichtern, 
von dem jedoch keines dem deinigen gleihlommt, obwohl dic 
Röpfe Röniginnen angebdren.“ Muͤſſen denn : Röniginnen durchaus 
fhöner fein als „gewöhnliche Menfhen? Dem Dichter, dem die Ständes 
ſchichtung noch als raffifch bedingt bewußt ift, muß die Schönheit der Koͤni⸗ 
ginnen allerdings die preifenswürdigfte fein. Tervantes ftebt eben der Welt 
der Rigstbula näher als jener der kulturzerftsrenden Bleichmacherei. Dieſer 
Dichter ſchlaͤgt alle Rouffeaus, Milieus und Anerziehungspbilofopben fchallend 
ins Geſicht: „Ja, — — — die raube Erziehung — — — (duch die wilden 
Zigeuner) — — — konnte nicht verdeden, daß fie (Preziofe) von gefitteteren 
Eltern abftammte, als es Zigeuner find.“ 

Zu einer richtigen Würdigung diefer Novelle gebdrt notwendig die 
Erkenntnis, daß der Dichter nicht ein Loblied auf die „Schönheit an Tich“ 
bat anftimmen wollen, fondern eben eines auf die Schönheit des nordifchen 
Menfchen. Leider ift über die Leibesgeftalt des adeligen Geliebten der Pres 
zioſa nichts ausgefagt. Umfo klarer und beftimmter ift das feelifhe Gefüge 
des edlen Jünglings zu ertennen: um einft mit Preziofe vereint werden zu 
können, batte er die Bedingungen des Zigeunermädchens angenommen, aus 
feinem £ebenstreis heraus in den ihren einzutreten und ſich auf zwei Probejabre 
der Bande anzufchließen. Da fchlug ihn einmal auf freiem Markt ein Soldat 
des Königs ins Gefiht. Den ſtach er mit deffen eigener Waffe nieder. 
Preziofe rettete ihn dadurch vom Tode, daß fie das Geheimnis feiner Herkunft 
bekannt madıte. Auch an feiner Tat müßte man ja erkennen, daß er kein 
digeuner fein Tann! Er bat nach nordifhem Artgeſetz gebandelt. Der 
digeuner, dem foldye Beleidigungen nicht felten widerfabren, bätte gewiß 
feine Rache auf einen günftigeren Zeitpunkt verfchoben. 
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Beide Werte, fowohl das des Spaniers als auch. das der englifchen 
Dichter, tragen berrliche Züge nordifcher Wefensart. Selbftbewußt, und mit 
edlem Stolz tritt die „Zigeunerin“ nicht nur dem geizigen Stadtfchultbeißen 
gegenüber, fondern auch die Mitglieder ihrer Bande müffen nad ihrem 
Millen ihre ftarren Geſetze beugen: Preziofa läßt fich nicht dem reichen Ades 
ligen verlaufen. „— — — denn ich erkenne das barbarifche und vermeifene 
Vorrecht nicht an, das meine Dettern da ſich nehmen, die ihre Srauen vers 
ftoßen oder mißbandeln, wenn fie ihrer überdrüffig werden. Da ich nichts zu 
tun gedente, was Züchtigung verdient, fo mag ich auch keinen Gefährten, der 
mich nady Belieben wegidhiden könnte“ — Das englifhe Stüd fließt über 
von einem verzweifelten Edelmut und Heldenfinn. Merkwuͤrdig für jene 
Dichter ift es, daß die durchaus als abfcheulich und veracdhtungswürdig darges 
ftellten Gegenfpieler nur durch wenige andere Züge als aus ungehemmter Ges 
ſchlechtlichkeit entfprungene ſich unfere Derachtung zuzieben. 

Die Antwort auf die eingangs geftellte Srage faffe ich nun fo: Raffens 
Iehre und Philologie können ſich felbft nicht beffer fördern, als wenn fie zu 
einander in ein recht enges Sreundfchaftsverhältnis träten. 


Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am 15. Juli 1925.) 


eit der Revolution haben wir einen großen Teil unferer Zeit ımd unferer 

Kraͤfte darauf verwendet zu unterfuchen wer die Schuld am Umfturz 
truͤge. Wir hätten uns diefe Mühe fparen können. Die Befchichte wird uns 
parteiiſch richten aus den KErgebniffen, die der 9. Lliovember für Deutſchland 
gebabt bat, aus Mienfchen und Dingen, die das deutfche Volk ſeitdem gefeben 
und erlebt bat. Der Streit um die Schuld an der Revolution wird ebenfo 
‘ wie der Rampf gegen die Kriegsſchuldluͤge ſehr ſchnell beendigt fein, wenn 
die Auferftehung eines neuen, nach innen gefunden nach außen ftarten Deutichs 
land vor unferen Augen zur Wirklichkeit wird. Sragen wir uns chrlich ob 
diefe Auferftehung in abfehbarer Zeit möglich werden wird, fo müffen wir 
vor optimiftifhen Hoffnungen warnen. Der Horizont zeigt nicht mehr den 
Silberftreifen, den der Herr Außenminifter einft zu feben glaubte. 

Wenn es wahr wäre, daß allein WirtfchaftssSragen im Leben der Völker 
den Ausfchlag gaben, fo könnten die Ausfichten nicht trüber fein für die 
deutſche Zukunft. Wir haben in den letzten Jahrzehnten vor dem Briege eine 
Zeitfpanne ungewöhnlichen woirtfchaftlihen Auffchwunges erlebt, und doc 
waren wir totkrank. Die Zeit größter Blüte wear gleichzeitig die Zeit der 
Entwidlung derjenigen Kräfte, die zu unferem Zuſammenbruch führten. Den 
rein materiellen Fragen wurde — fo müffen wir fchließgen — ein Wert beis 
gelegt der ihnen nicht zulam. Die fittlicden Rräfte und die moralifche Ges 
fundheit wurden, wenn überhaupt, erft an zweiter Stelle berüdfichtigt. Es 
wurde geduldet, daß deutfche Staatsbürger einer fremden Raffe ungeftraft 
die chriftlihe Religion, Ehre, Treue, Vaterlandsliebe der Deutfchen vers 
böhnen und verädhtlich machen durften. So verloren wie im Entſcheidungs⸗ 
kampf die einzige Rraft, die uns den Sieg bätte fichern können. Wir haben 
diefe Braft noch nicht zurüdgewonnen; aber vorher ift nicht an eine Wieder⸗ 
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geburt unſerer Wirtſchaft zu denken. Es iſt eine nicht leicht zu degreifende 
Rurzſichtigkeit an einen wirtſchaftlichen Aufſchwung zu glauben, ſolange 
das Volk politiſch ehrlos bleibt und von außen und innen widerftandslos ſich 
feffeln laͤßt. Die Ausfichten für eine Wiedergeburt find alfo in der 

ſache deshalb fo gering, weil der Deutfche von materiellen Rüdfichten ſich 
hemmen läßt, politifch richtig zu handeln. Was die Welt von unferem Ehr⸗ 
gefühl fiebt und erfährt, macht une überall veraͤchtlich — Ausnahmen be 
ftätigen die Regel. 

Die Seinde, d. b. die jüdifche Internationale, handeln in allen dieſen 
Stagen leider mit befferem Inftintt. Der Ausgang des Krieges wurde beftimmt 
durch die innere Zerfezung des Volkes. Nach diefer Rataftropbe bätte man 
annehmen follen, daß die Deutfchen zur Befinnung kommen, die Urbeber der 
Revolution fchnellftens befeitigen und Ordnung fchaffen würden. Statt deffen 
feben wir noch beute die Mehrzahl diefer Areaturen in ihren Amtern, und 
erfreuen uns täglich an der Lektüre der Barmatunterfuhung. Und überall in 
der Welt bemerken wir das Anwachfen der Bewegung die Zur Weltrevolution 
führt. Auf dem eben in Berlin abgebaltenen Rommuniftentag, den der „Vor: 
wärts“ den „Parteitag der Langenweile“ nannte, ift von kommuniftifchen 
Sührern behauptet worden, man babe die Propaganda nad Aſien und Afrike 
verlegt, weil in Europe die Ausfichten zu gering feien. Der denkfaule Spieß 
bürger aller Kationen bört fo etwas gern; die Rathedrale in Sofia baut er 
längft vergeffen, und von den Mleutereien in der franzöfifchen Armee und 
Slotte hört er am liebften gar nichts. — Die Politik unferer Seinde richtet 
fih auf unfere Dernichtung sane phrase. Diefe Politif wird von der jüudifchen 
Großfinanz geleitet. Mit unferer Vernichtung würde die Weltrevolution 
fofort bei uns zur Macht gelangen. Alles was wir vom Bolfchewismus 
wiffen zeigt, daß er diefes Ziel nicht aus dem Auge verloren bat trog feiner 
Tätigkeit im fernen Oſten und in Afrika. Im Gegenteil, er bat überall ſowohl 
in England, wie in Frankreich und in Deutſchland feine Propaganda verftärtt. 
In England unter den Bergarbeitern, in Srantreich und Deutfchland bei den 
Rleinbauern und Landarbeitern. 

Wir haben bier neulich auf die Erinnerungsafeiern des Bauernkrieges bins 
gewiefen, bei denen zum Ausdrud kam, daß die deutſche Revolution noch 
miht zu Ende fein dürfe Auch der „Dorwärts“ fingt in den legten Tagen 
ale er fi über eine Anfprache eines preußifhen Prinzen aufgeregt batte: 

„wenn man das fieht, kann men nur eines fagen 
wir baben damals irgendwas verfäumt.“ 

Das foll nun nachgeholt werden. Und Moskau bat die Sache ſchon im 
Herbſt 1923 in die Hand genommen durch feine Gründung des „Internationelen 
Bauernfowjets*. Die Weltrevolution foll eine AgrarsKevolution werden. 
Das Echo de Paris brachte Ende Juni eine fehr ausführliche Darftellung 
der Erfolge diefes Bauern⸗Sowjets auf franzsfifchem Boden. Wer in Deutfdy 
land in bäuerlich bevölterten Landesteilen Beſcheid weiß, wird beftätigen, 
daß die bolfchewiftifche Propaganda mit enormen Geldmitteln auch bei uns 
betrieben wird. Die SowjetsRegierung bat 10 Millionen Boldrubel dafür 
zur Derfügung geftellt. Mit 158 Delegierten wurde der Sowjet der Bauern 
gegründet, SinowjewsApfelbaum war der eigentliche Leiter, das Hauptreferat 
hatte ein ungarifcher Jude. Das Ziel der Bewegung ift überall Erpropristion 
der größeren Beſitzer auch der größeren Bauern mit Bewalt. Sür die frans 
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3öfifche Agitstion wurde befonders empfohlen den Bauern durch antimilis 
tariftifche Agitetion zu gewinnen. Die Regierung bat obnmädtig und intereffes 
los der Gründung der: „Federation des paysans travailleurs‘‘ zugefeben. Bei 
uns beißt diefe Organifation Mostaus: Bund fchaffender Landwirte. — Das 
Intereffe der Regierung war das gleiche wie in Frankreich. Die HMeutereien 
im Marokkofeldzug haben gezeigt wie die antimilitariftifhe Agitation ges 
wirkt bat. 


Mit Grauen feben die Staaten des Seindbundes nun endlich die feurige 
Schrift an der Wand wie Belfazar in der Nacht vor feinem Ende. Die wahren 
Sieger diefes Krieges, den die Seinde, von Bott mit Blindheit gefchlagen, ent» 
feffelten, warfen alle läftigen Hüllen ab. Und nun nachdem man Deutfchland 
zu Boden gefchlagen und mit allen erdenklichen Mitteln gemartert bat — 
da fchreien fie zähnellappernd vor Angft nach dem europäifchen Blod gegen 
die „Barbaren“. Ere nouvelle (ein Blatt das Laillaur nabefteht) fagt: „Mir 
müffen endlich daran geben, den Blod der europäifchen Mächte zu fehmieden, 
damit wir vor einem Anſturm der Barbaren bewahrt bleiben.“ Die Barbaren 
find aber nicht die Ehinefen, fondern die judifchen Sowjetführer, deren Macht 
Paleologue und Buchanan unter gütiger Mitwirkung des teuren Herrn v. 
Betbmann einft begründen halfen. | 

Syätten wir eine andere politifche Sührung, fo wäre wohl der Augen 
blick gelommen für Deutfchland aus diefer Weltlage etwas zu machen. Statt 
deffen machten wir das Sicherheitsangebot. Gerade im rechten Moment bat 
der Marrift Wels auf einem Bezirksparteitag diefe Politik gelennzeichnet als: 
„Die konfequente Sortfegung der fozialdemoltatifchen Politit und bat die 
Überzeugung ausgefprochen, daß der Reichspräfident den Verzicht auf Elſaß⸗ 
Lothringen unterfchreiben werde. Der frühere englifche Ariegsminifter Haldane 
bat vor kurzem etwas Ähnliches gefagt: Der Seldömarfchall Hindenburg fei ein 
Sicherheitsventil für rechtsraditale Beftrebungen. Hoffen wir, daß beide Auss 
fprüdhe nur bedeuten, daß der Marrift und der Engländer ſich in diefen 
Wünfchen einig find. Haldane bat über den Sicherheitspalt noch eine Anſicht 
geäußert, die Herrn Strefemann nicht fehr entzüden wird: Der Palt fei fehr 
vorteilhaft für Großbritannien und follte auch Frankreich das Gefühl der 
Sicherheit geben; er fei eine Notwendigkeit zur Stärtung des Voͤlkerbundes. 

Wir haben wirklich eigentümliche Außenminifter. Herr Simons bat fchon 
früher behauptet: Die deutfche Aufgabe fei die Rettung Frankreichs. Als 
während des Krieges Herr v. Bethmann von den Englaͤndern als derjenige 
Minifter gelobt wurde, zu dem man in England das meifte Vertrauen babe, 
da weinte Betbmann vor feinem Eaiferlichen Seren. Herr Strefemann weint 
durchaus nicht, wern das feindliche Ausland feine Politik durch did und duͤnn 
lobt, fondern referpiert fich den Botfchafterpoften in London. Dort wird man 
eine RBindifche Sreude haben. Wir würden unfere Gefühle der Trauer bei 
feinem Scheiden durchaus mäßigen können. Die Seindftasten dagegen forgen 
ſich fon um die Stellung ihres Sreundes, und Polen verlangt noch rafch 
die Verbreiterung des ZAorridors. 


Mean mag über die Monarchie denten wie man will. Aber wäre es dent: 
bar gewefen, daß damals ein Minifter, der fo von einem Mißerfolg zum 
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andern eilt in allen Stellungen die er bekleidete, mit einer ſo zaͤhen Inſolenz 
an ſeinem Seſſel klebt? Hoͤchſtens Bethmann glich ihm hierin; aber deſſen 
Spuren ſollten jeden Nachfolger ſchrecken. 

Wir teilen dieſe Errungenſchaft des parlamentariſchen Syſtems, wonach 
die Parteizugehoͤrigkeit den Ausſchlag bei der Ernennung zu Staatsaͤmtern 
gibt, uͤbrigens mit anderen Staaten. Wir wollen damit nicht ſagen, daß das 
einen Troſt bedeute. Frankreich hat jetzt den General Naulin zum Oberkomman⸗ 
dierenden in Marokko ernannt. Die franzoͤſiſche Preſſe bemerkt dazu: „Be⸗ 
ſtimmend für feine Ernennung ſcheint die Tatſache geweſen zu fein, daß er 
als zuverläffiger Republikaner mit fehr linksgerichteten Anſchauungen gilt. 
As Sührer im Briege ift er niemals bervorgetreten.“ Diefer durchaus gefunde 
Grundſatz ſcheint uns namentlid auf militärifhem Gebiet empfehlenswert. 
Was nuͤtzen ſchließlich die fhönften Siege, wenn fie von nicht zuverläffigen 
Republitanern erfochten werden! Rein gar nichts. Und ift ſchließlich ein zus 
verläffiger Republitaner nicht befähigt, jedes ibm übertragene Amt zu vers 
forgen? ft nicht Herr Schacht und feine Erfolge im deutſchen Wirtfchaftes 
leben der glänzendfte Beweis für die gebeimnispolle Erleuchtung treuer 
Demoltatenfeelen und sRöpfe durch die heilige Republik? 

Die ganze deutfche Preife ift aus dem Haͤuschen geraten über das in 
Moskau gefällte Urteil gegen die drei deutfchen Studenten. Diefe Aufregung 
erfcheint nicht ganz verftändlich. Was haben die Herren Schriftleiter denn 
von diefer bolfchewiftifchen Verbrecdhergefellfchaft erwartet? Haben fie vielleicht 
den Artikeln des Prof. Hoetzſch, der in der ruffifchen Borfchaft auf Empfaͤnge 
gebt, geglaubt, oder dem Buch des Oberſt Bauer? Kann man Trauben leſen 
von den Dornen, oder Seigen von den Difteln? Unfere Harmloſigkeit gegen⸗ 
über den Sowjetleuten wäre lächerlich, wenn fie nicht fo niederdrudend wäre. 
Auch hier find wir von allen guten Geiftern verlaffen. Dielleiht kommen wir 
zur Befinnung, wenn die rote Flut noch hoͤher feige. — Wie gefdhidt die 
- Bolfchewiftifche Propaganda arbeitet, haben wir in den legten Wochen an 
den Zeitungsartikeln eines deutfchnationalen LandtagssAbgeordneten ges 
feben, der fi zum Sprachrohr der Sowjets gegen die ruffifchen Emigranten 
batte gebrauchen Iaffen. Sein ganzes Material beftand zu beinahe 99% aus 
Salfhungen und Unwahrheiten. Der Zwed des ganzen Seldzuges war mit 
Handen zu greifen. Ein früherer Verſuch der Sowjets, die ruffifde Emi⸗ 
gration von links ber anzugreifen war mißglüdt, nun batten fie einen Deutfche 
nationglen dafür gefunden. 


Das freifprechende Urteil in einem Beleidigungsprozeß, den der Kardinal 
Erzbifhof Saulhaber angeftrengt batte, bat große Erregung bervorgerufen. 
Wir wollen nicht auf diefes Urteil eingeben, da wir annehmen, daß es ange⸗ 
fochten werden wird. Es fcheint uns aber doch als ob in der Erregung einige 
Übertreibungen unterlaufen, fo wenn der Diözefanbifhof v. Reppler dies 
Urteil als eine Schandtat bezeichnet, die Katholiken als vogelfrei bezeichnet und 
behauptet, der Aulturtampf fei fhon da. Es iſt immer die alte Derwechfelung 
zwifchen Ratholiken und der politifehen Partei des Zentrums. Der Kardinal 
Saulhaber war in ganz BDeutfchland faft eine populäre Sigur, als er beim 
Ratholikentag vor 3 Jahren die Revolution ale Meineid und HhHochvertat kenn⸗ 
zeichnete. Hier fprach aus ihm der treue deutfche RKatholik, der Seelforger und 
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aufrechte Mann. In Amerika fetzte er ſich mit vielen patriotifchen Deutfchen, 
auch katholiſchen Deutſchen in Widerſpruch durch feine Bemerkung über die 
&ufitanie. Rein vernünftiger Proteftant denkt daran, einen deutfchen katholiſchen 
MWürdenträger in diefer Kigenfchaft zu kraͤnken. Wenn er fidh aber politifch 
betätigt und in den Verdacht gerät, die Politik eines Erzberger, Wirth oder 
Marr zu billigen, fo liegt die Gefahr vor, daß er fich Angriffe zuzieht, wornit 
wir keineswegs den unbewiefenen Angriff des Herrn Hupperz entfchuldigen 
wollen. Wir wollen nur fagen, daß es unendlich zum Srieden des zeriffenen 
Volkes beitragen würde, wenn die Sürften der katholiſchen Rirdye fich ents 
fchließen könnten, die Sührer des Zentrums auf den Weg zu bringen, den der 
überall angefebene Rardinal damals vor 3 Jahren betreten bat. Der politifche 
Kampf des Zentrums an der Seite der Todfeinde aller Religion und aller 
Rultur zerreißt das Volk immer tiefer. Niemand tadelt es, daß die katholiſche 
Kirche fich der fozialen Not aller Stände annimmt. Aber fie müßte aus der 
Geſchichte wiffen, daß mit dem Judentum als politifchen Fuͤhrer der Arbeiter 
in allen Revolutionen ein dauernder Sriede nicht denkbar ift, wenn auch für 
den Augenblid Meine äußere Dorteile fich ergeben follten. 

Wie ſchwer das Recht überall gebeugt wird, möge übrigens die Zen⸗ 
trumspreffe daraus erfehen, daß ein fächfifcher Staatsanwalt ein Kinfchreiten 
ablehnte, als nach der Wahl Hindenburgs ein Plakat erfchien mit der Übers 
ſchrift: Maſſen ſchlaͤchter Hindenburg gewählt. Auch gegen den juͤdiſchen Prof. 
£effing, der in der ausländifchen Preffe Hindenburg befhimpfte, wurde a 
eingefchritten. Peccatur intra muros et extra! w. m 
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Die „C.⸗V. sdeitung“ 9" Beitung des Zen» Ville Daheim, 
tralvereins „deutſcher“ Staatsbürger juͤdi⸗ 
ſchen Glaubens) bringt in ihrer Ur. 24 Mach 


Juliusruh bei Breege: 
Frau Robſch. 


Lohme: Hotel Baltiſcher Hof. 


vom 12. Juni 1925 nachſtehendes Ver⸗ 
zeichnis der „judenfeindlichen“ Erholungs⸗ 
orte, Hotels und Penſionen. 

Die mit einem * verſehenen Etholungs⸗ 
orte find ſolche, die insgefamt als judens 
feindlich gelten. 

1. Oftfee 


OÖftpreußen 
Schwarzort bei Memel: Ruchaus „Ville 
Waldfrieden“. 
pommern 
Banfin* — der — — 
Nur chriſtliche Gaͤ 
Bauerhufen bei Rösin: Hotel „Strands 
ſchloß“ (ſtreng chriſtlich). 
Rolberg: Penſion Roͤpcke, Moltkeſtraße. 
Roferow a. d. Oſtſee: Penſion „Wald⸗ 
frieden“, Inh. Eliſabeth Cleve. 
Misdroy: Ba „Duͤnenſchloß“, aus 
Bund, Parkhotel. 


3innowig”. 
Rügen 
Binz: 9aus Gaebel, Dittoriaftraße; Quis 
fifana, Strandpromenade. 


Notiz im Griebenſchen ARügenfübhrer 
find Juden nit erwuͤnſcht.) 


Saßnit: Wiener Kaffee, Strandreftaus 
rant, Seeſchloß. 

Sellin: Haus Rer am Meer. 

Ditte auf Aiddenfee. (Laut Profpelt 
judenfrei.) 


Medlenburg: 


Wuftrow: Penfion Pille „Anne“, Ind. 
Sr. Marie Maß. 

Warnemünde: Penfin „Seeheim“, 
Inh. Frl. v. Trofchke; Quiſifan⸗ am 
Rurpark; Penſion Perle, Beſ. Kluth; 
Haus Seeroſe, Inh. v. Quitzow. 

Mürig: Samburger Hof, Inh. Frau 
Schmidt; Villa Eliſabeth. 


Brunshaupten: sie Mona, Sürft 
Buͤlow und M. Stichert, Kindenftr. 
5205 DPenfion „Öftfeeftern‘; aus 
„Gluͤckauf“. 

Arendfee: Pille „Lubeca“, Kogierhaus 


„Wotan“, Tennislebrer Kadebof⸗ iſt 
Antiſemit. 


3 2* 
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An der Lübeder But: 


Medlenburg: 


Scharbeug: Haus Zoage. (In dem | Seldberg: Motel Pfigner. (Der — 


Badeproſpekt heißt es: rbeutz wird 
faſt ausſchließlich von Gaͤſten chriſt⸗ 
lichen Glaubens beſucht.“) 
Timmendorfer Strand bei Trave⸗ 
münde: Villa „Seeſtern“. 
Schleswig⸗Holſtein: 
Heiligendafen”. 
2. Nordſee. 
Mordfriefifhe Infeln: 
Mefterland auf Srk: Penfion Lambed, 
Pille „Sansfouci“. 

myt auf Söpr: Sanstorium Gmelin. 

Mittduün auf Amrum: Frau Prüß’ 
„Pille Anedens“. 

HMordorf* auf Amrum. 

MHordfee»Sanostorium Amrum 
Mebel). (San.sRat Dr. Ide fchreibt: 
„Juͤdiſche Rinder nebme ich nicht gern 
auf und nur dann, wenn es fich um bes 
fondere Rurs und Bebandlungsbedürfs 
tigkeit bandelt.”) 


Oftfriefifbe Infeln: 

Wangeroog: Motel he A RS 
Dimler; nfion „Seeluft“, Ind. 
Schmidt; Penfion „Germania“ ‚ Inb. 
I. BR. Harms; Strandhotel „ers 
mania“. 

Spieteroog *. 

Norderney: Hotel Enge —— 
Riche, Dortmunder Bie 

Lan e00g ” 

Jui 

Borkum *®. 

Infel Baltrum: Motel Rüper. (Inh. 
Herr Rüper lehnt die Aufnabme jüdis 
ſcher Bäfte ab, mit dem Hinweis, die 
th ne in der Mauptfache deutfchs 


Bar 


3. Norddeutſche Ebene. 
Lüneburger Heide: 

Satlin gb oftel, Bezirk Lüneburg: Pen» 
fion BRerften. &ungentrante und Jiraes 
liten werden nicht aufgenommen.) 

Aannover: 

Aitader a. d. Elbe: Waldfrieden mit 

illa Elb. 

Neukloſter, Kreis a Rurbotel Pas 
derborn, Def. Sr. A. Röhling. 


Holſtein: 


Malente⸗Gremsmühlen: Villa 
Emma, Def. Aler Tippel. 
Markt Brandenburg: 
nein: Motel KRettli 
Budow, Breis febus: „ übelmehöbe“. 


„Iſraeliten nebme 


Dommern: 
— und? Erholungshbein 


— Joh. Zillmer. 
4. Thüringen. 

Bibra b. Haumburg (Thür): Auf cm 
Propagandafchreiben der „E.D.s 
gebt vom Magiſttat Bibra folgende 

ntwort ein: „BDiesfeits wird fen 
Wert auf — KReklame in * 
ſchen Kreiſen elegt 

Finſterbergen remden 
verſendet Drofpette mit der Aufſchrift: 
„Yur für chriſtliche Familien.“ 

Stiedrihrodea: Hotel Lange, Piik 
Charlotte, Aleranderftr. 22, tel Dis 
toria, Motel Herzog Alfred, Haus Ab 
kerdorf. 

BescnentbeE Der Rurdirettor, Oberſe⸗ 
keutnant a. D. Schüler, antwortet auf 
en Bropsganssfareisen der „C.⸗V.⸗Zei⸗ 

„Inferieren in der „C.⸗V.⸗Zei⸗ 
und. "kommt nit in Srage; ich bitte 
ferner, von der Überfendung des Blattes 
für den Lefefaal abzujeben... 

Röfen: Sremdenbeim „Haus Allihn“. Ja 
dem offiziellen Profpelt beißt es: 
„Chriſtliche Gaͤſte gebildeten Standes fin 
den jederzeit freundlice Aufnahme.“ 

Heubaus am Rennweg, Tbüringe 
Wald: Müllers Hotel. 

eh Maus Adhilks, Dille Wal 

il, 

Sulza: — „Lachemuͤhle“, Inh. A: 
win Tretba 

Tabarz *. 

Tambach: Haus „Sürftenblid*. 

b. Schleſien 
Tiefebene: 

Neudorf bei Friedland, Bezirk Breslau: 
Kaerger, Lun gr re 

Obernigt: Idfenatorium Br. Sris 
Rontny. 

Blager Gebirge: 

Altheide: Haus Gerda, Dille Ilſe, 
Heidehof, Rheingold. 

Landeck: Elyſium, Ville Rheinbaben, 
Villa Alhambra, Pille A e, Dilla 
Elfriede, Villa Winter, Villa Daheim, 
Beſ. Frl. Rother; Pille Landsfried, 
Bel. Butze; Villa Oſtrowiecz, Inb 
Stau Major Raͤgler. 

a „Idylle“, Bei. I. u. 9. Roͤt⸗ 
nich; Logierbaus Cornelia. 

Wölfelsgrund am Brieg: Villa ben 

3er 


un 


— 
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Riefengebirge: 
Salzbrunn: Haus Baden, Inh. Stau 
Dfarrer MHagemeyer; ville” Annie, Pens» 
fion £indenbaus, Penfion Berghaus, 
Rurpenfion „Romet“, Landhaus Schmitt. 
Rurzer eg. 
Schreiberhau: Haus Sunem, Inh. v. 


Bonin; Haus du Bois, Sremdenbeim 
von Steinäder, Pille Irene, Penfion 
Seckenroſe; Sanatorium „Kurpark“, 
Oberſchreiberhau, leitender Arzt Dr. 
Joh. Haedicke. 
Iſergebirge: 
—— „Boruſſia“, Villa Bergfrie⸗ 


ven, Maus Bötticher, aus eim, 
Ind. Grabe; Maus Seodora, Lugeins⸗ 
Land, Haus” v. Bütingslöwen, Dille 
der Stau Muͤller⸗Lichtenau. 


6. Harz 
von near, Penfiin 3. Canz, 
Schneinitzſtr. 3 
Braunlage: "Haus Weidmannsheil, 
Haus FSichteneck. 


: „Der Achtermann“, „Ratskel⸗ 
ler“, Gaſthaus „Vogel“, Samilienpens 
fion Rlofter Srantenberg. 

Bernrode: 1 Chriftlihes Logierbaus, 
Dorfteberin Stau = Schlmm. 

Hahnenklee: Aaus Bodsberg, Haus 
Eliſabeth, Bel. Geſchw. Peterjen (jüdis 
ſche Gaͤſte finden keine Aufnahme); 
Dille Maria in Bodswiele, Pille „Das 
heim”, Haus Aubertusheim, Waldheim, 
Irl. Weber. 

Bad Harzburg: „Haus Oderecht“, Gos⸗ 
larſtr.; Villa „Harzfrieden“; penfion 
Grundner“, Burgfir. 145 „Haus Nie⸗ 
derſachſen“, fruͤher Haus Strohmeyer, 

24ſſerode bei Wernigerode: Kurhaus. 

Sachſa im Südharz: Penfion Giebelhau⸗ 
fen; ls „Waldruh“, Muͤhlenbeſitzer 


el an am Harz: Bahnhofshotel, Inb. 
ae * Harz: Hotel Rrone. 


Schierke im Harz: Aaus edel, 
Maus „Waldesruh“. 
eg, Besich Halle (Se): 


Haus Steinert 
nn, Opvass: Hotel zum 
grünen Walde, Bef. Otto Große. 
Tanne, Oberharz: Haus Röbler. 
Th le am Harz: Hotel „Roßtrappe“, 


nd. Rrug. 
MWernigerodeshafferode am Harz: 
Maus Waldfrieden. 
7. Sadfen. 
En: i. 


Haus Sieglinde, Inh. 
lga —— „Haus Maiblume“, 
.Zahnarzt Dr. Zimmer; „Haus 
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weiße Lilie“, Inh. Sek. Tbierfelder; 
Rurbeim „Bönig Albert“, Inh. Albin 
Schiller; Rurheim „Eiiterveilchen“, Inh. 
Rob. Rünzel; „Hotel und Reftaurant 
Deutfhes Maus“, Inh. Sr. 
Brefle; „Landhaus Schulze”, Ind. "Rob, 
Schulze, Badelolonie 

Bönigftein a. d. Elbe: Gaſthaus Eben⸗ 


heit. 
Oybin bei Zittau: Landhaus Heidrich. 


2. Shwarzwald. 
Badifher Shwarzwale. 

Buchenbach: Samilienerbolungsbeim 
a Bahnftation Himmelteich⸗Hoͤl⸗ 

ent 

St. Blafien: Pille „RKehrwieder“. 

Rönigsfeld * im Schwarzw. (Drofpett: 
„iraeliten fuchen den Rurort in der 
Regel nicht auf.“ 

Underftimatt * im Schwarzwald. (Das 
Burbhaus verfendet Empfeblun sfchreiben 
mit dem Vermerk: „Sur jüsiihe Emp⸗ 
fänger ungültig.“ 


Württembergifber Schwarz» 
wald: 


Beuron: Hotel und Penfion Pelikan, 
Inh. A. Hauſen. 
Ditzenbach e. (Der offizielle Badepros 


fpett: Nur Gaͤſte chriftliden Glaubens 
werden aufgenommen.“) 


Sreudenftadt: Palmenwald, Kurbaus 
Teuchelwald, Haus „Sreibeit”“, Inh. v. 
Beckerath. 


Lauterbach im Oberland: Raffee Stoͤhr. 

Liebenzell: Waldhaus Jacobi. 

a A Haus Schwaben, Bel. 

eutichnationalen Handlungsgebilfens 

Derbandes. 

Mitteltal, Station Baiersbronn, 
Württemberg, Schwarzwald: Rurbotel 
Tannenburg, Ernft Schmelzie. (Juden 
und Lungentrante können nicht aufges 
nommen werden.) 


9. Wefergebirge. 

Eilſen bei Büdeburg, Schaumburgs£ippe: 
Aurpenfion 9. 0 meifter, Dille „Inges 
borg“ und „Schloͤßchen“. (Der Ins 
baber MHofmeifter annociert: Judenreine 
Haͤuſer.) „Deutihes haus“, Inhaber 
Lehrer a. D. Berninger. 

Meinberg: Schloß Meinberg, Inh. Sri. 
Schaper. 

HMenndorf, Hannover:  „Parkoille“, 
„aus Lornelius, Inh. beider ꝛufer 
Frl. Weherling. (Auf Anfragen juͤdi⸗ 
ſcher Rurgaͤſte ergeht die a Die 
Haͤuſer find „rein deutſch.“) 

Oeynbaufen: Penfion Mollenhauer; 
Haus Walded, Herforder Straße; Hotel 
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KRluͤtſch, Serforder Straße; Maus Hanfa, 
Geſchw. Weltermann, Babhnbofftraße; 
Haus Sender, Portaftraße, Haus Schles 
fien, In. Sclittgen, Bismardftraße; 
Stau Rant, Portaftraße; Penfion Preß, 
Dille Baudorf, Villa DBuned, Pille 
Ofttorfo. 

Premont: „Ridters Penfion, Ind. Fri. 
Pinow, Brunnenftraße; „Penfion Chris 
ſtel Holborn“, „Pille Stenzel“, Inh. 
Srau Pürap, Bahnhofſtraße; „Haus von 
der Heide”, Brunnenſtraße; BRonditorei 
Riemenfoneibder. 

Rotbenf eld«, Teutoburger Wald: „Hotel 

zur Poft“, „Motel deutfches Haus“. 

Salzulfen: Haus ZimmermannsPagedes, 
Ville „Margarete Charlotte”, Ind. ©. 
Schipper; Hotel „Reichshof“, Ind. Fri. 
Roſe; Haus Bibmaraꝰ en 
Dille Schrippen, Haus im Grün. 

10. Heffifhes Gebirge. 

Beerfelden, Odenwald: Gaftbof 
zum Schwan. 

Strantenbeim, Rhön, Hoͤhenluftkurort: 
KRurhaus „Sophienhoͤhe“ Beſ. Adolf 
Dümmkr. (Laut Proſpekt werden nur 
Angebörige driftlicher PRonfeffion aufs 


genommen. 

Seidl Seſſen⸗Naſſau: ion 
Wilhelmshoͤh, Haus Linnenkohl ef. 
annociert: „Judenfreies aus“), „Haus 
Aübner“. 

Wildungen: Hotel Rraushaar, Beſ. 
Willy Wiefemann; Penfion Nordheim, 


Bef. Malermeiſter Nordheim. 

11. Rheinland. 
Linksrheiniſch. 
Neuenahr: Haus „Humboldt“, N 

17, Inh. A. Brimmertbal; Haus Jor 
Rebtsrheinifce Gebirge: 
Haubeim, Taunus: Schneiders Privats 
botel „Viktoria“, Parkſtr. 34. 
Rengsdorf, Siebengeb.: Denf. Dreyer; 
Denfion Sorftbaus, Bei. Hartmann. 


RünderrotbsRaltenbadh: Kurhaus. 


(udiſcher Beſuch verbeten.) 
12. Bayern. 
Oberbayern: 
Anger *, Gemeinde Stoißberg. 
Barrifazell: Dr. v. Ütengerebaufen 
„Rurbeim Tannerbof“. 
Berdhtesgaden: Pilk „Minerva“, Pen. 
fion Maiterlehen i. d. Schönau, Haus 
Schoͤneck auf But Sifchmicelleben. 
Herrſching, Ammerfee: Gaſthof Seeſpitz. 
Rreutb bei Tegernfee Hotel Bad —8 
Hotel zur Poſt. 
Murneu”. 
Oberfa iz be rg bei BEN: 
der⸗E rbolungsheim Dr Seitz. 
Partenkirchen: Haus "am. Ried. 


Rins 


Reihenball: Pille „Hermaniae”, Ville 
„Deutſches Heim“, Luitpoldftraße (Ha⸗ 
kenkreuz an den Aushaͤngeſchildern); 
Pille „Lindenhof“, Rurfürftenftr. (chriſt⸗ 
lidyes Haus); Hotel „ Deutfcher Raifer” 


und „Boldener Löwe®, Def. Joh. und 
Pittor Jung. 

Schlierſee: Pils Pol — Lands 
baus Sranzista, Ind. Grattentha⸗ 


ler; Haus A. q5urler; N Wein⸗ 
berg, Beſ. Buͤrgermeiſter Hans Wiede⸗ 
ner Villa Aubertus, Beſ. Burmeſter; 
Erholungsheim Dr. Buchner⸗Lederberg. 

— Penſion Meyerhofer, Haus Hayen. 
nfion Shkid“, AUS Rofenet“. 


Miederbayern: 


Eifenftein: Gaſthof Neuwaldhaus. 

Regen, Baperiſcher Wald: Penſion Sraus 
enmüble. 

Zwiefel: Waldhaus. 


Schwaben: 
Markt⸗Oberdorfe. 
Mittelberg bei Oy, Allgäu: Erholungs 
beim Wandelow. 
Oberftdorf: Pille Rindt, Waldhotel, 
Sreibergfee, Haus Jens. 
Wörishofen: Penfion „Martba”, Inh. 
Moosbauer, Penfion Raible, Parkhotel. 


Sräntifde Schweiz: 


Streitberg: Sanatorium Streitberg, 
keit. Arzt Dr. Diedboff. 


Unterfranten: 


Haffurı*. ar das Bad. nicht der Ort.) 
a ungen Haus Aubertus, Haus in 
onne, Kaffee Memmel, Juwelier 


Km 
13. Oſterre ich. 
Eindd* bei Frieſach in Oberſteiermark. 
Sügen*, Zillertal, Tirol. 
Schr = 8 „ Vorarlberg: Hotel Löwe, Hotel 


Ta 
DVolderbad * bei Hall, Oberoͤſterreich. 
Wald *, Oberpinzgau. (Iftaeliten ausge⸗ 


(hlofien) 
Zellam See: Villa „Olge“. 


14. Tſchechoſlowakei. 
Barlsbad: Klifabetbb., Motel National, 
Aömifcher Seldberr, Italia, Slorenz, Ins 
fl Malte, Rofenftod, BRaiferftraße, 


Brandenbu Fi Hof, Diamant, Haus 
Abbazzia, Gaſth. — 


Wir geben — Verzeichnis unferen 
Leſern zut Renntnis, damit ſie wiſſen, wo⸗ 
hin ſie ſich zu wenden haben, wenn ſie 
einen dieſer Orte zu einem Erholungsur⸗ 
laub aufſuchen ſollten. 
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Bauns Fiſcher: Der Wars, ein ufer⸗ 
Iofer E€is:Ozecan. Mit 54 Abbildungen. 
80. 158 Seiten. In GBanzleinen ME. 4.50. 
R. Vaoigtlaͤnder's ven keipzig 1924. 

Don jeher war der Mars das große 
Dlanetenwunder und es braucht wohl 
kaum erwähnt zu werden, daß fich ftets 
auch die größere Allgemeinheit lebhaft 
dafür bekundete. Im Sinne der Welteis⸗ 
lehre räumt nun aber Hanns Sifcher diefem 
Llachbarplaneten eine bisher ganz unges 
abnte enticheidende Rolle für das gegen: 
wärtige und zulünftige Schidfal der Erde 
ein. ars, der uns davor bewahrt, daß 
unfere Erde nicht felbft ſchon zu einer 
woafferdurdhträntten Eiswuͤſte geworden 
it; Mars, der nach Auflöfung unferes Jets 
mondes und einer mondlofen Zeit unfer 
nädfter Mond werden wird. Mars, der 
von einem 400 km tiefen Kisozean bes 
dedt iſt, der deshalb auch kein Leben 
tragen und noch weniger dentbenabte, 
menſchenaͤhnliche Weſen zu eigen baben 
kann. Da mag der wißbegierige £efer zus 
meift enttäufcht fein, batte es doch immer 
einen gewilfen Anreiz, den landläufigen 
Marsvermutungen unferer Gelebrtenweit 
zu folgen, um einmal doch den Gedanken⸗ 
sustaufh von WWeltlörper zu Weltkoͤrper 
verwirklicht zu feben. Bewiß, diefer Traum 
ift z3erronnen, aber wer die Moarsrätfel in 
der vorliegenden Deutung einmal ents 
ſchleiert fiebt, der ift mehr als reich ents 
fchädigt und weniger ernücdhtert ob des 
Derluftes bisheriger Ausblide. In meifters 
bafter Weiſe führt Fiſcher zunaͤchſt in das 
großartigfte Lehrgebäude der Gegenwart, 
die Welteiskehre, ein und findet dadurch 
auch den Schlüffel zum Wiarsgebeimmis. 
Wem die Welteisiehbre noch fremd ift, 
dem wird diefe Einfuͤhrung wie eine 
heilige Offenbarung dünten. Er verftebt, 
werum Mars unter den ſonnennaͤchſten 
oder inneren Planeten der wafferreichfte 
fein muß, warum er keine irdifch geartete 
Zufthülle tragen kann, warum eine Srifch- 
überfrierung uns einen Ranal vortäufcht 
oder die in ziemlicher Breite auftauchenden 
Derdoppelungen der Ranäle durch die Kiss 
berftungen bei nur febr tiefem Ozean zus 
ftande fommen. Den Welteisforfchern und 
Begründern der Welteislehre felbft war 
ja neben unferem Mond zunaͤchſt Mars 
gewiflfermaßen zum Prüfftein ihrer weites 
ten Solgerungen geworden. Und wenn fich 
uns die bisher fo dunklen Rätfel es Mars 

radezu als Selbftverftändlichleiten ents 

n, fo doch nur auf Grund des gewals 
tigen Gedankens, daß alles Weltgeſchehen 


| 


durh den Gegenfag von Glutſtoff und 
Eis in Bang gebalten wird. Ob wir die 
Sonnenfkeden, den Saturnring, die neuen 
Sterne, die Spiralnebel, die Entſtehung 
der Kohle, des Erdoͤls oder des Salzes, 
ob wir die Urſachen des Wetters, der 
Sagelichläge, der Tornados oder Zyklone, 
ob wir die Entſtehung der Arten, den 
Artentod oder die Verfteinerungen, ob wir 
die Rlimafhywantungen oder die Urfachen 
der Kulturen, ob wir die Verteilung der 
Pflanzen und Tiere über die Erde, ob wir 
die Geburt der Raſſen oder Sragen der 
Lebensgeftaltung, der fehöpferifchen Kraft 
oder der Seelenſtimmung auf Grund der 
Welteislehre betrachten — alluͤberall bleibt 
der einbeitlihe Zuſammenhang gewahrt. 
Und in diefem Zufammenbang it Mars 
der treue Schildwächter, der fern im Au 
auch über den Beſtand unferes Menſchen⸗ 
daſeins wacht. Ja, bier leuchtet Morgen⸗ 
rot aufl Wer wollte zögern, zu diefem 
Bude nicht aus innerer Notwendigkeit 


zu greifen? Dr. Bm. 
Gulam Rafful” Galwan: Als Kara: 
wanenführer bei den Sahibs. Ubertra⸗ 


ung aus dem Engliſchen von Paul 
gobr. Mit 25 Abbildungen. Berlins 
Grunewald 1934. Rurt-DowantelsdDerlag. 
Das ſehr anregende Buch unterfcheidet 
fih von anderen ZAeifebefchreibungen aus 
dem tibetanifchen Hochland dadurd, daß 
es von einem Afgbanen gefchrieben ift. 
Rafful Galwan, Sohn aus einer armen 
und nicht eben gut berufenen Samilie in 
Ladak, kam als Junge durch eigene Reg⸗ 
famteit und Intelligenz fowohl wie durch 
einiges Glüd in den Dienft reifender Euro⸗ 
paͤer, wo er mit der Zeit engliſch lernte 
und fpäter auf Anregung feiner Herren 
feine eigene Lebensgeichichte und feine Reife 
begegnungen niederjchrieb. Die Übertras 
gung wahrt weitgebend die Urfprünglichs 
ett der Lliederfchrift, in der ſich eimi 
Rindlichleit, vor allem aber die raffifche 
Stemdbeit der Gedanken⸗ und KEmpfins 
dungswelt Rafful Balwans reizvoll aus» 
prägt. Die Beinen Erzählungen und Schils 
derungen, vor allem diejenigen aus Raſſul 
Galwans Jugend, find deshalb auch volks⸗ 
pſychologiſch für die Kenntnis der La⸗ 
dalis beiangreih. Mine Reihe guter Lichts 
bilder (Landfchaften, Volkstypen u. «.) 
fhmüdt das lefenswerte Buch. Sceidt. 


Don Schlieffen bis £udendorf. Mit 
5 Tabellen und 19 Rartenflizzen von Ayers 
menn Mülkr » Brandenburg, Verlag Ernſt 
Oldenburg, Leipzig. 
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Der Derfaffer fchildert zunaͤchſt das deut, 
fe er und feinen Generalftab vor 
dem Kriege und behandelt dann die vers 
bängnisvolle LUnterlaffung einer rechtzeitis 
gen Derftärtung. Diele Ausführungen find 
von hohem vaterländifchen Beift getragen, 
aber mean vermißt den Hinweis auf die 
Rolk, die Ludendorff in der kuten großen 
Wehrvorlage gefpielt bat: mamli daß 
er wegen feines Eintretens mit feiner gans 
zen on für die Schaffung der für 
nötig gebaltenen 3 neuen Armeelorps in 
Ungnade fiel und aus dem Generalftab 
entfernt wurde. Weiter erörtert der Verf. 
den Aufmarfchplan des von ibm bodıs 
verehrten Grafen Sclieffen und den deut 
fen und franzöfifhen Aufmarſch 1994. 
Er ift der Anficht, daß der Rrieg nach der 
Marneſchlacht für Deutſchland nicht mehr 
zu gewinnen war, ohne für diefe unbalts 
bare Behauptung irgend einen Beweis zu 
erbringen. In feinen weiteren Ausfübs 
rungen verfuht er den Nachweis, daß 
Ainvenburg und Ludendorff im Oſten ihre 
Siege nur dank der geiftigen Unterftügung 
durch den Gberftit. fmann erfochten 
Haben — er nennt diefen den „Spiritus 
rector von Tannenberg” — und daß Zus 
dendorff überhaupt kein Seldherr war und 
durch feine ſtrategiſchen Sehler die Nieder⸗ 
lage der Mittelmaͤchte herbeigeführt babe. 
Nebenbei verfolgt er unverkennbar den 
Zweck, die Mebhrbeitsfozialdemolratie von 
dem Vorwurfe des Dolchſtoßes zu ent⸗ 
laſten und Maͤnner wie die Generale 
Hoffmann, Gröner, Seedt auf Koften 
Audendorffs berauszuftreihen. Dieſer ims 
mer wieder zutage tretende Haß gegen 
LAudenvorff macht das Buch vom Stands 
punlt einer gerechten Geſchichtſchreibung 
aus wertlos. Außerdem unterlaufen dem 
Verfaſſer manche 3. T. bomiſch anmutende 
Scheer. So hält er anfcheinend das in 
feinen ftrategifchen Betrachtungen eine bes 
traͤchtliche Rolle fpielende lotbringifche frieds 
liche Landftädtchen Bitſch für eine bes 
deutende Seftung, er nennt es in einem 
Atew;ug mit Metz und Straßburg. 

Müller ſchließt feine Ausführungen mit 
den Worten: „Der Waffenruhm der deuts 
ſchen Bataillone und Batterien ſtrahlt uns 
befkdt.“ Leider ift dies nicht wahr. Der 
Waffenruhm des deutfchen Heeres tt bes 
fett durch die AHunderttaufende von Der 
ferteuren, die 1918 in der Heimat die 
Stimmung zerfesten und den Umſturz 
berbeiführten, um ſich Straflofigkeit zu 
fichern. Gerade die Mehrheitsſozialdemo⸗ 
Bratie benutzte ihren großen Kinflug zus 
unften diefer Lumpen und begnadigte fie, 
obald fe ans Ruder gelommen wear. 

Der Derfalfer, m. €. ein überzeugter 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— —— 


Republikaner und vaterlaͤndiſch geſinnter 
Mann, behauptet, ſeine Ausf uͤber 
Ludendorff ſeien noch nirgends widerlegt. 
Leſe er doch „Graf Schlieffen und der 
Weltkrieg“ von Wolfgang Sörfter. 

Übrigens bat der Verlag Oldenburg 
den feltfamen Geſchmack, auf dem Um⸗ 
ſchlag zu Muͤller's Buch nur ausgeſprochen 
pazififtifche Bücher anzupreifen. Ich würde 
des an Müllers Stelle als fchwere Ber 
kidigung auffaffen. 

Baumann, Maja a. D. 


Debler, Wilhelm: Niederſächſiſche Dolls» 
Iunde. 1922. Verlag Theodor Schulze’s 
Buchhandlung, Hannover. Mit 52 Abs 
bildungen. 

So foll eine Volkskunde fein! Das 
Buͤchlein ift ganz vorzüglid gefchrieben, 
echt wiffenfchaftlid und echt vollkstuͤmlich 
zugleich, ein Muſterbeiſpiel einer Volles 
kunde. Es ift den Niederſachſen zu emp⸗ 
fehlen zur Vertiefung ihrer syeimatliebe 
und allen anderen deutfen Stämmen 
zur Ertenntnis des Reichtums, der in den 
deutfhen Landfchaften auf Wegen und 
Stegen zu finden ift. Man muß nur eins 
mal emen Sübrer in dieſem Reichtum ger 
funden baben. Peßler iſt ein vorbt 
liyer Fuͤhrer; das zeigt diefe Volkskunde 
Seite für Seite. Dr. ©. 


Prof. Dr. Karl Jalob: Sriedrih der 
Große, ein deutfcher Roͤnig dee acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts. — Union, BDeutfche 
Derlagsgeiellfchaft, Stuttgert. 

Die Beredtigung zur Vermehrung des 
fhier endlofen Fridericus⸗Dchrifttumes 
ſchoͤpft diefee Buch aus der gedrängten 
Voltstumlichkeit feiner Darftellung, die das 
bei mit luͤckenloſer wiffenfchaftlicher Gruͤnd⸗ 
lichkeit Sand in Hand geht. Die 
ten des umfterblihen Stiebenjährigen Krie⸗ 

als ſolche fcheinen etwas kurz bes 
ndelt, dagegen wird mit eingebender 
Sachkunde die Arbeit der Diplomaten als 
Aintergeund für die der Selöberren ges 
fchildert, und bauptfählih das Lebens« 
wert des großen Bönigs in feiner bedeuts 
ſamen Stellung zwiſchen VDergan it 
und Zukunft. Bemerlenswert i 
wiederholte Hinweis auf die undeutſchen 
Beftrebungen des von Sriedrich belämpften 
Hauſes Habsburg, — andererfeits die Bes 
tonung, daß der Geift von Potsdam und 
der von Weimar keinen Begenfat, fondern 
ein unlösbares se Ganzes bils 
ven. Zahlreiche Abbildungen ſchmuͤcken das 
Wert, das im Außeren einem über den 
gehsen Gegenftand juͤn erfchienenen 
uche etwas zu aͤhnlich iſt. — 
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Die dürerbibel des neuen Teſtamentes 
mit Holzfehnitten Albrecht BDürers. (ins 
bornoerlag, Dadau. Preis ME. 5.50.) 

Es war ein guter Gedanke, das ganze 
religidfe Bildermaterial Dürers zur Illu⸗ 
ftration des neuen Teftaments beranzuzies 
den. Wir erbalten in diefem fchmuden, 
handlichen Bande einige hundert der ſchoͤn⸗ 
ften Dürerbilder, die den Tert in wunder» 
voller Weife ergänzen und uns das im 
Wort Gefcilderte in ergreifenden Bil⸗ 
dern des größten deutfchen Künftlers vor 
die Seele ftellen. Würde Dürer, wenn er 
heute lebte, auch vieles anders darftellen, 
als ein Ausdruck feiner Zeit bleiben feine 
Werte trogdem auch für unfer Geſchlecht 
von dauerndem Werte. 

Auch die fchöne keferlihe Schrift und 
der billige Preis von ME. 5.50 machen 
das Buch zu einem Werke, das Jeder 
gerne für fich felbft erwirbt oder Andes 
ren als Wiömung zueignet. J. S. 5. 


J. Bernhart: „hans Waldmann, Der 
Burgermeiſter von Sürih.” €. 5. Bed, 
Derlag, Münden, Preis geb. M. 1,80 
geb. 3,20. 

Dies Bub zeigt, wie die Schweiz 
nicht erft im Weltkriege, fondern ſchon 
im frühen Mittelalter von den umliegens 
den Staaten umworben worden ift. Hans 
Waldmann ift ein geradezu typijches Bei⸗ 
Apiel für die Art, wie damals Poktik 
gemacht wurde. Ohne fih im geringften 
zu ſcheuen, nahm er Penfionen vom deuts 
ſchen Baifer, vom Rönig von Frankreich, 
von den Herzogen von Burgund, Bayern 
und Mailand und von manden Anderen 
und, wenn er im allgemeinen auch das 
Wohl feiner Vaterftadt mit dem eigenen 
Vorteil zu verbinden fuchte, fo werden 
doch auch Sälle geichildert, wo er zum 
Beifpiel dem Herzog von Mailand 3000 
Dukaten abpreßte und als Gegenkiftung 
das verbündete Wallis im Stiche ließ. 

Nachdem Waldmann Barl dem Rübnen 
bei Granſen den Mut, bei Murten das 
Gut und bei Nanzig das Blut genommen 
hatte, kam die Schweiz über den Streit 
um das Erbe Rarls des Rübhnen in große 
Derwidlungen. Waldmann ſchloß mit 
Stantreih ein Bündnis. Als er von ihm 
zurüdtrat, jchrieb er an feine hoben Herren 
in Zürich folgendes: „Bei der göttlichen 
Wahrheit, Ihr babt verructer, unbarms 
berziger, verlogener Volk nicht eben, 
denn die Stanzofen. Ihre Abſicht ift nicht 
anders zu verfteben, als daß fie unſer 
und alter Eidgenoſſenſchaft Herr umd 
Meifter werden wollen. Sie halten weder 
Brief noch Siegel.” Dem fügt Adrian 
von Bubenberg, der Feldha nn Berne 
bei: „Ib wolk’, wir hätten weniger 


mit ihnen zu fchaffen, als wir leider 
baben. Wie wir und unfere Vordern 
getan, da uns keine Penfion vom Rönig 
ward, und behielten dennoch im Srieden 
mit Dolt und Nachbarn Land und Leute: 
Loft uns deutfch bleiben: die welſche Zunge 
ift untreu.” Buch Angebot von Unter⸗ 
flügungen und durch Drohungen, diefe 
zu entziehen, verftand es Waldmann, die 
verfhiedenen Mächte zu feinen Gunften 
gegeneinander auszufpielen. Schließlich trieb 
er es aber doc fo toll, daß feine Seinde 
ihn des Landesverrats bezichtigten und, 
da er einfhbneidende Verordnungen er⸗ 
ließ, durch die zumal die Landbevoͤllerung 
ſtark bedruckt und in ihren Freiheiten bes 
droht wurde, kam «es zur Revolution, 
bei der er gefangen und entbauptet wurde. 

Ein hervorragend begabter Mann, bems 
mungslos im rivatieben wie in der 
Politik, ein fiegreicher Seldherr und weit⸗ 
blidender Staatsmann, bat er feiner Vaters 
ftadt zu großer Macht verbolfen; aber 
obne fittliden Halt, ein Rnecht des Gel⸗ 
des, verfiel er felbft der ftrafenden Ges 
rechtigleit und büßte mit feinem Blute 
für das, was er gefündigt Ir 


süddentfhe Monatshefte. Aprilbeft 
1925. Sonderheft: Die Tfchechen. 

Die Reihe der Sonderhefte der Suͤdd. 
Monatshefte ift um eine wertvolle Num⸗ 
mer bereichert worden, die uns in einer 
Anzahl intereffanter Auffäge in die Gefchichte 
und Politit der‘ Tſchechen einführt. Über 
die Herlunft der Tfchechen und die mit 
diefer Srage verknüpften Streitfragen uns 
terrichtet uns ein Auffet des Miniſterial⸗ 
rats Dr. Schwab in Iglau. Die Tſchechen 
auf der Sriedenstonferenz, ihre Innenpolis 
ti, Militärpolitit und Außenpolitit — 
das alles find Stoffe, die für uns Deutfche 
nicht nur einen YUugenblidswert baben, 
fondern in denen unterrichtet zu fein für 
jeden Steund des Deutfhtums von größter 
Wichtigkeit if. Das Heft verdient daher 
in Deutfhland und im Ausland bekannt 
3u werden. M. 


Bans von Saltwedel: „Wallabäus 
Stern“. Roman. Vollsdeutfche Verlags⸗ 
anftalt, Röslin. (In Halbleinen gebunden 
4.35 ME, in GBanzleinen 5.— ME.) 

Der dur feine verdienftoolle Schrift!) 
„Juͤdiſches Raiferreich“ weiteren völkifchen 
Rreifen ſchon beftens belannt gewordene 
Herr Derfaffer bat mit dem vorliegenden 
Roman fi in die vorderfte Reihe der 
völkifchen Auftlärungsarbeit geftellt. Mit 
fiheren Strichen zeichnet er uns an dem 


1) Derlag von Theodor Weider, Leipzig. 
Preis 0.00 Mt. 
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Schidfal des pommerſchen Aüraffieroffis 
ziers v. Geiglitz und feiner Samilie das 
Bild des letzten Jahrzehntes vor der Revos 
Iution und läßt auch den in politicis 
Uneingeweibten an unwiderleglidden Tats 
fadyen die legten Zufammenbänge aller Urs 
faden von unferem ſchmachvollen Zus 
ſammenbruch klar erfennen. Mit dem kuͤh⸗ 
len Derftande des einfidhtspollen Politikers 
und mit dem warmen Herzen des Preus 
ßiſch⸗deutſchen Offiziers gefchrieben, wird 
das Bud zu den vielen Sreunden, die es 
ſich in der kurzen Zeit feit feinem Er⸗ 
feinen ſchon erworben bat, ſicherlich auch 
gerade aus unferem Leſerkreiſe ſich zahl⸗ 
reiche neue gewinnen. Ein mädhtiger Seind 
ftebt feiner allgemeinen Verbreitung bins 
dernd im Wege: der Briegss und Revor 
Iutionsgewinnler Jude, dem es die Maske 
vom Beficht reißt. Erfuͤllen wir nun 
alfo mit zaͤher Ausdauer unfere Pflicht, 
und forgen wir dafür, daß diefes Buch 
bald überall in unferem deutfchen Vaters 
lande — und auch bei unferen Landes 
leuten im Auslande — feinen Zwed ers 
füllen kann: Aufflärung zu verbreiten über 
unferen gefäbrlidhften Seind, der uns aus 
Glanz und Blüd binabgeftoßen bat in das 
Elend unferer Tage, aus dem wir, gebt 
es nah ibm, uns niemals wieder ers 
beben werden zu neuer Rraft und zu 
never Bluͤtel — 

Außer dem Verfaffer gebührt auch dem 
Verlage Dank und Anertennung — näms 
lich dafür, daß er den Mut gefunden 
bat, ein derartiges Buch berauszubri 
Auch ein Zeichen der Zeit, daß zu fo 
Dienft am Volle Mut gebört! B. 

Maurice PalEologue: Am Sarenhof wäh: 
rend des Weltirieges. Tagebücher und 
Betrachtungen des franzöfifhen Botfchafs 
ters in ——— 2 Bde. F. Bruck⸗ 
mann⸗Verlag in Muͤnchen. 

Paléologue iſt kein Nachkomme des 
byzantiniſchen Raiſergeſchlechts der Paleo⸗ 
logen, ſondern ſoll fruͤher Politzer ge⸗ 
nannt worden ſein und aus Wien ſtam⸗ 
men. Seine Feder iſt in Haß gegen alles 
„germaniſche“ getaucht und wenn nur die 
Haͤlfte von dem wahr iſt, was er über 
feine eigene Tätigkeit berichtet, fo bat 
Deutſchland in diefem gefchäftigen Juden 
einen ſehr gefäbrliden Gegner gebabt. 
Dies vorausgefchidt, muß trogdem ges 
fagt werden, daß feine Tagebücher, die 
ven Zeitraum von Ende Juli 14 bis 
Ende Mai 17 umfaflen, von größtem 
geſchichtlichen Intereffe find und ein ganz 
erfehütterndes Bild vom Untergang des 
alten kaiſerlichen Rußland geben. Sie 
bringen aubh viel mehr als nur Ge 
ſchichte, fondern enthalten Betrachtungen 


über die verfchiedenften Gebiete: Rultur⸗ 
geſchichte, Literatur, die ruffifche Seele, 
die Kirche und noch mandyes andere. Durch 
feine Beziehungen zu den liberalen Schich⸗ 
ten der Hofgeſellſchaft ift er eh uns 
terrichtet über alle Dorgänge bei Hof 
und in der Geſellſchaft; es gab aber ims 
merbin Kreiſe der boͤchſten Geſellſchaft, 
die ibm auch als Vertreter Frankreichs 
bermetifh die Türen verſchloſſen. Die für 
ibn unangenehmen Kreigniffe, 3. B. die 
Entfernung feines MilitärsAttahe, des 
Generals ande der wegen Beteiligung 
en einem Bomplott gegen den Zaren, 
Petersburg verlajfen mußte, übergeht Pas 
leologue mit Stillfchweigen. 

Daß er mit allen Mitteln die ruffifche 
Revolution vorbereitet und unterftügt bat, 
tann nicht zweifelhaft fein. Die Solgen 
— ndmlid das Ausfcheiden Rußlande aus 
der Front der Ententemädhte — bat er 
zu fpät ertannt. Mit ſataniſcher Geſchick⸗ 
lichkeit bat Paleologue es verftanden, den 
unglüdliden Zaren immer tiefer in den 
aß gegen Deutfchland zu verftriden. Das 
Schickſal Rußlands ift ihm völlig gleichs 
gültig, obwohl ſich angeblib fein Serz 
zufammentrampft, wenn er die Haffens 
opfer der ruffifhen Muſchik fiebt. „Frank⸗ 
reih verlangt“, „Stantreih erwartet” — 
das ift dem Zaren gegenüber immer fein 
drittes Wort. Als der Zar abgedantt bat, 
best Paleologue mit derfelben linverfros 
renbeit das unglüdlihe Land immer von 
neuem auf zum Widerftand ge die 
„germanifchen“ Mächte bis fchließlih der 
Bolfhewismus durch die Sriedensfehnfucht 
der Maffen immer mächtiger wird und 
Paleologue durh den Sozialiſten Thomas 
abgelöft wird. 

PalEologue war nur ein Rad in der 
großen Maſchine, die zum lintergang 
Deutſchlands konftruiert worden war, aber 
in feiner Eigenſchaft als Jude, der alles 
Deutſche aus tieffter Seele baßte, war 
er ein ziemlich wichtiger Teil diefer Ma⸗ 
ine. 

Die Uberſetzung ift nicht durchweg ges 
lungen, die Ausftattung bes Buches ges 
aut, wie das bei dem Bruck⸗ 


diegen und 
tlag nicht anders — 


mann’fchen 
werten ift. 
Deutſcher Eichenkranz. Balladen und 
Heldenſaͤnge als lebende Bilder deuts 
ſcher Geſchichte und deutfcher Taten vor 
den Alteften Zeiten bis auf die Gegenwart. 
gefammelt und berausgegeben von Rar 
Webrban. 5 Teile in einem Band. 
— Eichblatt Verlag. Leipzig⸗Goh⸗ 
is. 1926. 

Die deutſche Geſchichte, ſoweit ſie dich⸗ 
teriſch in Balladenform behandelt iſt, wird 
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hier in Geſtalt eines Schulbuchs vorge⸗ 
führt, das ausdrücklich zur Ergaͤnzung 
des Gefchichtsunterrichts und der Ges 
fchichtstenntnis beftimmt ift. Sicherlich 
ift das eine hoͤchſt dantenswerte Aufgabe 
um fo mebr als in unferer banaufifchen, 
materialiſtiſch geftimmten Zeit der Sinn 
für Poeſie im deutfchen Volle erfchredend 
abnimmt. Wäre es aber nicht ſchoͤner und 
anlodender, wenn dem Bude ein aanz 
freier Ton und eine Richtung an jeders 
mann gegeben wäre? Der alte Echter⸗ 
meyer bat in meiner Jugendzeit — es ift 
allerdings ſchon lange ber — Jung und 
Alt beglüdt und erfreut, weil er ganz 
frei, obne Zwang und Kinteilung die 
anze poetifche Literatur dem deutfchen 

olle vortrug. Der gelehrte Rommentar 
bei jedem Abfchnitt wirkt nicht anlodend. 
Dr. Spengler!) fagt nicht mit Unrecht: 
„Aber was für Bücher find in den Händen 
unferer Jugend! Hat fi ſchon einmal 
jemand der Pfychologie des deutfchen Lehr⸗ 
bus zugewandt? Die Welt als fern» 
ftoff, die Geſchichte als Gedaͤchtnisuͤbung, 
808 Leben in Paragraphen aufgeteilt! Wer 
bat all diefe Bücher gefchrieben 2 Menſchen, 
die den Stoff felbft nur noch aus Büchern 
kannten ... . .“ 

Die Auswahl ift ſehr forgfältig ger 
troffen, der gewaltige Stoff ift auf 420 
Seiten zufammengedrängt. Vielleicht follte 
diefer Raum nicht überfchritten werden. 
Der Renner vermißt vielerlei, das berans 
zuzieben —— waͤre: Von Goethe, aus 
dem 2. Teil des Fauſt, den Einzug der 
Germanen in den Peloponnes, von Pla⸗ 
ken: Rlagelied Raifer Ottos III, von Kon⸗ 
rad Serdinand Meyer: Ayuttens letzte Tage, 
von Selir Dahn: An unfere Sprade (ein 
Gedicht, das jeder deutſche Schüler auss 
wendig wiffen müßte), den Sugesgefang 
der Deutſchen nad der Varusſchlacht, An 
die Deutfchen jenfeits der Meere, Linters 
gang der Germanen (1859), Siegfried, 

riembild, Hagen und viele andere. Wil⸗ 
denbruch ift ſehr ftiefmütterlich bebandelt. 
Es fcheint faft, als wenn das republilanis 
ſche Zeitalter die Unterdrüdung der Ges 
dichte auf Kaifer Wilbelm I. und auf 
Bismerd wünfdenswert gemacht bätte! 
Don Sceffel fehlt jede Andeutung aus 
der entzüdenden Ge Avens 
tiure“, die das deutfche ittelalter der 
traurigen Gegenwart fo lebendig vorführt. 

Doch das find entweder Raums oder 
Geſchmacksfragen. Die deutfche Jugend, 
foweit ibr Geſchmack noch nicht vers 
dorben ift, wird ſich an den kräftigen, 
oft berben Klängen der deutfchen Balladen 


1) Fleubau des Deutfchen Reiches. S. 44. 


und yeldenfänge ficherlich erfreuen. Möge 
der „Deutiche Eichenkranz“ feinen Weg 
durch alle. deutfchen Baue nehmen! 

E. v. Liebert. 


Willibald Alexis: Frideriens Reg, Vater: 
ländifcher Roman in 2 Bänden. — Vaters 
länd. Verlages und KRunftanftalt, Berlin. 

Diefes, im Jahre 1832 unter dem Titel 
„Cabanis“ zum erfien Male erfchienene 
Buch des belannten Schilderers preußis 
fer Geſchichtsbilder mag auf den erften 
Blick in mandem altmodifh und lang» 
stmig anmuten; es gewinnt jedoch gerade 
dadurch) an Wert, daß es mit der liebes 
vollen Umftändlichleit feiner Entſtehungs⸗ 
it das Preußen der Schleſiſchen Kriege 
lebendig und anfchaulich darftellt. Padende 
Briegsbilder wechſeln mit a le 
Betrachtungen, — der große König gebt 
dazwiſchen leibbaftig über die Bühne. Wir 
ertennen und verfteben bier die Begeiftes 
rung, die Sriedrich bei feinen Zeitgenoffen 
erwedte, und die zauberifche Gewalt, mit 
der er die Menſchen in feinen Bann zog, 
und fühlen wohl felber feinen Blid. „Der 
drang dur Granitmauern und Krd 
ſchichten, — der muß, wenn er fi aufs 
wärts kehrte, mein’ ich, durch die Wolken 
bis in die Sterne gefhaut haben.” — 
Die beigegebenen Tertzeidhnungen wirten 
teilweife fonderbar flizzenbaft. — 


Ilſe Leu: Schloß Ohneſorge. Ein 
Sansfoucisfoman. — Verlag Guſtav Brofs 
fer, Berlin. 

Nach Sorm und Inhalt ein modernes 
Gegenftüd des vorigen Werkes, bat dieſes 
Buch einer zweifellos hochbegabten, glübens 
den Derebrerin des großen Sriedrih als 
Aandlung eine berbsteufche Liebesgefchichte 
aus der mit des Königs Scidjal mehr⸗ 
fach verflochtenen fchottifchen Adelsfamilie 
Reith. Geichrieben aber ift es um des gewaltis 
gen Ayintergrundes willen, den das Wirken 
und Rämpfen des großen Königs bildet. 
Indem es, geſchmuͤckt von einer Reibe 
ftilvollee Zeichnungen, mit ebenſo bewuns 
dernswerter Geſchichtskenntnis als kuͤnſt⸗ 
kerifcher Geſchicklichkeit — vielleicht ſtellen⸗ 
weife in zu gewaltfamer, nur dem Ges 
fhichtstundigen verftändlicher Adufung — 
alle weſentlichen Tatfachen, Anekdoten und 
Ausſpruͤche in die Erzählung einflicht, ums 
foßt es diefen ganzen dentwürdigen es 
bensgang. Dabei erjcheint der König, 
deifen alt wie ein Geftirn mehr über 
den Kreigniffen fchwebt, nicht als der 
glänzende "yeld, fondern als der Rämpfer 


aus Beſti ‚faeft erörudt von Ders 
antwortung, Pflicht und ſchickſalsvoller 
Einſamkeit. — Ostar Fritſch. 
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Dr. Bans Günther: ‚„Haffentunde des 
deutichen Dolles.” 6. verb. Auflane. I. S. Lebs 
manns Derlag, Münden, 1924. Geb. 
J 9.—, wd. M. 11.—, Malbleder 

.18.—. 

Man weiß wirflid nicht, wen man 
mebr zu beglüdwünfchen bat: den Ders 
keger, der die Anregung zu diefem praͤch⸗ 
tigen Werte gab oder den Verfaſſer, der 
den lang erfehnten Mittelweg zwifchen 
rein wiſſenſchaftlicher und volkstuͤm⸗ 
licher Darſtellung fand. Freilich kommt 
Guͤnther mit dieſer Zwitterſtellung in eine 
ſchwierige Lage, denn willenloſe Betrach⸗ 
tung und betrachtungsloſer, inſtinktiver 
Volkswille gehoͤren verſchiedenen Welten 
an. Guͤnther will ſich's mit keiner Seite 
verderben, und das ift nicht immer t 
moͤglich, denn ganz befonders der Willens 
fchafter ift unduldſam gegen jeden, der 
fi ertühnt, bei der Betrachtung die ihm 
angeborenen Gattungsinftintte mitſprechen 
zu laffen. Das dürfte auch Günther ers 
fahren haben, und es ift deshalb nicht 
einzufeben, weshalb er, nachdem er den 
Mittelweg einmal gewählt bat, nicht vors 
zieht, ganz feiner eigenen Art zu folgen, 
ftatt beftändig darauf bedacht zu fein, 
weder bier noch dort mit einer nicht 

angbaren Anficht anzuftoßen. Freilich dürs 
en wir nicht vergeifen, daß wir „Per: 
Euer un ſchon mebr als genug baben. 

te Raffenfrage ift nur fo in Fluß zu 
bringen, daß man fie greifbar, plaſtiſch 
macht und teilweife etwas gewaltſam 
ſchabloniſiert. Das ift zwar gegen die 
Hatur, die überall Übergänge bildet und 
ſich nicht einfhachteln läßt, aber wir wols 
ken ja nicht Verſchwommenheit bervors 
beben, fondern Höhen und Tiefen, um das 
Bild plaftifch Yervortreten zu laſſen. Ohne 
Schabloniſierung gibt es überhaupt keine 
Wiſſenſchaft, weshalb follte ausgerechnet 
bei der Rafjenfrage diefes Hilfsmittel uns 
ftettbaft fein? ur lintstulturelle Tens 
denztritit mag auf derartigen Argumenten 
berumreiten. — Das Bub Güntbers ift 
bis heute das befte und meiftgelefene Wert 
der abendländiichen Raffentunde (neben Ma⸗ 
dHon Grant in Amerika). Es erfcheint 
jet audy im Bleiner Ausgabe (1925; Preis 
ME. 2, geb., für Dfterreih geb. 96.000 Rr., 

. 1328000 Rr.), die reich an neuen 

ildern ift. Die wichtigfte Neuheit der 
6. Auflage bildet die neuentdedte „oftbaltis 
ſche Raſſe“, fomit die 5. europäifche Kaffe. 
Men febt, Günther ift nicht ftarr, er lernt 
ftets neu bimzu. 

Sollen wir auch „Mängel“ des Buches 
befprehen? Darüber habe ich nicht zu 
urteilen, aber erfahrungsgemäß nüten oft 
Bemänglungen der Verbreitung eines Bus 


Buͤcher ſchau. 


1925, VII 


des a Me — Verhert⸗ 
lichungen. wäre beiſpielsweiſe zu er 
wähnen, daß man den „berufenen” Aaften 
foefhern nicht überall blind zu folgen 
braucht. 

I. Die Annahme, daß die nach Europe 
vordringende „oſtiſche Raſſe“ auf ein ihre 
artfremdes Schönheitsideal geftoßen fei umd 
fi daher bemüht babe, die als vornehm 

eltenden Typen der nordiſchen und weſti⸗ 
den Raffe durch entſprechende Ausleſe und 
Ausmerze (Umzuͤchtung) innerhalb ibrer 
Art nachzuahmen, iſt logiſch nicht haltbar. 
Da müßte man vor allem vorausfegen, 
daß die oſtiſche Raſſe eine fo 
Variationsbreite aufwies, die Auslefe eines 
mongolifiden und eines mehr «europäs 
iſchen Typus attete. Geſetzt num dem 
Sal, die Männer vernachläffigen die 
Stauen mit mongolifhem Typus und neh⸗ 
men ſich nur foldye, die dem nordifch- 
weſtiſchen Typus näber fteben. Werden 
deshalb die mongoliſchen Frauentypen der 
oftifchen Raffe überhaupt feine Maͤnner bes 
tommen? Gewiß nicht, fie werden ſich 
mit jenen Maͤnnern zufammenfchließen, die 
den europäifierten Frauen nicht gefallen 
und fo erft recht eine rein mongoliſche 
Raffe züchten. 

3. Man darf nicht allzu einfeitig werden 
und alles von den KErbwerten allein abs» 
keiten. Ein rüdfichtslofer Brill : 
ſelbſt entartete Raffe zu ungeabnten few 
ftungen (Siebe Stantreidh!). 

3. Die Germanen verloren ihre Bluts 
reinheit nicht nur auf ihren Zügen, fons 
dern auch auf berimatlicher Scholle durch 
allmaͤhliche Aufnahme von Sklavenblut, 
wie das bei allen Völtern der Sall wear 
(Beiichläferinnen, Llebenfrauen). Die ers 
manen kannten ven, £eibeigene und 
Steigelaffene, wie alle Voͤller des Alters 
tums. Die Scheidewand: freisunfrei, deren 
Durchbrechung die größte Rolle bei Raffens 
—— ſpielt, wird zu wenig betont. 

4. Alle Fragen werden durch eine gei⸗ 
ſtige Stroͤmung zu loͤſen verſucht, auch 
die Judenfrage (Zionismus). Das iſt uns 
möglich, die Welt geftaltet ſich nur durch 
Waffen um. Weshalb follte der Krieg 
ausgerechnet bei der Judenfrage balt mas 
den? Das ift ein weitverbreiteter Irt⸗ 
tum, der von einer weltfremden Kıhil 
flammt oder darauf berechnet tft, unfere 
natuͤrlichen Abwebhrtriebe unſchaͤdlich zu 
machen. Der Ausdrud „würdige Löfung 
der Judenfrage“ ſchmeckt nad fchwedts 
fhem und angelſaͤchſiſchem Pietismus, der 
ſich felbft Lügen ſtraft. 

5. Die bildungen könnten ſchoͤnere 
Leute vorführen. Was nüten nordiſche 
Tppen, wenn fie das künftierifche Auge 


1938, VIII 


Buͤcherſchau. 
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keineswegs befriedigen. Iſt auch Schweden 
ſchon fo arm an bübfchen Menſchen? Ich 
Dabe es ſchon län vermutet. 

6. Damenbüte können unmoͤglich einen 
Maßſtab für Schädelformen abgeben, denn 
fie find weder fteif, noch legen fie fich der 
Bopfform genau an (Haargeflecht). 

7. Ib weile in meinen Büchern ftete 
raflenzüchterifche Vorſchlaͤge bin, gerade 
deshalb, weil Te u A find. _ 

. Stanz Haiſer. 


Stantreih und der Rhein, von ©. 
Wolfram, Sedor Schneider, Walther Platz⸗ 
off, Georg Rüntel, Rudolf Rautzſch und 
Sranz Scult, Profefforen an der Unis 
verfität Frankfurt a. M. Verlag Englert 
und Schloſſer, Frankfurt a. M. 1283 Sei⸗ 
ten. 20 Bildtafeln, in Halbl. geb. 4.80. 

Unter den zahlreichen Schriften, die bei 
Gelegenheit der 1000 Jahrfeier der Rheins 
lande erfhienen find, verdient diefe eine 
befondere und lobende Erwähnung Sie 
* in 6 größeren Aufſaͤtzen ein viel⸗ 

itiges Bild der rheiniſchen Geſchichte, 
Runft und £iteratur und befonders der 
von Srantreich feit Jabrbunderten befolgs 
ten RheinsPoliti. G. Wolfram zeigt in 
einem hoͤchſt intereffanten Auffeg die Ent⸗ 
ftebung der deutfhen Weſtgrenze. W. 
Plagtoff verdanten wir eine Arbeit über 
die franzöfiihe Ausdehnungspolitit ſeit 
21250, während $. Schneider die Tothrins 
gifhe Stage bis zum Interagnum bebans 
delt. G. Büntel führt uns ein in die 
Seele der franzöfifchen Politit und zeigt 
uns daß der Rhein und der Haß gegen 
Deutihland der Inhalt des bolitifeben 
Dentens der Stanzofen if. R. Rautzſch 
behandelt die Beziehungen der Rbeiniſchen 
Runft zu Frankreich und Stanz Schul bes 
Iprit den nationalen Charakter der rhein. 

iteratur. Das Heft entbält 20 vors 
züglihe Bildtafeln und 
Sorgfalt ausgeftattet. 


Der re Der are der 
eltfinanz, Hammerver ipzig 1925, 
64 S., Preis 1,30 M. a 

In der vorliegenden Schrift von A. 
Dreskr, auf deffen „Muffolini” wir in 
unferem legten Heft bingewielen baben, 
ift endlih einmal "von völtifcher Seite 
zu den Völlerbundsfragen Stellung ger 
nommen worden. Der Verfaſſer zeigt, 
wie die Entente von vornherein die voll 
Lliederlage Deutfhlands als unerläffli 
Vorausſetzung für die Bildung eines Noͤl⸗ 
kerbundes anfab, wie man den Voͤlker⸗ 
bundsgedanken in England nur aufgriff, 
um ihn zur Propaganda gegen uns zu 
verwenden und unſeren Widerſtandswillen 


iſt mit am r 


zu brechen, wie Srantreih den Völterbund 
für fein Vormachtsſtreben in Europa ber 
nutzt bat und benutt, wie Wilfons Pläne 
klaͤglich fcheiterten, wie Italien den Voͤlker⸗ 
bund mißachtete ufw. Wir feben ferner, 
daß der Völterbund bereits Rechte in 
Deutſchland ausübt, obgleich Deutſchland 
ihm noch gar nicht angehoͤrt, daß er der 
internationalen Hochfinanz zur Verſtla⸗ 
vung und Ausbeutung der Voͤlker dient, 
daß er letzten Endes ein Werkzeug der 
Freimaurerei und des Judentums iſt. Daß 
Deutichland auch einem verbefferten Voͤl⸗ 
ferbunde nur unter ganz beftimmten Bes 
dingungen, von denen in Dreskr’s Schrift 
die Rede ift, beitreten könnte, ift eigentlich 
eine Selbftverftändlichkeit, muß aber unfes 
ren blinden und unbelehrbaren Pasififten 
gegenüber doch immer wieder betont wers 
den. Wenn unfere voͤlkiſchen Kreiſe die 
Völterbundfragen ebenfo ernft nehmen würs 
den, wie es die Demokraten, Marriften 
und Juden tun, fo müßte die ae 
bisher einzige voͤlliſche Schrift über den 
Völterbund in kurzer Zeit abgefegt werden 
können. 

£uft-Banfa. Don Fiſcher von Poturzyn. 
Werner Lehmann | Verlag Leipzig 1928. 
Dreis Me. 3.50. 

Dos gut ausgeftattete, reich illuftrierte 
Wert bebandelt die luftpolitiſchen Moͤglich⸗ 
keiten der nächften Zukunft und ift durch feine 
verftändliche und anregende Art vorzüglich dar 
zu geeignet uns von der Notwendigkeit eines 
zielbewußten Ausbaues der Luftverlebremittel 
zu überzeugen. Es gibt uns zablreiche, werts 
volle Auffchlüffe über die luftverkehrspo⸗ 
litiſchen Verbältniffe in den europäiidhen 
Staaten, die auf enge Zufammenarbeit unters 
einander angewiefen find. Der Derfaffer bes 
tont aber, daß es noch großzügiger Orga⸗ 
nifationsarbeit bedarf, um die Siugftraßen 
und Siugbäfen zu vervolllommnen und ein 
braudybares Weltverlebrsneg zu fchaffen. 
Auch wird ſchon überall auf eine Steiges 
rung der Dimenfionen der jegigen Groß⸗ 
flugzeuge bingearbeitet, die zur Verwirk⸗ 
lihung eines leiftungsfäbigen Verkebrs nicht 
mebr ausreichen. Die künftige Großluftfabrt 
wird die Verkehrszentren von beute in uns 
geabnter Weife einander näberbringen und 
Deutichland wird durch feine Lage wie durdy 
feine Technik dazu berufen fein, bier an fübs 
render Stelle zu fieben. Daher muß es 
ſchon jegt unfere Aufgabe fein, die Ents 
widlung des Slugwefens ſcharf im Auge 
zu bebalten um keine Belegenbeit zu vers 
fäumen. Das neue Bud wird uns bierzu 
ein Wegweiſer fein. Es iſt unentbebrlidy 
sum Verftändnis fchwerwiegendfter Zus 
kunftsfragen. O. S. 
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Dief er rm er liegt ein 
Proſpekt ber. — iM | 
DeutjheRundihen 
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Deutfhe Bücher 


„Deutfcher Wald’ e.d., Bund 
zur Wehru.Weihedes Waldes 


zeigt an: 


1. Waldſchriften: 
„Deutſcher Wald und deutſche Seele“, 
Julius Bode, Bremen. 

„Der deutiche Wald und die feindlichen 
Mächte”, Forſtrat Eſcherich. 
„Wald und Waydewerk“, Eberhard von 
Rieſenthal. 

„Wald u. Feld“, W. 9. Riehl. Je 0.20 UI.) 
2. Waldhefte: 
„Dauerwald“, Forſtmeiſt. Kautz (1.— Mk.) 
„Deutſcher Wald u. deutſcher Friedhof“, 
A. Meier-Böfe. (1.50 NE.) ; 

3. Waldjonderheft: 


„Wald und Wehrwolf”, A. Meier-Böte 
(0.50 ME.) 


Zu beziehen dur bie Geſchäftsſtelle: 


„Deutfcher Wald" ‚Hamburg 13, Hallerpl.1 


Für Mitglieder (Jahresbeitrag 4.— ME.) die Waldſchriften 
und Zeitſchrift: „Deutſcher Wald” frei, für Waldhefte und 
Bulbpüäßer 80 Prozent Preibnachlaß. 

„Der liebe Gott geht durch ben Wald!“ Das 
nur, aber da3 mit allem Ernſt, mit voller en 
darf und muß man von biefen Schriften und Heften 
berihten. Eine Fülle von Bhilofophie, Religion, 
Kunft, Boltswirtichaft, Heilkunde, Botanik ift hier 
enthalten... . . Dr. Türmer. 


Ein Roman 
über den deutſchen Ghafefpeare 


Grabbe 


Der Roman ſeines Lebens von 
Paul Friedrich. 


205 Seit. Holzfreies Papier. Geheftet AM. 8.50 
Sanzleinen AM. 5.— 


Der Bund-Bern: Biographien in Romanform find 
Dinge, denen man mit äußerfter Vorficht begegnen 
muß. Manbraudtnuran Mozart zu denken, an Schu⸗ 
bert, Beethoven. Der Grabberoman v. Paul Friedrich 
aber macht eine Ausnahme, er gibt wirklich ein Stüd 
Leben, dad von innerfter Wahrheit durchdrungen ift. 
Friedrich Hat nicht nur das biographiihe Material 
genau ftudiert, er hat fich durch die Dichtungen felbft 
infpirieren laffen und fo ift auch wieder etwas echt 
Dichterifches entitanden. Und was befonders an= 
genehm wirkt: es ift fein geſchwätziges Buch wie fo 
viele Künftlerromane. Friedrich gibt in knappen, aber 
ungemein tief und feit gezogenen Strichen fo etwas 
wie einen vifionären Holzichnitt — genau fo wirr 
und vifionär wie das Leben des armen Grabbe 
geweien ift. Wer dieſes Buch geleſen Hat, wird 
fiher auch zu Grabbes eigenen Werfen greifen. 


* 
Proſpekt ſendet koſtenlos 


Concordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Engel und Toeche, Berlin S.W. 11 


3u den Fahrtaufendfeiern am Rhein 
erjchienen ſoeben 


Dier neue „Hellwegbücher 


Band 14: Beder, „Das alte Köln und feine Kunſtſchätze“ 
„ 16: Bytur, „Rheinische Erzähler” . . . 
„ 17: Kreuzberg, „Aus taufend Jahren rheinifcher Geſchichte“ 
„ 21: Zytur, „Bilder aus der Geſchichte der Stadt Duisburg“ 


Be ee ——— AM. —.% 

Da a er ee AM. —.75 
AM. —.90 

oe —— — RM. —.75 


„ 15: Eſſer, „Düffeldorf als Kunſtſtadt“ (erſcheint im Auguſt). 


Die „Hellmegbücherei” erfaßt in wohlfeilen, geſchmackvoll ausgeſtatteten und reich illuſtrierten Bändchen das 
A Kulturgut aus Rheinland und Beittalen vom Märchen und der Sage 2 zur Induſtrie u. Technik. 
Proſpekte ftehen auf Verlangen zur Verfügung. 

Bisher erſchienen 20 Bändchen. Die Sammlung wird fortgefegt. 
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Moritz Dieſterweg Verlag / Frankfurt am Main. 
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Eine Ergänzung zu 


©Sünthers Raffentunde 


iR das ſoeben erſchiſenene Bud): 


fa Prinzeffin von Schöncich-Tarolath 


Runendentmälee 


mit 25 Suplalen und vielen Mobildungen im Text. 
Auf deftem, bolgfreiem Bapier ME. L.—. 

Hier iſt endlich die erſte — und bisber einzige — 
ufammenftelung der noch vorbandenen — Runen⸗ 
rkunden, die erſt ein tieferes Eindringen in die Wefensart 

und die bode geiftige Kultur unferer Vorfahren geftattet. 
Wer Bünthers „Raſſenkunde“ gelefen hat, kann ohne dieſes 
Bud nit austlommen, denn es gibt erft für das dort 
Gefagte den ſichtbaren Beleg. Die Berfafferin, die jahr⸗ 
zebntelang Im Norben lebte und als eine der beten Runen⸗ 
fundigen giit, bat nur feitüchende Tatſachen sulammen» 
getragen und ſich jeder nnfideren Deutung enthalten. 


YUrguell-Derlag Erich Röth, Mühlhaufeni. Thür. 
und durch alle Buchhandlungen . 





Germanen - Bibel 


Uus heiligen Schriften germaniſcher Bölker. 


Bon Wilgelm Shwaner, mit Bildern bon Fidus und 
Volkert. In Halbleinen nebuuben 2 Bände, je Reichs⸗ 
mar! 10.—. Ganzleinen in einen Band Reichſsmark 25.-. 


Dr. Wachler in Hannover: Schwaners großes Berdienft 
ift, ala der erfte id an die Begwingung eines Zeitprobleme 
von epochemachender Bedeutung gewagt gu baben; aus dem 
literariſchen Nationalfdat des Germanentums ein Grundbuch 
su gewinnen. Der Verſch ift gelungen. denn ſoviel ift fon 
jet Mar: die Aufgabe, an die Schwaner fin gewagt Bat, 
füprt in das zentrale Problem der Germaniflernng unferer 
Religion: ein Hauptziel unferer Zukunft. Für den Genius 
der Nation aber bebenter dieſes Buch nichts weniger, als 


den Anfang der Befreiung aus den unwilıdigen Felleln, in - 


Die ihn Rom feit einem Jahrtauſend verftrift Hielt. 


KEEEFLDLT. 1 LUILETDLEPRRETTITTSTELTLELEST EL TLLESTLITITFEL SEHE SPS TETITTITELTEPFTERPPELT. DLTPETEESTSTETTITEITITTTETFEOTEH STETS TITLFTEE DE TESPETTSTTETEETTITITER TIER 


Dolkserzieher-Derlag, Bin.» Schlachtenfee 


Deutihes Land den Denlihen 


Ein Beitrag zum Selbitbeftimmungsrecht der Völker 
v. Brof. Dr. R.v. Lichtenberg. Mit 12 Karten. 
Preis: Kartoniert M. 1.80. 

Alle, die Deutſchland lieb Haben, und denen daran Liegt, die 
geiftigen Waffen kennen gu lernen, bie es uns ermöglidien, 
die und angetane Schmach wieder abzuſchütteln, ſollten Diefe 
Scärift kennen. Daß eine gewiffe international eingeftellte 


Schicht in Deutſchland Intereffe daran Hat, die Schrift gu 
unterdrüäden, if verſtaͤudlich. 


Deutſche, gerade deshalb Helft mit zur Welterberbreitung! 
Hugo Bermühler Derlag, Berlin-Lichterfelde I 
Wilhelmftraße 16 





ul 





Ssumyer 


Friedrich Münzer 


Die politische 
Bernichtung Des Sriechentumd 


RM. 2.80, geb. in Banzl. NM. 4. 


- Eine erfütternde Barallele zu dem Schieje 
des beutfchen Volkes nach dem verlorenen Wel 
kriege iſt die politiſche Vernichtung des Sriede 
tums durch die Römer, wie ſie Prof. Münze 
in feſſelnder Sprache bier darſtellt, der be 
Lefer in überrafchenden Beifpielen bie Berl 
wandtſchaft —2 eigenen Schickſals mit dem 
des durch kleinliche Parteiſucht geſchwächten 
Griechenvolkes miterleben läßzt — ein Mahn 
für jeden wahrhaften Deutfchen! 


Dieterich’Tche Verlagsbuchhandl. Leipz 


Der Führer 


Ein Hindenburg Bud für das deutſche Bell! 


Mit einer künſtleriſchen Zitel-Bhotographte und; 
zahlreichen Siluftrationen im Kent. 

YAus dem Subelt: 
benburgs Leben bis zu feinem Antsantriti « 
—— ke ubbriefe | Ein — — 
J——— — —3* 1; > 

olkes 3 
Diunkrebe am 24. April 1925 . 
Wahlergebnis — 
Sedber Deutſche 
muß an, waste Voll» und Erinnerun run gsbud 
figen, aus dem die Befamtperfönlidhtelt des cube 
Feldherru und nenen Reihäpräfidenten in monzı 
Geſchloſſen heit hervortritt. 
Preis Mu. 1.50 


Stahlhelm-Berlag Gmb$., Magdeburg 



























Deutfchlands Luftfahrt bedroht 
Bur rechten Seit erfcheint das amtliche Handbuch 


Einführung in die ef | 


beraudgegeben 
unter Mitwirkung erfter Fachmänner im Auft 
bed Deutichen Luftfahrtverbandes 


von Hobannes Poeſchel 
162 S., 31 Abbild. In Halbleinen nur ME. 2,30: 


Weſen und Bedeutung ber — leicht 
verſtändlich dargeſtellt. Ein Buch für n. 
Das Buch der Jugend. ner 


Sonderproſpekte Toftenlos. 
R. Boigtländers Verlag in Leipzig: 


2, 


5 * ee 





.u.ns0s0008 ——— — .n. 


8. ©. Chamberlafn ; zum 70. N Oehnrteten, Don Dr. ——— Site 313 
Eine neue Mainlinie? Don Unts,-Prof, de, $. — — 384 


Die oſtiſche Serie. von De. Ludwig Ferdinand Coop. — en 7 E 2 


‚ Deutfchöfterreich, Leon Berdert Werner  » . 0.042 
Die Amſchichtung in. der ‚aietfftlichen Miachtwereung und. — RN 

nationale Demegung ER nr RR AO, 
infere Sozlologen. Yon Rubeif vlerdutz RP ee — — "DIV 
Deuiſchland und dus Konfordat mit Rom + 2 2. 2 ne en 555 
Wie finden wir dfe dem: deutfchen Staate angemefene ——— 

von €, Seit, dena. —— — Ne # 558 
Aufnoedung. Yon Geheimeot Kenputeenpi NE ey is 
Bild der ER EEE TEEN RER ER En TR Sr 
Buũcherſchau — —— — ee — 373 


— — ee — — —— ensansnuentennsnennaınesnsanshunsnes Transen 





t 
! 
H 
3 
* 
"2 
’ 
F 
* 


| e 
* 





HOUSTON STRWART CHAMBERLAI 
eine — in — ologischer Rabe x 


Richard Wagner: 


77. Auflage, Großektav, 526 Belten — 
ers von Lenbach. Aal | '® 


bild Richard W 
-lTeinen. M. 10 


Die Grundi 


albieder M. 14 





2 Bände, Halbleinen —— Heil 
"MA. £ 


| EEE 


: A Auflage, Oktay,14Belten Ppobanaman, | 


‚ Halbleder. M,6 
Worte Christi 


8. Auflage, Kieinoktav, KU und 316 jagen. 


„"Wanzleinen M.3—, | 


Bühnendichi 
Def Tod der — — Der Wein 





abauer — | 
Antonie oder die Pflicht Großoktav, "vH 


‚und 219. Seiten. PS M. 8.7 
Immanuel Kant. | 


z Goethe 


 Halbleder M. 18.—. 


— Ideale 


1 — ‚Oktav 
| - ‚ Pappband M 


‚gen su Jrnunder | 
14. Auflage, Großoktav, XAXU u, 1148 Beer | 


Ganzpergament MR 





Hr Feiten Gehetieh Im 


— ad 


2. Auflage, Großektev, von —* 
mit einem Bildnia des: Verfassers, Hl 


leinen M, I; Haibleder. * Mr — = EM “ 


Mensch und Got 


— Yin und’ 306 Seiten. A N 
elnen ‚ Ganzleinen M. 9. Hai" 
leder. M. 1— 


— Hinkebeins. Schädel 


‚Gedankenhumoreske, Kleinolktav, 71 Sei ( 
. Pappband M. 3: ‚Oanzleinen — — 


— —— Haupiwerke 


"in $ Bänden Großoktav. a 
400.3. Einbandentwurl von E. rer 
"Die Ausgabe enthält: 5 
‚Band 1: 


Richard Wagner 
Band il/ilz. Die ‚Grundlagen des, W es ar. An 


Vorwort : zur Genamiaugk Ki 


hunderts 
Band IV/V: Imtnaniel Kant 


2b. Band VI/VO: Goethe Et a 
:E.:Band Vlll: Mensch und Gott | | 
-4. Auflage, Großoktav, x und 808 — N >! 
Halbleinen M.1 12.- — —— M. Rn — 


and IX: Lebeniswege meines Denken: 23 


-: böjeder Band enthält ein Titelbild in Kupd 
: — ck ‚Preis alfer neun arg in 


3 773, Aula; &, Großaktav. Hatbleinen M. 42, 3: i 
< 5 1 Drei Norwode.: 


Enthält die Vörworte zur EN wi 
‚Goethe, zur 14, Auflage der Grundlagen in 
zur Gesamtausgahe der ine seien IM | 
Iliieane 35 Seiten M.—30 — 


46 peitiges Prosnekt-Heft über Chamberlaine N ik Einleitung von Hi Orunsky im 


F+ BRUCKMANN Arhe MÜNCHEN 




















a to on @ — ch — tt fi für das 5 eutf be Wollt. 
 Ateausgeaebn von Geb. Seftat ©. m — 5, &t. Cbambrtlain, 5, cue Profefer 
en — * Profeſſor Dr. Harımanıı, Profeffer Erich Jung, Geheimcat — 
ER DD, Schäfe, Grbeimear = Serberg, Profeflor. Dr. Mm Wunet © — 
— Scrifeitung: m.v. Müfling, Münden, — Datag: I. $. £chmann, Minden 
: Doiiihedtome pen Vintage Manchen 139. — — Dofkipartäife. Wien 59594 — Banto beider 





 sBayerifegen Derrinebunt Hiünden. — Bonto bri der Breditanitalt der Deütfchen 6, ©. m. 6 BEE 


x re * N 35. 1Dopfpaclaffentonee; der ‚Breditanflalt? FR — — 
EEE — Poſtſchectrechnung Bern ITL-4246 Sen 





S 7 — en ad 9 _ September ra 


5 





£ ——— zum 170  Beburstag. 
et? Sept: 3285 bie. 9 Sept. 2 ee 
Don Dr. Scans Scrweinigbaupt. | 


* bamberkin. war wieder. Doktor na Profeffer,; et wur Dilettant' ab * — 
bekennt ſich felbft mit. Stolz zu ‚biejent. Dilettantismus.. Ich glaube, der 





| echte: Dilettantis mus ift heute ein Aulturbeöuefnie. Er finder ee nollendet 


lächerlich, „wenn. fchale Zeitungsfeniletomiften und beſchrantte Dutzendprofeſ⸗ E 
ee form mis "Adıfeuden. po: ‚bloßen Dilettanten“ ſptechen Schopenhauer gibt 


S una Unwort auf die ‚Srage, was Chamber lain unter feinem: Dilettantiomus : 
... werflanden wiffen wollte: „Dilsttenten, Dilettanten! — jo werden die, welche 





ent Waſſenſchafe wöer Kunft, aus Ciebe zu ibe, und Freude an ihr, per il — 





late dilekto, teeiben, mit Geringibätung genannt von dmen, bie fi des Ger 
pie halber datauf gelegt haben weil fir nur das Geld deleksiert, das damit 


zu verdienen if," Chamberlain bat nicht den ‚arsspelten Bildungsgang durch⸗ 


gemacht, er iſt feinen. Men gegangen; feel, ua sbängig, einem. ungebenmten  - 





— See len lehen ungebemmt folgend. Er ift. eine umfaffende Aulturperjönlichkeit, se : 
Ele ſtumm gehorchend ihrem genialen Teiche folgt, zeit erbaben uber Die Heinen - 


.:Magnerfeelen und dachmenſchen, über die. ‚Borthe. ‚feinen Spott. un, 
: Da Pergament, iſt das der heif'ge. Bronnen,.. 

Worans ein Teun? den Durft auf ewig u 

-: geguißung baft du nicht gewonnen, & | 

= RD Nie SR nicht aus eigener Sek ‚gut “ * 


= mie nur stm Kopf nicht alle Hoffnung (wem, 
Der imimerfort an. fohalen Zeuge Blebt, * 
Mit giexger Hand nach Schätgen geibt RER 
2 Und ſrot A "wenn. iz ee ins MR SELL 
ze. Bi Sryienise, RR LE UN ERNST — = 38 


5: * OR 


514 Stanz Schweinigbaupt, %. St. Chamberlain zum 70. Geburtstag. 1925, IX 
—— — — —— —— ——— —— — —— 


Niemals auf feinem Lebenswege ließ Chamberlain, der Denker und 
Künftler, die Fuͤlle der Geſichte durch trockene Schleicher ſich ſtoͤren. Nicht 
gelehrte Maulwurfsarbeit wollte er leiſten, er haßte die beaͤngſtigende Enge 
des „Fachmaͤnniſchen“. Ihnen galt fein Mitleid, fein Spott, feine Abneigung. 
Henrit Ibſen bat in unvergleichlicher Schärfe den Fachmenſchen gezeichnet: 
Joͤrgen Tesman in „Hedda Gabler“, den Dozenten der KRulturgefchichte, der 
über die Hausinduſtrie im Wiittelalter fchreibt, in Gefellichaft kein Ge 
fprächstbema findet, nicht begreift, wie ein Anderer, Benialer, über die Zukunft 
fohreiben kann, von der wir doch nichts „wiſſen“; keuchend fchleppt er fich mit 
feinen Büchern ab, vollbringt fein Leben damit, alte Pergamentblätter abs 
zufchreiben und freut fich, wenn er in die Sachen Anderer Ordnung bringen 
kann. — Das ift der „Sachmenfch“, der Unfreie, die kleine Wagnerſeele, die 
Samulusnatur, die nicht den titanifchen Drang genialen Schaffens bis zur 
Gelbftvernichtung kennt. Genie und Lebensmut, das DBelenntnis zu fich felbft, 
gehören zufammen. Wiffen und Sammeln, es ift nichts für die Seuerfeele 
des Künftlers, die von gebeimmisvolleer Kraft getrieben, das Unfterblidx 
fchaut und fchafft. Goethe und Schopenhauer find gegen die trodenen Schleicher 
zu Selde gezogen, die immer die „Sülle der Geſichte‘ ftören. Goethes Leben 
und Schaffen ift ein ununterbrocdhner Rampf gegen das Herkoͤmmliche in Runſt 
md Leben. Wie bäumt ſich Schopenhauer mit feiner geniebaften Vereinigung 
von Runft und Pbilofophie, Schauen und Denken gegen die Univerfitätes 
Philoſophie auf! Goethe und Schopenhauer lieben den wahren Dilettantismus, 
das Schaffen aus Liebe und Sreude, ohne Rüdficht auf Gewinn und Ans 
ertennung. Derfelbe große Zug kennzeichnet Chamberlains Wefensart. Er 
verzichtet auf die Anerkennung „künftiger Bibliothelspedanten“, er verurteilt 
den „Terrorismus in der Belehrtenrepublit“. Die Gelehrten, die fo gerne ihr 
Stedenpferd reiten, werden manchmal unduldfam, „wie irgendein zelotifcher 
Pfaffe“. Damit ift nicht gefagt, daß es Chamberlain etwa an Bründlichkeit fehle. 
Selbſt eine nicht wohlwollende Rritit (Henry Thode im liter. Zentralblatt 
Jg. 1900) ruͤhmt feine „erftaunliche, ja faft unbegreifliche Vielfeitigkeit“, 
feine Bildung und feltenen Scaffiinn, „für das Erfaffen des Weſentlichen 
und Entfcheidenden“. Um Ehbamberlain ganz zu verfteben, muß der Weg in 
fein Innerftes gefunden, müfjen die Wurzeln feines Weſens bloßgelegt werden. 
Abftammung und Lebensgang waren von tiefem Kinfluß auf feine feelifche 
Entwidlung und fein Scaffen. 

Er wer geborener Engländer; am 9. September ı355 kam er in Ports 
mouth zur Welt. Seine Mutter, eine Sudfchottin, war rein nordifcher Abs 
tunft und zeichnete fich durch großes Sprachentalent aus. Sein Dater, aus einer 
alten Offiziersfamilie ftammend, ftellte eine normannifchsangelfächfifchsteltifcht 
Blutmifhung dar. Auch ſtandinaviſche Bluteinfluͤſſe machten fich geltend. 
Lenbach bat fie an Chamberlain mit genislem Inſtinkte ertannt. Srübzeitig 
verlor Ehamberlain Heimat und Mutter; er wurde ein Einfamer. Diefe Ein- 
famteit wurde ihm Bedürfnis. Bis zum 60. Lebensjahre entbebrte er jeder 
Heimat. Seine Jugend brachte er größtenteils in Frankreich, in Verfailles, 
zu. Dort lernte er gründlich franzsfifches Weſen und franzoͤſiſche Sprache 
kennen. Die englifche Heimat wurde ihm früh entfremdet. Mit Grauen erinnert 
er fi) der Roheit feiner englifchen Schulgenoffen. Weder das englifche Klima 
noch das englifche Weſen Eonnte er vertragen. Englifche Brutalität und der 
englifche Sportidiotismus widerfprachen feiner innerlichen, mufilalifchen Zart⸗ 
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beit. „Es ift nicht möglich,“ fagte er einmal, „auf englifch tief und zart zu 
denken.“ Nach langen Irrfahrten fand er erft in Bayreuth fein Montſalpatſch, 
die Heimat der Seele. „Die entſcheidende Wendung meines Lebens war die Zum 
Deaufchrum.“ Es ift rührend, wie uns Chamberlain in feinem Buche „Lebens⸗ 
wege meines Dentens“ erzählt, mit welchem Fleiße und welch' liebender Hingabe 
er unter Anleitung feines preußifchen Lehrers Otto Runge die deutfche Sprache 
ſich zu eigen machte. Schon beim Rinde zeigte ſich eine feltfame Hingabe an die 
Betrachtung des Sternenbimmels und an die Mufil, die gerade dem englifchen 
Volke fehlt. Der Trieb zum dramatiſchen Geſtalten war ihm feit frübefter 
Jugend eigen. Drei Säulen gibt es für den Aufbau feines Geiftes: Natur, 
Zunft und Religion. Unbewußt ift er ein Jünger der Romantik; denn er bat 
genau Wegner und Schopenhauer getannt. Goethe war für ihn wie für die 
Romantik der Titerarifche Prophet. Er bat fi in Goethe fo bineingelebt, 
„daß ich“, fagt er, „feine tägliche Gegenwart ebenfowenig entbehren kann, wie 
die der Luft“. Die eingehende Beichäftigung mit Goethe ift ihm vielleicht 
Das größte Blüd. Die Wirkung Goetbes auf ihn war eine gebeimnisvoll 
tiefe. „Das gerade, geftebt er in feinem künftlerifchen Goethebuch, „iſt das 
Bezeichnende für Goethe unter allen gipfelnden Begabungen, daß feine Wirk 
famteit auf die Menfchen eine unermeßlich große, zugleich aber gebeimniss 
volle iſt.“ Natur und Runſt mußten Ehamberlains feingeftimmte Seele zu 
Goethe führen. Zeitlebens Ias er im Buche der Natur, dentend und anfchauend, 
nicht als bloßer Sammler. In Italien (in Slorenz) widmete er ſich mit 
leidenfchaftlicher Hingabe den bildenden Rünften. Runft und Natur, Sternenhimmel 
und Mufit, find die feelifchen Wurzeln von EChamberlains Schaffen, und nur 
aus ihnen müfjen feine Werte erklärt und verftanden werden. Der Botaniler 
Julius Wiener fagte einmal von EChamberlains Hauptwerk, den „Grundlagen 
des XIX. Jahrhunderts": „Diefes Wert konnte nur von einem Natur⸗ 
forfcher gefchrieben werden.“ 

Chamberlain betundete eine ausgefprochene Vorliebe für Aftronomie und 
Botanik. In Genf widmete er ſich vorzügli dem Studium der Pflanzens 
pbyfiologie. Erſt ſpaͤt, 1897, erfchienen als Srucht diefer Studien die „Rechers 
ches sur la söme ascendante*. Er verfchaffte ſich die genauefte Kenntnis der 
Schriften Darwins, Wallace’, Aurleys, Klägelis, Weismanns, de Dries’ u. «a. 
In Wien lernte Chamberlain Julius Wiener kennen, diefer war ein Schüler 
Gregors Mendels, deffen Lehre von fo großer Bedeutung für die Vererbungs⸗ 
wiffenfchaft wurde. Aber aucdy die Alterm größen Aöpfe der Naturwiſſenſchaft 
waren Ehamberlain keine Stemdlinge: Bichat, Cuwier, Buffon, Reaumur, 
Geoffroy Saint Hilaire. 

Eigenartig ift Chamberlains Stellung zur Entwidlungslehre, zu Darwin 
und Haͤckel. Er faßte den Plan einer „Lebenslehre“, in der er die Entwidlungss 
lehrte auf das Schärffte befämpfen wollte. Während in feiner Jugend Darwin 
fein naturwiffenfchaftlicher Meifter war und er fich Zu feinen feurigften Anhängern 
zählte, lehnte er fpäter feine Lehre ab und mit ihm Hädel und die ganze Ents 
widlungslebre, fowie den Monismus, die eigentliche Haͤckelphiloſophie. Mit 
Goethe fragt EChamberlain niemals nach den Urfprüngen, er freut ſich an den 
Sormen und Geftalten der Natur. Chamberlain fpricht ſich feharf gegen die 
profefforale Bilde aus, die nicht mit Sceibeit forfchen kann; er ift gegen die 
mecdanifchsatomiftifhe Llaturauffaffung, gegen das Papfttum der Wiffens 
{haft und er fordert Befreiung davon. So wie Goethe darf Chamberlain 
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nicht mit der Elle des eralten Forſchers gemeffen werden. Ihm ift es um dss 
Aunftwert der Geſamt⸗Naturauffaſſung zu tun. Goethe ift in feiner Scarbens 
lehrte einem wiffenfchaftlidden Irrtume nachgegangen. Und doch bat cm 
Schopenhauer fie verteidigt und für immer wird fie ein klaſſiſches Werk künfts 
lerifyer Darftellung bleiben. Ich glaube, daß das Studium Goetbes als 
Platurforfcher es war, das Chamberlain den Lehren Darwins und Haͤckels ent 
fremdete. Immer rühmte er an Goethe die Schärfe feiner Beobadhtungen umd 
Derfuche, fein göttlidhes Auge, das in den tiefften Tiefen der Natur die Idee 
erfehaute. Goethe bat einmal in den naturwiffenfchaftlichen Schriften fich ges 
Außert, daß drei Menfchen auf ihn den größten Einfluß ausgeübt bätten: 
Lime, Shalefpesre md — Spimoza. Und doch entdedt Chamberkin mit 
feinftem Raffeninftintte die Gegenfätze zwifchen Boetbe und Spinoza. „Die 
aftronomifche Entfernungseinbeit der Weite zwıldden Sonne und Erde genügt 
nicht, den Abftand auszudrüuden.“ Der tote Monismus des Juden Spinoza, 
den er „more geometrico“ vortrug, widerfpradh doch der lebensvollen, ſonnen⸗ 
haften Naturauffaſſung Goethes, der dem lebendigen Geftalten der Yiatur 
auf ihren Spuren folgt und ihre fortwährende Steigerung feftftellt. Polaritaͤt, 
Dynamismus und Steigerung find Goethes naturpbilofopbifche Ideen; an 
ihnen begeiftert ſich Chamberlains Rünftlerfeele und mit Widerwillen lehnt 
er alle „Affenftammbäume“ der Darwin und Hädel ab. Darwin ift ihm pbilos 
ſophiſch unzulänglih, Mädel aber pbantasmoraftifch“. „Büchner, Haͤckel 
und Aonforten ift für ataviftifch zurüdigebliebene Gehirne.“ Schon für Kant, 
den größten aller Denker und redlichften aller Menſchen, ift der Materialis⸗ 
mus und Klaturalismus „fred“. Oftwald und Hädel nennt er Kurzſchluß⸗ 
pbilofophen“. Chamberlain bält es für eine kulturelle Gefahr, wenn Leute 
ploͤtzlich ihre Retorten und Mikroftope verlaffen, um über Nacht Weltanſchau⸗ 
ungen zu entwideln. Die künftlerifche Geſamtanſchauung der Natur führt ihn 
immer wieder auf Goethe zurüd, darum mußte ibm auch Spinoza fremd 
bleiben, der „traumlofe Mann“, der die Weltanſchauung Brunos verbunste. 
Der darmwiniftifchen Zuhtwahl und der Iamardifchen Vererbung fehlt die Ans 
fhauung. Leben ift Geftalt. „Die Maffen, für die heute Ernft Hädels feichte, 
ſinnwidrige und verbrecheriſch Teichtfinnige Weltanfhauung „Religion“ bes 
deutet, fteben in bezug auf Menfchenwürde tief unter jedem ſchlicht gläubigen 
Ratholiten.“ Diefe gründliche Abfage gebt bei Chamberlain aus tiefen künft- 
lerifchen und religiössfittliden Gefühlen hervor und muß aus der Geſamt⸗ 
auffaffung feiner Perfönlichkeit verftanden werden. 

Über diefe durchaus künftlerifchsreligiöfe Klaturbetrachtung gelangt Cham⸗ 
berlain zur Geſchichte und Rulturpbilofophie. Seine „Grundlagen“, „Boetbe“ 
und „Bant“ find „aus einem @eifte der Llaturbetrachtung geboren“. Er bes 
trachtet die Natur in der Menfchbeit und in einzelnen hervorragenden Menfchen, 
immer geführt vom £eitftern der Runſt. 

Die Mufit übte auf ihn zeitlebens die tiefften Wirkungen. In ihr fand 
er das deutfche Weſen und feine Rünftlerwallfahrt mußte mit innerer Not⸗ 
wendigkeit in Bayreuth enden. Schon in Genf ftudierte Chamberlain Hat⸗ 
monie und Kontrapunkt. In der Jugend beraufchte er fi an Mozart und 
Beethoven. Und über Shalefpeare, den größten Dramatiter, gelangte er zu 
Richard Wagner, den Schöpfer des Wort:TonsDramas. 1222 kam Chams 
berlsin zum erftn Male nah Bayreuth. Richard Wagner wurde der Brenn; 
punkt, die „Sonne feines Lebens“. Bis 1895 galt ihm feine Tätigkeit. In ibm 
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fand Chamberlain, was er fuchte: die hoͤchſte Form der Kunft, das Wagnerſche 
WortsTonsDrama als ein geiftiges Ebenbild der griechifchen Tragoͤdie. Wag⸗ 
ssers Runftwerk find die „erfichtlich gewordenen Taten der Mufil“. In ibm 
erreicht das deutfche Drama einen Hoͤhepunkt. Das Drama ift das aus dem 
fehweigenden Innern zurudgeworfene Spiegelbild der Welt. Es ift die Aunft 
ſchlechthin. Mit E. T. A Hoffmann, fagt Chamberlain, daß die Mufit zum 
Ausdruck bringe, was die Dichtung verfchweigt. In Wagners Drama ift die 
Muſik Beftalt geworden. Religion, Runft und Erloͤſungslehre ſprechen fich 
in höchften Sormen aus in Dramen wie Parciwal oder Triftan. Schopenhauers 
tiefſimige Philofophie der Muſik und Wagners Runſt mußten für Chamber; 
lain die Belege fein dafür, da die Quelle des Runſtwerkes des Dichters Herz 
ift. In Ehamberlains Darftellung von Richard Wagners Leben und Werten 
kommt auf Schritt und Tritt feine tiefe Ehrfurcht vor der hoben Runſt der 
Mufit zum Ausdrud. Nur eine muſikaliſche Seele wie die Chamberlains 
kann Goethes tieffinnige Erklärung des Liedes aus der Muſik mitfühlen und 
mitverfteben, wenn Goethe einmal fagt, der „geflüfterte Rhythmus, eine leife 
Melodie, durchdringen ihn und fuchen nach Geftalt. So entftünde im Drange 
des wunderbaren Goetheſchen Auges nach Sinnlichkeit das Licd. Damit war 
vorahnend nichts anderes ausgefprochen, als die Geburt der Lragsdie aus 
ven GBeifte der Mufit. Niemand bat nach Chamberlain das Weſen Wagners 
fo tief berausgefühlt als der unglüdliche Sriedrich Nietzſche. Fuͤr Chamber; 
lain begimnt Nietzſches Rrantheit in den Augenblide, in dem er von Wagner 
ſich abwandte. — 

Natur und Runft, Sternenhimmel und Mufil bilden den heiligen Mutter⸗ 
ſchoß für Chamberlains Werk. Er ift der unbewußte Romantiker, der dic 
Allkunſt fucht, der auf feinem Wege verweilen muß bei Wagner, bei Goethe, 
dem „Allskinzigen“, und bei Immanuel Rant, dem eigentlichen Meifter feines 
Dentens. Er mußte zu ihnen kommen auf der Parcivalreife zum Heiligen Gral, 
auf der Eörperbaften Suche nad) dem deutfchen Weſen. In ihnen fand er 
wie der Romantiker die blaue Blume, die romantifche Hochzeit von Zunft, 
Religion und Philofopbie. Die ältere Romantik bat in ihren größten tlleiftern 
jene Derbeißung von der Alltunft verkündet, in Sriedrich und Auguft Wilhelm 
Schlegel, in £udwig Tied, Wackenroder und Llovalis. Sie ift die Geburtss 
ftötte deutfchen Weſens, das erft in Schopenhauer und Wagner die philos 
fopbifche und künftlerifche Auferftebung feiert. Chamberlain felbft ift leider an 
diefer Geburtsftätte der deutfchen Romantik vorubergegangen. 

Trotzdem kann er diefe Romantik in feinen Büchern über Wagner, Goethe 
und Bant nicht verleugnen. Seine ganze Art, ihr Wefen zu erfaffen, ins 
Innere zu dringen, die ganze geniale Rüdfichtslofigkeit, mit der er rein fubs 
jektiw zu Werte gebt, die tiefe pfychologifche Maulwurfsarbeit, ift echt romans 
tifch, iſt Friedrich Schlegel. Man erinnert ſich unwilltürlid an die meifters 
haften Rrititen der Leitern über Leffing, Jacobi und Sorfter. Chamberlain 
ſucht, erfuͤhlt die Perfönlichkeit. Er fucht nicht Menſchen, fondern die Menfchs 
beit, die Ewigkeitswerte. Mit dem Bünftler erlebt er das Runſtwerk mit 
das LKiterarifchsKritifche, die Quellen, haben wenig Bedeutung. „Die Quelle 
des Runftwerkes ift des Dichters Herz.“ Alles Germaniſtiſch⸗Philologiſch⸗ 
Mptbologifche wehrt er ab. Er ſucht überall die Rulturgedanten von Ewig⸗ 
keitswert. Sen Meißel in der Schöpfung feiner Beftalten find Ehrfurcht und 
Weahrbeitstiebe, wie fie allen großzügigen UNaturen eigen ift. Dabei unters 
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ſtuͤtzte ihn eine „ungewoͤhnliche Spontaneität und Rraft der Eindruͤcke“. Aus 
ploͤtzlichen Eingebungen entſtehen feine Bücher und mit einer ſtaunenswerten 
Raſchheit verfchafft er fich die erfchöpfendften Kenntniffe feines Stoffes. Im⸗ 
mer fucht er aus dem Weſen der Perfönlichkeit die Werte zu verfteben, indem er 
mit feiner Zauberlaterne in das Innerfte der Seelen leuchtet. Mit wunderbarer 
Eindringlichkeit der Sprache weiß er die tiefen künftlerifchen Zindrüde wieder⸗ 
zugeben, die er von den Herrlichkeiten Wagnerſcher Aunft empfangen. Es 
klingt faft wie verbaltener Liebe Leid, wie er uns fchildert, welche Wider⸗ 
Hänge „Teiften“ in feiner Seele wachgerufen. Wie groß und künftlerifch, 
wie frei von all dem fchalen Philofophenwuft, wirkt fein „Boetbe“. Er will 
keine „Itterarifchen Einflüffe‘“ aufdeden, er wirkt auf ibn „birnerweiternd, naturs 
offenbarend, Eulturerzeugend“. Er fucht die Wurzeln der Perfönlichleit in 
Denken und Schauen, im der einklangartigen Dermäblung von Gedanke und 
Sorm. Mit abgrundtiefer Liebe verfenft er ſich in die plätfchernde Breite der 
Boetbefchen Profa, keine Seinbeit entgebt feinem engliſchen Ohr und in gleich 
geftimmter Seele fühlt er des Meifters milde Ironie, fein göttlihd Erbabenes 
über alle Frichtigkeiten. Er beleuchtet Boetbe von allen Seiten: als Lebens⸗ 
künftler, als Klaturforfcher, als praktiſch Tätigen, als Dichter und als Weifen. 
Daß er für Börne und die jüdifchen Boetbepbilologen nicht viel übrig bat, 
ift wohl felbfiverftändlih. Wirkt Wagner auf ihn mit aller Düfternis der 
Keidenfchaft, fo Goethe wie ein mildes Mondliht im Waldesdunkel. 

Es erfcheint faft fonderbar, daß diefe feine Rünftierfeele den Weg zu dem 
Schwierigften aller Philoſophen, zu Rant, gefunden bat. „Rant bat feine Ein» 
famteit mit fo graufigen Gräbern und Wällen pbilofopbifcher Technik ums 
geben, daß viel Mut und Ausdauer dazu gehört, in das Innere einzudringen.“ 
Schon das Studium Wagners wies ihn die phplofophifchen Wege, weniger 
Seuerbach, als Schopenhauer bat in Wagner die tiefften Eimdrude binterlaffen. 
Bald erkannte er wie Wagner: „Wer auf Schopenhauer baut, baut auf 
einen Selfen.“ Chamberlain meint, man babe Wagners Philoſophie zu wenig 
Beachtung geſchenkt. Schon vor feiner Kenntnis Schopenbauers babe er die 
Lehre vom Mitleid und vom Leiden des Lebens verkündet, babe er den Verfall 
der gefchichtlichen Menſchheit ertannt, die nur durch die Reinheit der Runſt zur 
Erloͤſung geführt werden kann. In der Darftellung Wagners zeigte Chams 
berlain das Leiden des Genius. Er beraufchte fich in den Tiefen der „Welt als 
Wille und Vorftellung“. Schopenhauer mußte ibn auf die Urfprünge feiner 
Philoſophie zurüudführen: auf die indifche Pbhilofophie der Deden und Upanis 
fbads, auf Plato, den Schönbeitstruntenen, und auf — Rant. Das ganze 
Qüftzeug feiner Bildung wendet Chamberlain auf, um an ihn beranzulommen. 
Schon in Genf, unter feinen natucwiffenfchaftlichen Studien, verfentt er fich 
in Rant, in die Rritiß der reinen Vernunft, fpäter in Plato. Goethe und Rant 
wurden feine Weisbeitsführer. „Ihnen beiden widmete ich die beften Jabte 
meines Lebens.“ Im Srühling 1900 begann er fein Rantbuch, das ihn von 
nun an 64 Jahre feftbielt. Diefes wundervolle Buch enthält aber ganz 
Anderes als etwa eine Darftellung der Philoſophie Rants. Es will nur eine 
Vorbereitung auf Rant, eine ſcharfe Einftellung des Geiftes auf den fo bedeus 
tenden Unterfchied zwifchen Derftand und Sinnlichkeit, Erfahrung und Idee 
fein. Goethe und Leonardo, Descartes, Bruno und Plato find die Fuͤhrer. 
Die Dichterphiloſophen Goethe, Bruno und Plato follen uns für den Glanz 
md die Schönheit des Weltbildes begeiftern, das Malerauge Leonardes und der 
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ſcharfe mathematiſche Verſtand Descartes die verborgenen Tiefen der goͤtt⸗ 
Tichen Weisheit enthuͤllen. Alles Denken und Schauen ift nach innen und 
außen gerichtet, und unter diefem Gefichtswindel betrachtet er die ganze Philo⸗ 
fopbie. In Rant felbft erkennt er die unverkennbar nordiſche Raffenneigumg 
zur Metaphyſik, feine Kulturgröße. Den tiefften Zindrud machte auf ihn fein 
architektoniſches Geſtalten. Rant als tranfzendentaler Idealiſt ift Duslift. 
Ein Phyfiter ımd Rosmologe kann nicht Monift fein. „Ding an ſich“ und 
„Ich“ find untrennbar. An Kant wird der ganze Widerfinn der modernen 
biologifchen Seelenforfhung offenbar. Daß Rant die Religion aus der Sitts 
lichkeit entwidelt, nicht umgekehrt, ift eine Tatfache, die Kant als eine fittliche 
Rulturgröße erfcheinen läßt. Diefes Buch iſt ein „SHinführen“, ein Erzie⸗ 
bungswert zur Aultur. Natuͤrlich ft es feinem Weſen nach ein einzigartiges 
Bekenntnis von Chamberlains Welt⸗ und Lebensauffaffung, eine große Beichte. 
In diefem Sinne muß das Buch aufgefaßt werden, nicht als eine neue Quelle 
für „Sorfcher“ und „Sachleute‘. Sur Spezialiften fchreibt Chamberlain nicht. 
Graf Reyſerling fagt über den Abfchnitt „Bruno“: „Der Brunovertrag ift 
der erfte Derfuch einer Biologie der Philoſophie“‘. Ich möchte diefes Wort 
auf das ganze KRantbuch ausgedehnt wiffen; Chamberlaim ift der Biologe der 
Philoſophie und im feinen uwergaͤnglichen „Grundlagen“ der Biologe der 
Philoſophie der Rulturgefchichte. Nur ein Denker wie er konnte ſich einer ſolch 
titanifchen Aufgabe unterziehen. Durch fein ganzes Leben geleitet ibn „die 
fortdauernde Beichäftigung mit den Aauptproblemen der Kiaturwoiffenfchaft, die 
angeborene Vorliebe für Mathematik, die umfangreichen biftorifchen und theo⸗ 
logiſchen Studien, die felten unterbrochene Befaffung mit englifcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Literatur. „Dabei kamen ihm feine ausgedehnten Sprachkenntniſſe 
mächtig zu Hilfe. Sie erftredten fich auf das Englifche, Stanzöfifche, Deutfche, 
Itelienifche, Spanifche, fogar Serbotroatifche; bier liegt ein offentundiges 
Erbteil von feiner Mutter vor, auch von den alten Sprachen befitzt er eine „Art 
Ahnung.“ Wenn ich evft jetzt auf das eigentlihe „Werk“ Chamberlains „Die 
Orundlagen des XIX. Jahrhunderts“ zu ſprechen komme, fo bat dies feine 
Gründe. Die „Grundlagen“ wurden bereits in den Jahren 1896—1899 ges 
fhrieben, liegen alfo zeitlich zwifchen dem Wagnerbuch und den Büchern 
über Goethe und Kant. Es war mir jedoch Bedürfnis, erft einiges Licht 
auf die Perfönlichkeit zu werfen, um die „Brundlagen‘“ aus ihrem Weſen 
zu erllären. Selten gibt es ein Werl, in dem eine Perfönlichkeit fo Mar fich 
ausfpricht wie in den „Brundlagen“. Sie find reinfte Subjektivität und müffen 
als Runftwerkt aufgefaßt werden. Ein großzügiger Derfuch, die Kultur der 
Ötgenwart in Zufammenbang zu bringen mit vergangenen Völkern und Zeiten 
eine Art künftlicher Aulturgefchichtsfchreibung auf philofophifcher Grundlage. 
Als Naturforſcher gebt Chamberlain befondere Wege, indem er mebr den Men⸗ 
ſchen als feine Werke, mehr die Völker felbft als ihre Befchichte in das Licht 
feiner Betrachtung rüdt. 

Die Meinung des Klaturforfchers von der Geſchichte ft nicht eine zu bobe. 
Er denkt über fie wie Schopenhauer, der über fie fagt: „Die Befchichte ift zwar 
ein Wiſſen, jedoch keine Wiffenfhaft, denn ihr feblt der Grundcharalter 
der Wiſſenſchaft. Die Wiffenfhaft bringt nämli das unzählbare Diele, 
Mannigfaltige und Derfchiedene unter Artbegriffe, und diefe wieder unter Gat⸗ 
tungsbegriffe, wodurch fie den Weg zu einer Erkenntnis des Allgemeinen und 
Beſonderen eröffnet, welche auch das unzählbar Einzelne befaßt, indem fie 
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von allem gibt, ohne daß man Jegliches für ſich zu betrachten habe. Der Ge 
ſchichte Hingegen feblt diefe Subordination des Bewußten, ftatt deren fie bloße 
Roordination desfelben aufzuweifen bat. Daher gibt es ken Syſtem der Ge 
ſchichte, wie doch jeder anderen Wiffenfchaft . . . die Wiffenfchaften reden ſaͤmt⸗ 
lich von dem, was immer ift; die Befchichte hingegen von dem, was nur ein⸗ 
mal und dann nicht mebr ift.“ Ahnlich urteilt Chamberlam: „Die Befchichte 
als eine Wiffenfchaft zu bewerten balte ich für einen bedauerlidyen Urteils: 
fehler. Denn Wiſſenſchaft ift die Auffindung ewiger Geſetzmaͤßigkeit und 
Geſchichte it die Schilderung uferlofer Willfür und unauf: 
börlihen Zufalls“ In feinem „Rant“ fagt er: „Die Befchichte macht 
leicht blind für das Ewige“. Es ift pfychologifch intereffant, zu feben, wie der 
Haturforfcher dennoch auf das Gebiet der Befchichte geführt wurde. In feinem 
Buche „Lebenswege meines Denkens“ erzählt Chamberlain: „In der Tat ers 
innere ic mich aus der Zeit des intenfiven Fachſtudiums nur eines einzigen 
größeren Gefchichtswerkes, das ich abends zur Erholung des Geiſtes — 
allerdings langfam, aber gründlich — durchnahm, fo daß ich es mir fürs Leben 
aneignete: Budles Geſchichte der Civiliſation. Sür den angehenden Natur⸗ 
forfcher lag es nabe, gerade diefes Buch zu erwählen, da es auf der Annahme 
des dogmatiſchen Materialismus der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
berrfchenden wiſſenſchaftlichen Richtung fußte, bei mir bat es aber der Abs 
fit des Derfaffers genau entgegengefegt gewirtt ..... Buckle ... wedte 
als Forſcher ſofort meinen Widerſpruch; denn indem er jene Lehren konſe⸗ 
quent auf den Menſchen und deffen Befchichte übertrug, mußte felbft dem Uns 
erfahrenen ſich zunaͤchſt die Unzulänglichkeit und bald darauf das Grundfalſche 
dieſer Weltanficht aufdrängen“. Als Naturforſcher bat Chamberlain den Bars 
winismus Mar und beftimmt abgelehnt; als Pbilofopb und Rulturgeſchichts⸗ 
ſchreiber lehnt er natürlih den Materialismus ab, felbftverftänsliid — für 
einen Anhänger Kants. Er mußte zum geiftigen Gegenpol Budles, des Mate⸗ 
rigliften der Naturgeſchicht, zum Grafen Oobineau gelangen, wie 
es in den Brundlagen ausgefproden ift: „Der Eine (— Budle —) bobrt 
fih maulwurfartig in die dunkle Erde hinein und wähnt aus dem Boden die 
Blumen zu erflären, ungeachtet Rofe und Diſtel nebeneinanderftehen; der 
Andere (— Gobineau —) entfchwebt dem Boden des Tatfächlidhen und erlaubt 
feiner Phantafie, einen fo hohen Flug zu nehmen, daß fie alles in der vers 
zertten Perfpektive der Dogelfchau erblidt und fich gezwungen fiebt, die belles 
nifche Runſt als ein Symptom der Deladenz zu deuten und das Räuberbands 
wert des bypotbetifchen Urariers als edelfte Betätigung des Menſchentums 
zu preifen.‘“ Das foll nicht etwa einer Ablehnung der großen Gedanken Gobis 
neaus gleichlommen; denn Chamberlain ftellt ebenfo den Raffegedanten in den 
Mittelpunkt feiner Gefchichtsauffaffung; doch ftebt er auf wiffenfchaftlicheren 
Grundlagen als Gobineau. Sür die Art der Befchichtsdarftellung verlangt er 
durchaus die kuͤnſtleriſche. Schopenhauer bringt wie NAriftoteles die Ges 
ſchichte in Vergleich mit der Poefie. Poefie ift aber Runſt. Und fo ift es 
verftändlich, wenn Chamberlain fagt: „Befchichte kann nur der Aünftler ge 
ftalten; derm es gehört Gewaltſamkeit dazu, dem Vorüberfließenden Halt zu 
gebieten und dadurch — genau fo wie der Poet es tut — dem Chaos des 
Geſchehens den Stempel der Geftalt aufzudruden. — 


„Herodot und Bibbon find unfterblich, einfach wegen der Aufnahme 
fabigkeit ihres Bemütes und der unerbörten Beftaltungstraft ihres Beiftes. Wenn 
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Deutſchland auffallend arm an Hiftoritern von unvergänglicher Bedeutung iſt, 
fo liegt der Grund wahrfceinlich in dem genannten Jertum: in Deutfchland 
Darf der beglaubigte Sachmann allein Befchichte fchreiben, was genau Sasfelbe 
ift, als wenn der Kunftgelebrte allein Bilder malen dürfte.“ Chamberlain ift 
in feiner Darftellung durchaus der geftaltende Künftler, den er verlangt; wir 
finden bei ihm nichts von der berühmten „Objektivität“, die das oberfte Gebot 
Des Fachmames ift. Die Sachmenfchen lehnt er ab. 

Kin Wort Scopenbauers wirft belles Licht auf Chamberlains Aufs 
faffungn: „Man könnte die Geſchichte anfeben als eine Sortfegung der Zoolo⸗ 
gie, infofern bei den fämtlichen Tieren die Betrachtung der Spezies «usreicht, 
beim Menſchen jedoch, weil er Individualcharakter bat, auch die Individuen, 
ssebft den individuellen Begebenheiten, als Bedingungen dazu, kennen zu lernen 
find.“ Chamberlains Darftellung ift volllommen auf die naturwiffenfchaftliche 
Betrachtung der Voͤlkerindividuen eingeftellt. Er ift der geiftige KErneuerer 
Gobineaus und verkündet entfchieden den Naffegedanten. Während Herder, 
der Aauptoertreter des allgemeinen Menfchbeitsgedantens in feinen „Ideen“ 
Das „unedle Wort von Menſchenraſſen“ nicht ausfprechen wollte, bat ſchon 
Kant in feiner Anthropologie die Erbfchäden der fortfchreitenden Vermiſchung 
der Völker uno Stämme ertannt. Chamberlain verfiel durch die bloße Natur⸗ 
betrachtung auf den Raffegedanten. „Ich beeile mich nicht“, fagt er, „unter 
Graͤberfunden und paläclitbifchen Arten und Lautverfchiebungen herum, um 
Dort einmal zu entdeden, ob etwas „Kaffe“ beißen kann, und was, fondern ich 
folge dem großen englifchen Flaturforfcher im den Pferdeftall und auf den 
Huͤhnerhof und zum ZRunftgärtner und fage: daß es bier etwas gibt, was 
dem Wort „Raffe‘ Inhalt verleiht, ift unftreitbar und jedem Menſchen offens 
bar.“ Kine ſcharf umfchriebene begreifliche Seftfezung, was „Raſſe“ fei, vers 
meidet Chamberlain abfichtlih. Sie ift eine Tatfache und Tatſachen laffen fich 
ebenfowenig begrifflih umgrenzen wie etwa die Sarbe „Weiß“. Das 19. 
Jahrhundert ift für ihn das „Jahrhundert der Raffen“. Er verwirft die im 
18. Jahrhundert fo beliebte Milieu: oder Ummelttbeorie. Er will in Jeinen 
„Grundlagen“ die Erkenntnis der Bedeutung der Kaffe für unfere ganze Kultur 
vermitteln. In dem berühmten Dorwort zur 4. Auflage feiner „Grundlagen“ 
erklärt er, wie notwendig „das lebendige Öffentliche Bewußtfein von der Bes 
deutung der Raffe für die Befchichte der Kiationen und von der Bedeutung des 
Oermanentums für die Beichichte der heutigen Kultur ift“ und „wie wir 
Germanen ſchon halb verfhwunden find und morgen ganz verfchwinden wers 
den, wenn wir nicht endlich die Bedeutung der Raffe für unfere Kultur ers 
kennen“. Zweifellos baben wir unfer Erbe an Blut und Leib von der Ders 
geangenbeit erhalten und es kommt in erfter Linie darauf an, das Materiak, 
aus dem wir geiftig und leiblidy zufammengefegt find, kenmen zu lernen und 
zu unterfuchen. Diefe Unterfuchung fördert die einfache und Mare Erkennt⸗ 
nis zutage, „Daß unfere gefamte heutige Zivilifation und Auls 
tur das Werk einer befftimmten Menfdhenart: des Germanen“, 
ift. Die ganze gefchichtliche Abfolge der Aulturerfcheinungen erklärt ſich aus 
der Raffe: 

Der fittliche und geiftige Verfall des Judentums, unfere ganze moderne 
Rultur mit ihren Verfallerſcheinungen ift bedingt durch das mit Sem Chriftentum 
eng verknüpfte Eindringen der jüdifchen Rultur ins Abendland. Weltanſchau⸗ 
ungsfragen und Runſt find dem Judentum immer fremd geblieben, ebenfo wie 
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echte Religion. Und „wir haben uns mit eigenen Haͤnden die Lebensader umter: 
bunden und binten als vertrüppelte Judentnechte hinter Jahwes Bundeslade 
ber“. Die jüdifdye Stage gebört zu den brennendften Sragen unferer Zeit. 

Alle erbaͤrmlichen Erfheinungen in der Geſchichte des Griechentums, ſcint 
ganze politifhe Unfähigkeit, die Unfittlichkeit ihrer Stlavenwirtſchaft, Müßig⸗ 
gang und Entodlkerung erklären ſich aus der raffifchen Vermiſchung, «us ihrer 
Semitifierung. Die Römer aber, die Schöpfer des größten Imperiums, des 
bedeutendften Rechtes, fie verfielen und gingen zugrunde am „Raſſenchaos“. 
Bald erzitterte der Boden Italiens unter dem Schritte der urkraͤftig ge 
funden germanifdhen Heerbaufen. Sie hielten auf Grund ihrer Volkskraft 
ihren unaufbaltfamen Einzug in die Weltgefchichte, während das Chriftentum 
mit feıner Lehre von der geſchlechtlichen Entbaltfamleit und mit feinen unzaͤh⸗ 
ligen Rlöftern einer Öluterneuerung entgegenwirtte. 

Die Nacht des Mittelalters“ iſt nicht durch die Barbaren verurfacdht, fons 
dern fie ift eine Folgeerſcheinung aus dem Raſſenchaos des verfintenden 
Imperiums. 

Die „Renaiſſance“ lehnt Chamberlain begrifflich ab. Es iſt vielleicht nie 
ein verderblicherer Begriff geprägt worden. Es handelt ſich nicht etwa um 
eine „Wiedergeburt“ im leiblichen Sinne, um eine Wiederkehr der alten Rulturs 
völker. Sie ift in Wahrheit nichts als ein letztes Aufleuchten germanifchen 
Biuterbes im Suͤdlande. 

Die anbredhende Neuzeit mit ihrer Hertſchaft des Rapitals, den veränderten 
Verkehrsformen, der Mechanifierung und dadurch bedingten Induftriealifierung 
de8 Lebens, im weiteren Derlaufe das Sabrites und Mafchinenwefen mit dem 
Elend als Begleiterfcheinung, das Anwachſen der Großſtaͤdte, brachte zwar die 
Völker einander näber, wirkte aber gefellfhaftlich zerrüttend, trennte ſcharf die 
Rlaffen und gebar den marriftifhen Sozialismus mit feinem internationalen 
Charakter und verderblien Rlaffentampf. Auch diefer ift nichts anderes als 
ein verfchleierter Raffentampf zwifchen wirtſchaftlich Stärkeren und Schwaͤ⸗ 
cheren. Chamberlain ftellt die Geſellſchaft zwifchen Natur und Gefchichte, 
wie es fpäter noch viel fchärfer Ludwig Woltmann tat, der geniale Schöpfer 
der „Politifhen Anthropologie‘. In treffender Weife macht Chamberlain 
in feiner Beurteilung des Sozialismus auf die Unterörüdung aller einzeltüms 
liden Regungen und die graufame Zucht aufmerkfam, wodurch die gleiche 
Geifteseinrihtung mit der roͤmiſchen Rirche gegeben erfcheint. Daß unſert 
moderne, induftrielle Kultur nur raffenverderblih wirkt, iſt felbftverftändlich. 
So zieht fihb die Wirkfamteit des DBluterbes durch die ganze bisherige 
Geſchichte ununterbrocdhen hindurch. Von den verderblichen Einflüffen des Ju⸗ 
dentums auf die moderne Halbkultur wurde bereits gejprochen. Ruͤnſtleriſch 
und wiffenfchaftlich fteben wir unter der Einwirkung der griechiſchen Rultur, 
gefellfchaftliherehtlich unter der römifchen. Daß das Chriftentum und die 
Romkirche mit ihrem internstionalm Charakter den Kigenleben der Raſſe 
nicht förderlich ift, betont Chamberlain mebrmals. Ibn als bloßen Gobineaus 
abfchreiber hinzuftellen, ift ungerecht, ſachlich nicht begründet; dies ſchließt 
ja ſchon der ungebeuere Sortfchritt der Klaturwiffenfchaften feit Gobineau aus. 
In einem Grundgedanken ftimmen fie überein, den Ludwig Woltmann kurz 
zufammenfaßt: „Die Befchichte felbft wird von Raffe und Genius erzeugt. 
Sür die geiftige Entwidlung ift dies eine fo felbftverftändlidhe Wahrheit, 
daß es ſich nicht Iohnt, jene proletarifche Theorie (— die Milieutbeorie —) ernfts 
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baft zu erörtern, welche die Benies zu einem „Produkt der Derbältniffe‘“ er» 
niedrigt“. Mit Recht fagt derfelbe Woltmann: „Diejenigen Hiſtoriker, die 
fich bisher mit den anthropologifchen Urfachen des Untergangs der antiken Welt 
und der geiftigen Wiedergeburt Jtaliens näher befchäftigt haben, ©. Seed und 
9%. St. Chamberlain, haben mehr mit einer tiefen biftorifchen Intuitionskraft 
die großen Zufammenbänge erkannt als eralt und einwandfrei bewiefen.“ 
©. Seed iſt freilidd der Bedeutung und Rultur der Germanen nicht gerecht 
geworden. Das muß als Verdienft Chamberlains in Anſpruch genommen 
werden. 


Immer mehr fetzt fich der Raffengedante und die Raffenpflege duch. Die 
jüngften Sorfchungen, die wieder an Mendel antnüpfen, baben ein naturwiffens 
ſchaftlich einwandfreies Material zutage gefördert; ich denke vor allem an 
die Arbeiten Eugen Sifchers, Erwin Baurs und Sriedrih Lenz’. Als Meifters 
werke der Darftellungstunft müffen die Bücher Hans Guͤnthers genannt werden. 
Der Rafjengedante marfchiert fiegreich. | 

Auch feine Bedeutung für die Politif bat Chamberlain richtig erkannt, 
wie er ja die Ereigniffe während und nach dem Kriege mit gefunden Urteile 
betrachtet. Er bedauert den vorzeitigen Rüdtritt Bismardes; er lehnt ſich auf 
gegen die weftlerifchen Umfturzsgedanten von Sreibeit, Gleichheit und Brüders 
lichkeit, gegen die Dummbeit der Mehrheit und der Maffenpfychofe, gegen den 
Einheitsbrei der neudeutfchen Politit. „Um Gotteswillen keine Unifizierung 
und Uniformierung.* Er ift entfchiedener Anhänger des monardifchen Ges 
dankens. Auch in den Fragen der Rriegefchuld fiebt er Mar. In außenpolis 
tifcher Hinſicht glaubt er nicht an die Abneigung zwiſchen Slawen und Gers 
manen, von der auch der Schwede Rjellen in den „Broßmächten der Gegen⸗ 
wart“ ſpricht. Daß das traurige Schidfal Deutfchlands und des deutfchen 
Volkes ſchwer auf Chamberlains Seele Iaftet, ift begreiflich. Deutſchlands 
Ungluͤck und eigenes tragifches Gefchid bat ihm den Mund für immer vers 
ſchloſſen. Diefes reiche Leben ift wie durch einen bleiernen Vorhang abges 
fhloffen. Sein Andenken im Herzen des deutfchen Volkes ift für immer 
gelichert. 


Der befte Dank, den die Lefer unferer Zeitfchrift dem um Beutfchland fo hoch⸗ 
verdienten Jubilar abftatten können, beftebt darin, feine Werke zu verbreiten und dem 
Geiſt Chamberlains in weiten Breifen des deutfchen Volles Eingang zu verfchaffen. Sie 
beifen gleichzeitig dem ſchwer erkrankten Rämpfer die täglihen Sorgen des Lebens zu 
erleichtern. Wir machen auf die Anzeige des Bruckmann'ſchen Verlages in diefem Heft 
aufmerkfam, und bringen außerdem an der Spitze der „Buͤcherſchau“ ein Verzeichnis der 
Auffäge, die wir feit Befteben von „Deutfhlands Erneuerung” aus Chamberlains Seder 
veröffentlicht haben, ebenfo die im Verlag I. S. Lehmann erſchienenen Werte über 
Chamberlain. Die Schriftleitung. 
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Eine neue Mainlinie? 
Don Univ.-Prof. Dr. $. Lenz, Mündyen. 


Ri einer kürzlich erjchienenen Schrift, Sie den Titel trägt „Süuddeutfches 

Bermanentum und Leibeszucdht der Jugend“ macht mein Kollege 
Ignaz Kaup mir den Dorwurf, ein „Zerſtoͤrer der deutfchen Volkseinheit 
zu fein. Ich halte Empfindlichkeit ftets für ein Zeichen von Schwäde; und 
da ich mich nicht getroffen fühle, wuͤrde ich diefen Vorwurf gar nicht weiter 
beschten, wern es fi) nur um meine Perfon handelte. Eben im Intereffe der 
deutſchen Einheit fcheint es mir aber geboten zu fein, die Streitfchrift Raupe 
ein wenig unter die Lupe zu nehmen. 

Raup richtet feine Angriffe in erfter Linie gegen jene Raffentbeorie, die 
Such Hans Guͤnthers „Aaffentunde des deutfchen Volkes“ in den letzten 
Jahren zu aktueller Bedeutung gelangt if. Auh Günther wird von Raup 
zu den „Zerftörern der deutfchen Dolkseinheit‘‘ gerechnet. Wir wollen daher mit 
kuͤhlem Ropf unterfuchen, ob diefer Dorwurf etwa berechtigt fei oder nicht. 

Nach Raup foll die Einheit des deutfchen Volkes durch den von Büntber 
vertretenen nordifchen Gedanken gefährdet werden, den Guͤnther gelegentlich 
in folgende Worte gefaßt bat: „Der nordifche Raffenbeftandteil des deutfchen 
Volkes ift der Hauptträger feiner geiftigen Rraft.“ „Eine folgerichtige, reine 
und werteerzeugende Entfaltung deutfchen Lebens ift nur möglich aus dem Blut 
und Geift der Nordraſſe heraus.“ Nun fei aber nah Büntber nur in Nord⸗ 
deutfchland die nordifche Kaffe überwiegend, nicht jedoch in Suͤddeutſchland. 
In Suͤddeutſchland fei der Prozentfatz rein germanifcher Bevölkerung ein außer: 
ordentlich Kleiner, er belaufe fich auf nur etwa 23%. „Sür den ertrem nordifchen 
Raffenzüchter ift diefes Ergebnis ein niederfchmetterndes Refultat. Eigentlich 
ft eine Dermebrung von 98% des füddeutichen Dollstums unerwünfdht“ (Raup 
&. 39). Woblgemelt: nach Raups Darftellung; tatfächlid bat weder 
Guͤnther noch fonft jemand eine derartige Anficht vertreten. 

Guͤnther felber ift unzweifelhaft ehrlich bemüht, der deutfchen Einheit 
zu dienen. Er ſieht im nordifchen Gedanken „ein neues Band der Kinigung“ 
aller Deutichen. Das was den Deutfchen aller Stämme raffenmägßig gemeinfam 
fei, fei eben das nordifhe Blut. Er warnt ausdrüdlich davor, die einzelnen 
Dolksgenoffen nad etwaigen Raffenunte:fchieden zu bewerten: „Es ift nicht 
fo fehr die Stage, ob wir gegenwärtigen Menfchen mehr oder minder nordifcy 
find; wohl aber ft die uns geftellte Stage, ob wir Mut genug baben, den. 
künftigen Geſchlechtern eine raffifeh und erbgeſundheitlich jich reinigende Welt 
vorzubereiten“. Ich möchte auch ausdrüdlih darauf hinweiſen, daß Büntber 
von Geburt und Abft.mmung Suͤddeutſcher ift; er ſtammt aus dem füdlichen 
Baden. Ebenfo war übrigens auch Otto Ammon, den man als den Bes 
gründer der nordifchen Raffentbeorie in Deutfchland anfeben kom, Süddeutfcher. 
Auf jeden Salt ift Guͤnther weit entfernt davon, etwa eine neue Mainlinie 
sufrichten zu wollen, während Raup, der ihn als „Zerftörer der deutſchen 
Volkseinheit“ binftellt, feinerfeits lehrt: „Das norddeutfche Pollstum — und 
zwar bis zur Mamlinie gedacht — bat andere Aufgaben als das füddeutfche 
Volkstum einſchließlich GOfterreihs zu erfüllen“ (S. 58/59). Raup liefert 
damit Waſſer auf die Mühle jener Kreife, die darauf ausgeben, aus den ſuͤd⸗ 
deutfchen Ländern zufammen mit GÖfterreich ein befonderes Staatengebilde zu 
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machen. Guͤnther feinerfeits ift jedenfalls aufrichtig uͤberzeugt, daß der nors 
Sifche Bedankte der Überbrüdung der Meinlinie dient. Subjeltiv it Günther 
alſo unter allen Umftänden gerechtfertigt; und der Vorwurf Raups, Guͤnther 
und die ihm nabeftebenden reife bätten kein Recht, vom deutfchen Gemein⸗ 
fchaftsgeift zu reden, fällt haltlos in ſich zufammen. 

Auch die tatfählihe Wirkung von Guͤnthers Buch, das bereits in 
mehreren Zebntaufenden von KEremplaren verbreitet iſt und befonders von 
weiten Rreifen der tatenfrohen deutfchen Jugend geradezu mit Begeifterung aufs 
genommen worden ift, läßt fich bereits foweit überbliden, daß man getroft 
fagen kann: feine Geſamtwirkung ift eine erfreuliche. Es bat weiten Kreifen 
die Bedeutung der Kaffe für das Leben der Völker und ihre Kulturen zum Bes 
wußtfein gebracht, ihnen die Gefahr des Unterganges unferer Rultur in ungleich 
treffenderem Lichte gezeigt, als es die oberflächlide Lehre Spenglers tat, 
und weſentlich dazu beigetragen, daß man auch in der Politik fich darauf gu 
befinnen beginnt, daß die erfte Sorge eines Volles die für feine organifche 
Grundlage fein muß. 

Eine andere Stage ift freilih, ob Guͤnthers Buch auch in allen Eins 
zelheiten gefund und erfreulich fei. Tatfächli bin ich der Meinung, daß ges 
wiffe befondere Anfuhten Guͤnthers weder wiſſenſchaftlich noch praktiſch 
zu rechtfertigen find. Das gilt 3. B. von der Schilderung, die er von der 
feelifhen Weſensart der von ihm als „oftifch“ bezeichneten Raffe, die fonft 
meift alpine Raffe genannt wird, gibt. Schon Graßl bat in einer Kritik der 
erften Auflage des Guͤntherſchen Buches betont, daß er die alpine Raffe unges 
recht beurteilt; und da ich diefe Kritik für zutreffend bielt, habe ich fie in dem 
von mir geleiteten „Archiv für Raffenbiologie“ veröffentliht. Ausführlicher 
habe ih Guͤnthers Anfichten dann in einem längeren Referat über die dritte 
Auflage kritifiert. Ich babe darin auch bereits ausgeführt, daß Guͤnther 
den nordifchen Raffenanteil in Suͤddeutſchland, zumal in Öfterreich und der 
Schweiz, zu niedrig hätt. Das hängt mit einer andern Auffaffung der nichts 
nordiſchen Raffenelemente in diefen Bebieten zufammen. Ich bin nämlich der 
Anficht, daß jene Typen, die Guͤnther als „oftifh“ bezw. „Sinarifch“ ans 
Sieht, ſchon einen beträchtlichen Anteil nordifcher Raffe enthalten; und in. gleicher 
Richtung bat fih nunmehr au Raup ausgefprochen. 

Allerdings wird Raup auch in diefer SHinfiht Guͤnther nicht gerecht. 
Er ſchreibt auf S. 42: „In den Gebieten vorwiegend oftifcher Raffe in Bayern, 
Württemberg, Baden und Elſaß müßten nach hH. Büntber u. a. auch die 
feelifchen Eigenſchaften oftifchealpin fein — 5. b. felten eine wirkliche Begas 
bung, kein Blid für große Ziele, Geſchaͤftsmann in allem, auch in der Liebe, 
tiefinnerlich gemein ufw. — Können nun mit irgendeinem Recht dem angeblich 
weniger nordifch beftimmten und oſtiſch alpin ſtark verunreinigten füddeutfchen 
und auch deutfchsöfterreichifchen Volkstum fo ungebeuerliche feelifche Eigen⸗ 
ſchaften zugefchrieben werden?“ Dazu ift zu fagen, daß Günther weder dem 
ſuͤddeutſchen Volkstum die genannten Kigenfchaften zugefchrieben bat noch 
daß er für die fudliche Hälfte des deutfchen Sprachgebiets ein Überwiegen der 
„oſtiſch⸗ alpinen“ Raffe angenommen bat. Er ſchaͤtzt vielmehr den Anteil 
diefer Raffe in der füddeutfchen Bevölkerung auf nur etwa 20%; und die 
Weſensart der dinarifchen Raffe, welche nach feiner Anficht naͤchſt der nordifchen 
men Aauptbeftandteil der ſuͤddeutſchen Bevoͤllerung ausmacht, fchildert er 
weſentlich günftiger, wie auch Raup zugibt, ja ſogar mit einer gewiffen Liebe. 


526 S. £enz, Eine neue Mainlinie 3 1925, 
I —————— —— ——————— — — — 


Er ſcheint ſeine eigene Weſensart als vorwiegend nordiſch⸗dinariſch aufzu⸗ 
faſſen. Jedenfalls kann keine Rede davon fein, daß er den Suͤddeutſchen im 
ganzen üble Raffeneigenfchaften nachgefagt hätte. Außerdem nimmt er auch 
für Norddeutſchland 15% „oftifches“ Blue an; und die dann noch bleibende 
Differenz von 5% kann meines Erachtens kein ausreichender fachlicher Grund 
fein, die Sffentlihe Meinung dagegen aufzurufen, wie Raup es tut. Raup 
bat übrigens nicht die damals ſchon vorliegende fechfte Auflage der Guͤncher⸗ 
ſchen Raffentunde als Grundlage für feine Angriffe genommen, fondern di 
in gewiffer Hinficht überholte dritte Auflage. Büntber ift in der Zwoifchens 
zeit dazu gelommen, außer der nordifchen, der „oftifchen‘“ (alpinen), der dina⸗ 
rifchen und der „woeftifchen‘ (mediterranen) noch eine fünfte Hauptraffe in Europe 
anzunehmen, eine „oftbaltifche“. Damit bat ſich natürlich auch feine Abſchaͤtzung 
der Anteile der andern Raffen an der deutfchen Bevölkerung etwas verfchoben. 
In der dritten Auflage nahm er noch 235% „oftifches“ Blut für Suͤddeutſch⸗ 
land an und 20% für Florddeutfchland gegenüber 20 bezw. 15% in der fechften 
Auflage, auch damals alfo nur 5% mehr; und diefe 5% rechtfertigen gewiß 
nicht die Aufregung Raups. 

Ib muß es übrigens als eine Unterftellung zurüdweifen, wenn 
Raup auf ©. 42 fo tut, als ob ih mit Büntber der „oftifchen“ 
Kaffe die oben genannten üblen Kigenfchaften zufcpriebe. In meinen 
Schriften, die Raup mehrfach zitiert, fteht nichts davon; und in der genannten 
Kritik, die zur Zeit der Abfaffung von Raups Streitfchrift längft vorlag, babe 
id Guͤnther ausdruͤcklich widerfprochen. Auch fonft it Raups Streits 
fhrift fo abgefaßt, daß der uneingeweihte Lefer den Eindrud gewinnt, meine 
Anfichten fein mit denen Büntbers einfach identifch, 3. B. wenn er auf 
S. 15 fagt: „Eine Entartungefrage eriftiert für diefe Gruppe der felektiven 
Raſſenhygieniker nur infoweit, als von einer zunehmenden ‚Entnordung‘ ges 
fproden wird und Maßnahmen für eine ‚Aufnordung‘ vorgefchlagen werden“. 
De er vorher ausdrüdlich mich als felettiven Raffenbygieniter bezeichnet bat, 
nicht aber Guͤnther, den man auch wirklich nicht wohl einen Raffenbygies 
niter nennen kann, fo wird ein Lefer, der gegen Angaben Raups nicht aus 
Erfahrung mißtrauiſch ift, natürlich annehmen, daß ich jene Auffaffung der 
Entertungsfrage verträte oder teilte, während ich in Wahrheit eine „Aufs 
nordung“ überhaupt nicht befürwortet und die Darftellung Güuntbers in 
meiner Rritit ausdrüdlich als einfeitig bezeichnet babe. Dermutlich durch meine 
Kritik veranlaßt bat Guͤnther in der fechften Auflage dantenswerterweife nun 
auch betont, „Daß ſchließlich auch ein Volk rein nordifchen Blutes durch eine 
ftärkere Mehrung mindertüchtiger Erbanlagen feinem Niedergang entgegen« 
geben müßte‘ (S. 396). Alfo nicht einmal gegenüber Büntbers Bud, 
wie es Raup zur Zeit der Abfaſſung feiner Streitfchrift verfügbar geweſen 
wäre, trifft jener Vorwurf zu. 

Waͤhrend Büntber, wie ſchon erwähnt, mir den Anteil nordifcher 
Raſſe in der füddeutfchen Bevoͤllerung zu unterſchaͤtzen ſcheint, ſchießt Raup 
unzweifelhaft in umgelehrter Richtung weit übers Ziel, wenn er die Raſſen⸗ 
verhältniffe in Suddeutfchland fo darftellt, als fei dort die Bevölkerung fo 
gut wie rein von nordifchsgermanifcher Abftammung; dns trifft ja auch für 
Norddeutſchland nicht zu, nicht einmal für Nordweſtdeutſchland. Die von 
KRaup angewandte „Methode“ ift wiffenfchaftlich durchaus ungeeignet, das, 
wos er zeigen will, zu belegen. Er gibt in Geftalt von etwa 150 Bildern 
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eine „Überficht germanifchsnordifcher Volkstypen der alteingefeifenen Bevoͤlke⸗ 
rung des füddeutichen Siedelungsbodens‘“‘ und meint damit „Tatfachen‘‘ ges 
geben zu baben, weldye geeignet feien, die „hoͤchſt gefährlichen Jrrlehren“ 
Guͤnthers und anderer zu widerlegen. Es liege aber auf der Hand, daß 
enan auch dann, wenn Büntber mit feiner Annahme von nur 50% nor⸗- 
Difchen Blutes in Suͤddeutſchland recht hätte, eine große Anzahl überwiegend 
nordifcher Typen würde auffinden und abbilden können. Aus dem gleichen 
Grunde ſprechen auch die hoben Aulturleiftungen der Suͤddeutſchen, auf die 
Kaup binweilt, nicht im geringften gegen Büntbers Anfichten. Durchs 
aus irreführend find auch die beiden Bilder auf dem Umfchlag, wo Raup 
den Adlerjäger Dorn von nordifchen Tppus neben eimen Albaner von 
dinariſchem Typus ftellt und darunter fchreibt: „Auch ein Dinarier?“* Es bat 
eben niemand behauptet, daß der Adlerjäger ein Dinerier fei, auch Büntber 
nicht; und den abgebildeten Albaner würde ich der vorderafiatifhen Raffe zus 
rechnen, während ich den fog. „dinarifchen“ Typus für eine Miſchung aus 
vorderafistifchen und nordifchen Raffenelementen balten möchte. 

In Norddeutſchland, fpeziell m Holftein, Medienburg, Pommern, Brans 
denburg, Sachſen, Schlefien find nah Raup die körperlichen und feelifchen 
Merkmale von einer ſtarken flapifchen Beimiſchung beeinflußt; und die flapifchen 
Stämme feien von einer „nordifchen oder afistifchen Urheimat über die weiten 
Flaͤchen Rußlands herangelommen“ (?). Die Bevslkerung von Ober⸗ und Nie⸗ 
derbayern, der Oberpfalz, von Oſterreich, Salzburg, Tirol, Steiermark und 
Rärnten fei dagegen „rein bajuwarifcher Herkunft“ (3. 22). Nach diefer Dars 
ftellung Raups könnte es fcheinen, als ob tatſaͤchlich die Aufrichtung einer 
neuen Mainlinie angezeigt fei, einer Mainlinie der Raffe. Aber Raup widers 
legt feine Behauptung felbft; denn an anderer Stelle, wo er nicht gerade prak⸗ 
tifche Ronfequenzen im Auge bat, berichtet er durchaus treffend, daß ſchon vor 
der Eeltifchen Befiedelung um Alpengebiet und daran anfchließend eine brünette 
Burztöpfige Bevölkerung gewohnt babe und daß die einwandernden germas 
nifchen Völkerfcharen die Eeltifchen und vortkeltifchen Elemente nicht reftlos vers 
nichtet, fondern zum Teil aufgefaugt haben. „In Suddeutfchland find die 
füdlih gezogenen germanifhen Stämme der Alemannen, Stanten und Bajus 
waren von der vorleltifchen Bevölkerung über die auch braun gewordenen 
Beiten ebenfalls gebräunt worden.“ Don einer „rein bajuwarifchen Hetkunft“ 
kann alfo keine Rede fein; und eine neue Mainlinie kann daher fo nicht begründet 
werden. Aus ähnlichen Überlegungen heraus babe ich ſchon in meiner „Menſch⸗ 
lichen Auslefe und Raſſenhygiene“ gefagt: „Ebenſo ift die Anficht völlig uns 
begründet, daß das nordifche Raffenbewußtfen zu einem Gegenfeg zwifchen 
Nord⸗ und Suddeutfchen führen muͤſſe. Das nordifche Blut ft ja gerade das, 
was beiden Gruppen raffenmäßig gemeinfam ift. Und wenn daneben in Suͤd⸗ 
deutfchland ein ftärkterer Eimfchlag vorderafistifcher, in Llorddeutfchland mons 
golider Raffe vorhanden ift, fo ift das durchaus kein Grund, daraus Werts 
unterfchiede zuungunften der einen von beiden Gruppen abzuleiten.“ 

Raup dagegen lehrt: „Das norddeutfche Pollstum — und zwar bis 
zur Mainlmie gedacht — bat andere Aufgaben als das füddeutfche Vollstum 
einfchließlich Oſterreichs zu erfüllen“. (S. 58/59). Unter diefen Umftänden 
erinnert fen Alaemruf von den „Zerftörern der deutſchen Volkseinheit“ faft 
ein wenig an den Ruf: „Halter den Dieb“. Unzweifelbaft ift feine Streits 
fehrift dazu angetan, n Suͤddeutſchland boͤſes Blut gegen den deutfchen Norden 
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zu erregen. Schon aus dem Schaufenfter Icuchten einem im großer roter Sckif 
vom Umſchlag die Sragen entgegen: „Gehört die Bevölkerung Bayerns, Würt⸗ 
tembergs, Badens, Öfterreichs und der Schweiz der oftifchsalpinen Kaffe en: 
Iſt dieſe minderbegabt? Geiftig, feelifch, koͤrperlich minderwertiger als du 
nordifche? ft nordifches Blut im deutfchen Volkstum das erwünfchte, dcs 
michtnordifche das mindererwuͤnſchte?“ Daß au nah Büntbers Anfıdk 
die Bevölkerung Suddeutfchlands überwiegend nicht der „oftifchealpinen ARaffe“ 
angehört, wie es in diefen Worten nabegelegt wird, wurde [don oben folge 
ftellt. Solche Schlagworte find aber geeignet, im Sinne der Verhetzung des 
deutfchen Südens gegen den Norden zu wirkten, zumal da Leute, die von Rajfen 
fragen nur unklare Vorftellungen baben — und das ift fchließlich Die Mehrzahl 
der Lefer — erfahrungsgemäß dazu neigen, die nordifche Kaffe mit dem nord 
deutfchen Volkstum zu verwechſeln. Raup hätte die aufreizende Wirkung dee 
Schlagworte vorausfehen müffen; und dann bätte er fie im Intereſſe der 
deutfchen Einheit auch vermeiden können. 

Demagogiſche Erregungen pflegen glüdlicherweife bald vorüberzugeben; 
denn auf die Dauer kommt die Wahrheit doch zu ihrem Recht. Immerhin 
dürfte es nützlich fein, der Verwirrung der Sffentlichen Meinung nach Mög 
lichkeit vorzubeugen. Es verrät fihb in Raups Schrift auf Schritt und Tritt, 
daß er auf dem bier von ibm betretenen Gebiet nicht wirklih ſachkundig iſt. 
Schon oben wurde gezeigt, daß Raupe „Methode“, die Raffenzufammenfegung 
einer Bevölkerung durch eine begrenzte Anzahl ausgewählter Bilder zu belegen, 
unwiffenfchaftlich ift. Auch auf die „Befiedelungsgefchichte‘‘ kann man nid 
fo weitgehende Schluͤſſe gründen, wie Raup das tut; denn diefe ift fo gut 
wie niemals ausreichend bekannt dazu, aus vergangenen Jahrtaufenden über 
haupt niemals. Meift berichtet fie nur etwas von den Eroberern oder Einwan⸗ 
deren, während dit unterworfenen oder zurüdgedrängten Ureinwohner von 
der Geſchichte vernacdhläffigt, in ihrem DBlutserbe aber erbalten zu bleiben 
pflegen. In vielen Sällen iſt die Kaffe der Unterworfenen infolge ſtaͤrkeret 
Dermehrung auf die Dauer wieder dSurchgefchlagen, während die Eroberer in⸗ 
folge von Rriegsverluften, Rlimawirkungen und Rinderarmut dahingeſchwun⸗ 
den find. Wenn alfo die Befchichte nur den Namen der Eroberer meldet, fo 
folgt daraus durchaus nicht, daß die heutigen Einwohner ihre unvermifchten 
Nachkommen feien. 

Sehr bezeichnend ift es, daß Raup auf S. 34 die Sinnen Eurzerband zur 
„mongolifchen Kaffe‘ rechnet, offenbar auf Grund jener trügerifchen Gedanken⸗ 
verbindung, mittels deren man in der Rindheit der Anthropologie aus der Sprache 
auf die Raffe ſchloß. In populären Büchern finden ſich ja felbft beute noch 
gelegentli Rarten, die angeblich die ARaffenverteilung, in Wahrheit aber die 
Sprachperteilung darftellen und auf denen die Sinnen mit der Sarbe der Mon: 
golen eingetragen find! Wer aber Sinnen in größerer Zahl felber gefeben bet, 
der weiß, daß nicht nur die Einwohner von Sinnland, fondern auch öſtliche 
finnifhe Stämme wie die Mordwinen raffemäßig den Germanen viel näber 
fteben als den Mongolen. Der Irrtum, daß Kontinuität der Sprache 
auf Kontinuität der Kaffe beruhen müffe, bringt Raup zu ganz abfonderlichen 
Dorftellungen: die Sinnen und die blonden nördliden Slavenſtaͤmme folln 
infolge direkter Wirkung des nordifchen Alimas hell geworden fein; die 
Stödeutfchen andererfeits follen infolge direlter Wirkung des füdlicheren Rlimas 
dunkler als die Liorddeutfchen geworden fein. „Das fortwährende Nachdun⸗ 
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ein ſetzt nur kleine Verſtaͤrkungen der Haarpigmentierung von Generation zu 
Benerstion, die nach und nach erblich firiert werden (S. 37). Er vertritt bier 
alſo Die von den franzdfifchen Biologen Buffon und Lamard im 18. Jahr⸗ 
hundert aufgebrachte Lehre einer fog. „Vererbung erworbener Kigenfchaften“, 
was auch in fofern eigenartig anmutet, als Raup in feiner vorigen Streits 
fchrift gegen die Raffenbygiene vom Jahre 1922 diefe lamardiftifche Lehre ab» 
gelehnt bat. Tatfächlich gibt es keinerlei ftichhaltige Belege für das Vorkommen 
einer „Dererbung erworbener Kigenfchaften“, wohl aber gewichtige Tatfachen, 
die eine ſolche Möglichkeit als ausgefchloffen erfcheinen laffen; die führenden 
Erblichkeitsforfcher unferer Zeit (Morgen, Baur, Correns, De Dries, 
Jobennfen) lehnen den £amardismus einbellig ab. Die an der modernen Bios 
logie orientierte wiffenfchaftliche Anthropologie ftellt fich daher die Umwandlung 
der Raſſen nicht fo vor, fondern auf ganz andere Weife. Vor allem erforfeht 
fie die Raffenzufammenfezung einer Bevdlkerung durch direkte Beobachtung 
und Unterfuhung. Die Zeugniffe der Sprachforſchung und Beſiedelungsge⸗ 
ſchichte ſind dazu durchaus unzulaͤnglich. 


Auch uͤber den Stand der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis im Ausland zeigt 
Raup ſich nicht genügend orientiert. Er beruft ſich auf S. 11 auf den Bericht 
einer Rommiffion, die in England zu dem Ergebnis gelommen fei, daß die 
Erjcheinungen einer körperlichen Entartung nicht auf eine Abnahme der Raffene 
tuͤchtigkeit, fondern lediglich auf ungünftige Milieuverbältniffe zurüdzufübren 
feien, und er bemerkt dazu: „Diefes Ergebnis wirkte wie ein alter Waſſer⸗ 
ftrabl auf den Schwall der in England um die Jahrhundertwende auftaudyens 
den Literatur über Raffenentartung und Zuchtungsidesle“ (S. 11). In Deutfchs 
land aber hätten fich weite Kreiſe ungeachtet diefer Erkenntniffe der Engländer 
in den legten Jahren in die Utopien einer felettiven Raffenbygiene verrannt (als 
Sübrer diefer von ihm als verhängnisvoll bingeftellten Richtung bat er in 
erfter Linie meine Wenigleit im Auge). Demgegenüber weiſe ich nur auf die 
Tatſache bin, daß die grundlegenden Erkenntniſſe der von dem großen engs 
lifchen Erblihkeitsforfher Srancis Galton begründeten feleftiven Raſſen⸗ 
bygiene in den angelfächfifchen Ländern heute in viel höherem Maße bereits 
Gemeingut der Gebildeten find, als das bei uns vorerft leider der Salt ift. 
Auch das nordifhe Raffenbewußtfein ift in England und Amerika bereite 
ftärker als bei uns entwidelt. In Nordamerika bat man eine Einwanderunges 
gefetzgebung von großer Tragweite darauf gegründet, welche die Einwanderung 
farbiger Raffen überhaupt verbietet und die von Suds und Öfteuropäern auf 
einen geringen Bruchteil berabfetzt. Wie die Dinge in England liegen, darauf 
werfen zwei Artikel, die im Januar diefes Jahres in der demoltatifchs 
fozialiftifchen Zeitfchrift „The New Statesman““ erfchienen find, ein lebrreiches 
Licht. Mit alln Mitteln purnaliftifcher Dialektik wird darin der nordifche 
Bedankte herabzufetzen gefucht; aber daß er in den führenden angelſaͤchſiſchen 
Breifen bereits eine geiftige Macht geworden ift, gebt nur um fo deutlicher 
daraus hervor. KRaup fcheint ſich vorzuftellen, daß die nordifche Raffens 
theorie erft durch die Schriften Guͤnthers, hHauſers und anderer deutfcher 
deitgenoffen in die angelfächfifchen Länder getragen worden fei; ja er behauptet 
ſchlankweg, daß der Amerikaner Stoddard in feinem Buche „Racial Realities 
in Europe“ von Bünther die Bemertung übernommen babe, daß Deutfchland 
nur noch zu etwa 9% rein nordifch, im übrigen aber überwiegend alpinsflavifch 
fei (8. 53). Da das den Anſchauungen Büntbers nicht entfpricht, babe ich 
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Stoddards Buch durchgefeben und feftgeftellt, daß eine Stelle wie die von 
Raup behauptete fih m Stoddards Buch überhaupt nicht findet. Es finden 
ſich auch keinerlei Anhaltspunkte, daß Stoddard Büntbers oder Jaufers 
Schriften überhaupt getannt babe. Wie kommt alfo Raup zu einer foldyen 
Behauptung, mittels deren er zeigen will, daß Büntbers Lehre „audy für 
die internationale Beurteilung des Deutſchtums böchft gefährlich“ ſei? Stod 
dard, der fi nicht auf Guͤnther, fondern auf eigene Anſchauung beruft, 
fagt vielmehr, daß es in Deutfchland fchägungsweife 9 Millionen rein nordiſche 
Menſchen gebe, was etwas ganz anderes ift und wobei die nordiſch gemifchten 
Bevölkerungselemente nicht berüdfichtigt find. Denn Raup jagt: „Lich 
Büntbers Auffeffung bätte Stoddard von einem oftifden BDeutfchland 
fprechen können“, fo ift das alfo wieder eine durchaus falfche Angabe. Güntber 
fhätzt, wie gefagt, den Anteil der „oſtiſchen Raffe“ am deutichen Volk auf hoͤch⸗ 
ſtens ein Sünftel. 

Tendenzids entftellt ft auch die Darftellung, welche Raup von meine 
Anſicht über die raffenmäßige Zufammenfegung der verfchiedenen Geſellſchafts⸗ 
fhichten gibt. Er führt folgenden Sag von mir an: „Wie im Rörperlichen, jo 
unterfcheiden ſich auch im Seelifchen die oberen Stände von den unteren in 
derfelben Richtung wie die nordifche Raffe von den meiften übrigen, befonders 
von den negriden und den primitiven Urraffen.“ Das ift eine Anficht, die auch 
fonft vielfach ausgefprodhen worden ift, 3. B. von dem bekannten franzdfifchen 
Piydologen £e Bon. Raup aber ftellt Solgendes als Konfequenz meiner 
orte bin: „Innerhalb des deutfchen Sprachgebietes follen demnach die eins 
zelnen Gefellfchaftsfchichten aus verfchiedenen NRaffenelementen befteben und 
namentlich in ihren feelifhen Anlagen fo verfchieden fein wie etwoa die Schweden 
als reinfte Germanen von der primitioften Flegerraffe.“ Das ift natürlich eine 
völlige Derfchiebung des Sinnes meiner Worte. Ich batte von der Richtung 
des Unterſchiedes gefprodhen; Raup aber unterftellt mir, darin von der Größe 
des Linterfchiedes gefprocdhen zu haben und einen Unterfchied von einer Größe 
behauptet zu baben, wie er natürlich nicht zutrifft. Es ſcheint Raup infolge 
Doreingenommenbeit die Faͤhigkeit abzugeben, meine Worte ſachlich in ihrer 
wirflihden Bedeutung aufzufaffen. 

In Deutfchland ftehen ſich nah Raup zwei Richtungen gegenüber: Erftens 
die „ertremen Raffenbygieniler‘, als deren Hauptvertreter er mich anfiebt und 
die nach feiner (unwahren) Angabe lehren, daß die körperlichen Anlagen in 
der befruchteten Eizelle unabänderlich vorberbeftimmt feien und unter allen Um⸗ 
ftänden zur entfprechenden Entfaltung führen müffen. „Die zweite Gruppe von 
Sorfchern“ — als den oder einen SHauptvertreter diefer Richtung ſieht Raup 
fih felber an — „glaubt jedoch, daß aus den ererbten Anlagen nur ein Nor⸗ 
maltypus entfteben kann, wenn durch direkte Bewirkung und entfprechendt 
Reizverteilung während der Entwidlungsperiode diefe Anlagen auch tat: 
ſaͤchlich zur vollen Entfaltung gelangen“. "ben das ift aber auch meine Ans 
fiht und die der übrigen Raffenbygieniter. Daß die körperlichen Säbigkeiten 
nach unferer Anficht angeboren bezw. unabänderli vorberbeftimmt feien, ift 
eine unwahre Unterftellung Ja, Raup ſagt fogar unter Berufung auf 
Auguft Bier: „Gerade fo gut könnte man behaupten, auch die geiftigen 
Sabigkeiten find angeboren, Schulunterriht und Studium find deshalb übers 
flüffig“. Daß der geiftreiche, aber vielbefhäftigte Chirurg Bier über die 
Lehren der Raffenbygiene nicht orientiert ift, ift ſchließlich verzeihlich; Aaup 
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aber, der mein Buch geleſen hat, muß wiſſen, daß das nicht die Anſicht der 
Raſſenhygieniker if, am wenigſten die meinige. Leſer, die ſich ſelbſt übers 
zeugen wollen und die nicht Zeit haben, mein Buch zu leſen, darf ich vielleicht 
anıf meine Bleine Schrift „Über die biologifhen Grundlagen der Erziehung“ 
binweifen, die kürzlid im Verlage I. 5. Lehmann erſchienen ift. 

Don dem Nutzen, ja der Notwendigkeit körperlicher Betätigung für die 
Entoidlung und Gefundheit des Individuums bin ich durchaus überzeugt; 
nur eine in der Erbmaffe begründete Entartung kann dadurch nicht wieder gut 
gemadt werden. Auch Raup, der die Entartung durch Leibesübungen bes 
kämpfen will, bringt wohl mannigfache Derficherungen, aber keine Belege für 
Diefe Möglichkeit. Die Abbildungen, welche er von „Tppen Eörperlich ertüchtigter 
Gruppen“ bringt, können als Beleg natürlich nicht gelten, weil es ſich um 
ausgewählte Typen handelt und daraus nicht das Geringfte über die Urfachen 
der Tüchtigkeit der Abgebildeten bervorgebt. Auf S. 86, wo die Dienfttaugs 
lichkeit von Schweizer Rekruten in Beziehung zu den Rörperubungen gebracht 
wird, dürfte übrigens irgend ein Irrtum untergelaufen fein. Raup gibt dort 
an, daß von allen ftellungspflichtigen Schweizern im Jahre 1913 69% »ienfts 
tauglih waren, von den Rekruten ohne ARörperübungen aber 73% und von 
denen mit Rörperubungen noch mehr. Diefe Zahlen vertragen ſich nicht recht. 
Ich kann mir nicht denken, daß die Rekruten ohne Rörperubungen in höherem 
Prozentfatge tauglich fein follten als die Allgemeinheit; denn erfahrungsgemäß 
neigen doch gerade die ſchwaͤchlichen Rinder und jungen Leute weniger zu Leibes⸗ 
übungen. Ä 

Die körperliche und geiftige Tüchtigkeit ift aber nicht nur von den Zins 
flüffen der Umwelt einfchließlich der Erziehung und Übung abhängig, fondern 
nicht minder auch von der erblidhen Veranlagung, d. b. von der Kaffe im 
weiteren Sinne. Weil diefe beiden Bedingungen der Tüchtigkeit unerläßlich 
find, kann idy den Nachdruck nicht fo einfeitig auf die Ummelteinflüffe legen 
wie Raup, wenn er fagt: „Jeder Volksgenoſſe ift raffenmäßig gleichwertig“ 
(S. 109). Aber ein Gegenſatz zwiſchen Raffenbygiene und Volkshygiene, wie 
RBaup ihn konftruiert, beftebt einfach nicht. 

Auch in der Wertfhägung der nordifchen Kaffe beftebt eigentlich kein 
Gegenfag. Ich babe mehrfach ausdrüdlid vor einer Überfhägung aͤußerer 
Raffenmertmale und überhaupt eines beftimmten Typus gewarnt und gejagt: 
„in dunkelhaariger Deutfcher kann ebenfogut nordifche Kigenfchaften der Seele 
baben wie ein blonder“. Damit übereinftimmend ſagt nun auch Raup: „Der 
germanifchsbeldifche Geiſt und die fauftifche Lebensauffaffung find im ge 
famten deutfchen Volke nicht erftorben“ (S. 45). Und von den uns geraubten 
Gebieten fagt er: „Die Bilder aus diefen losgeriffenen Gebieten zeigen, daß 
dort das gleiche germanifchenordifche Volkstum lebt und kämpft... .. Alle 
diefe Gruppen können fich mit Stolz als Angebdrige der großen germanifchs 
nordifchen Kaffe betrachten“ (S. 115). Auch Raup alfo ift ftolz auf das 
nordifche Blut der Suͤddeutſchen, auch er kommt fchließlihd zum nordifchen 
Gedanken. An die Stelle der auf die Dauer langweiligen Befebdung vonRaups 
Seite würde daher beffer ein edler Wettftreit im BDienfte des gleichen deals 
treten. Und in diefem Sinne will ich hoffen, daß auch feine Streitfchrift noch 
einmal das Gute fchafft. 
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Die oftifdye Seele. 
Don Dr. £udwig Serdinand Elauß. 

Die folgende Derfickung it mit Frisubuis des VDerfsc: 

gen neuen Ducde „Actie und B Seele Eine Eisfair: 

m die Gegenwert” entnommen, das dieſen _Icbrr ba 

Een rue Die Schriftlatung 

En  wnfäglich ſchwer, die oſtiſche Seele aus ihrem eigenen Geſetze zu be 

greifen, weil wohl alle, die dies jemals unternehmen werden, das Oftiik 

nur in ſchwacher Anmifhung in ihrer eigenen Seele finden, fo daß es ſich & 

sicht recht in feinem eigenen Stile, fondern nur als eine Syemmung des nit: 

difchen Stiles oder eines anderen Stiles zeigt. Und um diefer yemmung willen 

iſt der Selbfibetradyter leidyt geneigt, der oſtiſchen Seele ungerecht zu werd. 

Dazu kommt noch eine andere Schwierigkeit. Das Oftifdye bietet ſid 

dar als etwas feinem eigenen Weſen irgendwie Entfremdetes, als etwas, As 

ſich nicht gern zu feinem Gelege beiennt: als etwus in feiner Geſtalt Da: 

dorbenes. Wir ſcheuen uns, in den oſtiſchen Winkel unferer Seele zu geben 

und von dort aus nun in den oſtiſchen Stil uns bineinzuleben, ihn zu „fpielen“ 

und fomit zu einer vollen ſeeliſchen Geftalt zu fdyaffen; denn dieſer oſtiſche 

Stil ift nichts in feinem eigenen Weſen freudig fich Entfaltendes, fondern erw, 

das fich felber nicht traut. Und das mag feine tiefen Grunde baben. Eu 

oſtiſche Seele ſteht feit Jahrtaufenden unter fremdem Zwang. Auf Grm: 

gefchichtlicher (und „vor“gefchichtlicher) Forſchung darf es als ſicher gelten, de 
in Europa diefe oftifchen Leute ſchon vor dem erften Vorſtoß der nordblätige 

Germanen längft nicht mehr frei und in einer eigenen, auf oftifdhe Weiſt 

gefügten Gemeinſchaft lebten, fondern als „Unterſchicht“ unter einem Standes 

adel nichtoftifcher Eroberer. Vor der Ankunft der germanifchen Stämme bettm 

die Relten die hHerrſchaft in den vorwiegend oftifch befiedelten Ländern Mittel 

europas. Die Relten waren von Haufe aus rein nordifhe Stämme wie dt 

fpäter anlommenden Germanen, die ihnen in der SHerricdhaft folgten. Die Adım 
zwangen den oftifchen Unterworfenen ihre Rultur und alfo auch ihre Sptache 
auf und fehloffen fie dann mit ein in ihre keltiſchen Stammesverbände, alſo in 
Gemeinſchaftsformen nordiſchen Stiles; aber nidyt als Bleichberedhtigte, fon 
dern nur als Anechte. Der nordiſche Adel war das Vorbild in der Gemin 
ſchaft, das Vorbild, nah dem ſich audy der oftifhe Rnecht zu richten hatte, 
wenn er etwas gelten wollte in der Bemeinfchaft. Und fo vollzog fih Km 
jener Dorgang, den wir in der GBefchichte aller urfprünglich nordiſch⸗beſtimm⸗ 

ten Stämme und Völker treffen: die Standesgrenzen, welde ibrem Weſen 
nach urfprünglicy Blutsgrenzen find, bleiben eine Zeitlang feft und rein uw 

verwiſchen ſich dann nach und nad. Kinzelne — vielleicht wirtfchaftlich Ent 
gleifte — finten aus dem Stande der freien Florden in den unfreien Stand 
der oftifchen Rnechte; und damit bat die Standesgrenze ſchon aufgehört, an 
Grenze des Blutes zu fein. Dazu kamen gewiß auch ungefeglicdhe Zeugungen: 
der nordifche Herr bielt ſich Rebsweiber aus dem Sklavenſtande. Die ſo 
erzeugten Mifchlinge mochten zunaͤchſt dem Stlavenftande zugerechnet werden, 
fo drang doch das nordiſche Blut in diefen Stand und ſchuf — blutsmäßig 
betrachtet — Brüden zwifchen den Ständen. Im Rnechteſtande wuchs Me 
Zahl derer, die den Herren nicht mehr wefensfremd waren, fondern ihnen 
blutsperwandt. Damit börte der Rnechteſtand auf, ein oftifcher Stand zu fan 
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und fchließlich ftand nichts mehr im Wege, daß einzelne Bewährte aus dem 
Rnechteſtand aufrüdten in den Stand der nordifchen (keltifchen) Herren. Die 
Standesgrenze war nicht mehr unüberfchreitbar und verlor fchließlich ihren 
Sinn. Die keltifcyen Serren, die weit Geringeren an Zahl, vergingen fchließ- 
lih im Blut der fremden Menge. Und als dann vom Norden ber wiederum. 
Stämme nordifchen Blutes fi nah dem Süden fchlugen, diesmal die Ger⸗ 
manen, da ftießen fie im beutigen Suöweftdeutichland auf eine gemifchte Bes 
völkerung mit keltiſcher Spradye, aber mit wenig nordifchen Blut. Diefe 
Bevölkerung war alfo ſprachkeltiſch, mithin kulturnordifch (denn die Sprache 
ift ein Teil der Rultur), aber nicht mehr bluts:nordifdh.!) Und als nun die 
neuantommenden Germanen (zuletzt die Alemannen und Franken) die Herrfchaft 
über diefe Bevölkerung errangen, da begann der gleiche Dorgang noch einmal 
von vorn. Die neuen, wohl noch reinsnordifchen Serren zwangen den Unters 
worfenen ihre germaniſche Kultur und dlfo auc ihre germanifche Sprache 
auf; Reſte keltifher Sprache — 3. B. in Stußs und Ortsnamen — find bis 
beute verblieben. 

Was aber war mit den oftifchen Leuten gewefen, ebe fie unter die 
Serrichaft der nordblütigen Zelten gerieten: hatten fie damals eine Gemein⸗ 
[haft eigenen Stiles? Hatten fie eine eigene, artrecdhte Rultur, ein eigenes 
inneres Vorbild, einen Adel eigenen Stiles? Wir wiffen es nicht. irgend 
einmal müffen fie ja wohl alles dies befeffen haben, oder müffen doch auf dan 
Wege gewefen fein, es aus fich bervorzutreiben. Wann war das? Mlandhes, 
was die vorgeſchichtliche Sorfehung aufgededt bat, fpridht dafür, daß diefe 
Zeit ſchon vor der Eeltifchen Herrſchaft dahin war. Vielleicht hatte fich vor 
der keltiſchen Eroberung der oben gezeichnete Vorgang fdhon mehrmals volls 
zogen; vielleicht hatten fie vor den nordifchen Herren ſchon mittelländifche 
oder dinarifche, vorderafiatifche Herren? Wir wiffen es nicht. Vielleicht wird 
fiy dies einmal entbüllen. Wir baben diefe Sragen bier nur nebenbei berührt, 
um eine mögliche Antwort zu geben auf die Srage, warum die oftifche Seele 
in ihrem eigenen Stile verdorben, geradezu verpfufcht erfcheint. Und die 
Antwort mag lauten: weil es ihr feit Jahrtaufenden nicht mehr vergönnt 
war, ungeftört fie felbft zu fein, und weil fie vielleicht faft nirgends mehr 
in voller Reinheit vorlommt. Es ift ſchwer, diefen verpfufchten Stil noch 
fchauend berauszuldfen aus den zerkreuzten Mifchgebilden, in denen er beute 
lebt. Freilich: es feheint doch, als ob gerade heute ein neuer Tag der Sreiheit 
und der eigenbewußten Geltung für die oftifhe Seele beginne. Doch davon 
fpäter. 

Die Geftalt des oftifhen Leibes zeigt eine nabe Derwandtfchaft zu der 
des innerafiatifchen (mongolifchen) Leibes. Wir baben erkannt, daß einer 
leiblihen Geſtalt⸗Verwandtſchaft eine feelifche Beftalt:Derwandtfchaft ents 
fprechen muß: zu aͤhnlich geftalteten Leibern gehören auch aͤhnlich geftaltete 
Seelen, da ja der Leib der Schauplatz der Seele ift.?2) Wir dürften hoffen, dem 

1) Infofern bat die Redeweife der Laien Recht, welche diefe vorgermanifde Bes 
völterung als Relten bezeichnet. Aber fie waren nicht Blutskelten, fondern nur Sprach⸗ 
kelten: vorwiegend oſtiſche Menſchen mit dem Stempel keltifcher Rultur, 3. B. keltiſcher 


Sprache. Wären fie Blutstelten gewefen, fo bätte fie raſſiſch nichts unterfyieden von 
den nordblütiaen Germanen. 


3) Diefes Befe kann — auch bier wieder fei darauf bingewiefen — im einzelnen 
Sale fheinbar durchbrochen fein, weil ja infolge Artoermifhung febr oft eine Seele 
nicht den Leib befigt, der artgefeglicy zu ihr gebört. 
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reinen Geſetze der oſtiſchen Seele näher zu dringen, wenn es gelaͤnge, das Geſctz 
der mongolifchen Seele rein aus ihr felbft zu erleben. Dies aber ift uns — 
mir wenigftens — nicht gegeben: die mongolifcdhe oder innerafistifche Seele 
wird allen denen, die nicht felbft an ihrer Artung teilhaben, immer nur an 
ihrer Außenfeite zugänglich fein, durch jenes Beobachten, Schließen und Sichten 
des ethnograpbifchen Befundes, das ja überall, auch gegenüber dem Fremdeſten, 
noch möglid if. So werden wir alfo beim Erfaffen des oftifchen Stiles vor: 
lAufig mit balbem Ergebnis uns befcheiden müffen. 

Don den bisher gezeichneten Artungen aus gefeben, gibt fich die oſtiſche 
als am weiteften entfernt von jenem „großen Stile des Abftands“, der in der 
nordifchen Seele am reinften zutage trat. Das Bild der oftifhen Seele kann als 
das Begenbild, gleihfam als der Begenpol der nordifchen Seele gelten. Alk 
Stilbegriffe, die wir uns bisher erarbeitet haben: Abftand, Ausgriff, Vorftoß, 
Bejahung des Schidfals, Schau (intuitio), Spiel, Wirbel, Herrfhaft (in 
mancherlei Bedeutung), aber auch Visio, Sünde, Erloͤſung — alle diefe Begriffe 
werden finnlos, ja laͤcherlich im oftifchen Bereiche. Alle diefe Stilbegriffe 
bedeuten eine Bewegung, die aus der Tiefe der Seele herkommt und in die 
Umwelt der Seele drängt. AU folder Drang ift der oftifchen Seele fremd. 
Um es mit einem Bilde zu fagen: die oftifche Seele lebt wie in einer 
dumpfen Kugel, deren Dunftbülle ſich dehnen kann und fih fo an die 
Dinge beranfciebt, aber immer in Bereitfchaft ift, wieder in fich zuſammen⸗ 
zufchnurren. Durch diefe Dunftfchicht ftredt fie zarte Sübler, mit denen fie 
erkundet, ob das Befuͤhlte ſich in ihre Hülle einverleiben laffe oder nicht. Denn 
je, dann fchmiegt fie fih an und faugt fidh gleichfam feſt und kaut ihren 
Begenftand bebarrlidh in ſich hinein; ift das Beruͤhrte fremd und unverdaulidh, 
dann läßt fie es los und zieht fich zufammen. „Ihr Gegenſtand“ foll hier alles 
beißen, womit nur immer fie fich befaßt.?) Wir mögen 3. B. an einen oftifchen 
Schüler denken, der feine Aufgabe lernt, oder an einen oftifchen Gelehrten, 
der fein Spezialgebiet bearbeitet, oder an einen oftifchen Händler, der fich eine 
Kundſchaft und ein Vermögen fammelt. 

Der nordifhe Schüler wählt fi aus, was ihm gefällt, und wirft 
ſich begeiftert in dies hinein; alles andere aber, was er nidht mag, das ſchiebt 
er unbelümmert beifeite. Oder aber er zwingt ſich hinein auch in das andere, 
weil ein brennender Ehrgeiz ibn drängt, es feinen Mitfchülern allen zuvor⸗ 
zutun. Der oftifche Schüler kennt keine ſolche Wahl und keine ſolche Begeifter 
rung. &r ſitzt und kaut fein Penfum. Jft er minder begabt für diefes oder 
jenes Sach, fo fit er länger und kaut eben mübfamer, aber ſchließlich verdaut 
er es doch. Der nordifche Schüler ift oft ſtark abgelenkt: etwa durch eine bes 
geifterte Liebe für feine ausgewählten Säcdher, uber die er die andern vernadhläffigt, 
die ihm langweilig find. Er macht griecdhifche Derfe und verfäumt die Matbes 
matik; oder er baut von früh bis fpät an felbfterdachten Mafchinchen und pfeift 
aufs Griechiſch und „jchläft“ in der Religion. Oder aber ihn lenkt etwas ab, 
das ganz außerhalb der Schule liegt, 3. B. eine fportliche Unternehmung, eine 
geplante große Wanderung, eine Schülerfreundfchaft oder eine erfte Liebe. 
Dann kann es fein, daß er das ganze Jahr durch „faul“ ift und feine Lehrer 


2) Das Wort „Begenftands” — obiectum, das Entgegengeworfene — ift freilich 
aus nordifhem Erlebnis geboren: es ift das, was fi dem Ausgriff und Zugriff der 
nordiſchen Seele bietet. ir müffen den inneren Sinn des Wortes völlig umdeuten, 
wenn es für die oſtiſche Seele gelten foll. 
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zur Verzweiflung bringt und dann ſechs Wochen vor Schulſchluß — aus 
Ehrgeiz — doch noch alles leidlich nachholt und das gemeinſame Ziel erreicht. 
Solche Faulheit und ſolche „Allotria“ find den oſtiſchen Schülern fremd. In 
sen Paufen fteben fie gruppenweife beifammen und befprecyen eifrig den foeben 
gefchriebenen Iateinifhen Stil, während die nordifchen Buben fich raufen. 
Große Entwidlungsnöte kennt der oftifhe Schüler nicht. Er ift „Elug“ und 
fleißig und die Sreude feiner oftifchen Lehrer. — Dies gilt für die unteren 
und die mittleren Alaffen, während in den oberen Rlaſſen meift die nordifchen 
Schüler die oftifchen überflügeln; die langandauernde nordifche Kindlichkeit 
ift zurüdgetreten, die erften Entwidlungsnöte find ausgetobt, und damit geben 
die fchlimmften Allotria vorerft etwas Ruhe. Der nordifche Schüler tritt 
dann — oft plöglid — in ein erftaunlich unkindliches Alter ein: er will 
etwas gelten und überfjpannt und verzerrt daber oft feinen geiftigen Umriß. 
Er wirft fi) dann — manchmal mit einer faft krankhaften Inbrunſt — in 
den gebotenen Lehrſtoff hinein. Es zeigt fich jetzt, daß der nordifche Schuler 
für die auf den abendländifchen Schulen dargebotene Bildung im allgemeinen 
„begabter“ ift als der oftifche: diefe Bildung ift eben im großen und ganzen 
ein Niederſchlag aus nordifcher Beiftesihöpfung und ift darum für den nordis 
ſchen Schüler artgemäß, für den oftifchen aber nicht. 

Die bier gezeichneten Bilder dürfen nicht gepreßt und vom einzelnen Salle 
ber geprüft werden. Wir arbeiten bier die artlichen Stile heraus und gewinnen 
fomit ftilifierte Umriffe. Es kommt nicht darauf an, ob — vielleicht oft genug — 
in eine jener Gruppen oftifcher Schüler, die in der Paufe den Iateinifchen Stil 
befpredhen, auch einige nordifche Schüler bineingeraten, fondern darauf, aus 
welchem Stile diefes Verhalten entfpringt, das ſich für nordifhe Augen fo 
unkindlich ausnimmt. Auf unferen Schulhoͤfen aber laufen ja nur wenige 
rein nordifche und vielleicht noch weniger ganz rein oftifhe Schüler berum, 
aber viele Mifchlinge, in denen nicht immer der eine oder der andere ihrer 
inneren Stile fich in voller Klarheit durchſetzt. Jedenfalls aber darf bei der 
Beurteilung, ob ein Schüler mebr nordifches oder mehr oftifches Weſen babe, 
niemals die leibliche Krfcheinung den Ausfchlag geben. Jene Lehrer, die 
ihre Schüler mehr beobachten als mit ihnen leben, werden ja leicht zu einer 
Überfhägung der „körperlichen Wierkmale‘“ gelangen; aber fie werden immer 
wieder vor Rätfeln fteben. 

Abſichtlich ftilifiert ift auch das Bild, das wir vom oftifchen Gelehr⸗ 
ten zeichnen. Er ift die Sortfegung des oftifchen Schülers und bleibt in 
gewiffen Sinne immer fchulerbaft. Das bat zweierlei Grunde. Erſtens bat 
feine geiftige Entwidlung auf der Schülerftufe ihre Reife — ihre oftifche 
‚ Reife — erreicht, und zweitens ift die Kultur, die Wiſſenſchaft, an der er 
mitbaut, urfprünglich nicht von feinesgleichen aufgerichtet worden: fie trägt 
einen ibm fremden Stil. Darum kann er in ihrem Dienfte nur ein Rärrner, 
nie ein Schöpfer fein. Er ift der geborene Meifter des Zettellaftens. Damit foll 
nicht gefagt fein, daß nicht auch nordifche Sorfcher fich Zettellaften hielten; in 
manchen Wiffenfchaften gebt es nicht ohne das. Aber der oftifche Sorfcher 
lebt in feinem Zettellaften, und diefer ift ein Sinnbild feines geiftigen Stile. 
Seine Welt zerfällt für ihn in taufend Einzelheiten; beffer gefagt: aus ums 
zahligen Einzelheiten fammelt er fich feine Welt. Vorſichtig taftet er fich 
an diefe Einzelheiten heran, faugt fie in feinen Dunftbereich hinein, verdaut 
fie redlich und gibt fie dann als Sorfchungsergebniffe von fi. Sein Notiz⸗ 
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buch enthält nicht Einfälle, ploͤtzliche Erleuchtungen, geiſtige Durchblicke ums 
Erfindungen, fondern Mitteilungen von anderen, Erzerpte aus Büchern, Vor⸗ 
trägen und wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften ufw. Er findet fidy niemals in em 
geiftige Schau verloren, fondern ift immer zu Notizen bereit. Gegen „gefchautr” 
(intuitive) Wahrheiten ift er ſehr mißtrauifh, und zwar — von feinem 
Standpuntt aus — mit Recht, denn alles Schauen (alle intuitio) ift ibm 
fremd, der Zugang zur Idee ift ihm verfchloffen. Er ſieht nicht, daß alk 
nordiſche Wiffenfhaft — an der er doch mitarbeiten will auf feine Weiſe — 
aus der Idee (im platonifchen und im kantiſchen Sinne) entfpringt. Unfere 
heutige Wiffenfchaft ift eine griechifchsgermanifche und fomit eine nordifche 
Schöpfung; in ihrem Rahmen bleibt der oftifche Gelehrte notwendig ein 
Sußnotenwiffer und ein Anmertungsverwalter. 

As Händler bat der oftifhe Menſch gegenüber dem nordifchen gar 
manchen Vorteil. Der nordiſche Raufmann faßt große und weite Pläne; und 
ift er danach begabt, fo führt er fie durch, entfchloffen und oft rüdfichtaloe. 
Er wagt und gewinnt oder verliert. Hat er verloren, fo ftadhelt der Verluft 
zu neuem, kuͤhnerem Ausgriff. Ibm kann es eine Freude fein, alles auf em 
Rarte zu fetzen. In feinem größten Ausmaß ift er ein wirklicher Schöpfer, 
der dem Handel und der Wirtfchaft immer neue Wege, immer neue Gebiete 
erfchließt. Der Tag, an dem feine Hand ermüdet und nicht mehr zum Werk 
taugt, ift ibm der fchmerzlichfte. Wir denten 3. B. an die königlichen Kauf: 
berren der Hanſa. — Dem oftifhden Kaufmann fühlt fi feine Arbeit anders 
an. Er gebt die fidheren Wege und ſchiebt fi mit Emſigkeit an fein naht 
geftedtes Ziel. Er bäuft und bütet ängftlih das Erworbene; er kennt nicht 
das große Wagnis, denn er [deut den großen Derluft. („Sparen“ bedeutet 
— in wirtfchaftlidd gefunden Zeiten und bei gefchäftlicher Einſtellung — für 
den nordifchen Menſchen eine Vermehrung feiner Einkünfte, für den oftifchen 
eine Derminderung feiner Ausgaben.) Er ſucht ein mäßiges Blüd in engem 
Raume Er arbeitet für den Tag, an dem er alle Arbeit los wird. . Mit 
40 oder 50 Jahren ift er wohlhabend genug; dann ift er beruhigt und zieht 
fih gern zurüd. Arbeitet er dann noch weiter, fo gefchiebt es aus Gewohn⸗ 
beit. Kur in ungewöhnlichen Zeiten, wenn das Ungewöhnlidye kein Wagnis 
ift, begreift er oft erftaunlich rafch die neuen Möglichkeiten und bereichert ſich 
ſchneller. Wir baben dies erft kürzlich erlebt. 

Gelingt es dem oftifhen Raufmann, die geläufigen Umgangsformen 
nordifchen Stiles zu lernen, fo eignet er ſich vorzüglidd Zum commis voyagenr. 
Der SHandlungsreifende muß ein dides Sell haben, und „dies Sell“ bedeutet 
bier nichts anderes als: Seblen des Abftands. Er merkt es nicht, wenn feine 
Anpreifungen dem Runden widerlich find, und wenn er es merkt, dann kümmert 
es ibn kaum. denn man ibn vorne binauswirft, kommt er binten wieder 
herein. Dies galt au von dem fog. Hamftern auf dem Lande, das im 
Rriege und nachher üblid war: wo nicht das böhbere Angebot den Auss 
ſchlag gab, da hatten die oftifchen Leute den größeren Erfolg bei den Bauern. 
Zumal bei den oftifhen Bauern, 3. B. im Schwarzwald. Die Bauern waren 
von den Städtern überlaufen, fie waren verärgert, und dies Außerte fich auf 
oſtiſch meift fo, daß fie dem eintretenden Städter den Gegengruß und die 
Antwort verfagten. Dies freilih nur dann, wenn fie kein Geſchaͤft erbofften. 
Sie blieben dann einfach ftumm oder drehten den Rüden und maulten. Nordiſch 
geartete Srauen, die etwas Milch für ihre Rinder fuchten, mochten ſich dam 
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verzweifelt beimwenden; fie ſchaͤmten fich und ſchwuren jeden weiteren Vers 
fuche ab. Aber die oftifchen Srauen blieben bebarrlih und kamen ans Ziel 
Ihnen ftand es ja auch nicht an der Stirn gefchrieben, wie ſehr fie fich 
Durch ihre ungewohnte Lage erniedrigt fühlten; fie fühlten ſich auch gar night 
erniedrigt. Der oftifche Bauer aber merkt das rafch und fühlt die Blutsver⸗ 
wandtſchaft. Dann zieht er die Stacheln zurud aus feiner feelifchen Hüuͤlle. 
Sogar fein Migtrauen kann dann völlig fehrumpfen. Er kann dann unvers 
bofft ſehr vertraulich werden. Gegenüber dem nordifchen Städter aber verliert 
er fein Mißtrauen nie. 

Mie der oftifche Lebensftil fih in der Bemeinfhaft auswirkt — in 
be, Steundfchaft, Volk — das babe ich in den betreffenden Abfchnitten meines 
Buches „Die nordifche Seele zu zeichnen verfucht (3. 187 f., dazu S. 144 ff.). 
Denn die feftlihe Höhe der nordifchen Bemeinfchaft in dem Bewußtfein 
liegt, daß über die Serne des trennenden Abftands hinweg eine ſchlanke Brüde 
führe von der einen Seele zur andern, fo gründet alles oftifhe Gemeinſchafts⸗ 
glüd in dem Bewußtfein der vslligen Tilgung des Abftands. „Sid 
naͤher kommen“ bedeutet für die oftifche Seele: fich fördern in der bequemften 
Seelenlage und mehr und mehr fi vor einander geben Iaffen. „Sich nabe 
ſein“ bedeutet ihnen: alle läftige Scham aufgeben und fidh gleichfam feelifch 
ineinander fchieben, fo daß jedes mit in die dunftige Hülle des andern bineins 
ſchluͤpft. Nicht die Mächtigkeit der Sehnfucht, die der ewige Abftand näbrt, 
nicht der fchwingende Bogen über die Serne bin wird ihnen zum Gluͤck, — 
das wäre nordifch gefühlt, wäre nordifcher Stil des Liebens. Das oftifche 
Gluͤck will fatte Gegenwart. Sein Stil ift: dumpfswobhlige Naͤhe, Verweilen 
obne Aufbruch.) 

Darum ift der oftifhen Seele die wertpollfte Bemeinfchaft die, 
in welcher der Stil der Naͤhe ſich am deutlichften vollendet. Ebegemeinfchaft, 
Brutgemeinfchaft, alfo Sippe, gilt ihr mehr als Sreundfchaft; die Ortsgemeinde 
gilt ihr mebr als das Vaterland. Schon der Gedanke eines Volkstums liegt 
ihr zu fern, als daß fie fich echt dafür zu erwärmen vermoͤchte; die Idee 
eines „Neiches“ aber, das feine Geltung wahren oder mehren müffe in „der 
Melt“ — eine ſolche Idee ift ihre, wie alle Jdeen, unfaßbar. Das Schauen 
der Idee jetzt eine Liebe zur Serne voraus und verlegt daher den oftifchen Stil. 
Darum ift der Krieg für die oftifche Seele ein Unglüd, das ihr defto gräßlicher. 
ift, weil es fie im Grunde nichts angeht und das gewohnte Blüd der Naͤhe 
zerreißt. Der Marſch ins Seld ift dem oftifchen Jüngling nidht ein freudiger 
Aufbruch ins Unbelannte, nicht eine Tat voll begeifterten Bewußtfeins, einmal 
mitfchaffen zu dürfen an der Befchichte des Reiches, fondern ein unverftandenes, 
finnlofes Verhängnis. Der oftifhe Menſch ift der geborene Pasifift. 

Die oftifche Seele kennt kein letztes Entweders®der. Letzte Entſcheidungen 
find ihr das Peinlichfte, denn fie fetzt nie das Ganze — fei es das ganze 
Dermögen oder gar das Leben — aufs Spiel. Das Leben ift ihr tatſaͤchlich 
der Guͤter böchftes. Aber die Liebe zu diefem Gute ift nicht lebendig und 


% Im Simpliziffimus fand fi unterm 5. Januar 3925 folgender Wig, der ein 
treffendes Bild des oftifyen Blüdes und oſtiſchen Genießens gibt: Herr Liedtle, der aus 
Zwidau flammt, aber in Mündyen lebt, ıft an die Opernübertragung angefchloffen. 
Begeiftert berichtet er im Sreundestreife . . . .: „Die Opernieberdradhung ift der reinfte 

uß, den man haben gann: die Seife im Mund und die hauschoppe an — das 
nächfte Mal zieb ich audy nody die Hoſen aus.” 
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glübend und drängt nicht zu Schöpfung und Beftaltung, fondern fie ift Sumpf 
und gleihfam eingebullt. 

Der oftifche Menſch ift in allen Sällen geneigt, ſich auf Dermittlungs 
vorfchläge einzulaffen. Wo für den nordifchen Menſchen — und für den mittels: 
ländifchen und wohl auch für den orientalifhen Menſchen — nur ein ſchroffes 
Fein erklingen darf, und ging es auch ums Letzte, da ift der Dfte no immer. 
bereit zu „vernünftigen Erwägungen“. Das Reid der Dernunft, im alltäaͤg⸗ 
lihen Sinne des Wortes, reicht bei ibm boch berauf und läßt kaum meht 
einen Raum für übervernünftige KEntfcheidungen: die Dernunft des Alltags, 
die Vernunft der Lebenserbaltung durchfetzt fein ganzes Weſen. Diefe Der: 
nunft kann ſich ale Weltanfchauung äußern oder als Geſchaͤft. „Unvernünftig“ 
kann der Oſte nur werden, wenn fein Glüd im Wintel, feine Brutgemeinſchaft, 
bedroht ift. z 

Ein Streit zwifchen oftifchen Menſchen ift alfo niemals ein Streit auf 
Leben und Tod. Der Oſte ift leicht geneigt, ſich unterlegen zu fühlen, zumal 
gegenüber der ftärteren und freien Lebensmächtigkeit der nordifchen Menſchen; 
fein Gefühl der Unterwertigkeit [Sft dann in ihm ein dumpfes Aufwärtsssyaffen 
aus. Aber er fchreitet wohl nie zu offener Tat, feine Waffe ift die Zunge. 
Er fchimpft, aber nicht fo wie der Norde und der Mittelländer, deren Schelten 
ein Ausbruch und ein Angriff ift, fondern er ſchimpft „in fich hinein“. Auch 
der Streit mit feinesgleichen fpielt fich in diefen Sormen ab. Diefes Schimpfen 
oder Maulen fteigert fich nie zum Ausbruch oder zu wirklich leidenfchaftlicher 
Bewegtbeit, fondern bält fidy immer auf derfelben Höhe des Tones und dauert 
febr lange. Niemals ift zwifchen den beiden Gegnern mit einem foldhen 
Schimpfen endgiltig alles abgebrochen, das Schimpfen felbft bildet ja noch 
immer die Brüde zum Gegner: das Schimpfen kann vermindert werden, kann 
einem milderen Tone weichen und fchließlich kann dann alles beim Alten fein. 
Die baßgeblähte „dumpfe Rugel“ fchnurrt langfam wieder zufammen. Im 
tiefften Grunde freilich verzeibt der Oſte nie, eben darum, weil er keinen Streit 
je wirklich austrägt: es werden da nicht — mit ausgreifender Bebärde — 
fhwingende Siebe getaufcht, fondern man liegt einander nur immerfort im 
inneren Hinterhalte gegenüber. So wenig wie es für die oftifche Seele einen 
wirklichen Streit gibt im nordifchen Sinne: einen bellen, befreienden Streit 
mit Sieg und Fliederlage, fo wenig gibt es für fie eine eigentliche Derföhnung. 

Aus diefem oftifhen Stil der Maͤhe“ (einen Mangel an Abitand 
würde der nordifche Menſch ihn nennen) — aus diefem Stile der abftandslofen 
Gemeinſchaft ergeben fi) mandherlei Möglichkeiten, die für abftändige Seelen 
nicht oder doch nicht fo gegeben find. Sur die oftifche Seele find ‚Naͤhen“ 
der Bemeinfchaft möglich, vor denen die nordifche Seele erfchridt. Geſchlecht⸗ 
lihe Gemeinfchaft innerhalb der engeren Sippe — alſo zwiſchen GBefchwiftern 
und zwifchen Eltern und Rindern — follen, wie mir Landärzte verficherten, 
in oftifch befiedelten Begenden nicht ganz ungebräudplich fein, zumal im Winter, 
wenn im Gebirge alles eingefchneit ift und die Höfe von einander abgefchloffen 
find). Seit Einführung des Schneefchubs babe fich da manches gebeffert. 
Wohl, mag alfo das Dortommen folder Sälle jetzt feltener geworden fein. Aber 
nicht, was fie tatfächlich tut, Bennzeichnet ja das Weſen einer Seele, fondern 
was zu tun fie fähig ift. Die oftifche Seele kennt vielleicht von Haufe aus den 


%) Sollte biermit die Häufigkeit des Aretinismus in oftifch befiedelten Gegenden 
zufammenbängen, wo faft jedes Dorf mindeftens einen „Borfdubel” bat! 
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Begriff der Blutſchande nicht. „Blutſchande“ iſt offenbar ein aus nordiſchem 
Artgefetz entfprungener Begriff, der ein Leben im Abftand vorausfetst. Ohne 
diefen Abftand ift fie eben keine „Schande“. Nordiſch betrachtet, ift fie die 
furchtbare, blutbeladene Ausnahme, das ſchlechthin Ungewöhnliche, das darum 
zu dramatiſcher Geſtaltung reist (Odipus, Shelley’s Tenci); oder eine Ges 
ſchwiſterehe wird einmal — aber nicht als Porbid — zur Llotwendigkeit 
für einen übergeordneten Zwed (Sigmund und Signy in der Voͤlſunga⸗Saga). 
Immer bleibt das Bewußtfein der Einmaligkeit und Beſonderheit diefer Sälle. 
Oftifch betrachtet, ift folche Bemeinfchaft wohl nur unerlaubt, d. b. verboten 
von dem geltenden ftaatlidhen oder kirchlichen Geſetze; fällt diefes Geſetz, dann 
liegt nichts mehr im Wege. 

Der franzsfifhe Raffenforfcher de Lapouge bat darauf bingewiefen, daß 
die römifchskatbolifche Kirche in vorwiegend oftifch befiedelten Gegenden ftärker 
verbreitet fei als 3. B. in nordifchen. Das erklärt fich leicht, denndie römifche 
Rirche befigt die alte Weisheit, jedem zu bieten, was er braucht. Als die nors 
diſche Seele begann, ſich auf fich felber zu befinnen, da erhob fie ihren Proteft 
gegen das Roͤmiſche in der Kirche; und fchließlich gelangte fie dazu, der Kirche 
auch ihren Anfpruch auf „katholiſche“‘ (d. i. allgemeine, internationale) Geltung 
3u beftreiten. Aus der oftifchen Seele entfprang kein ſolcher Proteft, denn die 
Rirche weiß ihr das zu bieten, was fie braucht. Nicht gotifche Myſtik im 
Stile Edharts bietet fie ihr, nicht johanneifchsapokalpptifche Viſionen, wie der 
orientalifche Geiſt fie fchafft, auch nicht die wunderbare benediltinifche Zucht 
der Gebaͤrde — das alles und noch viel des an ſich Wertvollen findet fich 
im Rahmen der römifchen Rirche; aber das alles ift es nicht, was die oftifche 
Seele anzieht. Ihr handelt fidy’s um etwas anderes: um die Handhabung eines 
vorgefchriebenen Regelwertes, mit deffen vorſchriftsmaͤßigem Gebrauche fie alle 
ftörenden Regungen ihres oftifhen Krlebnisganges befchwichtigen kann. Der 
Renner mag fich erinnern, wie in katholifchen Gegenden oftifcher Raffe das 
gemeinfame Gebet von den Hausgenoſſen „verrichtet“ wird. Der Hauptwert 
diefer Derrichtung liegt in ihrer Regelmäßigkeit; fie ift ein Schugs und Heil⸗ 
mittel gegen jenes Bewußtfein fündiger VDerirrtbeit, das in der vorderafistifchen 
Seele geboren wurde und das dann die Rirchen afiatifhen Urfprungs in die 
Seelen des Abendlandes trugen. Aber diefes Sündenbewußtfein dringt bei 
der oftifchen Seele nicht tief. Sind „Sünden“ begangen, nun wohl, fo werden 
fie dem Priefter gebeichtet. Dazu ift der Priefter da, er wird dafür bezahlt von 
der Kirche. Und um 6 Ubr früh, vor allem Tagewerk, gebt man zur Mor: 
genmeife. Das ift unbequem, und darum kommt man meift recht mißgelaunt 
nach Haufe und läßt dort feiner üblen Laune freien Lauf. Das kann man ſich 
leiften nach einem fo gottgefälligen Werke. 


Es verftebt ſich von felbft, daß unter oftifchen Leuten nur der Oſte mit 
Erfolg wird Priefter fein können (und vielleicht noch der Vorderafiate, auf 
Grund feines Allverftebens); und fo trifft man denn 3. B. in Suͤdweſtdeutſch⸗ 
land faft ausſchließlich oftifche Priefter der römifchen Rirche an. Der oftifche 
Priefter verfteht nur oftifches Erleben. Alles, was da nicht bineinpaßt, ift 
ihm verdächtig oder gar verrucht. Es fei mir geftattet, eine Meine Geſchichte 
zu erzählen. Doch bemerke ich vorbeugend, daß in unferem ferneren Zufammens 
bange nur die feelifche Arteigentumlichkeit, nicht aber die Konfeffion des Pries 
fters eine Rolle fpielt. Die proteftantifhen Zirchen werden, fofern fie klug 
und menſchenkundig (und aljo, in einem ganz beftimmten Sinne, wirklich 
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feelforgend) verfahren, ihre oftifhen Pfarrer in entfprechender Weife verwen: 
den wie die römifchskatbolifhe. — Mein Sceund M., der ſchon im Rnaben⸗ 
alter nordifche Schroffbeit des Urteils mit dinarifcher ‚Heiterkeit in ſich ver⸗ 
band, erzählte mir folgendes. Als er Tertianer eines fuddeutfchen Gymnaſiums 
war, da ging er, wie üblich, zur Beichte, denn das war vorgefchrieben. Die 
Unterlaffung brachte Schwicrigteiten, 3. B. eine ſchlechte Note für Religion. 
Als er im Beichtſtuhl wer, follte er feine Sünden nennen. Er nannte einige. 
Der Priefter frug, ob das alle fein. M. fann nad, und plößlicy überlam ihn 
ein deutliches Gefuͤhl, daß er bier an einem Orte fei, wo er nicht bingeböre. 
Etwas wehrte fi in ihm gegen die Stage des Priefters, fein Anftandsge» 
fühl wear verlegt. Da erzählte er: „Doc, eine Sünde noch. Als ich beute 
morgen durch's Schlafzimmer meiner Schwefter kam, lag meine Schwefter 
noch zu Bett und fchlief. Ihr Hinterteil fchaute unter der Dede hervor.“ M. 
ftodte; da frug der Priefter: „Und da baft du fleifchliche Anwandlungen bes 
kommen?“ M. fagte: „Fein. Beim Bett ftand gerade der Raften mit der 
Stiefelwichfe. Da konnt’ ich nicht widerfteben und wichſte die Hälfte des 
Hinterteiles ſchwarz.“ Der Priefter fchwieg eine Weile, dann fagte er: „Das 
ft nicht fo fhlimm“, und nach einer Paufe: „Oder — noch ſchlimmer“. — 
Wenn wir recht verfteben, was während diefer legten Paufe in der Seele 
des Priefters vorging, dann haben wir einen Haren Blick auf die Grenze des 
oftifhen Gemuͤts. Zuerft ſah er nur: keine fleifchliche Anwandlung, und ents 
fhied rein logiſch: alfo „nicht fo fehlimm“. Dann plöglich ging ibm auf, 
daß bier etwas befonderes vorlag; aber was, verftand er nicht. Und weil er 
es nicht verfteben konnte, genauer: weil es ganz unoſtiſch war, erſchien es 
ibm ganz verrucht. 

Das ift kennzeichnend oftifh: gegenüber dem Sremden, nicht oftifch Ders 
ftebbaren ſich zuruͤckziehen in die dumpfe Augel. Der nordifche Menſch ftößt 
vor, wo er Stemdes findet: er fucht es zu begreifen und kommt oft dazu, es 
rob zu vergewaltigen, denn fein Zugriff fehmiegt fich nicht leicht ins Fremde 
hinein; oder er ſenkt fi mit Sehnfucht ins Lnbegreifliche und findet darin 
feinen Grund, aber verliert ſich felber; oder aber er ftößt das Fremde beifeite 
mit einem verächtlichen Achfelzuden. Der mittelländifche Menſch verfucht daran 
das Spiel feines Wites. Der dinarifche faßt es gutmütig an und bort ihm 
gleihfam vor den Bauch mit einem barmlossderben Scherze. Der oftifche aber 
ftredt feine Fuͤhler aus, ertaftend, ob fein engfter Bezirk nicht geftört fei, und 
zieht fi), wenn er ſich unbebelligt glaubt, befriedigt in fein Schnedenbaus 
zurüd. In Baden wird eine Meine Befchichte erzählt, die diefen Zug in Reins 
beit berausftellt. In Dinglingen fteigt eine Stau in den Schnellzug ein, und 
wie fie von ihrem Sitze auffchaut, fiebt fie fich gegenüber einen Fleger. Nach 
einer halben Stunde frägt fie: „Ihr finn nit us Dinglinge?“ Der Yieger 
antwortet: „Llein“. Die Srau, erleichtert: „So? Drum“. Und damit fchnurrte 
ihre Seele beruhigt wieder zufammen. 

Wird dem oftifchen Menfchen eine Anteilnahme an Dingen und Begebens 
beiten angefonnen, die von dem Dunftlreis feiner dumpfen Kugel fernab liegen, 
jo kann ihn eine ſolche Anmutung geradezu feindfelig ftimmen. Während des 
Rrieges bielt der König von Bayern eine Rede, in der er behauptete, wir 
Deutfche müßten eine deutfche Rheinmündung baben. Darauf brachte der Sims 
pliziffimus ungefähr folgenden Wig. Zwei Münchner figen mit je einem 
Maßkrug im Hofbraͤuhaus. Der eine: „Unfer Rinig hot’s gfogt, mir brauchen’s 
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a daitſche Rheinmuͤndung“. Der andre, feindlich: „Wos brauchſt au du 
a Rheinmuͤndung?“ Ihn ſtoͤrte dieſer Gedanke, der von viel zu weit herkam. 


Man koͤnnte aus den Witzen und Scherzgeſchichten aller deutſchen Staͤmme 
ganz wohl ein Bild gewinnen, welcher Stil das Stammestum jeweils am 
ſtaͤrkſten durchdringt. Ausgeſprochen oſtiſch ſcheint mir auch der ſaͤchſiſche (d. h. 
ober ſaͤchſiſche) Witz zu ſein; vielmehr iſt es der oſtiſche Menſch, den er zeichnet. 
Alle dieſe ſaͤchſiſchen Witze haben — fuͤr nordiſches Gefuͤhl — etwas ſeltſam 
Klaͤgliches an ſich. Der nordiſche Witz iſt gleichſam hart und trocken, oft 
ſcharf und froſtig, oft aber auch ſchwingend und verſchwendend. Der dinariſche 
Witz zeigt ein behaglich⸗derbes Verweilen beim Geruchlichen und Harmlos⸗ 
Geſchlechtlichen. Wie der oſtiſche Witz an ſich ausſieht, iſt ſchwer zu ſagen. 
Die Beiſpiele, die mir vor Augen ſtehen, zeichnen zwar den oſtiſchen Menſchen, 
aber ich weiß nicht, ob ſie Selbſtbildniſſe ſind. Es waͤre wohl moͤglich, denn 
der oſtiſchen Heiterkeit eignet gewiß ein Zug zur Selbſterniedrigung. 

Ob und wie weit es möglich ſei, das Bild des oſtiſchen „Adels“ zu 
entwerfen (d. b. das Bild der oftifhen Seele in ihrer reinften artgefetzlichen 
Vollendung), das haben wir uns im Eingang unfrer Betrachtung der oftifchen 
Seele gefragt. Don den Geftalten, die das tägliche Leben bietet, mag dem 
oftifchen Adel (wenn es einen gibt) am meiften der fatte Rentner genügen: der 
befchauliche Rentner, der taufend Dinge gefammelt bat und fie nun bebaglidh 
in feiner feelifhen Dunftbülle hält: er befitzt fie, und diefes Beſitzen befries 
digt ibn an fich felbft. Er wird nicht erregt von diefen Schäten, er verſenkt 
fiy nicht und verliert fich nicht in fie. Ja, darin liegt eben feine oftifche Voll: 
endung: daß er von nichts erregt, von nichts ergriffen wird. Er ſchnurrt 
auch nicht mehr zufammen, denn er „kennt“ die Dinge und weiß, wie weit 
ee ihnen trauen darf und wie weit nicht. Er bat das Lächeln jenes Gluͤckes, 
das in der Runſt liegt, immer fatt zu fein: eine Runſt, die der nordifchen 
Seele fremd, ja veraͤchtlich ift. Aber der oftifche Menſch ift zu diefer Runſt 
„begabt“, fie ift ihm der Inbegriff aller Lebenstunft, die nur der hoͤchſte Typus 
des oftifchen Menſchen befitzt und ihn zum „Weiſen“ macht. Diefe Art Weis⸗ 
beit ift es vielleicht, in welcher ſich die „adelige“ Vollendung der oftifchen 
Seele darftellt: ihr liegen alle Dinge gleihfam auf einer Slädhe da und 
erfcheinen ihr alle gleich groß und alle gleich gewichtig; der Weiſe liebt fie 
alle mit einer gleichen Liebe und fühlt ſich wohl darin, fie „wachfen zu laſſen“ 
ohne jeden Eingriff. Er nennt, falls er einmal bitter wird, die Welt eine 
Menagerie und findet eine tiefe Erkenntnis darin, zu wiffen, daß „überall in 
der Welt mit Waſſer geloht wird“. Er ift das reine Begenbild zum nor⸗ 
difchen Adelsbilde, der Gegenpol zum nordifchen Helden: das völlig Andere, 
das am andern Ende der menfchlihen Möglichkeiten liegt. 
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Deutſchoͤſterreich. 
Don Herbert Werner. 


De Mahl Sindenburgs zum Reichopraͤſidenten bat auch nach Deutſchoͤſter⸗ 
reich ſtarke Wellen geſchlagen. Das iſt ſehr begreiflich, denn die Stam⸗ 
mesperwandtfchaft und die durch weite Kreiſe der Deutfchen in der Oſtmark 
fih mehr und mehr ausbreitende Sehnfucht nach dem Anfchlug an das Reich 
bat die Wahl nicht nur als eine ausfchließlich reichedeutfche, fondern ebenſo⸗ 
ehr als eine deutfchsöfterreichifche Sache erfcheinen laffen. Die Spannung über 
den Wablausgang war deshalb fo groß, weil er gefüblemäßig von den polis 
tifchen Parteien, aber aud von der Maffe des Volles als ein Bradmeifer für 
die künftige Stärke der nationalen Politit bier wie drüben angefeben wurde. 
Es ift Har, daß Hindenburg als Reichepräfident und damit als die große Hoff⸗ 
nung aller jener, die feine erfte und größte Aufgabe in einer Reinigung bes 
gefamten öffentlichen Lebens erbliden, für die Volkifchen ſchlechtweg als en 
Wahrzeichen dafür genommen wird, daß fich die Zeit der politifchen Charakters 
lofigkeit, wie fie der Llovemberumfturz über das deutfche Volk gebracht bat, 
ibrem Ende nähert, und daß fich aus diefer Umbildung aller Novemberwerte 
auch reiche und fegensvolle Auswirkungen auf das völkifche Leben in der Oſt⸗ 
mar? werden überleiten laffen. 

Mit Scham und Trauer haben die Dölkifchen in Deutfchöfterreich alle die 
Jahre hindurch draußen im Reich das Wuͤten des alljüdifchen Chaos mitans 
feben und fich von den Vertretern der „reinen Sftereeichifchen Jede“, in die ſich 
der babsburgifch > lothringifche Legitimismus einzubüllen liebt, jagen laſſen 
müfjen, daß ein deutfches Reich, das ſich dauernd auf einer abfteigenden moralis 
fehen Linie bewegt, in dem tommuniftifches und alljudifches Greueltum ums 
entwegt an der Herrſchaft bleibt und das in feiner ganzen Saltung ſichtbarlich 
einen Strich unter feine Dergangenbeit gemacht babe, weder für die politifch 
reife Einſicht noch für das einfache Befühl des Durchſchnittsmenſchen Seutfcher 
Abftammung begebrenswert fei. In hoͤchſt gefchidter Weiſe verbanden diefe 
oͤſterreichiſchen Drahtzieher einer bewußt geleiteten Abfchredungspolitif mit 
ihrer immer fich wiederholenden Predigt von der Fyerrlichkeit des Sfterreichifchen 
katholifchen übernationalen Gedankens gegenüber dem toben und ungebärdigen 
Gehaben eines ins Heidentum zurüdfintenden Nationalismus im Reiche die 
ultramontan feperatiftifche und zugleich zentraliftifche Politik als deren gefäbrs 
lichfter Vertreter fich Herr Marr der politifchen Betrachtung feitens der Deutſch⸗ 
Öfterreichifcher darftellte, mit ihren eigenen legitimiftifch ultramontanen Wuͤnſchen 
und Jdeen. Dadurch, daß fich der politifche Katholizismus in Deutfchöfterreich 
in Geſtalt der die Fuͤhrung innebabenden Rreife der «briftlichefozialen Partei 
bedingungslos hinter die Zentrumspolitit der Wirth, Marr nnd Benofien 
ftellte und damit nebenbei das Kunftftüd zumwege brachte, daheim im eigenen 
Mirkungstreis ftreng konfervativ und antimarriftifh, im Reich dagegen ſich 
als Vertreter eines ultraradilslen Demokratismus mit ftarten mearriftifchen 
Einfchlägen zu geben, wies er dem deutfchöfterreichifchen Ratbolizismus, der 
leider noch bei weitem nicht fo wie im Reich den Unterfchied zwiſchen der 
katholifchen Religion als feelifches Bedürfnis und ihrer Verwendung für die 
praktiſche Politit durch gewiffenlofe politifche Geſchaͤftemacher ertannt bat, 
Wege, die weitab von der Erkenntnis der wahren Belange des deutfchen Volkes 
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führen müffen. Es war tief traurig, zu ſehen, wie der deutſchoͤſterreichiſche 
politifche Ratholizismus nicht das geringfte Gefühl dafür aufbringen wollte, 
Daß Die über den Parteien ftebende große Bewegung, die ſich an die Kandis 
Satur Hindenburgs anſchloß und im weiteren zum Siege des großen Seld» 
berrn führte, ein Ausbruch des Willens des Volkes war, mit der Janzen Trofts 
lofigkeit einer Politit Schluß zu machen, die in der Revolution mit einer Lohn 
bewvegung begonnen und nach wenigen Jahren mit Korruption im großen 
grade unter jenen fogenannten führenden Schichten geendet hatte, die im No⸗ 
venber 1918 eine neue Zeit in Sreiheit und Berechtigkeit und mit der Anwarts 
ſchaft auf einen Sortfchritt zu höherer Moral dem deutjchen Volk in Ausficht 
geftellt hatten. Der politifche Ratbolizismus in Deutfchöfterreidh, der fich in 
dieſer hoͤchſt unerfreulichen Sorm immer wieder in der chriftlichfozislen Partei, 
foweit ihre in Ehrgeiz, Eigennutz und gefchäftliche Zweideutigleit verfuntenen 
Sübrer in Betracht kommen, auffcheint, bat ſich durch feine Haltung gegenüber 
der Praͤſidentſchaftswahl im Reich, die einen fo charaktervollen, wahrhaft 
deutſchen, allem ZAleinlichen und Veraͤchtlichem in tieffter Seele abgewandten 
Mann wie Hindenburg zur Fuͤhrung des deutfchen Volkes berufen bat, ein 
ſchlechtes Zeugnis ausgeftellt, und es ift ganz ficher, daß er an Niefem Fehl⸗ 
tritt, der feine Urfache in der konfequenten Derleugnung des urfprünglichen 
Programmes findet, wie es Dr. Lueger der chriftlichfozialen Dartei gegeben 
und mit dem er fie groß gemacht bat, noch ſchwer zu leiden haben wird. 
Über die Haltung des deutfchöfterreichifchen WMarrismus ift wenig zu fagen. 
Sonft dem Regierungsfozialismus draußen wenig geneigt, weil die deutſch⸗ 
Öfterreichifcehen Benoffen gegen die Partei der Scheidemann, Zbert, Bauer, ab» 
gefeben von ihren bloßftellenden Praktiken zur Erzielung eines im Zeichen der 
Herren Barmat und Rutisker üppig wuchernden privaten BRapitalismus, den 
Dorwurf zu erbeben pflegen, die VDerfechtung eines konfequenten Marrismus 
zugunften parteimäßiger Verbürgerlichung in Verbindung mit dem Republi⸗ 
kanertum der Demokraten und Ultramontanen nur Iäffig zu betreiben, haben 
ſich die deutfchöfterreuchifehen Marriften in der Stunde der Not, da die Des 
mokratie mit einem Siege Hindenburgs offen vor aller Welt einer entjcheidenden 
Lliederlage entgegenzugeben drohte, obne Befinnen hinter ihre Benoffen im 
Reich geftellt und an Unflätigkeiten und Fliederträchtigkeiten in der Belämpfung 
und Serabfegung des Vertreters des nationalen Deutfchlande dns Menſchen⸗ 
mögliche geleiftet. Erleichtert wurde dem deutfchöfterreichifhen Wiarrismus 
ein folches Beginnen, weil er nahezu ausfchlieglidh von Juden geführt wird und 
darum der jüdifche Haß die Sedern der unterfchiedlichen Sudler befchwingte. 
Am fehwerften trägt aber ohne Zweifel an dem Ausgang der Wahl im 
Reich der Wiener Judenliberalismus. Die fogenannte große Preffe in Wien, 
die fich wie die „Lleue Sreie Preffe“, oder das „Wiener Tagblatt‘ fo gern der 
Meltpreffe zurechnet und als Sprachrohr der deutfchöfterreichifchen Intelligenz, 
des Intelleftualismus in feiner erhabenften Ausprägung, gelten zu wollen vers 
fucht, hat ihre ganze gute Erziehung mehr oder minder vergeffen Iaffen und 
fih in einer WWeife an dem Kampf gegen die Reaktion und für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der alljüdifchen Herrſchaft im Reich eingefetzt, die nur noch patbos 
logifch genommen werden konnte. An der Schreibweife und an der Nach⸗ 
tichtenfabritation diefer unverantwortlichen Zeitungen, aus denen täglich Zehn⸗ 
taufende abnungslofer £efer ihre oft einzige geiftige Nahrung beziehen, konnte 
man fo recht ftudieren, wie die jüdifche Serrfchaft in der Publiziftik ſich auss 
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wirkt und wie fie unbedenklich die Wahrheit verduntelt und auf den ZAopi 
ftellt, wenn es darum gebt, den Lauf der Dinge in jener Richtung feftzubalten, 
die ihnen von den Machern des alljüdifhen Weltregimentes vorgefchrichen 
wird. Die internationale Zuſammenarbeit in der Erzeugung von Nachtichter 
und angeblichen Außerungen ausgefuchter Perfönlichkeiten, ihre Verarbeitung 
und die fenfationelle Aufmachung war einfach ftaunenswert. Die ichredlichiter 
Gerüchte, von der ſchweren Erkrankung Hindenburgs bis zur fofortigen Be 
fegung des ARuhrgebietes im Salle feiner Wahl machten die Runde, Aredit 
entziebung, Sturz der Mark, der ewige Zorn der amerilanifchen Bankıera, 
Bündniffe aller europäifchen Mächte zur Niederhaltung des furchtbar ſich ent: 
faltenden deutſchen Militarismus, Wiederkehr der Hohenzollern und uller deuts 
ſchen Sürftenhäufer, das alles wogte tagaus tagein durdyeinander. Und dumm 
kam der furchtbare Schlag: Hindenburg gewählt! und damit die Ankündigung, 


daß es jet um das deutfche Volk gefcheben fei. Noch ein Tag ullgemeinn 


Bangemachens und dann — als fich weder in Amerika noch in England etwes 
rübrte, im Gegenteil, als anertennende Stimmen voll Dertrauen fich erboben, 
die mit Vergnügen zur Renntnis nahmen, daß die Deutfchen ſich mit der Wahl 


Aindenburgs zu Würde und Anftand nicht nur in der Politik, fondern in ihrer 
ganzen Lebensführung als Volk zurüdgefunden bitten —, da ftellte ſich auch 


die Wiener Judenpreffe mit tafchenfpielerifcher Geſchwindigkeit um und erflärte 


den ganzen Apparat der Lügen, den fie felbft in Bewegung gefett bat, als 


eine Heine Pfychofe, die niemals auch nur einige Berechtigung für fich gebabt 


hätte. Was ſich da in Wien anläßlich der Wahl Hindenburgs in den Rreifn 


des berrfchenden Alljudentums zugetragen bat, das ift moderne Preſſemache, 
das ift aber auch ein Ausfchnitt aus den Methoden, durch welche die Völker 
heutigen Tages beberrfcht werden, als da find: Furcht, Schreden, Lüge, Ders 


leumdung, alles zu Ehren der größten Errungenfchaft des modernen Zeitaltere, 


der Demokratie als eine Ausgeburt wahrer Sreiheit und Erhebung des Geiſtes 
zu Humanität und völferverbindender Aultur. 

Die völkifche Bewegung bet aus der Wahl Sindenburgs viel gelernt. 
Die Enttäufchung, die fie dem Alljudentum gebracht bat, bat die wahren Welt: 
beberrfcher geihwägig gemacht und ihre gebeimften Triebe und mMachen⸗ 
fehaften, zugleich aber auch das Weſen ihres durch und durch gemeinen Cha⸗ 
rakters mehr enthüllt, als es ihnen jegt lieb fein kann. Deshalb liegt die große 
Bedeutung Hindenburgs als Präfident des Deutfchen Reiches darin, daß er 
auch gegenüber den Deutfchen in der Oſtmark den Grundſatz der Deutfchbeit 
in feiner reinften Ausprägung verlörpert, und daß im Zeichen feiner 
Herrſchaft das deutſche Dolk wieder nah feinem wahren Wefen 
und nicht in der Verzerrung, wie es ibm der Beift von Weimar 
aufgeprägt bat, den Brüdern in Deutfhöfterreih gegenüber 
tritt. 

Es bedarf keines weiteren Beweifes, daß diefer Umfchwung im Gefamtbild 
des Deurfchen Reiches und feiner Stämme der befte Wegbereiter für den Ge 
danken des Anfchluffes if. Und in der Tat durchflutet jetzt wieder eine ftarte 
Anſchlußbewegung das ganze Öffentliche Leben Deutfchöfterreiche, fehr zum 
Mipbebagen jenes Teiles der regierenden Rreife, der auf das im Geheimen 
wirtende Rommando des „Seren Dr. Seipel parteimäßig zu gebordhen ge 
zwungen ift und aller jener Kreife, die dem völkifchen Gedanken, aber auch nur 
der Möglichkeit einer dauernden Sicherung des Staates im Wege einer engeren 
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Derbindung mit dem Deutfchen Reich feindlich gegenüberftehen. Es find bier 
Die ſattſam bekannten altoͤſterreichiſch legitimiftifchen Einflüffe, durchſetzt mit 
vatikaniſchen Herrfchaftsbeftrebungen über die gefamte Maſſe des deutfchen 
Volkes, wieder am Werte, die zum Teil mit Unterftügung des feindlichen 
QAuslandes, die ihnen gern zuteil wird, Deutfchöfterreich, kofte wons es wolle, 
entweder in feiner pfeudofouveränen Vereinfamung belaffen oder, wenn ein 
folcher Zuftand ſich nicht mehr aufrechterhalten laßt, es dahin bringen wollen, 
daß Das äfterreichifche Problem doch in irgendeine Löfung in der Richtung auf 
eine zunddft wirtfchaftliche und fpäter automatiſch daraus folgende politifche 
Bindung an die nichtdeutfchen Llachfolgeftaaten einmündet. 

Aus diefem Geiſt und Willen beraus find die unerbörten Auskünfte zu 
verftehen, die der derzeitige Außenminifter Dr. Mataja, ein Geſchaͤſtspolititer 
ſchlienmſter Sorte und in feiner Geſinnung ftruppellos und verlogen wie wenige 
neuöfterreichifhe Regierungsmänner vom Yiovemberformat 193%, Zeitunges 
männern Roms erteilt bat. Der Herr Außenminifter wollte glauben machen, 
DaB der Bedankte des Anfchluffes an das Reich feine Träger nur bei einigen 
großdeutfchen und alldeutfchen Vertretern fände, daß aber das übrige „öfters 
reschifche Volk“ feſt und treu zum Vertrage von Saint Germain ſtehe und 
gewillt fei, dem Frieden weiterhin im Schstten feiner Freunde von der Entente 
zu dienen. Diefe ſchamloſen Entgleifungen riefen denn doch die großdeutfchen 
Roslitionsgenofien der Partei des Herrn Mataja auf den Plan. Es erfolgte 
die übliche Auslegung der felbftverftändlich mißverftändlich aufgefaßten Rede⸗ 
wendungen, wodurch die Sache ſchlecht und recht beigelegt erfchien. Aber der 
Kindrud ft geblieben, daß an hervorragender Stelle in der Wiener Regierung 
en Mann fitt, der von deutfchem Volksgefuͤhl aber auch keinen Sunten in 
ſich fpürt und anfcheinend nur darauf aus ift, dem immer wieder gemachten 
Vorwurf, ein nationaler Renegat zu fein, feine Berechtigung zu verfchaffen. 

Herr Mataja ift nicht der einzige, der ſich dem deutfchen Gedanken in 
Oſterreich von maßgebender Stelle aus mit aller Macht entgegenftellt. Zu 
diefem Kreis gebört auch der ehemalige Bundestanzler Dr. Seipel, der der 
Bürde der altiven Politit ledig, jetzt in Form von Propagandareiſen Bahnen 
betreten bat, die auch jenen verdaͤchtig vorkommen, die den Praͤlaten fruͤher 
feine fpontan vorgebrachten DBelenntniffe zum deutfchen Gedanken geglaubt 
baben. Herr Seipel verfteht es vortrefflich, den Llimbus des großen Staats⸗ 
mannes, als der er Deutfchöfterreich, wie fich jet immer mebr berausttellt, 
nur recht unzureichend „gerettet“ bat, vor fich berzutragen und nebenbei als 
Mann der Wiffenfchaft, als Staatsrechtler, Moralift und Soziologe praktiſche 
Politik zu betreiben, die kurz gefagt ihren Zwed in der Derneinung jeg⸗ 
licher nationalpolitifher Weiterentwidlung des deutſchen 
Volkes erblidt. Herr Seipel verficht den Standpuntt, daß der nationale 
Staat ſchlechtweg ein minderwertiges Bebilde ift und daß er 
abgelöft werden müffe von der übernationalen Ausprägung einer menfchlichen 
Gemeinfchaft, die fih in erfter Linie auf dem Boden der Kirche zufammens 
zufinden babe. Damit fchaltet diefer politifche Gelehrte, feine Theorie auf das 
Seutfche Volk und fein ftaatliches Heim angewendet, zunaͤchſt den untlirchlichen 
Norden, das beißt das verbaßte Preußen aus und wendet die Gedanken feiner 
Zuhoͤrer von ungefähr auf das ehemalige Völlergemenge zurüd, das im Voͤlker⸗ 
ſtaat der Habsburger ein durch die Erinnerung bereits verflärtes Andenken fich 
bewahrt bat. Dieſe geiſtig woiffenfchaftlich fein follende Art des Herrn Seipel, 
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die Hobige Fliedertnüppelungss und Ableugnungsmethode des Herrn Mataja, 
endlich die Einfchüchterungsprogaganda, die von den Sinanzs und Börfenfreifen 
in Überemftimmung mit den Praktiken der Politiker in Paris und beim Völker: 
bun® in Genf, der jederzeit die Hungerpeitfche über das unglüdliche Land zu 
ſchwingen in der Lage ift: das alles find die Aräfte, die fich in Bewegung 
gefegt haben, um den Anfchlußgedanten endli doch umzubringen und um 
6 Millionen Deutfchen ihr natürlicdes Wollen und Wuͤnſchen auszureden oder 
wenn «es fein muß, mit Gewalt auszutreiben. 

Im Zufemmenbange ift ein Vorgang anzumerken, welcher nah außen 
bin mebr als langatmige publiziftifche Darlegungen und Rundgebungen geeig: 
net ift zu zeigen, daß die Idee der Dereinigung Deutfchöfterreihe mit dem Neid 
nicht nur in den Koͤpfen einiger Groß⸗ und Alldeutfchen ein Dafein friftet. 
Es ift im Grunde traurig, daß man einen foldyen Dorgeng, ver bei allen 
anderen Völkern eine Selbftverftändlichkeit ift, geradezu beroorbeben muß, aber 
das Anormale in der Krfaffung der Begriffe von Staat und Volk verfügt, 
wie die Lehre des Herrn Dr. Seipel zeigt, über einen fo ftarten Rüdbelt, daß 
man den Abwehrlampf des normalen Empfindens als eine bemerkenswerte Er⸗ 
fyeinung bervorbeben muß. 

In Wien bat fih im vergangenen Monat eine „GÖfterreichifch deutſche 
Arbeitsgemeinfchaft‘‘ gebildet, die es fi zum Ziel geſetzt bat, in fachlich wiſſen⸗ 
fehaftlidyer Arbeit die Vorbedingungen für den Anfchluß Deutfchöfterreihs an 
das Deutſche Reich zu fchaffen. Der Kreis der Männer, die ſich zu cinem foldhen 
Beginnen zufemmengefchloffen haben, fett fi aus allen Schichten geiftig 
Gereifter zufammen, wobei der Begriff einer Sübrerfchaft jeweilig mit jener 
Kinfehräntung zu umgeben ift, die durch die verfchiedene Einftellung der Arbeiter 
sm gemeinfamen Wert nach Parteien, Weltanfchauung, wirtfchaftlichen und 
fozisten Überzeugungen bedingt erfcheint. Es bat fich bei der Bildung diefer 
Arbeitsgemeinfchaft der gewiß feltene Sall ereignet, daß ſich Voͤlkiſche und 
Marriften, glaäubige Katholiken und ausgeſprochene Sreidenkter, Männer der 
abftrakten Gelehrſamkeit und Vertreter des wirtfchaftlichen Lebens alle an einem 
Tifch zufammengefunden haben, um eine gemeinfame Plattform für die ziel 
bewußte Derfolgung des fie alle einenden Jdeals zu finden, das cben auf dem 
Zuſammenſchluß aller zum deutfchen ZAulturkreis ſich rechnenden Menſchen 
gründet, und die ihre Aufgebe nur dann erfüllen zu können glauben, wenn 
das gemeinfame Band der ftaatlichen Einigung alle umſchwingt. Diefe geiftige 
Arbeitsgemeinfchaft im Bampf für den deutfchen Zufammenfchluß wird aber 
auch auf die fo genannte Rulturwelt ihren Eindruck nicht verfehlen. Diefen 
Rreifen, die bier einen Bund ad hoc gefchloffen haben, ift mit den fonft bes 
liebten Schlagworten von dem verantwortungslofen Schowinismus und der 
demagogiſchen Ausfchlachtung phantaftifcher Zukunftsträumereien nicht beizus 
kommen. Gewiß find fie nicht mit dem ftrengen Maßſtab zu meffen, der von 
jenen angelegt zu werden pflegt und angelegt werden muß, die den rölkifchen 
Gedanken als Lebensgrundfet ganz in fi) aufgenommen haben. Diele würden 
es vielleicht mit Entrüftung ablehnen, derart auf ein Belenntnis verpflichtet 
zu werden, das ſchon auf Grund ihrer nichtdeutfchen Abftammung nicht dus 
ihre fein kann. Und trogdem das Derlangen in einer Bewegung tätig mitzus 
wirken, die die Quellen ihrer Kraft aus dem Schidfalsruf „Volk will zu 
Pol zieht! Daß es zu einer ſolchen GBemeinfchaft kommen konnte, von der 
fid nur der Ultramontanismus im Gewande des Legitimismus altöfterreichifcher 
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Prägung und zum Teil die durch die bekannten Bindungen international vers 
fippte Hochfinanz fernhält, beweift, daß die in letter Zeit immer ftärker eins 
fezenden Verſuche der Seinde der Anfchlußbewegung auf einen Widerſtand 
treffen, der berufen ift, diefer Einkreiſung des deutfchen Bemeinfchaftsgedantens 
die Spitze zu bieten, einer Einkreiſung, die ihre Antriebe aus innerpolitifchen 
und außerpolitifchen Entwidlungen zugleich erhält. 

Innerpolitifch ift es der Stand der Sanierung, die längft auf dem toten 

Punkt angelangt ifl. Wer beute noch unentwegt auf das freundliche Bild 
der ftabilifierten sfterreichifchen Krone und auf den ins Bleichgewicht gebrachten 
Seutfchöfterreichifchen Staatshaushalt verweift, der belügt fich felbft und alle 
jene, die fich noch immer diefer fchönen Sata Morgens überlaffen zu müffen 
glauben. Auch von der Sanierung Deutfchöfterreichs gilt das bekannte Wort, 
daß der Patient nach glüdlich überftandener Operation an der Nachwirkung 
zugrunde zu geben verurteilt ift. Wan bat das Land in Ziffern und Zahlen 
ins Gleichgewicht gebracht und dabei abfichtlich darüber binweggefeben, daß 
es nur die Wirtfchaft fein kann, die diefes luftige Gebäude fehöner theoretifcher 
Zöfungen auf die fichere Brundlage praltifcher Beweisführung ftellen kann. 
Der Traum des lebensfähigen Deutfchöfterreich aus fich felbft, wie er feiners 
zeit von Genf ber zur Eimfuhr in die Oſtmark gelangte, ift fo gut wie bei 
allen ausgeträumt; geblieben ift nur die Erkenntnis, daß etwas anderes an 
die Stelle der falfhen Berechnung, bei der eben ein Zwang zu einer falfchen 
Berechnung vorgewaltet bat, gefetzt wenden muß. Über diefes Andere ift nun 
der Kampf entbrannt, bei dem von den Vertretern des Selbftbeftimmungsrechtes, 
des völkifchen Gedankens, aber auch der nüchternen wirtfchaftlichen Einſicht der 
Anfchluß an das größere Wirtfchaftsgebiet des Deutfchen Reiches ins Seld ges 
führt wird, während die Anfchlußgegner wohl das erweiterte MWirtfchaftsgebiet 
gelten laffen — foviel haben fie fchon gelernt und damit nicht wenig Waſſer 
in den Wein ihrer anfänglichen braufenden Begeifterung für die ſouveraͤne, 
lebensfähige deutfchöfterreichifche Republik auf Zeit getan — es aber in einer 
Richtumg fuchen, wo fie das Deutfche Reich und die große Schidfalsgemeinfchaft 
aller Deutfchen nie antreffen werden. Sür fie ift mit Unterftügung der Stans 
zofen und des Voͤlkerbundes als Erekutive der franzöfifchen Europapolitiß diefes 
erweiterte Wirtfchaftsgebiet nur eine Umſchreibung für den wirtfchaftlichen 
Zuſammenſchluß der fo genannten Nachfolgeſtaaten, die wieder den Kern der 
Meinen Entente bilden. 

Die Heine Entente bat bis vor nicht langer Zeit, insbefondere durch den 
Mund ihres geiftigen Naͤhrvaters, des tfchechifchen Außenminifter Dr. Benefch, 
immer wieder deutlich zu verfteben gegeben, daß fie ihre politifche und wirts 
fchaftliche Selbftändigkeit über alles ſchaͤtze und demgemäß dem Zureden der 
Stanzofen, mit aller Energie widerfprochen, durch eine freundliche wirtfchaftes 
politifche Geſte gegenüber Deutfchöfterreich, diefes Land in ihrer Staatenkon⸗ 
ftruttion gefälligft unterzubringen und der inneren und dußeren Haltloſigkeit 
feines ganzen Beftandes dadurch ein Ende zu bereiten. Herr Benefch bat weiter 
diret an die Anfchrift Deutfchöfterreichs anläßlich einer Erörterung der auss 
wärtigen Politik der Tichechei im Prager Parlament die Botfchaft verlauten 
laffen, daß man in Prag weder die Donauföderation noch den Anfchluß an das 
Deutiche Reich geftatten könne, daß man bingegen für ein Spftem von bevors 
zugten Zöllen zu haben fei. Diefer Gedanke bat feinen Urfprung ficherlich nicht 
nur in Prag, fondern auch in Paris gehabt. Er ift zwar nur ein Derfuch, einer 
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unangenehmen Lage durch eine Redensart zu entgehen, nichtsdeſtoweniger aber 
vom Standpunkt der Anfchlußpolitit und der wirtſchaftlichen und politifchen 
Selbftändigkeit Deutfchöfterreiche gefährlich, denn befonders wirtfchaftlichen 
Abmachungen pflegen notwendigerweife in einem beftimmten Abftans allge 
mein politifche zu folgen. Maßgebende Auslandeftimmen, namentlich aus Eng⸗ 
land und Amerika laffen erkennen, daß man bier der Scheingefundung Deutſch⸗ 
Öfterreiche im Zeichen der Genfer Sanierung ganz nüchtern gegenübertritt und 
kein Hehl mehr daraus macht, daß das wirtfchaftliche Hauptproblem, vor dem 
Serr Seipel und feine Schrittmacher bis heute den Ropf in den Sand fteden, 
nicht lösbar ft. Auch die Berichte des Generallommifferse Dr. Zimmermann 
vermögen keinen Ausweg aus der Wirtfchaftstrife anzugeben, die m faft uns 
verminderter Stärke vom Winter ber in den Fruͤhling übergetreten ift. Dieſe 
Auffeffung in den angelfächjifchen Staaten wirkt aber wie ein Zeichen auf die 
Melt ein, daß der Retortenftaat der Sriedensverträge in Gefahr gerät, daß 
wieder etwas auf dem Schachbrett, auf dem die Stasten des neuen Europa 
fpielen wollen, nicht zufammengeben will. An der Tatfade, daß in abs 
febbarer Zeit mit Deutfchöfterreich etwas gefchehen muß, vermögen auch die 
Nachfolgeſtaaten nicht mehr vorbeizugeben. Deshalb will mean zunaͤchſt den 
Scyein erweden, als ob etwas gefcheben foll, um fich nicht dem Vorwurf 
feitens der großen Sreunde auszuſetzen, daß man aus eigener Schuld das große 
Friedenswerk unterminiert. Dazu kommt, daß die kleine Entente, im Grunde in 
fich feine Eriftenzberechtigung mehr aufweift, da fie lediglich zur Abwehr einer 
in früherer Schärfe nicht mehr beftebenden Habsburgergefahr gegründet war, 
und daber ſchon längft an den GBegenfäglichkeiten unter ihren Mitgliedern 
krankt. Während die bolfchewiltifche Gefahr keine einheitliche Linie in der 
Politif der Rleinen Entente berzuftellen vermochte, weil man in Prag den Brüs 
dern in Moskau ganz anders gegenüberfteht als in Warfchau oder in Bulareft, 
bot dagegen die Politik der Sicherbeitspabte, die von Herrn Strefemann eins 
gefchlagen worden ift, binfichtlid der Behandlung des Oſtens einigermaßen 
einigend gewirkt. Hier im Oſten zeigt fich fo recht, wie widerfinnig die ganze 
Politik diefer Barantiepalte, von ihrer Derwerflichleit vom nationalen Stand» 
puntt ganz abgefeben, ift und wie fie anftatt Sicherungen für das Deutfchtum 
zu erwirten, geradezu ſchwere Gefahren beraufbefchwert. Denn das ift ficher, 
daß Deutfchöfterreich jet gezwungen erfcheint, fi mit den Rettungsanges 
boten feiner Nachbarn, in erfter Linie der Tfchechen auseinanderzufetzen, die 
wieder deshalb nur als Retter auftreten, weil fie fich in ihrer eigenen Sicher» 
beit bedroht fühlen. Man kann daraus fehliegen, mit welchen Gefühlen von 
Aufrichtigleit und "Ehrlichkeit diefe Prager Rettungsaltion gegenüber der 
deutfchen Oſtmark durchſetzt iſt. — 

Alles m allem: Es iſt eine entſcheidungsreiche Zeit für Deutſchoͤſterreich 
angebrochen. Was die völkifchen Rreife, ob ihrer angeblich vorgefaßten ſchlech⸗ 
ten Meinungen gegenüber dem braven Voͤlkerbund und ſeinem Zettungswert 
piel angefeindet und als Verderber Deutfchöfterreichs verfchrien, immer gefagt 
haben, daß dns Hide Ende auch im Salle Genf nachkommen werde, ift jett 
eingetreten. Man kann nicht mehr weiter, und was für den Staat viel ſchlimmer 
ift, auch beim Völkerbund weht wieder einmal eine gleichgültige Luft. Das 
bat fich bei dem Anfuchen der Wiener Regierung um die Erlaubnis einer 
Anleihe im Ausland zum Zwede der Elektrifierung der Bundesbahnen gezeigt. 
Es beftand Ausficht, daß man diefe in Amerile, fogar mit Umgebung des alljuͤdi⸗ 
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ſchen Bantentommandos erhalten Lönnte, und doch bat das fogenannte Kontrolle 
komitee des Voͤlkerbundes, das gleichfam wieder die Bontrolltätigleit des 
Benersltommiffärs zu kontrollieren bat, nicht nur nicht die Aufnahme der 
Anleihe unterfagt, fondern fich eine Prüfung vorbehalten, ob die Entnahme der 
bendtigten Gelder aus dem noch zur Verfuͤgung ftebenden Reſtkredit der 
urfprünglichen großen Voͤlkerbundanleihe binfichtlich der Produktivität des 
ganzen Planes zweddienlicdh erfcheint!). Damit bat der Völkerbund wieder eins 
mal gezeigt, wie er im Grunde gegenuber Öfterreich gefinnt ift. Gewiß, einige 
Gelder wurden im Anfang bingeworfen, aber auch nicht mehr. Jetzt, du 
der Almofen tatfächlich ein Almoſen bleiben zu follen fcheint, anſtatt gewinn⸗ 
bringende Unterlagen für ein Dauergefchäft mit der Sfterreichifchen Bedürftige 
keit abzugeben, verfehwindet das tätige Intereffe für den öfterreichifchen Staat, 
und man mobilifiert entweder andere, nun ihrerfeits zur vorläufigen Behebung 
der öfterreichifchen Unannehmlichkeit etwas zu tun, oder verweift die Deutfch 
Öfterreicher auf den Weg der Selbftbilfe, das heißt, man zwingt fie in immer 
neue Aeformen binein, die ganz gewiß nicht das Bepräge wirllichen Sorts 
ſchrittes an fich tragen. 

Das deutichöfterreichifche Problem ſteht drohender vor den Quackſalbern 
Kuropas als je. Wird man nun im BDeutfchen Reich den Mut aufbringen, 
fich an der Löfung mitzubeteiligen, das heißt die ewige, unmwiderlegliche Sors 
derung anzumelden, daß ein Volk die heilige Pflicht bat, ale Ganzes einzus 
treten, wenn es fiebt, daß ein Teil in bitterfte Not gerät? Und wird man 
wieder wie bisher, um fich gutes Wetter bei den Machtbabern in Paris, 
in London und in Benf zu verfchaffen, in verwerflichen Volksverrat fo tum, 
als ob die Stage der Zubunft der Deutfchen in der Oſtmark, wie überhaupt der 
deutfchen Jrredenta, für jede Reichsregierung nur ein Begenftand alademifchen 
Intereffes fein darf? Man foll m Reich nicht vergeffen, daß die Sfterreichifche 
Stage eine der Hebel ift, mit der das ganze unfinnige Sriedenswert aus den 
Angeln gehoben werden kann und daß fie eines der Mittel darftellt, dem 
gefunden Menfchenverftand zu beweifen, daß es mit der Nachkriegspolitik der 
Sieger fo nicht weiter gebt, daß vielmehr die Gefahr des ameriltanifchen Geld⸗ 
fades oder der Schrecken der bolfchewiftifchen Blutherrſchaft fih immer 
drobender vor dem erfchredten, in fich gefpaltenen, von einer politifchen Uns 
moral über alte Maſſen verſeuchten Europa erhebt. 

Ein geeintes deutfches Bolt, alfo die deutfche Oſtmark im Verbande mit 
dem Reich, könnte, wie fo oft in der Weltgefchichte, wiederum ein Bollwert 
gegen den Seind, der Menſchheit fehlechtweg, abgeben. Und es vwoürde «8 
tun, weil fein Charakter nun einmal eingeftellt ift auf Hilfsbereitſchaft gegens 
über den anderen, oft auf Koften eigenen Wohlergehens. — Daß letzteres aber 
vermieden werde, iſt die Aufgabe und zugleich der Sinn der völtifchen Bes 
wegung. 


I) Inzwifdyen bat der Völterbundrat „s Millionen Bollar aus den Reftlrediten 
des Voͤlkerbundes auf 3 Jahre für die Llektrizifizierung der Bundesbahnen bewilligt. Es 
mußte eben etwas gefcdyeben. 
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Die Umſchichtung in der wirtſchaftlichen Macht—⸗ 
verteilung und die nationale Bewegung. 


D ie Annahme des Dawes⸗Abkommens und damit notwendig zuſammenhaͤngend 
das Belenntnis zu der auf internationalen Sinanzintereffen berubenden 
Dawes:Politik bedeutet für die national gewillten Deutfchen, foweit über: 
baupt materiell gegründete Macht reichen kann, die fhwerfte in friedlicher Ders 
einbarung gefchmiedete Kette, die in Anbetracht des bei der Entftebung des 
Planes waltenden weltpolitifchen Bräfteftandes auszudenten wear. So rafd 
wie deren Anwendung ihre wahre Flatur bat bemmend und drüdend fuͤhlbat 
werden laffen, baben felbft ihre entfchiedenften und Eareft blidenden Belämpfer 
nicht vorauszufeben gewagt. Allerdings, der eingetretene Zuftand batte zur 
Vorausſetzung, daß fih nicht nur die Regierungen und Parlamente zu fllas 
viſcher Erfüllung bereit fanden, ſondern auch Deutſchlands Zentrals 
Eredits und Liotenbank über das gefeglih verbriefte Ausmaß bincus 
dem eigentlihen fernbinreihenden Sinne des Dawes:Planes 
gemäß geleitet wird. Wir baben untrügliche Beweife: Dis zu welcher, 
jeden Wiffenden beftürzenden Bezeugung feiner von der erldfenden Weisheit 
diefes Planes gefättigten Anfchauung bat fi Herr Hjalmar Schacht kürz 
li auf der Tagung des Reichsverbandes der Deutfchen Induſtrie zum oͤffent⸗ 
lichen Urteil bervorgewagt! — 

Die bantmäßige Kinfangung des StinnessRonzerns nach voll 
führter Rreditabdroffelung beleuchtete in ihrer riefenbaften Ausdehnung 
erfchredend hell die auffreffende Gefahr, die mit beimlicher Unbeims 
lichkeit über uns gekommen ift. Wer ihr trogdem nicht genügend anſichtig 
zu werden vermochte, den bätte eine Betrachtung eines „Berliner Tageblatt“ 
Screibers in jenen Tagen dazu bringen können. Die Banken batten nies 
mals zuvor eine ſolche Macht über die Induſtrie, wie fie fie jetzt erreicht 
baben, beftätigt uns der diesmal ficherlidd wohl unterrichtete und wohl abs 
wägende Ullfteinfreund. Das aber bedeutet die beberrfchende Lenkung und die 
Anwendung bodenftändigen, fchaffenden Kapitals nach den Geſetzen des beimats 
lofen bamfternden Sinanztapitals. Doch zur Befreiung aus der polppenartigen 
Umtlammerung der Betriebe müffen die weitfchauenden der Wirtſchafts⸗ 
führer felbft die Waffen und den Mut finden gegenüber dem Tatbereiten 
bellfehbend machenden Angefiht der Gefahr. Der fchmerzbafte Sporn, das 
Bewußtfein, nicht Reiter zu fein, fondern geritten zu werden, wird auch eine 
jugendliche nationale Bewegung zu zwiefacher Anftrengung der Aräfte ans 
treiben; obgleih langandauernde Abhetzung, obne eines der vorgebaltenen 
großen Wegsiele erreicht zu haben, felbft den ftarten Willen endlich und zwar 
dann erfchütternd raſch niederbeugt. 

Das Ungeheuer, das diefer wibdernstürlichen Verſchiebung der Rapitals 
macht zu entwachfen drobt, das ift die teuflifch gefponnene Derwirrung 
der Anficht des Volkes über die von langer Hand erzwungenen Ereig⸗ 
niffe auf dem politifhden Schauplatg und dem der Wirtfchaft. Denn eine der 
inenfchlidem Willen zur Macht gemäßefte Solge der Herrſchaft über bodens 
ftändige Induftriewerle und ⸗Ronzerne wird fein, die Unterwerfung der von 
der beberrfchten Induftrie irgendwie abhängigen Preffe unter die Brundfäge 
der internationalen Politit des nomadifchen Sinanztapitals. Es liegt jedem 
Benner Mar vor Augen, daß mit diefem Machtwechfel kein fichtbarer Wechſel 
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in der Rapitalbeteiligung in den betroffenen Preſſeunternehmungen einhergehen 
muß; die limlentung kann vermittels fo feiner Faͤden beforgt werden, daß die 
breite £eferfchaft nichtsahnend der Verführung erliegt. Haͤmtuͤckiſches Ver: 
ſchweigen in zielbewußter Abficht ift eine oft viel verderblichere Waffe dafür, 
als offene Anklage. ' 

Ein von den Schwäcdungen zivilifatorifcher Irrwege fo lange befallenes 
Dolk, wie das langmütige und kosmopolitiſch geartete deutfche, ift leicht in 
feinen nationalen Inftintten in den Schlaf zu bringen; es bedarf der täglichen 
traftigen Naͤhrung des beldifchen Freiheitswillens, der von verlodenden Gifts 
pflanzen umwuchert ift und gar leicht überwuchert werden kann. Rurz: in 
riefengroßer Geftalt blidt überall die Gefahr für die völkifche Erneuerung 
beraus, wenn wir die mögliche Umlenkung der Volksmeinung durch die Herren 
des Sinanztapitals betrachten. 

Die Erkenntnis aber fei uns ein Mahnruf! — Die aufgezeigte 
Gefahr ift in ihrem offenliegenden Auswuchs ſehr fchwer niederzutämpfen, 
eben weil die Wurzeln ihrer Bewelt weit im Syintergrunde der untragbaren 
Verſchuldung, DVerfllavung und Enteignung der deutfchen Wirtfchaft vers 
fentt find und ibre Rraft und Macht erhalten. Darum wird nur eine wirts 
fhaftspolitifhde Shwentung zur Selbftverforgung und zur 
produltiven Rapitalbildung die dauernde Befreiung ermöglichen koͤn⸗ 
nen. Doch beute dürfen die Sührer, die vor allen diefe Betrachtungen angeben, 
nicht faumen, durch Elugen, bemertbaren und doch raſchen Ums 
bau der Derbindungen zu den Örganen der sffentlihen Meis 
nungsbildung das Unbeil abzuhalten. Die Unterrichtung und Sübs 
rung des Volkes in wahrhaft deutfchem Sinne waͤchſt in ihrer Bedeutung in 
doppelt fo großem Maße wie die Verſklavung vorwärts fchreitet. 

Dr. W. Rürsel. 


Unfere Soziologen. 
Don Rudolf Viergutz. 


5%; ift eine Wiſſenſchaft, auf deren Vorhandenſein fich unfer demos 
Eratifcher Zeitgeift ungemein viel einbildet. Das fcheußliche Wort Klingt 
deutfch nicht fchöner: „Geſellſchaftswiſſenſchaft“. Gemeint ift die Wiſſenſchaft 
von der menfchlichen Geſellſchaft, wo nur immer fie auftritt. Da der Menſch, 
nach Ariftoteles, ein zoon politikon, ein gefelliges Weſen, ift, wird eine Wiffens 
fihaft von der Gefelligkeit unmer Stoff haben; die Wiffenfchaft von der. 
menſchlichen Geſellſchaft ift aber die vom Menſchen felbft, folange nicht fein 
Rörper Gegenftand der Unterfuhung ift. Daraus folgt, daß die Brenzen diefer 
„neuen“ Wiffenfchaft fich fehr ſchwer, wenn überhaupt, genau abfbeden laffen. 
Ein Grund mebr für unfere Gelehrten, zu fammeln, zu regiftrieren, zu ordnen, 
zu etikettieren und fich über diefe nuͤtzlichen Dinge zu ftreiten. Das fchönfte, 
und zugleich der Brund, weshalb wir uns bier mit den Soziologen beſchaͤf⸗ 
tigen, ift, daß fie auf Grund der Erfahrungstatſachen der Soziologie eine 
Philofopbie aufbauen wollen. 

Dabei ftoßen wir ſchon auf eine Heime Unredlichkeit, denn ſehen wir 
genauer bin, fo ift eine Pbilofopbie, und zwar eine ganz beftimmte Philos 
fophie, bei diefen Sorfchern ſchon vorher ds. Iſt nun ſchon an fich eine Wiſſen⸗ 
haft, die den Menfchen im Zufammenbang mit der Allgemeinbeit, als Maffens 
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weſen, behandeln muß, wenig erfreulich, ſo wird es ihre Philoſophie noch 
weniger ſein. Man erraͤt, von welcher Perſpektive aus die Dinge beleuchtet, 
betrachtet, bewertet werden: vom Maſſenſtandpunkt, dem ein Aus⸗der⸗Reihe⸗ 
tanzen als Todſuͤnde und der große Einzelne als boͤſer, furchtbarer Tyrann er⸗ 
ſcheinen muß. 

Muß! Denn was wäre eine Wiſſenſchaft der heutigen Gelehrten, die 
nicht ihren Begenftand als wichtigften, letzten, als Schlüffel und Vorauss 
fegung zu allen anderen anfäbe? Wie könnte ein demokratiſcher Gelehrter der 
Soziologie die Aufgabe ftellen, nachzuweiſen, daß alte Geſellſchaft um der 
großen Einzelnen willen da fei, mithin nur Mittel zum Zwed? Wie könnte 
er es, obne zu — ohne fo manche Inennebmlichteit, die zu tragen es ihm 
on Mut und Kraft gebricht? — 

Man foll die Toten ruben laffen und recht fchnell zu vergeffen fuchen, aber 
der verftöorbene F. Müllers£yer, „einer der bedeutendften Soziologen“, ift fo 
typifch für diefe Spielart unfrer Zeitgenoffen, daß wir uns an feinem Beifpiel 
den „Geift“ der Soziologen vorführen wollen. Solgende Säge flammen aus 
feinem Buche: „Der Sinn des Lebens und die Wiffenfchaft. Brundlinien einer 
Volksphiloſophie. (Münden 1919. A. A. Langen). 

Schon die Überfchrift verrät, in welcher Befellfchaft wir uns befinden. Das 
Wort „Doltsphilofopbie“ kann auch nur ein demokratiſcher Soziologe in den 
Mund nebmen. Doch hören wir: 

„Zugleich haben wir uns der Natur nicht gendbert, fondern im Gegenteil, 
der Rulturfortfchritt bat uns von ihr immer weiter entfernt.“ (S. 3). 

Der Goͤtze der Soziologie ift die Aultur, er ift um fo beiliger, je weiter 
fie „fortgefchritten“, von „der Natur entfernt“ if. O nein, Kultur ift kein 
Gegenſatz, fondern ein Verhältnis des Menfchen zur Natur, und was uns von 
diefer entfernt, ift Ziviliſation, feelenlofe, ſchwaͤchende, entartende Ziviliſation. 
Was uns von der Klatur fortführt, ift niemals Sortfchritt, fondern Zerfall, 
Entertung (Dekadenz). 

„Als ſich die Horden zu Stämmen einigten“ (S. 10): Horden, lofe, zus 
fällig zufammen gelommene Gruppen mag «es bisweilen gegeben haben, aber 
die urfprüngliche Gefellfchaft ift der Stamm, der Geſchlechtsverband. 

Auf S. 30 nennt er das Mitleid mit den zu tötenden Tieren den Beweg⸗ 
grund zum Vegetarismus. Das iſt eine bezeichnende Geiſteshaltung der moder⸗ 
nen entarteten Menſchlein, die kein Blut ſehen koͤnnen ohne in Ohnmacht zu 
fallen! Junge Völker mit ſtarken Nerven dachten anders und dienten dabei dem 
auffteigenden Leben. Aber was bat ein echter Vegetarier mit dem Mitleid zu 
fehaffen! (Es mag andere geben). Die Sorderung der Reinlichket ift fein Bes 
weggrund, die Erkenntnis, daß Leben nur von Lebendigem kommt und nicht von 
Lehen und totgekochten Nahrungs““⸗Mitteln. 

Den Bernpuntt feiner Pbhilofopbie enthüllt Müllers£yer auf S. 35. Hier 
bezeichnet er als die Aufgabe des Mienfchengefchlechtes „die Sörderung alles 
deffen, was Menſch beißt“. Das ift der Bipfel der Sklavenphiloſophie, das A 
und O der Demokratie. Jener Sat ift die gerade Umkehrung des beldifchen 
Gedankens. Daß die Züchtung einer, führenden Schicht, eines höheren Typus 
Mensch der Menfchheit Aufgabe fein könnte, kommt jenen gar nicht in den Sinn. 
Es ift geradezu das Rennzeishen der Herkunft von Herren oder Sklaven, welchen 
Sinn jemand der Menſchheit unterlegt. 

Auf ©. 45 kommt dann F. Müllers£yer ganz folgerichtig zu der Des 
hauptung, daß alle Menfchen gleich geartet feien, daß „dire Menfchheit“ unfre 
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Seimat ſei. Phantaſt, der die ſinnfaͤlligſten Erſcheinungen nicht wahrnehmen 
naill, entwurzelter Inſtinkt, der in einer Abſtraktion (Menſchheit) daheim fein 
anni 

&. 49 fett er die fozialen den moraliſchen Trieben gleich. Das ift nur 
halb richtig: moralifche Triebe find foldye, welche das auffteigende Leben förs 
Bern — foziale find moraliſch, foweit fie das tun. Die Srucht der Edelzucht, 

der geborene Herr, der Adel, hat eine andere Moral als der zum Dienen Ge⸗ 
borene, was für den einen Pflicht, ıft für den anderen Derbrechen. Auch die 
ſozialen Triebe der Raften find andere, heute berrfcht mit der Sklavenmotal auch 
Ver ihr eigentümliehe fozisle Trieb zur Kinebnung aller Unterſchiede in der 
Geſellſchaft. 

S. 58: „Iſt die Rultur als Segen oder Ungluͤck aufzufaſſen?“ Typiſche 
Oberflaͤchlichkeit der Soziologen! Rultur und Ziviliſation wiſſen ſie nicht 
auseinander zu halten. Es kommt ‚immer darauf an, wer die Rultur ſchafft. 
Edle Raſſen wirken fie Eraft ihres Herrſcherwillens, Rötern ohne Anleitung 
wird fie zum Such. 

S. 65 nennt er Rultur ein „blindes Derbängnis“. Dem SHaven erjcheint 
die Peitfche ebenfo als ein „blindes Verhängnis“ wie der Blitzſchlag; ift er 
freigelaffen, glaubt er nicht mehr an Götter und Bewirker, gefchweige an die 
Kraft der höheren Menfchen (weil ibm jedes Derftändnis dafur abgeht), fo muß 
er deren Taten allerdings als ein bimdes Derbängnis auffaffen. 

S. 76: „dern im einem und demfelben Gehirn bat ebenfoviel Roheit und 
Aberglauben Platz, als Gefittung und Wiffenfchaft.“ Das ift infofern richtig, 
als die bier in Gegenſatz geftellten Begriffe im Gehirn des Röters gar keine 
Begenfäge find. Er nennt nämlich feinen Aberglauben Wiffenfchaft und feine 
Roheit Befittung. 

Das Unvermögen Müllers£yers, feinen Gegenfuͤßler Nietzſche auch nur 
annähernd zu verfteben, zeigt ſich befonders kraß auf S. s5: „Was meint 
nur Nietzſche? (sic) Er hält die künftlid Schwachen und Starken, d. h. die 
Armen und Reichen, für die Schwachen und Starten im Sinne Derwins! Er 
fehreibt wörtlich (Mille 3. Macht, II, Fir. 133): „Man wird ein anftändiger 
Menſch, weil man ein anftändiger Menfch ift, d. b. weil man als Rapitalift 
guter Inftinkte und gedeiblicher Derhältniffe geboren if. Rommt man arm 
zur Welt, von Eltern ber, weldye in allan nur verfchwendet und nichts ges 
ſammelt haben, fo it man ‚unverbefferlich', will fagen reif für Zuchthaus und 
Irrenhaus.“ Das Wort „Rapitelift“ macht den Soziologen fo rapplig, daß 
er nicht merkt, welchen anderen und jedenfalls nicht Slonomifchen Sinn das 
Wort bier bet. 

„Die fortfehreitende Demoltatifierung aller höher (?) ftebenden Staaten 
ift eine offenfichtliche Tatſache“ — alfo ift man Demoltat! Man wird doch 
nicht „eudfchrittlich“ fein wollen! Der „Sortfchritt“ kann ja nicht irren! Wie? 
Iſt er etwa „gottgewollt“? Man glaubt doch fonft nicht an höhere Mächte? 

&. 2307: „Und diefer Menfchengeift wird durch die Rulturentwidlung 
innerhalb ein und derfelben Raffe ganz gewaltig verändert. Bliden wir 3. B. 
nur auf unfere eigene Ahnenreihe zurüd. Da feben wir den barbarifchen Ran⸗ 
nibalen der germanifchen Urzeit. Dann den noch rohen, aber freibeitlidh ges 
finnten Germanen des Tecitus, dann den abergläubifchen „yerenbrenner des 
Mittelalters, den knechtiſchen Sürftendiener des I8. Jahrhunderts und ſchließ⸗ 
lich den leidenfchaftlichen Beldjäger unferer Tage — lauter Geftalten desfelben 
Volkes. Dieſer Satz ift Löftlich, jedes Wort typifch für den Kötergeift der 
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Demokratie! Es riecht immer wie Schwefelwaſſerſtoff, wenn Demokraten vor 
„Raſſe“ ſprechen. An jenem Satze iſt ſoviel richtig: lauter Geſtalten desfelben 
Volkes. Ja, aber doch nicht derſelben Raſſel Was bewieſen werden ſollte! 
Es ſind immer andere Menſchen, wenn ſie auch denſelben Volksnamen tragen 
und dieſelbe Sprache reden. Aber ſchon dieſe gebäffige Darſtellung der „Ent: 
widlung des Volkes‘ kann als Beweis dafür dienen, daß die „fortſchreitende 
Entwicklung“‘ eben nicht immer aufwärts führt. Sehen wir genauer bin, 
erkennen wir auch den Grund dafür: weil eben fortgefett fremde Raffenbe: 
ftandteile in das nordiſch beftimmte germanifche Volk eindringen, befonders 
feit Einführung des Chriftentums. 

Koͤſtlich ift auch die Zenfurerteilung: der „Bannibale der germanifchen 
Urzeit“ ift „barbarifch“. Es ift zwar nirgends nachgewiefen, daß die Germanen, 
folange diefes Volk befteht, „Kannibalen“ gewefen feien, aber der Soziologe 
muß von gleuhförmigen „gefellfchaftlichen Urzuftänden“ ausgeben, und folgs 
lid müffen die ganz alten Germanen Mienfchenfreffer gewefen fein. Roͤter⸗ 
logik! Diefer Urgermane wird ferner barbariſch genannt, weil die Soziologen 
unbedingt an dem Dogma vom „Licht aus dem Oſten“ feftbalten müffen und 
auf keinen Sall zugeben dürfen, daß die Anfänge jeder Gefittung n — Mitte 
europe zu finden find. 

Der „Bermane des Tacitus‘‘ belommt das lobende Beiwort „freibeits 
lich‘‘, weil er den berühmten „Männerftolz vor Rönigstbronen“ befaß und nicht 
vor feinem Haͤupling auf die Rnie ſank. Das brauchte er aber audy nicht, denn 
unter reinen Llordlingen, was die „Germanen des Tacitus“ noch fo ziemlich 
waren, gibt es kein Wertgefälle und ift der Aönig der primus inter pares. 

Der „abergläubifche Hexenbrenner des Mittelslters“ ift zwar nicht bes 
liebt, aber man ſchaͤtzt ihn immer nody mehr als den „Enechtifchen Sürftens 
diener des 18. Jahrhunderts“. Das ift ein ganz übler Kunde, hält er doch treu 
zu Rönig und Daterland und fehlägt unterm alten Srig die Heere der „böberen 
Rulturvoͤlker“. Sonderbar ift nur, daß diefer „Enechtifche Sürftendiener‘“ troßs 
den der Aufklärung ein offenes Ohr leiht. Das bat übrigens der Herr So⸗ 
ziologe vergeffen zu erwähnen, aber er wollte ja nur die ſchlechten Seitar 
aufzäblen, und fo fei es ibm für diesmal verziehen. Dem zufammen: 
gelaufenen Poͤbel zu dienen ift ohne Zweifel ebrenvoller, als den Sürften aus 
altem, edlem Gefchlecdht. Sat jener doch die „Autorität der Mehrheit“ und 
diefer ift „nur ein Einzelner“. Den „leidenfchaftlichen Beldjäger unferer Tage“ 
darf man rubig etwas am Ohre zupfen — es tut ihm nicht web, vielleicht 
aber merkt es der Pöbel und quittiert es mit einem fehmunzelnden: „ein ebrens 
werter Mann! Iſt auch Sozialift!“ 

Genug der demagogifchen demokratiſchen Soziologie! Wenn fie ehrlich 
wäre, würde fie fagen: „Ein Volk ift der Umfchweif der Natur, um zu feche, 
fieben großen Männern zu kommen.“ (Nietzſche). Aber, aber! denn unfer 
Soziologen fo aufrichtig wären (gefegt, fie würden, auf Brund ihrer „objek⸗ 
tiven Sorfchertätigkeit“‘“ zu diefem Ergebnis gelommen, es überhaupt zu denken 
wagen) — wer würde fie dann befolden? Sie müffen ihre „Wiſſenſchaft“ in 
den Dienft des Pöbels ftellen und ibm die Rechtfertigung feines Sklavenauf⸗ 
ftandes liefern — denn die Könige find enterbt und S. M. der Zeitgeift dulder 
keine Unabhängigkeit, die könnte ihn — enttbronen. 
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Deutſchland und das Ronkordat mit Rom. 


D er weithin bekannte Lehrer Jakob Beyhl in Wuͤrzburg hat eine umfang⸗ 
reiche Schrift uͤber die neuere Entwicklung in Bayern auf kulturellem Gebiete 
rerausgegeben!). Anlaß dazu gab ihm das juͤngſt abgefertigte Ronkordat. 
Nit Recht befchreibt er Sinn und Ziel diefes Zeitabfchnittes dahin, daß eine 
Mendung zum Rüdlauf eingeleitet werden foll. Aus der Brofchüre beben 
noir folgende Einzelheiten beraus. 

Im Jahre 1909 fehrieb der Pfarrer Thaddaͤus Stabler in der Augsburger 
Poftzeitung, daß „der katholiſche Lehrerverein im Rampfe um die Schule vers 
fagt bätte und darum nichts anderes übrig blieb, als eine andere Dereinigung“ 
zu fchaffen: „Eine Organifstion, die Zuverläffiger bei der Entfaltung ihrer 
Tätigkeit am Programm der Rirche feftbält, Devife und Prinzipien ausfchließs 
lich von den Bifchöfen als den oberften Sührern des gläubigen Volkes erbittet 
und Diefelben unentwegt und bis in die letzten Konfequenzen verfolgt.“ Mit 
Recht wird diefen Ausführungen programmatifche Bedeutung beigelegt. Der 
Gang der ganzen Entwidlung in Bayern bat diefen Worten in gewiſſem 
Sinne recht gegeben. Noch die bayerifche LehrerbildungssDerorönung von 1857 
ftrich Geometrie, Literatur und GBefchichte der Pädagogik vollftändig aus dem 
£chrplan; Geſchichte, Erdkunde, Klaturgefchichte und Naturlehre wurden als 
felbftändige Lebrfäcer abgefchafft und in einem Sammelunterricht über „ges 
meinnügige Benntniffe‘ zufammengefaßt. Das Lefen der Rlaffiter wurde das 
mals verboten und 3u Seminarvorftänden durften nur Theologen berufen 
werden. Seit dem Jahre 1866 Iöfte fich aber die bayerifche Staatsregierung aus 
diefer klerikalen Dormundfchaft und bis zum Jahre 1920 bielt der bayerifche 
Staat troß aller kirchenpolitifchen Befebdungen die Lehrerbildung von direkt 
kirchlicher Beeinfluffung frei. Diefe Entwidlung wird nun beute durdy das 
Rontordat wieder zurüdgeleitet und foll in das frühere Fahrwaſſer gebradıt 
werden. 


Wie gering das Bildungsergebnis der früheren Jefuitenberrfchaft unter 
dem Polizeiregiment Marimilian I. geweſen ift, kann man von Dr. Sriedridh 
Stieve hören. Wir Iefen dort: „Am bemerkenswerteften ift, daß unter dem 
Volt trog aller Anftrengungen des Sürften die Eraffefte Unwiffenbeit von 
teligiöfen Dingen berrfchte. 3608 klagte Marimilien, daß auf dem Lande die 
Erwacfenen und noch mehr die Jugend weder das Vaterunfer, das Ave Maria 
und den dhriftliden Glauben, gefehweige denn die zehn Gebote Tannten.“ 
„Das war aber die Zeit, in welcher die Jefuiten die Herrfchaft über Bayern 
hatten und das Herzogtum das „gottfelige Bayernland‘ nannten.“ 

Ein intereffantes Altenftud wird aus dem Jahre 1768 mitgeteilt. Dort 
wird dem „geiftluhen Rat“ von feiten des Staates eine neue Dberbebörde 
vorgeſetzt. Die Begründung klingt wirklich wenig ebrerbietig. Man lieft 
darin: „Leute geiftlihen Standes, die weder Familie noch Rinder 
baben, füblen ſehr felten Pflidten gegen den Staat. De 
Biſchof allein ift fein Süurft, fein Vaterland und Oberherr. Der Kopf ift ibm 
von dem Gewirr kanonifcher Immunitätsgrillen immer fo beraufcht, daß er 
glaubt, er fei dem Staat gar keinen Gehorſam fchuldig.“ Im 20. Jahrhundert 
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dürfte fo etwas von ſeiten eines ſtaatlich angeſtellten Beamten nicht mehr 
gefchrieben werden. So gefunten ift die ftaatliche Autorität. 

Dantenswert ift die Erwähnung der Urkunde der kurfürftlichden Regierung 
vom 26. November 1804 über die Stellung der Schule im Staat. Es beißt 
darin u. a.: „Llach richtigen Begriffen find die bürgerlichen Schulen nicht als 
eine kirchliche, fondern als eine wishtige Polizeianftalt zu betrachten. Nur 
infoweit, als Religionsunterricht erteilt wird, baben fie eine Beziehung cuf 
Rirchenwefen und Religionsmeimung.“ Das kurfürftliche Religionsedilt vom 
10. Januar 1803 beftätigt zwar fämtlichen Ronfeffionen ihre bisherige Adi 
gionsausübung „mit allen Anmeris“, allein zu diejen Anneris kann das 
Schulweſen nur nach den oben bemerkten Beziehungen (naͤm— 
lich in Rüdfiht des Schulfonds und des Religionsunters 
richtes) nicht aber nah feinem ganzen Umfange gerehnet wer⸗ 
ven.“ Wenn das Sculwefen nah dem Weſtfaͤliſchen Srieden den Anneris 
der Religionsuübung beigezählt wurde, fo lag die Urſache darin, daß die dus 
malige Erziehung und Bildung ganz unter der Leitung der GBeiftlichkeit 
ftand, ſich faft ausfchlieglih auf AReligionsunterricht befchräntte und mebr 
und mehr für eine Angelegenheit der Rirche als des Staates angefeben wurde. 
„Heute wird die oͤffentliche Vollserziebung ımd Bildung als eine Polizei⸗ 
anftalt betrachtet. Die Sicherheit einer Religion kann nicht gefährdet werden, 
wo von keiner Religion die Rede if. Abgefeben von Rirdyenfpftem und 
Glaubenslehre ift der übrige Lebrftoff weder katholiſch noch proteftantiih. 
Die Regierung muß jeder Tendenz entgegenarbeiten, durch 
weldhe der Bürger vom Staste getrennt und dem gemeine 
ſchaftlichen Staatszwed ein anderer unterlegt werden will 
Seine kurfürftlide Durchlaucht betrachtet daher die Schule nicht als Reli⸗ 
gionsinftitute und werden fie auch nicht als folche behandeln laſſen. Hiernach 
nad werden Hoͤchſtſie der Hierarchie auf diefelben keinen Einfluß geftatten. 
Hoͤchſtſie erkennen Beine Batbholifchen Lehrmethoden fowie keine proteitantifchen, 
werden vielmehr nur denjenigen Hoͤchſtihren Beifall geben, weldye nach dem 
Vrteile fachverftändiger Männer und durch die Erfahrung als zwedimäßig 
befunden werden. Und der Mann, der fidh fo erklärte, war kein Proteftant, 
fondern auch ein Ratholik, aber er verteidigte die Rechte der felbftändigen Schule 
gegenüber den Anfprücen Rome. 

Noch im Jahre 1836 erklärte die bapyerifche Staatsregierung: „Sur die 
Schulanſtalt ift allenthalben genügend geforgt und werden wir es zu keiner 
Zeit bieran an etwas gebredhen laffen. So wie es demnach unnötig if, 
diefen Punkt zu berühren, ebenfowenig gehoͤrt er in das Ronkordat.“ Und 
was war die Solge dieſer Elaren Erklärung der Regierung? Rom z0g feine 
ande von der Volksſchule vollftändig zurüd und forderte im Ultimatum vom 
23. April 1837 nur noch: „Die Gymnaſien und Lyzeen des ganzen Reiches 
Bayern werden der Aufficht und Bewalt der Erzbifchöfe und Bifchöfe ſowobl 
bezüglidy der gefunden Lehre als der guten Sitten umterliegen.“ Aber aud 
das lehnte der Stast ab. „Wie würde bei acht Biſchoͤfen eines jeden 
Laune ruͤckſichtlich aller Lehrſyſteme oder Schulbücher genügt werden können? 
Unfere Lebranftalten find nicht ausſchließlich einem XReligionsteile gewidmtt, 
fondern allgemein. Es können ſich alfo die katbolifchen Rirchenvorſteher kein 
ausfchliegendes Oberauffichtsreht und Gewalt darüber anmaßen.“ So im 
Jahre 1817 von feiten des Eatholifchen bayerifchen Staates. Schulberr blieb 
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Damals der Staat. Außerte ſich doch noch am 14. Juli 1817 der damalige 
Sinanzminifter Sreiberr von Lerchenfeld: „Wenn auch den DBifchöfen die 
Wacchſamkeit über die Reinheit der Religionslehre in den öffentlichen Schulen 
zutommt, fo kann ihnen jedoch unmittelbare Einmifhung nie zugeftanden 
werden, noch weniger kann aber je diefe auf die guten Sitten ftattfinden. 
Darüber bat der Staat die Pfliht, zu wachen. Der Klerus kann 
in der Schule keine Sittengerichte einführen. Die unverboblene Tendenz der 
roͤmiſchen Rurie gebt dahin, die ganze Erziehung auch in den Sffentlichen 
Schulm in die Hände des Klerus zu bekommen. BDiefer Tendenz wachſam 
entgegenzuarbeiten ift die beilige pflicht einer treuen und wachſamen vaͤter⸗ 
lichen Regierung.“ 

Am 24. Oktober 12137 wurde das Ronkordat mit dem Artikel V Abſ. 4 
folgendermaßen gefhloffen: „Da den Bifchöfen obliegt, über die Glaubens» 
und Sittenlehre zu wacden, fo werden fie in Ausübung diefer Amtspflicht 
auch in Beziehung auf die Sffentlichen Schulen keineswegs gebindert werden.“ 
In diefer ftaatsrachtlich richtigen Sorm wurde damals das Ronkordat gefchloffen, 
ausdruͤcklich aber im Edikt hinzugeſetzt, daß die Aufficht und Verordnungen 
über den übrigen Unterricht fowohl in Volksſchulen als Studienanftalten 
lediglich zur Rompetenz der Regierung und des Staatsminifteriums des Innern 
gebören.“ Das alles war noch vor 10P Jahren möglich und von Ratholiken 
vertreten. Und beute? 

Beyhl erinnert weiter daran, daß nach den Abfchlug der Reichsverfaffung 
die bayerifchen Bifchdfe im September einen yirtenbrief erließen, in weldyem 
ſich folgender verföhnliche Abfchnitt fand: „Die Herren Lehrer find nicht mebr 
durch ſtaatliche Vorfchrift verpflichtet, bei Erteilung des Religionsunterrichtes 
mitzuwirten und den Unterricht in der biblifchen Befchichte zu übernehmen. 
Wir wiffen aber, daß fehr viele Lehrer und Lehrermnen gefonnen find, auch 
weiterhin bachfinnig und freudig in dem Fach zu unterrichten, das unter allen 
Schulfächern die böchften erzieberifchen Werte in fich fließt. Wir Bifchöfe 
danken allen Lehrkräften, die bisher in der Religionskatecheſe mitgearbeitet 
baben und bitten fie im Namen des göttlichen Rinderfreundes, die ewig fchöne 
biblifhe Geſchichte auch weiterhin den Rindern lehren zu wollen.“ In diefem 
Sinne äußerte ſich auch Biſchof Serdinand Schlör in Würzburg. Demgegenüber 
bedeutet felbftverftändlich die Befchichte, die zum Rontordat binfübrt, eine neue 
Wendung. Sie ſcheint herbeigeführt durch das Aandfchreiben des Heiligen 
Daters an den bayerifchen Epiſtopat, das am 22. September 1919 in Rom 
unterzeichnet wurde und nad jener Septemberzufammenkunft der DBifchöfe 
eingetroffen fein koͤnnte. In demfelben findet ſich folgender Sat: „Was die 
Jugenderziehbung betrifft, hatte uns bereits unfer Kluntius in München Bericht 
erftattet, mit welcher Entfchloffenheit ihr für die Wahrung des Rechte der 
Rirche eintratet. Gleichwohl hören wir nun mit großer Sreude von Euch, 
was Ihr in einer fo fehwerwiegenden Sadye unternommen habt und unters 
nehmen wollt. In diefem Punkte entſpricht die Denkſchrift, die Ihr verfaßt 
habt, ganz unferem Wunſche.“ Jedenfalls find die Rechte der katholiſchen 
Rirche auf die Schule, wie fie befonders in den 99 5 und 3 ihren Hoͤhepunkt 
erreichten, weit fpäter in das Ronkordat binemgearbeitet, das dem katholi⸗ 
{hen Rirchengeſetz von 1918 widerfpricht. Hat doch am 13. Januar 19235 der 
päpftliche Hausprälst Dr. Wohlmuth im Landtag als maßgebend erklärt: 
„Ih leugne ein ſtaatliches Schulhoheitsrecht im Simne eines Alleinredhtes des 
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Staates über die Schule.“ „Wir wollen ein Konkordat des neuen und neueſtu 
Bayern, weil ein anderes gar nicht möglich ift.“ Das wäre 1919 und 19: 
noch nicht möglih gewein. So kam es zu den befonderen Erfolgen des 
Vatikans, die im bayerifchen Ronkordat viel weiter greifen, als felbft im 
polnifchen Ronkordat. 

Was die Lehrer am meiften erregt, das find die Ausfichten, Sie ſich dw 
Mariftenfchulbrüder machen. Sie ftammen aus Stantreih. Der Abbe Col | 
gründete 3836 die Geſellſchaft Mariens, einen Sculorden, beftehend aus 
Geiftlichen, und 18317 dann der Marift Champangat den Volktsfchulbrüderorden, 
der mit dem weltlichen Volktsfchullebrerftand in Wettbewerb trat. Im Jabte 
der Trennung von Rinde und Staat m Frankreich hatten diefe Mariſten 
600 Volksſchulen. Dor dem Jahre 1913 gab es in Deutfhland noch keine 
Mariften. Seit Ende 1914 in Surtb bei Landshut in Lliederbayern das Pro 
feſſionshaus für Deutfchland. 1923 wirkten Mariften in Erziebungsanftalten 
zu Ingolftadt, Rempten, Augsburg und Altötting. In Stein u. Tr. baben 
fie ihre ftaatlih anerkannte Praͤparandenſchule und in Straubing befuchen ji 
808 ftaatliche Lehrerfeminar. Sie paffen fich alfo ganz dem vorgefchriebenn 
Bildungsgang für die weltlichen Volksſchullehrer an. Die bayerifhe Staats⸗ 
regierung bat zwar amtlich erklären laffen, daß fie über die Ordensvermehrung 
fich keineswegs freue und Dr. Matt bat ſich ale Begner der Schulbrüder aus⸗ 
gegeben. Ob es aber dabei bleibt? Mit Recht bat die bayerifche Lebrerfchaft 
ein außerordentlich ftartes Mißtrauen gegenüber diefer ganzen Entwidlung. 

Rom bat gefiegt und, was das Bitterfte ift, mit Hilfe der evangelifchen 
Rirche, der deutfchnationalen Volkspartei und ihrem Sübrer Hilpert. Ohne 
diefe wäre das RKonkordat nie möglich geworden. 


Wie finden wir die dem Ödeutfchen Staate 


angemefjene Staatsform! 
Don E. Srig, Jena. 


Den wir zunaͤchſt ganz kurz und in einem fo weiten Sinne, daß 
alle befonderen Deutungen von ihm umfaßt werden Bönnen, die Stage: 
Was iſt ein Staat? 

In diefem weiteften Sinne ift der Staat eine Lebensform, und zwar 
ift er die umfaffendfte Lebensform eines Volkes, die alle anderen Lebensformen 
desfelben, wie Samilie, Schule ufw. in fich fchließt und beeinflußt, fie 
fördern oder hemmen Tann. 

Daraus folgt: Ift ein Volk nicht imftande, fich die Staatsform zu 
geben, die ihm angemeffen ift, fo wird die Geſtaltung und Entwidlung 
aller übrigen, im Staate befchloffenen Lebensformen eine ungünftige fein. 

Wie findet nun ein Volk die Staatsform, die iym im Befonderen eignet? 

Zunaͤchſt: Was ift eine Sorm? Und wie ftebt fie zu ihrem Inhalte: 

Wenn man im gewöhnlichen £eben von „Sorm“ ſpricht und von 
„sormgeben“, fo läuft meift der Gedanke mit, daß eine Sorm etwas fei, das 
man an ſich und unabhängig von einem Inhalt nach einer Sormovorftellung 
geftalten und dann mit einem Inhalte füllen Eönnte. So geben 3. B. alle 
die Theoretiker, die rein theoretiſch Staatsformen ausarbeiten von der Vor⸗ 
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msfetgung aus, daß der Staat ein Etwas ift und die Staatsform ein 
inderes, daß man dem Staste wie ein neues Kleid uberzieben könne. Und 
reift find fie dabei beftrebt, eine Univerfalform zu finden, die für alle bes 
tebenden Staaten in gleicher Weiſe gelten müßte. Was ift 3. B. das, was 
sie Kommuniſten heute in Rußland zu verwirklichen ftreben, anderes, als eine 
beoretifh ausgellügelte Staatsform, die fie dem ruffifhen Volke durch die 
raffeften Gewaltmaßnahmen aufzuftülpen fuchen? 

ine Sorm aber, die unabhängig von jeglidem Inhalte gebildet und 
Basmı beliebig gefüllt wird, ift keine Sorm, fondern ein Gefäß. Gefäß und 
Inbalt find ftets zweierlei und einander fremd, wie das Waſſer der Flaſche 
fremd ift, in die es gefüllt wird. Niemand wird bebaupten wollen, die 
Slaſche fei die Sorm des Waſſers. 

Eine Sorm ift vor allem eine Sorm von etwas. Man kann einem Dinge 
nicht eine Sorm geben, aber man kann es formen, und indem man es formt, 
entfteht mit dem Dinge zugleich feine Sorm. 

Die Sorm des Apfels wird und waͤchſt mit dem Apfel von innen heraus; 
fie iſt ihm nicht irgendwie von außen anbaftend, fie ift eins mit ihm. Sie ums 
bülle ihn auch nicht unveränderlich, wie ein ftarrer Panzer. Sie ift elaftifch 
und entwidlungsfähig, denn fie ift eigentlich der Apfel felbft bis in feinen 
Rern hinein und waͤchſt und entwidelt fich mit ihm. 

Kine Sorm von etwas Ht alfo eigentlich diefes Etwas felbft, fo wie «es 
uns erfcheint. Sie ift die Darftellung eines Etwas in der Wirklichkeit. 
Und was ift diefes Etwas ohne feine Darftellung, feine Sorm? Ein Ge 
Danke, ein Begriff, in dem die Sormbedingungen ruben. Jede Sorm ift alfo 
die Darftellung eines Begriffs in der Wirklichkeit, und die Sorm ift ebenfo 
einmalig, wie der Begriff, den fie darftellt. In der Wirklichkeit find beide 
unlösbar miteinander verflochten, nur in der Reflektion unterfcheiden wir fie. 

Natur bat weder Bern noch Schale, 
Alles ift fie mit einem Male.“ 
fügt Goethe. n 


Was befagt nun der Sat, der Staat ift eine Lebensform cines Volles? 
Llichts anderes als: der Staat ift die Darftellung des Gedankens Volk in 
der Wirklichkeit. 

Dod Staat und Volk find zwei verfchiedene Wörter und bezeichnen zwei 
verfchiedene Begriffe; demnach wären bier Sorm und Inhalt doch nicht eins, 
wie oben ausgeführt wurde. Wie löft fich diefer Widerfpruch auf? 

Das Wort Dolf bezeichnet eine GBemeinfchaft, die duch Blut und ges 
meinfame Lebensbedingungen, durch Sprache, Sitte und ineinander verzweigte 
Arbeit zufammenbängt. Ein fokber natürlicher Zufammenbang kann bes 
fteben und ein Volk bilden, obne daß dem Volke felbft diefe Volkheit zum 
Bewußtſein gelommen wäre, d. h. ohne daß das Volk fich feiner felbft als 
einer Einheit bewußt wäre. Damit wäre dns Volk infolge gemeinfamer Sitte 
und Sprade wohl ein Volk für andere, außen Stebende, aber nicht eim 
Volk für fih. Erbebt fi nun ein Doll zu dem Bewußtfein feiner Einheit, 
zum Bewußtfein feiner felbft als eines Volkes, alfo zum Selbftbewugßtfein, 
fo wird es erft dann für ſich felbft in Wahrheit zu einem Volle. Und das 
teitt dadurch in Erfcheinung, daß es fich zu einem Staate als der Derkörperung 
diefes Selbfibewußtfeins zuſammenſchließt und ſich als Symbol diefes Eins 
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beitsbewußtfeins ein Oberhaupt wählt. Diefe Wahl ift gleichbedeutend mit 
dem Auftrage, die Einheit des Volkes in feiner Perfon darzuftelln und nad 
außen und innen zu bewahren. Damit loͤſt fich der feheinbare Widerſpruch. 
Denn, was fcbließt der Gedanke „Doll“ anderes ein, als das Selbftbewußt- 
fein eines Volkes, das fich im Staate darzuftellen fucht. 

Staat und Volk find alfo eins wie Sorm und Inhalt; der Staat ifl 


nichts ohne das Volt und das Volk nichts ohne den Staat. ft aber der Staat die 


Lebensform eines Volkes, fo ift er damit der Weſensausdruck desfelben und 
kann ſich nur aus der ArtsEigenbeit diefes Volkes heraus geftalten und mit 
der Art⸗Eigenheit desfelben verändern und entwideln. Damit ift gefagt, 
daß jedes Volk die feinem Weſen gemäße Stastsform aus ſich felbft von 
innen beraus geftalten muß. 


III. 


Jedes Wellen, als etwas Geiftiges, ift nur in feinen Außerungen, nur 
durch fein Wirken in der Wirklichkeit ertennbar. Nun Außert fi das Weſen 
eines Volles, ebenfo wie das eines Kinzelmenfchen, durchaus vielgeitaltig. 
Und doc fpredhen wir vom Wefen in der Einzahl, fagen „Das Weſen“ eines 
Menfchen oder Volkes, „das WDefentliche‘ einer Erfcheinung. Das deutet 
Sarsuf bin, daß wir das Wefen troß der DVielgeftaltigkeit der Außerung 
ale eine Kinbeit begreifen. Nicht die vielen einzelnen Kigenfchaften alſo, 
die fi im Tun und Sein äußern, find es, was wir unter dem Weſen eines 
Mienfchen oder Volkes verftchen, fondern das, was diefen Eigenfchaften zus 
grunde liegt und fie bedingt. Es ift die Grundeinftellung des Bemütes, die 
Grund⸗Willensrichtung, aus der alle Eigenfchaften, die guten wie die ſchlechten, 
mit Liotwendigkeit als Außerungen in der Wirklichkeit hervorgeben. 

Je weiter ein Volk in feiner Entwidlung fortgeſchritten ift, umfo ver⸗ 
fehiedenartiger und verwickelter find die Außerungen feines Weſens; umfo 
fehwerer ift es alfo, fich bis zur Grundlage diefer Außerungen durchzuarbeiten.: 
Es würde uns von unferer eigentlichen Aufgabe zu weit abführen, wollten 
wir aus dem Leben des deutfchen Volkes, wie es fich beute darftellt, durch 
Analyfe fein Weſen ableiten. Wir müffen daher auf eine Zeit zurüdgreifen, 
wo das Leben ſich in einfacheren Sormen abfpielte und leichter durchſchaubar 
ift. Das ift die Jugendzeit eines Volles. Wir müffen dabei auf die Sagen 
und Aeldenlieder zurüdgreifen. Denn in dem, wofür ein Volk feine Helden 
feiert, wofür diefe Helden kämpften und ihr Leben bingaben, fpricht ſich am 
klarſten das Weſen eines Volkes, die Brundeinftellung feines Gemuͤtes aus. 

Des ift durchgaͤngig in allen deutfchen Sagen und Liedern die Treue. 
As Mannentrewe, Gattentreue, Bruder: und Sreundestreue ufw. tritt fie une 
entgegen und beftimmt als Grundftimmung des GBemütes alles Tun und 
Leiden der männlichen, wie der weiblichen „heldengeftalten. Und nehmen 
wir eine Dichtung aus fpäterer Zeit, 3. B. den Heliand, fo ift es feifelnd zu 
beobachten, wie der Dichter, in dem DBeftreben, das Chriftentum feinem Volle 
nahe zu bringen, die Untreue der Apoftel gegen den „Heiland zu verdeden 
ſucht, um die Apoftel vor der Verachtung feiner Dollsgenoffen zu bewahren. 
Uns durdy die ganze Gefchichte des deutfchen Volkes hindurch kommt diefe 
Grundeinſtellung des deutichen Bemütes zur Geltung und bedingt die Tugen⸗ 
den wie die Sehler. Wohl ift fie zu Zeiten tief verdunkelt gewefen, wie fie 
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uch Beute tief verdunkelt ift; doch ftets, wo echter deutfcher Volksgeiſt zu 
2Dorte kam, brach fie immer wieder fiegreich herpor.!) 

Wir dürfen uns durch foldye Zeiten fittlichen Tiefftandes, wie wir fie im 
ugenblid ducchleben, nicht irre machen laſſen. Es ift mit einem Volke nidyt 
inders, als mit einem einzelnen Menfchen, der durch übermäßig ſchwere und 
indauernde Einwirkungen in Sorm von Schickſalsſchlaͤgen und Leiden, denen 
eine Kraft fehließlich nicht mehr gewachſen ift, aus dem Gleichgewicht ges 
worfen wird, fo daß fein Charakterbild zeitweilig fo verzerrt erfcheint, daß 
man den wahren Menfchen kaum unter dem Zerrbild zu finden vermag. 
Es bedarf in einem ſolchen Salle der Zeit, ehe ein Menſch oder ein Volk nady 
ſchwerem inneren Ringen fich felbft wieder findet und ficher in feinem Zentrum 
rubt. Aber auch dann — in foldhen Zeiten der Gefundheit — wird weder 
ein Menſch noch ein Volk je fein Weſen volltommen Mar zue Ausprägung 
bringen. Wir wiffen, daß in der gefamten Wirklichkeit kein Gegenftand volls 
ftaändig der ihm zugrunde liegenden Idee entfpricht. Das Verwirklichen einer 
Fee und das Darftellen eines Weſens unterliegen fo viel Bedingtbeiten und 
Hemmungen, daß «8 nie ganz rem und klar gelingt. Jdee und Weſen liegen 
jeder Verwirklichung nur als Aufgabe zugrunde, die je nach Maßgabe des 
Dermögens geldft wird. Wer daher nach Außerem Tun und Sein urteilt, wird nie 
zum Wefen vordringen. Es bedarf dazu eines Hindurchſchauens durch das 
Außere Sein, um die im Grunde wirkenden und nur mangelhaft zum Auge 
druck gebrachten Strebungen zu erkennen, Strebungen, die nur in feltenen, 
günftigen Bonftelletionen der Bedingungen auch Mar und ſcharf nach außen 
Surchbredhen. Schauen wir nur tief genug, fo fehen wir auch im beutigen, 
eben des noch ſchwer leidenden deutfchen Volkes trog aller Verdunkelung die 
oben genannte Grundeinftellung feines Bemütes, die Treue, zutage treten. 


IV. 


Betradhten wir nun im Ainblid auf die Treue, als der Grundlage 
deustfchen Wefens, die Art, wie der Deutfche fich am politifchen Leben beteiligt, 
fo fpringen uns zwei Ertreme in die Augen, zwifchen denen cs natürlich unges 
zahlte Schettierungen gibt: Entweder finden wir volllommenes Unbeteiligts 
fein oder Kigenbrödcki, die zu einer Zerfplitterung des Volkes in immer 
zahlreichere Parteien führt. Was haben diefe beiden Erfcheinungen mit Treue 
zu tun? Scheinbar gar nichts. Sie fcheinen. beide von einem Aufgeben im 
engen Rreife des Bleinen Ichs zu zeugen, von einem Mangel an Gemeinfamteites 
gefühl mit dem Ganzen des Volles, alfo von einem Mangel an Treue. 

Dody was verftehen wir unter Treue? Das bewußte, auf freiem Willens» 
entſchluß berubende, Beharren in einem Verbältnis zu jemand oder etwas 
und das Beftreben, diefem Verhältnis und demjenigen, zu dem man im Ders 
bältnis ftebt, in jeder Weiſe gerecht zu werden. Aus diefer Grundeinftellung 
des deutfchen Bemütes fließt nım eine ſtark bervortretende Kigenfchaft des 
Deutfchen: die Grüundlichkeit; und mit der Gruͤndlichkeit als ihre Zwillingss 
ſchweſter: die Sachlichkeit, die leider in heutiger Zeit im deutſchen politifchen 
Leben durchaus als Stieflind behandelt worden ift. Welch unbeilvolle Solgen 


1) Ausführlicheres hierzu: Dr. M. Wundt: „Die Treue als Bern deutfcher Welt⸗ 
anſchauung.“ Erſchienen 4925 im Verlage Beyer u. Mann, Langenſalza, in der Reibe 
der „Schriften zur politifchen Bildung“, berausgegeben von der Geſellſchaft „Deutfcher 
Staat“, auf die bier befonders hingewieſen fei. 

D. €. 1925. September. 36 
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aber Gruͤndlichkeit ohne Sachlichkeit zeitigt, brauche ich wohl nicht mäher cum 


Fe 

rn und fie wurzelt ebenſo im der Tree um 
die Gründlichleit. Denn beide find Ausprägungen der Treme eimer Schr 
gegenüber. 

Beleuchten wir nun das Unbeteiligtfein eines großen Teiles des deutiche: 
Volkes an der Politi von der Gründlichkeit und Sachlichteit aus, fo fchen x 
ploͤtzlich einen inneren Zufammenbeng zwiſchen diefem Unbeteiligtjein cimer: 
feits und der Gründlichkeit und Sachlichkeit andererfeits. Es ift Die — mehr 
oder weniger bewußte — aus der Gründlichkeit und Sachlichkeit fließende Ge 
wobhnbeit, ſich nidyt mit Dingen zu befaffen, von denen man nichts veriich:, 
fondern fie vertrauenspoll denen zu überlaffen, die dazu berufen ſind. Auch 
diefes Vertrauen wurzelt in der Grundlage deutfchen Weſens, in der Treue 
Denn wer felbft gründlich und ehrlich zu jeder Sache ſteht, vertraut in deic 
Ainfuht auch den andern. Don bier aus erflärt es ſich pſychologiſch, x 
das deutfche Doll blind in den Krieg bineingeraten ij, obme die ver 
Yangnispollen Sebler einer unfähigen Regierung zu 

Und die Eigenbrödelei, die ſich auf politifchem Gebiet in einer Ze: 
fplitterung in zahlreiche Parteien bekundet, ift nichts weiter, als die Acbrfatr 
des Unbeteiligtfeins und ergibt fich ebenfo aus der im Weſen des Deutſche 
liegenden Grüundlichkeit. Denn ift der Deutfche gezwungen, fih mit Dinge 


zu befaffen, von denen er nichts verſteht — und die heutige Staatsverfajfum 


mit ihrem Parteiwefen und Parteifpftem zwingt jeden Staatsbürger dazu — 


fo will er auch da gründlich fein. Sachlich aber kann er bier nicht fein, de 
er bier nichts von der Sache verſteht. So ergeben fi die unbeilvolln 
Solgen der GBründlichkeit ohne Sachlichkeit, die wir alle genugfam kenmen. 


Und aus diefer Zweangslage entftcht allmählich die Gewohnbeit, befonders 
auf politifchem Gebiete, ganz unſachlich zu fein. 


Doch — wie gefagt — die Sachlichkeit ift da. Wer fchärfer aufmealı, 


fieht fie in der Art, wie die politifche Parteibildung ſich heute weiter ent: 
widelt, zum Durchbruch kommen. 


V. 

Wenden wir uns nun dem heutigen Parteiweſen zu. Was vertreten 
dem die großen Parteien, wie die deutſchnationale, die demokratiſche, die 
fozialdemotratifche, die kfommuniftifche? Außer verfchiedenen wirtfchaftlichen 
Intereffen, die fie ihren Mitgliedern als Röder zuwerfen, vertreten fie in de 
Hauptſache Weltanfhauungen. Der Rampf der großen Parteien iſt em 
Kampf um Weltanfchauungen und, auf diefen berubend, ein Rampf um 


Stastss und Regierungsformen. Demzufolge wird bei jeder Wahl jede 


Staatsbürger in die Zwangslage verfest, ſich für eine beflimmte ſtaats⸗ 
philoſophiſche Auffaffung zu entfcheiden. Damit gerät die Mehrzahl der 
Staatsbürger auf einen Boden, der ihnen vollftändig fremd ift. Sie können 
infolgedeffen aus eigener Sachkenntnis nicht ftimmen, unterliegen dem Einfluß 
der einen oder anderen Partei und finten zum „Stimmwieb‘“ berab. 

Den gefunden Elementen des Volkes aber kommt aus der in ihrem Weſen 


verankerten Grüundlichkeit und Sachlichkeit beraus bald zum Bewustfan, | 


einerfeits, wie entwürdigend es ift, bloß „Stimmvieh“ zu fein, und anderer: 
feite, wie unfruchtbar der Parteibader um Staatsauffaffungen für das Wobl 
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des Staates felbft if. Sie wenden fich von den großen Parteien ab und 
ſuchen fich einen Boden, auf dem fie ficher fchreiten und fruchtbare Arbeit 
leiften können. In ihrem Berufe kennen fie fich aus, da können fie fachlich 
urteilen. Und fo entfteben Beine Parteien, wie die Wirtfchaftss, Mittels 
ftands» und Wohlfabrteparteien, und wie die Bauern: und Landbünde. So 
ungünftig diefe Fleinen Parteien in dem heutigen Staatsfpftenm wirken, — 
fie find doch die guten Anfätze, die das Volt mit gefunden Inſtinkt hervor⸗ 
bringt, um von innen heraus eine ihm angemeifene Staatsform zu fehaffen. 
Sich felbft meift unbewußt, bekundet das Volt durch diefe Berufes und 
Stansdesparteibildung, daß es nur da arbeiten will, wo es fachlundig und 
urteilsfähig ift, und von da ber dem Staste Material zu feiner Arbeit 
liefern. Diefe Pleinen Parteien find fomit die Anfätze zu einem vorfchlagenden 
und beratenden Berufes und Ständehaufe, das die einzig wahre Vertretung 
des Volles der Regierung gegenüber ift.!) 


VI. 


Die Regierung geht heute aus den großen Parteien hervor und wird 
von ihnen getragen. Sie iſt alſo abhaͤngig von den Parteien und ſtets mehr 
oder weniger die Vertreterin der einen oder anderen Staatsauffaſſung, mit 
dem Beſtreben, dieſe Auffaſſung durchzuſetzen und zu befeftigen. Die Regierung 
ift demnach nichte, als ein Spielball im Bampfe der Parteien um eine 
Regierungsform. 

Der Widerfinm diefes Zuftandes leuchtet ein. Er widerfpricht diametral 
dem Weſen und der Aufgabe des Staates. 

Iſt der Staat die Derftellung des Einheitsbewußtfeins eines Volkes, fo 
ift er nur, folange er diefe Einheit nach außen und innen wirklich vertritt 
und erhält. Demnach beftebt feine Aufgabe nach außen in feharfer Umgren⸗ 
zung und Selbftbehauptung, nach innen im Zufemmenfaffen und Ausgleichen 
aller der verfchiedenen Strebungen der Verfchiedenheiten, deren Einheit er tft. 
Der Begriff des Ganzen ſchließt den Harmonifchen Ausgleich feiner Glieder 
ein; demnach rubt im Begriff des Staates als eines Ganzen feinen Gliedern 
gegenüber als Grundbeftimmung die Gerechtigkeit, und die Art feiner ges 
famten Tätigkeit muß unter diefer Grundbeſtimmung feines Weſens fteben. 

Hr dem aber fo, fo muß eine Regierung, will fie Organ des Staates 
fein, über allen Parteien fteben. Strebungen und Gegenftrebungen gebören 
zum Begriff des Lebens; es wird und muß fie demnach immer innerhalb eines 
Staates geben, folange er febt. Die Regierung darf aber in diefes Wogen 
nicht bineingesogen werden, wie es in parlamentarifch regierten Staaten der 
Sell if. Sie muß als regulatives Prinzip darüber ſtehen, muß ftets das 
Ganze vertreten, das alle Blieder umfaßt und im gerechtem Ausgleich in fich 
tinordnet. 

Des ift eine alte Erkenntnis; fo alt wie der Staat felbft. Denn ein 
Staat entftehbt immer erſt, wenn im einem Volke der Sinn für das Ganze 
erwacht. Unſere individualiftifch gerichtete Zeit, der diefer Sinn verloren ge: 
gangen ift, muß fich erft wieder neu zu diefer Einſicht bindurchringen. 


* Hierzu Mar Wundt: Staatsphiloſophie S. 135. I. F. Lehmanns Verlag. 
uͤnchen 1923. 
(Fortſetzung folgt.) 
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ie Stagen der Raffenmifhung find nur zum Teil gellärt. Wir wilis 
nicht viel mehr darüber, als der Auguftinerpater Wiendel, nämlich, daB be 
Miſchung von verfchiedenfarbigen Pflanzen oder Tieren, 3. 3. von weißen mz 


fehwarzen, die Abkoͤmmlinge grau find, die nächte Beneration aber zum Tai 


wieder auffpaltet, und zwar in ein Viertel weiß, zwei Diertel grau und ar. 
Diertel ſchwarz, wobei die aufgefpaltenen Viertel in ihrer Sarbe und auch fonk 
erbficher bleiben, während in den beiden grauen Dierteln die Anlagen beat« 
Eltern ſich weitervererben. Das Mendelfche Geſetz gilt auch für den Menſchen 
Jedoch mit der Einfchräntung, daß die Beobachtung erfchwert ift, weil es ram 
Grundraffen in Europa kaum noch gibt. Dies gilt insbefondere auch für 
Deutſchland. Reine Vertreter des widhtigften Raffenteiles des deutfchen Volke, 
des nordifchsgermanifchen gibt es nur noch drei bis vier Prozent. Alle übrige 
find Mifchlinge, des nordifchen, oftifchen, dinarifchen und weftifchen Bluttes 
Die DBeftandteile werden von der berrfcdhenden Anſicht mit 55—60 0/0, 25 bis 
30%, 10—15 % und 2—3 0% angenommen. Man ift demnach berechtigt, dus 
deutfche Volk als nordifchsgermanifch beftimmt anzufchen. 

Diefe Raffenzufammenfegung kann fich jedoch fehr ſchnell ändern, wenn da 
eine oder der andere Raſſenteil fich fohneller vermehrt. Wie ſchnell dies gebt, 
kann man an einem Beifpiel berechnen: Angenommen ein Doll von 100 Men 
fchen beftebt aus 50 reinen Llordraffigen und 50 reinen Öftraffigen, von denn 
erftere in jeder Ehe zwei Rinder, letztere vier Rinder haben. Dann wird de 
nordraffige Teil fi nicht vermehren, indem beftenfalle die Eltern erfegt 
werden; der oftraffige Teil wird dagegen einen Zuwachs aufweifen, um 
zwar in der erften Generation auf 100, in der zweiten Generation auf 200, 
in der dritten Generation auf 400 (theoretifch). Das beißt die Zufammenfetzung 
des Volles wird ſich in drei Generationen vollftändig verſchoben haben, von 
Halb zu Halb auf ein Fleuntel zu acht Neuntel. 


Der Raffenpolititer, der es in der Hand bat, die Vermehrung des cinen 


oder anderen Rajfenteiles feines Volkes zu fördern, wird mithin zu unterſuchen 
haben, welcher Raffenteil für fein Volk erwünfcht und wertvoll, welcher minder 
wertvoll ift. Solgt man hierin — wenn auch cum grano salis — dem Guͤnther⸗ 
ſchen Urteil, fo ift die nordifchsgermanifche Raffe weitaus die wertoollfte, nicht 
nur wegen ihrer überragenden, in der Geſchichte bewiefenen geiftigen, fchöpfes 
rifehen Gaben, als befonders wegen ihrer feelifchen Anlagen. Es ift nicht kuͤhn, 
zu fagen, daß die nordifhsgermanifhe Raffe der (einzige) Träger 
des reinen Jdealismus ımter den Menfchen ift. Es gibt keine Kaffe auf 
der Erde, die fich den Kampf für die heilige, reine Jdee zur Aufgabe geſetzt bet, 
außer der germanifchen. Der Ton liegt auf dem Kampf. Don dem Grundge 
danken der Edda, dem Selbftopfer des Bermanen in feinen ſchuldiggewordenen 
Böttern, führt eine klare Linie über Luther zu Rants „Ewigem Gefe ım mir“, 
das zu erfüllen, die einzige lebenswerte Aufgabe des Menſchen ift; ihr dient er 
unter Einſetzung feines Selbft, unter Hingabe des Lebens. Gegen diefen bel; 
difchen Idealismus verblaffen felbft die erhabenen Heilslehren der Upani⸗ 
fbaden, denen Verzicht durch Abtstung der Winſche das Hoͤchſte ift. Niemand 
anders als die Germanen haben diefe Gedankenwelt errichtet und gelebt. Sie 


3925, IX RonopactisRonopatb, Aufnordung. 565 





find die Träger diefer hoͤchſt en Sittlichkeit. Es hieße den reinen Jdealismus 
aus der Menſchheit ftreichen, wenn man es zuließe, daß die Germanen vers 
ſchwinden oder, was dasfelbe ift, durch Mifchung fo zerſetzt werden, daß fie 
unfähig werden, diefe Gedanken ftets neu fchaffend zu denken. Bei welchem 
Mifchungsgrade dies eintritt, ift noch unbekannt. Nicht ernſtlich beftritten 
ift aber, daß die geiftigen und feelifchen Sähigkeiten mit der Blutmifchung bei 
der Einzelperfönlichkeit wie bei einem des Volles in untrennbarem Zufammens 
bang fteben, ausfchlaggebend durch fie beftimmt werden. 


Dies führt zu der Schlußfolgerung, daß der deutfche Raffenpolititer wie 
Politiker überhaupt, der Blutzufammenfegung feines Volles die größte Aufs 
merkfamteit zuwenden muß. Er kann mit einem oftifch beftimmten Volk nicht 
diefelbe Politit machen wie mit einem vorwiegend nordifch-germanifchen. 
Der wumberoifchsmaterialiftifhe GOftler wird in Britifhen Lagen geiftig und 
feelifch anders regieren, er wird dem germanifchen Sührer die Befolgfchaft vers 
weigern. £r will fich nicht für etwas ihm unwidtig Scheinendes opfern; 
er will £eben, Brot und Gluͤck für ſich und feine Rinder; er kann ohne „Ehre“ 
leben. Der geborene Verftändigungspolititer, wird er Abhängigkeit nicht fo 
leicht als Sklaverei empfinden, fich zur Stage eines Befreiungstampfes jedenfalls 
anders einftellen als der Bermane mit feinem unbändigen Streibeitsgefühl, dem 
er alles, auch fein Leben zu opfern bereit ift. Rann es biernady noch fraglich 
genannt werden, weldyes Blut der Raffenpolititer dem deutfchen Volle wuͤn⸗ 
hen muß? 


Profeffor Solger (Konſervative Raffenpoliti“ in Ur. 21 des „Ges 
wiffens“) wendet fich gegen die Aufnordungsbeftrebung. Er fiebt für die 
Praris Gefahren darin, und zwar: Derluft des Tebendigen Wachstums und 
Altern, ferner, einfeitiges Ariegerideal und endlich Verkörperlichung; er nennt 
Gedanken der Aufnordung „nicht konferpativ“, ja ſogar „nicht völkifch“. Das 
find ſtarke Worte, deren Berechtigung ernft zu prüfen ift. 

„Kine Raffe (gemeint ift wohl Voll), die ſich fo ihr Ziel fett, verliert 
ihre lebendiges Wachstum, muß verfteinern, altern.“ Das Unbegreif⸗ 
liche koͤnnen wir nicht im eine Geſetzesvorſchrift preffen.“ Der legte Satz ift 
vollkommen richtig. Wer aber will Belege erlaffen? Soll die Idee der 
Aufnordung durch diefe Mberfteigerung des Poftulstes ad absurdum geführt 
werden? Das wäre unſachlich. — Was gefcheben kann, ift lediglich, die 
Raffenunterfchiede klarzumachen, und aus der Erkenntnis einen „Wunſch ents 
fteben zu laffen. Die „zarten Faͤden unbewußten Lebens‘ werden dadurch nicht 
geftört, im Gegenteil, fie werden nach höheren Geſichtspunkten gelnupft und 
nicht durch materielle, niedere, grobe Anfchauungsweife verwirrt. Dem Uns 
bewußten, dem gefunden Inſtinkt wird die Bahn freigemadht, die raſſenchao⸗ 
tifhe Derbildung wird befeitigt. Solger überfieht, daß das Streben nach 
Nordheit ftärker oder fchwächer in jedem Deutfchen lebt, weil das deutfche Volt 
aus der nordifchsgermanifchen Kaffe erwachfen und beute noch nach ihr bes 
flimmt ift. „Derfteinen, Altern‘ wäre tbeoretifch bei reinft gezüchteter Raſſe 
vielleicht denkbar, obwohl auch dies fehr beftritten ift; beim deutfchen Volke 
mit feinem ſtarken Miſchungskoeffizienten liegt diefe „Gefahr“ wohl keiness 
falls vor. Wenn eine Gefahr fichtbar ift, fo ift es die der Dertöterung 
durch Panmirie. Schon heute ift das nordifche Blut in böchfter Gefahr, 
in Deutfchland durch ungenügende Vermehrung und Vermifchung unterzus 
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geben, wie es in Griechenland, Italien, Spanien und Frankreich bereits ver: 
fidert ift; mit welchem Erfolge für diefe Volker liegt zutage. 

Die zweite Gefahr, die Solger fieht, ift die des einfeitigen Rriegerideaks 
unter VDernachläffigung des bäuerlichen, bodenftändigen Elementes. Hier iſt 
der Begriff „beldifch“ willkürlich auf das Rriegerifche verengert. Das Hel⸗ 
difche ift ein ſtarkes Charalteriftitum des nordifchen Menſchen, aber doch nur 
eins. Auch wird, fcheint mir, der Begriff nody oft mißverftanden. Das Heb 
difche ift eine Ausdrudsform des Idealismus. Es bedeutet Eintreten für & 
reine, beilige Idee, „Das ewige Gefetzs‘‘, mit der ganzen Perfon ımd mit dem 
Leben. Das kann fo gut der Bauer, wie der Raufmann, wie der Krieger, 
die Landfrau im Weltkrieg, wie Luther, wie £ettowsDorbed. Worauf es 
antommt, ift die Einftellung zur Sache. Der Gegenfot zur Beziehung des 
Bauern zu feinem Lande iſt nicht das Heldifche, fondern das Haͤndleriſche. 
Tertium des Dergleiches bei Bauer und Krieger ift die u on die Sache; 
fie entfpringt demfelben Ur⸗Sim, der typiſch nordifch if. 

Über den dritten Punkt, die Stage der Hogomenität des inneren mit dem 
sußeren Menſchen, gleitet Solger leicht ironifh binweg; das ift be 
dauerlich, weil ſich auch die jüdifchen Schriftftellee mit Vorliebe die zuzu: 
gebende Rüdftändigkeit der Wiftenfchaft auf diefem Gebiet zunute machen, 
um zu fpotten. Die Stage ift aber denkbar ernſt. Gewiß, wir find noch nicht 
viel weiter als Mendel war. Sem bumdertfach beftätigtes Geſetz in Verbin⸗ 
dung mit der Ehromofomens£ehre und der Entdedung der Blutreaktion 
zeigt aber doch heute fchon, daß und wie fich einzelne Anlagen vererben. Das 
ift keine Phantafterei mebr und läßt mindeftens die Praäfumptio zu, daß, 
wer Außerlih ein vorwiegend nordifches Erſcheinungsbild zeigt, jedenfalls 
zum Teil von vorwiegend nordifch gearteten Eltern abftammen muß und von 
diefen und ihren Ahnen wahrſcheinlich nordifche Beiftess und Seelenanlagen 
bat. DBewiefen ift es nicht, zugegeben. Auch gibt es Beifpiele berühmter 
Männer, die gegen die Präfumption zu fprechen fcheinen. Luther und Beatboven 
werden angeführt. Aber fie beweifen nichts; die Zahl der Geiftess und 
Schwertberoen fchlagend nordifcher Befteltung ift ihnen gegenüber Legion. 
Ebenſo wie die überwiegend große Mehrzahl der Verftändigungss, Derzicht 
md Krfüllungspolititer aller Zeiten bis beute ausgefprochen oftifhen Typus 
zeigt. — Das Gegenargument, das Solger offenbar das fehlagendfte ſcheint, 
ift, daß es Außerlih und fifchblütig fei, die Gattenwahl nach aͤußeren Rais 
fenmertmalen vorzufchreiben, oder — wie er es ausdrüdt, wohl um durch das 
Groteste ad absurdum zu führen — „die Ehe nach dußeren Rörperformen 
zu ſchließen.“ Mit Derlaub, bis zu einem gewiffen Brade ift das Erſcheinungs⸗ 
bild für Sie Erweckung der Liebe doch wohl feit Urbeginn von Bedeutung 
gewefen, und mit Recht, wenn anders der Geiſt es ift, der aus dem Antlitz 
fpricht, oder ein gefunder Geift in einem gefunden Aörper vermutet wird. 
Entfpricht nicht das umverfälfchte Schönbeitsideal dem germanifchen Bilde 
bei allen Raffen der Erde? Iſt es ernftlich nicht eim erwünfchtes Ziel, daß es 
such bei uns fo fei und bleibe? Man verfolge die konfequente Gegenarbeit in 
der modernen jüdifchen Runſt und in manden Zeitfchriften („der intereffante 
Mann“), um zu erkennen, weſſen Gefchäft betrieben wird, wenn man das 
germanifche Schönheitebild als umwefentlih abtut. Wohlgemerkt und felbft: 
verftändlich: Es gibt nicht allein und nicht den letzten Ausfchlag. 

Nicht Lonferpativ“ fei der Bedankte der Aufnordung, weil er di 
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)erlcugnung eines Teiles des immeren Erbauten bedeute, das duch die „Spans 
ung“ zwifchen nordifchen und anderen Raffenbeftandteilen im deutfchen Volle 
ntftanden fei? Mir fcheint, diefe oft angeführte „Spannung“ ift doch auch 
in ,„‚Blaubensfag“, wie Solger es von dem Grundgedanten der nordifchen 
Bewegung fagt. Aber abgefehen davon: konfervativ kann nicht heißen, alles 
Dergangene gleichwerten oder auch nur gelten laffen. Das vorgefundene Urs 
innentum, das gewaltfam imfiltrierte Humen⸗ und Avarenblut oder das einges 
idlerte Slavenblut kann ich nicht als des konfervativen Gedankens wert aners 
ennen. Es ift „fremd“, meinetwegen aus Gefühl, noch obne ftrengwifiens 
ae Beweis, aber doch ſchon aus einem duch Wiffenfchaft geftügten 
efuͤhl. 
Endlich, ſei der Bedankte der Aufnordung auch „nicht voͤlkiſch, denn 
ee reiße einen Teil umferes Volles aus feinem Zufammenbang und weife ihn 
auf die nichtdeutfchen flandinapifchen Völker bin, die ihm wertvoller erfcheinen 
müßten als die Süuddeutfchen. Ich glaube nicht an den „Keil“, den der Raffens 
ſtandpunkt in das deutfche Volk treiben foll. Denn der Riß müßte ja durch 
jeden einzelnen Menſchen in Deutichland geben; in jedem ift ein mehr oder 
weniger großer Teil nordifcher Blutes. Ich glaube auch deshalb nicht daran, 
weil die völlifche Bewegung in Öfterreich den nordifchen Gedanken ganz bes 
fonders betont, die doch noch mebr Grund hätte als die Suddeutfchen, auf 
ihren nichtnordifchen Volksteil Rüdficht zu nehmen. — Auch muß man fragen, 
ob nicht die Pflege und Herausarbeitung der Stammesart, die Solger wünfdt, 
gerade zu einer Auseinanderentwidlung der einzelnen Stämme führen müßte. 
In allen nordifch beftimmten Völkern wird der nordiſche Gedanke als 
etwas Selbftverftändliches aufgenommen. In Holland, in Eng⸗ 
land, in Schweden, in Dänemart, Norwegen und Sinnland 
regt er fi, in Amerika beftimmt er bereits die Einwanderungsgeſetzgebung 
fowie die Politit des mädtigen Ru Rlur Rlan, die beide unter dem Aufs 
nordungsgedanten fteben, Madifon Grant und Lotbrop Stoddard find feine 
ftärkften Derfehter: „Es darf feinen Rrieg mehr zwiſchen Völkern 
nordifcher Raffe geben“, ein Krieg wie der Weltkrieg, in dem nordifche 
Voͤlker fich zerfleifchen, ft „Mabnfinn und Derbreden“, fchreibt der 
Amerikaner Stoddard und s Millionen Mitglieder des größten Bebeimbundes 
der Welt erbeben dies offiziell zur Parofe. Ein kritiſcher Politiker, einer von 
jenen, die heute noch glauben, Politit obne Rüudficht auf Raffe, auf die 
fundamentalen Blutstatfadhen machen zu können, bat vor einem Jahr gefagt, 
die völkifche Bewegung kranke an dem Manko außenpolitifher Wirkungs⸗ 
möglichkeit. Er war damals und ift wohl beute noch nicht zu belehren. 
In einigen Jahren wird er es fen. Hier ift der ſchoͤpferiſche Bedankte, 
der der gefährliben PansEuropasArbeit entgegenzubalten ift, den „Ders 
einigten Staatn von Zuropa“ unter franzdfifcher Suhrung, die dns Ende 
des voͤlliſchen Zigenlebens Deutichlands bedeuten würden; bier ift der politis 
[he Gedanke, der die Mächteumgruppierung anbabnen könnte, die 
allein dem deutfchen Volke Sreibeit bringen kann, die Umgruppierung, von 
der jeder Politiker träumt, die aber mit den abgebrauchten politifchen und wirts 
(haftspolitifchen Mitteln nicht herbeizuführen: ift. 
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(Abgefhloffen am 15. Auguft 1925.) 

fe verfloffenen Wochen ftanden trog des fommerlihen Rubebedürfniffes 

der Politiker im Zeichen fchärfften Kampfes. Über allem anderen Geſcheh⸗ 
niffen fehwebt aber das Geſpenſt des wirtfchaftlidhen Zufammenbrude, das nun 
greifbar vor uns fich erhebt. Wenn in der Vorkriegszeit die Ernte kam, fo 
firömte das Geld in alle Adern des Wirtfchaftstörpers. Induſtrie, Handel und 
Gewerbe erfuhren neue Stärkung durch die erhoͤhte Kauflraft des Inlandes. 
Heute wird in wilder Haft alles verfügbare Getreide ausgedrofchen für die 
Sinanzämter. Außerdem find die Wechſel der Landwirtichaft fällig, und wenn 
das Getreide zur Dedung aller Derbindlichkeiten zum großen Teil verkauft ift, 
werden wir die Preife fteigen feben. Dann kommt die Ernte der Händler. De 
Rampf um die Zölle wurde von der linken Seite mit derfelben verbiffenen Ge⸗ 
bäffigkeit geführt wie wir das bei allen deutfchen parlamentarifchen Rämpfen 
feit Jahrzehnten gewohnt find; fachliche Geſichtspunkte haben keine Geltung in 
foldhen £ebenefragen, nur die Rüdficht auf die Derwendbarteit im Rleffentampf 
beftimmt die Argumente der demokratiſchen und fozigliftifchen Preffe. Sur die 
jüdifche Demokratie ift der Kampf gegen die „Alaffe“ der Grundbefiter immer 
eine hHauptſache gewefen. Jetzt nachdem der Seldzug der Banken gegen die 
Süubrer der deutfchen Induftrie bei Stinnes zu den erften großen Erfolgen des 
Bankkapitals geführt bat, ift das nächfte Ziel der landwirtſchaftliche Grund: 
befig. Herr Schacht, gededt von der republilanifchen Majorität, wird demnaͤchſt 
mit einer vielleicht noch woblerbaltenen Währung allein auf weiter Flur fteben. 
Aber es ift das Bebeimnis der Republit wie man mit einer völlig zerrütteten 
Induftrie und Landwirtfchaft auf die Dauer die Währung erbalten will. 





* 

Dieſe Meinen Sorgen kuͤmmert die Republik nicht beſonders. Was iſt 
ihnen die Not der deutſchen aus Polen vertriebenen Bruͤder? Was hat die 
Republik für fie übrig? Herr Strefemann bat zur Beruhigung des Publikums 
feftgeftellt, daß die bisherige Abwanderung aus Polen „obne diretten polizei: 
lihen Zwang‘ erfolgt fei. Na alfol Es ift ja ganz unbegreiflih, daß man 
fid dann in Deutfchland über das Optantens@lend noch aufregt. „Wir baben 
(fagt Strefemann) das größte Intereffe daran, daß wir zu Repreffiomaßnabmen 
erft fchreiten, wenn Polen ıms fo bebandelt bat.“ — Dies zur Beruhigung des 
pazififtifchen In- und Auslandes. Nichts könnte dort einen fataleren Eindrud 
machen als vorbeugende Energie gegenüber den fo ritterliden Polen. Sind fie 
doch ſchon feit 1848 das angebetete Jdeal jeder wahren deutfchen Demokratenſeele. 

Es muß ein eigenes Gefühl für unfere vertriebenen deutfchen Brüder fein, 
in Schneidemuͤhl mit fo berzlichem Wohlwollen von der fozialdemolkratifchen 
Preußentregierung empfangen zu werden. Wie dankbar werden fie die Muſik 
und die „Reichebanner‘ farben begrüßt haben, deren Träger die Hunderttauſende 
Berliner Oſtjuden fo ficher in ihren Etagemwohnungen am Rurfürftendamm und 
Umgegend ſchuͤtzen. Wie gerne werden die deutfchen Bauern im Schneidemübler 
Lager bungern und ohne Streu fchlafen, wiffen fie doch die galiziſchen Juden 
fo fidyer in Severings Schu. Auch manches andere wird ihnen neu fein im 
alten Daterlande. Mit aufrichtiger Befriedigung werden fie Iefen wie Stahls 
beim und Jungdeutfcher Orden aufeinander Tosfchlagen. Es berrfcht alfo doch 
noch Leben und Aktivität im Deutfchen Reich! Und fchlieglih: gibt es irgend 
etwas empfebhlenswerteres für die vaterländifchen Derbände als fich unterein⸗ 
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zr2öcr anzupöbeln, wern Stanzofen und Polen das deutfche Volk martern? Ganz 
gewiß nicht! Es ift das Unmerfalbeilmittel für alle deutfche Not und alle 
uen ſere Sorgen und der geradefte Weg zum Wiederaufbau Deutfchlands. — 
Die deutſchen Bauern und Handwerker im Optantenlager bekommen gleich ein 
richtiges Bild von der alten Heimat, und fie werden mit wirklicher Beruhigung 
Iefen, daß der Bezirkstag der Soz.⸗Dem. Partei in Berlin befchloffen bat, 
Die Reuhsregierung zu erfuchen, die Polen aus Deutfchland nicht auszuweifen 
— das ift die Partei des berühmten Herren Severing, der mit Mufil und den 
neudeutſchen Sarben im Lager zu Schneidemühl umberzog. 


> 


Als der Morgen des Verfaffungstages beraufzog, hatte der deutfche Repus 
blikaner die Optanten glüdlicherweife laͤngſt vergeffen, und konnte ſich ohne 
ftörende Gemütsbewegungen ganz den republilanifchen Hochgefuͤhlen bingeben. 
Das bat man denn au in einigen größeren Städten nach allen Regeln der 
Regiekunſt getan. Das Berliner Tageblatt „zahlt“ — feiner Kigenart ents 
fpredend? — 3800 Veranftaltungen unter dem Zeichen der Republik auf. 
Überall fprah man von „geloben“, vom „Markftein in der deutfchen Ge⸗ 
ſchichte“, vom „Tag der Rettung“, vom „Beift des Zufammenbaltens und 
der Einigkeit“. Der Ranzler mit dem berühmten Namen bezeugte, daß Reiches 
tagsmebrbeit und Oppofition ihr „größtes Können und feftefte Überzeugung 
dem Wohle des Volles gewidmet“ baben. Wir hatten von den Leiftungen 
dieſer Behörde, offen geftanden, nicht ganz diefen günftigen Eindrud, weder 
früher noch in der letzten Zeit, als die Arbeiten doch nur mit Hilfe der 
grünen Polizei einigermaßen vorwärts famen. Aber wir find Laien in diefen 
Dingen und befcheiden uns gegenüber Luthers höherer Erkenntnis. Die Auss 
wahl des AHauptredners bei der Seier im Reichstag feheint nicht ganz gluͤcklich 
im Sinne der Demokratie gewefen zu fein, wenn man dem Bericht des Berl. 
Tngeblatts glauben darf. Es gibt ſich große Mühe die Rede zu loben, aber 
fchließlih kommt der feltene Moment, wo das Berl. Tageblatt errötet, weil 
es unbeabfichtigt die Wahrheit gefagt bat: „Man wird nicht frob“. Der Herr 
Profeffor Platz aus Bonn fcheint, da er aus den befetzten Gebiet kommt, doch 
nicht fo ganz überzeugt zu fen von dem reellen Wert der Derfaffung des 
13. Auguft. Allerdings fchloß er feine Rede mit der kindlichen Verficherung 
aller Republitaner und Paszififten, daß wir erwarten, die Welt werde uns 
geben was „unfer ewiges unverjährbares Recht ift“. Die Gefchichte fcheint 
auf der Uniwerfität Bonn etwas ftiefmütterlich bebandelt zu werden. Oder 
ift Prof. Platz kein Hiftoriker, fondern nur Republitaner? In einem bat er 
beftimmt Recht: die Derfaffung von Weimar nammte er ein „echtes deutfches 
Erzeugnis“, er hätte nur fagen follen „neudeutfches“. Der Vater diefes Wunder⸗ 
Eindes, der jüdifche Herr Preuß, fcheint an feinem Erzeugnis keine große 
Steude zu haben, da er, wie das Berl. Tagebl. betrubt feftftellt, durch Abweſen⸗ 
beit an deifen Geburtstag glänzte.e So wurde der „Tag der Rettung“ ges 
bübrend begangen, und die Entente wird zu ihrem Erftaunen feftgeftellt haben, 
wie viel Geld unfere — Juden noch haben, um diefen ganzen Zauber aufzus 
führen. Den 11. Auguft einen „Tag der Rettung“ zu nennen, wie es ein 
Frankfurter Profeffor getan bat, ſcheint uns eine Spekulation auf die Dumm; 
beit der Zuhörer zu fein. Damals zur Zeit der Geburt der Weimarer Ders 
faffung baben uns die Refte der alten Armee gerettet, nicht der papierne „echts 
deutfche‘ Sprößling des Herrn Preuß. Reftlos glüdlich war wohl nur der 
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wackere Hoͤrſing. Die „ſteile Hoͤh, wo Sürften ſtehn“ war duch „Aehge“ 


genügend gefichert, der Zauber feiner ſympathiſchen Perfönlichkeit und femer 


einfchmeichelnden Stimme, die allmählich gelernt bat orthographiſch rubame 


Worte zu bilden, erfüllte die Herzen feiner Gläubigen mit bimmelftürmenber 
Begeifterung und befriedigt ftellte er feit, daß das Reichsbanner die „pbriike 
Braft zur Verteidigung der Republ darftelle. Er meinte allerdings die Der: 
teidigung der Revolution. Auch fchriftlich befingt er im „Vorwärts“ die Der: 
faffung, aber bier mit dem einſchraͤnkenden Zufat, daß der Zeitpunkt Ffommsen 
werde, wo die Derfaffung „der fortichreitenden Entwidlung angepaßt werden 
muß“. Das batten die Sfterreichifchen GBäfte bereits vorgeabhnt und brabten 
daher zur Parade nad Berlin ihre rote Sahne mit, weil in Oſterteich dee 
Sozialdemokratie die „einzige verläßlihe treue republikaniſche Partei” fa! 
Spoffen wir, daß der Herr Reichstanzler a. D. Marr fcharf gegen eine ſolche 
befehämende Anmaßung namens des deutichen Reichsbanners proteftieren wire. 
— Bei den Rundgebungen der geiftigen Sübrer unfere „Nepublik⸗Schrutz⸗ 
bundes‘“ vermiffen wir bisher den Dank an die Herren, die am 9. Novembet 
1933 auf Ludendorff fehoffen. Diefe find die Väter des „Reichsbanners“, ds 
nicht geboren werden konnte, folange die Stage ungeklärt war, ob Reichswehr 
und Polizei auf veaterländifche Verbände fchießen würden. Lila dem 9. Aw. 
1923 ließ ſich die Sache machen. Bis dahin war Vorſicht das beffere Tail 
der Tapferkeit. Einen Anblid möchten wir noch baben: Hoͤrſing im Seser 
an der Spitze feiner Truppen. 
* 


Die Bedantengänge des Republilaners finden wir, allerdings mit der 
ätzenden jüdifchen Säure geträntt, in der großen Demokratenpreſſe Deutkb: 
lands. Der geiftige Aufwand der Leitartiller ift nicht überwältigend: Spott 
und Haß gegen alle Flichtrepublilaner, Anmaßungen und Drobungen, im Linter: 
grunde eine gewiffe Unficherbeit trotz aller zur Schau getragenen Dreiftigkeit. 
Sie fühlen wohl, daß die Abneigung gegen die unter Rechtsbruch und mit 
Gewalt ans Licht getretene Republik recht gut begründete Urfachen bat. Die 
Leiſtungen der unter der republilanifchen Derfaffung regierenden Herren fteben 
fo tief unter dem Durchſchnitt, daß die Sarben Schwarz⸗Rot⸗Gold auch den 
einfältigften Staatsbürger mit eindringlicher Deutlichkeit nur an die Symptome 
des Derfalls auf allen Gebieten erinnern können. Diefe Erfcheinungen totzus 
fhweigen wird der Juͤdiſchen Preſſe nicht gelingen, und felbft die Hilfe des 
„Reichsbanners“ wird kaum ausreichen, die Republit von Barmat zu entleften. 
Wir verftehben, daß diefe Lage den Juden nicht erfreulich erfcheint. Um fo 
bewundernswerter erfcheint uns die unüberbietbare Dreiftigkeit der linken, aus 
fehließlich unter juͤdiſchem Einfluß gefchriebenen Preffe. Beſonders bemertens 
wert fcheint es ıms, daß diefe Galvanifierung des 1848 verftorbenen ſchwarz⸗ 
rotzgoldenen Froſches nach dem Dienftantritt Hindenburgs fo oft und mit fo 
aufdringlihen Spektakel „zelebriert“ wird. Bis vor kurzem wurde der Feld⸗ 
marfchall vom Vorwärts, Berl. Tageblatt und Reichsbanner als bilflofe 
„TLapergreis“ gezeichnet. Heute lobt Theodor Wolff feine „einfache fefte Per 
fönlichkeit“, fein „Gefühl für Ehre“. Deutſchland batte beffere Zeiten, als 
diefes ganze Geſindel Bismard bis aufs Blut bekaͤmpfte. 

* 


Die Herbſtparade der Republik — 38300 Treugeloͤbniſſe aus durſtigen 
Kehlen — fand ſtatt unter dem Zeichen Großdeutſchland, Republik, 
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Schwarz⸗Rot⸗Gold, fagt das Berl. Tageblatt. Und feine ſympathiſche Schwefter 
Doß ergänzt diefe Seftftellung durch einen Ausfall gegen Bayern: „Diele forts 
wäbhrende Betonung der Kigenftaatlichkeit beginnt allmählich ein nationaler 
Skandal zu werden.“ Herr Bernhard liebt wohl Bayern nicht übermäßig, 
was wir verfteben. Indeffen die Behandlung der Srage ob Unitarismus oder 
Söderalismus für die deutfche Zukunft die maßgebende Sorm werden foll, 
ſcheint uns noch nicht die Bezeihnung „nationaler Skandal“ zu verdienen. 
„Das deutiche Volk will den Einheitsſtaat“, fo Iautet der Titel einer in München 
erfhienenen Schrift!). Der Verfaffer folgert diefen Willen des deutfchen 
Volkes daraus, daß die große Mehrheit der deutfchen Stämme darauf vers 
zichtet, in „Stammesftaaten oder Sonderbildungen biftorifchen Charakters“ zu 
leben, fondern mebr als 3/, bereits in einem KEinbeitsftaat Preußen ſich Zus 
fammengefunden haben. Aus der Gefchichte will der Derfaffer nachweifen, daß 
Bayern nicht als Träger der Einbeitsftaatss Idee in Stage kommen kann. Wenn 
alfo der Wille des Volkes auf den Einbeitsftaat gerichtet ift, fo könne nur der 
Anſchluß an Preußen in Stage kommen. Auch die Sozialdemolratie tritt gegen 
die bayrifhen Beftrebungen, die ſich auf den Söderalismus richten, energifch 
auf, die Demokratie desgleichen. Der Vorſitzende des Reiches und hHeimatbundes 
Deutfcher Ratholiken erklärte fich auf einer Tagung in Ronftanz in Anweſen⸗ 
beit des früheren Sfterr. Bundestanzlers Dr. Seipel offen für die Zerfhlagung 
Preußens. Die Stage ift in den legten Wochen mehrfach in der Preffe aller 
politifchen Parteirichtungen beſprochen worden. 

Mir möchten bier einfchalten, daß wir die Haltung der preußenfeindlichen 
Ratholiten für eine auffallende Undankbarkeit halten müffen. Sriedrich d. Große 
ließ die Jefuiten in Preußen, während fogar der Papft den Orden aufgeboben 
batte, und unter den fpäteren Rönigen bis zur Revolution wurden die Katbos 
liken nach dem Zeugnis Leo’s XIII. nur gerecht behandelt. 

Denn aber die Parteien, die heute mit Hoͤrſings Hilfe Derfaffungsfeiern 
begeben, ernftlich für den Eimbeitsftaat wirkten wollten, fo könnten fie cs unge, 
ſchickter nicht anfangen, als durch die Verewigung der SeveringsHörfings 
Braunſchen Richtung in der preußifchen Innenpolitiß, durch die Strefemannfche 
Außenpolitid und die Schachtſche Wirtfchaftspolitit im Reich. Welcher Suͤd⸗ 
deutſche Staat, der feine fünf gefunden Simme beifammen bat, wird wohl den 
unbesähmbaren Drang in fich fühlen, die Verwaltung des Einbeitsftaates unter 
Severings Rontrolle zu ftellm? Wenn das Zentrum vor dem Kinbeitsftaat 
mit den heutigen Preußen an der Spitze warnt, fo ift es im Recht. Aber 
es trägt ja felbft die VDerantwortung für diefe preußifche Politik, die jeden 
Aufbau und jede Zufammenfaffung der deutfchen Stämme zu einem ſtarken 
Einheitsftaat verhindert. Ein Wiederaufbau Deutfchlands mit Hilfe der Sozial⸗ 
demokratie ift ein Widerſpruch in fih. Man baut nicht das Sundament eines 
Hauſes, indem man AHöllenmafchinen darin einmauert. Die Propaganda des 
Rlaſſenkampfes zerftört die Grundfelten jedes Staatsweiens. Das Zentrum 
bat ven Marrismus aus eigenfüchtigen Gründen bisher an der Macht erhalten. 
Ale man dem Zentrum im Wahlkampf im Winter 1924 Vorwürfe machte, 
wegen feiner Politit Schulter an Schulter mit der Sozialdemokratie, fchrieb 
ein katholiſches Volksblatt: ... . „da fprang im letzten entfcheidenden Moment 
die katholiſche Volkspartei des Zentrums noch auf den Rutfcherbod an die 
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Seite des wie beſoffen herumtorkelnden Sozialiſtenkutſchers und riß 
noch den Wagen berum .... ganz Deutſchland ſollte dafür dem katholi ſchen 
Volke innigen Dank wiſſen....“ Es iſt ja nicht ſehr liebenswuͤrdig, dem 
ſozialiſtiſchen Freunde ſolche brutalen Wahrheiten zu fagen. Praktiſcher wäre 
es jedenfalls geweſen, den „herumtorkelnden Sozialiſtenkutſcher“ damals vom 
Bock zu werfen, was ja nicht ſchwer geweſen waͤre. Aber man fand es vorteil⸗ 
hafter, ſich in die Zügelfübrung mit dem nicht nüchternen Rutſcher zu teilen. 
Dos war der heute fo bochgepriefene „Tag der Rettung“‘! Eine Derfaffung 
in der alle „Staatsgewalt vom Volt ausgeht“, welches „befoffen berums 
torkelnde“* Rutfcher auf dem Bock des Staatswagens duldet, kann ganz uns 
möglid als Meiſterwerk gepriefen werden, felbft wenn das Reichsbanner mit 
Scießeifen eine folche Behauptung zu beweifen fucht. 
* 


In dieſer unſinnigen Wirth⸗Marx⸗Politik der Freundſchaft mit allen 
Todfeinden des chriſtlichen Staates ſcheint man aber nun doch allmaͤhlich ein 
Haar zu finden im katholiſchen Doll. Die Anzeichen dafuͤr erkennen wir in den 
Bemühungen der fozialiftifchen und demokratiſchen Preffe, die katbolifchen 
Deutfchen gegen rechts zu hetzen. Im Reichstag aber leifteten fich gleichzeitig die 
marriftifchen Redner fo grobe Beichimpfungen der Batholifchen Kirche und der 
©eiftlichen, daß das Zentrum doch flugig wurde. Das Mlißtrauen der Zens 
trumswäbler immer wieder von neuem gegen Rechts wach zu erhalten, iſt 
die danktbare Aufgabe der Linksparteien, das beißt der Juden, die ja nur ge 
deihen koͤnnen bei dem Streit der Deutfchen unter fich. Wenn wir dann irgend 
wo in der Eatholifchen Preffe einen Angriff gegen die proteftantifche Lehre 
finden, oder in der evangelifchen Preffe eine heftige Antwort, fo wiffen wir 
die Quelle diefes alles zerftörenden Haſſes. Der judifche Marrift Kerr nennt 
Ehriftus: „. . auch du gepfählter Itzig, fanfter Reb Joſchua. Die Juden nennen 
dich Thole, das ift der — Gehenkte. Lieber, lieber gehenkter Antimilitarift.“ 
„Der Innigkeitsafiste Jeſus‘' und fo fort. Und gleichzeitig warnt der „Dors 
wärts‘ das Zentrum vor der Politik der Diktatur in der Zollpolitit und 
vor den innerpolitifchen Solgen. Immer dasfelbe Bild: das unverfchämt weit 
aufgeriffene Maul des Juden unter dem Schuß des blinden „Reichsbanners 
arbeiters‘“ auf der einen Seite — das aͤngſtliche Zurudweichen des um feinen 
eingebildeten Profit beforgten Spießbürgers auf der anderen Seite; dazwifchen 
die Refte der ftastlichen Ordnung und die Reichswehr, aber beide neutral, 
anftatt die Sahne der Auferftehung dem Deutfchen voranzutragen. Ift es wirt 
lich fo fehwer Mur zu haben? 
| * 

Inzwifchen verhandelt die franzöfifche Regierung mit den Regierungen 
in Warfchau, Brüffe, Rom und Tokio über den Sicherbeitspalt, nachdem 
Briand zum Hohn für Deutichland der Welt berichten ließ, er babe ſehr qut 
mit Chamberlain gefrübftüdt. Alle Rabinette der feindlichen Staaten find über 
den Inhalt der franzsfifchen LTote unterrichtet; Herr Strefemann wird ignoriert! 
Dofür wird dem deutfchen Zeitungslefer mitgeteilt, daß Dr. Luther nach Wyt 
und Herr Strefemann nach Llordernep abgeraft find. Die Leiftungen auf dem 
Gebiet der Außenpolitik rechtfertigen eine recht lange Erholung = — 
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Seit Beſteben von Deutſchlands Erneuerung iſt 6. St. Cbamberlain Heraus⸗ 
geber und treuer Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift. Er veröffentlichte in ibr folgende Arbeiten: 
Deutfche Weltanfhauung (I. Jabrgan Heft 1). 
Brief über Heinrich Heine („ a . j 2 5 
Kaffe und Nation (11. — 1918 „ 7) 
IN ale Sonderörud erfhienen. Preis einzeln M. —.30, 10 Städ M.2.—. 
r _ — 9; vr a je m. —.80. 99241 = M.—. 
ultur und Politi VII. Jahrgan 25 Heft 1). 
An Adolf Hitler (VIII. . e 02 = Y 
‚ Außerdem find in I. $. £ehmanns Verlag folgende Werte über 5. St. Chamberlain 
erſchienen: 
5. St. Chamberlain. Ein Abriß feines Lebens auf Grund eigener Mitteilungen. 
Don Leopold von Schroeder. Preis kartoniert M. 2.50. 


Die Vollendung des ariſchen Myfteriums in Bapreutb. Von Leopold von 
Schroeder. Preis geb. M. 5.—, geb. M. — 


Egelhaafs Hiſtoriſch⸗politiſche Jahres- Gottlob Egelhaaf: Geſchichte des neun: 
Aberſicht für 1924. Sortgeführt von Pros jehnten Jahrhunderts vom Wiener Kongreh 
effor Hermann Haug. Verlag Rarl is zum S$rantfurter Srieden. 2 Bände. 
Krabbe, Stuttgart. Geb. M. 10.—, geb. | Stuttgart 1925. Verlag von Rarl Krabbe. 
mM. 12.—. Geh. M. 28.—, geb. M. 335.—. 

In der Reihe der feit 1908 „als eine Mit dem vorliegenden Werk bietet der 
fortlaufende Ergänzung der Befchichte der | den Lefern diefer Zeitfchrift auch fonft ſchon 
neueften Zeit“ erfcheinenden Einzeldarſtel⸗ woblbelannte Derfaffer eine Ruͤkwaͤrts⸗ 
Iungen der legte Band des belannten Tagess | ergänzung feiner früber erfchienenen 
Geſchichtswerks. Auf 357 Seiten, zum Teil | „Geſchichte der neueften Zeit, vom 
en — der aufmerlſame Leſer Frankfurter Srieden bis zur Ges 
ſachkundige Auftlärung über die einfchneis | genwart (Sommer 1933)“. Er gibt in 
denditen Dorgänge der deutfchen und der | der Vorrede der Hoffnung Ausdrud, daß 
internationalen Politit. Wer nur immer | das Buch eine Lüde ausfülle, da es die Zeit 
mit Politik ſich befhäftigt, Diplomaten, Abs | des Deutfchen Bundes in neuer kritifcher Bes 
geordnete, Schriftfteller und Redatteure, vor | arbeitung Inapp zufammenfaßt. 
allem aber die Geſchichtsſchreiber, kann an Beim Studium der beiden ſchon Außerlich 
diefen ſtraff zufammengefaßten | reht gefhmadvoll ausgeftatteten Bände 
Quellenberihten der jüngften | muß man dem VDerfaffer zu diefer Abficht 
Gegenwert nicht vorübergeben. Wie | beipflichten und ihm gefteben, daß fein Vor⸗ 
die empfeblenswerten vorausgegangenen 16 | baben, die Rräfte aufzuzeigen, aus 
erften Bände gibt auch diefer neuefte ftatts | denen das Deutfhe Reih von 1871 
liche Band ein ziemlich abgerundetes Bild | erwachfen ift, ebenfo gelungen ift, wie 
der wichtigſten politifchen Ereigniffe des | fein DBeftreben, diefe Rräfte wieder 
legten Jahres: Dawes:Plan — Londoner | aufzurufen, um einen neuen Tag 
Konferenz — Genfer Protokoll, Abftims | der Deutfhen herbeizuführen. 
mung vom 29. Auguft ufw., — aber auch Der ı. Band, in drei größere Abfchnitte 
der bedeutfamften Auslandsgeſchehniſſe: Res | fich gliedernd, umfaßt den Zeitraum von 
gierungstrifen in den Ententeftaaten, Safziss | 1815—51, das Zeitalter der Xeftauration 
mus, Marotkokrieg, Chinawirren. Die Lebs | und der Kevolutionen, der 2., das 4. und 
türe des Buches läßt uns die gegenwärtigen | 5. Buch enthaltend, arbeitet die Vorherr⸗ 
politiſchen Vorgänge in ibren Brundlagen ſchaft Srantreihs und die damit im Zus 
erft fo recht begreifen. Es ift ein begrüßenes | fammenbang ftebenden Kreigniffe: Arims 
wertes Entgegentommen des Verlages, daß | krieg, Kinigung Italiens, meritanifches 

er die Älteren Jahrgänge zu ermäßigtem | Abenteuer, plaſtiſch beraus und gipfelt in 
Preife darbietet. Ein Hauptvorzug der | der auf ein reiches gefchichtliches Quellen⸗ 
überfichtlichen Werke beftebt aber wohl | material geftügten, umfangreiden Darftels 
darin, daß der neue Band im Begenfag zu | lung der Einigung Deutfchlands, dabei des 
anderen Jahrbüchern ftets ſchon wenige Keichsbaumeiſters Bismard igantifche 
Monate nach Ablauf des Berichtsjahres ers | Größe als Staatsmann (har bervors 
ſcheint. Georg Widenbauer. | bebend. Auch wer nicht in allen Stüden 
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auf dem politiſchen Standpunkt des Ver⸗hatte fie reiche Gelegenheit, ihre mütterlide 


faffers ftebt, muß der Stoffbeberrfhung 
und Gbjeltivität, fowie der Runſt der 
padenden voltstümlidhen Darftellung Bei⸗ 
fall zollen. Alle aber, die im Sinne des 
Derfaffers nad einem innerlid gefunden, 
ftarten und nah außen bodangefebenen 
Deutfhen Reich Bismardfhen Gepräges 
ftreben, werden gewiß ibm Dank zollen Fr 
ven kernhaften vaterländifchhen 
Geiſt, der das Ganze durchweht, und nur 
wünfchen, daß das treffliche Werk auch viel 
gelefen werde, damit diefer Beift fi 
einft umfege in echt vaterländifche 
Tat. Die praltiihde Verwendung des 
Werkes wird duch ein ausführliches Nach⸗ 
ſchlageregiſter wefentlich erleichtert. 
Prof. Georg Widenbauer. 


Deutſcher — Bilder aus der Ver⸗ 

angenheit und Gegenwart der rechts⸗ 
enden Parteien. Gerausg. von Hans v. 
Arnim und Gg. v. Below. Mit zahlr. 
Abbildgn. 517 S. Verlag Stanz Schneider, 
Berlin SW ı1. In Helbleinen M. 14.—, 
in Ganzleinen M. 16.—. 

Ein wertvolles Buch, eine Geſchichte des 
konfervativen Gedankens in Lebensbildern, 
von feinen erften tbeoretifehen Vertretern 
wie Bent und Adam Müller über Stahl, 
Rleift und Gerlach zu Kante, Roon und 
Bismard, zu den Sührern der Wilbelmifchen 
Epoche, Banit, Heydebrand und Roͤſicke, 
Stumm und Zedlit, bis zu den Sührern der 
heutigen nationalen Bewegung Hergt und 
Weſtarp, Tirpig und Ela, Wallraf und 
Einige der 59 Lebensbilder find 
allzu fliszenbaft. Die Mehrzahl aber, inss 
befondere die aus der Seder von Bebeimrat 
v. Below und Dr. v. Petersdorff find vors 
züglih gelungen. Sie baben die Gefahr 
folder Darftellungen, daß neben der polis 
tifchen Idee der Menſch oder der Menſch 
neben der politifchen Idee zu kurz kommt, 
in glüdlichfter WDeife vermieden. Befons 
ders reizvoll und lefenswert find die Selbfts 
darftellungen von Dietrich Schäfer und 
Gottfried Traub, fowie Bangs Schilderun 
des alldeutfchen Sührers Heinrich Claß, au 
die gerade unfere Lefer befonders bingewiefen 
feien. Dr. £. 


Guſtav Stuger: Meine Cherefe. Aus 
dem bewegten Leben einer Srau. Verl. Aug. 
Wollermann. DBraunfhweig. Preis in 
Leinen geb. M. 3.50. 

Es find Blätter der Liebe, die Stuter 
feiner Gattin und treuen Lebensgefährtin, 
die ibm nad B2 jähriger Ehe genommen 
wurde, widmet. 

„Erſt Pfarrfrau in Selters und Erderode, 
dann Mausmutter großer Anftalten .. . . 


Liebe vielen, darunter auch den Mübfeligften 
und Beladenften zuzumwenden, dann ein tiefer 
Einſchnitt in ihr Leben — DBrafilien!. .... 
die Serne wurde zur Heimat; alles Schwere 
im Glauben durdhgelämpft, konnte fie nur 
... läutern.“ Worte aus der Grabrede 
des Betten, die den Inhalt diefer Lebens: 
befchreibung zeichnen. m. 


Deutihe Politit. Tin völtiides Band 
bud. Derlag Englert & Schloffer, Frank⸗ 
frt e. Mm. 6.— 8. Lieferung. Preis 
mM. —.s0, —.79 und —.50. 

Den fünf erften Lieferungen, unter denen 
wir befonders die beiden Arbeiten von Dr. 
v. Derfchuer: Raffe und Raffenbygiene (1. u. 
4. £ieferung) bervorbeben wollen, ſchließen 
fih jet die 6.—s. Lieferung an. Über 
„Deutſche Volkserziebung“ fchreibt Dr. Ans 
dreefen, Oberleiter der Landerziebungsbeime. 
Als Ausgangspunkt jeder deutfhen Er⸗ 
ziebung ftellt der VDerfaffer die körperliche 
Ausbildung bin, der fi die Ausbildung 
des Charalters nach dem Sichtefhen Dort: 
„Chbaralter haben und deutfch fein ift obne 
Zweifel gleidhbedeutend“ anfclieft; an 
dritter Stelle die geiftige Bildung, deren 
Weſen in der Säbigteit beftebt: Wetintliches 
vom linwefentlihen zu unterfcheiden. Das 
Heft bietet außerordentlich viel Anregung. 
Prof. Dr. ©. v. Below bebandelt —— 
„Die Geſchichte der geſellſchaftlichen Schich⸗ 
tungen“ und gibt einen aͤußerſt feſſelnden 
Uberblick der Geſellſchaftslehre, der ab⸗ 
ſchließt mit der Betrachtung deſſen, was 
der Marrismus und die Revolution auf 
dem Gebiet des falfhen Rlaſſenkampf⸗ 
gedantens gefündigt bat. 

Dr. S. Lange endlid bat im 8. Heft 
Deutfchland und das Deutſche Keih zum 
Gegenftand einer Unterfuchung 
welche die Herftellung der gerechten Grenzen 
Geſamtdeutſchlands fordert. 

Auch diefe drei neuen Mefte können wir 
unferen Leſern nur empfeblen. Mm. 


Banns Fiſcher: Weltwenden, die aroßen 
Stuten in Sage und Wirklichkeit. Mir 
53 Abbildungen, zweite erweiterte 
89. 250 Seiten. In Ganzleinen IM. 5.—. 
R. DVoigtländer’s Verlag £eipzig 1925. 

Des Bub fällt in den Rahmen der 
MWelteis-Bücherei und entrollt als foldhes 
eine faſt erdrüdende Sülk bislang unge 
abnter und 3. T. unverflandener Erkennt⸗ 
niffe und Ausblide. Getragen von bobem 
fittlihden Ernft des Verfaſſers und durch⸗ 
drungen von jener das deutihe Gemüt 
befonders anſprechenden Darftellungsweife 
wird es jedem Lefer zu einem großen rs 
kebnis werden. Unſere Zeit if überreich 
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vergiftet mit tauſend und mehr Buͤchern 
weltbuͤrgerlich ſchlipfriger Geiſtreichelei. 
Hier atmet endlich einmal wieder ehrliche 
Rlarheit, beſcheidenes Sichgenuͤgen, unbe⸗ 
tümmert um den Laͤrm derer, die ebenſo 
bedenktli wie gewifjenlos den gefunden 
Rern unferes Volkes unterwühlken. So 
wenig fih das Weſen der Welteislehre 
in wenigen Sätzen Tennzeichnen und ger 
wiß jeden in beiliger Ergriffenheit vor 
der Wucht und Tiefe ihrer Gefichte ers 
ſchauern läßt, fo wenig kann auch das 
Buch „Weltwenden“ inbaltlid kurz ums 
fchrieben werden. Erft der Lefer wird uns 
hinterher dankbar fein, daß wir die Lektüre 
als zwingende Notwendigkeit empfablen. 
Da fchreiten wir aus der Wirrnis aller 
Siutfagen der Erde zu einer Entwirrung 
derfelben, indem wir das Schidfal der 
Erde und des Lebens vorberrjchend wechs 
felnden Perioden mondlofer und mondvors 
bandener Zeiten unterworfen feben. Da 
verfteben wir, daß au die Flutſagen nur 
an wiſſenſchaftlichen Wert J—— ſo⸗ 
bald wir ſie von einem Mondeinfang, 
einer Mondannaͤherung oder einer Mond⸗ 
aufloͤſung abhaͤngig und in ihren Aus⸗ 
wirkungen verſchieden ſehen. Da wird uns 
die Sprache der Erde, ihre Vergangen⸗ 
heit und Zukunft in wundertiefer Einheit⸗ 
lichkeit verſtaͤndlich. Da gewinnen die Urs 
berichte der Menſchheit, das Atlantisrätfel, 
das Alter der Mienfchheit, die Geburt der 
Raffen einen ebenfo erftaunlichen wie reizs 
voll bezwingenden Aufſchluß. Das Leben 
als untrennbar dem kosmifchen Rhythmus 
unterworfen, fohlägt uns wie eine Slamme 
reinigender Verklärung entgegen. Sern 
aller Rraftftofflerei und einer nur mechanis 
fhen Deutung der Lebenswunder und der 
Menſchenſchickſale gewinnen wir jenen 
feften Boden, darauf wir einmal (in der 
Weſensheit unferes Doltes begründet) wurs 
zeleht antern und zum andern die Ruhe 
und Sicherheit einer glüdbaften Lebens» 
wertigleit (trog allem!) gewinnen. Möge 
der Lefer mit dem Verfaſſer empfinden: 
„Nicht in blindem Rauſche dem triebs 
haften Wunſch des Augenblids zu folgen 
ift Freiheit, fondern fich felbft zu vollenden 
in der Hingabe an das Ganze.“ 
Dr. Bm. 


Banns Fiſcher: Rätfel der Tiefe, Die 
Entfohleierung der Rohle, des Erdöls und 
des Salzes. Mit 34 Abbildungen, zweite 
ergänzte Auflage. 8°. 164 Seiten. In 
Genzkinen ME. 4. —. R. Voigtländer’s 
Verlag, Leipzig 1926. 

Ein anfaͤngliches Staunen des Lefers mag 
begreiflih fein, wenn er bört, daß obne 
£is feine Rohle, obne Eis kein Erdöl und 


ohne natürlide Ausfrierungsgebiete kein 
SteinsSalz auf Erden vorhanden wären. 
Sind doch diefe drei Klaturerzeugniffe ents 
fheidend für den ganzen Wandel und das 
Dafein des Menfchengefchlehts und ebenfo 
susichlaggebend für die Befamtwirtfchaftss 
lage eines Volles geworden. Und baben 
wir bislang nicht fattfam genug erfahren, 
daß diefe drei gewicdhtigen Liaturerzeugniffe 
in Ainblid auf ihre Entſtehungsweiſe 
eigentlich Baum ein Xätfel mehr bedeuten ? 
Da fcheint ſchon unter der Wucht der 
obigen drei Schlagworte unfer ganzes. 
londläufige Sorfhen und Erkennen in’s 
Wonten zu geraten. Doch binter den 
en fteigt eine Welt neuwertis 
ger Erkenntniſſe vor uns auf, die uns 
nicht nur atemlos in Spannung bält, 
fondern uns gleichwohl tief bewegt ob der 
Sülle praͤchtig durchdachter Gedantenfolge. 
Auch in diefem Buche wird Hanns Sifdyer 
zum ebenfo berechtigten und begeifterten 
Verfechter der Welteislehre, die berufen ift, 
unfere gefamte bisherige Anfchauungsweife 
vom Pulsſchlag der Welt, der Erde und 
des Lebens einer allgewaltigen Verbeſſe⸗ 
rung zu unterzieben. Wenn der Derfaffer 
vorwörtlidd betont, das Buch möge als 
ein Verſuch gelten in neuartiger Sorm 
jener Scholle näher zu kommen, die uns 
Heimat ift, fo rechtfertigen diefe Worte im 
weiteren Sifchers Weſensart, unfer voͤl⸗ 
kiſch Kigenes in den Mittelpunft jenes 
Rreifes zu fegen, darin fi das Welt⸗ 
all als ein ewig befhwingtes, aber ges 
fchloffenes Banzes, fpiegelt. Zunaͤchſt wird 
das ſcheinbar Rätfelvolle der Kobkes 
bildung unter Bezugnahme mit berrs 
fhenden Lehrmeinungen geftteift. Bas 
Kapitel „Don den onden der Erde”, 
kennzeichnet kurzumriſſen die Kernge⸗ 
danken der Welteislehre und indem wir 
dann den Schickſalsweg eines einzelnen 
Mondes aufgezeigt erhalten, werden da⸗ 
durch zugleich Schichtbau und Kohlebil⸗ 
dung der Erde verſtaͤndlich. Da hoͤren 
wir, wie der Einfluß des Mondes eine 
Eiszeit ausloͤſt, zwiſchen zwei Gletſcher⸗ 
en zur Zeit des eintägigen 
mlaufs um die Erde zwei Slutberge 
veronfert, wie er in Zufammenbang damit 
Wölder rodet, eine Pflanzentoblefuppe zur 
Verfrachtung und lieferungsweiſem Abfat 
zwingt. Die gefamte KRoble-Sphinr in 
ihren Zigentümlichkeiten wird entjchleiert 
und aus dem Zufammenfpiel von Mond 
und Sonne, insbefondere im Zeichen wech⸗ 
felnd ſtarker Sonnenfeineiabefpeiunag ges 
langen wir zu einer Erkenntnis der Schlag⸗ 
wetterbedingungen und ſehen die Moͤglich⸗ 
keit gegeben, das Schlagwetterunheil vors 
berfagend zu bannen. Des Mondes Rieſen⸗ 
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fiſchzug laͤßt uns das Kinfrieren ganzer | nach dem Wunderland des immer fixe 
Slottenköungen von Mieerestieren vers | bend ſich Bemuͤhenden. Dr. Bm. 


fteben, aus denen fi fpäterhin unfere Ole 
bilden, Unter den gleichen Dorausfezungen 
erfahren auch die bisherigen Anfichten über 
die Entftebung der Salzlager eine durchs 
nn Derbefferung und wer befchließend 

Rapitel über den „Rosmifhen Sabs 
fieder“ gelefen bat, wird das Buch ebenfo 
bewegt wie mebrverkangend aus der Hand 
legen. Welten, die fich unfere Ber ⸗ 
fachleute und Bodeningenieure laͤngſt prak⸗ 
tiſch zunutze machen, tuͤrmen ſich dahinter 
auf. Aber auch jedem Nichtfachmann wird 
das Buch vielmehr als ein Wiffen von 
den Dingen allein bedeuten, denn wo auch 
immer anne Sifher die Seder fpielen 
laͤßt, zittert dahinter die folgenfchwere 


Weltvernihtung dur Bibelloriger wub 
Inden. Don U Set. Deutſcher Dolls 
verlag Dr. E. Boepple, Muͤnchen. Geb. 
Mm. 2.50; Banzleinn M. 4.—. 

U. Se gibt uns bier in einer grün 
lichen Arbeit die Mittel in die Yand, dem 
wabnfinnigen Treiben der Ernſten Bibel⸗ 
„Faͤlſcher“, fo follte man fie lieber nennen, 
entgegentreten zu können. Er bat für uns 
den elelbaften Wuſt der Bibelforfcber: 
Literatur durchftudiert und ift auch imitanıze, 
ihre Irrtuͤmer und Sälfhungen tatſaͤchlich 
nachzuweiſen. Pflicht eines jeden iſſen⸗ 
haften Seelſorgers und Erziehers iſt es num, 
dies Buch im Rampf gegen die Weltſeuche 


| 


Frage nach dem Leben in feiner Banzheit, | kräftigft zuc Wirkung zu bringen. 


Ein furdhtbares Bud! 


Ein furdtbares Bud! Eines der erfchütterndften vielleicht, die gefchrieben wurden! 
Denn was befagen alle Graufamleiten gegen die Flieger, welde die Beecher-Stowe in 
Ontel Toms Hütte erzäblt, gegen die entfeglichen Ergebniffe der neueren Raffenforfchung, 
nach denen die edlen Menſchen fich felber hinmorden durch Raffenvernichtung! 

Unter den Raſſenforſchern ift Dr. Sans F. R. Günther — Rleine Raſſenkunde 
Europas (Münden, Lehmann. 19235. Geb. M. s.—) — der Didter. Nicht etwe 
fo, als ob es erdichtet wäre, was er fchreibt, nein, er ift in diefem Werke fait noch mehr 
als in feiner Raffentunde des deutfchen Volles bis in die Spite feines Sederbalters 
binein geladen mit fhwerfter Wiffenfchaftlichleit. Aber er ift Dichter darin, daß men 
die Grundmauern feines Werkes nur, wie die Grundmauern unter den gotiſchen Domen, 
an der Leichtigkeit erkennt, mit der er darüber das wundervolle Bunftwert einer bins 
reißenden BDarftellung auftürmt. Nur in Sußnoten, nur in Einklammerungen erfährt 
men, wie breit die Grundlage ift, auf der diefer Sorfcher aufbaut, unfichtbar find die 
Örundmauern diefes Domes wie die Grundlagen jedes großen Runftwerfes. Über ihnen 
aber erhebt ſich in einem berrlidden fremdwortfreien, ganz deutfhem Deutſch eine 
Darftellung von fo überwindender Rraft und Schönbeit, daß niemand dies Buch aus 
der Hand legen wird, ohne bingeriffen zu fein. Ohne erfchüttert zu fein! 

In durchſichtiger Rlarheit, durch Hunderte von Abbildungen, durch Dutzende von 
Rarten noch überzeugender gemacht, baut fi) das Werk auf. r Begriff Neffe wird 
ſcharf umriffen bingefellt und von den benachbarten Rreifen — Doll, Sprade, Staat — 
fauber abgegrenzt. Die europäifhen Raffen werden nad ihren koͤrperlichen und 
feelifchen Merkmalen gefchildert, fo daß man die Urbilder in bellfeberifcher Klarheit vor 
fih fiebt. Umwelt und Vererbung werden gefchildert und die törichten und unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einwände gegen die affenfock@ung in rubiger Überlegenheit abgetan — 
als ob das, was wir bei Pferden, Hunden, Rindern und Tauben, bei Rartoffeln und 
Oetreidearten feit hundert Jahren erprobt baben, auf einmal beim Menſchen aufbören 
könnte! BRartendarftellungen zeigen uns die Derbreitung der Rafjen im Gebiete Europas. 
Dann führt uns der Derfaffer ın die Entwidelung der Voͤlker, in die Vorgefchichte und 
in die Geſchichte hinein, und wir feben mit Staunen, wie mit einem Schlage Zufammens 
hänge fichtbar werden, die wir nie abnten, Verbältniffe erklärbar werden, die ewig 
dunkel fchienen. Mir war diefer Abfchnitt fo, als ob dem Blinden auf einmal das 
Augenliht gegeben wäre, in faſt beftürzender Sülle ftürmen auf einmal bundert Erkennt⸗ 
niffe auf mich ein, die beglüdend und fchredlich zugleich find. Lind immer furdytbarer 
wird das Buch da, wo es von der Eintnordung der Voller und von der Gegenwart 
ſpricht. Schließlih wird in einem Schlußkapitel der Nordiſche Gedanke entwidelt. 

Wie abgebraudt ift das Wort von dem „Buche, das jeder gelefen baben muß”! 
Ich bedauere es heute, es felber früber fhon angewendet zu baben, denn ich möchte ihm 
beute und bier die ungebeuere Kraft einer erften Prägung geben. Ja, dies ift das Bud, 
das jeder leſen muß, Iefen und wieder lefen und dann weiter geben an Rinder um 
Steunde und alle, die er lieb bat. 

Es ift ein furdtbares Buch — Gott gebe, daß es ein fructbares Bub 
werden möge! Börries, Freih. v. Mündhaufen. 
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Soeben erſchien: 


Mademoifelle Biche 


Ein Roman 
aus den Tagen des großen Königs 


von Ilse Leutz 


Diefen neue and von „fritziſchem Geh“ er⸗ 
füllte Bud) If sweifelloß der beſte aller bisher bon 
fe Leus erfdienenen Romane, bebeutend wert» 
voller und reifer noch als „SEchloß Ohneſorge“. Das 
Gange IR einer alten Familienchronit nadergäpit 
und aus tiefer Liebe zu gerade jenem Flodden 
Erde Herans geboren. Die Taunige und guglel 
fpannende Handlung entbehrt nicht eines tragiſchen 
Konſliktes. 

Im Mittelpunkt bes Geſchehens ſteht Mabes 
molfelle Biche, das Windfpiel Friedrich des Großen. 


Broſch. ME. 4.50, Ganzi. 6.50, Daibieber 8.50. 


Mu zahlreichen 


Der 
Invalidenfriedhof 
in Berlin 
Eine Stätte 
 preußifh-deutfhen Ruhme 


von K. Treuwerth 


Su dem Géhoß dieſes Aberſchatteten Gtcks 
Erbe von rund 8 Hektar Umfang ruhen gamge 
Geſchlechterreihen, deren Namen auf das innigfe 
mit der Große bes preußiſch⸗deutſchen Baterlasıbes 
verfuüpft if. Mit der Liebe unb ber eingehenden 
Kenntniß eines Manues, der ſtändig unter dleſes 
etwa 68000 Ruhefätien rubmvoller Krieger umb 
Staatsmänner, Künftler und Gelehrter lebt, Kat 
K. Treuwertd fein lebendiges Büdlein über Dis 
Toten abdgefaßt. ' 


r unb 2 Eageplänen, 











Ein prächtiges 
Weihnachts-Geschenk ! 


"EMDEN+ 


Meine Erlebnisse 
auf S. M. Schiff „EMDEN“ 


| Von 
Franz Josef, Prinz v. Hohenzollern 


Oberleutnant zur See a.D. 


Gross:Oktav. 252 Seiten mit 5 Bildern 
und 2 Karten. In Ganzleinen Mk. 6.—. 


Ein Buch der Abenteuer im besten Sinne des 
Wortes! — und klar die Erzählung! Un- 
mittelbar das Erleben! jeder nationalgesinnte 
Deutsche wird aus diesem wahrhaft erfrischenden 
Werke den Trost schöpfen: ein Volk, dessen 
Söhne solche Taten vollbrachten, kann nicht 
untergehen! Der deutschen Jugend aber sei das 
Buch ganz besonders empfohlen. 


Rich. Eckstein Nachf., Leipzig, 
Karlstraße 201. 


Brunnen-Derlag / Karl Windler / Berlin SW. 68 





















Die Brücke zum Leben 


zu schlagen und zu helfen Wissenschaftliche Er- 
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und desgleichen,‘“ felbftverftändlich auch moraliſche Rapitalbeteiligung an der 
internationaeln Befellfchaft: „Weltgewiſſen“. 

Die völkerbundfreundliche Preffe in Deutfchland, die Abgeordneten, und 
nicht zum woenigften der Reihsaußenminifter felbft, find ebenfo karg mit Aus⸗ 
fünften. Sie haben ſich feit anderthalb Jahren im Reichstage niemals durch Eins 
wendungen politifcher Völkerbundgegner bewegen laffen, auf das Thema ein: 
zugeben, immer nur die allgemeine Wendung: felbftverftändlich müffe Deutſch⸗ 
land für den Sall feines Eintritts ferne Intereffen wahren, aber der Eintritt fei 
dringend zu wuͤnſchen. Der Außenminifter bat im vergangenen Auguft einmal 
feinen Zorn gegen die „Schwadroneure“ freien Lauf gelaffen, welche in ihrer 
verbrecherifchen Torbeit auf Iſolierung Deutſchlands beftänden. Als ob es natio⸗ 
nal und völtifcy gefinnte Perfönlichkeiten geben könnte, die für deutſche Iſoliert⸗ 
beit fein könnten, wenn ein anderer Zuftand ſich obne zu große Untoften ers 
reichen ließe! 

Dor etwa Jahresfrift Tieß fich die von ihrer unwahrhaftigen Darftellung 
der DawessSorderungen unruͤhmlichſt bekannt gewordene „Reichszentralftelle für 
AHeimatdienft‘‘ angelegen fein, durch eine Meine in Maſſen verbreitete Schrift für 
den Völkerbund Propaganda zu machen, und zwar originellerweife damals aus 
Anlaß des Genfer Protokolls, das bekanntlich nachher als friedengefährdend vers 
worfen worden ift. Auch die fonft wirklich nicht um Auslegung und Unterlegung 
verlegene Reichszentralftelle weiß zugunften des Völkerbundes kaum etwas 
anderes zu fagen, als die Satzungen des Bundes aufzuzaͤhlen. Beildufig werden 
wir über die ruhmreiche Tatſache unterrichtet, daß im Ausfhuß für geijtige 
Zufammenarbeit fitgt, ‚als deutfches Mitglied der Phyſiker Profeffor Albert 
Einſtein“. Das allein müßte freilich genügen, um jedes Bedenken gegen einen 
Eintritt Deutfchlands in den Bund zu zerftreuen. Die „Reichszentrale für „eis 
matdienſt“ ftellt zum Schluß feſt, der Voͤlkerbund befinde fich in einer ſehr hoff⸗ 
nunggebenden Wandlung feines Geiftes und angefichte einer foldyen Entwids 
lung könne die Reichsregierung der Stage des Beitritts näbertreten, natürlich 
nach „ganz kühlen und realpolitifchen Erwägungen“. Bedingung fei ein ftäns 
diger Sit im Rat; eine andere Dorausfegung fei, daß die Beitrittsertlärung 
keine nochmalige freiwillige Verpflichtung auf den Vertrag von Derfailles bes 
deute. Serner könne Deutfchland fich nicht an Völkerbundserelutionen beteilis 
gen. Schließlich beanſpruche die deutfche Regierung, daß Sragen wie die des 
Schutzes der nationalen Minderheiten ufw. unter Mitwirkung Deutfchlands ges 
löft werden dürften. Das ift alles; im übrigen werden, wie gefagt, lediglich die 
Satzungen des Voͤlkerbundes, in denen auch feine Aufgaben, Ziele ufw. dargelegt 
find, aufgeführt. Seit jener Zeit alfo, feit Herbft 1924, ift der von England 
infpirierte Strefemannfche Sicherheitspakt als neuer Saltor in die Lage bineins 
gelommen. Die Weftmächte haben folgerichtig die Gelegenheit ausgenugt, umd 
gefagt: kein Sicherheitspalt ohne bedingslofen deutſchen Kintritt in den Voͤlker⸗ 
bund! Welche Einwendungen gegen die Bedingungslofigkeit deutfcherfeits ers 
boben worden find, darf als im wefentlichen befannt vorausgefegt werden. In 
der Hauptſache handelt es fich, woas den Voͤllerbund anlangt, — von den einzelnen 
Sicherbeitspaltfragen muß bier abgefeben werden — um den Artikel 16 betrefs 
fend Heeresdurchmarſch durch deutfches Gebiet, dazu kommen die Schiedsgerichte« 
fragen. Die Weftmächte haben wiederholt erflärt: Deutfchland eine Ausnahme 
ftellung im Bunde zu geben, fei ganz ausgefchloffen. Seitdem kommt es wieder 

einmal darauf an, „eine Sormel zu finden“. Es kann nicht bezweifelt werden, daß 
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diefe Sormel gefunden werden wird oder im ftillen ſchon längft gefunden worden 
ift und es fich in dem diplomatifchen Hin und Ser nur darum dreht: „nad 
einem felbftgeftedten Ziel mit holden Irren binauszufchweifen“. Herr Gauß bat 
das in London beftens beforgt. Wenn diefe Zeilen in die Haͤnde des Lefers ges 
raten, wird die deutfche Öffentlichkeit wohl fchon erfahren haben, daß von feiten 
Dr. Strefemanns alles in Ordnung ift, und keine Bedenken mehr vorliegen. 
Verſuchen wir, uns in großen Zügen Mar zu machen, was für Wirkungen 
Deutfchlands Eintritt in den Voͤlkerbund haben würde. 
Im Gegenfatz zur Behauptung der „Aeichszentrale für Heimatdienſt“, alfo 
des Außenminifters ift ganz felbftverftändlich, daß Deutfchland fich mit feinem 
Beitritt wiederum ausdrüdlih auf den VDerfailler Vertrag, mit allem was er 
enthält, aljo auch auf das Schuldbetenntnis aufs neue feftlegt. Das Gemurmel, 
ſolches fei nicht der Sall, ift gegenüber der Tatſache belanglos, daß einerfeits die 
Voͤlkerbundſatzung ein organifcher Beftandteil des Verfailler Vertrages ift, daß 
zweitens der Verfailler Dertrag mit allen feinen Bedingungen und Sorderungen 
ausdruͤcklich auf die Schuldlüge aufgebaut ift und daß drittens der Voͤlkerbund 
ebenfo ausdrüdlich zur Sicherung der Derfailler Bedingungen gefchaffen worden 
ift. Nun foll fich ja der „Beift‘‘ des Dölkerbundes völlig gewandelt haben. Wäre 
das in dem von den Freunden des deutfchen Beitritts gemeinten Sime der Sall, 
fo würde man doch wohl gerade dem außerhalb des Bundes ftebenden Deutfchs 
land gegenüber etwas davon gemerkt haben. Daß Frankreich, Polen und die 
Tſchechoſlowakei die Yauptpuntte des Vertrags von Derfailles als Lebensfrage ans 
feben, ift eine politifche Auffeffung, die fchwerlich nad) deutfchem Beitritt vers 
fhwinden dürfte. Im Gegenteil ift man wohl im höheren Grade berechtigt den 
außerordentlihen und fteigenden Eifer Frankreich, Deutſchland in den Bund 
bineinzubringen, auf die Meinung zurüdzuführen: dann würde man deutfcher, 
auf die Revifion des Derfailler Vertrages gerichteten Verſuche leichter Herr wers 
den, als wenn ein außerhalb des Bundes ftehendes Deutichland ſich andauernd, 
im freien politifchen und diplomatifchen Spiel, um Revifion und Sabotierung 
der Derfaillee Bedingungen bemühte. Hier rühren wir an einen, vielleicht an 
den Hauptpunkt: den Deutfchen Reiche bringt fein Beitritt zum Völterbunde 
Bindung; Bindung in jeder Beziehung und nach allen Seiten. Greifen wir ein 
gerade uns befonders am Herzen Tiegendes Beifpiel heraus: den Schug der 
netionglen Minderheiten, die Möglichkeit eines tätigen Intereffes an ihnen. Nicht 
allein die Zentrale für Heimatsdienſt fette mit den Anfchein überzeugter Bes 
wißheit voraus: die Stagen des „Schuges“ der Minderheiten werde — nad 
Beitritt Deutfchlandse zum Bunde — „nur unter Mitwirkung Deutfchlands 
gelöft werden“. Der vergangene Sommer bat bierzu eine bübfche Erläuterung 
gebracht: im Juni befhloß der Völkerbundsrat, daß binfort dem Ausfchuife 
des Rats, der fich mit den Sragen der nationalen Minderheiten zu befchäftigen 
bat, Dertretet folher Stasten nicht angehören dürfen, welde felbft an den 
Minderheitsfragen befonders intereffiert find. Deutfchland dürfte mithin, auch 
wenn es fonft im Völkerbundsrat vertreten wäre, in diefem Ausſchuß für 
Minderheitsfragen keinen Vertreter fchiden. Es ift ohne weiteres klar, daß diefe 
neue Beftimmung nur getroffen worden ift in der Annahme, Deutjchland werde 
demnaͤchſt Mitglied des Bundes werden. Sür den „veränderten Beift‘‘ des Voͤlker⸗ 
bundes dürfte die Maßnahme kaum einen Beweis bilden. Obgleich) der Außen 
minifter im Reichstag die Tatfächlichkeit diefer, zielbewußt antideutfchen Neu⸗ 
ordnung beftätigt bat, erklärte er am 30. Auguft auf der Begrüßungsfeier des 
37° 
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Bundes der Auslandsdeutſchen: Der Eintritt in den Voͤlkerbund werde Deutſch⸗ 
land in den Stand fetzen, wirkſam für das Auslandsdeutſchtum, befonders für 
die deutfchen Minderheiten einzutreten. 

Diefe Behauptung ftebt im fchroffen Widerſpruch zu dem aus Genf be 
richteten und wie gefagt vom Außenminifter als tatfäcdhlich zugegebenen Dorgang 
des vergangenen Sommers. denn wir nicht in Neu⸗Deutſchland ſchon fo viele 
fonderbare Dinge erlebt hätten, würde man fagen, das Verhalten des Außen: 
minifters in diefem Salle fei unglaublich. Es ift aber weder unglaublich, noch 
wnerbört: ein unerlaubt fein follendes Mittel zur SHeiligung eines im Gegenſatz 
zum deutfchen Intereffe ftebenden Zweds anzuwenden. Die Auslandsdeutfchen, 
die zum allergrößten Teil nicht richtig im Bilde fein können, haben vertrauenspoll 
den Worten des Außenminifters gelaufcht und werden nunmehr ihre unberecdhtigte 
Hoffnung auf den Dölkerbund fegen und für den Eintritt des Deutfchen Reidhes 
in diefem wirkten, um fpäter graufam enttäufcht zu werden. Jeder Schutz, jedt 
Stärkung deutfcher Minderheiten ftebt im Gegenfag zu den Zielen und zur 
Dofeinsgrundlage des fogenannten Völterbundes. 

Ebenſo wäre das Verhältnis für alle Sragen, die man, im Sinne des Be: 
griffes, als deut ſche Sragen bezeichnen könnte, wenn Deutfchland in den Döflker: 
bund eingetreten wäre, denn der Voͤlkerbund ift gefchaffen worden zur Inter: 
nationalifierung Deutfhlands. Die Strefemannfdye Politif verfolgt 
unter dem Seldgefchrei: Hilfe kann BDeutfchland nur von Außen betommen‘, 
das gleiche Ziel. Damit beantwortet fich ohne weiteres die boffnungsvoll auf 
geworfene Srage, wenn Deutſchland einmal im Völlerbund fei, fo werde es 
doch obne weiteres und viel wirkfamer als bisber für das eigene Intereſſe 
arbeiten können. Stellen wir uns zur Beurteilung diefer Sragen auf den Stand 
puntt der Begner, d. b. der führenden Välterbundsmächte. Sie wollen Deutſch⸗ 
land in den Bund hinein haben; warum? Weil fie überzeugt find, daß fich fo 
einer wachſenden nationalen, völkifchen Bewegung in Deutihland am beften 
begegnen laffen werden. Die Berechnung ift richtig infofern, als die Zugebörig: 
keit zum Voͤlkerbund auf die Dauer eine internationaliftifch gerichtete deutſche 
Regierung und damit eine Stärkung aller internationaliftifehen Richtungen in 
Deutihland bedingen würde. Man könnte fragen, weshalb denn vor einigen 
Jahren noch der Völkerbundeintritt Deutfchlands von den Großmaͤchten nicht 

gewünfcht wurde. Die Antwort ift wohl nicht ſchwer; man ift im Laufe der 
legten Jahre zur Erkenntnis gelangt, daß eine wirkſame und ftets erfolgefichere 
militärifche Rampfftellung Deutfchland gegenüber fich, je längere Zeit dahingeht, 
um fo fchwerer aufrecht erbalten laſſen wird. Dazu kommen die ungebeuren 
KRoften, zumal für Srantreich, das auch die polnifche und die tſchechoſlowakiſche 
Urmee bezahlt; ganz abgefeben von den marokkaniſchen und fyrifhen Schwierig: 
keiten. Aus diefer Überlegung ergibt fich, daß für ein außerhalb des Voͤlkerbunds 
ftehendes Deutfchland die Lage und die Ausfichten, — natürlich eine nationck, 
völkifche Sührung vorausgefetzt, — mit den Jahren ſich verbeffern müßten, 
zugleich mit dem Erwachen bzw. Wachſen des Befreiungsgedantens in Deutſch⸗ 
land, der wiederum den Wehrgedanken unmittelbar im Gefolge bätte. So ift 
die Rechnung der Gegner Mar genug: durch Kintritt in den Voͤlkerbund dcs 
deutfche Volk ſich felbft durch feine Leitenden materiell und feelifch lahmlegen 
zu laſſen. Sache der weiteren Regie, und Peine allzufchwere Sache, ift dam, 
durch veränderten Ton, durch Erwedung immer neurer Illuſionen und Meiner 
Scheinzuwendungen den hochgebildeten Michel in die felbftzufriedene Stimmung 
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zu bringen: nun ſei es doch bedeutend beſſer geworden und werde weiter beſſer 
woerden. Sür eine mit unbegrenzten Mitteln arbeitende Propaganda würde geforgt 
fein, beiläufig bemerkt nicht zum wenigften, um den Wehrgedanten nach Mögs 
Lichkeit zu töten. Auf diefem Wege ift man fchon heute viel weiter, als »ie 
Meiſten glauben. Es wäre von erheblichen Intereffe, wenn man erfahren könnte, 
Wie General v. Seedt felbft wirklich über diefe Dinge denkt; er wird es allerdings 
woohl nicht fagen. 

Eine andere Stage wäre, ob Zugehörigkeit zum Voͤlkerbund ein webrlofes 
Deutihland vor Vergewaltigungen bewahren würde. Don welder Seite könnten 
foldye Dergewaltigungen überhaupt fommen? Don Frankreich und feinen fefts 
Landifchen Bundesgenoffen, eine andere Möglichkeit wäre nicht denkbar. Liehmen 
wir an, Srankreich hielte einen bewaffneten Einfall in deutfches Gebiet, oder einen 
Durchmarſch für feinen Zweden entfprechend, fo würde es de facto für 
Srontreiche Rifito gleichgültig fein, ob Deutfchland dann im Völkerbund wäre 
oder nicht. Frankreich ift eine der beiden im Voͤlkerbunde berrfchenden Mächte, 
e8 bat dort oft genug feinen Willen gegen den Großbritanniens durdhgefett. 
Deutichland feinerfeits hätte im Voͤlkerbunde kein Mittel, zu verhindern, daß 
Stantreih durch Einmarſch ufw. die bekannte „vollendete Tatfache‘‘ oder „neue 
Lage“ ſchuͤfe. Vielleicht könnte darüber der Völkerbund platgen, vielleicht! Jedoch 
auch nur unter der VDorausfezung, daß das deutfche Dolf vorher das inters 
nationaliſtiſche Joch feiner bisherigen Regierenden und damit diefe felbft fprengte. 
Die Stanzofen hätte man aber im Lande. Daß aud ein folcher Prozeß fchlieglich 
einmal zur Heilung führen Bönnte, foll nicht beftritten werden; ficher ift aber, 
Daß er kürzer, auch wabhrfcheinlich fchmerzlofer fein würde, wenn Deutfchlend 
nicht in den Voͤlkerbund ginge und ſich freie Hand bewahrte. ben die freie 
and ift es, die mit dem, Eintritt in den Voͤlkerbund gebunden fein würde, und 
gebunden werden foll, in der inneren Politik wie in der auswärtigen. Kommt 
zu den Dawesgefegen der Voͤlkerbund, mit dem Sicherbeitspalt, fo ift eine 
Politik der freien Hand nicht mehr möglid. Man wird einwerfen, ob Deutſch⸗ 
land eine ſolche denn jetzt babe. Darauf wäre zu antworten, daß fie durch 
Derfailles und die Dawes⸗Geſetze zwar ſehr beeinträchtigt, aber nicht auf Null 
reduziert ift; zum DBeifpiel im Hinblick auf eine aktive Oſtpolitik im engen wie 
im weiteften Sinne. Es handelt ſich überhaupt um die Möglichkeit des Waͤhlens, 
des Ausfpielens, des Wechfelns. Die im Voͤlkerbund leitenden Mächte wiffen das. 
Sie wiffen ebenfogut, daß ein Voͤlkerbund⸗Deutſchland mit entfprechender Leitung 
über ſolche Möglichkeiten nicht mehr verfügt, und das ift es was fie wollen; «8 
ift felbftverftändlich, daß fie es wollen. Und es gehört wieder einmal zu den 
Unglaublichkeiten, die im heutigen Deutfchland leider nicht unglaublich find, daß 
der deutfche Außenminifter öffentlich behauptet, daß Sicherheitspatt und Voͤlker⸗ 
bund keine außenpolitifche Bindungen Deutfchlands bedeuten würden. 

Im Voͤlkerbund befindlich hat Deutfchland fich dem Schiedsgericht zu unters 
werfen. Außerhalb des Voͤlkerbundes befteht diefe Notwendigkeit nicht und ein 
Deutichland, das fich da nicht fügt, wird für die „Welt“ ein wenig angenehmer 
Saktor fein, um fo weniger je länger der Zuftand dauert. Innerhalb des Voͤlker⸗ 
bundes wird Deutichland bei allen folchen Fragen fich ifoliert feben, fo bald es 
bzw. feine Dertreter einen wirklich deutfchen Standpunlt in irgendeiner Srage 
verträten. Man braucht, — es fei bier gefagt, um ein Mißverftändnis auszus 
ſchließen, — den Gedanken der Schiedegerichte an und für ſich ger nicht abgünftig 
gegenüberzufteben. Schiedsgeridt und Schiedsgerichtbarkeit find aber kein Ding 


582° £. Reventlow, Was bringt der Volkerbund? 1925, X 
Er er Le ee OR Te ee m a ee ne En en En — ————— 





an ſich, auch nicht vom Standpunkt eines Deutfchlands, das zurzeit wehrlos 
und in politifch wie wirtfchaftlich bedrängten Lage fich befindet. Auf die Zus 
ſammenſetzung der Schiedsgerichte, auf ihre Srageftellungen ufw. wird Deutſch⸗ 
land außerhalb des Völkerbundes mehr Einfluß üben können, denn als fein 
Mitglied. Die Räumung der befetzten Gebiete werde, fo fagt man, früber 
erfolgen als zu den Derfailler Terminen, wenn Deutfchland nur erft einmel im 
Voͤlkerbund wäre. — Das gleiche foll vom Aufhören der Militärkontrolle und 
allem was dazu gehört, gelten. Behauptungen find nicht fchwer, Beweije feblen, 
ebenfo irgendwelche Anhalte oder Tatfachen aus der Erfahrung, die dazu bes 
rechtigten. Man könnte ebenfogut und vielleicht mit mehr Berechtigung die 
Behauptung aufftellen, daß eine zielbewußte deutfche Außenpolitik, die fich nicht 
binden läßt, die auch zu warten verfteht, mehr auch auf diefem Gebiete «rs 
reichen würde. Geſetzt aber, jene Behauptung der Völkerbundfreunde in Deutfch- 
land würde ſich verwirklichen, fo braucht man kein Zulunftsfchauer zu fein, 
um apodiktifch behaupten zu können, daß für jedes derartige Zugeftändnis Deutfchs 
land dem internstionaliftifhen Gedanken einen übermäßigen und vom Stand 
punkte des Deutfchtums aus unmöglichen Preis zu bezahlen ‚haben würde. 
In folchen Preiszahlungen liegt eine der größten Gefahren deutfcher Zugebörigs 
keit zum Voͤlkerbund. | 

Licht Wenige in Deutfchland wollen den Schritt des Eintritts mit der Bes 
gründung rechtfertigen: unter Sührung einer fo bedeutenden Staatsmannes wie 
Dr. Strefemann könne man den Eintritt in den Voͤlkerbund nicht nur wagen, 
fondern Strefemann werde mit dem VDoölkerbunde als Hebelpunkt die Lage 
Europas und Deutfchlands volllommen umkehren. Zu diefem Punkt braucht bier 
wohl nur wenig gefagt zu werden. Strefemannfche Blätter, wie die „Tägliche 
Rundſchau“ vergleichen ihn ſchon feit Monaten mit dem Freiherrn v. Stein, mit 
Bismard ufw. Dr. Streſemam ift ein Mann von erbeblicher Gewandtheit, 
ein Typ parlamentarifchen Arriviftentums und polierter HYalbbildung, angefüllt 
mit perfönlichen Ehrgeiz, ducchträntt von Kitelleit, ohne eigene leitende Ideen, 
vollends ohne politifch deutfche Grundrichtung. Was man ihm an £rfolgen 
bisher gebucht bat, kommt auf die Rechnung feines Internationalismus. Er ift 
felbftverftändlich den anderen Mächten fo wertvoll, daß fie Strefemann eifrig 
halten und beftrebt find, fein Anſehen in Deutfchland zu heben. Wollte man fich 
vorftellen, ein deutjcher Staatsmann von großen Sähigkeiten und zielbewußt 
deutfchen Grundzuge feines Wollens und feiner Politik fei zum Ergebnis 
gelommen, im Völterbunde und mit diefem auf lange Sicht für Deutſchlands 
innere und äußere Befreiung arbeiten zu können, fo würde das ein Wagnis bes 
deuten, fchon wegen der Unftabilität der Derbältniffe, alfo der Gefahr, daß ein 
oder mehrere minderwertige Nachfolger hintereinander an die Stelle diefes Hiannes 
träten. Immerhin Tieße fich hierüber reden. Wir find nicht dolktrinär, ein ftaates 
männifcher Deutſcher Protbeus böchfter Säbigkeiten könnte vielleicht auch fo 
Großes für Deutfchland vor fich bringen. Die Sähigkeiten Dr. Strefemanns find 
bei allen feinen Virtuofitäten fubalterner Klatur, Erfolge aus eigener Leiftung 
bat er nicht aufzuweifen, feine Pfychologie anderer Völker und Staatsmänner 
ift bisher ftets in die Irre gegangen; vor allem und über allem aber: fein Rurs 
und feine innere Richtung ift bewußt und gewollt internationes 
liftifh im Zeichen des Weltkapitalismus, zu deffen Haupterfcheinungss 
formen eben auch der fogenannte Voͤlkerbund — der alles eher ift als ein Bund 
der Völker — gebört. Um das viel mißbraudhte Wort bier einmal anzuwenden: 
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Wir ſtehen heute wirklich an einer Wegſcheide. Das deutſche Volk ſoll durch 
Zugehoͤrigkeit zum Voͤlkerbund und durch dauernde Bearbeitung in ihm gleichſam 
denaturiert und geheilt werden von allen Willen zu Unabhaͤngigkeit und 
Sreibeit und zu deutfcher Eigenart. Die Gelegenheit ſcheint günftig, deswegen 
winkt und drängt alles im Auslande, das uns internationalifieren will und im 
Inland alles, was internationalifiert werden will oder aber internationaliftifch 
von vornherein fühlt. In einem beftimmten Sinne ift die augenblidliche Lage 
nicht unähnlich derjenigen, in der im Jahre 1863 die Einladung zum Stankfurter 
Sürftentage Rönig Wilhelm traf. Auch ihm winkte, verbieß und drohte man: 
unmöglich einer foldhen Kinladung, „dreißig regierende Herten und ein König 
als Rurier“, zu widerfteben. Das follte eine Torbeit, ein Wahnſinn, eine Selbfts 
überhebung fein. Bismard fetzte trotzdem die Ablehnung der Einladung durch. 
Fyeute? nun, man braucht wohl nicht weiter zu fprechen, fondern nur auf den 
Außenminifter binzuzeigen, der mit allen Rräften und Mitteln Deutfchland in 
den Voͤlkerbund zu drängen beftrebt ift. 


Deutfche Richtwochen. 


Unter Leitung des bekannten Schriftftellees und Jugendführers Georg 
Stammiler werden in nädfter Zeit in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands 
freie Lehrwochen flattfinden, mit denen ihr Urbeber den Verſuch einer 
„fliegenden Sochfchule in deutfchen Geiſt“ mahen will. In der Sorm der 
perfönlidy geleiteten Arbeitsgemeinfchaft follen auf ihnen die entfcheidenden 
Öegenwartsfragen unferes Volkstums bebandelt werden, und zwar fo, daß 
fie fi) aus der Verkettung der Parteiftreitigleiten und Schlagworte löfen und 
daß für jede Srage die große Innenridhtung gewonnen wird. Zunddft find 
folgende drei Sachgruppen vorgefeben: Das Wefen des Dollstums, 
der Raffe und des Staates; der Neubau deutfhen Wefens in 
Wirtfhaft und Politik; fittlide und bygienifhe Lebens: 
erneuerung. — Der Ruf zur Teilnahme ergebt vor allem an die erwadhfene 
Jugend, weiterhin an alle, die noch den Glauben an unfer Volt und den 
Ernſt zur opferbereiten Mitarbeit an feiner Zukunft in ſich tragen, insbefondere 
foweit ihnen eine Sübreraufgabe im Leben eines Beinen oder größeren Kreiſes 
obliegt. Das Zufammenleben wird feine befondere Pflege erfahren, es fol 
einen frifhen und ſchlichten Bemeinfchaftsgeift atmen. Die erfte diefer Wochen 
findet vom 30. September bis 9. Oktober auf Burg Ebrenftein ba 
Stadtilm i. Thür. ftatt. Der Lehrplan und die Bedingungen der Teilnahme 
find von der Gelchäftsftelle der deutfchen Richtwochen, Müblbaufen in 
Thür., Steinweg 75, zu beziehen. 


\ 
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Wahlrecht. 


Don Prinz Rarl zu Löwenftein. 


a5 allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht, das wir in Deutfchland haben, 

ift abfterbend, das kann Jeder bei den Wahlen zum Reichstag beobachten. 
Der Reidhstag, wir er aus diefem Wahlrecht bervorgebt, bet nicht die Hoff: 
nungen des Volkes erfüllen können, ihm ein inneres Verhältnis zum Staat 
zu geben. Die Grundlage, auf der er fich aufbaut, ift falfh. Die Solge iſt 
eine dauernd ſich fteigernde Wahlmuͤdigkeit, eine Abkehr der großen Waͤhler⸗ 
maffen und das DBeftreben, durch gefellfchaftliche oder wirtfchaftlidde Organi⸗ 
fationen mit felbftändiger Wachtentfaltung dem Staat gegenüber zu treten, 
um fich durchzufetzen. 

So entfteht die Stage: ft ein Wahlrecht möglich, das dem Verlangen, dem 
Millen, am Staatss und Wirtfchaftsleben teilzunehmen, einigermaßen geredht 
wird? 

Bei dem großen Einfluß der Weftftaaten auf die Entwidlung des 
deutfchen Wahlrechts ift zunächft zu unterfuchen, wie das Wahlrecht fich biftos 
rifch in den großen Staaten, England, Frankreich und Deutfchland verfchieden 
susgebildet bat. Obgleich in allen dreien an das Lehnsrecht anltnüpfend, zeigt 
es ein derartiges Abweichen in feiner Entwidlung und feinem Ausbau in den 
drei Stasten, daß zum Verftändnis eine kurze Fiebeneinanderftellung nötig ift. 

In England konnte der große Lehnsträger nie die Selbftändigleit gegens 
über dem Oberlehnsherrn erlangen wie auf dem Seftland, in Frankreich und 
Deutfchland. Alfred der Große 873—901 batte fon die Beftunmung durdhs 
geführt, daß bei einer Weiterbegebung von Lehen an einen „yinterfaffen der 
neue Lchnsträger nicht etwa demjenigen den Lehnseid zu ſchwoͤren hätte, der 
ibm das Leben auftrug, fondern dem Oberlehnsherrn, dem Rönig von England. 

Wilhelm der Eroberer fand 1066 bei feiner Eroberung Englands Biefe 
Einrichtung ſchon feit mebr als 150 Jahren eingeführt vor und hütete fich 
wohl, fie abzuändern, ja er verankerte abfichtlich bei der neuen Lehnverteilung 
des Landes unter den Waffengefährten das Derbältnis zwifchen Lehnsträgern 
und Krone noch ftärker in der in England fchon beftehenden Weiſe. Da er 
überall im Lande die alten fächfifchen Zehntmänner, HYundertmänner und vor 
allem den Sheriff (Schiregerefe) befteben ließ, den Schirmberrn des Gerichts 
und Anführer des bewaffneten Aufgebots, erhielt fich das alte Volksgericht 
pn das Sachſenrecht und blieb das Aufgebot der Sreien zur Derfügung des 

nigs. 

Damit wurde den großen LKehnsträgern die Möglichkeit genommen, neben 
der königlichen Macht ſich eine eigene felbftändige Macht zu fchaffen, und 
wenn das auch vorübergehend gefcheben konnte, war doch ſolche Ausnahme 
nicht von Dauer. 

So weren die großen £ebnsträger in England darauf angewielen, auf 
den Bronvafallentagen, wo die Lehnsträger zuſammenkamen, Einfluß und 
Macht zu fuchen und konnten das, weil der König allemal, wenn er Gelb 
brauchte oder perfönliche Leiftungen feiner Vaſallen wie Syeeresfolge verlangte, 
einen Rronvafallentag ausfchreiben mußte, um Geld oder Syeeresdienft von 
feinen £ehnsträgern zu fordern. Zwifchen der Krone und ihren £ehnsträgern 
wurde auf diefen Tagungen über die Hoͤhe der Summe bin und her verhandelt 
und über ihre Verwendung. Der Schwächere ift bei Beldforderungen, für 
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Die er zunaͤchſt nur ſchwache Rechtstitel hat, immer der Bittende. Das zeigt, 
Daß ſehr häufig die Sorderungen einfady verweigert oder berabgefetzt wurden. 
Mit den Städten verhandelte der König einzeln bis auf die Zeit Eduarde I. 
Der Grund, feine Dafallen zu Tagungen zufammen zu rufen und zu den Ders 
bandlungen über Geldhilfe mit den Städten ift wohl darin zu fuchen, daß 
es der Krone infolge eines fehlenden, zum mindeften nicht ausreichenden Bes 
amtentums gar nicht möglich wer, Steuern und Abgaben felber beizutreiben, 
oder die Deafallen zur eeresfolge zu zwingen. Wäre das möglich gewefen 
wie 3. B. im römifchen Raiferreich, fo hätte die englifche Krone ihre Vaſallen 
ficherlich nicht erft gefragt und zufammengerufen, fo wenig wie die römifchen 
Beifer ihre Untertanen fragten, wenn fie Steuern ausfchrieben. 

Aus diefer Befragung der Lehnsträger um ihre Zuftimmung zu neuen 
Beldbewilligungen und Leiftungen für die Brone bat ſich ein feſtes Recht 
entwidelt. Die großen Herren feben wir mit der Zeit unter Ausfchaltung der 
Pleineren Lehnstraͤger, die nach 1264 nicht mehr perfönlich erfcheinen, in einem 
Oberhaus zufammentreten und das Recht der Beldbewilligung beanfpruchen 
und diefes Recht bat audy weiter Beftand gebabt, nachdem längft cine Beams 
tenfchaft entftanden wear, die die Steuern im Rönigreich beitrieb. 

Diefes Recht beanfpruchte in gleicher Weiſe das Unterhaus, in welchem 
ſich die Vertreter der Grafſchaften und der Städte von der Zeit Eduards 1. 
ab zufammenfanden. Auch fie waren feinerzeit nur geladen worden, um Gelder 
für die Rrone zu bewilligen und dasfelbe beizutreiben. Wie längft die rs 
bebung der Steuern in die Haͤnde der Krone übergegangen war, blicb doch 
das Recht der Bewilligung oder Ablehnung von Geldern für den Aönig, deffen 
Baffe von der des Staates bis zu Wilhelm von Oranien nicht getrennt wer, 
weiter beim Ober⸗ und Unterhaus bis auf den beutigen Tag. Das ift Redhtens 
geworden und wie allen Derfaffungen die englifche mehr oder “weniger im 
19. Jahrhundert zum Vorbild gedient bat, ift das Recht der Bewilligung oder 
Ablehnung von geforderten Staatsgeldern in ziemlich allen Staaten der zivilis 
fierteren Menſchheit ein befonderes Recht der Parlamente geworden. 

In Bezug auf die Zufammenfegung der Wäbhlerfchaft müffen wir in 
England mehrere Perioden unterjcheiden. Urfprünglid gab es keine Wähler, 
fondern auf dem Rronvafallentag batten alle Lehnsträger das gleiche Stimms 
recht und theoretifch hatten alle Lebnsträger zu erfcheinen. Das wurde natürlich 
fehr bald als eine fehr ſchwere Laft empfunden, blieb aber lange, wenn auch 
praktiſch undurchfuͤhrbar, Vorſchrift. Wir können uns folde Kronvaſallen⸗ 
tage ger nicht unregelmäßig genug befucht und zufammengefetzt vorftellen. 
Wie Simon von Montfort, Graf von Leifter, im Jahre 1264, während er 
Heinrich III. in Gefangenſchaft hielt, die Beftimmung erließ, jede Grafſchaft 
folle in Zukunft zwei Ritter zum Parlament abordnen an Stelle der fämtlichen 
Xitter, die eigentlich zu erfcheinen hatten, empfand man das als eine große 
Erleihterung. In den Städten und Sieden, die unter Eduard I., dem Nach⸗ 
folger Heinrich III., das Recht erbielten, Abgeordnete zum Parlament zu ent» 
fenden, blieb man bei der Zweizabl, fo daß diefe Städte und Sieden auch je 
zwei Dertreter ins Parlament fchidten. Die großen, reicheren herren, die 
fhon immer zu den Tagungen erfchienen, fanden es aber unter ihrer Würde, 
mit den Abgeordneten der Grafſchaften und der Städte gemeinfam zu beraten 
und fehloffen fich in einem Oberhaus zufammen. Es fand damit eine Trens 
nung des Adels in höheren und niederen Adel ftatt. Ja eine kurze Zeit hindurch 
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gab es drei Fyäufer, weil die Abgeordneten der Grafſchaften wiederum nich 
mit denen der Städte zufammen tagen wollten, eine Dreiteilung, der woir im 
Frankreich wieder begegnen werden. Doch erfolgte bald eine Verſchmelzung zu 
einem einzigen Unterhaus. 

Trotz der Krleichterung, durch die Vertretung durch zwei Abgeordnete 
für je eine Grafſchaft oder für je eine mit dem Recht fich vertreten zu laffende 
Stadt, wie fie Simon von Montfort eingefegt hatte, dauerte es in der Zeit 
vor der Reformation meiftens ſehr lange, ebe das Parlament zufeammentrat. 
Diele Vertreter erfchienen überhaupt nicht und vielfach finden wir die Weige 
rung, die Wahl als Vertreter anzunehmen. Zwang und foger die Zinziebung 
des Dermögens mußten öfters angewendet werden, um die Abgeordneten 
zufammen zu belommen. Kine Ehre ſah man nicht in diefer Vertretung und 
da die Braffchaften refp. Städte ihre Abgeordneten für die Reife nah London 
und ihren Aufenthalt bezahlen mußten, fab alles darauf, die Tagungen des 
Parlaments tunlichft felten zu machen und möglihft abzutürzen. Die Beftims 
mungen darüber, wie man in den Grafſchaften zu wählen babe,waren nmicht 
vorgefeben, fo daß nach den verfchiedenften Brundfägen verfahren wurde und 
fih vielfach einfchlid, was man als Mißbräude empfand. So griff Mein: 
ti VI. im Jahre 1406 durch, indem er beftimmte, daß nur derjenige in einer 
Grafſchaft wählen könne, wer nachzuweiſen vermöge, daß er 40 Schilling 
Kintommen aus Sreilehben befige und nur wirkliche Ritter wählbar feien. In 
dem Geſetz von 1406 von Heinrich VI. finden wir auch zum erften Mal als 
Hovum, daß die Stimmen gezählt werden follen, alfo das Mebhrbeitsprinzip. 
Bis dahin wählte man durch Akklamation. Der Grundfag, daß cin Mas 
joritätsbefchluß auch für die Minderheit bindend fei, war im Mittelalter keines⸗ 
wegs anerkannt. Man forderte Einftimmigleit oder eine überwiegende Mas 
jorität bei Beichlußfeffungen, wozu noch das Abwägen der Stimmen kam. 
Nun follten nach dem Geſetz von Heinrich VI. die Stimmen gezählt werden 
und da ergab ſich logifcherweife die Stage: WPeffen Stimmen? Und als Solge 
die Derordnung, daß nur ſtimmen könne, wer 40 Schilling Einlommen aus 
Freilehen nachwoeifen könne. 

In den Städten war das Recht zu wählen an die Beftimmungen der 
koͤniglichen Verleihungsakte, die der Stadt das Wahlrecht gab, gebunden und 
diefe Beftimmungen waren ſehr verfchiedenartige. Es gab Städte oder Sieden, 
wo jeder potholder, alfo jeder Samilienvorftand, wählte, andere, in denen 
nur die Mogiftratsperfonen diefes Recht batten, andere, wo eine bevorzugte 
Gilde das Wahlrecht allein ausübte, andere, wo der Magiftrat und cine Bilde 
die beiden Abgeordneten ernannten, noch andere, wo mur die Beſitzer aus 
Sreilehen, das innerhalb der Stadtgemeinde lag, dies Recht hatten und fo noch 
mehr. Sowohl vom Haufe Plantagenet wie von den Tudors find viele Beine 
Städte und Sleden mit dem Wahlrecht bedacht worden, zum Teil gegen Bes 
zahlung. Der König verlieh diefes Recht, wie er wollte. 

So blieb es bis zur englifhen Revolution." Da tritt uns 1649 in der 
englifchen Revolution etwas ganz Neues entgegen, etwas bis dahin völlig 
Unbelanntes. 

Oberft Rainborow, Vorſitzender eines Soldatenrates (alles ſchon dnges 
wefen), ftellte die Sorderung auf, jedem Engländer vom 21. Lebensjahr ab 
808 Wahlrecht zu geben und begründete feinen Antrag damit, daß Lerjenige, 
der unter einer Regierung lebe, fich ihr felbft unterworfen haben müffe. Gebe 











2925, X Prinz R. zu Löwenftein, Wablredht. 587 
[Se FI Be En a m nr WR N en Ge ER EEE N RE I Da RENTE Er ee ——— 





er ihr nicht fein Dotum, fei er nicht an die Regierung gebunden. Es ift die 
fogenannte Dertragstheorie, die Jean Jacques Rouſſeau in feinem contrat 
social mehr wie ein Jahrhundert fpäter wieder ausgeführt bat. Alle Beichräns 
Eungen des Stimmrechte, behauptete Rainborow, verftießen gegen göttlicdhes 
and Naturrecht. Cromwell befand fich diefem Antrag gegenüber einigermaßen 
in Derlegenbeit und behalf fich, wie man das heute noch in ſolchem Salle 
macht, er verwies den Antrag an eine Rommiffion und man bat nicht mehr 
»iel von ihm gebört. An ſich hatte Ctomwell gar nicht die Möglichkeit, die 
ganze bis dahin beftehende Dertretung der Rommunalverbände d. b. der Städte 
und Grafichaften plöglicy in eine direkte Dertretung des englifchen Volles ums 
zuwendeln. Kinige Abänderungen, die nur zum Meinften Teil durchzufetzen 
weren, verfehwanden wieder mit der Rüdkehr der Stuarts 1660. 

Die Stage, ob das englifche Unterhaus von der Zeit Eduards I. bis 1884 
eine Dertretung der Rommunslverbände oder des englifchen Volkes direkt ges 
wegen fei, muß in erfterem Sinne beantwortet werden. So wenig wie in den 
Grafſchaften, fo wenig ftimmte man in den Städten und Sleden etwa der 
Zahl der Einwohner nach oder irgend einer Annäherung nach an diefe Ropf⸗ 
zahl. Dabei ftanden so Grafſchaften neben 249 Städten, jede Stadt, jede Graf⸗ 
ſchaft mit je zwei Abgeordneten. Es wer eine Dertretung der Rommunen 
und der Rommunalverbaͤnde. In diefen felbft war die Abgabe der Wahl⸗ 
ftimmen an ganz andere Bedingungen in den Grafſchaften wie in den Städten 
gelnüpft und es bat erft der vom Seftland ber im 19. Jahrhundert eindrins. 
genden Anfchauungen bedurft, um fich über diefe Vorrechte der Städte hinweg» 
fetzen zu können. 

Wie anders man im 17. und 18. Jahrhundert binfichtlich der Zufammens 
fegung des Unterhaufes empfand und wie ſehr vor allem der damals allers 
dings wichtigſte Beruf, der der Landwirtfchaft feinen Einfluß wahrte und 
es ganz offen in der Begründung des Geſetzes ausgefprochen wourde, daß das 
mobile Rapital keinen Einfluß gewinnen folk, zeigen die Beftimmungen über 
das Wehlrecht in den Grafichaften, die unter Wilhelm von Oranien Geſetz 
wurden (1694). Danach wurde das alte Geſetz von 1406 von Heinrich VI. 
wieder aufgefrifcht und war nur der Wähler, der 40 Schilling aus Sreileben 
nachweiſen konnte, aber of old extent. Das heißt, das entfprechende Freilehen 
mußte ſchon zur Zeit des Erlaſſes jenes Befetzes, alfo vor 1406, nit 40 Schils 
ling £intommen in die Graffchaftsbücher eingetragen gewefen fein. Und ein 
weiteres Geſetz unter der Rönigin Anna 1711, im neunten Jahr ihrer Res 
gierung, nach weldem in einer Stadt nur wählbar fei, wer 300 Pfund 
Einkommen aus Sreileben, nicht etwa aus einer anderen Quelle, nachweifen 
konnte, während für die Parlamentstandidsten in den Grafſchaften cin Eins 
kommen von 500£ aus Sreileben (nach heutigem Gelde 200—240 000 M.) 
verlangt wurde. 

Diefe Beichräntung mußte natürlich dem Unterhaus einen ftark ftändifchen 
Einſchlag geben, fo daß das Unterhaus zwar tbeoretifch eine Dertretung der 
Kommunalverbände und der Städte darftellte, fich aber nur aus Broßgrunds 
befitgern zufammenfetzte. Ohne wefentliche Deränderungen ift das bis 1884 fo 
geblieben. Gewiſſe Reformen, durch die fowohl die Zahl der Wahlberechtigten 
wie auch die größeren Städte mehr Berüdfichtigung fanden, wurden zwar 
1833 und 1868 nach langen Raͤmpfen durchgefetzt, Rompromiffe mit den moders 
neren Anfchauungen, können aber übergangen werden gegenüber der gewaltigen 
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Abänderung des ganzen Syſtems durch Gladſtone 1224. Das Weſentliche = 
der Reform Gladſtones beſtand darin, daß er fo ziemlich mit allen Dorredta 
der Städte und Graffchaften brach und jedem Engländer das Wahlrecht ga, 
der ein Einlommen von 30 Pfund jährlich aus einem Haus oder cinem Stid 
Land nadyweifen konnte oder der 10 Pfund Miete oder 10 Pfund Past 
jährlich zahlte. Bleichzeitig erfolgte eine ganz neue Wehlkreiseinteilung. Du 
Wehlbezirte wurden moͤglichſt einheitlich abgegrenzt fo zwar, daß auf x 
5054000 Seelen ein Abgeoröneter kommen follte. Diefes single sea t⸗Sy⸗ 
ſtem war dem älteren engliſchen Staatsrecht, das nur je zwei Sitze kannte, 
wie dies Simon von Miontfort 12604 eingeführt batte, vollftändig fremd 
Immerhin ließ audy die Reform GBladftones, die nur nach Überwindung große 
Widerſtaͤnde durdhgefetzt wurde, eine ganze Reihe von Ausnahmen beftchen. 
Eine Regelung nach einheitlichen Gefichtspuntten wie auf dem Feſtland blieb 
auch weiterhin in England undurchfuͤhrbar. An ſich aber war die Darlasnenıs 
ceform Gladſtones eine glänzende Leiftung. 

Sie hatte eine fichere, zuverläffige Waͤhlerſchaft als Grundlage umd geb 
jedem Strebenden die Möglichkeit, Wähler zu werden. 

Die letzte engliſche Parlamentsteform von Lloyd George 1918, Die jedem 
Engländer vom 21. Lebensjahr ab das Wahlrecht gibt, wenn er ein kim 
kommen von 10£ aus fefter Befchäftigung und jeder Engländerin vom 3. 
Jahr ab bei 5£ Eintommen aus fefter Beſchaͤftigung gibt, führt ſchon gas; 
zu demokratifcher Auffeffung hinüber. Die einzige Beſchraͤnkung liegt nur in 
der Sorderung, einen fehsmonatlichen Aufenthalt im Wahlkreis nachweifen zu 
müffen, wenn man das Wahlrecht ausüben will 

Wir fehen, wie das Wahlrecht in England aus dem Lehnsrecht fich ent 
widelt bat, wie urfprünglich die Bedürfniffe des Aödnigs nad Beld und Sol 
daten ihn zwangen, Rronvafallentage zu berufen, wie auf diefen Tagungen 
die großen Rronlehnsträger Einfluß und Macht fuchen mußten, weil ihnen die 
Möglicykeit felbftändiger Machtbildung neben oder entgegen dem GOberlchnss 
herrn durdy eine weife Dorausficht der englifchen Könige genommen war. 
Wie darın die Städte vom Koͤnig aus Geldnot angegangen allmählich auf 
den Kronvaſallentagen erfcheinen, nachdem durch Simon von WMontfort die 
Inftitution der Abgeordneten eingeführt worden war und wie aus den Rron⸗ 
vafallentagen ſich ein Parlament mu Obers und Unterhaus berausbildet. Dies 
Parlament wird eine fefte Inftitution, eine Geſetze befchliegende, Steuern bes 
willigende und beratende Rörperfchaft neben dem Rönig, die felbftändig bleibt 
auch in der Zeit, wo der Abfolutiemus in Frankreich und Deutfchland allein 
maßgebend wurde. Ja gerade zur Zeit des größten Abfolutismus im übrigen 
Europs ſah ſich das englifhe Parlament ziemlich unfähigen Rönigen im 18. 
Jahrhundert gegenüber und benutzte das, um praltifch, wenn auch nicht theo⸗ 
retifch, die ganze Regierungsgewelt an ſich zu bringen und beſitzt fie noch 
beute. Allerdings taucht gerade in letzter Zeit in den Parlamentsverbendlungen 
über dic Auswirkungen der Reform von Lloyd George die Befürchtung auf, 
daß der ganze Parlamentarismus Englands in Gefahr fehwebe, geftürzt zu 
werden. Die Stage, wie dem zu begegnen fei, bewegt, fo weit bekannt ger 
worden ift, in hohem Maße das Oberbaus. 

In Stantreih ging die Entwidiung von den Rronvefallentagen (man 
nannte fie Softage), bis beute andere Bahnen. Weil aber in den königlichen 
Ordonnanzen vom Jamar 1789, durch die die GBeneralftände (Etats generaux) 
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berufen wurden, naͤhere Beſtimmungen über die Wahlen entbalten waren, 
Die ſtreng antnüpften an diefe Inftitution der Etats gensraux, die allerdings 
feit 2634 außer Gebrauch gelommen war, baben die Ordonnanzen mittelbar 
auch durch die älteren Grundſaͤtze, nach denen die Beneralftände beftellt wurden, 
auf die neuere franzoͤſiſche Entwidlung eingewirlt. 
Urſpruͤnglich hatten die Generalſtaͤnde eine aͤhnliche Entwidlung durch⸗ 
gemacht wie das Parlament in England. Die reiſige Schar, die Genoſſen, 
Die dem fraͤnkiſchen Heeresfurſten folgten, hatten ſich feinem perſoͤnlichen Unter⸗ 
nehmen angeſchloſſen, wie wir in gleicher Weiſe bei allen Wanderzuͤgen der 
©ermanen finden, daß eine große Zahl Stammesverwandter fih um einen 
Fyeeresfürften fcharen, um mit Stau und Rind und Regel (Rogel, natürliches 
Rind) mit dem Sürften zu zieben, um Neuland vor allem Römerland zu ers 
obern. Diefe Züge dauerten jahrelang. Don Arioviſt wiffen wir, daß «er 
14 Jahre auf der Wanderung war, ehe er von Caͤſar im Oberelſaß vernichtet 
wurde. Die Weftgoten find noch länger gewandert, ebe fie in Spanien ſeß⸗ 
baft wurden. Auf fol langen Zriegszügen, audy die Franken wanderten 
Jahre und Jahre, mußte ſich eine ftrenge Ordnung ausbilden, wollte fich der 
Zug nidt in Difziplinlofigkeit auflöfen und zugrundegeben. Daß der Yyees 
tesfürft, der König, dabei notwendigerweife zu einer WMWachtftellung kommen 
mußte, die in der alten Heimat unbelannt war, ergibt fich von felbfl. So wer 
dies auch bei den Franken der Sall. Bei den großen Eroberungen Chlodwige 
batten fich diefem urfprünglic Meinen Gaukoͤnig Stanten aus benachbarten 
Meinen GBaulönigtümern als Heeresgenoſſen angefchloffen und in Chlodwigs 
Namen wurden die neuen Gebiete erobert. Er wurde aus einem Heerfuͤhrer 
der Landesherr der neuen Länder und wurde als Obereigentuͤmer angefeben 
und diefer Auffeffung, daß das Staatsgebiet eine Domäne des Landesherrn und 
der herrſchenden Dynaftie fer, begegnen wir das ganze Mittelalter bindurdy. 
Immer wieder finden Teilungen der Rönigreiche oder VDererbungen durch 
Heiraten ftatt. Das bekanntefte Beifpiel dafür ift die Teilung des Erbes Rarlaı 
des Großen unter feinen Enteln, den Söhnen Ludwigs des Srommen, im Vers 
trag von Derdun 843. Die perfönlichen und dpnaftifchen Intereffen des Lan⸗ 
Sesheren fanden aber ihre Grenze und Befchräntung an der cigenen Heeres⸗ 
macht, an der reifigen Benoffenfchaft, durch die die Syerrfchaft ausgeuͤbt wurde, 
und die Anſpruch auf felbftändige Teilnahme an foldyer Herrſchaft erhob. 
Aus der reifigen Genoſſenſchaft gingen die auserwählten Vertreter des 
Rönigs bervor, die Derwalter der SHausämter, der Grafſchaften, die Sübhrer 
der Abteilungen im Heer. Sie bildeten als Derwalter der königlichen Macht 
den neuen Adel im Lande, der nun eim Dienfts oder ein Hofadel wurde und 
auf Dienft und Amt berubte. Da die Geldwirtfcheft, wie fie in Sen alten 
Reichen der Perfer, Agypter, Griechen, Römer beftanden hatte, von den Fran⸗ 
ken und den germaniſchen Eroberern vor ihnen in den eingenommenen römifchen 
Provinzen vernichtet worden war und faft ganz aufgebört hatte, die Germanen 
auch unfähig waren, eime neue einzuführen, gab es nur die Möglichkeit, den 
Derwaltern der königlichen Macht für Amtsführung und Unterhalt, Landbefit 
oder Einkünfte aus Landbefiz zuzuweifen. Damit erhielten diefe die Grund⸗ 
lage einer eigenen Macht und ihr Beftreben mußte bald dahingehen, fich den 
dauernden Befitz diefer Macht zu fichern und den geliebenen Beſitz in dauern 
den eigenen Befiz umzuwandeln. Den allen Dienfimannen gemeinfamen und 
gefehloffen geforderten und verteidigten Intereffen gegenüber war die Roͤnigs⸗ 
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macht nicht imftande zu woiderftehen. Ber Standesgeift, der fich entwidelte, 
forderte Anteil an der königlichen Macht und das führte Schritt für Schritt 
dahin, Daß die Dienſtmannſchaft fich in einen herrſchenden Stand umwandelte 
mit dem Ziel, fich uber die Rönigsmacht zu ftellen und diefe dem Geſamtwillen 
zu unterwerfen. 

In England wear durch Alfred den Großen, wie wir oben faben un» 
Such Wilhelm den Eroberer foldyes Beftreben dadurch unmoͤglich gemadıt 
worden, daß die Hinterfaffen dan Rönig als Oberlehnsheren den Lehnseid 
zu ſchwoͤren hatten. Im Frankenreich, im franzöfifchen und im deutfchen Teil, 
bat man nie an folde Beftimmung gedacht oder wohl auch nur denken Eöns 
nen. In England waren durdy das Meer die emzelnen SLandesteile leicht 
erreichbar und an ſich war England ein in fich felbft abgeichloffenes, dazu 
nicht großes Gebiet. Ganz anders waren im Frankenland die Verbindungen 
fhlechte, die Wege weite, dazu die Nachbarn zahlreicher und unrubiger. Die 
Fehden und Kriege riffen nicht ab von den Pprenden bis zur Elbe, vom Ozean 
bis zum Wiener Wald. Die Rönigsmadht zu erhalten, wie fie Chlodwig 
bejeffen hatte, war auf die Dauer unmöglich, wenn einzelne Rönige wie Rarl 
der Große, deffen Geſchlecht felber durch Ufurpation und VDerdeängung der 
merowingifhen Rönige auf den Thron gelommen war, auch zeitenweife die 
Koͤnigsmacht wieder aufrichteten. 

Nach der Teilung des Frankenreiches im Vertrag von Verdun in einen 
deutfchen und franzöfifchen Teil (bis Anfang des 11. Jahrhunderts war die 
Soffprache zur Zeit der legten Rarolinger in Paris noch deutſch) ift die Ent⸗ 
widlung in den beiden Teilen eine direkt gegenläufige. 

Wenn in Stantreih das Land fich in eine Reihe von Territorien aufs 
löfte, die Provence, Burgund, die Grafſchaft von Soir, von Touloufe, von 
Barcelona, von Beziers felbftändig wurden, die Bretagne, Liormandie, Bueyenne, 
Slandern, Poitau und die Bascogne dem Rönig von England untertan waren, 
fo baben wir m Deutfchland noch bis in die Zeit der KHobenftauffen ein vie 
in fich gefeftigteres einbeitlicheres Land. Dom 12. Jahrhundert ab aber gelingt 
es den Heinen Rönigen von Paris durch Gewalt, Lift und viel Glüd in 
4 Jahrhunderten Frankreich zu einem Einheitsſtaat zufammenzufcdyweißen, waͤh⸗ 
rend Deutfchland in Heine Territorien mebr und mehr zerfällt, um fchließlich 
nad) dem Wertfälifchen Srieden kaum mehr als ein geograpbifcher Begriff zu 
fein. Die großen mächtigen Herren in Stantreich, zufällig ftarben verfchiedene 
Befchlechter ganz aus, mußten nad Derluft ihrer Selbftändigkeit die Lehns⸗ 
bobeit der franzsfifchen Adnige anerkennen. Damit kamen fie in ein Verbälts 
nis zur Rrone äbnlicy wie die mächtigen Barone in England, die das Ober⸗ 
baus bildeten. Aber gerade wie in England brauchte fie der Rönig von Frank⸗ 
reich, wenn er Geld oder Seeresgefolgfchaft nötig hatte und mußte fie zu Bes 
tatungen, zu fogenannten Hoftagen laden. Die Ladungen erfolgten durch 
direfte Aufforderungen des Koͤnigs an die mäÄchtigeren Vaſallen und an die 
Rircdyenfürften, durch die baillis an die geringeren Herren. 

Die ftrenge Scheidung der Stände in Frankreich und Deutfchland, weniger 
in England, wie fie im elften Jahrhundert einfegt und fowohl in den dlteren 
Bipilifationen wie auch in den älteren germanifchen Reichen unbelannt war, 
läßt fich nur durch die völlige Umgeftaltung des Heereswefens, die vom erften 
Drittel des 10. Jahrhunderts ab eintritt, erklären. Mitwirkend war, daß die 
Germanen feßhaft geworden waren und viele vorber Freie fich freiwillig in 
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ein abhaͤngiges Lehnsverhaͤltnis zu einem Maͤchtigeren begaben, teils des 
Schutzes halber, auf das ihr Lehnsverhaͤltnis ihnen Anſpruch gab, teils um 
ſich, nachdem ſie nun Bauern geworden waren, der Verpflichtung der Heeres⸗ 
folge, die ihnen als Freien oblag, zu entziehen. Der Umgeſtaltung tes Heeres⸗ 
wefens lag ein uns unfcheinbar erfcheinendes Hilfsmittel für den Reiter zus 
grunde, deifen Auswirkung, wenn aud wenig beachtet, eine ungeheure geweſen 
ift, Die Erfindung des Steigbügels.. Mit der Einführung des Steigbügels 
war der Räter auf einmal imjtande, aus feftem Sig vom Pferde berab mit 
der gewohnten Waffe der Deutfchen, dem langen Spieß, dem Gegner ents 
gegen zu treten und befand fi) nun infolge der größeren Beweglichkeit, 
verbunden mit dem fehärferen Anprall gegenüber dem Kämpfer zu Fuß im 
Dortiil. 

Seitdem wandelte fi) das Heeresweſen vollftändig; man fuchte in der 
Reiterſchlacht in der Hauptſache die Entfcheidung. Mit der teueren Bewaffnung 
Des Reiters, mit der koftfpieligeren Ausrüftung durch Schugwaffen, der Panzes 
rung von Mann und Roß, ftellte ſich bald ein Unterfchied zwifchen dem Mann 
zu Suß und dem zu Roß ein. Diefer fab hochmuͤtig auf jenen berab und hielt 
ſich nur zu feinesgleihen — es ift der Anfang des Rittertums. Bald bildete 
fich diefes zu einem Stand aus, und wie jeder Stand, der fi ſtark und 
mächtig fühlt und weiß, beanfpruchte er Vorrechte vor dem übrigen Volk. 
Noch bis ins 13. Jahrhundert konnte jeder Freie ja auch die Minifterislen, fogar 
in vorzugsweis großer Zahl, den Ritterfchlag auf dem Schlachtfeld gewinnen. 
Aber bald vermindern fich diefe Möglichkeiten, es foll nur noch zum Ritter 
gefchlagen werden, wer ritterbürtig ift, als Sohn alfo eines Ritters geboren 
iſt. Don Karl IV. ab wird die Aufnahme in den Ritterftand durch Koͤnigs⸗ 
oder Sürftengnade verlieben, in Frankreich war das etwas früher aufgekom⸗ 
men. Der Ritterftand ift ein niederer Adel geworden, dem die damals wehrs 
befteften Kraͤfte des Landes angehören. 

Der Steigbügel bat das Rittertum erft möglich gemacht, man könnte 
fagen, geichaffen und damit einen Adelsftand in einer Macht und Zahl, wie 
er in dlteren Aulturen oder bei germanifchen Voͤlkern unbelannt gewefen ift. 
Ritterbrauch wurde bald internationaler Brauch an die gleichen feften, ftrengen 
Regeln in Deutfchland und Frankreich gebunden, doch wandelt ſich im 14. und 
15. Jahrhundert das Kittertum und wird national von der Zeit ab, wo die 
Zugehörigkeit ein Vorrecht der Geburt wird und erblicher Adel daraus ents 
ſteht. Nur in England iſt der Heine ritterbürtige Adel nie ein gefchloffener 
Stand geworden. Die Erwerbung eines Ritterlehens verlieh ohne weiteres 
die Rechte, vor allem die politifchen Rechte, die am Beſitz eines Freilehens von 
beftimmtem Ertrag baftete d. b. Si und Stimme in der grand jury, dem 
Gerichtshof, und das Recht ein Wappen zu führen und fich esquire Zu nennen. 
Schon dur die Sorderung, einen Befitz von vorgefchriebenem Einkommen 
nachweifen zu müffen, war eine Befchräntung der Zahl der Ritter gegeben. 
Nicht wie in Deutfchland und Frankreich war die Tüchtigkeit des Mannes 
fondern der Befiz des Mannes maßgebend für die Aufnahme in den Ritter» 
ftand. Die Solge war, daß der KRitterftand wenig zahlreich war und uls Stand 
keinen maßgebenden Einfluß gewinnen konnte, während wir ibn auf dem 
Seftland infolge feiner großen Zahl und feiner Verfchmelzung mit dem Adel, 
deſſen Hauptbeftandteil der Ritterftand wurde, als erften Stand auftreten feben. 

Dies ift von Bedeutung. Die großen mächtigen Herren hatten ihre Selb: 
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ftändigkeit der franzoͤſiſchen Arone gegenüber verloren, nun gewannen fe 
durch Aufnahme der Ritter und weil fie felbft den Ritterſchlag ſuchten, is 
bald bis zum BRönig binauf fuchen mußten, an den Rittern, die zuerft leiſe 
anfingen, ſich zum Adel zu rechnen und ſchließlich voll dazu gerechnet wurden, 
neue Stärke. Ein mächtiger, geichloffener Stand blühte auf. Die Arone mußt: 
mit ibm rechnen. Lieben ibm bildete fich der Rirchenſtand, auch in dieſem ga 
es Ritter. Beiden Ständen kam es aber weniger darauf an, beftimmenden 
Einfluß auf den Gang und den Beift der Zentralregierung zu gewinnen, 
als um felbftändige Hoheitsrechte und um Macht. Durdy diefen nach Selb: 
ftändigkeit ftrebenden Sinn ſah fi die Arone zum Schuß ihrer gefährdeten 
dynaſtiſchen Intereffen nach Stüten an den aufblübenden Städten um; we 
feben 1302 Philpp den Schönen von Stankreih zum erfienmal aud du 
größeren Städte zu einer Hoftagung entbieten. Er brauchte einen Rüdhelt 
in feinem Streit mit Papft Bonifacius VIII. wegen der Hoheitsrechte übe 
die Biſchoͤfe und über die Befteuerung der Geiftlichen, den er beim Adel un 
der Geiftlichkeit nicht in genügender Weife fand, und fo ſehen wir nun von 
13502 ab neben dem Adel und der Geiftlichkeit die Städte vertreten. Es ent: 
ftanden die Generalftände, die Etats generaux. 

Nach 1483 alfo zu der Zeit, wo durch Ludwig XI. und feinen Kanzle 
Manuel de Llogaret das franzsfifche Rönigtum zu faft abfoluter Macht er 
ftartt wer und von wo ab Frankreichs fefte, nicht mehr in Stage geftellte 
Ientralregierung datiert, wourde die Vertretung den Städten wieder entzogen 
und auf das ganze Land ausgedehnt, d. b. die Abgeordneten folln den ges 
famten dritten Stand (tiers &tat) vertreten, alfo die ganze Bevoͤlkerung 
Frankreichs neben dem Adel und der Beiftlichkeit. 

Wahlen zu den Generalftänden fanden urfprünglich beim Adel nicht ftatt, 
fondern ganz willltürlihe Ladungen durch den ARönig. Dagegen lehnte fid 
der Adel im 15. Jahrhundert auf und wählte felbftändig in den großen Lehns⸗ 
berrfchaften (Provinzen) feine Dertreter zu den GBeneralftänden. Auch fette er 
es durch, daß nur durch die Beiftlichkeit gewählte Bifchöfe erfcheinen dürften, 
und Kirchenfuͤrſten nicht mehr kraft ihrer Stellung erfcheinen konnten. Die 
Abgeordneten waren an ihre Inftrultionen gebunden. Es ift das ein weſent⸗ 
licher Unterſchied gegenüber den englifchen Abgeordneten, namentlich gegenüber 
den Lords im Oberhaus, die niemanden verantwortlid waren als fich felbft. 
Die Wahl der Abgeordneten im tiers &tat war umftändlidh. Es waren ins 
direkte Wahlen, d. b. es wurden erft Wahlmänner gewählt. Berechtigt zur 
Wahl war jeder Einwohner eines Rirchfpiels vom 25. Jahr ab. Die Wahl: 
männer wählten wiederum andere Wahlmaͤnner und erft diefe den Abgeord« 
neten. Waͤhlbar war nur, wer Grund und Boden befaß und im Wahlkreis 
feinen Wohnſitz batte. In den Etats generaux wurde getrennt beraten und 
abgeftimmt, 8. b. der Adel, die GBeiftlichkeit und der tiers &tat berieten unter 
fih allein, danach mußte eine Kinigung zwifchen den drei Ständen gefucht 
werden. 

Der Theorie nach war das ganze Srantreich in den oͤtats generaux vers 
treten. Die Tätigkeit der Beneralftände befchräntte fich in der Hauptſache aber 
darauf, Abhilfe von Mipftänden und Mißbräuchen zu verlangen. Über die 
Seftftellung der Befchwerden gab es jeweils beim Zufammentreten der General⸗ 
ftände lange, umftändliche Verhandlungen. Während im englifchen Parlas 
ment Staatsgefchäfte wenigftens befprochen wurden, audy gelegentlich ernſtlich 
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eingegtiffen vwourde, kennt man in Frankreich nur das Vorbringen von Bes 
ſchwoerden durdy die Beneralftände. Nach 1634 bis 1798 wurden fie übers 
baupt nicht mebr zufammengerufen. 

Der Unterfchied zwifchen einer ftändifchen Vertretung und einer parlas 
mentarifdyen Vertretung, die im englifchen Unterhaus, wie wir gefeben baben, 
eine Vertretung der Kommunen und Rommunalverbände bis 1884 war, während 
fie im Öberbaus eine erbliche bleibt, ift der, daß ein Parlament felber ein Organ 
der Regierung ift, mit der es die gleichen Ziele verfolgt, fo daß ein Zwieſpalt, 
ein Gegenſatz zwifchen Parlament und Regierung etwas an ſich Ungefundes, 
den Gefamtintereffen Widerftrebendes bedeutet, während Beauftragte von 
Ständen ſich leicht der Regierung gegenüber als Macht fühlen, oder als Ders 
treter von Sonderintereffen und Vorrechten im Gegenſatz zu den Intereffen 
der Geſamtheit auftreten und beftrebt find, diefen Sonderintereffen Anertennung 
zu verſchaffen. 

In den Parlamenten kann man den politifchen Parteien bäufig den gleichen 
Dormwurf nur allzufehr machen, fodaß es ſchließlich ftrittig bleibt, wenn der 
Vorzug gebührt. Im Houfe of Lords, das man beftimmt als eine ftändifche 
Dertretung anfeben muß, ift man im 19. Jahrhundert wenigftens durchgehend 
in der beften Weiſe beftrebt gewefen, die Intereffen der Befamtbeit zu fördern 
und das Bleiche läßt fich durchweg von den erften Kammern in Deuticdhland 
fagen. Trotzdem bat blinde politifche Leidenfchaft den Vorwurf, Sonderintereffen 
zu vertreten, weder den erften Rammern noch dem Houſe of Lords erfpart. 

In Deutichland bat es bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts keine 
Wahlen zu den Pollsvertretungen gegeben. Man kennt vor 1815 nur Reiches 
tage, auf denen die Sürften Braft ihrer Machtftellung zufammentreten, zu denen 
fpäter auch die Geſandten größerer Reichsftädte ihrer Macht und ihres Geldes 

wegen zugezogen werden. Dagegen haben die Sreiherren und die Reichsritters 
ſchaft bis zur Auflöfung des Reichs 1806 eine Vertretung im Reichstag nie 
erreichen können fowenig wie das Bürgertum. Befchlußfaffungen erfolgten 
nicht nach Stimmenmehrheit, fondern die Stimmen werden abgewogen nad 
der größeren oder geringeren Macht der Sürften. Die Beichlüffe find allerdings 
von viel größerer Bedeutung und Gewicht, als die der Etats generaux je waren 
oder als die des englifchen Parlaments älterer Zeit. Bis zum WDertfälifchen 
Srieven 1048 trifft man dagegen wieder und wieder auf Beftrebungen, 
wie fie für eine ftändifche Vertretung cdherakteriftifch find. Es ift ein ewiges 
Schachern mit dem Raifer vor und nach feiner Wahl um perfönliche Vorteile 
des Einzelnen, bis endlih im Wetfälifchen Srieden die Sürften eine faft volls 
ftändige Soweränität erlangen. 

Don der Zeit ab erfcheinen fie nicht mehr auf den Reichstagen perfonr 
li, fondern laffen ſich durch Befandte vertreten. Die Tätigkeit der Regenss 
burger Reichstage fehläft ein, ſchon weil fie Baum mehr etwas zu fagen haben, 
fie führen nur noch ein Scheindsfein. Don irgend einem Wahlrecht war nie 
die Rede, konnte nicht die Rede fein, weil die ſtaatliche Entwidlung fich in 
ganz anderen Bahnen vollzog. In den Territorien gab es allerdings Stände, 
die ſich aus Vertretern der Kirche, des Adels und der Städte zufammenfegten. 
Die kirchlichen Vertreter wurden von den Domkapiteln und Abteien gewäblt, 
die adeligen Herren aber erfchienen perfönlich und die Städte entfandten vom 
Magiftrat Beauftragte. Die Machtbefugniſſe diefer Stände waren nicht eins 
beitlihe. Wir begegnen neben ®eldbewilligungen gelegentlich felbftändigen 
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Truppenaufſtellungen. Im weſtfaͤliſchen Kreis vollzog ſich das ganz anders 
als 3. B. im ſchwaͤbiſchen. Ein Wahlrecht aber gab es nicht. 

Vor dem Dreißigjährigen Rrieg zeigte Deutfchland in feiner Geſamthen 
einen hHochſtand der Kultur mit einer Sülle von Kulturzentren, an die nur m 
pereinzelnten Teilen Frankreich und England beranreidhen konnten. Dann 
freilih haben die Habsburger mit ihrer Haus⸗ und fpanifchen Politit Deutſch⸗ 
land gründlichft ruiniert und damit Srantreih und England die Bahn fra 
gemacht für ihren Aufftieg auf Roften oder doch zum Nachteil Deutfchlande. 
Deutfchland war im Dreißigjährigen Kriege fo verarmt und menfchenleer go 
worden, daß es Generationen gebraucht bat, um ſich einigermaßen zu erbolen. 
Die Sorge um das Naͤchſte, um das Sortlommen an ſich dominierte alles und 
religiöfe Zänkereien nabmen das Wenige, was für geiftige Betätigung übrig: 
blieb, in den gebildeteren Ständen für ſich in Anfprud. 

. War vor dem Dreißigjäbrigen Kriege eine Beteiligung der Bevölkerung 
an den Staatsgefchäften durch eine parlamentarifdhe Vertretung beim Raiſet 
infolge der Entwidlung Deutfchlands unmöglich, fo war das in noch böberem 
Maße im 17. und 18. Jahrhundert der Sall infolge der Schwädung und Not 
des ganzen Landes und dem ſich wie in Frankreich durchfetgenden Prinzip des 
Abfolutismus als Regierungsform. Als geſchloſſener Stand fuͤhlte ſich wobl 
der zahlreiche Adel und trat anſpruchsvoll, wie ſich das bei jedem feines Ans 
banges und feiner Macht bewußtem Stande einftellt, Sürften und Volk gegens 
über auf. Eine Stütze an den verarmten Städten konnten die Sürften ſich nicht 
fchaffen umfoweniger, als die mädhtigeren Städte felbftändige Reicheftädte 
waren. Da fanden fie den Ausweg, den Adel majffenbaft in Hofs und Be 
amtenftellungen abhängig zu maden und namentlid in dem feit 1654 aufs 
kommenden ftebenden „Heeren, in denen die GOffiziersftellen ausdrudlich dem 
Adel vorbehalten bleiben. 


Die obnmädtige Lage Deutfchlands im 18. Jahrhundert waͤre mit parlas 
mentarifchen Vertretungen nicht zu beben gewefen, wie verfjdyiedentlich bes 
bauptet wird. Die Ohnmacht lag vielmehr in der zablenmäßigen Schwädk 
der Bevoͤlkerung. Ende 1800 betrug Deutfchlands Bevölkerung 10 Millionen, 
in Stantreih 26, während Deutfchland mit 34 bis 36 Millionen in den 
Dreigigjäbrigen Brieg eingetreten war. Soldye Zahlen fpredhen für ſich und 
erklären unendlich Vieles. 

Gegen das Prinzip des Abfolutismus treten im 18. Jahrhundert in Frank⸗ 
reich als bekannteſte Schriftftellee Montesquieu, Jean Jaques Rouffeau und Dis 
derot auf, aber audy die fogenannten Enzyllopädiften und der von Rarl IL 
von England in den ooer Jahren des 17. Jahrhunderts zu neuen Leben, aller« 
dings in anderer Abficht, wieder erwedte Steimaurerorden. Nach Frankreich 
übertragen bat diefer Orden eine große Ausdehnung gewonnen. Der engliſche 
Parlamentarismus wurde als Jdeal bingeftellt von ibm und von einer Volkes 
vertretung gefchwärmt, die es in England garnicht gab. Es muß daran ers 
innert werden, daß 1831 der Lord Advocate von Schottland zahlenmäßig feſt⸗ 
ftellte, daß ganz Schottland nur 3940 Wähler zähle und England etwa 6000 
babe, daß große Städte wie Mandhefter, Sheffield, Birmingham, Leeds, Hali⸗ 
far, die fich erft nach der Zeit zu bedeutender wirtfchaftlicher Blüte entwidelten, 
wo die Rönige das Recht, Abgeordnete ins Parlament zu fchiden, an Städte 
und Sieden zu verfchenten oder zu verlaufen verloren hatten, überhaupt keinen 
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—— hefaßen und ——— und Siege 100. mit. je über 200 000. 
Ent nur 38 Mäbter hatten. | IR 
| Die wirklichen Verbäftmiffe wüßte man zu verf@ltiern und Meltee etinen 


> ats tarfählich bin, was micht wriftierte. Es wer in Stantreih Mose geworden, 
Sernn Sreimaurerorden beizutreten. auch in det Damenwodt, fo daß für die bee 


sonder Abteilungen geſchaffen werden mußten. Man fpiekte mit dem Gedanrten 
der GDppofition und fand ſich intereffant als Seondeur. 

Grohe Kevolutiorten abe. es nur nach laͤngerer Sungers geit Man kennt 
he ‚größere Revskition in der Befchichte, der nicht Migernte, Teuerung und. 
 urger ammittelbar vorangegangen wären, So. bei der großen franzoſiſchen SER 
& erokıtion, jo. 1848, fo in Rußland 1937; fo auch bei uns 198 RE 
Be Von der großen. franzöfifchen. Repolution ab datiert eine: vollige un ER 
woälsung. Die Mlitbereiligung: bes ganzen Volfes an ben Staarsgefchäften wird 


sum Prisap eeboben amd Dirfe, Sorderung. iſt nicht mehr aus dem Stastsieben - 
 Seankteiche, Deutichlande,. Englande, von denen: bier allein die Rede if, were 


Schwunden, bie fie fih dursbgelegt bat. Elady 1215 werden im ‚den einzelnen 


Staaten Deutfelands: Konftitutionen ‚eingeführt, ebenfo in Frankreich, Das 2 


Wa hltecht wird in den verfbiebenen Territorien unter meht oder minder großen Ei 


 Befchräntungen erteilt, Gemeinihaftiih MR alien auch Frankreich, die Eine 


.. fübrung des. Zwweitammerfpflerns ‚mit einer gewiffen Anlehnung. an das enge 3 
hifcbe Vorbild, Im Sebruar 1348 bracht nad der ſchweren ‚Mieente‘ von 8847; 


in Partie eine Renolution aus und das allgemeine gleiche. Wahltecht wird. > 


 proßlamiert, das nun feinen Siegeszug: über ganz. Europa tritt. Immerbin 


me einigen Befhräntungen. Wabhlberechtigt ift nur der, der einen batbjäbrigen: 2 


Wohnſitʒ im Wahlkreis nach weiſtn ann. Mit der Beſchraͤnkumg auf einen. 
einjährigen: Wobnfitg nimmt auch bie in Frantfurt tagende LTationalverfamms 
Jung das Geſetz über das. ‚allgemeine ‚gleiche: Wabirccht für Deutfcblans an. 
Dieſe Befchräntung wurde in. Paris ſchon im Hlärz 1850 refp. Mtai anf drei 


Jahre Wobnſitʒ ausgedehnt. und das bat Klapoleon IIL die Möglichkeit ger 


‚geben, ſich zum Kaiſer zu machen. Durch das Erfordernis für. den Wäbler, : ze 5 


einen dreijährigen. Wohnfig An. MWablkreis nadzurmeifen, ‚war die Zahl Ser u 
: Mabhiberechtigten in Frantt eich von 9,6 Millionen auf 6,8 Millionen berabe 


gegangen und Napoleon fab in ber Mittereinführung der urfprünglichen Bee 
ſchraͤntung die nur d-Hflonate Mobnfit im Mabltreis forderte, feine Chancen. 
Hl Prafisent Ber ftanzoſiſchen Republit entlieg er bas ibm: voiderftrebenst et 
| Minifeeiam im Öltober j26L. Da au. die Eationalverfammlung. das Defek 
vom MärzstMlai 1850 nie aufheben wollte, Iöfte ec-fie auf, proflamierte fih 
: am 3. Dezember sum Kaifer und wurde dant des ſechsmonatüchen Wohnſitzes 
den er wieder berftellte, Such. Diebiszit am 39. Dezember mit 7,4 — —— 
= gegen. 308005 Stimmen am ‚erblichen Raifer Frantteichs Hand. = Se. 
Hodr beute fpielt der Fachroeis einer ‚gewilfen - Zeitdauer, die man in 

feinem 3 Wahltetis wohnhaft geweſen fein muß, um. iiber su werden, in 
= werfdiiebenen Beleggebungen. eine. Rolle. So iſt on dar Befiimmang, erſt ah. — 
febamonstlihem Wohnſitz waͤhlen zu dürfen, in: Srankeeich auch heute nichts 
geändert Wobl bat Klayb Beorge 1918 in England das allgemeine gleidhe 
ER Wahlrecht: duchgeſezt aber Waͤhlet wird nur wie in Frankreich, Wei wenige 
tens o Monate Wohnti im Meahltreis nachweifen kann. In manchen — 
binb die Betimmungen noch viel fchäcfer, In den United Staates in ® 
& am —— nr: A wer 7 aber: — —— Mobnfig um — > 
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treffenden Staate nachweiſen kam und fo finden ſich in vielen Ländern Be⸗ 
flimmungen über eine gewiffe Dauer des Wohnſitzes im Wahlkreis, die für 
das aktive oder paffive Wahlrecht verlangt wird. 

As Bismard nach den Seldzug von 1866 im verfaffungsgebenden Rede 
tag des Norddeutſchen Bundes das allgemeine, gleiche und direkte WDahlred«, 
die Schöpfung der Frankfurter Nationalverſammlung, durchſetzte, bat er du 
Beftimmung über den Nachweis eines einjährigen Wohnſitzes im Wahlkretu 
nicht vorgelefen. Es beißt, aus Verfeben fei das gefcheben, was zwar mög: 
lich ift, aber fchwer zu erweifen fein dürfte. Vielen Abgeordneten fchien dus 
neu einzuführende Wahlrecht ein gefährliches Erperiment, doch ließen fie « 
über ſich ohne Einſpruch ergeben, entbielten fi aber der Abftimmung. Fiur 
ein Abgeordneter, der Profeffor der Geſchichte Dr. von Spbel, wandte fib 
ſcharf gegen den Geſetzesvorſchlag, indem er fi auf biftorifche Erfebrungen 
berufend erklärte: „das allgemeine gleidhe und direkte Wahlrecht fei für jeg 
lihe Art von Parlamentarismus der Anfang vom Ende. — Sicherlich em 
propbetifches Wort. Bei der Erweiterung des Llorddeutfchen Bundes zum 
Deutfchen Reich ging fein Wahlrecht auf diefes über und erft in der Weimarer 
Derfaffung wurde es dahin abgeändert, daß es auch auf die Srauen Aus: 
dehnung fand. 

Profeffor v. Sybels Wort bat fi bewahrbeitet. Das allgemeine gleiche 
und direkte Wahlrecht fei für jegliche Art von Parlamentarismus der Anfeng 
vom Ende. Schon Bismard wäre nach den beiden erften Reichstagen, die auf 
1870 folgten, gern von diefem Wahlrecht losgelommen, denn ſchon im drittm 
Reihstag war der Dank für die endlihe Wiedererrichtung eines mächtigen 
Deutfcyen Reiches verflogen und die Parteien fetten mit ihrem engberzigen 
Treiben ein, das den Parlamentarismus feinem Ende zuführen wird. Was 
der Reichstag feit 1870 Pofitives und Wertvolles geleiftet bat, bätte cbenfo 
gut jede andere politifche Aörperfchaft geleiftet. Sein ganzer Wert berubt auf 
der Siktion, das ganze Volk fei an den Staatsgefchäften mitbeteiligt. Was 
der Reichstag aber am deutfchen Volk gefündigt bat, ift unfagbar. Man erinnere 
fi, um nur weniges bersuszugreifen, an die Weigerung, die Armee zu vers 
ftärten und auszubauen und das zur Zeit, wo alles rüftete und man erinnere 
fi) an die Sriedensrefolution Erzberger im Juli 1937, die den Seinden die fefte 
Überzeugung gab, Deutfchland fei am Ende, fei moralifh zufammengebrochn 
und ihnen die verlorene Siegeshoffnung wiedergab. Schuld ift der Siuch des 
Reichstages, fein Parteiwefen, und ein Parteiwefen, wie ee im Rei 
eriftiert, ift nur möglich auf Grund des allgemeinen gleichen Wahlrechts. Nicht 
Wiſſen, nicht Können, nicht Leiftungen, nicht übernommene Pflichten, nicht 
übernommene Verantwortung finden bei diefem Wahlrecht auch nur die geringfte 
Beruͤckſichtigung, fondern lediglih die Zahl, die Maſſe, der ftumpfe Haufen, 
der auf Schlagworte bereinfällt. 

Wie bat Bismard unter den Reichstagen feiner Amtszeit gelitten! Er 
erkannte ſehr bald, daß der Reichstag in feiner derzeitigen Geſtalt nicht einmal 
zu fachgemäßer Beratung der Regierung geeignet fei und dabei war zu Bis 
mards Zeit der Reichstag mehr eine beratende und kontrollierende Körper 
ſchaft, der Staatswille lag noch bei einer ftarten monardiftifchen Regierung. 
So ſuchte Bismard ſchon vom November 1880 ab dem Mangel fachgemäge 
Beratung der Regierung durdy den Reichstag durch einen Volkswirtſchaftsrat 
abzubelfen, ftieß aber im Reichstag am 10. Juli 1881 auf eine ſtarke Oppo⸗ 
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fition unter Sührung von Löwe, Richter und DBenningfen und auf eine Abs 
lehnung feiner Vorlage. Bis zu feinem Rüdtritt bat er den Gedanken, die 
DBerufsftände wenigftens "beratend zur Mitarbeit bei den Regierungsgefchäften 
heranzuziehen, nicht aufgegeben. Zu einer praktifhen Verwirklichung ift er 
aber nicht gelangt. 

Der Bedankte, der feinem Beftreben, die Berufe als folche heranzuziehen, 
zugrunde lag. war die Erkenntnis, daß die Intereffen und Wuͤnſche der eins 
zelnen Volksteile nicht im Reichstag unverfälfcht zum Ausdrud kommen könnten 
und daß innerhalb Deutfchlands fich mehr und mehr gefellichaftlidhe und wirts 
ſchaftliche Gruppen bildeten, die mit felbftändiger Machtentfaltung dem Staat 
gegenübertreten und fich eines Tages durchzuſetzen wiffen würden, fei es auf 
dem Wege des Kompromiffes, fei es der Gewalt. Im allgemeinen gleichen 
Wahlrecht ift dem Volk die Hoffnung auf Gewinnung eines inneren Ver⸗ 
bältniffes zum Staat nicht erfüllt worden und fo bilden fich mehr und mehr, 
men braucht nur um fich zu fehauen, große Bruppen und Verbände nach ges 
fellfchaftlihen Klaſſen oder wirtſchaftlicher Natur, die Sozialdemolratie, die 
Chriſtlich⸗ Sozialen, die Rommuniften, die Arbeitnehmer-Derbände, die Arbeits 
geberverbände, der ReichssLandbund, der Reichsverband Deutſcher Induftrie, 
die vielen wirtfchaftlichen Intereffenverbände, fo mächtig bald, daß vom Unters 
nehmertum kaum einer noch felbftändig ohne Anfchluß an irgend einen Verband 
dafteht, kurz Organifation neben Organifation, bald verbunden, bald im Ge⸗ 
genfatg zu einander in offenem Rampf oder verhandelnd, Rompromiffe ſchließend. 
Der Reichstag ſteht über dem Ganzen! Llein! Der Reichstag ftebt abfeits, 
kaum beachtet und ganz unfähig, ein inneres Verhältnis zu diefer Bewegung 
zu gewinnen mit feinem Mehrbeitsprinzip, das bei Rlaſſen und Wirtſchafts⸗ 
gruppen verfagt, wo nur VDerbandeln oder Unterdrüden gilt, und völlig ges 
lähmt durch die zerfetzenden Aräfte des Parteiwefens. Wie Schwach der Reiches 
tag ift, bat ſich doch fchon einmal gezeigt. Am 9. November 1918 bat die 
beftorganifierte Alaffe, die der Arbeiterfchaft ihn kurzerhand ausgefchaltet und 
zum Teufel gejagt und daß er durch die Weimarer Derfaffung wieder auss 
gegraben wurde, entgegen den Beftrebungen, das Raͤteſyſtem einzuführen, bing 
an einem Haar. Nicht in Weimar, fondern infolge der Entwidlung der Dinge 
in den Wochen gegen Ende 1938 und Anfang 1919, nicht dank etwa Ebert 
und Scheidemann, die ſich deffen ganz zu Unrecht gerühmt baben, fondern 
dank ganz anderer Kräfte, die aus dem alten Regime ftammend im Intereffe 
der gefellfchaftliden Ordnung perfönlich ohne viel Aufhebens ſich einfetzten. 
Damit ift aber nur ein parlamentarifches Weitervegetieren erreicht worden. 
Das Derlangen, der Wille, am Wirtfchaftss und Staatsleben teilzunehmen, 
bleibt unbefriedigt und verlangt nad) einer Löfung. Wie burzfichtig die Weis 
merer Derfaffung, nur an ihren demokratiſchen Dogmen bängend, das Vers 
fahren, wie der Reichstag zu wählen fei, feftfetzte, mit wie wenig Verftändnis 
für das Verlangen des Waͤhlers, zeigt, daß fie beftimmte, die Reichsboten feien 
nach Liftenwehl zu erwäblen. Zu diefem Mittel, von einer Zentralftelle aus 
die Wahlen zu beeinfluffen, ift mehrfach nach Revolutionen gegriffen worden, 
fo in Stantreih in der großen Revolution, dann wieder in der Revolution 
von 1848 und nad) 1870. Es bietet den an der Zentralleitung figenden Herren 
die für berrfchende Parteien nicht hoch genug einzufchägende Möglichkeit, die 
Wahlen zu fälfchen, nur ihnen ergebene, fichere Bandidaten auf die Wahlliſte 
zu bringen, alle etwa felbftändig dentenden oder in ihrem Wahlkreis einen 
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eigenen Anbang befitzenden Randidaten auszufchalten und damit ſich in feſte 
Machtſtellung zu behaupten. Schwache Kompromiffe müffen mandymal gemst: 
werden. Jrgend ein in feinem Wabllreis befonders angefebener Mann wit 
dann auf die Lifte gefegt an irgend einer Stelle, es braucht nicht die erſte ;s 
fein. Den wählt der Wähler. Gleichzeitig aber muß er die ganze Lifte cr 
nehmen, £eute, die er meift nicht kennt, von denen er nie gebört bet. Ku 
inneres Derbältnis zwifchen den Wähler und feinem Erkorenen ift damit vos 
vornherein geftört und unmöglich gemacht. Die Volksvertreter find nicht etw: 
die Dertrauensmänner ihrer Wäbler, fondern fie find die Vertrauensmänne 
ihrer Parteivorftände. Der Wähler ift der Betrogene und fühlt fich als foldkr. 
Danadı läßt ihn das Wählen gleihgültig und nun ftöhnt man über feine Wabl 
müdigleit. Es ift mit Recht das biutlofefte, unlebendigfte, papierenfte Spitm 
genannt worden, das man fich denken kann. 

Eines Tages kehrt man zur Kinzelwahl in jedem Wahlkreis zuröd 
Man bat eingefeben, daß die Liftenwahl das Recht des Waͤhlers bem 
trächtige, daß man feinen Wuͤnſchen damit nicht gerecht werden könne, & 
man ihn bevormunde.. So etwas wird patbetifch von der Tribüne bersb 
und in den Zeitungen verbreitet. Die Wirklichkeit ift anders! Die mehr: 
fab im gleichen Wahlkreis gewählten Abgeordneten glauben nun, ihret 
Waͤhler ficher zu fein und möchten fi von der Abbängigleit von dem 
Bentraltomitee losloͤſen. Diefer Wunſch wedt auf einmal das Bedürfnis, 
fih für die Rechte der Wähler mit großem Patbos einzufegen. Man verlangt, 
daß jeder Wahlkreis feinen Abgeordneten wähle, d. b., der bisberige Ab: 
geo:dnete rechnet damit, wieder gewählt zu werden, obne erft mit dem Zentral 
korsitee verhandeln zu müffen. Auf einmal ift die Liſtenwahl ungerecht, di 
Ei:nzelwahl eine abfolute Notwendigkeit. 

Das aus Frankreich ftammende allgemeine gleiche und direkte Wabl⸗ 
recht ift der Anfang vom Ende für jegliche Art von Parlamentarismus. Am 
Wort allgemein ift nicht zu rütteln, man kann es nicht zurüdnehmen, folles 
auch nicht. Dem Drang nach einem inneren Verhältnis des Staatsbürgers zu 
feinem Staat muß Rechnung getragen werden. Deswegen muß das Wabl: 
recht auch ein direktes bleiben. Zwifchen dem Wähler und feinem Abgeords 
neten kann man nicht Wablmänner einfchieben. Der Abgeordnete verlöre damit 
jegliche perfönliche Beziehung zu feinem Wahlkreis. Das ift auch der Bruns, 
weshalb die Liftenwahl verfehwinden muß. WPünfchenswert wäre es allerdings, 
die Altersgrenze, von der ab man wablberedhtigt wird, auf das vollendete 
25. Lebensjahr hinaufzufezen. Die Gründe dafür find jedem Kinfichtigen fo 
Mar, daß man fie gar nicht zu befprecdhen braucht. 

Nun aber zum Wort „gleih”. Das gleihe Wahlrecht ift eine fchreis 
endellngeredhtigkeit, die jeder, der darüber nachdentt, empfindet. Wer mebr 
Verantwortung trägt, wer mebr leiftet, mebr kann, mebr weiß, größere Pflichten 
auf ſich nimmt, verdient und verlangt im Leben größere Beachtung und vers 
dient und verlangt das mit Recht. Als Wähler aber follen alle gleich viel 
zu fagen haben! Ein fchreiendes Unrecht! Wenn jemand beiratet, übernimmt er 
Derantwortung und Pflichten der Allgemeinheit gegenüber und bat fchon der 
Stau und Rinder wegen ein größeres Intereffe am Staat und deffen Beftane. 
Schon die Steuergefetze berühren ibn mebr, die yandelsverträge ufw. Er ift 
gebundener als der Llichtverbeiratete, aber zu jagen bat er nicht mehr als diefer 
bei den Wahlen. Die Übernahme von Pflichten ale Beamter, weldyes Amt es auch 
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fei, fchärfen dauernd das Befühl der Verantwortung und verweifen auf die 
Beachtung und Benntnis der ſtaatlichen Inftitutionen und weden ein befons 
Dderes Intereffe am Staat, das der Flichtbeamtete nicht kennt. Verdienfte um 
Die Allgemeinheit, eine längere Dienftzeit, ehrenamtliche Verwaltung, Adoption, 
Dormundfchaft, Leiftungen auf wiffenfchaftlidem Gebiete ufw., alles das 
findet im £eben feine Beachtung, nur nicht vor dem Wahlrecht. Darum ſteht 
0035 Volk dem Wählen gegenüber fremd da, es findet kein rechtes inneres Ver⸗ 
böltnis zum Wahlrecht. Das Leben kennt eben nichts Bleiches und bier will 
man es meiftern und zwingen! 

Eine Abfurdität ift das gleiche Wahlrecht. Man bat es nach jeder Richs 
tung bin gepriefen und Unendliches von ihm erhofft. Oder aber ftiege heute noch 
Safür auf die Barrikaden?! 

Zu einem Pluralwabhlredht muß es ausgebaut werden und zwar in der 
Meife, daß jedermann in feinem Leben durch Leiftung, Übernahme von Pflichs 
ten oder Verantwortlichkeit, dur QAneignen von Wiffen, durch Ausfüllen 
von Stellungen eine gewiffe Zahl von Stimmen erwerben kann. licht ererbt, 
fondern felbft erworben müffen die Stimmen, die einer in die Wagſchale zu 
woerfen bat, fein und die Intereffelofigleit von heute wird einem warmen Ins. 
tereffe weichen. 

Bekommt jeder, der heiratet, Mann oder Stau, zwei Stimmen mehr und 
für je drei Rinder über drei Jahren eine weitere Stimme, fo wird alle Welt 
das freudig anerkennen. Wer mit zu den Wertoollftien im Dolt, zu den 
Selbftändigen gebört und felbftändig fein Leben verdient als Landwirt, Rauf⸗ 
mann, Handwerker, als Gelehrter, Schriftfteller, Aünftler, als Unternehmer, 
Ingenieur oder fogenannte freie Berufe felbftändig ausübt, erhält 10 Stimmen 
mebr. Wer Angeftellte oder Arbeiter befchäftigt, übernimmt Verantwortung 
und Pflichten und erhält für die erften s—ı0 Angeftellten oder Arbeiter zwei 

Stimmen mebr, für je 10 weitere Angeftellte oder Arbeiter zwei Stimmen 
mebr, bis zu 10 Stimmen als Hoͤchſtgrenze. Als ein AUngeftellter oder 
Arbeiter zählen 300 im vergangenen Jahre gezahlte Lohntage. Wer als mitts 
lerer Beamter, als Meifter, Auffeber, Krankenpfleger oder ale VDorarbeiter von 
wenigftens 5 Mann ein Jahr in ftaatlichen, kommunalen oder privaten Dienften 
tätig ift oder war, erhält drei Stimmen mehr. Nach zebnjähriger Tätigkeit feche, 
nah zwanzigjähriger zwölf Stimmen mehr. Alademifch gebildete Beamte, 
die ihre Staatseramen gemacht haben, gleichgültig in weſſen Dienften fie fteben, 
erhalten nach dem erften Dienftjabr 5 Stimmen mebr, nach 10 Jahren 10 Stims 
men, nach 20 Jahren ı5 Stimmen mehr. Ehrenamtlich Arbeitende in gemeins 
nügigen Verwaltungen fteben ihnen gleich. Akademiſch gebildete, KTichtbeamtete, 
die ihre Staatseramen gemacht haben und in freien Berufen tätig find, fteben 
den atademifch gebildeten Beamten gleih und können, wenn felbftändig, außers 
dem die Stimmen für Selbftändigkeit beanspruchen. Wer ein Abgangszeugnis 
einer Mittelfchule befitzt, erhält drei Stimmen mehr. Der fein erftes Staats 
eramen gemacht bat, erhält drei Stimmen mehr, wer das zweite Staatseramen 
gemacht bat, erhält weitere drei Stimmen. Wer ein fremdes Rind adoptiert, 
erhält, wenn das Rind drei Jahre nach der Adoption am Leben ift, drei Stims 
men mehr. Wer eine Dormundfchaft übernimmt, erhält nach drei Jahren Fuͤh⸗ 
rung der Dormundfchaft drei Stimmen mehr bis zu fechs Stimmen als Hoͤchſtes 
bei Sübrung mebrerer Dormundfchaften. Hauss oder Haͤuſerbeſitzer oder Befitzer 
von wenigftens 1 Hektar Land, erhalten, wenn fie ein Jahr im Belig find, 
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5 Stimmen mehr. Der Anſpruch gilt nur für ein Haus oder für einen Land⸗ 
befig und überfteigt zufammen nicht 5 Stimmen, auch wenn beide Beige 
in Betracht kommen. Endlich erbält 5 Stimmen mehr, wer mehr als 500 Mark 
Einlommenfteuer zahlt. 

Alle felbft erworbenen Stimmen verbleiben dem, der fie erworben bat, 
auf Lebenszeit. Sie find bei der Stimmabgabe bei Wahlen zufammenzuzäblen. 
Derloren geben Stimmen durch Aufgeben der Selbftändigleit, durch Verlieren 
oder Aufgeben von Haus⸗ und Landbefiz, durdy verminderte Zahlung von 
Eintommenfteuer unter 500 Markt und durdy Verminderung der Arbeiters oder 
Angeftelltenzahl. | 

Die Seftftellung der Stimmen, die dem Einzelnen zukommen, fcheint zus 
nächft eine mübfelige, fhwierige Aufgabe zu fein. Man fragt ſich, wie ift es 
denkbar, fich zwifchen all den Anfprüchen zurechtzufinden und nicht in taufen® 
Schler zu verfallen oder die Zuteilung willkürlicher Erledigung auszufegen. 
Gewiß ift es umftändlicher, als einfach Llamen in eine Wäblerlifte einzutragen, 
aber Wählen ift nicht nur ein Recht, man fpricht immer nur vom Wahlrecht, 
fondern es ift mehr, es ift auch eine Pflicht. 

MWird auf der einen Seite das Recht Abgeordnete zu wählen und durch 
diefe an den Stastsgefchäften mitzuwirken gefordert, fo kann der Staat vers 
langen, daß diefes Recht, nachdem es einmal zugeftanden ift, auch ausgelbt 
werde. Denn nunmehr bat der Staat ein Intereffe daran, daß die ganze Waͤhler⸗ 
ſchaft fi) in den Wahlen zu der Sührung der Staatsgefchäfte aͤußere. 

Im Moment, wo die Ausübung des Wahlrechts zu einer Verpflichtung 
wird, wird die Seftftellung der Stimmen ſehr einfach. Nunmehr muß. der 
Kinzelne ſich felber um diefe Seftftellung kümmern und fo gut, wie er bei feiner 
Steuererklärung einen Stagebogen ausfüllt, muß er auch bier einen Frage⸗ 
bogen beantworten und mündlich oder fchriftlich beeidigt bei feinem Amts⸗ 
gericht abgeben, das ihm feine Waͤhlerkarte mit der entjprechenden Stimmens 
zahl ausfertigt. Wer dann nicht wählt, zahlt 10% feiner Eintommenfteuer 
Strafe und als Minimum 25 Marl. Nach Abgabe feiner Stimmen wird ihm 
im Wahllokal durdy einen Stempel auf feiner Waͤhlerkarte befcheinigt, daß er 
gewählt babe und dies zu etwaiger Rontrolle in den Waͤhlerliſten vermerkt. 

Die Gerichte haben bei jedem Verbrechen und jeder entebrenden Strafe 
die Unwuͤrdigkeit zu wählen auf Lebenszeit auszufprechen. Amneftien follen das 
nicht ändern können. irren, notorifchen Truntenbolden oder Morpbiniften ift 
. das Wahlrecht auf Zeit zu entziehen. Wegen Nichtwaͤhlens kann nicht beftraft 
werden, wen dns Wahlrecht entzogen ift. Auf falfhen Angaben binfichtlich der 
zu beanfpruchenden Stimmen ftebt, da die Angaben unter Eid geftellt find, 
Strafe, wobei der Richter Irrtum oder Gutgläubigleit zu berüdfichtigen bat 
und nicht ftrafen foll. Liegt abfichtlihe Taͤuſchung vor, ift außer der Strafe 
auf Entziebung des Wahlrechts auf Lebenszeit zu erkennen. Das Recht, durch 
Waͤhlen fih am Staatsleben zu beteiligen, muß «usdrüdlich auf ein bobes 
Piedeftel geftellt und dies jedem Staatsbürger zum Bewußtfein gebracht 
werden. Krankheit, Abwefenbeit durch Reiſen und dgl, Behinderungen zu 
wählen find fchriftlicd oder mündlich beim” Amtsgericht glaubhaft innerhalb 
von 6 Wochen nach der Wahl anzugeben. Reifende im Ausland haben dafür 
6 Monate Zeit. 

So muß dans Wahlrecht in Zukunft ausfeben. Das Pluralwahlrecht bat 
allein einen lebendigen Inhalt, weil es der Verfchiedenheit und Vielfeitigteit 
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der buͤrgerlichen Geſellſchaft Rechnung traͤgt, waͤhrend das gleiche Wahlrecht 
ſich der Vielgeſtaltigkeit des Lebens nicht anpaſſen kann und deswegen zum Ab⸗ 
ſterben verurteilt iſt. 

Ganz von ſelbſt wird ſich mit dem Gefuͤhl, ſeinen Leiſtungen, ſeiner 
Verantwortung, ſeiner Stellung entſprechend endlich beruͤckſichtigt zu werden, 
das Empfinden einer groͤßeren Verantwortung einſtellen auch ein gewiſſes 
Streben, ſich weitere Stimmen zu verdienen, ferner der Zwang, ſich vorſichtig 
zu huͤten, nicht durch Verurteilung wegen ehrenruͤhriger Vergehen fuͤr Inn 
das Wahlrecht zu verlieren. 

Daß neben dem Reichstag eine zweite Kammer, die im Reichswirt⸗ 
ſchaftsrat gedacht aber nicht durchgefuͤhrt iſt, eine Notwendigkeit iſt, iſt eine 
weitere wichtige Frage, die in dieſem Aufſatz auszufuͤhren zu weit fuͤhren wuͤrde. 
Aber wie auch die Löfung dieſer Stage ausfällt, das Wahlrecht kann auf 
die Dauer kein gleiches bleiben. Jetzt bietet der Reichstag dem deutichen Volk 
zu wenig. Wie ſchwach er ift, bat fi im November 1918 gezeigt. Kins 
fetzen wird ſich für ihn kaum jemand, da ihm das Doll im Grunde zu fern 
ftebt. Er lebt von der Siktion, daß das Volk durch ihn vertreten fei. Dazu 
fehlt ihm aber etwas, was er fidh nicht mehr geben fann — das Vertrauen 
des Volles. Die an ſich nicht unüberbrüdbaren Gegenfätze der Klaſſen find 
von ibm kuͤnſtlich durch die Parteien verfchärft worden. So ſucht die Wirts 
[haft außerhalb des Reichstags nad Einigung der Induftrie, der Landwirts 
fchaft und der Arbeiterfchaft und dem Reichstag kann ein zweiter 9. November 
blühen. Was dann? 


Sreibeit und Gleichheit.) 


„Sreibeit und Gleichheit hört man fallen !“ 
Jedoch der größte Wahn von allen 
Mär’ diefes tolle Zwiegefpann. 


Die Gleichheit ſchlaͤgt die Sreibeit nieder, 
Allein die Sceibeit fchafft ſich wieder 
Mit ftarker Sauft die freie Bahn. 


Freiheit und Gleichheit find nur möglidy, 
Wo alle klug find und verträglidy, 
Wo keiner berrfcht und keiner dient! 


Jedoch beim beut’gen Stand der Maſſen 
Iſt diefes Ziel nie zu erfaflen, 
Ein Traumbild, weldyes bald zerrinnt ! 


1) Aus Jobannes Unold, Weisheit des Germanen. sine Lebenstunde für das 
deutfche Voll. Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 1935. Preis 4.50 M., geb. 6 M. 
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Das Problem des Doldhftoßes. 
Don Dr. Widdede-Eaffel. 


I. Die Herkunft des Wortes. — Der feindlidye Propagandafeldzug. — Die Dolchſtes 
lireratur. — Wirkungen der Doldyftoßarbeit und die Rüftungsftteiks. 
WMe ſich mit Betrachtungen über den Dolchſtoß an die Öffentlichkeit wegt 

unterzieht fich einer undankbaren Aufgabe, denn er muß einen Romple 
von Stagen aufrollen, der den Zuſammenbruch Deutfchlends im Jahre 1913 
umfaßt, und daher Anfchauungen und Urteile zur Betrachtung ftellen, welche m 
ſtaͤrkſten Gegenſaͤtzen aufeinanderprallen. Zwei ſich auf das erbittertite be 
kaͤmpfende Parteien fteben einander gegenüber: die des Dolhftoßes und die 
der Dolchſtoßlegende. Jede zeiht die andere der Schuld am Zufamme: 
bruch Deutfchlande. Die Vertreter des Doldftoßes bebaupten, dt 
der Zufammenbrud nicht militärisch begründet, fondern nur durdy den Dolk: 
ftoß verurfacht worden fei, welche die Heimat in den Rüden des Srontbeers 
ftieg. Mit dem Begriff Heimat iſt nicht das ganze Volk an ſich gemeint, wi 
Oberft Nicolai (im Weltkrieg Chef des Flachrichtendienftes der OL, vergl 
fin Buch „Das Klachrichtenwefen im Weltkriege‘) bekundet; fondern, &f 
jener Dorwurf nur gegen die Elemente erhoben werden muß, weldye auf einm 
revolutionären Umfturz durch Zermürbung der Volks⸗ und Heerestraft bin 
arbeiteten und gegen die, welche den Siegeswillen und das moralifche Rechts: 
gefühl des Volkes durch entnervende Propaganda zerfegten. Die Dertrete 
der Dolchſtoßlegende fagen, daß die wahren Urfadhen des Zufammens 
bruches vielmehr nur in der durch die erfolgreiche Blodade bewirkten und durch 
die feindliche Übermacht bedingte militärifche Lliederlage fowie der verfeblten 
militärifchen Leitung eines Ludendorff zu fuchen fei. 

Um zur Rlarheit in der durch Parteimeinungen und Weltanfchauungen 
verzerrten Stage des Dolchſtoßproblems zu gelangen, ift nur der Weg der ge 
wiſſenhaften und ſachlichen Forſchung gangbar. Zunaͤchſt foll eme kurze 
Charakteriftit der bauptfählidhen Literatur, welche diefen Rompler 
von Stagen bebandelt, oder irgendwie ftreift, dem Lefer die Grundlage zeigen, 
suf welcher wir unfere Eritifhe Betrachtung aufbauen. Diefe wird 
prüfen, inwieweit die Beichuldigungen der Doldftoßpertreter oder die Abwehr 
und die Behauptungen der Verfechter der Dolchſtoßlegende zu Recht beſtehen. 

x 





% x 


Die Herkunft des Wortes Dolchſtoß bat ihre eigene Geſchichte. 
Im allgemeinen führt man den Ausdrud auf den englifchen General Haus 
rice zurüd, der in emem Auflage des „Daily News“ gefagt baben foll: 
die deutſche Front fei durch die Ziwilbevälkerung von hinten erdoldyt worden. 
Dies ift unzutreffend, denn er bat fich in dem Auffeg vom 12. November 1918 
lediglich in dem Sinne geäußert, daß die moralifhen Kräfte größeren 
Einfluß gebabt bätten ale die pbyfifchen. In einem Beitrag über 
diefelbe Stage um „Star“ fchrieb er dann: „Die deutfchen Soldaten mögen 
wohl das Gefühl gehabt haben, daß das deutfche Volk ihnen mit Undank ge 
lohnt bat. Über beide Artikel berichtete der Londoner Borrefpondent der 
„Neuen Züricher Zeitung‘ in der zweiten Morgenausgabe diefes Blattes vom 
17. Dezember 1918. Kr erft bat das Wort in dem Sinne geprägt, wie es 
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von feinen Vertretern als Schlagwort in die Maſſen geſchleudert 
wurde. Er ſchrieb, daß die allgemeine Überzeugung des englifchen Volkes 
über den deutſchen Zuſammenbruch diefe fei: „Was die deutfche Armee 
betrifft, fo kann die allgemeine Anfiht in das Wort zu⸗ 
f ammengefaßt werden: Sie wurde von der SIND EV SEFFEUNG 
von binten erdoldt.“ 
% 
% %* 


Wie das Wort Dolhftoß in feiner Derwendung als Schlagwort von 
England gelommen ift, fo bat auch von dort aus jene neue Rriegsweaffe 
Die Propaganda ihren Urfprung genommen. Ihre Wirkung auf den Geift 
unferes Volkes und ihren Anteil an unferem fchließlichen Zuſammenbruch Tonnte 
General Maurice nicht treffender als in den Worten: „Die moralifchen Aräfte 
baben größeren Einfluß gebabt als die pbyfifchen‘“ kennzeichnen. Welche unges 
beure Bedeutung diefe Rriegswaffe für den Verlauf und den Ausgang des 
Weltkrieges gehabt bat, das braucht nicht mehr bewiefen zu werden; denn 
die feindliche Propaganda und ihren Einfluß auf die Pſyche des deutichen Volkes 
wird foger von den wiffenfchaftlichen VDertretern der Dolchſtoßlegende zuge⸗ 
geben. 

Wie nun bereits von der feindlichen Propaganda die Faͤden hinuͤber⸗ 
liefen in deutſche Kreiſe, welche die Pazifierung oder Revolutionierung Deutſch⸗ 
lands anſtrebten, ganz gleich, ob damit den Lebensintereſſen von Volk und 
Vaterland während eines Daſeinskampfes gedient war, das bekundet ein feind⸗ 
liches Zeugnis. Am 12. November 1918 fehrieb Lloyd Beorge an North⸗ 
cliffe, dem genislen Leiter des englifchen Propagandafeldzuges: 

„sch babe viel direkte Beweife des Erfolges Ihrer unfchägberen Arbeit 
und von der Wirkung, mit der diefe Arbeit zu dem dramatiſchen Zufammens 
bruch der feindlichen Stärke in Deutihland und GÖfterreih geführt bat.“ 
Diefe Worte des englifchen Winifterpräfidenten betunden mit überzeugender 
Wucht, welche ungebeuren Erfolge die englifche Propaganda in Deuticdhland 
gezeitigt hatte — aber doch wohl vor allem infolge der bereits unterböhlten 
Polktsfiimmung durch deutfche revolutionäre und pazififtifche ZKreife. 

Dber Northcliffes Propagandatätigkeit, ihre Mittel und Methoden unters 
richtet in geradezu erfchöpfender Weife das Buch von Campell Stuart 

„Die Bebeimniffe von Crewe Houfe, Die Geſchichte eines be⸗ 
rübmten Seldzuges“ (deutfch bei Theodor Weicher, Leipzig). Mit feinfter 
piychologifcher Erfaffung der deutfchen Dolksmentalität wurde feftgeftellt, daß 
der deutfche Geiſt befonders an fyftematifhen Begriffen hänge So 
erfand dann Klortheliffe in der Liga der freien Voͤlker ein folches finnverwirs 
rendes Schlagwort. Serner follte gezeigt werden, daß «es im Intereffe des 
deutſchen Volkes felbft liege, wenn es fich reformiere und entwaffne. Mit diefer 
Propaganda fei nicht nur der Brig, fondern auch der Sriede zu gewinnen, 

Das Ergebnis bat gezeigt, wie richtig el deutfche Mentalität 
einzuſchaͤtzen wußte. 

Mer die Methoden der franzoͤſiſchen —— kennen en 
will, greife am beften zu der Schrift des bekannten elfäffifchen Verräters 
Aanfi (Jatob Walz): „Über die feindlichen Linien“ Um des 
deutiche Volk und Heer zu zermürben, arbeitete Frankreich mit dem Material, 
welches ibm deutiche utopiftifche Pazififten und Sozisliften, fowie gemeine 
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Aandesverräter in ihren Schriften lieferte. Schreibt doch Hanſi als Vorwoct 
in Grellings weltbelanntem Bude „J’accuse‘; das wie eine Offenbarung 
gewirkt bat: „Klur ein von einem Deutſchen gefhriebenes Bud 
babe die Überzeugung der Seinde (d. i. Deutfhland) erfhüts. 
tern Bönnen.“ Die Solgezeit bat gezeigt, daß vor allem die Schriften von 
Grelling, Sernau, Stielgebauer, Siegfried Balder, Röfemeier, Fuͤrſt Lichnowel, 
Sörfter, Quidde u. a. m. dazu beigetragen haben, Deutfchlands Siegeswilln 
zu unterböblen. 

Die Süden der Begner zu den deutfchen revolutionären Rreifen liefen übe 
das neutrale Ausland. In Holland benugte der engliihe Acpitän 
Tindsley als wictigftes VDerbindungslied nach Deutfchland den fozialdemos 
Eratifchen Redakteur Rari Minfter, der im März 1917 ſich dem Stellungs 
befehl durch Flucht entzog. Wochenfchriften wie „Der Rampf“, „Michel 
im Sumpf“ u. a. m. treten nicht nur für Deferteure in wärmfter Weiſe 
ein, fondern fie fabotierten in jeder Weiſe den Gedanken der Landesverteidigung 
und trieben unverhüllten Landesverrat. Don Schweden und Dänemarl 
wirkten in gleicher Art die Engländer und Amerikaner. Die Schriften, unter 
der Mitwirkung deutfcher BDeferteure abgefaßt, find meiftens auf breitere 
Volkskreiſe beredinet gewefen. Don der Schweiz aus arbeitete die franzöfifche 
Propaganda. Die Derbindungszentrale für Deutfchland wer in Stuttgart, 
wo fünf Büros bei Privatperfonen eingerichtet waren. Doc bat die Entente 
nit nur in Deutfchland, fondern auch in ihren eigenen Ländern deutfche 
Staatsangehörige gefunden, die ohne Bewiffensregung gegen ihr Vaterland 
arbeiteten. (Zahlreiche Zeugniffe, Berichte und Beweismaterial über die feind⸗ 
liche Propaganda und ihre deutfchen Helfershelfer vgl. „Suͤdd. Monatshefte“ 


und das Buch von Llicolai.) 
1 


* * 


Waͤhrend die bisher gekennzeichneten Elemente mit der Entente direkt 
zufammensrbeiteten und ihre Arbeit zum größten Teile offen zutage liegt, 
und daber von den woiffenfchaftlichen Verfechtern der Bolchftoßlegende nicht 
beftritten werden kann, fo wird trogdem in einer gewiffen Preffe zur 
Taufhung der Öffentlichkeit immer wieder die Revolutionierung der Scont, 
die webhrmachtfeindlichen Handlungen und die Zerfezung der Vollsftimmung 
durch jene Elemente abgeftritten. Damals, als die „Dolchſtoͤßler“ die deutfdhe 
Wehrmacht unterminierten und den Volksgeiſt mit ihrem Gift zerfetzten, wosren 
manche unter ihnen ehrlich überzeugt, daß bei Vernichtung der deutfchen Staats: 
form für das deutfche Volk und auch für die anderen Länder ein Zuftund des 
Stiedens und des Völkerglüds eintreten würde. Wäre dies tatfächlich nad 
1918 eingetreten, fo würden alle diejenigen, die an der Herbeifuͤhrung diefes 
Zuſtandes mitgearbeitet haben, fich jetzt in dem Ruhm ihrer Beteiligung nicht 
genug tun können. Aber weil jetzt ſchon der größte Teil des deutichen Volles 
den Zuſammenbruch als furdhtbares Unglüd empfinden, ftreiten 
diefe Elemente jegliche Unterwühlung der deutfchen Heimat und Front durd) 
ihre pazififtifche und revolutionäre Propaganda oder aktive Arbeit cb. 

Dod wie fehr gewiffe reife deutfcher Sozialiften mit dem Seinde zur 
dermürbung der deutjchen Front zufammengearbeitet haben, das bekundet 
wieder Stuarts Bub (S. 194). „Einige Sozisliften batten fi 
an die franzöfifche Regierung gewandt mit der Bitte, ihre 
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Reden niht Zur Propaganda 3u verwenden, weil das ihre 
UÄnftrengungen ſchwaͤche.“ Aber es liegen über die rewolutiondre Tätigs 
Beit nebft diefem vernichtenden feindlichen Zeugnis noch zablreiches Quellen⸗ 
material vor. 

Es verfieht ſich wohl von felbft, daß eine kritifche Betrachtung für das 
Dolchftoßproblem niemals an der ausgezeichneten Materialfammlung in den 
„Suddeutfhen Monatsheften“ (Kir. 7 und 8 1924) vorübergeben kann. 
Inwieweit fie für unfere Arbeit anregend oder befruchtend gewefen find, fe 
kurz gefagt. Wir verdanken ihnen manche literarifche HSinweiſe; aber die ges 
famte £iterstur, welche nachfolgend gekennzeichnet wird, ift von uns felbft 
Durchgearbeitet worden. | 

Ernft Drahn und Sufanne Leonhardt geben in ihrem Bude „Unter: 
irdifche Literatur im revolutionären Deutfhland“ eine urkunds 
lihe Zufammenftellung über die Tätigkeit der Lieblnechtgruppe, durch Flug⸗ 
blätter, Brofchuren und Zeitungen. Eine der allerwichtigften und aufichlußs 
reichften Quellen zur Kenntnis des Dolchſtoßes ift die Schrift des cinftigen 
Volksbesuftragten Emil Barth „Aus der Werkſtatt der deutfchen 
Revolution“ Er ging von dem richtigen Grundſatze aus, Repolutionen 
entfteben nicht von felbft, fondern müffen gemacht werden. Wie fie gemacht 
wurden, das beleuchtet ferner auf das Befte des Sozialdemokraten Richard 
Müllers Bub „Dom Raiferreih zur Republif“. Es Eennzeichnet 
die Tätigkeit der bereits im Jahre 1914 in der Berliner Metallinduftrie organi⸗ 
fierten revolutionären Obleute. Um die Millionenheere durch cine folde 
Propaganda zu gewinnen, bedurfte es einer Tätigkeit von Hunderttauſenden. 
Wie die Revolutionierung der deutichen Marine erzielt wurde, darüber unters 
richten die Brofchüren Lothar Popps und Rarl Martells („Urfprung und 
Entwidlung der Fovemberrevolution 191 8%) fowie die des USPD.s 
Mannes Raufh (alle drei bauptbeteiligt an der Mlarinerevolution 1917) 
(„Am Springquell der Revolution“). Die revolutionäre Auliffens 
tätigleit der USPD. lernen wir bier kennen. Das Ziel der Bewegung war 
{yon damals, alfo 1917, die Erzwingung des Sriedens und die Durchführung 
der fozialiftifchen Revolution durch Sabotierung der Rriegsführung. 

Über die Taktik des Dolchſtoß es urteilt der ſozialiſtiſche Schriftleiter 
Molfgang Breithaupt (im der „Täglichen Rundfchau“ Ur. 325—325, 1922). 
Sie berubte erfins auf der intellektuellen Repolutionierung 
der Sront durch Verbreitung von Stugfchriften, Brofchüren und Manifeften; 
zweitens auf der pbyfifchen Revolutionierung der Sront durch die 
fyftematifhe Organifierung der Defertion und drittens auf der organis 
fatorifhen Revolutionierung der Heimat, durch die Zentralifation 
aller revolutionären Kräfte. Diefe Charakteriftit umreißt tatfächlich treffend 
das Weſen der gefamten dolchftößlerifehen Arbeit. Zu den gleichen Schluß: 
folgerungen und Ergebniffen kommt Emil Rloß in feiner „Einkehr, Bes 
trahtungen eines ſozialdemokra tiſchen Bewertfhaftlersuber 
die Politik der deutfhen Sozialdemokratie". Auch auf Scildes 
rungen des bekannten Marineoffiziers von WaldeyersYart fei verwiefen 
(Rreuszeitung Ur. 296). | 

Die führende Rolle einer gewiffen Preffe, welde ebenfalls an der 
dermürbung und Vernichtung von Volt und „Heer arbeitete, nahm neben 
vielen juͤdiſch⸗ demokratiſchen, pazififtifchen und auch fozialdemokratifchen Blaͤt⸗ 
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tern die „Leipziger Volkszeitung“ ein. Ganz ausgezeichnetes Material 
darüber bringt uns Guſtav Anderfen in feiner Schrift „Unfere Stellung 
zur Sozialdemolratie nah Weltkrieg und Umfturz“. GOberft 
Nicolai bat in feinem Erinnerungswerk die zerſetzende journaliftifche Arbeit 
des „Berliner Tageblatts,‘“ der „Stankfurter Zeitung“ und aͤhnlicher Blätter 
getennzeichnet. Daß die Revokution nicht von dem ſchwer fämpfenden und am 
Rüdzug furchtbar leidenden Heer in die Heimat getragen wurde, fondern daß 
fie entftand aus der aktiven und propagandiftifchen Tätigkeit der dolchſtoͤß⸗ 
leriſchen Elemente, das wird hier uͤberzeugend erhaͤrtet. 

Ein weiterer Beweis dafür iſt die Ablehnung des revolutionären Ge⸗ 
dankens durch die Beſatzungen der UsBoots und Torpedoformationen, trotz⸗ 
dem gerade fie in ftarker und häufiger Berührung mit dem Seinde ftanden. 

Über die Zermürbung der Sfterreifchen Front unterrichtet ein Eaffifcher 
Zeuge, der fpätere ſozialdemokratiſche Staatsfekretär Dr. Julius Deutfc. 
Als Dertrauensmann des sfterreichifchen Rriegsminifteriums für Arbeiterfragen 
bat er feine Stellung mißbraudt, um von dort aus die Streilbewegung und 
Sabotierung der Rriegführung zu organifieren. Man möge nur feine Schrift 
„Aus GOfterreihbs Revolution, militärspolitifbe KErinnes 
rungen“ leſen. 

Das bisher angeführte Material beftätigt mit überzeugender Wucht, daß 
in Deutichland und Oſterreich während des Krieges Rräfte am Werk waren, 
die nicht nur von einem Siege Deutfchlands nichts wiffen wollten, fondern 
die auch bewußt und abftchtlich darauf hinarbeiteten, die Widerftandstraft 
des Volkes zu lähmen und zu untergraben, fowie auch den Geift des Heeres 
zu zerſetzen und zu vernichten. „Der Weg zur Revolution 1934—193 8“ 
von Ernft von Wrisberg weift eine wabhrbaft erdrüdende Sülle von 
Preifeftimmen, Slugblättern, Broſchuͤren, Manifeften, Zitaten u.a.m. auf, 
welche diefe revolutionäre und Tandesverräterifche Arbeit belegen und in einer 
eingehenden fachlihen Beſprechung zufammenfaffen. Es wird nachgewiefen, 
daß feit 1917 der planmäßige Doldftoß gegen das Heer organifiert wurde. 
Der Zufammenftellung diefes Meterials fchließen fi aus der crften nach⸗ 
re volutiondren Zeit DBelenntniffe des Triumpbes an, mit dem die aktiven 
Sührer des Umfturzes ihren Erfolg begrüßen. Damals wurde das Wort 
Dolchſtoß von ibmen nicht als eine Legende bingeftellt.e. Das bezeugen die 
Wahlaufrufe der U. S. P.D. Nur einer (vom 7. 1. 1919) fei angeführt: 
Unfere Arbeit gegen den Rrieg war Arbeit für die Vorbe⸗ 
reitung der Revolution. Unfere Arbeit batte Erfolg. Be⸗ 
kaͤmpft von.allen Parteien war die U. S. P.D. die Trägerin des 
revolutionären Gedankens, den die Arbeiters und Soldaten» 
räte dann in fühner Tat verwirklicht haben. 

R 
* v 


Die Unabhaͤngigen, vor allem die Spartakiſten, kann man mit Recht die 
Aktiviſten des Dolchſtoßes nennen, die Mehrheitsſozialiſten haben dagegen in 
dem Sinne wie die judifche Preffe an der Entmannung des Heeres und der Heimat 
gearbeitet. 

Wer über das fehlende Derftändnis der deutfchen Sozialdemokratie für 
militaͤriſche Notwendigkeiten etwas wiffen will, der braucht nur die fozialiftis 
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ſchen Monatshefte durchzublaͤttern, in der Ernſt Drahn das Thema „Sozials 
demokratie und Heer“ wiederholt behandelt hat. Und wie wenig Ders 
ftändnis eben diefelbe Partei für die auswärtige Politik befaß und wie fie 
auch bier die deutiche Regierung als an allem fchuldig binftellte, der leſe 
Das Werk des ehemaligen radikalen Sozialiften Paul Lenſch „Die Sozials 
Demokratie, ihr Ende und ihr Glück.˖ Die Kinftellung zu der 
ZKreditbewilligung 19134 ift allgemein bekannt. Ihre Veaterlandsliebe war 
Der Sozialdemolratie nichts Selbftverftändliches, fondern wurde von bes 
ſtimmten Zufiherungen abhängig gemadt (vgl. Eugen Prager „Die 
Geſchichte der U.S.P.D“ und P. Lenſch „Am Ausgang der 
Deutfbhen Sozialdemokratie‘). 

In welcher Weife dann die Angriffe der Sozialdemokratie gegen die 
Briegführung die gefamte Rriegspolitit Deutfchlands erfchwerte, das bezeugt 
Haaſe in feinen Reuchstagsreden gegen die deutiche Ariegspolitik. 

Im allgemeinen machte ja die Sozialdemokratiſche Parteipreffe 
im Anfang des Krieges die große Srontveränderung der Sraltion Schritt für 
Schritt mit. Hur der „Dorwärts" hat niemals feinen Rampfgegen 
die deutfche Rriegführung aufgegeben (vgl. Rofa £Luremburg „Die 
Rrife der deutfhen Sozialdemoßratie* und Ronrad Haeniſch 
„Die deutfhe Sozialdemokratie in und nah dem Welttriege). 
Man braucht ſich nur an die Außerung des Redakteurs Abg. Ströbel (vom 
25. $ebr. 1915) zu erinnern: Ich befenne ganz offen, daß ein voller 
Sieg des Reihes den Intereffen der Sozialdemokratie nit 
entfpreben würde. Wenn man Deutfhland im Auslande für eine 
Macht des Imperialismus, Militerismus und der politifchen Unterdrüdung 
ftets gebalten bat, fo trägt der „Dormwärts“ — nebft der Moffes und Ullfteins 
preffe — Schuld daran. Bei der kriegsfeindlichen Arbeit verfchmähte auch 
die Sozialdemokratie nicht anonyme Korrefpondenzen in ausländifchen Sozia⸗ 
liftenblättern zu veröffentlichen, in welchen die Stimmung der deutfchen 
Arbeiterfchaft als fehr kriegsmuͤde bezeichnet wurde. Dei den erften großen 
Streits 1936 bat ſich zwar die ſozialdemokratiſche Pearteileitung der Bes 
wegung ferngebalten, dagegen haben die Unabbängigen mit den Streis 
enden ganz offentundig fympathifiert. Selbftverftändlich blieben die offis 
ziellen Parteiinftanzen im Sintergrunde und überließen das Seld den drtlichen 
Organifationen. Aber bei dem großen Beneralftreit im Januar 1918 
baben fich fowohl die unabhängigen wie auch die ſozialdemokratiſchen Parteis 
führer der Streitbewegung angefchlojfen, aus Sorge, ihren Einfluß auf die 
radikalen Elemente zu verlieren. 

Scheidemann verfuchte damals (Reichstagsfigung vom 25. Sebr. 1918) 
die Haltung der Mebhrbeitsfozigliften zu verteidigen, indem er alle Schuld der 
Regierung zufchob. Unter Berufung auf rein wirtfchaftlichen Charakter hatte 
man den Eintritt in die Streilleitung begründet, das hielt aber das Aktionss 
fomitee nicht ab, politifche Sorderungen ſtark radikaler Särbung aufzuftellen. 
Mur dem fcharfen Durchgreifen der Regierung ift es zu verdanken geworfen, 
daß der Streitwille fchnell erlahmte, 

” 


” * 
Wie ſich nun die solhftöglerifhe Arbeit auf Heimat, Heer 
und Sront auswirfte, das bezeugen zahlreiche Stimmen und zablreiches 
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literariſches Material. Es ſei vor allem an die Erinnerungswerke 
Ludendorffs und Hindenburgs erinnert. Es ſei auf Jwehls „Dolds 
ftoß“ und Ruhls „Der Weltkrieg im Urteil unferer Seinde“, 
„Die Briegslage 1918“, auf Oberleutnant Hermann Wesel „Mit der 
9. Batterie SußartilleriesRegts. 10, 3937/19“, auf die vorzüglidhen 
Belege in Graf Reoventlows „Reibswart“ (2. Jahrgang) und die auss 
gezeichnete Sammlung in den Süddeutfben Monatsheften vers 
wiefen. General Ruhl bebt befondere die Wirkung des im Juni 1938 in 
vielen Taufenden verbreiteten Slugblatts „Rameraden erwacht“ an der Sront 
hervor. Der Einfluß auf das deutfhe Heer wurde deutlich 
fibtbar in desorganifierenden Rämpfen, im Nachlaſſen der 
Difziplin und Rampfenergie Mehr und mebr nahm die Unters 
wüblung des Heeres ibren unbeilvollen Lauf. Im Sommer 
ftieg die Zahl der Überläufer und Deferteure ftändig. Aufden 
Bahnſtationen ballten fid zauendE von Drüdebergern 3us 
fammen. 

Dem Unwefen zu fteuern war es leider zu fpät, weil die Waffe der 
Drüdeberger den ſchwachen GBenerallommandos über den Kopf wudhfen. Bei 
den Erfatztruppen, die aus der Heimat oder vom Gften kamen, fanden größte 
Ausfchreitungen ftatt, fo daß oft die Mannfchaften entwaffnet werden mußten. 
Diefes Urteil des befähigten deutfchen Generalftabsoffiziers wiegt mehr als 
alle Ableugnungen der Dolchftößler und die Abwehr eines parteiifch einges 
ftellten Wiſſenſchaftlers wie Delbrüd. 

Die erften großen Anzeichen für die Erfolge der verräterifchen Arbeiten 
find die großen Rüftungsftreits geweien. Sie zeigen, wie bereits im 
Januar 1938 — alfo wo von einer Niederlage des deutfchen Heeres m 
Stantreih noch gar Beine Rede war, wo im Gegenteil duch Rußlands 
Ausſcheiden das Volk neue Siegeshboffnungen begen konnte — infolge der 
revolutionären und pazififtifchen Unterwühlung des deutfchen Geiftes, die durch 
die Gegner zur Vergiftung der oͤffentlichen Meinung Deutſchlands propas 
gierten Jdeen von Völkerverbrüderung, Demofratifierung des Reiche, Krieg 
dem preußifchen Militarismus auf gut vorbereiteten Boden fiel. Nur ein 
typifches Beifpiel, in welcher Art und Weiſe die revolutionaͤren Kreiſe arbeites 
ten. Um den deutichen Arbeitern die Jdeen von Voͤlkerverſoͤhnung, Völkers 
abrüftung und bie Rriegemüdigkeit der Gegner glaubhaft zu machen, 
mußten fie netürlich in den Wahn geſetzt werden, daß auch in den feind« 
lichen Ländern die gleiche Stimmung berrfche. So „Iancierte“ man von 
der MWeftfchweiz ber Nachrichten in die deutfche Preffe, daß auch in den 
feindlichen Ländern Streifbewegungen im Gange feien. Sogar die „Bayeriſche 
Staatszeitung“‘ ift auf ſolche Myſtifikationen bereingefelln. Mit folchen 
Mitteln ift 3. B. der Muͤnchener Munitionsarbeiterftreit vom Januar 1918 
aufgezogen worden. Den ganzen Münchener Revolutionstreis, der fih um 
den Juden Eisner konzentrierte, welcher mit feinen Helfern feit 1917 uners 
müdlih in allen Verſammlungen den Krieg ſabotierte, kennzeichnet treffend 
Müller⸗Meiningen in ſeinem Buche „Aus Bayerns ſchwerſten 
Tagen“, Erinnerungen und Betrachtungen aus der Revolus 
tionszeit. 

Mie die Wirkung der Rüftungsarbeiterftreils die Ariegführung auf das 
fhwerfte beeinträchtigte, das befunden nicht nur die angeführten Stimmen, 
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fondern das haben mit einwandfreien Zahlen bei ihrem Zeugenverbör im 
Magdeburger Prozeß die Marineoffiziere und der Werfts 
Direktor erbärtet. Alle Verlogenbeiten der jüdifchsdemokratifchen, pazififtis 
then und internstionalsfozigliftifchen Preffe wird die Wirkung der dolch⸗ 
ſtoͤß leriſchen Arbeit nicht mehr vertufchen können. Während deutfche Männer 
mit ihrem Herzblut Volt und Vaterland vor dem Seinde fehügten, wuͤhlten 
in ihrem Rüden Hochverrat und Landesverrat. 


II. Betradytungen: Das Derbältnis von Dolchſtoß und Revolution. — Dolchſtoß und 
Lliederlage. — Dolchſtoß und Zuſammenbruch. — Die entfcheidenden Rabinettafigungen. — 
Der Dolchſtoß gegen den Srieden. 


Der Gang durd die „Dokbftoßliteratur‘ bat erwiefen, daß es tats 
ſaͤchlich in Deutfhland und Ofterreihb während des Krieges 
Kräaäfte gegeben bat, die abfihtlih und bewußt die Zertrüms 
merung der deutſchen Heermaht anftrebten. Der Einwand, daß 
Diefe Kraͤfte erft aus der Lliederlage des Sommers 1918 erwachfen fcien, 
muß unbedingt als Jrreführung abgewiefen werden: Denn die Revolutionies 
rung der Heimat und die Zerfegung der deutfchen Heeresmacht Surdy vers 
räterifche und irregeführte Kräfte fetzte nicht erft nach der Fliederlage ein, 
fondern fie begann ſchon 1917 und früher. Volkmanns und Wrisbergs urkunds 
liches Material erhärtet das unwiderlegbar und die MarinesRewolte von 1917 
machte jede Ableugnung ftumm. Flur eins bat die Niederlage von 1918 den Rräfs 
ten, die den Dolchſtoß führten, gegeben, nämlich eine aktivere Wirkung und 
breitere Tätigkeitebafis infolge der gefhwundenen Siegesftiimmung in der 
Heimat und der allgemeinen Rriegsmüdigkeit. Wiederum aber find beide 
Saltoren nicht nur berausgewachfen aus der Ubermacht der Gegner und der 
Yangen Rriegsdauer mit all ihren Liöten, fondern fie haben von Anfang en 
die giftigfte Nahrung erhalten durch die (propageandiftifchen), bürgers 
lichspazififtifhen und (aktiv) fozigliftifchsrenolutionären Elemente. 

So find alfo die Revolutionierungss und Zerfezungserfcheinungen nicht 
ein Ausfluß diefer gedrüdteren Volksſtimmung von 1918, fondern fie find 
vielmehr von Menſchen bewußt und mit allen kuͤnſtlichen Mitteln 
ins Leben gerufen worden. Wenn am 22. Sebruar 1918 der Abgesrönete 
Cohn den Spruch „Der Rrieg gebt für die Reichen, die Armen zahlen die 
Leichen“, als im Selde üblich anführte und die Offentlichkeit davon übers 
zeugen wollte, daß derartige Anfichten aus der deutfchen Wehrmacht heraus 
entftanden feien, fo ift das eine bewußte Täufchung und das Aushalten 
der Sronttruppen bis zum letzten bitteren Ende ftraft fie direkt Lügen. 
Übrigens wiffen Cohn, wie auch feine Genoffen, genau, daß fie diefe Meinung: 
„Der Krieg gebt für die Reichen‘ erft Bünftlich gefchaffen und verbreitet haben. 
Auch die Zufchrift einiger deutfcher Sozialiftenführer an die Seinde, ihre ftille 
Arbeit für einen Verftändigungsfrieden, für die Entmilitarifierung und Demos 
kratifierung Deutfchlands nicht durch Veroͤffentlichungen darüber zu fchädigen, 
Bennzeichnet offen die künftliche Schaffung der revolutionären Stimmung. 

Rünftlich wurde auth die Stimmung erzeugt, die man in den Sat 
zufammenfaffen kann: „Wenn wir nah Haufe geben, geben die anderen 
auch nach Haufe. Wenn wir demoftatifieren und entmilirarifieren, dann 
haben wir fofort einen Srieden.* Und diefe finnlofe Anficht ift von den 
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pazififtifchen und revolutionären Rräften meiftens trog befferen und fidherr 
Wiffens, daß es nicht fo fein würde, immer wieder propagiert worden 
Serner glaubte der deutfche Arbeiter und weite Schichten des Mittelftandes cn 
den von feindlichen Agenten, insbefondere an den von Wilfon erfundene 
„Srieden obme Sieger und Beſiegte“, weil die revolutionären Sübrer m 
jene Preffe, welche in der MoffesUllfteinwelt zu Haufe ift, dafür eintrat 
und immer und immer wieder ins Volk Yinausfchleuderten (zwar erft n.b 
den Zufammenbruch des Zarentumsl!), daß nur die Heerfuͤhrer, Natione 
liften, Junter und die Schwerinduftrie von diefem (eigentümlichen) Srieder 
nichts wiffen wollten. Die Seftftellungen der Heerführer und Berichte dr 
Stontoffiziere, daß der Erſatz aus der Heimat in aufftigender Lime 
revolutioniert fei, und die Sconttruppen anftede, find ja auch zur Dre 
als richtig erwiefen. 

Daß man troßg diefer Tatfachen immer noch die Behnuptung aufn 
ftellen wagt, die Revolution fei aus der Lliederlage hervorgegangen, ıft uns 
nun aber nicht etwa unerflärlih, fondern ein Zeichen frechſten Mutes zur 
Züge. Das Derbältnis von Dolchſtoß und Revolution kann nach der Britis 
fhen Verwertung des Materials nur fo aufgefaßt werden: Die Revo 
Iution ift der Dolchſtoß, den die pazififtifhben fowie revolutios. 
nären und mit ihnen die Sur fie vergifteten und irrege 
führten Rreife der Heimat in den Rüden des Heeres ſtießen. 
Die Front bat bis zuletzt geftanden, daber kann die mili: 
tärifchbe Liederlage von 1918 niemals Urfahe der Revos 
Iution gewefen fein. Sie bat lediglih, nachdem fie durch die feindliche 
Überlegenheit, ımferem Kraͤfteverbrauch und Verrat berbeigeführt war, den 
revolutionären Rräften und ihrer verräterifchen Arbeit weiteren Verlauf befferm 
Naͤhrboden gegeben. (Sortfegung folgt.) 


Wie finden wir die dem deutfihen Staate 


angemefjene Staatsform? 


Don E. Srig, Jena. 
(Schluß.) 
VI. 


Eine Parteiregierung, ſelbſt wenn ſie aus einer Roalition hervorgegangen 
iſt, iſt ſtets nur durch einige der Geſamtglieder bedingt, ihrem Charakter nach 
alſo ſelbſt Glied den anderen Gliedern gegenuͤber. Sie kann demnach nie als 
Verkoͤrperung der Idee des Ganzen der Geſamtheit der Glieder gegenübers 
fteben, alfo nie im wehren Sirme Regierung fen. 

Aber auch bei einer aus dem Ständebaufe hervorgegangenen Regierung 
hätten wir diefelben Mißftände, wie bei einer Pearteiregierung, und zwer 
von zwei Befichtspuntten aus: 

1. Jedes Glied einer aus dem Ständehaufe hervorgegangenen Regierung 
wäre damit zugleich aus einem befonderen Stande oder Beruf hervorgegangen. 
Ein vollftändig freies und unabhängiges Steben über dem Ganzen wär 
infolgedeffen audh bei beftem und edelften Bemühen nicht gewäbrleiftet, denn 
wer in einem Stande oder Berufe erwachſen und erzogen ift, nimmt, obne 
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es bewußt zu wollen, die Denktungsart diefes Standes in ſich auf, und nur 
in feltenen Ausnahmefällen gelingt es dem einen oder anderen, ſich darüber 
3u erbeben. 

2. Jedes aus dem Ständehaufe bervorgegangene Blied wäre, wenn 
das Staͤndehaus fich, wie es follte, aus wahren Standess und Berufs» 
vertreten zufammenfetzte, für einen beftimmten Beruf erzogen und gefchult, 
nicht aber für die Politit. Damit hätten wir dasfelbe, was ſich fo unbeilvoll 
bei den Parteiregierungen auswirkt: Mangelnde politifche Sachtenntnis. 

Es ift eigentlich unfaßlich, daß ein Volk, das aus feinem innerften Weſen 
beraus gründlich ift, und das demgemäß in jedem Beruf von jedem Mit: 
arbeiter umfafjende Sach⸗ und Fachkenntnis verlangt, fein Geſamtwohl Mäns 
nern anvertraut, die nicht dazu geichult find. 

Juriften, Journaliften, Induftrielle, Bankleute, Lehrer, Handwerker ufw. 
finden wir in buntem Derein in den ARegierungsftellen. Glaubt man denn 
wirklich, daß die erforderliche Sachlenntnis zum Staatsdienft jedermann anges 
boren werde? 

Das ift es, was uns fehlt: eine Wiſſenſchaft der Politik. 

Wir braudhen einen Stamm wiffenfchaftlid vorgebildeter und praktifch 
geichulter Politiker, aus dem die Staatsmänner berporgeben — und zwar 
nicht nur fuͤr das auswaͤrtige Amt. 

Denn der Politiker bedarf eines viel weiteren umfaſſenderen Blickes als 
der einzelne Fachmann. Er darf nicht in einem Gebiete ſtehen, denn das be⸗ 
deutet immer ein Steben auf einem Punkte innerhalb des betreffenden Ges 
bietes. Er muß über allen Gebieten fteben, denn er bedarf des Schauens 
von oben ber, das ihm ein Überfeben des Befamtgefüges der Gliederung ers 
möglidht. Wollen wir alfo an der Spitze des Staates wahre Staatsmänner 
haben, fo müffen wir fie durch ganz fpezielle, wiffenfchaftlihe und praftifche, 
Schulung dazu ertüchtigen: wir müffen die Politi® zur Wiffenfchaft machen. 

Wohl werden an den Univerfitäten fogenannte ftaatswiffenfchaftliche Bes 
biete bearbeitet, wie die Rechtswiffenfchaften, die Geſellſchafts⸗ und Wirts 
ſchaftswiſſenſchaften. Doch diefe Wiffenfchaften, und noch manche andere dazu, 
kommen für die eigentliche Staatswiffenfchaft nur als Ailfswiffenfchaften in 
Betracht, denn fie bearbeiten Teilgebiete des Staatslebens. Die eigentliche 
Stastswiffenfchaft hat ihre befondere Struktur und muß alle Hilfswiffens 
ſchaften überwölben. Unterbaut muß die Staatswiffenfchaft durch die Staates 
pbilofopbie fein, die nach Weſen, Sinn und Zwed des Staates fragt. Die 
Stastswiffenfchaft felbft aber ift nicht Staatsphilofophie; fie fragt nicht 
nah Sinn und Zwed, fondern fett fie voraus. Sie felbft aber fragt 
nach dem Wege zum Ziele, nach der Methode. 

Und wie findet fie diefen Weg, diefe ihre Methode? Genau fo, wie jede 
Miffenfchaft ihre Methode gefunden bat und dadurch zur MWiffenfchaft wurde. 

Die Sache felbft ift es, das zu bearbeitende Stoffgebiet, das aus den ihm 
innewobhnenden Geſetzen heraus den Weg zur Bearbeitung, die Methode, 
vorfchreibt. Wollen wir diefe Geſetze und ihre Sorderungen erkennen, fo 
müffen wir tief in alle Begebenbeiten der Sache eindringen. Und haben wir 
volle Erkenntnis der Grundlagen mit ihren gefegmäßigen Beziehungen und 
Auswirkungen gewonnen, fo ergibt fi aus ihnen auf Grund objektiver 
Oeltungen mit innerer Liotwendigleit und Solgerichtigkeit der Weg zur 
Loͤſung der Aufgabe. Durch Zergliederung zum Aufbau — das ift der Weg 
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der Analyſis eines Deskartes, eines Galilei und eines Kant; es iſt der rg, 
den jede Wiffenfchaft geben mußte, um zur Wiffenfchaft zu werden; es ıt 
fomit aud der Weg, den die Politik einfhlagen muß, will fie ſich zu 
Wiſſenſchaft erbeben. 

Die Sorderung ift alfo: die Politit muß fachlich werden, d. h. fie deri 
ihre Vorgehen in keiner Weife dur Gefühlsmomente, feien es Haß, Aadk, 
Habgier, Machtgelüfte, Neid, Furcht oder dergleichen mitbeftimmen laſſer, 
fondern ausſchließlich durch das Geſetz der Sache felbft. 

Und es eröffnen ſich ganz überrafchende Ausblide bei diefen Gedanken⸗ 
gängen: denkt man fich die Politit wahrhaft wiſſenſchaftlich, alfo ftreng 
ſachlich und unbeirrt durch irgendwelche Gefuͤhlsmomente betrieben, fo fallen 
wie ein dunkler, fie bebindernder Mantel alle Parteimeinungen von ihr ab, un 
fie ſteht da, in ernfter, ftrenger Schönheit, als ein Wiffen. 

In dem Augenblid aber, wo die Politik befreit ift vom Meinen, wo 
fie zu einem Wiſſen geworden ift — in dem Augenblid. ift der Parlamente: 
tismus, will fagen, der Dilettantismus von innen beraus überwunden und 
die gefamte Staats⸗ und Regierungsarbeit aus dem Sumpf der Meinungs: 
ftreitigleiten und Gefühlsbetontbeiten auf eine böbere Plattform und einen 
feften Boden emporgeboben. 

Haben wir erft eine wahre Staatswiffenfchaft, fo würden die durch fir 
und ihre Hilfswiffenfchaften vorgebildeten Männer nach gründlicher praktiſchet 
Schulung einen Stamm von Politikern ergeben, die über wirkliche Sachs und 
Sachkenntniſſe verfügten und zu ftrenger Sachlichkeit erzogen wären. Es wärt 
damit ein Stand gewonnen, der ganz außerbalb aller anderen Berufe ſtaͤnde 
und unbeeinflußt durch fie wäre. Ehre und Wert diefes Standes müßten in 
bober fittlicber Rultur beruben, die es zur Tradition werden läßt, fich zur 
Verwirklichung von Unparteilichleit und Gerechtigkeit zu ertüdhtigen und vor 
allem hohe Jdeale im Auge zu bebalten, zu denen das Volk emporgeleite 
werden foll. Denn das „ftrebende Bemuͤhen“, das den einzelnen Menſchen 
zu einer fittlichen Perfönlichkeit macht, muß im Selbftbewußtfein des ganzen 
Vollkes, alfo im Staate, zu befonders deutlicher Ausprägung kommen, damit 
es dem ganzen Volke als erziebendes Beifpiel vor Augen ftebe. Der Stast 
muß fi in feinen Vertretern als bobe etbifche Perfönlichkeit darftellen. 

Ein MHervorgeben der leitenden Stastsmänner aus diefem Stande ethiſch ge 
feftigter und ftaatswiffenfchaftlidd vorgebildeter Politiker wäre aber nicht zu 
denten als ein langfames Aufarbeiten in bierardhifcher Stäffel, fondern als natur: 
liche Auslefe. Lliemand aus dem Stande der gefchulten Politiker babe auf Grund 
feiner Vorbildung und feines Dienftalters ein Anrecht; jeder aber babe die Berech⸗ 
tigung, ſich durch Faͤhigkeiten, Leiftungen und Lebensfübrung zu den böchiten 
Regierungsftellen emporzufchwingen. Diefes fi) Emporfhwingen fliegt natuͤr⸗ 
lich das Ernanntwerden nicht aus. Der Kanzler wählt fh aus dem Stan 
der gefchulten Politiker feine Minifter; er felbft wird durch das Staatsober: 
baupt ernannt. 

VI. 

Mes ergibt fih nun in Sinficht des Staatsoberbauptes aus der Arteigen: 
beit des deutſchen Volkes? 

Die Stage ift: Wahloberhaupt oder Erbmonarchie? 

Don denen, die für ein Wahloberhaupt eintreten, geben diejenigen, di 
dabei das Geſamtwohl des Staates im Auge baben, von dem Gedanken aus, 
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daß bei einer regelmäßig wiederkehrenden Neuwahl ein untüchtiges Staatsober⸗ 
haupt leichter durch ein tüchtigeres zu erfetzen ift, als bei einer Erbmonarchie. 
Diejenigen aber, die in der Sauptfache ihre Parteiintereffen verfolgen, hoffen, 
bei einer Derfaffung mit einem Wabloberhaupte leichter einen ihrer Parteis 
leute ans Ruder bringen und damit ihre Parteiziele durchſetzen zu können. 

Letztere und ihre Wuͤnſche inbezug auf ein Wahloberhaupt können wir 
außer Betracht lafien: Was darüber zu fagen ift, ift gefagt worden, als von 
Perteiregierungen die Rede war. ParteisOberbaupt und Parteisfegierung find 
beide keine wahren Dertreter des Staates, da fie nur Teilintereffen dienen. 

Mit Hinblid auf das Gefamtwohl aber ift die Srage durchaus zu prüfen: 
Iſt für einen deutſchen Staat ein Wahloberhaupt oder eine Erbmonarchie das 
Angemeffene, das der Eigenart des Volkes Entiprechende? 

Wir haben als die Grundlage Seutfchen Weſens Stetigkeit erkannt, die 
fich als Treue Außert; und zwar einerfeits als bewoußtes, auf freiem Willens⸗ 
entſchluß berubendes Beharren in einem gewählten oder gegebenen Derbältniffe; 
und andrerfeits als Gruͤndlichkeit und Saclichkeit jeder Aufgabe gegenüber. 
Rann diefer Grundzug deutfcher Arteigenbeit bei einem, in kurzen Zeitabs 
fehnitten immer wieder zu waͤhlenden Staatsoberhaupte zur Befriedigung 
gelangen? 

Das Ausfchlaggebende ift bier der periodifche Wechſel der leitenden Pers 
fönlichkeit, und diefer Wechſel übt natürlich tiefgebende Wirkungen aus: erftens 
auf das Staatsoberhaupt felbft und feine Leiftung, und 3weitens auf dns Ders 
böltnis zwifchen Volk und Staatsoberhaupt. 

1. Jeder, der einige Erfahrung darin bat, weiß, daß jede Inftitution in 
ihrer Entwidlung und Leiftung gebemmt wird, wenn die leitende Perfönlich 
Reit oft wechfelt. Wie follte das beim Staate anders fein! Don jedem neuen 
Staatsleiter gehen — teils bewußt, teils unbewußt — Anregungen und Ans 
fätze aus, die aber bei einem regelmäßig wiederkehrenden Wechſel es Staates 
oberhauptes nie in ruhiger Entwidlung zum Ausreifen kommen können, denn 
fie werden immer wieder durch neue Anregungen und Anfäge des folgenden 
Staatsoberhauptes verdrängt und umgebogen. Wir brauchen nur an den Präs 
fidentenwechfel in Nordamerika zu denken, der faft ftets einen Umſchwung in 
den Richtlinien der Staatsleitung bedeutet und eine Ums und Lieubejegung 
unzähliger Staatspoften und Amter mit dem Anhang des neuen Präfidenten 
nach ſich zieht. Es ift Mar, daß es dabei zu keiner rechten Stetigleit im Gang 
der Entwidlung kommen kann. 

Aber auch das Staatsoberhaupt felbft muß bis zu einem gewiffen Grade 
unter der kurzen Zeitfpanne, die ibm für feine Amtstätigkeit gewährt wird, 
leiden. Wahrhaft tiefgreifende und große Aufgaben find im Staatsleben in 
Burzer Zeit nicht durchführbar. Unwilltürlih muß alfo die Rürze der Zeit, 
die ihm gebört, die Jnitiative des Stastsoberhauptes laͤhmen. Nie wird er 
fih fo voll und ganz feiner Aufgabe bingeben können, wie man es tut, wenn 
man eine Lebensaufgabe vor fich bat. 

2. Wie wirkt nun der Wechſel auf das Verhältnis zwifchen Doll und 
Staatsoberhaupt? 

Treue und Stetigkeit beruhen nicht auf einer Verſtandeskraft, fondern auf 
einer Gemuͤtskraft. Bildet nun die Treue den wefentlichen Brundzug deutfcher 
Art, fo ergibt die Betätigung diefes Brundzuges auf allen Lebensgebieten eine 
ftarte Entwidlung des Gemuͤtes. Diefes bekundet ſich dadurch, daß dem Deutfchen 


a im. 


61% =. Srig, Wie finden wir die dem deutſchen Staate angemeffene Staatsform ! 2925,31 
a ZEEECNE WESEN ZERE ————— 





rein verftandesmäßige Beziehungen nicht genügen, fondern daß er zu deu 


Gebieten, auf denen er wirkten muß, ein perfönliches Verhältnis zu gemoinnen 
fucht. Denn wahre Gründlichkeit und wahre Pflichttreue beruben nicht auf 
Stlavengeborfam, fondern find nur von innen heraus möglich, nur aus freier 
Selbftbeftimmung mit Hinblid auf ein zu erftrebendes Jdeal. Und freie Selbit: 
beftimmung zur Pflicht fließt ein perfönliches Verhältnis ein. 


Diefes Bedürfnis nach einem perfönlichen Verhältnis kommt auch dm 


Staatsoberhaupt gegenüber zur Geltung. Denn foll der Deutſche fich wirklich 
als Staatsbürger fühlen, als Glied eines Ganzen, demgegenüber er Pflichten 
zu erfüllen und Opfer zu bringen bat, fo genügt der Maffe des Volkes du 
Idee des Banzen als reiner Derftandesbegriff nicht. Es fucht auch hier zu einem 
perfönlichen Verhältnis zu gelangen, um von innen heraus frei und bewuit 


feine Pflichten dem Staate gegenüber bejaben zu können. Und es findet diefes 


Derbältnis am leichteften, wenn es die Idee des Ganzen verkörpert ſieht, und 
zwar in einem Stastsoberhaupte als dem Träger feines Ideals der Pfliche⸗ 
erfüllung und Aufopferung für das Banze, eines Jdeals, deffen das Volk be 
darf, um machtvoll emporgeboben zu werden aus der Enge felbftifcher Str 
bungen, und das andererfeits auf feinen Träger zurüdwirkt, indem es ibn 
innerli zwingt, diefem Ideal nach beften Rräften nachzuleben. Doch diefes 
Verlangen nach einem perfönlicdhen VDerbältniffe kann nit zu feinem Rechte 
tommen, wenn das Staatsoberhaupt in kurzen Zeiträumen wechfelt. 

Durch eine Erbmonarchie könnte das Bedürfnis des Deutſchen: einer⸗ 
feits nach einem perfönlichen VDerbältnis zum Staatsoberbaupte, und anderer 
feite nah Stetigkeit und Bleichmäßigkeit in der Staatsführung befriedigt 
werden. Denn die Verſchiedenheit der Charalterveranlagung und Befähigung 
der einzelnen aufeinander folgenden Monarchen wird umfaßt und getragen durch 
den einheitlichen Geiſt des Herrſcherhauſes und feiner Tradition. Jeder eins 
zelne wird von Jugend auf in diefem Geiſte und diefer Tradition erzogen, und 
dadurch wird das UNeue, das in jeder neuen Generation emporwädlt, in Be 
ziehung gefegt zum Alten und mit ihm zu einer fortlaufenden Einheit ver: 
Inüpft. Das, was bei einen Wahloberhaupt vollftändig fortfällt, ft die 
Erziehung zu feiner Aufgabe von Jugend auf und das Einpflanzen des deals, 
das zu verwirklichen ift, fehon in Rindbeitstagen. Und diefe Erziehung und 
diefes Ideal wirken fo ſtark, daß fie felbft wenig günftig veranlagte Thron; 
erben in die Richtung zwingen, die ihnen Pflicht ift. 


IX. 

Doch noch in einer anderen Hinſicht ift zu prüfen, ob die Einrichtung eines 
Wahloberhauptes dem Weſen des deutfchen Volkes entfpricht, und das ift die 
Tatſache der Wahl felbft. 

Die augenblidliche Derfeffung des Deutfchen Reiches beftmmt darüber im 
dritten Abfchnitt $ 43: „Der Neichspräfident wird vom ganzen deutfchen 
Volke gewählt. Waͤhlbar ift jeder Deutfche, der das 35. Lebensjahr vollendet 
bat. 

Alfo jeder Deutfche kann Reichspräfident werden; die einzige einfchräntende 
Anforderung bezieht fich auf das Alter! Jeder Schufter und Schneider muß 
eine Lehrzeit in feinem Fach durchmachen, ebe er als vollberedhtigtes Glied in 
die Innung aufgenommen wird. Reichepräfident aber kann jeder ohne weiteres 
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„werden, gleichgültig, welche Vorbildung er bat oder nicht bat, nur daß er 
35 Jahre alt fell 

Mie vereinigt fich das mit der im Weſen des deutfchen Volkes wurs 
zeinden Gründlichkeit?! Wie duldet ein Doll, das auf allen übrigen Gebieten 
snit Sug und Recht von jedem Angeftellten und Beauftragten die umfafjendfte 
Sach⸗ und Sachtenntnis verlangt, einen folchen Derfaffungsparagrapben!?1. 

Man wird vielleicht dagegen einwenden, die Sache liege nicht fo ſchlimm, 
es fei fo felbftverftändlich, Saß dns Staatsoberhaupt etwas könne, daß man 
dementſprechend wählen werde. 

Doch wer wählt? Die Derfaffung beftmmt: Das ganze deutfche Volk. 

Stellen wir uns eine foldhe Wahl einmal deutlih vor und fragen woir 
uns: Mt das, was durch diefe Wahl erzielt werden foH, auf dieſe Weiſe 
überhaupt zu erreichen? 

Was beißt eigentlich wählen? Eine Wahl ift immer auf einen beftimmten 
HSwed gerichtet. Ich wähle jemand ftets zu etwas, d. b. zum Krfüllen einer 
beftimmten Aufgabe; und indem ich ihn wähle, beftimme ich ibn als tauglich 
zum Erfuͤllen diefer Aufgabe. 

Mas fest fomit jedes Wählen voraus? Erſtens: daß der betreffende 
Möbler die zu erfüllende Aufgabe kenne, und Zwar ganz genau und 
in allen Einzelheiten kenne, weil er ja fonft nicht beurteilen kann, was zur 
Tauglichkeit für den betreffenden Beruf erfordert werden muß. 

Zweitens: Jeder Wähler muß den zu Wählenden genau kennen, 
und zwar einerfeits von der rein menfchlichen Seite ber und andrerfeits im 
Bezug auf feine Sähigkeiten, feine Vorbildung und feine Leiftungsmöglichkeit. 

Daß diefe beiden VDorausfetsungen bei jeder beliebigen Wahl unbedingt 
erforderlich find, wenn man richtig wählen will, das weiß jeder vom praßs 
tifchen Leben ber, wenn er jemand in feinem Betriebe anftellen will. Jeder 
weiß, daß er ohne Kenntnis des Zwedes und ohne Kenntnis des zu Waͤhlenden, 
ſei es Menſch oder Sache, uͤberhaupt nicht waͤhlen kann, und er wird im taͤg⸗ 
lichen Leben die Zumutung, in einem —— ei zu vun un. — 
zuruͤckweiſen. 

Und doch iſt jeder Deutſche ſo ſtolz auf das — Wehirech! Er 
laͤßt ſich einreden, daß die Einführung des allgemeinen Wahlrechts ein großer 
Sortfehritt in der ſtaatlichen Entwicklung Deutſchlands fei, und fragt und 
prüft nicht, ob es leiften kann, was «es verfpricht, ja, ob es uͤberhaupt durchs 
führbar fei. 

Wollen wir uns doch ehrlich folgende Stagen beantworten: 

I. Ift es möglich, daß jeder Deutfche: jeder Bürger, jeder Bauer, jeder 
Arbeiter, männlichen und weiblichen Geſchlechts, imftande ift, die Anfordes 
rungen, die an die Leiftungen eines Staatsoberhauptes geftellt werden müffen, 
fo genau zu kennen, daß er beurteilen kann, wer dazu tauglich ift? 

2. Ift es moͤglich, daß jeder Deutfche, foweit er das 20. Jahr crreicht bat, 
über fo viel fein Surchgebildete Hienfchentenntnis verfügt, daß er beurteilen 
kann, ob der zu Waͤhlende ſich einerfeits nach feinen menfchlichen Zigenfchaften, 
endrerfeits nach feinen Faͤhigkeiten und feiner VDorbildung für den Poften 
eines Staatsoberhauptes eignet? 

5. Und nehmen wir das Ummoͤgliche als möglich an: fetgen wir voraus, 
daß jeder Deutfche die erforderliche Menfchentenntnis babe — ift es rein tech⸗ 
niſch möglich, daß jeder Deutfche das zu wählende Staatsoberhaupt perfönlich 
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kenne? Oder daß er wenigſtens feine bieherigen Leiſtungen genau kenne? Und 
bat er diefe BRenntnis nicht, wie will er dann urteilen, wie will er dam 
ehrlich wählen? 

Wenn wir all diefe Fragen ernſthaft prüfen, können wir dann noch mu 
gutem Gewiffen behaupten, daß ein fogenanntes allgemeines Wabhlrscht über: 
baupt einen Sinn babe, daß ein derartiges Waͤhlen als ehrliches Wählen über: 
baupt möglich fei? Jeder KEinfichtige muß diefe Srage glatt verneinen, um 
die Praris liefert uns den beften Beweis für das Rat zu dieſem Verneinen 

Wie vollziehen fich denn diefe Wahlen? 

Die Parteiführer ftellen — nicht immer im Ainblid auf das allgememn: 
Wohl des Staates, fondern meift vom Parteiftendpuntte aus — ihten Ban 
didaten auf. Und die fogenannten Wähler, die ftolz mit ihrer Stimmlifte zur 
Urne geben, urteilen und wählen nicht, fondern flimmen, und zwar unter dem 
Zwang und Drud der Parteien, für die von der Partei aufgeftellten Bande 
daten, ohne Genaueres von ihnen zu wiffen. Sie handeln dabei nicht als frex 
urteilsfähige Wähler, fondern gelten den Parteiführern nur als vernunftlok 
Zahlen, die den Parteizweden dienen. Das allgemeine Wahl⸗, ‚Recht‘, das von 
denen, die ein Intereffe daran baben, als Zeichen der Sreibeit eines Volkes 
gepriefen wird, macht den Mann nicht frei, fondern macht ihn zum Sklaven 
einiger weniger verantwortungslofer Demagogen. Und des mit innerer Fiot 
wendigleit, denn eine „allgemeine Wahl ift ein Wisderfinn, ein Widerſpruch 
in fidy felbft: man wählt immer etwas Beftimmtes, Befonderes. Und diefes 
Beftimmte kann nicht allgemein gewählt werden, fondern nur von Beitimmten, 
die das DBeftimmte genau kennen. Daher gibt es wirkliche Wahl nur m 
Meinen Kreiſe. 

Es ergibt fich alfo daraus: Das Staatsoberhaupt wirklich wählen, 
Bann das deutfche Doll als ganzes Volk in feiner heutigen Ausdehnung nicht. 

Iſt es nun feinem Weſen, das in bewußter innerer Selbftbeftimmung 
wurzelt, angemeffen, und ift es feiner wuͤrdig, ſich regelmäßig immer wieder 
irgendein neues Staatsoberhaupt von einigen wenigen Parteiführern, die jeder 
Derantwortung bar find, auffchwaten und aufzwingen zu laffen? Denn 
aufgeſchwatzt und aufgeswungen wird dem Volke bei jeder fogenannten allge 
meinen Wahl der zu Wäblende. Und um diefes Aufichwaten und Aufzwingen 
zu erreichen, werden Lug und Trug, Haß und Derleumdung zu ‚Hilfe ge 
nommen. Bis in den innerften Bern, bis in die Samilie hinein wird das Volt 
zerriffen und gefpalten. 

Jeder rubig Überlegende wird einfeben, wie fehr das Vollsgemüt dadurch 
vergiftet und in feinem Beften zerftört wird. Das allgemeine Wahlrecht ift 
eine unbeilvolle Babe, die fich das deutfche Volk aus fremden Ländern gebolt 
bat. Wird es die Rraft finden, fich feiner zu entledigen und ſich auf freie, 
ehrliche deutfche Art von innen beraus zu einem deutfchen Staste zu geftalten? 

Es gibt ja eine Möglichkeit, ſich durch wirkliche, ehrliche Wahl ein 
Voltsvertretung zu fchaffen. Das wäre die Wahl der Vertreter für das 
Berufes und Ständehaus. Denn bier wählten an jedem Ort die Angehörigen 
eines Berufes aus ihrer Mitte den Tüchtigften. Beide Vorbedingungen eine 
edten Wahl wären dabei erfüllt: 

1. &s wählten nur erfahrene und arbeitstüchtige Männer, die aus eigener 
Erfahrung und Arbeitstüchtigkeit heraus genau beurteilen ——— was der 
Vertreter ihrer Intereſſen leiſten muͤſſe. 
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2. Sie waͤhlten aus ihrem eigenem Kreiſe, deſſen Glieder ihnen als Men⸗ 
ſchen und Berufsleute bekannt waͤren. 

Alle unreifen Schreier und Gelbſchnaͤbel, die nichts gelernt haben und 
nichts koͤnnen, waͤren von der Wahl ausgeſchloſſen. Jeder einzelne waͤre ge⸗ 
zwungen, etwas zu leiſten, che er mitreden dürfte. Nicht die bloßen 20 Jahre 
gaben ibm das Rede zu wählen, fondern die Leiftung. Kine folde Wahl 
wäre aus echter deutfcher Art erwachien. Und wie alles Echte wäre auch fie 
ein Segen, nit ein Fluch; fie vergiftete nicht das Volksgemuͤt, fondern förderte 
es, denn fie wäre freie Anerkennung des Tüchtigften, die auf bewußten innerem 
Sichbefcheiden berubte. 

Es bat auch einft in deutfchen Landen auf echte deutfche Art ein Wahl⸗ 
oberbaupt gegeben. Das waren die von den fieben Rurfürften gewählten 
Wahlkaiſer. Die Rurfürften, felbft Herrſcher in ihren Landen, wäblten mit 
voller Sady und Perfonaltenntnis den Raifer; und fie wählten ibn auf 
Lebenszeit, wodurch die ungünftigen Wirkungen eines kurzfriſtigen Wechfels 
vermieden wurden. Doch diefes Wahlkaiſertum verfhwand im Laufe der 
weiteren biftorifchen Entwidlung. Es barg einen großen Nachteil: Die Rurs 
fürften, sum zu größerer Macht gelangt, wählten bald bewußt den Unfaͤhig⸗ 
ften aus ihrer Mitte, damit er als fchwächlicher Schattenkaifer fie in der Ents 
faltung ihrer Macht nicht behindern könne Die Einheit und Samit auch die 
Rraft des Reiches zZerfiel dadurdy, und es wurde zur webrlofen Beute frems 
der Machtgier. 

Diefelbe Gefahr beftünde auch beute, wollten wie zum Wahlkaiſertum 
zurückkehren und, da eine Volkswahl als echte Wahl nicht zu verwirklichen ift, 
etwa an Stelle der Rurfürften die Landesregierungen mit der Wahl betrauen. 
Auch da würde ſich naturgemäß ein Machtwettftreit unter den einzelnen Läns 
dern entwideln, der die Einheit und damit den Beftand des Deutfchen Reiches 
gefährden würde. 

Einzig eine Erbmonarchie fcheint wahren Beſtand zu verbürgen. Doch 
auch ihr haften, wie allem in der Wirklichkeit, Mängel an, und wir dürfen 
diefe Mängel nicht unbeachtet Iaffen. Es bat ftets unfähige Monarchen ges 
geben und wird fie auch immer wieder geben. Doch bürgt eine Wahl für 
die Sähigkeit des Gewaͤhlten? Wir brauchen nur feit Bismard die Reihe der 
Reichskanzler, die in immer rafcherer Solge einander ablöften, an uns voruͤber⸗ 

gleiten zu laffen: wo ift da die überragende Größe und Faͤhigkeit, deren wir 
in all der fchweren Zeit fo dringend bedurften? Es ift ein Geſchenk des Schick⸗ 
fals, wenn ein Volk hervorragende Männer bervorbringt, die auf die vers 
antwortungsvollen Poften berufen werden Eönnen. Und ebenfo ift ein wahrhaft 
großer Monarch ein Gefchent des Schidfals. Die Mängel weniger befäbigter 
aber ließen fich in ihrer Wirkung abfhwächen und zum Teil ganz ausſchalten 
bei wahrhaft ehrlicher und ſachkundiger Arbeit einer ſtarken und unabbängigen 
Regierung. 

Des wären einige Richtlinien, die aus dem deutfchen Weſen heraus zur 
Geſtaltung eines wahren deutfchen Staates führen könnten, mit einer Sorm, 
die, weil von innen heraus gewachſen, fo elaftifch wäre, daß fie gemeinſam 
mit dem Volke und Staate fortwürhfe und dadurch Ruhe und Stetigleit im 
weiteren Entwidlungsgange des deutfchen Volkes verbürgte. 
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Der deutfche Artgeift und ein Deutfcher der 


Begenwert. 
Don Dr. Stanz Haiſer. 


JE" Deutfcher beſchwor den deutfchen Artgeift und bat ihn, beraufzufteigen 
aus feiner Tiefe. Er mußte lange warten, denn die Verbindung mit der 
Geifterwelt ift durch das draht⸗ und geiftlofe Bellapper der modernen Welt 
ſehr geftört. Endlich erſchien der Geiſt, er kam in fchwerem Panzer, ſchwarze 
Slügel zierten feinen Helm, und feine Haͤnde ftügten fich auf ein großes, breites 
Schwert. „Was willft du von mir?“ ſprach er in tiefftem Baß. 

Der Deutſche: Haft du kein Herz für die Llot deines Volles? Wir 
find doch deine Rinder! So lehre uns denn, wie wir aus unferer Zerriffenbeit 
zur Einigkeit gelangen können, denn nur ein einig Poll von Brüdern ift ftart 
und unüberwindlich. 

Der Geiſt: Soweit ih Germaniens Marten überblide, ſehe ich nichte 
anderes, als ein Volk von Brüdern. 

Der Deutſche: Wie willft du uns in unferer Not noch verböhnen? 
Siehſt du denn nicht, daß wir in taufend Gruppen und Brüppchen zerfpalten 
find, die ſich untereinander befebden, ftatt die gemeinfame Stoßkraft nad) 
sußen zu richten? 

Der Beift: Wobin ich blide, ich ſehe nur ein Doll von Brüdern. 

Der Deutſche: Du baft alfo bis heute nicht gehört, daß bei uns die 
siften, sopben, sanen, sonen, sale, säre, saner, soner, serier und sarier wie die 
Pilze aus dem Boden fchießen? 

Der Geift: Don diefem für uns Geifter überflüffigen Gezaͤnke babe ich 
wohl gehört, aber darum bandelt es ſich nicht: ihr feid dennoch ein Volk von 
Brüdern geworden, und gerade deswegen kommt ihr aus dem Zanke nicht 
beraus. 
Der Deutfche: Ich verftehe nicht, was du meinft. 

Der Beift: Ihr feid nicht mehr in Stände eingeteilt, daher feid ihr ein 
uneinig Volk von Brüdern, denn Brüder en weil fie einander gleich⸗ 
geſtellt ſind. 

Der Deutſche: Ach fol Endlich verſtehe ich bich Kun, ſolche Parteien 
haben wir wohl auch, die den Parlamentarismus abſchaffen wollen und „berufs⸗ 
ſtaͤndiſche Volksvertretung“ verlangen. 

Der Geiſt: Das find Narren wie die uͤbrigen ⸗iſten, saner und ⸗oner, 
denn das GBrundübel eures modernen Staates erkennen auch fie nicht. So viel 
ihr audy ftreitet und zankt, in einem Puntte bleibt ihr alle miteinander unvers 
befferli am gleichen Irrwege. Wie kann man die Volksſtaͤnde gleichberechtigt 
nebeneinander ftellen? Sie werden noch viel mehr raufen, als die politifchen 
Parteien. Ordnung ift nur dann möglid, wenn ein Herrenſtand über allen 
ftebt, der Vorrechte befitzt, die die anderen nicht haben. Ich fehe bei euch weder 
Adel noch Bemeinfreie und Lnfreie, ich ſehe nur gleichberechtigte Staatsbürger. 

Der Deutfche: Beift, du kommſt aus der Tiefe und fcheinft 2000 Jahre 
Entwidlung verfchlafen zu haben! Du darfft nicht vergeffen, daß das, was 


| 
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Damals mögli war, beute undenkbar ift. Der Sortfchritt läßt fich nicht aufs 
balten, alles verändert ſich. 


Der Geiſt: Nennſt du einen Irrweg Sortfchritt, läßt ſich mit dir nicht 
ftreiten. Freilich gleicht die ganze Llatur einem ewig fließenden Strome, aber 
gevoiffe Grundgefetze bleiben immer befteben. Ihr gleicht einem Lebewefen, 
Das feine Arme und Beine übermäßig entwidelte, das befehlende Gehirn jedoch 
rücbildete. Wer bat eure Riefenarme in der Gewalt? Niemand ſonſt, außer 
der Wagen, der an Stelle des Gehirns die Regierung übernommen bat. Flur 
Das Bold beberrfcht euch noch zur Not und lenkt euch durch wohlerwogenes 
Pendeln zwifdhen Hunger und Genuß dabin, wohin es dem Herrn des Goldes 
gutduͤntt. Ihr tanzt um das goldene Ralb. 


Der Deutfche: Du ſprichſt die Wahrheit, Geiſt, doch ſiehe, ſo viele 
junge Leute ſchlagen heute reumuͤtig an die Bruſt und tun Buße fuͤr die Suͤnden 
der Welt. Sie entſagen dem Weine, dem Fleiſche, der Liebe, dem Golde. Wirkt 
das Beiſpiel dieſer Idealiſten nicht erhebend? 


Der Geiſt: Schon wieder ſo eine vermaledeite Art von ⸗iſten! Habt 
ihr vielleicht auch Asketen, die dem Bedürfnis, zeitweilig hinausgehen zu müffen, 
entfagen? Laßt fie ins Blofter geben, wenn fie weltmüde find, zum Herrn, 
den ich fuche, taugen auch fie nicht, denn fonft würden fie felber Fleiſch effen 
und der Maffe fo lange AHafergrüge vorfetzen, bis fie mürbe geworden ift, die 
Kiebe allein beforgen und die Juden entmannen, den Waffendienft allein 
auf fi nehmen und das Volk entwaffnen! 


Der Deutſche: Beift, ich babe mir dich idealer vorgeftellti Nicht mit 
brutaler Gewalt erzieht man das Bolt, fondern durch Überzeugung, Liebe, Ers 
wedung des Pflichtgefühls und Gerechtigkeit. 


Der Geift: Moderner Menſch und Chrift! Blaube mir, ich komme aus 
der Tiefe, geradewegs vom Herzen der Natur und kenne fomit ihre Seele. 
Die Allmutter kennt eure Phrafen nicht, das find lauter moderne Sentimentalis 
täten, mebr noch, es find widerliche Jeucheleien, denn ihr führt fie bloß im 
Munde. Wie, ihr verlangt „Gerechtigkeit“? Die Natur ift nicht gütig, denn 
Dafein ift Leid, aber fie ift erhaben, unendlich, allmädtig, ewig und ſchoͤn. 
Seit Jahrmillisrden regiert fie mit dem Zepter der — Unabänderlichleit. Nur 
das ift ihre „Gerechtigkeit“. Und ihre Büte ift die Zerknirſchung, die ihr Ges 
fandter auf Erden, der Herrenmenſch, den Mienfchenberzen einflößt. Wer bes 
freit, entfacht nur Brand, wer gleichftellt, verhetzt und fchafft Streit. Ihr 
Idealiſten macht die Menfchheit weit unglüdlicher, als die derbfte Sauft des 
Snerrenmenfchen, denn ihr beraubt die Maffe jeglicher Stuͤtze. Seht doch auf 
die größten Weifen, ihr Toren! Sind fie glüdlih? Je höher und ungebemmter 
ihr Geift fich entfalten Bann, defto unglüdlicher werden fie. Flur die Gehemm⸗ 
ten oder beuchlerifch SDemmenden glauben das Welträtfel gelöft zu haben, oder 
die Armen im Beifte, jene Halbaffen, die den hohen Titel Sreigeift fi anmaßen 
und fchänden. Wer wahrhaft weife ift, erkennt die Unzulänglichleit aller 
menfchlichsgeiftigen Salbaderei und ruft nach dem Dogma und der Sorm. Er 
fügt fi meinen Geſetzen und Befehlen, er bleibt arttreu und betet den Artgeift 
als feinen Bott an. Jeder Steigeift läuft Gefahr, feiner Raffenfeele untreu gu 
werden. Erforſchen könnt ihr Menfchen nie etwas, dafür haben wir Geifter 
ſchon geforgt, denn meine Mutter, die Altfeele, verlangt blinde Ergebenbeit 
und Dienftpflicht der Artfeele gegenüber. Und ich bin der Geift der nordifchen 
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Raſſe und babe über euch Teutonen zu befehlen. Was alſo euren größe 


Weiſen nicht gelingt, das follte eurem anmaßenden Poͤbel gelingen, der duͤmme 
ft als das Dieb? Der raffenreine Hund gebordht feinem Herrn aufs Wort 
nur der geiftreichelnde, „aufgellärte‘ Aöter gebt felbftändig feiner Wege um 
bepifft alle Türpfoften. Laßt ibn doch fchlafen und ruhig weiterdienen, dam 
wird er auch glüdlih und zufrieden fein. Ihr felbft habt die Welt aufgebez 
und unglüdlid gemacht mit eurer fadenjcheinigen, idiotifchen Aufklärerei uns 
Bleichftellerei. Der Schulmeifter bot feine Ware am Markte an und fuchte 
neue Abfatzquellen zu erfchließen. Ich mag mein Volk nicht mehr, eure allge 
meine Bildung ift mir allzu gemein und wird zur allgemeinen Verbloͤdung 
führen. 

Der Deutfche: Wie, weißt du nicht, daß unfer Erfindergeift die Ylatsr 
bezwang und das Weltall durchſchaut? 

Der Geiſt: © ihr felbftgefälligen Bnirpfel Die Allmacht wollt ii 
bezwingen und euch dienftbar machen, fobald ihr aber eure aufftändifchen 
Maſſen bezwingen follt, fehlottern euch vor Angft die Beine. Nur durd 
Schmeichelei, Lüge und Heuchelei könnt ihr fie noch notdürftig niederbalten. 
Euer Geiſt ift willenlos, bezahlte Stüdarbeit, ihr gleicht einer Rieſenmaſchim 
mit mechanifchem Gebirn, bei der ſich angeblich alles felbft regulieren ſoll. It 
modernen Abendländer feid alle miteinander ein großes Doll von knechtiſchen 
Herren und berrifchen Anechten. 

Der Deutſche: Du irrſt! Unfere kühnen Unternehmer fteben am Fuͤhrer⸗ 
ftande der Weltmafchine und handhaben Regulator und Steuerung nach ihrem 
Millen. Ä 

Der Geiſt: Wohl fehe ich einige Kraͤmerſeelen am Sührerftande, die 
Linke am Regulstor und die Rechte am Steuerbebel, aber fie haben ein Tele 
pbon an den Ohren und empfangen die DBefeble der jüdifchen Weltzentrale. 
Rrämerberrfchaft ftebt ftets auf ſchwachen Beinen. Der Raufmenn bet {ih 
felbft feiner Stützen beraubt. Er bat Adel, Priefter und Krieger vertrieben, 
nun ftebt er allein den Maffen gegenüber und muß fidh dem Juden, dem Wel—⸗ 
meifter der Geldherrſchaft, verdingen. 

Der Deutfce: Nun, fo zerfchlage doch mit deinem Schwerte diefe Welt: 
berrfhaft von Rrämern, Juden und aufftändifchen Maffen! Bift auch du 
nicht ftart genug? 

Der Beift: Start wohl, aber mein Schwert kann den Schuppenpanzer 
eures Volkskoͤrpers nicht durchhauen, denn ihre habt euch vom beflügelten Adler 
zum Saurier zurüdgebildet: ihr Tiegt am Bolde und — verdaut! 

Der Deutſche: Was meinft du damit? 

Der Beift: Daß ihr allfamt Pbhilifter geworden feid. Die Meterialiften 
tanzen um das goldene Ralb und die Idealiſten um ein Phantom, das fie 
„Wahrheit und Gerechtigkeit‘ nennen. Zum Herrn taugen weder die einen noch 
die anderen. 

Der Deutſche: Dafür führen die Roten ein Bewaltregiment. 

Der Beift: Ah wol Das find Philifter wie die anderen. Sie erzeugen 
nur ein Chaos, von dem der Jude lebt. Der Tuberkelbazillus Iodert den Ge⸗ 
websboden, damit ibn der Spaltpilz weiter vereitern kann. Aber dort im 
Hintergrunde ſehe ich einen mit einer rotfchwarzen Sahne, der ift, ohne es zu 
ahnen, mein Verbündeter und ebnet meine Wege. 
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Der Deutſche: Wie, mit der Sahne „Blut und Tod‘ verbündet fich der 
Artgeift des deutichen Volles? 

Der Geift: Mene Mutter, die Allfeele, will es fo, damit die Natur 
nicht an Entlräftung fterbe. Sie fendet daher einen furdhtbaren Seind uber die 
ganze Menfchbeit, der fie aufrütteln wird. Der wird eine Bombe an die weiche, 
weichliche Sreßfeite des Reptillörpers werfen, wo er nicht gepanzert ift, und 
Das Königreich der Pbilifter wird zufammenbrecdhen. Iſt der Lindwurm tot, 
Dann werden wir beide um den Schat und um Sein oder Flidhtfein kämpfen: 
Alleinherrfchaft gegen Anarchie auf Leben und Tod! 

Der Deutſche: Du enthüllt furchtbare Bilder. Lehre mich dich ers 
kennen, an dich glauben. 


Der Geiſt: Erkennen kannt du mich nie, laß ab von foldy überflüffigen 
Anftrengungen! Willſt du etwa deinen Hund nötigen, die Reilfchrift ent» 
ziffern? Glaube, gebordye, diene und opfere mir! Und wenn dir der heutige 
Deutfche einflüftert, mein Gebot fei orientalifh, defpotifch, jüdifch, die arifche 
Religion ſuche den Bott in der „freien Selbftbeftiimmung‘“ des einzelnen, jeder 
trage einen felbftgewäblten Bott im Herzen, fo antworte ihm: du luͤgſt! Ich 
bin ein Gott des Altertums, kein Bott der Fleuzeit, kein konftitutioneller 
Rönig, den ihr Lleuzeitlihen zur ohnmaͤchtigen Thronpuppe berabgewürdigt 
habt. Wir Götter des Altertums verlangten Gottesfurcht, Ehrfurcht, Er⸗ 
griffenbeit und Zerknirſchung vor der Macht und Größe der Flatur, ob wir 
nun deutfche, griechifche, Agyptifche oder jüudifche Götter waren. Die Juden 
find nur deshalb fo mächtig, weil fie die Leibeigenen ihres Artgeiftes geblieben 
find. Aber foldye Ergebenbeit fehlt euch Modernen völlig, ihr aufgeblafenen 
Hohlkoͤpfe! 

Der Deutſche: Du beißt mich Herr und Rnecht in einer Perſon fein. 
Ich verftebe dich nicht, mein Geift. 

Der Geift: Dein Dafein ift militärifche Dienftpflidht: nach unten bes 
fehlen und nad oben gebordhen. Der Schwade foll dem Starten dienftbar 
fein, denn nur durch ihn erhebt er fich zu mir und durch mich zur Allmutter. 
Nur fo ift er erldsbar. Man bat euch bisher gelehrt: die mindere Art bes 
freien und die höhere der Macht entlleiden. Das wear falfch und lieblos zus 
gleich, denn beide Teile blieben unerlöft. 

Der Deutſche: So foll ih alfo die Opfer des Schwachen für dich 
in Empfang nebmen? 

Der Beift: Du follft alle minderwertigen Raffen dir dienftbar machen, 
ihren Tribut in Empfang nehmen und ihn in meine Hände legen, denn ich bin 
dein Herr und Bebieter. Du lebft nur durch mich und fo lange ich lebe und 
kannft nur mit mir zugleich erlöft werden durch Aufgeben in der Allfeele. Du 
bift mein Zöllner, und ich muß die Steuern, die du eintreibft, der Allmutter 
abliefern. Werden iſt Wehl 

Der Deutſche: Wie follen aber die Maffen zu dir beten? 

Der Geift: Sie follen mich nur durch das Spmbol des Opfers fehauen. 
Das Wort verwirrt, und wer den Beift nicht fchon in fich bat, kann ibn durch 
898 Wort nie gewinnen. Im Anfang war das Opfer, die ganze Flatur ift 
ein großer Opfertod. Laß fie fprechen zu mir durch die Sprache der Mufil, 
der Runft und des Rultes, die allein zum „Syerzen der Allmutter dringt. Du 
ſollſt mich alfo nicht anpredigen, Tondern mir in heiligen Hainen und auf Ders 
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gesgipfeln Opfer darbringen, denn der ganze Sinn des Lebens iſt das Orfe, 
das jedes Lebewefen dem Hoͤhergearteten fchuldet. Sage deinen gleichen, fraz 
und felbftbeftimmenden Brüdern: folange ihr keine feftumriffenen yöbenunte: 
fhiede im Volke habt, folange werdet ihr ein uneinig Doll von Brüdern blabe 
die ſich baffen, und die Beute eurer Seinde fein. Und ich werde eine Stum- 
flut von Oſten ber über eudy ergießen, um euch noch mehr zu züchtigen. Jmme 
neue Seuchen werden über euch kommen, um euren trägen Körper anzurege, 
Begengifte, Herrenmenſchen zu erzeugen. Dann aber will ih das Reptiler 
euch begraben und euch abermals Fluͤgel fchenten. Ein Adler foll fich über dm 
Reiche erheben, aber ein Adler mit einem Ropfe, keine parlamentarifche Hydte mi 
taufend hohlen Koͤpfen. Und dem zulünftigen Herrn Bermaniens rate ich: Sc. 
ein väterlicher, woblwollender, fürforgender Herr deiner Untertanen, beſtreft 
bart die Auflehbnung und belohne reichlich die Ergebenbeit, dann wirft du tat: 





fächlich Herr, nicht bloß feiger Ausbeuter deiner Knechte fein, wie der oftifde 


Emporkoͤmmling und der Jude, die ihre Sklaven bedrüden, folange fie fyweigm 
und feige davonlaufen, fobald fie fiy raͤchen. Schenke deinen Anechten da: 
ganzes Herz, gewäbre ihnen alles, nur nicht Sreiheit, Schrifttum und Wafft. 
fei in allem und jedem der Gegenfag des heutigen Scheinberrntums. Be: 
Rönigreih der Philifter, Arämer und Spießer muß fallen! Süte dich ver 
den Arämern und Intellektuellen, denn das find die gefäbrlichften Seinde deine 
Alleinherrſchaft! Fin gefättigtes und gut bebandeltes Volk folgt Sir wie am 
Rind dem Vater, aber die Krämer werden um fo aufftändifcher und berrjd- 
füchtiger, je gefättigter fie find. Und die Intellektuellen find voll Bosheit un 
Neid und erzeugen Zankſucht und Verwirrung, fobald du fie nicht im Zum 
baltft. Sie werden das Volt gegen dich aufbezen und die liberale Mißwiri⸗ 


fchaft gebt von vorne an. Stütze dich daher auf die Bewalt deiner WDebrmadi 


und auf die Liebe deines Volkes! 


Sneilige das Weib und vermehre deine Herrenart reichlich und reinlich mu 
der Schönften, mit den Schönften reinfter Raffel In einem Weibe lebt not 


zehnmal mehr Artinftintt als in hundert Pbhiliftern, weil es noch nicht ausge 
mergelt und verträmert ift. Spiegle ihr keine erbeuchelten Tugenden von 
die du ja doch nicht befizt. Das Weib ift ein feiner Beobachter und durd: 


ſchaut dich weit beffer, als du dich felbft. Die Srau liebt den Dämon in dir 
weit mebr als den „Heiligen, alfo gib dich ihr, wie du bift: als „Kerr, als 
Befehlender! Sie verachtet den Philifter, den Rrämers wie den Tugendphi⸗ 
lifter, den leicht zu entziffernden Durchſchnittsmann, das brave, nursarbeitfame 
Haustier, denn fie fucht das drohende Raͤtſel im Manne, den Dämon, un 
leicht wird fie übermütig und „unverftanden“, wenn der Batte mehr ihr Ancht 
als ihr Herr ift. Ihr feigen Gleichmacher habt dem Weibe den Seren ge 
taubt, und jo empfängt es in Langweile und Unluſt. Du magft binbliden, wo 
du willft, mein Sohn, überall fehlt der Herr, aber überall find Entbeiligung, 
Unraft und Unfriede, ftatt Heligung, Gluͤck und Srieden die Solgen der 
Freiheit gewefen. Reiß dich los vom „Beifte der Zeit“, denn er ftammt nicht 
von Männern, fondern von Perfchnittenen! 
Alfo fprach der deutjche Artgeift und verfant zu den Miüttern. 
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Die Politik des Zentrums und ihr Ergebnis. 
Don Richard von Scaufal. 


ie Politik der Zentrumspertei im Deutfchen Reich iſt falfch geftellt. Die Wahl 
des Seldmarfchalls von Hindenburg zum Präfidenten, die von demos 
Eratifcher Seite mit allen Mitteln, bis zu fchamlofer Selbftverkeugnung deutfchen 
Anfebens, und dennoch vergebens bekämpft worden wer, ift mit nidhten als 
„Romantik“, fie ift als das Bekenntnis zur Selbftachtung zu werten und nur 
dadurch ermöglicht worden, daß ein Teil der fozialdemokratifchen Waͤhler⸗ 
ſchaft der Parteifuchtel überdrüffig geworden war und ein weitaus größerer 
der katholiſchen ſich ungeduldig einer Fuͤhrung entledigt hat, die gegen die ins 
ftinktive Haltung, gegen Fleigung und Bewiffen der davon Betroffenen vers 
ftieß. 

Die Deutfchen find nicht Nation im Sinne der Sranzofen oder Italiener, 
Polen oder Tichechen, find nicht ein durch Stolz, Eitelkeit, Haß zu einem ans 
greifenden Rörper geeintes gefchichtliches Staatsvolk. Ihre Geſchichte ift 
politifche Parteiung, konfeffionelle Spaltung — ihr größtes Unglüd — forts 
fehreitende Vereinzelung (Individustion). Am Anfang ihrer Befchichte fteben 
Voͤlker, die wie Bladiatoren im Dienfte mächtiger Staaten einander belämpften, 
Völker, die fich, felbft zur Macht gelangt, baltlos zu Ende lebten. Es folgt 
eine feheinbare Einigung der als Stämme kenntlichen und bald auch in ihrer 
Eigenart gemäßen Landfchaften verwurzelten Dölker zu einem defpotifch 
gelentten Geſamtvolk. Aber nach dem Schwinden der großen Machthaber 
— Karl, Ötto — bringen dynaftifche Teilungen und fpäterbin das Ringen mit 
der Kirche um die Dorberrfchaft im Abendland die Maffe wieder in Gaͤrung. 
Die Reformation befiegelt den inneren Zerfall. Die Befchichte des Deutfchen 
Reiches ift die von Zwietracht, Parteiung, Verrat an Raifer und Staat. Auf 
dieſem Wege, den des Rebellen, aber geführt vom Geift feiner biftorifchen 
Sendung, ift Preußen groß geworden. Ein Bruderkrieg, dem ein entfcheidender 
Schlag gegen den Erbfeind Nachdruck verleiht, ſchafft ſcheinbar neue Einheit. 
Aber das Wert Bismarde, genial als dee, ift hohl als Erfcheinung. Nicht 
erft der von unfähigen Sührern verfpielte Weltkrieg bat es den Aundigen ers 
wiefen. Die Deutfchen, in der Welt zerfprengt, find nicht zum Staatsvolk zu 
einigen: der Nationalſtolz ift in ihnen nicht entwidelt. Fragt den Deutfche 
amerikaner — von naturslifierten Briten, Stanzofen, Ruſſen deutfcher Her⸗ 
kunft ganz abgefeben —, ob er fich feiner mit Befchmeidigkeit ertauften Uns 
abbängigkeit zugunften deutfchen Befamtdienftes, wie deffen Sranzofen, Tſchechen 
und Italiener fähig find, begeben möchte! Schon Lagarde, der befte Deutfche 
derneueren Zeit, bats bitter geſehen und gefagt: Die Deutfchen find unfähig, eine 
Nation, ein Staatsvolk zu werden. Nur in der Sorm des Söderalismus, der ſich auf 
die wirklichen Bemeingefühle der Abftammung, der Heimat, der Landess 
gefbichte gründet, ift ein Reich Toderen Befüges moͤglich. Wenn die Zens 
trumspartei diefes richtig erkannte Ziel ehrlich und Mar verfolgt hätte, hätte 
fie nie mit den Anhängern der roten Internationale, nie mit den Doltrinären 
der republilanifchen Demokratie, einer im Grund undeutfchen Jdeologie, paktieren 
dürfen. Aber das Zentrum ift, feiner politifchen Herkunft nach — der unfelige 
Rulturtampf, das Gegenteil eines nationalen „Gallitanismus“, ftedt ihm in 
den Rnochen — eine ultramontane Abwebrgenoffenfchaft, eine Partei der Oppo⸗ 
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fition wie die Sozialdemokratie, jedoch nicht wie diefe nach dem, von ihr ven 
bereiteten Zufammenbruch der berrfchenden GBegnerfchaft, zur organifierten Mack 
gelangt. Das Zentrum umfaßt Menfchen, die Sozieldemolratie Nummern 
Diefen Nummern gebietet ein Alüngel, jene Mienfchen find, als Deutfche, Rz 
tholiten, Stammesgenoffen, verwirrt. Ihre Fuͤhrer aber haben cs verfäum, 
fih der von kurzfichtiger Drangfalierung geförderten Stimmung zu Zwrda 
3u bedienen, die fie heute, nachträglich, als ihnen gemäß befennen. Sie baba 
die ebenfo unmwürdige wie armfeligserfolglofe ErfüllungssPolitif der Demo⸗ 
Eraten mitgemacht, im Wahn, durch Nachgiebigkeit dem Mißtrauen des ängk: 
lichen Siegers zu begegnen, der aber, je mehr bedient, um fo berrifdher um, 
duch Winkelzüge genarrt, um fo mißtrauifcher ward. Die Demokraten wußte, 
was fie wollten: ihnen kam es auf die Entrechtung, die Entwurzlung de 
Autorität, auf die innere Entwaffnung des webrbaften Doltsgeiftes an. Am 
Ende ihrer liberalen Jdealogie ſteht die internationale Anarchie, die fie fich jelbi 
durch paszififtifchsvälterverbindende Phrafen verſchleiern. Vor dieſem Ende 
lauert die Sozialdemokratie mit ihrem Fangnetz, der Herrſchaft des Proletariats, 
das heißt des gewalttätigen Alüngels der Fuͤhrer. Das Zentrum «ber, durch 
feine Gegnerſchaft gegen den preußiſch geführten Eimbeitsftast einerfeits, durd 
feine Ratbolizität anderfeits zu einer Bundesgenoffenfcheft verführt, die ibn 
über den allzu Eugen Kopf wuchs, ſieht ſich heute von der inftinktiven En 
kehr des Deutfchtums zu fich felbft vor diefen Kopf gefchlagen: das Herz dee 
Volkes bat gefiegt. Es figt ibm auf dem rechten Sied. 


Worte Lagardes.*) 


Nach der Emanzipation find die Juden aber nody etwas Schlimmeres als das, was 
fie vorhin waren. Wir baben ihnen gefagt, fie feien fo viel wie wir, bätten diefelben 


Rechte wie wir: zum Dante fagen die Juden uns, fie feien mebr als wir, und wir bärten 


von ihnen zu lernen. 

Jeder, auf den etwas antommt, weiß, daß die moderne Bildung Deutſchlands, fa 
weit eine foldye da ift, auf der germanifcdhen Art des Volles, zu der audy die monarchiſche 
Geſinnung desfelben gebört, daß fie weiter auf der Kirche, daß fie drittens auf der Em— 
wirkung des Beiftes der Hellenen berubt. Jeder, auf den es anlommt, weiß, daß wir 
Deutſchen ein biftorifdy gewordenes Voll find. 

Die Juden baben, feit fie emanzipiert find, mebr getan als nur angefangen, des 
alles zu leugnen, mebr getan ale nur angefangen, ihren afiatifhen Trödel als unfer Heil 
uns aufzureden: fie find auch fo frech, uns eine Derleugnung unfrer Geſchichte zuzumuten. 
Sie ftebn im politifchen Leben ftets auf der Seite der allem wirklichen Sortfchrute im 
Wege ftebenden Sortfcyrittsleute, die uns ein Haus obne Sundamente zu bauen zumuten, 
die es Sreibeit nennen, nicht geworden zu fein, und Toleranz, die Affen der Affen 5 
ſpielen. 


*) Aus der bei I. F. Lehmann in Muͤnchen erſchienenen vollſtaͤndigen Lagarde⸗Aus⸗ 
gabe. 4. Bd. Deutſche Schriften. 2. Bd. Ausgewaͤhlte Schriften. Preis geb. je 4 6.54. 
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Deutfche und — Auffaſſung vom weſen 
r Arbeit. 


Von Prof. * R. Hennig⸗Duͤſſeldorf. 


ſt die Arbeit ein Segen oder ein Fluch? Die Anſichten hieruͤber ſind offen⸗ 

ber geteilt, und während manche Stellen nicht müde werden, das Lob der 
Arbeit dem Volke zu fingen, haben gerade die erften Jahre der Revolutionszeit feit 
1938 gezeigt, daß die Maſſen von diefer Meinung nicht allzu viel wiffen 
wollen und daß m bedenklichem Umfange eine Slucht vor der Arbeit ftatts 
fand, die ihren charakteriftifchften und wirtſchaftlich unfinnigften Friederfchlag in 
der fehematifchen Einführung des Achtftundentages fand, ohne Rüdficht darauf, 
daß eine folche Minderarbeit ein Lurus nur für ein ſehr reiches Volk ift und 
nicht für eines, das ſich durch die eigene Dummbeit vom November 1918 felber 
on den Bettelftab gebracht bat. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß von der kirchlichen Seite ber zu allen Zeiten 
die Auffeffung, die in der Arbeit eine Strafe fiebt, in gewiffen Sinne genaͤhrt 
worden ift. Die Bibel mit ihrem Gottesfluh (1. Mof., Rap. 3, Ders 19): 
„3m Scweiße deines Angefichts follft du dein Brot effen“, bat ficherlich in 
hervorragender Weife dazu beigetragen. Aber bei näherer Betrachtung bat 
man die Empfindung, als fei dies „ein fremder Tropfen in unferem Blute“, 
und man erkennt dann auch bald, daß die grumdverfchiedene Bewertung der Arbeit 
aus zwei Quellen fließt: Sie Anfhbauung vom Segen der Arbeit ift 
germanifcher, die Auffaffung vom Stud der Arbeit altteftas 
mentlich⸗juͤdiſcher Herkunft. 

Es ift ja bekannt, daß überall an den Ufern des fonnigen MWittelmeers 
das Dolce far niente mehr gefehägt wird als der Steiß, und zumal in der 
Wet des Orients, wo das Alte Teftament entftanden ift, wird heute wie 
in alter Zeit nicht gern mehr gearbeitet, als zur unmittelbaren Erhaltung des 
Lebens notwendig ift, und felbft diefe notwendigfte Arbeit ließen Altertum 
und Mittelslter gern durch Rriegsgefangene und Sklaven verrichten, während 
die Herren des Landes fich, fo oft es ging, dem „vornehmen“ Nichtstun und 
Wohlleben ergaben. Unzweifelbaft war das warme Klima daran zu erheb⸗ 
lichem Teile fchuld, aber auch der Volkscharakter der femitifchen Kaffe war, 
wie das Beifpiel der Juden, der Phönizier, der Rartbager zeigt, ftets mehr dem 
Handel und feinem leichten Gelderwerb als der körperlichen Arbeit bold, 
denn auch im Fälteren Rlima bat fich diefe Eigenheit bekanntlich bis auf 
unfere Tage erhalten. 

Die völlig verfchiedene Stellung der femitifhen und der germanifchen 
Natur zum Wert der Arbeit wird uns am beften Elar, wenn wir uns den 
Unterſchied gewiffer Dolksüberlieferungen und Volksſitten Mar machen. Bliden 
wir auf unfere fchönen, alten deutfchen Märchen, fo klingt uns die Sreude 
an der Arbeit, der Lohn des fleißigen Schaffens an allen Eden und Enden 
entgegen. Das arme Afchenputtel, das auch die boshaftefte Arbeitsüberbäufung 
geduldig und ohne zu murren, binnimmt, empfängt den Lohn für feine 
Bravheit genau fo wie das gute Schneewittchen, das willig im Zwergen⸗ 
bäuslein alle ihm aufgetragene Arbeit verrichtet, oder das wadere Ehepaar 
im Märchen vom Wunſchring, das durch feinen Fleiß alle feine Wuͤnſche 
verwirklicht und die vermeintliche Araft des Wunſchringes zeitlebens nicht 
in Anſpruch zu nehmen braucht. Die fleißige Goldmarie, die freiwillig 
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überall Hand anlegt und jeden Auftrag freudig ausführt, wird von der 
Stau Holle fürftlich belohnt, die faule Pechmarie, die fi) von der Arben 
bei jeder Gelegeheit drüdt, wird beftraft und dem Spott preisgegeba. 
Das ift germanifche Auffaffung, die zu dem ifraelitifchen Arbeitsfluch de 
Alten Teftaments fühlbar genug fontraftiert. Ein Paradies des Woblleben— 
und der unbeſchraͤnkten Saulbeit kennt der Germane nur im Scherz: des 
wundervolle Schlaraffenland trägt ja derbhumoriftifhe Züge, und die Schilke 
rung davon läßt zur Genuͤge erkennen, daß ein foldyes Dolce far nient 
und Schlemmerdsfein feinem wahren Lebensideal durchaus nicht entfpridk. 
Das altifraelitifche Paradies der Bibel aber, der Garten Eden, in Sem Adan 
und Eva weilten, war ein foldhes Schlaraffenland, und gerade, daß ibm dir 
bumoriftifchen Streiflichter des deutfchen Märchens völlig fehlen, beweift zu 
Genuͤge, daß der Charakter des Orientalen fih im vollen Ernft nad) einem 
folhen Lande ewigen, faulen Wohlbehagens ſehnte. Das altgermanifd« 
Paradies ſah doch recht weſentlich anders aus: die Sreuden täglichen guten 
Eſſens und Trintens warm zwar auch in Walball zu Haufe, aber böbe 
ftanden den feligen Kinberiern, die fi) daran ergögten, doch die tägliche 
Anftrengungen von Rampf und Jagd, die dem fröhlichen Mahl voranginge, 
und ohne die fie ſich eine ewige Seligkeit nicht denken konnten. 

Typiſch orientalifch ift weiter die uns aus der Bibel überlommene Auf: 
faffung, daß Arbeit am Seiertag ſchaͤnden könne. Die Heiligung des ficbenten 
Toges, des Sabbaths, wie fie im 1. Buch Mofis (Rap. 2, Ders 3) «ab 
Bottes Wille ausgegeben wird, ift ja gewiß, wie fo viele andere altjüdifche 
Gebraͤuche (Befchneidung, Verbot des Schweinefleifches u. a.), als eine ur 
fprünglich weife, voltswirtfchaftliche Llotwendigkeit zu bewerten, Die der 
Euge Befeggeber am fchnellften und ficherften dadurch volkstuͤmlich machte, 
daß er ihr ein religisfes Mäntelchen umbängte. Jede Arbeitskraft muß, um 
möglichft lange auf der Höhe erhalten zu werden, von Zeit zu Zeit aus 
fpannen, einen Auhetag oder auch eine Ferien⸗Ruhewoche einlegen. Biefe 
volllommen richtige, nügliche Sitte wurde, um auch dem Widerftrebender 
in Sleify und Blut überzugeben, als Bottes Wille und Gebot ausgegeben. 
Streng gnomme, enthält die Bibel ein grundfägliches Verbot der Sabbarbes 
arbeit nicht, aber was bat der ohnehin zur Trägbeit neigende Orientale 
aus dem urfprünglich wohltätigen und vernünftigen Brundgedanten gemadıt! 
Wiſſen wir doch, daß die ganz frommen Juden am Sabbatb felbft dem 
verunglüdten Liächften, dem gefährdeten Haustier keinerlei Hilfe angedeiben 
liegen, weil geringe Eörperliche Anftrengung dazu nötig gewefen wäre. Um 
dem religiöfen Gebot zu geborchen, Tieß man die Verunglüdten lieber zu 
grunde geben. 

Leider iſt ja diefe altiüdifche Arbeitsfcheu am Seiertag in erbeblicdhen 
Umfang auch in wmfere chriftlihe Rirche übergegangen. Wie viele gibt es, 
die am Sonntag nügliche Arbeit unterlaffen, um „den Seiertag nicht ze 
fanden“! Die Dorftellung, daß man mit wertooller Arbeit, die man obne 
Schaden für feine Befundheit und, ohne die verdiente Erbolung zu beein: 
trächtigen, am Sonntag ausführt, Bott kraͤnken und beleidigen koͤnne, 
ift fo abſolut umdeutfch, daß es einfach nicht zu begreifen ift, wi 
unfere heutigen Rirchen fi noch in erbeblihem Umfang zum Spradrobt 
ſolch altifraelitifhen Unfinnes hergeben können. Daß trotzdem unfere volls 
wirtfchaftlich fo fjegensreihe Sitte der Sonntagsruhe nicht angetaftet werden 
fol, bedarf wohl keiner befonderen VDerficherung, aber daB freiwillig 
geleiftete, freudig in Angriff genommene Sonntagsarbeit eine Seiertagsentbeis 
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ligung und Gotteslaͤſterung fein könne, mit ſolchen fremden, juͤdiſcher Denk⸗ 
weiſe entſtammenden Vorſtellungen innerhalb unſerer chriſtlichen Rirche aufs 
zuraͤumen, iſt nachgerade hoͤchſte Zeit! Auch ſolche Anſchauungen ſchließen die 
Vorausfegung ein, die Arbeit fei ein Fluch des Himmels und Gott wolle, 
Daß man ihm mit Saulenzen diene. Dergleichen gehört nicht in die deutfche 
Dorftellungswelt binein! 

„Arbeit ift des- Bürgers Zierde, Segen ift der Mübe Preis“, oder Goethes 
faſt gleichlautende Panacee: „Tages Arbeit, Abends Gäfte, faure Wochen, 
frohe Sefte‘ — das ift germanifches Empfinden! Ran man fidh auch nur 
im entfernteften vorftellen, daß ein Heinrich Heine oder ein anderer jüdifcher 
Poet bis herunter zu dem beutigen typifchen jüudifchen Snob Rarl Sternheim 
folche Derfe zn dichten imftande ſei? Ausgefchloffen! Meines Wiffens ift in der 
ganzen jüdifchen Literatur nur ein einziger Beleg zu finden, der das Lob 
der Arbeit fingt, nämlich jene berühmte, alte Stelle im 90. Pfalm: „Unfer 
Zeben währet fiebenzig Jahre... und wenn es köftlih gewefen ift, fo iſt 
es Mühe und Arbeit gewefen.“ Das freilich klingt fo unjudifch, daß man 
feft an eine nachträgliche germanifche Aompilstion glauben könnte! 

Noch ein letztes, befonders typifches Beifpiel für die VDerfchiedenheit zwi⸗ 
ſchen dem germanischen und dem jüdifchen Arbeitsideal! Man denke an jenes 
Symbol treuefter Pflichterfüllung, den größten Rönig der Weltgeſchichte, 
den Sridericus Rer, der fich durchſchnittlich mit vier Stunden Nachtſchlaf 
begnügte und emft den freilich bald als undurkhführbar erkannten Verſuch 
machte, die vier Stunden auf drei abzutürzen, um noch eine Stunde mehr 
für feine Arbeit zu gewinnen! Und auf der anderen Seite erinnere man 
fih der verhängnisvollen, jüdifchen Phrafeologie eines Rarl Marrs Mordes 
ai, der der altteftamentlichen Auffaffung vom Stuche der Arbeit in unerbört 
großem Umfang Kingang m die Porftellungswelt der germanifchen Arbeiters 
fhaft verfchafftel AU der Irrſinn, der ſich in den letzten Jahren in den 
fozteliftifhen und kommuniftifchen Heilslehren vom Adhtftundentag, vom 
Sechs⸗ und Vierftundentag ausrafte, er wear Geiſt von jenem jüdifchen Beift 
des Alten Teftaments, der das Wort „Im Schweiß deines Angeſichts follft 
du dein Brot eſſen“ als einen Fluch Gottes ausgab, und es war ganz gewiß 
fein Zufall, daß der Jude Marr der Prophet diefes Geiſtes war, der unferen 
deutichen Arbeitern die Köpfe verdrehte und dem faulen und ungelernten 
Arbeitern grundfägli das Anrecht auf denfelben Lohn wie dem fleißigen 
und erfahrenen zuſprach. Kine Prämie auf die Saulbeit, wie fie ſchlimmer 
nicht gedacht werden kann! Kine Umdichtung des Maͤrchens von der Stau 
Molle: die Pechmarie muß genau ebenfo gelohnt und „entſchaͤdigt‘“ werden 
wie die Boldmariel — Man ftelle fih einen Alten Fritz vor, der nach acht⸗ 
ftündiger Tagesarbeit durch nichts verhindert werden kann, fich feinen Ders 
gnügungen, feiner Zerftreuungen, feiner Saulbeit binzugeben! Dann bat man 
ſich in geradezu Blaffifher Weiſe den Unterfchied zwifchen germanifchyer und 
juͤdiſch⸗ marxiſtiſcher Auffaſſung von der Arbeit verfinnbildlicht! 

In den letzten Jahren feit den 9. Flovember 1918 war die Auffaffung 
von Rarl Marr Trumpf. Anfcheinend bat der Umfchwung, der zur Ges 
fundung führen wird, fich bereits angebahnt. Möge bald der Tag wieder. 
erfheinen, an dem unfer ganzes Volt vom Geifte germanifcher Arbeits» 
freudigleit und Arbeitsmöglichleit aufs neue beberrfcht wird, an dem die 
legten Segen vom Gewande des arbeitsfeindlichen, jüdifchen Wiarrismus 
ıms vom deutfchen Volkskoͤrper berunterfallen! 
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Wes not tut. 


Don Richard von Schaukal. 


8 ift heute viel die Rede von abendländifchem Geiſt, Völlerperbrüderung und 
der Erneuerung Europas. Mir fcheint, es wäre beffer, von Maus umd 
Heimat, Samilie und Stamm, Volt und Vaterland zu fprechen. Lichts liegt mir 
ferner, als Abkehr von geiftigem Zufammenbang bimweg über Grenzen der 
Sprache und Herkunft. ch babe es niemals begriffen, daß ein unabhängiger, hell 
um fich blidender Menfch, der Wiffen zu Bildung verarbeitet, aus Renntniffen 
Urteil gefchöpft und Erfahrung mit Einficht zur Weltanifchauung erweitert bat, 
an irgend einer bedeutenden Erſcheinung feines geiftigen Geſichtsfeldes aus fos 
genannter Gefinnung vorbeibliden, daß er nicht alles Schöne, Große und Merk⸗ 
würdige, das fich ihm als wahrhaftiger Ausdrud fremder Lebensform darbietet, 
dankbar und freudig in ſich aufnehmen follte, zur Vertiefung eigenen Daſeins. 
Auch der Rrieg bat mich nicht abgehalten, den geliebten Schatz zu pflegen, den 
ich aus den prangenden Ernten des feindlichen Auslandes mir zu lebendigen Bes 
fig geborgen batte, foweit ich mit unverköfchlicher Liebe und Dankbarkeit an dem 
berrlichen Erbe bange, das verfuntene Welten als die Grundlage meiner in die 
Zukunkt wachfenden Gegenwart gebäuft haben. Aber heute, da auf den Trüms 
mern gefprengter Ordnung die Zuchtlofigkeit ihre Orgien feiert, da die Jugend, 
rings zu robefter Sinnlichkeit gelodt, maßgebenden Beifpiels, ficherer Fuͤhrung 
entbebrend, jedem Wanderprediger des feichten Zeitgeifts nur zu geneigtes Ohr 
leiht, tut es keineswegs gut; daß immer wieder ftatt ernfter Mahnung an ver: 
lorene Einheit der Vielfältigkeit, ftatt der Treue der Sreizüugigkeit, ftatt der Übers 
lieferung und des Aufbaus der Neugierde und dem Allerweltsgetändel das Wort 
geredet werde. Wir haben erft uns felbft wieder zu finden, ehe wir, ohne an der 
Seele noch Argeren Schaden zu leiden, das Sremde aufzufuchen uns fähig balten 
durften. Insbefondere die ohne Renntnis der zertrampelten und verfchleppten 
Dergangenbeit in eine wüfte Gegenwart bineingeworfene Jugend follte nicht fo 
ſehr mit ihrem Zuftand abgefunden, fie follte darauf gewiefen werden, daß er von 
Grund auf in bewährtem Geifte zu erneuern fei. Naͤher als das in ein Chaos 
zerwüblte Abendland ſteht uns die aus ihren verfchütteten Wurzeln mit unends 
licher Liebe zu erpflegende Heimat, und erft wenn wir wieder all des Salfchen, 
Unechten, Angeflogenen, Aufgenstigten uns entledigen, die eigene Art, den Stolz 
auf das angeftammte Weſen wieder werden erlangt haben, wird es Zeit fein, 
gleichberechtigt, weil pflichtbewußt, in die Reiben der anderen Voͤlker zu treten, 
Europa aus feinen in fich felbft gefeftigten, einander achtenden Nationen wieder 
aufbauen zu beifen. 
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Bild der Lage. 


(Abgefchloffen am 15. September 1925.) 


ie politifchen Ereigniffe diefer furchtbaren Zeit laſſen fich alle auf eine Feh⸗ 
lerquelle zurudfübren: Die Vorberrfchaft des Marrismus. Seit 1890, als 
Die revolutionäre Sozialdemokratie von gefetzlichen Seffeln frei wurde, begann 
Die Gedankenwelt des Mearrismus die innere Politik zu beeinfluffen; im Kriege 
beftimmte fie auch die Außenpolitik, die Revolution brachte den Marrismus mit 
HSilfe der bürgerlichen Demokratie beider Ronfeffionen zur Herrfchaft. Die Res 
gierung verfucht ſich mit vifionären Silberftreifen felbft zu belügen, und findet 
ssicht mehr die Kraft zum Widerftand. Don Schlagworten und Phrafen begleis 
tet nähern wir uns dem Ende unferes gefchichtlichen Dafeins. Das wichtigfte 
Biel fcheint unferer Regierung zu fein die „Errungenfchaften‘ der Revolution zu 
fichern. Junius Alter wird Recht behalten, woenn er im Briege ſchrieb: „Deutſch⸗ 
Land auf dem Wege zur geichichtlichen Epifode.“ 


* 


Der Tübinger Geſchichtslehrer Haller, dem wir eine Reihe ausgezeichneter 
Schriften verdanken, fagt in feinen „Epochen der deutichen Befchichte‘“: 

„Wahre Realpolitik vergißt nie, daß Gegenfätze, die einander ausfchließen, 
nicht nach Verſoͤhnung, fondern nach entfcheidender Auseinanderfegung vers 
langen, daß ihre Derkleifterung zum Verſumpfen führt und ein Sortfchritt zum 
Leben nur durdy den Sieg der einen Richtung über die andere erzielt werden 
tomn.“ . 


Damit ift nicht gefagt, daß ein Staatsmann Begenfäte in der inneren oder 
Außeren Politik fofort gewaltfam zum Austrag bringen foll. Aber er foll nie 
vergeffen, daß ein „Sortfehritt zum Leben“ für Deutfchland nicht denkbar ift, ohne 
den entfcheidenden Sieg über den Marrismus. Unfere politifchen Fuͤhrer vers 
meiden es diefer Wahrbeit in’s Auge zu feben. Sie halten fich und das Doll in dem 
Glauben, daß eine Erhebung wie die des Jahres 1813 eines Tages als ein Ges 
ſchenk des Himmels kommen werde. Aber fie tun alles um einer ſolchen Aufers 
ftebung der deutfchen Seele für alle Zeit zu einer Unmöglichkeit zu machen. Es 
gibt fehr wenige Vergleichspunkte mit 1813. Wir waren damals kein Jnduftries 
ftaat, wir hatten keinen Marrismus, und keine Serrfchaft eines artfremden Geiftes 
auf allen Gebieten. Dagegen kannten wir noch den Begriff der nationalen Ehre, 
und Deutfche, die Rränze an Gräbern von franzöfifchen Soldaten niederlegten 
oder aufdringliche Reden in Paris hätten halten wollen, gab es wohl kaum. Mit 
einem Wort: damals waren wir wohl befiegt, aber nicht ehrlos. Die Sozialdemos 
Eratie bat dazu beigetragen, alle dußeren und inneren Kräfte Deutfchlands zu vers 
nichten. Und trogdem glauben die augenblidlichen „Fuͤhrer“‘ durch eine Bünftlich 
und trampfbaft betonte „Schidfalsgemeinfchaft“ innere Rräfte zur Wiedererbebung 
3u gewinnen; im Rriege nannte man es „Burgfriede‘‘ — beides find Schlagworte, 
mit denen man wohl eine Jllufionspolitik verzieren, aber niemals Realpolitik treis 
ben kann. Napoleon fagte von den Bourbonen: „Sür die Monarchie gibt es keine 
geihichtlidhe Erfahrung.‘ Heute würde er diefen Sat auf die Republik ausdehnen 
müffen. 

Die Realpolitit im Inneren, die unfere republilanifche Regierung treibt, bes 
ſteht in dem Rezept der früheren kaiferlichen Regierung: tatenlos der Entwids 
lung der Dinge zuzufeben. 





630 Bild der Lage. 1038, I 





Mir empfehlen die folgende Meldung des „Berliner Tageblatts‘“ der Be: 
achtung der Heeresleitung: 

„Wie ſich das Band des Reichsbanners auch zur Reichswehr allmaͤhlich 
knuͤpft, bewies ein beſonders herzliches Begruͤßungstelegramm aus m 
Reiben des Reichsſswehr⸗Infanterie⸗Regiments Fir. 16 in Bremen, welches 
bei den vereinten Reichsbannerfcharen mit freudiger Genugtuung aufgenom 
men wurde‘ (es handelt fich um eine Reichsbanmerdemonftration bei Bremen. 

Auf diefe Weiſe wird die Politit von der Armee fraglos ferngebalten und 
das wird bei der, von Hörfing am Verfaffungstage angelündigten Entwicklung 
der Derfaffung nah Links ohne Zweifel die gewünfchten Srüchte tragen. Wir 
bitten Seren v. Seedt, werm wir auch zu feinem politifchen Inſtinkt kein über: 
möäßiges Vertrauen haben önnen, zur Ergänzung der obigen Meldung folgenden 
Sat, den Herr Loeb auf dem fozialdemoktratifchen Parteitag in Heidelberg aus 
ſprach, beachten zu wollen: : Ä 

„Die Entfchließung Stankfurts (nämlich auf Wiederaufnahme der altın. 
fieggewobhnten Taktik) ift geboren aus dem VDerantwortungsgefübl für 
den Sozialismus, für die rote Sahne in erfter Linie, während dk 
Ihwarzsrotsgoldene Sahne für uns erft in zweiter Linie kommen darf.“ 

Alſo: Das Reichsbanner kämpft nur pro forma unter den jegigen Sarben. 
Sür Herrn Hoͤrſing und die Sozialdemokratie ift rot die Sarbe der alten fiegge 
wohnten Taktik. Vorläufig aber wird das Band zwifchen Reihsbanner und 
Reichswehr geknuͤpft. Genuͤgt das der unendlich Mugen Berliner Regierung? 

* 

Die harte Erkenntnis, daß es ohne Kampf keine Erbebung Deutſchlands 
geben Eann, fehlt im Volk faft durchweg. Die Sozialdemokratie fürchtet nichts 
mebr als diefe Einficht und fucht ihre bürgerlichen Bundesgenoffen mit auffälle 
gem Kifer im „Zwedverband‘ des Republikichuges zu erhalten. Die Partei iſt 
daher bei den Verhandlungen des Ratholikentages in Stuttgart etwas nervös 
geworden. Sie vermißt das Bekenntnis zur Republik und der „Vorwärts“ ftellte 
fhmerzlihswehmütige Vergleiche an, wenn er an den Jubel dachte, der auf 
der vorjährigen Tagung dem teuren Jofepb Wirth entgegenfchallte. Der Ratbos 
likentag babe nur Werbearbeit geleiftet für die zulünftige Vereinigung von 
Bayeriſcher Volkspartei und Zentrum. Der Ratbolizismus babe „die Rurve nach 
Rechts‘ eingefchlagen und diefe Schwenkung rechtfertige die Tat Wirtbe, die 
der „Bedrängnis eines tiefgläubigen Ratholiken“ entfprang. Der Vorwärts als 
Anwalt „tief gläubiger Ratholiken“ ift gewiß originell. | 

Die Tat Wirtbs, nämlich fein Austritt aus der Zentrumsfraktion, ift ins 
zwifchen Begenftand der Verhandlungen des badifchen Parteitages in Offenburg 
gewefen und bat dort mehr den Anfchein eines gutgelungenen Reklameverſuchs 
gewonnen. Der fympatbifche Herr Marr bat unter erbeblihem Beifall feige 
ftellt, daß „andere uns um Wirth beneiden‘, allerdings müffe er fein Ungeftüm 
bändigen und artig in der Partei bleiben, der man ja vielleicht in der Perfon des 
Herrn Marr dann einen neuen Sührer geben wird. Wer das Zentrum um Herrn 
Wirth beneidet, ift uns nicht befannt. Wir erinnern uns aber nicht, daß eine 
politifche Null jemals fo lächerlich überfchätgt worden ift, wie diefer unmög: 
lichfte aller Reichstanzler; und wir haben doch manche „Brößen“ in diefer Ins 
flation ungeeigneter Minifter erlebt. Die Sozialdemokraten unter ihnen fanden 
meift unter dem bedrüdenden Gefühle eigener Unzulänglichkeit, welches fie duch 
ftramme Haltung nach außen und gededt durch tüchtige frühere Eaiferliche Uns 
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terbeamte zu verbergen fuchten. Mit einer fo unerträglichen Arroganz wie bei 
Joſeph Wirth bat fich die revolutionäre Unfähigkeit kaum je an’s Licht gewagt. 

Der Vorwärts lobt den „tief gläubigen Ratholiken“ und diefer „tief gläus 
Dige“ predigt die Verankerung des Volksftaats in der Sorm der deutfchen Repus 
bit mit der Begründung: Man müffe den chriſtlichen Geift im Zentrum neu 
woeden! Diefe Bımdesgenoffen in allen Aulturfragen haben inzwifchen wieder 
—— diesmal in Pantow bei Berlin — das Neue Teftament“ als Schundliteratur 
ausgeftell. Wirth und Marr ficht das nicht an. 

Mir können dem Zentrum, der katbolifchen Kirche und dem gefamten Das 
terlande nur wünfchen, daß fih Herr Wirth in Zukunft ganz feinen Holz⸗ und 
andern Geſchaͤften, in Amerika, im Sowjetparadies oder fonft irgendwo mit 
allen feinen reichen Geiftess und Charalterträften widmen möge. 


* 

In diefen für die fozialdemokratifche Zukunft etwas kritifchen Tagen ift es 
befonders wichtig: die Zentrumswäbhler nicht unvorfüchtig zu „verprellen“. Die 
„Juͤdiſch⸗liberale Zeitung‘ bat das Stichwort offenbar verpaßt, und Außert fich 
fehr undiplomatifch über die „unbeilvolle Tradition der katholiſchen Politik“ und 
über die auf die „Demütigung des Judentums‘ bedachte Abficht des „römifchen 
Klerikalismus“. Die „Germania“ rüffele den judifchen Verfaffer, der anfcheis 
nend feit 1918 in einem gefunden Schlaf gelegen bat, und die Zeitung des ‚Jens 
tralsDereins der deutfchen Staatsbürger jüdifchen Glaubens ſtimmt in bebender 
Entrüftung ein. Denn: „Der erdrüdende Teil des deutfchen Judentums wünfcht 
mit dem deutfchen Ratholizismus in Sriede und Sreundfchaft zu Teben“. „dreund⸗ 
ſchaft“ iſt gut! Es iſt noch nicht fo lange ber, daß die juͤdiſchen Witsblaͤtter in 
jeder Nummer über die Batbolifche Kirche und ihre Beiftlichen berfiel. Welch 
eine erfreuliche Wendung! Und welche koftbare BarmatshyoeflesRutistersSrüchte 
find diefem plöglichen Herzensbunde entfproffen! 

Noch kompromittierender entbullt der Vorwärts die innerften Gedanken 
feiner fpiegeltlaren Seele. Er fiebt das Ende des Rommunismus gelommen, und 
beeilt fich, fein Erbe anzutreten, da die Sozialdemokratie „vom Chaos zur Ord⸗ 
nung“ die Sührerin fei. Sie babe dem „unpolitifchsnaiven Anardhismus“ den 
politifchen Rampf entgegengeftellt, der „in Wirklichkeit an der Revolutios 
nierung der Welt mit Erfolg arbeitet“. Das ift ja audy das Ziel des 
Bolfhewismus. Aber wir möchten bezweifeln, daß diefes Geftändnis den Fuͤh⸗ 
rern des linken Zentrumsflügels befonders gelegen kommt. Sür uns ift es nichts 
neues. Der Name der verfchiedenen Bruppen des Marrismus ift gleichgültig, 
ihr Ziel ift das gleiche und es fordert von jedem Deutfchen, der feine gefunden 
Sinne beifammen bat, den Willen „zur entfcheidenden Auseinanderfegung“. 

* 

Es iſt immerhin möglich), daß der Ratholitentsg eine Wendung zu einer 
befferen Erkenntnis der katbolifchen Deutfchen bedeutet. Er wurde eingeleitet 
durch eine bemerkenswerte Anſprache des Barons TramersKlett. Im Anfchlug 
an das freifprechende Urteil im Beleidigungsprozeß des Rardinals Saulbaber 
führte Baron Cramer⸗Klett folgendes aus: 

„Das Heraustreten aus einem Zuftand der Redhtlofigkeit und Willkür der 
Mächtigen ift der Beginn des Staatslebens, der Beginn des Rulturftaates. Das 
Derlaffen diefer Bahn ift das Aufgeben des Rechts. Alle Schulen, Univerfitäten, 
Akademien, aller Welthandel, alle Induftrie, alle Blüte von Bunft und Wiffens 
{haft werden nicht imftande fein, den Sieden zu tilgen, der auf dem Namen eines 
Volkes ruht, das kein Rechteftaat mehr ift“. ..... wir haben... . . „die 
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wir auf dem felten Boden Batbolifcher Objektivität fteben, die heilige Pflicht. 
warnend und proteftierend unfere Stimme zu erheben gegen die Befabren, die da 
fo angefebenen deutfchen Rechtspflege drohen. Wir tun dies als deutſche 
Batboliten“. j 

Wir balten diefe Warnung für berechtigt, und anerkennen die Pflicht zu 
Warnung, wenn wir audh den noch nicht beendeten Beleidigungsprozeß nicht für 
eine Deranlaffung zu fo ftarten Worten balten können. Der Vorderſatz alfo if 
richtig, der Nachſatz fehlt. Der „fefte Boden katholiſcher Objektivität“ haͤttt 
logifcherweife zu einer anderen Schlußfolgerung führen müffen. Zwocifellos 
ift Deutfchland kein Rechtsftaat mehr. Die Reichsverfaffung ift, wie der Rardizcl 
Faulhaber felbft feftgeftellt bat, im Flovember 1918 durch Meineid und Hoch⸗ 
verrat zerbrochen worden. Aber die Urheber diefes Hochvertats find nicht ın 
Anklagezuftand verfetzt worden, fondern haben fich felbft amneftiert. Der Rechts⸗ 
bruch ift nicht gefühnt. Es ift belanglos, ob eine angebliche Mejorität des Volkes 
den Rechtsbruch gebilligt bat, denn diefe Majoritaͤt konnte ja wieder nur duch 
Rechtsbruch in Erfcheinung treten. Bewalt bleibt Gewalt. Das Zentrum, m 
welchem die katholiſche Kirche leider: ihre politifche Vertretung ftebt, bat fi 
diefem Verbrechen des Hochverrats nicht widerfett, fondern mit den Brechern des 
Rechts gemeinfame Sache gemacht. Wir feben in diefem deutfchen Drama nicht 
die verföhnende Rraft Eatbolifcher Objektivität, fondern die zerfezende Wirkung 
eines unfittlichen Opportunismus mit allen ihren verheerenden Solgen: Barmat; 
ein Juftizminifter, der fich Öffentlich fagen laffen muß, daß er im Unterfuchungs 
auefchuß die Aufdedung der Wahrheit nah Möglichkeit verhindert babe, ber 
Staatsanwälte verfetzt, wenn fie ihre Pflicht gegen das oftjüdifche Verbrecher⸗ 
gefindel getan haben; ein Minifterialret Ruhnt, der feinen Unterbeamten „be 
fiebit‘‘ wie fie ausfagen follen; ein fchmieriger Jude, der den Oberftaatsanwalt 
beruhigt: „er, Autister, habe dafür geforgt, daß ibm, dem Oberſtaatsanwalt 
nichts geſchaͤhe — wir hätten von der „katholiſchen Objektivität‘ erwartet, daß 
der Ratholitentag mit weithin fchallender Empörung diefer unerbörten Rorrups 
tion entgegengetreten wäre. Sauberkeit und Ehrlichkeit im gefamten öffent: 
lichen Leben ift doch auch eine Batbolifche Angelegenheit? Die Durchdringung des 
ganzen Volkslebens mit drifttatbolifchem Geiſt — ift es nicht ein Ziel der Kirche? 
Und hätte fie nicht die Machtmittel in der Hand, das täglich in den Schmut ge 
tretene Recht aufzurichten? Rennt fie nicht das Wort: die Obrigkeit trägt ihr 
Schwert nicht umfonft? Baron CramersRlett bat Recht: Wir find kein Rechtes 
ftaat mehr. Er bätte hinzufügen können: Wir baben auch keine Ehre mebr. 
Recht und Ehre uns wieder zu erringen, möge auch die Rirche uns beifen. Auf 
dem Wege, den Wirth gebt, wird es nicht gelingen. Die Windtborftbünde, die 
angeblich heute mit ihm geben, baben vergeffen, wie der Sührer, deffen Name 
fie tragen, dachte. Am 11. März 1890 fagte Windtborft im Preuß. Abgeord: 
netenbauje: 

„Der große Kampf, in dem wir uns befinden, ift fo ernft und bedeuts 
fam, daß im vollen Ernfte alle Männer, welche die beftebende Staates und 
Gefellihaftsordnung aufrecht erhalten wollen, ſich zufammenftellen müffen 
um der fozialdemokratifhen Idee Widerftand zu leiften. .. Ib 
appelliere an Ihren (der Ronferpativen) Patriotismus; machen wir gemein 
ſchaftlich Front gegen den fchlimmften Seind, der gegen uns ſteht“. 

Mit der Wirtbfchen Parole: „Der Seind ftebt rechts‘ kann eine uufbauenk 
Politik nicht gemacht werden. 
* 
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Wemm ſich fo in der katholifchen Bevölkerung ein gewiffer Widerftand gegen 
Die Vorberrfchaft des Marrismus gezeigt bat, fo müffen wir an anderen Stellen 
ein auffallendes Llachgeben feitftellen. 

Eine Münchener Zeitung brachte die Nachricht, daß der Reichspraͤſident 
feinem alten Rriegstameraden £udendorff von Oberbayern aus einen Befuch mas 
chen würde. Das „Berliner Tageblatt‘ ließ ficy darauf unter dem 26. Auguft 
aus München fchreiben: 

„Mierkwürdige Befuche des Reichepräfidenten“. 

Immerbin ift nicht zu überfeben, daß Hindenburg beute nicht mebr 
Generaifeidmaeſchau der kaiſerlichen Armeen, ſondern Praͤſident der deut⸗ 
ſchen Republik, und Ludendorff nicht mehr Generalquartiermeiſter, ſondern 
Ser Politiker des Hitler⸗Putſches iſt.“ 

Der Beſuch ſollte am Tage von Tamenberg, den 28. Auguſt, ſtattfinden. 
Am 27. wurde er abgeſagt. Das „Berliner Tageblatt“ quittierte die Abſage 
wie folgt: 

„Der Verzicht auf den Befuch ift ein neuer Beweis für die korrekte 
Auffaffung, die der Reichspräfident v. Hindenburg von feiner Stellung 
bat. Er weiß, ... daß es für ihn nicht möglich ift, zum Befuch bei einem 
Manne zu erfcheinen, der die vom Reichspräfidenten befhworene Staats⸗ 
form wütend betämpft . . . .* 


Wir haben bisher zu Ban ſich mebrenden Anzeichen einer verbängnisvolfen 
politiſchen Einftellung des Reichspräfidenten gefchwiegen, aber es iſt ſchwer, 
länger zu fhweigen. Hindenburg ift gewählt worden, weil das deutfche Volk 
in feiner Perfon eine Sicherheit gegen das Sortbeftehen des Beiftes vom 9. Nov. 
1918 fab. Wir erkennen, daß diefe Annahme ein Irrtum gewefen ift. Das ges 
famte öffentliche Leben wird weiter „chronifch“ vergiftet durch die Nutznießer 
der Revolution, die faft alle noch in den mit Gewalt angemaßten Amtern ſitzen. 
Die Vorberrfchaft des Marrismus erftredt fi) nun auf die Privatbefuche des 
Reichspräfidenten. Weiß und fieht der Seldmarfchall nicht mehr, was um ihn 
berum vorgeht? Wird er, wie früber der Raifer, vor jeder Berührung mit aufs 
rechten Männern bermetifch abgefchloffen? Weiß er nicht, daß es bewußte Lüge 
ift, wenn man ihn vor der Gefahr politifcher Beunrubigung warnt, falls er 
am Tage von Tannenberg feinen Quartiermeifter befucht hätte? Die Abfage 
wirft einen Schatten auf das bisher verehrte Bild unferes großen Heerfuͤhrers. 

* 

Da wir die Fragen der aͤußeren Politik in einem beſonderen Aufs 
fatz behandeln, können wir ıms bier auf wenige Bemerkungen beichräns 
Ben. Um fo mebr als eine Derftändigung mit dem Außenminifter Strefes 
mann nicht möglich erfcheint. Wir fprechen zwei verfchiedene Sprachen — die 
unfrige ift die der nationalen Ehre! Das „trogige Wort: Dennoch“, das er 
auf der Tagung der. Auslandsdeutfchen als Leitwort feiner Außenpolitit bes 
zeichnete, kann in feinem Munde nur ein unauslöfchliches Belächter der Mitwelt 
„ausldjen“. Auch in der dußeren Politik regiert noch immer die noch nie übers 
troffene Unfähigkeit marriftifcher Politiker. Die wenigen rechtsftehenden Minifter 
im Rabinett Luther haben entweder nicht den Willen oder nicht die Mögliche 
keit, Strefemanns Einfluß abzufchwächen. Sie fühlen fich, wie das „Journal 
de Geneoͤven vor einiger Zeit fehrieb, „wie Jonas im Bauche des Walfiſchs“. 
Es find nicht einzelne Worte oder Sehlgriffe unferer Regierenden, die für Deutfchs 
land fo tief befhämend find, fondern es ift der Geiſt der „anderen“. . Und 
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ganz allmaͤhlich daͤmmert dem deutſchen Volk eine Ahnung berauf von dem | 

Unterfchied des Blutes, der wie ein Abgrund fich auftut zwifchen unferen Suben | 

sus der Zeit des alten Raiſers und den Sübrern, die die Schmugwelk de 

Roolution an die Oberfläche gefpült bat, um Deutfhland den Reſt zu gebe. 
* 

Der frübere bayerifche Innenminifter Schweyer fucht in einem Bud übe 
„Politifche Geheimverbände“ die Urfachen des Hitlerputfches vom 9. Nov. 193 
zu ergründen. Er kommt zu dem Schluß, daß fie darin zu fuchen find, daß der 
Aufrubrverfuch der Klationalfozidliften vom ı. Mai 1923 gerichtlich ungeſuͤhrt 
geblieben feil Herr Schweyer bat Sortfchritte in politifcher Erkenntnis gemcht, 
aber als Buͤrokrat bleibt er mit der Logik in bedauerlichem Konflikt. Em 
wenn der Sochverrat vom 9. Flop. 1938 gefühnt worden wÄre, fo wäre es nid 
zu einem Verſuch völkifcher und vaterländifcher Bünde (die übrigens doch kaum 
Geheimbuͤnde zu nennen find) gelommen, das gebrochene Recht wieder ber 
ftellen. Sür einen modernen Revolutions⸗Miniſter kommt der Begriff „Staats 
sutorität“ immer ſehr gelegen, wenn es fich darum bandelt, die „Ertungen 
fchaften“ der Revolution zu fhüten. Den Bruch der Reichsverfaffung am 
9. Nov. 1918 haben fie offenbar ganz aus dem Gedächtnis verloren — cs gibt 
ſolche Sälle geiftiger Erkrankung. Wenn Eisner das Recht hatte, im Augen 
blick böchfter äußerer Gefahr den Umfturz der Derfaffung zu machen und uns dm 
Seinde auszuliefern, fo hatte Hitler ein taufendmal größeres Recht das gebrocdem 
Recht wieder berzuftellen. Die kindliche Pbhrafe von der Stastssutorität, dk 
heute von den Schützern des Rechtsbrudhe im Munde geführt wird, wird den 
tommenden Retter des Vaterlandes nicht fchreden. Aber von denen, die mit 
Berufung auf die „Staatsautorität‘* der gebeiligten Buͤrokraten die Wieder⸗ 
berftellung des Rechts gehindert haben, wird er Nechenfchaft fordern. 


x 


Die Weltrevolution aber gebt unbekuͤmmert um alle dieſe unfreiwilligen 
Syelfer, die fie, wenn fie fiegt, verfchlingen wird, ihre Bahn weiter. Über den 
Raukaſus bat fich eine neue Terror⸗Welle ergoffen; die Leitung des chinefifchen 
Aufftandes ift in den Haͤnden der Moskauer Rommiffion. In der englifcben 
Armee und Marine wird die revolutiondre Propaganda in verftärktem Maße 
betrieben. &s gibt nur eine Möglichkeit, der Welt den Srieden wiederzugeben, dus 
ift die Ausrottung des bolfchewiftifchen Peftbeerdes. Bisher ift es den Sowjets 
noch gelungen, diefe Erkenntnis in der europäifchen fogenannten Rulturwelt 
zu verhindern. Es ift ihnen ſogar geglüdt, weite nationalgefinnte Rreife in 
Deutſchland gegen die nationalgefinnten Ruffen im Auslande zu verbegen. Sie 
wiffen, daß nur ein nationales Deutfchland und Rußland vereint den Aufbau 
Europas, die Reinigung der Welt vom Bolfchewismus erreichen können. So 
haben fie ſich unbewußte Helfer, deutfchnationale Abgeordnete und Zeitungen, 
gefucht und haben fie leider gefunden. Daß unfere Regierenden die Lage nit 
verfteben, ift felbftverftändlih. Das Ehrgefuͤhl, das ihnen verbieten müßte, 
mit den furchtbarften VDerbrechern aller Zeiten Beziehungen anzuknuͤpfen, kennen 
fie nicht. 

Auch bier die ausgefprochene Vorherrſchaft des Marrismus, welde vers 
verhindert, daß die gequälte Menſchheit zum Srieden gelangt. W. Mm. 
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m 9. September feierte Houſton Stewart Chamberlain feinen 
79. Beburtstag. In voller geiftiger Friſche — in tiefem körperlichen 
Breften. Da blidt das deutiche Volk nach Bayreuth, wo er unter der engelbaften 
Pflege feiner edlen Gattin Eva dahinlebt, finmend und dentend, und doch durch 
fein Leiden gehemmt weiter zu fchaffen. Aber er bat genug für feine Zeit getan 
und Großes und Serrliches für unfer Doll. Er bat geführt und, geleitet durch 
den „Deutfchen Geiſt“, fich felbft eingedeutfcht zu bewußten Schaffen für uns 
und aus unferer Welt beraus. Er weift uns allen mit leuchtender Sadel nach 
Weimar in Goethes Werkftatt und nach Rönigsberg in die daͤmmerige Studiers 
ftusbe Immanuel Rants, vor allem aber nach Bayreuth, zu Tat und Werk des 
Meifters. Er führt uns in die Befilde einer echten und wahren chriſtlichen Welts 
anfcheuung, die er mit dem Hersfchlage unferes Volkes in liebender Weiſe zu einen 
woeiß. Er liebt unfer Volk, weil er es in feinem innerſten Weſen verfteht. Er 
verftebt unfer Volk, weil er es aus voller Seele liebt. Aber nicht in ſchwaͤrme⸗ 
rifcher, in ftarker, ritterlicher Weiſe, wie er fich in jenen Tagen des Ringens um 
unfer Dafein in feinen Schriften zu uns kuͤhn und mutig, aber auch mit ruhiger 
Selbftiverftändlichkeit bekannt bat. Und er mußte diefer Liebe zu uns ſchwere und 
fchwerfte Opfer bringen. Er war einft durch fein Dermögen ein freier Mann, 
der ganz feinen Jdealen leben Eonnte. Aber diefes wurde ihm befchlagnahmt 

und wird ihm vorenthalten, wo er es mehr bedarf denn jel 

Wie kam ſich da das deutfche Voll, dem er feine ganze Rraft geweibt, 
zu feinem 70. Geburtstage dankbar erweifen? Es gibt dazu einen einfachen 
und zugleich ſchoͤnen Weg: Jeder, der in der Lage ift, es tun zu Bönnen, kaufe 
ein Wert von H. St. Chamberlain, fei es für fich felbft, fei es, um es in Haͤnde 
zu legen, die darnach verlangen. Und deren gibt es viele. Auf diefe Weiſe 
werden die Jdeen eines Mannes, den wir mit Sug einen deutfchen Propheten 
nennen dürfen, in woeitefte Rreife getragen. Es ift eine Ehrengabe, die ſchlicht 
und einfach, doch dem Tage und den Danke Tribut zollt. Es ift eine Yuldigung, 
die ihn rühren und freuen wird”). 

Breslau, den 2. September 1925 








Dr. Rihard Graf Du Moulin Edart 
Gebeimer Regierungsrat und Profeflor der 
Geſchichte an der Technifchen Hochſchule in 

Münden 


"Die bauptfählihften Werte Chamberlains find: 
Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts, 2 Bände, geb. M. 15.— / Boetbe, geb. M. 12.— 
Bant, geb. M. 12.-- / Ridyard Wagner, geb. M. 10.— / Menſch und Bott, geb. M. 6.— 
Lebenswege, geb. M. 7.— / Worte Cbhrifti, geb. M. 3.— / Parfifalmäcdyen, geb. M. 3.50 
Deutſches Wefen, geb. M. 3.— 
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Nadiſon Grant: Der Untergang der 
großen Raffe. Die Raffen als Grundlage 
der Befchichte Europas. Ins Deutfche übers 
tragen von Dr. Rud. Polland. I. $. Lebs 
manns Verlag, München, 1925. — 193 Seis 
ten. Preis geb. M. 6.—, geb. M. 7.—. 

Auch in der Wiffenfchaft find die Ameris 
kaner „großzügig“. Es kommt ihnen nicht 
auf peinliche Genauigkeit der Forſchung auch 


in den Flebenftaaen an, in denen ſich der 


deutſche Sorfcher leicht verliert. Das gibt der 
deutichen Forſchung größere Sicherheit und 
Zuverläffigteit, aber verhindert fie auch, ents 
fehloffen zur Anwendung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniffe überzugeben, die ihre 
nie genügend „reif“ dazu erfcheinen. Darin 
liegt aber gerade der Dorzug diefer Arbeit 
Orants. Nachdem uns die Amerikaner mit 
der tatbaften Anwendung der Dererbungss 
lebre auf die Raffenbege vorangegangen find, 
bringt er bier die Anwendung auf die Ges 
ſchichte und zieht daraus die Lehre, daß 
für die Sortdauer und die Rulturböbe der 
Staaten die Erhaltung der „großen Raſſe“, 
das ift der nordifchen, Vorausſetzung ift. 
Er bringt anſchauliche DBeifpiele aus der 
Geſchichte und dem Leben der Vereinigten 
Staaten, die feine Lehren als Warnungen 
und Antriebe eindringlid machen. Es ift 
böchfte Zeit für uns, den Wert des nors 
difchen Aaffegutes zu ertennen und es Zur 
Sicherung unferer Zulunft zu wahren, zus 
mal minderraffifche Staatsbürger am Werle 
"und durch ihre politifche Stellung imftande 
find, die Nordraſſe zu ſchaͤdigen und Sremds 
ftämmige ins Land zu ziehen und zu fördern. 
Die kraftbewußte ARüdfichtslofigleit des 
Amerilaners kann allein den Wettbewerb 
der minderen Raſſen niederbalten. 

Mit genialer Intuition wendet Grant die 
Lehren der Dererbungswiffenichaft und der 
Raffentunde auf die Geſchichte Europas an, 
in deren Mittelpuntt, nicht bloß räumlich, 
die Geſchichte Deutfchlands fteht. Wenn er 
auch in manden Einzelheiten febl greifen 
mag, fo ift es doch für unfere Geſchichts⸗ 
forſchung beſchaͤmend, daß ein Amerikaner, 
der außerdem für dieſes Sorfchungsgebiet 
QAußenfeiter ift, damit vorangeben mußte. — 
Eine wichtige Seftftellung ift, daß die Ariege 
in Europa während der beiden legten Jahr⸗ 
bunderte faft ausnahmslos Rriege zwifchen 
den Völkern nordifcher Kaffe oder zwifchen 
Herrſchern aus nordifhem Blut gewefen 
find. Das bedeutet einen Raffenfelbftmord, 
der im fogenannten Weltkrieg, der richtiger 
der Rrieg gegen Deutjchland bieße, feinen 
Gipfel erreicht bat. Daß der Verfaffer auch 
obne die Berüdfihtigung diefes legten Vers 
luftes an nordifchen Blut, der audy die ans 


deren beteiligten Voͤlker betrifft, uns Deutii« 
im Vergleich zu den Angelfadhfen nicht ch 
befonders nordiſch veranlagt anertennt, ic 
ein Beleg fein fürxdie mindere Socgfch 
der amerilanifchen Sorfhung, aber mug 
auch ein Anfporn zu gewilfenbafter Fick 
prüfung fein, die jedenfalls zeigen wird, det 
wir daran find, den nody vorhandenen Der 
rat an nordifhem Blut zu verlieren. 
5. ©. Holle 


Prof. Dr. Richard Seher: Die Pot 
Kaifer Karls und der Wendepuntt des 
Meittrieges. I. 5. Lehmanns Verisg, 
Münden SW 4, 19236. Preis geb. IN. s.—, 
geb. M. 10.—. 

Eins der intereffanteften WDerte, die wr 
über die entfcheidenden Hionate des Wen 
trieges bisher befigen — fo wird das all⸗ 
gemeine Urteil über diefes Buch Lauten 
müffen. Der VDerfaffer gibt in glänzende 
Sorm das ausnahmslos urkundlich belegte 
Material zur Beurteilung der im deutfden 
Drama handelnden Perfonen vom Sriedens 
angebot des 12. Dez. 1916 bis zum Zu 
fammenbrud. 

Es erfcheint uns wie ein böfer Traum, 
wenn wir alle die Totengräber Deutid» 
lands nacheinander nod einmal an unferen 
Augen vorüberzieben laffen, wenn wir den 
unerbörten Verrat des sfterr. Raifers in 
allen Stadien verfolgen können. Kim 
Hauptrolle darın bat der Schwager des 
unfeligen Rarl Prinz Sirtus v. Parma ge 
fpielt, feine Herkunft und Entwidlung wırd 
am Anfang des Buches ausfuͤhrlich ges 
fbildert, fo dag wir nicht verwundert find 
zu feben, wie diefer fanatiſche Deutſchen⸗ 
baffer (der übrigens nah) dem Kriege eine 
Entelin des jüdifchen Spielpächters Blanc 

ebeiratet bat) den Bundesgenoffen feines 

wagers auf die ſchaͤndlichſte Weiſe ver- 
rät. Daß es ihm möglid gemacht wourde, 
als beigifher Offizier zwifdyen Paris, der 
Schweiz und Wien bins und berzureifen, 
fcheint uns unfaßbar. Im Rapitel: „Das 
Sriedensangebot vom 12. Dez. 1936“ iſt der 
Derfaffer der Anficht, daß die ruffifche Res 
volution nicht vorberzufeben gewefen wäre. 
Das konnte nur dadurch möglich werden, 
daß unfere Nachrichten aus dem Auslande 
ungenügend waren. Das Bud Paleologues 
zeigt doch, wie fehr die Entente mit diefer 
Revolution rechnete und fie für ſich dann 
auszunugen fuchte. 

Aufs glänzendfte gerechtfertigt erfcbeinen 
Aindenburg und Ludendorff, wenn auch 
ihre politifche Arglofigleit bervorgeboben 
werden muß. thmanns ilflofigkeit 
und Czernins neuraftbenifcher Dilertantiss 
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mus werden faſt auf jeder Seite beſtaͤtigt. 
on faft dramatifher Wirkung ift die 
Schilderung der Million des Prinzen 
Sirtus, und der moraliſche Zuſammenbruch 
Barls. Und doc verläßt die Schilderung 
nirgends den Boden firenger Sadlichkeit. 
Das madt die Lektüre befonders anziebend 
— auch wenn fie uns mit graufamer Deuts 
dichkeit das Verfagen — politiſchen 
Sdbrung und die ganze Erbaͤrmlichkeit und 
Politiſche Unfähigkeit unferer Berufsparlas 
msentarier zeigt. Auch aus diefem Grunde 
woünfdhen wir dem Buch weitefte Ders 
breitung. Mm. 


Adalbert Dold: Döltiihes Erleben und 
Wollen. Verlag Serbert Volck, Lübed, 
Moltkeplatz 9. 

Wohl wenige, im Dergleih zur Bewes 
gung lennen ibn, den trogigen Balten aus 
Der deutfhen Stadt Dorpat. Doch er 
ſchüttert wird auch der letzte, auch der, 
woeldyer einen anderen Weg zum Ziele gebt, 
das Bud) aus der Hand legen, denn es reißt 
noch manchen Schleier von unferen Augen. 
Vor uns erftebt ein Maͤnnerſchickſal, das 
Die meiften auf die Anie gezwungen bätte, 
doch A. Volck ftebt heute als einer der 
wenigen Wegzeiger mitten unter uns. Es 
ift die Babe faft aller Balten, die Dinge 
bart und unerbittlidy zu ſehen und ergreifend 
ſchildert Dold, wie ihm die Wilbelmftraße 
die Binde von den Augen riß, nachdem in 
Außland, auf feiner Flucht über Japan, 
Amerika und den nordifchen Staaten fein 
Glaube an Deutfhland nicht erfchüttert 
werden konnte. Wie ibm der Reichstanzler 
fhon 1936 den Siegeswillen der Heimat 
ſchonungslos mit erbärmlidyen Worten aus 
dem Herzen riß. 

Da begann fein Rampf in Deutfchland 
um Deutſchland. Das Bud ift abgefchloffen 
im vorigen Sommer. Ein jeder muß es 
befiten, denn es ift nicht nur Ruͤſtzeug, 
welches der Alltag erfordert, nein, auch in 
ftillen Stunden wird mander den feinen 
Worten eines unferer wenigen berufenen 
Meifter lauſchen. Bari Ravens. 


Joſeph Wirth: Heden während der 
Kanzlerfhaft. (Germania:Derlag A.G. 
Berlin.) Mit einer Einleitung von Dr. 9. 
Hemmer ehem. Staatefelretär in der 
Reihslanzlei. 449 Seiten. Gr. 3. 12 ME. 


in Halbl. d. 

Es gehoͤrt die ganze politiſche Rindlich⸗ 
keit der heutigen Demokratie dazu, um die 
politifden Reden des ebem. Mathematik⸗ 
Oberlebrers der Nachwelt zu überliefern. 
Man ertennt auch aus der Einleitung des 
Herrn Hemmer wie diefe armfeligen politis 
fen Dilettanten von alten geſchichtlichen 


Vorkenntniſſen unbefchwert politifche Pros 
bleme anfaffen. Es wäre wirklich anges 
zeigt gewefen, das Urteil der Gefchichte 
über diefen „Non valeur“ abzuwarten, ans 
ftatt die Reden mit einer lächerlichen Lob⸗ 
budelei einzuleiten. Die GOppofition der 
Rechten gegen Wirtb nennt Hemmer die 
„grundfäglide Gegnerfchaft gegen alles, 
was der neue Staat war, anftrebte und 
tat, Gegnerſchaft gegen die Weimarer 
Derfoffung, gegen das Parlamentarifche 
Syſtem, gegen die Politit der Mitver⸗ 
antwortung auch der Linken“ ufw. und 
diefe Oppofition nennt Hemmer unfachlid | 
Wo find denn die Leiftungen diefes neuen 
Staates geblieben, der „durdy Meineid und 
Hochverrat“, wie Rardinal Saulbaber fagte, 
in die Erfcheinung getreten war. Wie 
können fih Wirth und Hemmer denn über 
eine Oppofition bellagen, die dem neuen 
Staat, der gewaltfam unter Bruch der 
Derfaffung fi anmaßte, die deutfchen Bes 
fhide zu lenken, jedes Recht und jede 
Säbigteit dazu abſprach. Wirth felbft wird 
in der Geſchichte nur eine böchft bedauers 
lie Sigur machen, daran ändert die Hem⸗ 
mer’fhe Kinleitung nichts. Die Reden 
felbft aber können dies Urteil nur auf 
jeder Seite beiräftigen. 

Die Ausftattung des Buches ift beifer 
als der Inhalt. Immerbin find die Reden 
Dokumente, deren Veröffentlihung die Des 
mofratie eines Tages bereuen dürfte M. 


Oberfinanzrat Dr. Bang: Staat umd 
Doltstum. 

Schriften zur politifchen Bildung. ers 
ausgegeben von der Geſellſchaft „Deutfcher 
Staat” Heft 18. Derlag: 9. Beyer und 
Söbne. Langenfalze. 47 S. 

Daß Oberfinanzrat Dr. Bang zu den 
fäbigften Schöpfern völtifchen Gedankengu⸗ 
tes und den geiftigen Überwindern der Jdeen 
von 1789 gebört, beweift diefe Schrift aufs 
neue. Sie entwidelt in einer glänzenden kri⸗ 
tiſchen Beweisführung wie heute die Grund⸗ 
lagen unferes Staatswefens fo weitgehend 
ericehüttert und zerfehlagen worden find, daß 
der deutfche Staatsgedante zu einem inhalts⸗ 
lofen Begriff und unfere Staatsgewalt zu 
einer Ruliffe für den fremden Gewaltappa⸗ 
rat des internationalen anonymen Sinanzs 
kapitals geworden ift. Die tiefften Verfalls⸗ 
urfachen find die internationalen Parteiges 
danten. In Antnüpfung an diefe Rennzeichs 
nung des jegigen deutfchen Staatsbeftandes 
entwirft der Verf. großsügig die Grunds 
auffaffung der veltifhen Staatsanfchaus 
ung. Seine Gedantenfolge baut dabei auf 
einer tieffehürfenden Erörterung der Des 
griffe Volt und Doltswille in Derbindun 
mit den Begriffen Staat und Staatswil 
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auf. Sie erhalten einen neuen geftaltungss 
mädtigen Sinn. Der Wiißbraudy der des 
mokratiſchen Phrafeologie mit dieſen Wor⸗ 
ten und mit der verlogenen Gegenüberftels 
lung: Rechtsſtaat und Madıtftaat oder: Ob⸗ 
rigleitsftaat und Volksſtaat wie mit der 
angeblichen Verwirklichung des Voltswils 
lens dur den Parlamentarismus und die 
Demokratie enthüllt ſich uns als „eine der 
großen weltgeſchichtlichen Sinten.“ Volks⸗ 
und Staatswille müffen fich vereinen durch 
Überleitung der voͤlliſchen Richtungstriebe 
und Artanlagen zu einem bewußten und 
freien Schaffen des Volles im Staste. 
Stastsbürgertum und Voltsgenoffenfchaft 
müffen ſich deden. Der Derf. bat diefe Ideen 
in gedrängter Rürze jedoch außerordentlich 
plaftifch mit Sorm und Sarbe durch Beles 
ung mit treffenden Beifpielen aus unferem 
utigen politifhen Leben dargeftellt. Er» 
gibt eine Ergänzung zu Mar Wundts 
„Staatsphiloſophie“ nad der at: 
chologiſchen Seite hin. Das Schlußkapitel 
zeigt noch einmal das tiefe Ethos diefer 
neuen Staatslehre, weift ihren geſchichtlichen 
Standort auf und ihren innerften Sens 
dungsgedanten, nämlich die Verſchmelzung 
der Dermädhtniffe Bismarde, des „verlebens 
digten deutfchen Stastsgedantens“ und Ri⸗ 
hard Wagner, des „DVerlebendigers des 
deutfehen Volksgedankens.“ Der Schrift 
kommt wie ihrem Gegenftüd „Volkswirt⸗ 
fhaft und Volkstum“ hervorragende pros 
rammatifhe Bedeutung zu für den por 
itiſchen Menſchen wie für den Gelebrten. 
Rechtsanwalt Dr. Bohnader. 


mM. Bildebert Boehm: Die deutichen 
Grenzlande. Verlag Reimar Mobbing, 
Berlin 1925. (2394 S. Ottav. 6 Karten 
u. 18 Abb.) Preis in Banzleinen M. 14.—. 

Der Derfaffer fchildert das deutfche 
Grenzland mit dem „erzen voll heißer 
Liebe zu feinem deutfchen Daterlande. Das 
reihe Material in Wort und Bild wird 
allen willtommen fein, die ſich mit der 
ÖrenzlandsSrage befhäftigen. Die dies⸗ 
jährigen Tagungen des „Schugbundes“ und 
de8 „Vereins für das Deutfhtum im Auss 
lande“ haben in hoͤchſt erfreulicher Weiſe 
gezeigt, wie tiefe Wurzeln der grenzs und 
großdeutfche Bedankte überall, befonders in 
unferer Jugend gejchlagen bat. Sie ift es, 
die eine beifere Zukunft hoffentlich felbft 


ſchaffen und erleben wird. 9. Boehms 
Schrift ift ein hervorragend geeigneter 
Wegweifer für diefe Zukunft. m. 


Richard Henning: Sriderieus. Ein Bals 
ladens und Idyllenkranz. Brunnenverlag R. 
Winkler, Berlin SW. ı1. 40 Pf. 

Die neun Gedichte diefes Baͤndchens, nach 
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Sorm und Inhalt wohl gelungen, find vom 
einem durch die Sranzofen aus Düffeldorf 
ausgewiefenen Hochſchulptofeſſor verfaßt 
und fchlingen mit treudeutſcher Gelinnung, 
treffenden Gedanten und vollstümlichen 
Tone einen Rranz der Verehrung um das 
Rönigsleben des zu einem deutfhen Schut- 
patron gewordenen Alten Srig. — 


Erih Jante: Der Schatten von Sans: 
ſonei und andere Gedichte. Derlagsanftalt 
Goͤrlitzer Nachrichten. 50 Pf. 


Die erftartende Sehnſucht nad) dem deuts 
[hen Erretter fucht ihre Wurzeln in der 
befferen Dergangenbeit. In Jankes Plangs 
vollen Derfen hiwingt der Schmerz um 
die deutſche Schmach, der Stolz auf die 
großen Taten der Väter, die Hoffnung auf 
einen neuen Flug des deutſchen Adlers. 
Dod ob der Weg nun bitter ſchwer, 
Zerwuͤhlt das Herz von Sorg und Pflicht, 
Dergeßt fie nicht, die große Zeit, 

Dergeßt fie um der Toten nicht!“ 
Oster Fritſch. 


Prof. Dr. W. Koi: Deutſche Dichter 
vor und nad 1815. Befreiungstampf und 
Burſchenſchaft im Spiegel der zeitgenöfs 
ſiſchen deutſchen Didtung. Mit 4 Tafeln. 
Verlag Streder & Schröder, Stuttgart. 
In Leinen M. 3.50. 


Eine außerordentlih zeitgemäße Samm⸗ 
lung der beften Gedichte aus der Zeit des 
deutfchen Befreiungstampfes. Wir könnten 
unfere Vorfahren beneiden, daß fie in der 
Zeit tieffter Erniedrigung ſolche Männer 
und Dichter gebabt haben. Moͤchte das 
huͤbſch ausgeftattete Buch unferer Jugend 
befonders eine Erhebung fein und ihr den 
Weg zu einer befferen Zukunft zeigen. M. 


Das Recht der höheren Rafle. «wine 

Überfegung aus dem Sranzöfifhen von 

Eug. Holweg. Haſpe i. W. i 
. —.60. 


Der Antiſemitismus im alten TeRament. 
Dr. v. Hauff. Derlag Alfred Roth, 
Stuttgart, Seuerfeeplag. Dreis mM. 1.10. 
Zwei Bampffcriften für den deutfchen 
Befreiungstampfi „Das Recht der höberen 
Raffe“ zeigt uns mit abfchredender Rlars 
beit, wie febr fi das jüdifhe Volk als 
err von Frankreich fühlt, und wie fehr es 
die Triebfeder des Deutſchenhaſſes unferer 
Erbfeinde geworden ift. Frankreich ift der 
Degen Ifraels! 

r „Antifemitismus im alten Teſta⸗ 
ment“ wird nur durch Zitate aus dem alten 
Teftament bewiefen, kann alfo auch von 
gläubigen Chriſten nit gut angefochten 
werden. m. 
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Er: Smt — — über. die. —— — lee uw 
über fein Schidfal entjchieben werden. Die protafollarife nereinbärte Sas' 


nierung gebt ihrem: Ende zu: das Gleihgewicht im Stastobaushalte —— 
iſt erreiche. Es find nur mehr verbältnismäßig geringſͤgge Einzelbeiten,. RE 
die noch ins Reine zu bringen find. Die Mirtfbaft Dfterreiche ift aber weg 
des finanziellen Gleichgewichts nicht am Beginne ihrer Sanierung angelangt, NE 
Dafär fprecben am Seurlichften die Sohlen unferer Samdelsbilanz ande 
unſerer Acheitslof igkeit. Die legten Gründe find natürlih im Seine, 
wertrage yon Ol. Grrmein zu fuchen, nicht wenig aber trägt auch die bandeles. — 
politijche Haltung. der Nachfolgeſtaaten und die privatwirtichaftliche Breite 
| weigerung OB Tapitelsträftigen Auglandes dazu bei. Es Find. unbaltbare Zu ° 
‚ftände, ın Senn man Öfterteich belaffen voill. Das pripate Ausiansetapital mie > 
traut ber Lebenstraft Öfterreichs, während Jeine ſtaatlichen Organe ı en glächzeitig 
Fr icbenefäbig ertlaͤren und Ibm feine nackte Selbſtaͤndgteit weitet erbalten 
wollen, ausgenommen jene Aslandafreife, die eine Witdererfiehung des alten 
Oftereeih wünfden, um ben politifchen Zwech einer wirtjanen Kintreifung ds a, 


— Reichen non Süboften her zu er wingen 
Die Zahlen. unfeter. Hande lobilang muſſen doch den größten. Dptimiften 


einigermaßen nachdenklich ftmmen. Ihre Palfiwität betrug ‘im Sabre 4934: > 


1197 Mill Golderonen gegenüber 769: Mill. 3920, 794 Mil. 1922,..834 Mill, ES 


1923, 813 Ill 5923, Sie beträgt alfa mehr ala das Doppelte gegembber 1933 ° 
und wird durchaus nicht twa durch rine aktive Zablungsbilanz aufgewogen. 
Dies ift ein Zeichen. für eine. abfichtlich auf hiethaltent Waxentnappheit und. 
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der oͤſterreichiſchen Wirtſchaft kein Intereſſe haben, obwohl dies für fie fh 
von den fchwerften Solgen begleitet fein könnte; denn die länger amdauer 
wirtfchaftlidhe Unfähigkeit Oſterreichs kann zu ſchweren fozialen und politikte 
Derwidlungen führen. Die unproduttive Öfterreichifche Induftrie ift nidt u 
der Lage die gewaltige induftrielle Refervearmee der Arbeitslofen aufzufeugn 
und ihrer angemeffenen Betätigung zuzuführen. Die Durchſchnittsziffet de 
monatlichen unterftützten Arbeitslofen betrug für 3922 rund 43000, für je. 
(das „Sanierungsjabhr‘‘) rund 106000, für 1924 rund 95000 und für Janua 
und Sebruar 1925 haben wir 187000, bzw. 189 800 Arbeitslofe zu verzeichnen 
Das ift eine ungeheure, auf die Dauer für Staat und Wirtfchaft unerträgik 
Belaftung. Die Arbeitslofigkeit für Ofterreih und im befonderen für Win a 
der Zeit von 1922—24 batte ihren Hoͤhepunkt im Sebruar 1933. Die me 
bältnismäßig niedrige Arbeitslofigkeit im Jahre 1922 bat ihre Gründe im 
MWährungsverfall, der unfere damalige Erportprämie darftellt. Das Jahr 193 
zeitigte die kriſenhafte Steigerung, die in der RronensStabilifierung begroͤnde 
erfchien. Sie follte ja einen wirtfchaftlichen „LTormalzuftand‘“ herbeiführen. Da 
Jahr 1924 brachte die Erfchütterung durch die mißglüdten StantensSpekulatine. 
Die augenblidlichen Symptome unferer Wirtfchaft laffen aber den Schluß » 
daß der wirtfhaftlidhe „Kormalzuftand“ für Öfterreich dauerntt 
Paffivitär der Yandelsbilanz bedeutet. Dies ift aber wohl der fat 
lichfte Beweis für die Lebensunfäbigkeit unferes Staates von St. Germains m 
Genfs Gnaden. Ks ift kein Zweifel, daß der ungebeure Einfuhr⸗Uberſchuß m 
die Paffivität der Handelsbilanz in einem inneren organifchen Zufammenbang 


fteben, in unferer volltommenen Ronturrenzslinfäbigteit mit dem Auslande 


Offenbar ift jenen Rreifen, die immer von Oſterreichs Lebenskraft fprachen, kb 


nicht mebr recht wohl, denn fie richten ihre Hoffnungen auf einen politiſcha 


Machtſpruch von Genf, der zunaͤchſt die wirtfchaftliche Anpaffung an die Nab- 


folgeftaaten vorbereiten foll, während die Zollfchranten gegen das Deutſche Ant 
aufrecht bleiben follen, um uns dauernd vom Anfchluffe fern zu halten. Dr 


Kuͤhrigkeit des Alttanzlers Dr. Seipel und die Ausfprühe Dr. Matejet 
laffen darüber keinen Zweifel zu. Iſt nicht bald die Zeit gelommen, in der & 


Wege der greoßdeutfchen Volkspartei von denen der chriftlichfozialen fich ſcheide 


müffen? Quo usque tandem ? — — 


I 


Diefe wenigen Tatfachen umferes Wirtfchaftslebens müffen umfo bedwl 
licher erfcheinen, wenn fie mit denen in anderen Staaten verglichen werden. I 
fir. 5 des III. Jahrganges der „Statiftifhen Nachrichten“ ift eine überae 


intereffante „Internationale Überficht über das Wirtfchaftsjahbr 1924“ erſchi | 


nen. Sie ift nicht bloß überaus belebrend, weil fie die traurige wirtſcha 
Loge Oſterreichs deutlich aufzeigt, fondern auch deswegen, weil fie beberzigen 
werte Lehren der Klachlriegswirtichaft in ihrem bloßen Zahlenmaterial 

In Betracht gezogen find: Ofterreich an der Spitze, Deutfchland, die Tibet” 
fowakei, Ungarn, Polen, Italien, Frankreich, Schweiz, Großbritannien und # 
Dereinigten Staaten von Amerika. Das gebotene Zablenmaterial beruht 
den internationalen Statiftiten, „die in den Monatsberichten der international 


Inftitute im Haag und in Brüffel, des Völkerbundes, des Deutfchen Statiſtiſhen 


Reichsamtes, des Sederal Reſerve Boand in Wefbington und anderen periodiſd 
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veröffentlicht werden.“ Zum Vergleiche herangezogen find der Großhandel⸗ und 
Zebenstofteninder, Liotenumlauf und Bankdiskont, die — an Rohle, 
Eiſen und Stahl, Handelsbilanz und Arbeitsmarkt. 


Ich beginne mit der Zuſammenſtellung der mir am —— 7 erſcheinen⸗ 
den Tatſachen, den Zahlen der Handelsbilanz und des Arbeitsmarktes, weil fie 
alle anderen Vorgänge des Wirtichaftslebens grundlegend beeinfluffen und ers 
Förli machen. In der andelsbilanz ift eine deutliche Scheidung zwifchen 
Siegers und BefiegtensStaaten wahrzunehmen, ferner die Unterbilanz der foges 
nannten Klachfolges Staaten, mit Ausnahme der Tſchechoſlowakei und des ferbos 
Eroastifchsflowenifchen Staates, die eine geringe altive Bilanz aufzuweifen haben. 
Geradezu auffallend find paffive Handelsbilanz und Arbeitslofigkeit in Groß⸗ 
britannien, natürlich nur erklaͤrlich durch den faft vollftändigen Entfall der deuts 
ſchen und ruffifchen Runden und aus dem verfchärften amerikanifchen Wettbewerb 
der mit imperialiftifcher Gewalt fich nicht nur des Geſamthandels in Südamerika 
bemädhtigt, fondern aub in Europa deutlich fühlbar ift. Ich veranfchauliche die 
Handelsbilanz durch Darftellung der Übers oder Unterbilanz in Taufenden von 
Scillingen, die Arbeitslofigkeit aber dur Angabe eines Mittels zwifchen der 
monatlichen Hoͤchſt⸗ und Mindeftzahl des Jahres 1924. Die Beziehungen diefer 
Zahlen zueinander find auf dem internationalen Handels⸗ und — 
ebenſo enge wie fuͤr Oſterreich allein. | 

















— its⸗ i its⸗ 

Staat ARE ——— Staat RS — 
Öfterrih . . | 1455,204 94,770 Tſchecho⸗Slow. 245,138 132,918 
Deutfhland . 4420,874 920,870 Serbo⸗kroatiſch 
Ungarn. . » 245,138 23,934 Now. Staat 137,188 = 
Polen .. . 203,476 127,210 Stantreid .. 590,800 816 
Italim . . . | 1867,248 198,178 | amerila . „| 0293,728 Z 
Shwiz . . 507,582 18,358 


Großbritannien| 5289,52} | Nos,ooo 


Wie gewaltig iſt das Übergewicht des amerikaniſchen Handels gegen⸗ 
über dem großbritannifchen und deutſchen! Innerhalb der Siegerſtaaten beſteht 
ein erheblicher Begenfatz zwifchen England und Frankreich. Während letzteres 
eine altive Handelsbilanz und faft keine Arbeitslofen aufzuweifen bat, ift der 
Handels⸗ und Arbeitsmarkt in Großbritannien mit einer erdruͤckenden Paffwität 
belaftet. Wenn Frankreich finanziell trotzdem in einer fo fehwierigen Lage ift, 
fo ift das nur auf feine Rüftungen und auf feine militariftifche Anleihepolitik 
zurüdzuführen. Es darf auch nicht Wunder nehmen, wenn die amerikanifchen 
Oläubiger, Stantreich gegenuber ungeduldig werden und wenn Großbritannien 
manchmal gegen den politifchen Imperialismus Frankreichs aufbodt, ohne jedoch 
dagegen entfcheidend Stellung zu nehmen. Ungebeuerlich erfcheint die paffiwe 
Sandelsbilanz in Ofterreich im Vergleiche mit der in Deutfchland. Um die Sache 
deutlicher zu machen, müffen die Bevoͤlkerungszahlen ins Auge gefaßt werden; 
während die deutſche Bevoͤlkerungsziffer ungefähr zehnmal fo hoch ift, als die 


*), In Tauf. w. Schillingen! 
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Öfterreichifche, ift die paffive Sandelsbilanz in Deutfchland nur ungefähr vur 
mas fo body. Die Zahl der Arbeitslofen entfpricht ungefähr der Bevoͤllkerunge 
zahl. Das find aber Wirtichaftsverbältniffe, die auf die Dauer für einen ki 
Bleinen Rörper wie Oſterreich unerträglich find, wenn ihm nicht von emm 
größeren Wirtfchaftstörper frifches Blut zugeführt wird. Auch in anderen Kit 
folgeftaaten, wie Ungarn und Polen ift es nicht am Beſten beftellt. Die Sr: 
denss und GBeldmacher von Derfailles und St. Germain müßten eigentlich de 
Ropf fchütteln über das, was fie in wirtfchaftlicher Hinſicht in Europa angeriht 
baben. Sie haben die Wirtfchaftsrichtungen der Zeit völlig verkannt, indem ſi 
an die Stelle großer Wirtfchaftstörper Bleine, nicht lebensfähige gefetzt babe 
die nur eine dauernde Belaftung für den europäifchen Geldmarkt bedeuten müfie 
Es muß noch abgewartet werden, wie lange diefer Geldmarkt die Sanierung: 
verfuche der Politiker im Völkerbunde ertragen will. Endlich muß doch die fi 
kenntnis zur Reife kommen, daß mit wirtfchaftsfremden politifcdyen Verträge 
die Wirtfchaft nicht gebeilt werden kann. Das Grundgebrechen liegt in den Gre: 
zen und in der Aufftapelung des Weltgoldes in Amerika. Eine europdikx 
Wirtfchaftstonferenz müßte Hand an die in den erzwungenen Sriedensverträge 
geihaffenen Grenzen legen und fi in wäbrungspolitifcher Sinficht zu ewe 
Offenfive gegen das amerilanifche Bold entfchließen. Beides fcheint derzeit mit! 
im Bereiche der politifchen Möglichkeiten zu liegen, weil die Derfilzung mit | 
Weltfinanz eine zu innige ift. 


III. 


Handelsmarkt und Produltionsverhältniffe fteben natürlich auch in einen 
innigen Zufammenbange. Beide Umftände zufammen wirkten auf die Pre* 
bildung ein. Leider ift aus den für die Produktion verarbeiteten Zablen, die Ik 
nur auf Brauns und Steinkohle und auf Robeifen und KRobftabl beziehen, ck 
nur auf eine teilweife RobsProdultion, kein vollftändiges Bild zu gewinne, 
denn es mußte auch die Sertigproduttion und ebenfo die Iandwirtfchaftlid« m 
Auge gefaßt werden. Sür die Robeifens und RobftablsProduttion feblen die w 
gaben über Deutfchland. Es ift in der folgenden Tabelle wieder die monatll 
Durchſchnittszahl zwifchen der Hoͤchſt⸗ und MindeftsProdultion gewählt ul 
zwar in Taufenden von Tonnen. In Rlammern ift der Monatsdurfchnitt fi 
1913 beigefügt, wodurch der Vergleich mit den Sriedensverbältniffen ermoͤglich 
wird. Im Allgemeinen zeigt ſich in den unterlegenen Staaten ein Anſteigen da 
Produttion, was einerfeits auf die Wieder⸗ oder Fieuerfchliegung von Lug 
zuruͤckzufuͤhren ift, anderfeits aber auch auf das DBeftreben, der teuren Kinfu 
von Auswärts zu entgeben. Die Bearbeitung vieler Lager war im Srieden nid 
eentabel, während fie fich jetzt rentabler erweift infolge des bedeutenden Anzich 
der Preife und rationellerer Ausbeutungsmöglichkeiten. Frankreich zeigt trog ie 
erheblichen Gebietszuwachſes doch nur eine mäßige Steigerung feine Aobl 
produktion, während es in Eiſen und Stahl noch nicht einmal den Friedens 
erreicht, fowie Großbritannien in Roble, Kifen und Stahl. Die Vereinigief 
Staaten überholen als finanzieller Siegerftaat in Steinkohle und Rohſtabl M 
Sriedenserzeugung. Ein erheblicher Rüdgang in der Roblenerzeugung, beſonden 
dee Steinkohle, gegenüber 1913 zeigt fich in der Tſchechoſlowakei. Es it & 
Ausdrud der Induftrietrife und der zahlreichen Streits. ine bedeutfame Alk 
für die Hoͤhe der Produktion kommt natürlich auch der Herabſetzung der Arbeit” 
zeit zu. | 
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Staat | Brauntoble 





Steintoble 





Robeifen | Robftohl 





Merih - -. . . . .|233*) (2199) | 15 (7) 2213 — 3) — 
Yeutfhlind . -» . . .1|103237 (7209)| 98500 (11730) 
Ihyedoflowati. . . .| 1080 (1918)| 690 (1489) 


ngam. . 2. 2.2. 340 — 4 — 

olen - . 2 2 20. 9 — 2316 (3390) 

Serbo stroat.s flow. Staat 39° — 

ranlrid -. - . 2.0. 78 (66) 37230 (3338) 630 (75%) 575 (58}) 
Saargebit . .». .» . . 1155 (} 10}) IB — 12) — 
selgien. -. . 2 2... 18370 (1904)| 227 (207) 231 (206) 
ugemburg . -. . . . . 183 (312) 165 (99) 
Sshweon. . 2... 42 (61) 46 (63) 
Broßbritannin . . . . 22530(24330)| 633 (809) 708 (649) 
Jereinigte Staaten. . . 43112 (43088)| 2105 (3032)| 2919 (2 680) 


In den unterlegenen und finanziell ſchwaͤcheren Staaten macht ſich auch ein 
tärkeres Eindeden des Bedarfes mit der billigeren Braunkohle bemerkbar. In 
enfelben Staaten werden bedauerlicherweife die Robftoffe mehr zur Ausfuhr 
yerangezogen als die Sertigfabrikate. Das find taktifhe Maßnahmen der Hans 
elspolitif der Siegerftaaten: man entzieht uns die wertoollen Robftoffe und 
relaftet uns dafür weiter mit der Arbeitslofigkeit unferer Betriebe. Die feit den 
zriedensſchluͤſſen abgefchloffenen Handelsverträge bedeuten nichts anderes als eine 
jortfegung des Wirtfchaftskrieges, vor allem gegen Deutfchland. Auch binter 
em DawessAbtommen ftedt keine andere Abficht als die dort Mar ausgefprochene, 
aß Deutihland am Überfeemarkt niemals jene Bedeutung erreichen dürfe. die 
8 vor dem Rriege gebabt babe — allerdings eine große Rursfichtigkeit der euros 
yAifchen WiederaufbausPolitiker. Die Preisentwidlung des internationalen Hans 
elsmarktes zeigt bei manchen Staaten ein auffallendes Auseinandergeben in der 
Entwidlung der Indere für Broßbandels und Lebenstoften. Während in Uns 
jsrn, Frankreich und den Vereinigten Staaten der Großbandelsinder bedeutend 
„her ftebt, liegt die Sache in Polen umgekehrt, wo eine bedeutende Lieigung 
8 Lebenskoſten⸗Inder zu verzeichnen ift. In Öfterreich und Deutfchland ift eine 
jleichmäßig anfteigende Teuerung auf beiden Gebieten um 13—14 Kinbeiten im 
Jahre 1924 zu verzeichnen. Im Allgemeinen ift das Preisniveau weit über der 
jriedensparität gelegen, befonders in der Schweiz, in Großbritannien und in 
Amerila die größten Preisfhwantungen des Broßbandelsinder und Polen zu 
yerzeichnen. Maßgebend find dafür, Großbritannien ausgenommen, die Waͤh⸗ 
ungsfhwanlungen und „Sanierungstrifen“ in Ungarn und Polen. Auf dem 
febensmittelmartte find die größten Preisunterfchiede in Polen, Ungarn, Groß⸗ 
witanmien und der Schweiz zu verzeichnen. Deutſchland und Oſterreich blieben 
nfolge der andauernden Seftigung ihrer Währungen von großen Preiserfchüttes 
ungen verhältnismäßig verfhont. Im der folgenden Tabelle werden die Kin» 
yitsunterfchiede der Indizes nach ihrem größten Ausmaße im Laufe des Jahres 
924 angegeben: 


*») In Taufenden von Tonnen. 
*+) Monatsdurdyfchnitt 1913. 
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Großbandeles | Lebenstoftens 
Saat Inder s ——— 
Oſterreich... 14 | 13 
Doautfhland . . .. . 14 13 
Tiyehhoflowalei . . . . 15 10 
Ungam . . . . . — 35 24 
Polen 17 33 
Stalin . . 2. 2 202. 10 13 
Frankreich 33 160 
Schweiz Tr 14 18 
Großbritannien -. -. . . 20 23 
Dereinigte Staaten . . . 12 4 


Amerika ift durch feine verbälmismäßig geringen Preisfhweantungen am 
Weltmartte weitaus am fäbigften zum Wettbewerb. In Frankreich wer eine 
allzu ſtarke Nachwirkung der StantensBaiffe und der darauf folgenden Hauſſe 
bemerkbar. Es ift begreiflich, daß Kleine Wirtfchaftstörper wie Oſterreich oder 
Ungarn durch eine fortwährend anfteigende Teuerung und große Preiserfchättes 
rungen bei ihnen felbft und in anderen Staaten am bärteften getroffen werden. 
Sur Ofterreich bedeutet die fortwährend anfteigende Teuerung und das in Genf 
ohne Rüdficht darauf vereinbarte „Llormalbudget“ eine wirtſchaftliche Unmögs 
lichkeit, befonders folange das Goldbilanzen⸗Geſetz noch nicht zur Durchführung 
gelangt ift. Erſt dann wird ein anndhernd richtiger Überblid über unfere Wirt⸗ 
ſchaft und Derarmung gewonnen werden können. Soziale Laften, übermäßige 
Befteuerung und bandelspolitifhe Abfchnürung müffen fie allmählich zum Er⸗ 
ftiden bringen. Es wäre böchfte Zeit, die Wirtfchaftsfanierung in Angriff zu 
nebmen, doch davon fpäter. 


IV. 


Die Derbältniffe am Geldmarkte follen durdy die Angaben über den Noten⸗ 
umlauf und über den Distont zur Darftellung gebracht werden. Große Steis 
gerungen im Llotenumlaufe baben Deutfchland, GOfterreich, vor allem Ungarn 
und Frankreich aufzuweifen; die für Frankreich angegebenen Zahlen halte ich für 
falfch, denn es bat mehr Kloten gedrudt als es bantmäßig ausweift. In Groß⸗ 
britannien und in den Vereinigten Staaten wurde der Flotenbeftand erheblich abs 
gefhöpft. Hand in Hand damit geht ein äußerft niedriger Diskontſatz, der wieder 
ein Bild für Amerikas gewaltige Wirtfchaftsgefundung ift. Er begünftigt matürs 
lich die Regelmäßigkeit in der Preisbildung der Waren. Die Tabelle zeigt die 
Hotenfteigerungen von Januar bis Dezember 1924 in den nationalen Währungen 
der einzelnen Länder und die Schwankungen des Diskonts. 

Denn der hohe Distont:Sat ein Signal für eine ungefunde Wirtſchaft 
ift, fo trifft das für Oſterreich, Deutfchland, Ungarn und Polen wirklich zu. 
Leider darf auch nicht vergeffen werden, daß fogenannte Sanierungsftaaten, di 
unter der Sinanzaufficht des Auslandes fteben, ihren Diskont nicht ſelbſtherrlich 
beftimmen, fondern daß dies immer ein Begenftand fchwieriger Derbandlungen 
ift. An eine wahre Gefundung der Öfterreichifchsdeutfchen Wirtſchaftsverhaͤlt⸗ 
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Staaten Flotenumlauf Distont 
Öfterreih (Kr) . -. > 2 2 2 2 20. 6735— 8388 *) 9—15—13 
Deutfhhland (R.-Mk) . . 2 2 2.2. 1 680— 3890 j0 
Tſchechoſlowakei (Kr) . . . 2.2. s8;0— 8810 5.5—0.5—6 
Ungarn (u.Kr) . . . 2 2 2 220. 1085— 4514 18 —10— 12.5 
Polen (Zi): 5 2.00. u 6 man 245 (ab Mai) —55} 9—13 
Italien 2) > 2 2 rn 19196— 19 194 5.5 
Srantreih (Fr) - > > 2 2 2 rn 3 8834—40 004 6— 7 
Schweis (Fr) . . 2: 2 2 2 2 22. ss6— 014 4 
Großbritannien (E) . -» 2 2 2 20. 405— 385 4 
Dereinigte Staaten ($) - -» . : 2°. 3039— 2853 4.5— 3 


niffe kann aber nicht gedacht werden, bis der Diskont⸗Satz nicht auf ein erträgs 
liches Maß berabgefetzt ift. Hoher Diskonts und Zinsfuß erfchweren die Kons 
kurrenz am Wirtfchaftsmarkte ins Ungebeuerliche und werden immer ein Mittel 
bleiben, einen gefährlichen Konkurrenten niederzubalten und politifch gefügig zu 
machen. Wirtichaft und Geldögebarung müffen einander vorteilbaft ergänzen 
und dürfen nicht einander entgegenarbeiten, fo wie es unter der Sinanzs Aufficht 
des Dölkerbundes gehandhabt wird. 


V. 


Im Wettbewerbe am internationalen Wirtſchafts⸗ und Geldmarkte ſchnei⸗ 
det Ofterreich faft durchwegs fchlecht ab: Das zeigt feine Handelsbilanz, feine 
dauernde Arbeitslofigkeit, feine ftetig fortfchreitende Teuerung, fein hoher Zinsfuß. 
Anderungen der internationalen Politik, die Oſterreichs Schidfal zu feinen Guns 
ften wenden könnten, find dermalen kaum zu erwarten, weder im Sinne einer 
Donaukonfoͤderation, noch im Sinne eines Anfchluffes. Sür deutfch fuͤhlende 
kommt nur letztere Möglichkeit in Betracht. Die augenblidliche internationale 
Einftellung gegen das Deutfche Reich ift noch derart von einer haßerfuͤllten 
BRriegsatmofphäre getragen, daß es fchwer ift, in Burzer Zeit eine Geſinnungs⸗ 
Anderung zu erwarten. Das bolfchewiftifche Rußland ift politifch und wirts 
fheaftlih für Europa fo gut wie ausgefchaltet, eine Hilfe Englands bei feiner 
fo unglaublihden Schwäde gegen Frankreich nicht zu erwarten. Hilfe kann erft 
kommen, wenn Deutfchland, das zur Zeit mit dem Dawes»Dertrage, fremden 
Truppen und internationaler Sinanzs und Wirtfchaftsaufficht belaftet ift, feine 
volle Sreiheit des Handelns wieder gewormen bat, wenn es fein Schidfal wieder 
felbft in die Hand nehmen kann. Eine andere Stage ift die, ob Oſterreich auf ſich 
felbft angewiefen, in der Lage ift, fo lange auszubalten. Der Verſuch aber muß 
gemacht werden. In. politifcher Hinſicht zunächft in negativer Sorm durch ges 
ſchickte Abwehr aller Anfchläge jener reife im Ins und Auslande, die auf eine 
Einreihung GÖfterreiche in eine Donaulonfdderstion binarbeiten. Diefe Gefahr 
darf nicht verkannt werden; fie droht vor allem von Seiten Frankreichs, nur find 
die Widerftände bei den Nachfolgeſtaaten felbft zu große. Beneſch und Muffolini 
baben ficy nur in rein negativer Sorm ausgefprochen gegen die Donaukonfoͤdera⸗ 
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tion und gegen den Anſchluß, ohne ſich klare Rechenfchaft darüber zu geben, was 
denn eigentlich mit Öfterreich gefcheben foll. Es muß wohl bemerkt werden, daß 
der vor nicht langer Zeit in der Preffe erörterte Anſchluß Oſterreichs nichts ift 
als ein politifh ſchlechter Wig. Es wäre ein Rriegsfall, wie ein ärgerer nicht 
denkbar ift. — Aber abgefehen davon: wäs hätten wir von Italien, gleichgültig, 
ob fafchiftifch oder nicht, zu erwarten? Wir danten. Möglich ift es immerbun, 
daß in einigen fafchiftifchserzentrifchen Gehirnen der Bedankte von einem Vor⸗ 
dringen Italiens an die Donau aufbligte, im Bereiche realspolitifcher Erwaͤ⸗ 
gung fteht er nicht. So bleibt nichts anders vorläufig übrig, als daß Oſter⸗ 
reich mit tatkräftiger Hand, obne die Hilfe des Voͤlkerbundes die wirtſchaftliche 
Sanierung in die Yand nimmt. Einige der wichtigften Maßnahmen, die getrofs 
fen werden müßten follen bier befprochen werden. 

Zunaͤchſt muß in politiſcher Syinficht die Verwaltung vor der zu "weit 
gehenden Demotratifierung und VDerländerung bewahrt werden, weil fie für 
Öfterreich als Befamtftaat nur außenpolitifche und finanzielle Gefahren berauf- 
befhwört. Durch eine große Selbftändigkeit der Länder würde die Sührung einer 
einheitlichen Außenpolitit bedeutend erfhwert; fo verfolgt 3. B. Tirol andere 
außenpolitifche Intereffen als Rärnten oder Steiermark. Auch finanziell kommen 
Landesverwaltungen nicht billiger als eine auf das Liotwendigfte beſchraͤnkte 
Bentralverwaltung. Den Ländern aber würden durch Übernahme der Beamten 
finanziell £aften erwachfen, die auf die Dauer unerträglich find. Auch der pars 
teipolitifchen Willtür würde durch die Derländerung Tür und Tor geöffnet. Sie 
erleichtert natürlid auch die außenpolitifchen Quertreibereien verfchiedener 
„Freunde“ im Ins und Auslande. 

In bandelspolitifcher Hinfiht bat ja einmal Dr. Seipel das Wort 
geſprochen, es fei die Zeit gelommen, da Oſterreich aus der Enge 
heraus mrüffe. Freilich bat er es in feinem, im Bonaukonföderationsfreundlichen 
Sinne gemeint. Jedenfalls aber ift das Eine ficher, daß die Kreiſe derer, die wirk⸗ 
lich an ein felbftändiges GOfterreich und an die Möglichkeit feiner Erhaltung 
glauben, immer enger werden. Der einzig mögliche Weg, der augenblidlich 
befchritten werden kann, ift aber nur die Erweiterung unferes Abſatzmarktes durch 
günftigere AHandelsverträge als fie jetzt befteben. Sreilich ift der Weg dazu 
Außerft fchwierig, denn die Nachfolgeſtaaten wollen ein ftrenges Schutzſyſtem 
für ihre new erftebenden nationalen Wirtfchaften errichten. Einer Befeitigung 
der Sfterreichifchsdeutfchen Grenzfchwierigkeiten fteben immer die Quertreibereien 
der Entente, bzw. des Voͤlkerbundes und feines mit öfterreichifchem Gelde bes 
zahlten Agenten in Wien, des Rommiffärs Dr. Zimmermann entgegen. Ebenſo 
fhwierig, wenn nicht noch fehwieriger dürften fich die Verhandlungen wegen 
Herabfegung des Zinsfußes der Nationalbank geftalten und doch wäre dies 
die dringendfte Notwendigkeit zur Befundung unferer Wirtfchaft, denn der pris 
vate Zinsfuß beträgt in Öfterrei noch immer 30—30% im Jahre. Das bes 
deutet für zahlreiche Zweige unferer Wirtfchaft die Unmöglichkeit der Kredit: 
befchaffung, den uns auch das Ausland verweigert. 

Ein Schritt nach vorwärts wurde endlich getan, durdy die Annahme des 
Boldbilanzs@efetzes, weil es imftande ift, unfere Wirtfchaft auf reale Grund: 
lagen zu ftellen und mit allem falfhen Scheine aufzurd&umen. Leider kommt 
die Sache reichlich fpAt bei uns, denn es iſt ſchon allzuviel von der Dermögenes 
Subſtanz binweggefteuert worden. Hand in Hand damit müßte natürlich eine 
Anpaffung und Vereinfachung der Beiteuerung geben. Sie müßte eben auf 
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ganz neuen Grundlagen erſtellt werden, wenn der Wirtſchaft eine Erleichte⸗ 
rung geſchaffen werden ſoll. 


Auf dem ſozialen Gebiete waͤre vor allem an einen ſchrittweiſen Abbau der 
Arbeitsloſenunterſtuͤzung zu gehen und es waͤre eine einheitliche Sozialſteuer 
einzufuͤhren. Die ſozialen Laſten ſind fuͤr unſere Unternehmerſchaft zu große und 
gefaͤhrden ihre Ronkurrenzfaͤhigkeit. Auch der ſchrittweiſe Abbau des Mieter⸗ 
ſchutzes als letzten Reſtes der Zwangswirtſchaft muß im allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe eintreten. Er bedeutet Rapitalserhaltung. Erweiterung des 
Binnen⸗Abſatzmarktes und Milderung der Arbeitsloſigkeit. Freilich muß zu⸗ 
gleich damit eine entſprechende Erhoͤhung der Beamtengehalte und eine entſpre⸗ 
chende Erhoͤhung der Hypotheken eintreten. Die unſerem Staatshaushalte erwach⸗ 
ſenen Laſten wuͤrden gewiß durch Mehreingaͤnge an Steuern infolge der all⸗ 
gemeinen Geſundung der Wirtſchaft ausgeglichen. 


Ein vordringliches Erfordernis iſt natuͤrlich auch die Frage der Produk⸗ 
ti onsſteigerung, und bzw. für Oſterreich beſonders auf dem Gebiete der Lands 
wirtfchaft. Ich babe das Gefühl, daß man diefem für uns fo wichtigen Pros 
dultionszweig zu wenig Aufmerkſamkeit in der Öffentlichkeit zuwendet. Gerade 
bier ließe fich in GÖfterreich bei einer etwas großzügigeren Inveſtitionspolitik 
noch viel erzielen. Dies würde uns vom Auslande viel unabhängiger machen 
und bei einer eintretenden Rüdwanderung von der Stadt aufs Land zu einer 
Geſundung der fozialen Verhaͤltniſſe führen. Die Anlage von 3—3 Stidftoff: 
febriten mit Ausnügung unferer Wafferkräfte würde genügen, unferer Lands 
wirtfchaft bedeutende Vorteile zu verfchaffen. 

Die fortfchreitende Zlektrifizierung unferer Bundesbahnen, die ſich freilich 
erft bei teilweife eingetretener Amortifierung der Baufchulden rentieren wird, 
müßte auch zu einer Derbilligung der Stachten führen, die für unfere Wirtfchaft 
beute viel zu hoch bemeffen find, da fie die Sriedensparität weit überfchreiten. 

Diefe und aͤhnliche Maßnahmen wären vielleicht noch geeignet, Ofterreich 
noch einige Zeit über Waffer zu halten. Sreilih müffen wir auch vom Auss 
lande mehr Verſtaͤndnis für unfere wirtfchaftlide Lage in Anfpruch nehmen, 
als es bisher der Sall war. Tritt ein wirtfchaftlicher Niedergang Oſterreichs 
ein, fo ſteht Europa binnen furzem vor einem Problem, das entweder in gegens 
feitiger Derftändigung oder aber mit Blut und Kifen gelöft werden muß. Don 
einer „Krpertife von Sachverftändigen des Voͤlkerbundes ift nicht viel zu ers 
werten, folange die eigentlichen Drabtzieber franzsfifche Politiker find, denen aus 
Angft vor Deutfchland die Anie fchlottern und folange wir uns in den Schlingen 
des internationalen SinanzsRapitals befinden! Beben wir an die Arbeit, es ift 
nicht viel Zeit zu verlieren! 
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Das Problem des Dolchſtoßes. 


Von Dr. Widdecke⸗Caſſel. 
(Schluß.) 


Es wird ſich nun weiter darum handeln, zu unterſuchen, inwieweit der 
Dolchſtoß oder etwa nur die Ubermacht der Feinde in Verbindung mit der 
Blodade die deutfche militärifche Lliederlage (wir betonen Niederlage, nicht 
Zufammenbrud) bedingt haben. Das Verhältnis von Doldftoß und 
Fiederlage foll gelärt werden. Die Unterfuchungen im eriten Teil übe 
die Tatfachen und Wirkungen des Dolchftoßes ftütgen fich auf die von uns berans 
gezogene Literatur. 

Sür die Geſchichte der eigentlihen Revolution kommt als Quellen⸗ 
material in Betracht: Bernftein „Die deutfche Revolution‘, Lioste „Don Biel 
bis Rapp“, Runkel „Die deutfche Revolution“ und das Handbuch der Politik 
(3. Band: Weltkrieg). 

Eine kritifche Darftellung des Verbältniffes zwiſchen Dolchſtoß und 
Fliederlage muß dagegen mehr aus den militärifchen Erinnerungswerken des 
Weltkrieges, den polemifchen Streitfchriften der woiffenfchaftlichen und milis 
tärifchen Literatur Pritifchen Charalters ſchoͤpfen. Sie ift bereits in diefen Syeften 
gelennzeichnet worden. 

Bei Ausfhaltung jeglichen parteipolitifchen Standpunltes, aller Welt⸗ 
anfchauungsfragen und bei rein objeltiver Betrachtung unferes Erachtens gibt 
fie folgendes Ergebnis: 

Es muß zugegeben werden, daß die deutfche Rriegsmacht im Sommer 
918 infolge der Blodade, fowie der wachfenden feindlichen Ubermacht und 
unter der Wirkung des zum reinen Moteriallrieg gewordenen Rampfes die 
militärifbhe Überlegenbeit an die Entente abgegeben batte. 
Infolgedeffen war Deutfchland auf Brund der rein militärifchen Lage 1918 
bereits genötigt, auf einen Kriegsabſchluß einzugeben, der uns Opfer in der 
Linie der Wilſonſchen 14 Punkte auferlegt haben würde. Darüber ift Baum 
noch zu ftreiten. 

Aber die darüber binausgebendn Wirkungen der Solhftößleris 
[hen Arbeit werden mit diefer Seftftellung, welche allerdings von den 
Vertretern der fogenannten Dolchftoßsfegende freudig begrüßt woerden dürfte, 
nicht beifeitegefhoben. Denn die Quellen und die Literatur, welche 
wir anführten, bezeugen einwandfrei, daß vor. der eintretenden militärifchen 
Unterlegenbeit ſchon feit 3936 und feit 1997 in immer ftärkerem Maße ein 
ſchleichendes Gift nidt nur am Volkskoͤrper, fondern auch am kämpfenden 
Heere, das mit der Meimat durch taufend Randle verbunden war, zebrte. 

Fun erhebt man beute gegen die Rriegsleitung den Vorwurf, 
daß fie für die militärische Lliederlage 1918 am fih in maßgebender Weife 
verantwortlih zu maden fei. Diefe Stage kann natürlich unmoͤglich in 
unferem Auffatze umfaffend Eritifch unterfucht werden. Doch die feindliche, 
wie auch deutfche Eritifche Literatur über den Weltkrieg läßt erkennen, daß 
diefe Vorwürfe zum weitaus größten Teil unzutreffend find. Die Reſerve⸗ 
berechnungen der Of. waren durchaus richtig. Daß durch die Revolutisnierung 
der Heimat und der Etappe der Rriegführung im Herbſt nabezu 1, Million 
Rämpfer und Helfer verloren geben würden, konnte die Of. 
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nicht vorher ahnen. Auch Eonnte fie nicht wiffen, daß ſich die durch den 
Dolchftoß erzielte Derbetzung bei dem Rüdzuge des Heeres durch die bislang 
für ganz unmöglich gebaltene „Freiwillige Maffengefangennabme 
(an die 300000 Mann) wirktbar machen würde. 

Wenn man nun hieraus gegen die OL. den Dorwurf machen wollte, 
wie es ja auch geſchieht, daß fie ſich in einer verbängnisvollen Täufchung 
über die feelifhe Verfaſſung der Heimat wie der Truppe bingegeben habe, 
indem fie die Stimmung des kaͤmpfenden Volkes mit optimiftifcher Läffigkeit 
beurteilt hätte, fo muß auch diefe Schlußfolgerung nad Volkmanns Dar: 
ftellung als irrtümlich abgelehnt werden. Denn die OA£. bat der politifchen 
Zeitung immer und immer wieder über die Zerfegung und Vergiftung durch 
die revolutionären Rräfte Mitteilung gemacht und fchärffte Unterdrüdung und 
Abwehr aller hochverraͤteriſchen Handlungen gefordert. Ob ihre eigene Abs 
wehr richtige Wege ging, bleibe dabei bingeftellt. 

Schon am 13. Auguft 1934 batte Moltke an die Befehlshaber der 
Heimat folgende Verfügung erlaffen: 

„Die gefchloffene Stimmung der Parteien und die bisher einmütige 
Haltung der Preffe zum Rriege ift für die Of. von großer Bedeutung. Sie 
(hafft den Geiſt der Hingabe und der Befchloffenheit für Deutfchlands große 
Aufgabe. Diefe muß während der ganzen Dauer des Krieges, mag’ lommen, 
was will, fo bleiben.‘ 

Auh General von Falkenhayn bat fogleich nach der Übernahme des 
Oberbefehls auf die Gefahren bingewiefen, die der Kriegsführung aus den 
politiſchen Derbältniffen der Heimat drobten. Ebenſo haben Hindenburg 
und Ludendorff immer wieder die beimatlichen Behörden aufgefordert, 
den Giegeswillen im Volke zu erhalten. Aber die Behörden der Heimat und 
auch die Ariegsjuftiz find im Gegenteil immer nachgiebiger gegen die zers 
fetgenden Kräfte geworden und tragen fomit die SHauptfchuld daran, daß die 
Tätigkeit der Dolcftößler mehr und mehr Anklang und Wirkung in den 
breiten Maſſen fand. Sind doch fogar Hindenburg und Ludendorff mit ihrer 
Sorderung nah Entfernung der ruffifchen Botfchaft aus Deutfchland erft am 
5. Liovember 1918, als es zu fpdt war, durchgedrungen. 

Es ift alfo erwiefen, daß bei der Of. von jeher Rlarheit über die 
durch die revolutionären Elemente drobende Gefahr beftanden bat. Dennoch 
erſcheint die Srage berechtigt: Warum baben ficy die militärifchen Sührer, wenn 
fie mit ihren Sorderungen bei der politifchen Leitung nicht durchdrangen, nicht 
in den Befig der notwendigen Gewalt gefetst, um jene Gefahr der Revos 
volutionierung von Heimat und Heer im Keime zu erftiden. Aber such diefer 
Vorwurf trifft nicht die dritte OchK. Nachdem bei der Yliederwerfung der 
Maerinerevolution 1997 der letzte Augenblid zur endgültigen Erdroffelung 
nicht benutzt worden war, mußten die Maßnahmen der dritten OAHf. obne 
Erfolg bleiben, weil die Vergiftung uͤberhand genommen batte. 

Hur der Dorwurf, daß die militärifche Sührung infolge des ftrategifchen 
Umfhwungs in Frankreich die politifche Leitung zu überftürsten Waffenftills 
ftandsfchritten gendtigt bat, Tann zu Recht erhoben werden. Wenn die 
rein militärifche Lage der Armee fchnellfte Verhandlungen bedingte (was 
übrigens, wie fih Thon Ende Oktober berausftellte, nicht erforderlich war) 
fo hatte dennoch unferes Erachtens die OL. fo fcharf auf ihre fchleunigfte 
Anbehnung nicht drängen dürfen. Dies dürfte als ein fdywerwiegender 
Schker Hindenburgfcher und Ludendorfffcher Briegsführung anzufprechen fein. 
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Zufammenfaffend kann man fagen, daß ſich das Derbälmis von Doldhitof 
zu militärifcher Lliederlage 1918 folgendermaßen darftellt: Die alleinige 
Urſache für das Scheitern der militärifhen Pläne im Sommer 
1938 if die Dolhftoßarbeit der revolutionären Rreife nidt 
gewefen; aber beffimmt eine überwältigend mitwirfende. Un 
was wichtiger ift, fie bat ſich mit der Zeit fortfchreitend immer verhaͤngnis⸗ 
woller wirtend gemadht. r | 

v % 

War das militdrifche Unterliegen Deutfchlands im Sommer 1918 nah 
den Mißlingen der Offenfive beiderfeits Reims kaum noch abwendbar, fo 
bätte es aber niemals die furdhtbaren Auswirkungen gezeitigt, 
wie wir fie gegen Ende 1938 im beſetzten Seindesland und in der <yeimat 
erlebten, wenn nicht der verbredherifche Dolchſtoß tatſaͤchlich geführt woocden 
wäre. 

Damit tritt der Dolchſtoß in fein drittes Stadium. Es handelt fich um 
die Stage: Inwieweit die Zerfegung und Vergiftung von Hei 
mat und Heer an der furdhtbaren Auswirkung der militäris 
ſchen Fiederlage ſchuld gewefen find Zu prüfen ift demnach due 
Derbältnis von Dolchſtoß und Zufammenbrub 19183 Gleich 
vorweg fei bemerkt, daß der Zuſammenbruch nidyt aus den militärifchen Por 
gängen entfprungen ift, fondern Tediglih die Solge des Abfalls der 
Maffen infolge des Dolchſtoßes geweſen ift. Die große Umftimmung de 
Maffen, nicht nur in Arbeiterkreifen, fondern aud in breiten Schichten des 
Bürgertume, läßt fi keines wegs allein auf die zermürbende Wirkung 
der Blodade, auf die drüdende Not und die feelifche Anfpannung der Kräfte 
infolge des langen Brieges zurddführen. Auch ift fie nicht in der Wende des 
Rriegsglüds im Sommer 1918 zu fuchen (hierfür fpricht ja ſchon, daß die 
Dertreter der Dolchſtoßlegende immer betonen, die DAL. babe der Offentlich⸗ 
keit nicht die ganze Wahrheit über den ganzen Ernft der Lage gefaat). (Dem 
Volke ift ja auch erft mit dem plößliden Weffenftillftandsangebot der Um⸗ 
ſchwung des Rriegsglüde wirklid aufgegangen). Sondern, und man mag dit 
Dinge drehen und wenden, wie man will, die entfcheidendfte Urfade 
jener Umftiimmung der Maffen if die Wirkung der verrätec: 
rifhen Dolhftoßhbandlungen und der unbeilvoll verwirren: 
ven Shlagwärter des Sozislismus und Pazifismus gewefen. 

Was ihre Sührer und führende Preffe bewußt webrmadhtfeindlich, viel 
leicht teilweife in töricht gutem Glauben, damit einen Srieden ohne Sieger 
und Beſiegte zu erreichen, in dem leider fo unpolitifchen deutſchen Volke an 
derrüttung, Zerfegung, Vergiftung und Laͤhmung des Siegeswillens ſich haben 
zufchulden kommen laffen, wird von unvoreingenommer Geſchichtsbetrach⸗ 
tung niemals außer acht gelaffen werden können. 

Deutfhland ftand im Rampf um Leben und Tod. Und dem 
hatte jeder Kinzelne unbedingt Rechnung zu tragen. War der Sieg au 
verloren, fo mußten für den Abſchluß des Rrieges noch einmal alle Rräfte 
des Volkes zu einem letzten entfchloffenen Widerftand zufammengerafft werden, 
um dem Seinde vor Übergabe der Seftung wenigftens foldhe Bedingungen 
abzutrogen, die die Ehre der Nation und die Grundlagen volkifchen und 
ſtaatlichen Dafeins unangetaftet ließen. 
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Mas in Wirklichkeit geſchah, das foll auf Grund der einfchlägigen Lites 
ratur dargeftellt werden. Die Heeresleitung batte mit der Sorderung vom 
29. September, Waffenftillftandsverhandlungen einzuleiten, die Regierung audy 
wiffen lafjen, daß nur folche Bedingungen in Stage kommen könnten, weldye 
eine Wiederaufnahme des Rampfes geftatteten. Damals bereits wünjchte aber 
Prinz Mar von Baden ein weiteres Entgegentlommen. Dom 16.—25. Okto⸗ 
ber fanden dann die Rabinettsfigungen flatt, die über die Stage der 
Meffenftillftandbedingungen zu entfcheiden batten. 


Am 17. Oktober erklärte General Ludendorff, daß die Lage an der Weſt⸗ 
front ſich gefeftigt babe und daß die Sront weiterhin balten würde. Dem 
Einwurf des Babinetts, daß das Bild vom 5. Öktober 1918 doch weit anders 
ausgefeben hätte, ftimmte der General zu, betonte aber, die foeben erteilte 
Zuſage des Rriegsminifters, noch 600000 Mann ausgebildeter Solduten ftellen 
zu können, wovon 70000 fofort der Sront zugeführt werden können, bitte 
die Lage günftiger geftaltet. Auch babe die Offenfive des Seindes ihren 
Höhepunkt überfchritten, weildie Angriffe an Rraft und Wucht nachgelafien 
und unfer Widerftand, nachdem der Tankſchrecken überwunden wäre, ſich mehr 
und mebr verfteift bätte. Ludendorff forderte vom Babinett für die Sorts 
führung des Bampfes als unerläßlide VDorausfegung: Don feiten des 
Reihslabinetts müffe alles Erdenkliche geſchehen, um der 
Berfegung des GBeiftes unferes Volkes und unferer Webrs 
macht entgegenzuarbeiten, die Stimmung in der Heimat 
emporzurichten und der auf das fehwerfte ringendn Sront 
den Rüden zu ftärken. - 


In der Sigung vom 19. Oktober wurde eingehend die Antwort auf 
Wilfons Note vom 14. Oktober, die die Srage der Kinfchräntung oder Auf⸗ 
gabe des Us Bootkrieges aufrolite, beraten. Sie follte fo abgefaßt werden, 
daß Deutichland keinesfalls gewillt fei, fich entebrenden Bedingungen zu 
fügen. Admiral Scheer betonte, daß die Marine keinen Waffenftillftand nötig 
babe und daß auf den uneingefchräntten U⸗Bootkrieg nicht verzichtet werden 
dürfe. Dr. Solf aber hatte bereits eine Antwortnote entworfen, in der 
es hieß: „Der UsBootkrieg würde nunmehr nach den Brundfägen des Kreuzers 
frieges unter Sicherftellung des Lebens der Llichttombattanten geführt werden.“ 
Dagegen erhob felbft der demokratifche Vizekanzler Payer beftigften Ein⸗ 
ſpruch. Der ganze Ton der Note entfpräde nicht der Stimmung im Lande. 
Sogar der Stastsfelretär Erzberger wollte von der Aufgabe des uneins 
geichräntten U⸗Bootkrieges nichts wilfen. 


Aber nachmittags trat in der Stimmung des Kabinettes ein vollſtaͤn⸗ 
diger Umfhwung ein. Prinz Mar von Baden batte die Botfchafter 
Wolff⸗Metternich, Broddorffsdangau (Ropenbhagen) und Rofen (Haag) zur 
Stellungnahme über die UsBootkriegsfrage herangezogen: „Diefe drei beften 
Benner der Pſyche fremder Völker“, wie Prinz Mar von Baden fagte, ers 
Flärten nun, daß der U⸗Bootkrieg geopfert werden müffe, um auf Vertrauen 
bei unferen Gegnern und auf ihr wohlwollendes KEntgegentommen für die 
Stiedensverbandlungen rechnen zu können. Das ganze Babinett gab fich trog 
allee Widerlegungen Sceers und des Staatsfelretärs des Reicheimarineamtes 
diefer unfinnigen Einſchaäzung feindliher Pſyche bin. Der ents 
fhloffene Wille vom Vormittsg zu einbeitlihem Widerftand fchlug ins 
Gegenteil um, als zu Solf und Sceidemann, die von Anfang an für die 
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Aufgabe des U⸗Bootkrieges geweſen waren, auch noch Erzberger trat, der 
mit feiner Beredfamteit die anderen Rabinettsmitglieder fortriß. 

In der Nacht zum 20. Oktober erhielt Scheer von Ludendorff ein Teils 
gramm, daß die Armee unbedingt den UsBootlrieg zur Entleftung des auf 
ihr rubenden Drudes brauche. Nochmals verfuchte Scheer, auf die politifde 
Zeitung im Sinne entfchloffener Seftigkeit einzuwirten. Doch Dr. Solf teilte 
am 21. Oktober mit, daß an Wilfon die Antwortnote mit dem „U⸗Boot⸗ 
paffus‘‘ abgegangen wäre. Damit war der uneingefchräntte Us Bootkrieg 
su Ende. 

Die politifhe Leitung batte alfo, bevor überhaupt in 
Woaffenftilltandsverhbandlungen eingetreten war, eıns det 
ſtaͤrkſten Rampfmittel Deutfhlands aus der Hand gegeben. 
Scheer wollte nunmehr die SHochfeeflotte zum Angriff und Schlagen gegen 
die englifche Stotte einfegen. Nach feinen BDarftellungen in feinem Buch 
konnte man mit befter Möglichkeit auf ein Gelingen rechnen, vworil die gefamte 
UsBootflotte zur Verfügung fand. 

Am 24. Dltober traf Wilfons Note auf die deutſche Antwort 
vom 21. Öltober ein. Sie forderte unbedingte Rapitulation vor 
Armee und Marine. Am 25. Oktober abends fand eine Kabinettsfigung ftatt, 
an der auch die Heeres: und Merineleitung beteiligt war. Payer und fern 
Rollegen waren aber nicht zu überzeugen, daß die nationale und ſoldatiſche 
Ehre gebieterifch von Deutfchland fordere, die maßlofen Bedingungen Wik 
fons zurüdzuweifen. Troß aller Ermabnungen der OAf., das Volk zum 
letzten Rampf aufzurufen und trog aller Hinweiſe, daß der Seind von feiner 
wehnfinnigen Waffenftillftandsbedingungen beftimmt Abftand nehmen würde, 
fo bald er den einheitlichen und geichloffenen Willen des Volkes ſaͤhe, blieben 
diefe Mahnungen erfolglos. Die politifche Leitung des Reiches war für Rapitus 
lation. General Ludendorff fagte am Schluß der Sigung wörtlich: 

„Dann, Ew. Erz. (Payer), werfe ih Ihnen und Ihren Rols; 
legen die ganze Shmad des Paterlandes ins Geſicht, und id 
warne Sie, wenn Sie es jest fo geben Iaffen, dann werden 
Sie in wenigen Wochen den Bolfhbewismus im Lande haben. 
Dann denken Sie an mid!“ 

Am 26. Oktober erhielt General Ludendorff feinen erbetenen Abfchied. 
Am 29. Oktober waren die Aochfeeftreitträfte auf den Jade für den Vorſtoß 
verfammelt. Da ereigneten fich Bchorfamsverweigerungen im größeren Ausmaß. 

Niemand bat die Lage, wie fie kurz vor Ausbruch der Revolution beftans, 

treffender charakterifiert ale General Gröner. In der Sigung der Staats: 
fetretäre vom 5. November brandmarkte er in fchärfften Worten die Mutloſig⸗ 
keit und Lnzufriedenbeit der dla Meinung und die bolſchewiſtiſche 
Unterwühlung der Maſſen. 
R „Was wir von der Zeimat fordern, find nicht Rritiß und 
Polemit, fondern Stärkung und Stählung von Herz und 
Seele. Wenn nidht [hleuniger Wandel gefhieht, ridhtet die 
Heimat das Heer zugrunde... ... 

Des Beneralfeldmarfhalls und meine Befamtauffaffung 
ift: Der fblimmfte Seind, deffen fih das Heer zu erwebren 
bat, ift die Entnervung durch die Einflüffe der Heimat, if 
der drohende Bolfhewismus.“ 
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Schade nur, daß auch Beneral Gröner am 9. November diefer Ents 
nervung anbeimfiel. Aber was Ludendorff ſchon fagte, bat auch er nochmals 
indrüdlichft der ſchwachen politifchen Leitung vor Augen geführt. Doc es 
mar zu fpät. Am 7. November meldete der Preffechef der Seelriegsleitung, 
Jaß die zur Verfügung ftehenden Machtmittel, den revolutionären Widerftand 
nit Gewalt zu brechen, nicht mehr ausreichten. Der Bolfhewismus 
yatte, wie £Ludendorff vorausgefagt, feine blutrote Sahne 
wuf der deutſchen Flotte gebißt. Und am 9. November vormittags 
prach Prinz Mar von Baden ohne Wiffen und ohne Ermädtigung des 
Raifers deffen Abdanktung aus, fowohl als deutfcher Kaifer, wie als Rönig 
on Preußen. Ein Derrat, wie die Weltgefchichte ihn noch nie gefeben, batte 
einen Abfchluß gefunden. 

Aus diefer Darftellung ergibt ſich mit überzeugender Wucht, daß das 
Rabinett des Prinzen Mar von Baden nicht nur alle Verſuche der Samms 
ung der Volkskraͤfte zum letzten entfcheidenden Widerſtand unterließ, fondern 
n einem unverantwortliden Peffimismus obme cine nochmalige 
ntichloffene Anfpannung der deutfchen Volkskraͤfte, ohne an die Ehre der 
Astionen zu mahnen und ohne zu erinnern, daß es um Leben und Tod ging, 
sen Kräften der Aufldfung den Weg freigeb. So ftürmte 
ie ſchmutzige Woge des Aufrubrs über Heimat und Etappe 
yabin, zerbrandete wohl an der Sront, zerſchlug aber die 
Drundlagen eines annebmbaren Waffenftilltandes zu Schutt 
ınd Trümmern. Die fhhärfften Waffenftillftandsforderungen, die je einem 
Dolte auferlegt worden find, mußten unterzeichnet werden. Selbſt Hindens 
urg war am 10. Llovember gezwungen, bedingungslos zuzuftimmen, weil 
ie Revolution — der Dolchſtoß — allen Widerftand und jegliche 
Zufammenraffung der. Dolksträfte unmöglich gemacht hatte. 


* 
® % 


Aber — fo fagen heute die Anhänger der fozigliftifchen, pezififtifchen, 
emokratiſchen Weltanſchauung und die Aktiviften unter den Dolchftößlern, fo 
reiben auch heute noch ihre einfchlägigen Preffeorgane — die Sortfegung 
res militärifhen Rampfes wäre nad dem dauernden Rüdzugy, 
en Abfall der Verbündeten und infolge der ſchwer darniederliegenden Heimat 
nd ihrer niedergedrüdten Stimmung einfab unmöglich gewefen. Ja, 
ie meinen fogar, die Revolution hätte geradezu das große Derdienft, weiterem 
suglofen Bilutvergießen ein Ende bereitet zu baben. 

Hiemit tritt das Doldhftoßproblem in fein viertes Stadium. Es fpigt 
ich jetzt auf die Stage zu: Ronnten wir 19138 noch weiterfämpfen 
der nicht?, d.b.: Waren wir noch imftande, den an fich nicht mebr zu 
jewinnenden Rrieg durch weiteren Widerftand unter euenglugen: Demanngen 
u beenden? 

Die Stage des Weiterlämpfens bat ihren literarifchen Widerhall vor 
illem in zwei Perſonen gefunden. Koͤſters Schriften: „Aonnten wir im 
Jerbft 3938 weiterlämpfen?“, „Unfer Recht“ und „Warum wir 1918 nicht 
peiterfämpfen konnten ?“, verfechten die Anficht, daß jegliches Weiterkaͤmpfen 
ur das deutfche Heer unmdgli war und daß die Revolution die deutfche 
Wehrmacht fogar vor einem militärifhen Cannaa bebütet habe. Rubl bat 
n feiner Schrift: „Die Rriegslage im Merbft 1918 — Warum konnten wir 
peiterlämpfen ?‘* überzeugend nachgewiefen, daß die dilettantifhen Schluß» 
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folgerungen Koͤſters zu Unrecht beſtehen. Auch Oberſt Bauer bat in feine 
Brofhüre: „Bonnten wir den Rrieg vermeiden, abbrechen und gewinnen?“, 
dargelegt, daß wir zu einem Weiterfämpfen im Herbſt 1938 ſehr wohl noch 
imftande waren. Und heute ſteht in der maßgebenden Kritik feſt, daß die 
in Ausficht genommene Verteidigung der Maaslinie für einen gewiffen Zeit 
raum fehr wohl moͤglich gewefen wäre, weil der deutſche Widerjtand 
fi verfteifte, die feindliden Truppen in ihrer Angriffsluf 
nachließen und die Verfolgung und die Nachſchiebeverhaält⸗ 
niffe infolge der Derwüftung des Gebietes fib für den Seind 
immer ſchwieriger geftalteten. 

Auch der Zufammenbrud der Derbündeten (der natürlich Deutſch⸗ 
land vollends die Möglichkeit aus der Hand fehlug, das große Rinden zu einem 
fiegreichen Abfhluß zu bringen) hätte eine unmittelbare Lebensgefahr, 
die fich etwa ſchon im Llopember oder Dezember geltend gemacht haben würde, 
nicht zur Solge gebabt. Was die deutfche Revolution für die damalige milis 
tärifche Lage wirklich bedeutete, das haben felbft die Seinde gekennzeichnet. 

Am 25. Oktober fand eine Beratung zwifhen Sob und den 
verbündeten Armeefübrern über die zu ftellenden Waffenftillftandes 
bedingungen ftatt. Haig trat für gemäßigte Sorderungen ein, weil die 
englifche und franzöfifche Armee am Ende ihrer Rräfte waͤren und Deutfchland 
nod nicht militärifch gebrochen fei. Auh ein Franzsfifher General 
X. Y. (Reflexions sur l’art de la guerre) beftätigt, daß die deutfchen Truppen 
fib im Oktober mit Erbitterung ſchlugen. Ein franzöfifher Armeeführer 
äußerte zu TLardieu: „Wir richten uns noch auf einen weiteren 
Winter ein“ Winfton Churchill fchrieb am 12. Januar 1919 (Suns 
day Pictoria): „Wir find gerade noch durchgelommen. Je mehr man von 
dem Bampf weiß, defto mehr wird man fi klar, auf wie gefährlicher 
Haaresbreite unfer Erfolg ftand.“ Und der Vertreter Amerilas im Oberften 
Rat, Beneral Bliß, fchrieb (Army and Navy Journal): „Das deutfche 
Heer war, als der Waffenftillftand in Stage kam, zwar gefchlagen, aber noch 
nicht zerbrocdhen, vielmehr noch in beträcdhtlidher Stärke gefechtsfäbig. Es fei 
troß der beabfichtigten Abgabe eines Teiles der Artillerie und der Mafchinens 
gewebre ſehr wohl imftande gewefen, über den Rhein zurüdzugeben und cine 
Stellung einzunehmen, von der aus es die weiteren Verhandlungen beeinfluffen 
konnte. Flur die Revolution in Deutfhhland bat dies verhindert.“ 

Es ergibt ſich alfo, daß unfere Begner der Anficht waren, wir fein 
noch imftande, den Krieg fortzufegen und daß wir die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes ablehnen würden. Daber fiel die Revolution dem deutfchen 
Heer im enticheidenden Augenblid, gerade, als alles darauf ankam, eine ein⸗ 
heitlich entichloffene Haltung anzunehmen, in den Rüden. Wenn die 
Dolhftoßhandlungen für die Hiederlage nur mit wirkend ges 
wefen find, fo Haben fie zweifellos in Derbindung mit der 
Revolution das Heer wehrlos gemacht und Deutſchland zur 
Annahme jeder geforderten Bedingung gezwungen. Infofern 
ift das Wort vom „Dolhftoß in den Rüden“ von unbeftreitbarer Wirk 
lichkeit. Die Geſchichte wird es fo auffaffen und daran werden keine Ders 
drebungen und Ablebnungen juͤdiſch⸗demokratiſcher, pazififtifcher reife mehr 
etwas Andern. 

® 
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Doch das geſchichtliche Schuldkonto des fo von uns entwickelten Dolch⸗ 
ſtoßes iſt auch hiermit noch nicht erſchoͤpt. Sein Problem erſtreckt ſich auch 
noch auf die Zeit zwiſchen dem Waffenſtillſtand und Sriedenss 
ſchluß. Diefes Stadium bat ebenfalls eine militärifche wie auch eine 
politifhe Seite. Die durch den Umfturz zur Macht gelangten Bräfte gaben 
fih auch ferner einer furchtbaren Täufhung bin über den Charakter der 
großen Auseinanderfegung. Man fchritt die einmal betretenen Babmen zum 
Abgrund weiter. Über die wahnfinnigen, unerträgliden Waffenftillftandss 
bedingungen ging man freiwillig hinaus und madte Deutſchland völlig 
wehrlos.. Warum? Wel man ſich immer dem Glauben bingeb, nur fo 
könnte man die beißerfehnte Zeit der Völkerverföhnung berbeiführen. Deutſch⸗ 
land vollzog feine militärifhe Selbftentmannung, und fie erfolgte 
unter KErfcheinungen, die der Groͤße jener fchweren, aber rubmmwollen Zeit 
von 1914/18 und allem nationalem Stolz und jedem volklichen Ehrgefuͤhl 
mit Hohn und Spott, mit Schmutz und Sudeleien ins Geſicht fchlugen. 

Doch aud mit diefer militärifchen Selbftentmannung wer es noch nicht 
genug. Man kann fogar mit Recht noch von einem Dolchſtoß gegen denSries 
den ſprechen. Mitder vollftändigen Wehrlosmachung Deutfchlands wer der 
Melt der Dolchftößler, Umftürzier und Paszififten und fogenannten Sosialiften 
noch nicht genug getan. Sie begannen auch durch die Selbftbezichtigungen an 
der Entfejfelung des Krieges die moralifhe Entwaffnung des Volles einzus 
teiten. Der eifrigfte Vertreter der offiziellen Schuldtbhefe in Deutichland wurde 
der bayerifche Minifterpräfident Rurt Kisner. Die berüchtigten Sälfchungen 
bezidhtigten Deutfchland der Schuld am Ausbruch des Krieges. In Wort 
und Schrift arbeiteten Eisner und feine Benoffen für diefe verbrecherifche Lüge. 
Ja, noch mehr: fie warfen die Behauptung in die Welt, daß die Stanzofen 
die Befangenen gut, die Deutſchen aber die Gefangenen ſchlecht behandelt 
hätten. So wurde der Doldftoß nicht nur gegen die früber Regierenden, 
fondern fogar gegen die Geſamtheit des Volkes gerichtet. 

Eine ungebeure gefhichtliche Mitfchuld an diefer moralifchen Wehrlos⸗ 
mahung und am Dolchſtoß gegen den Srieden trifft neben Kisner auch jene 
Kraͤfte, die mitten im fortdauernden Dafeinstampfe innens und außenpolitifch 
ein neuorganifiertes Deutſchland aufzurichten beftrebt waren. Die Llamen der 
Balder, Sernau, Müblon, Nippold, Ranner (Öfterreiih), Grels 
ling, der Profefforen Sörfter, Filolai ind Quidde, fowie der Sürften 
Mobenlobe und Lihnowsty müßten für alle Zeit in Deutfchland ges 
brandmarlt fein. Mit Wort und Schrift haben fie während des Krieges 
geradezu vernihtend auf das moralifhe Redhtsgefühl des Dols 
kes gewirkt und find fo für die verderbliche Tätigkeit eines Eisner von 
vorarbeitender Wirkung geweſen. Die Literatur über die Schuldfrage an fich 
ift zu einer ungebeueren Siut angefchwollen, aber in unferer Betrachtung bat 
ihr eigentliches Problem keine Bedeutung. 

So muß objektive gefchichtliche Forſchung feftftellen: daß, während in 
Paris ſich ein [hrankenlofer Nationalismus in leidenfchafts 
lien Übertreibungen entlud, der deutfche Volkskoͤrper zudte unter 
den Wirkungen und Llachwirkungen der Jdeologien finnlofer Paszififten und 
Soszisliften, fowie Iandesverräterifcher Revolutionäre, die ſich den nationalen 
Zebensbedingungen völlig entfremdet hatten. 

So ſteht heute gefhichtlich feft, daß diefe Elemente den Seinden 
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bei der Aufftellung der erwürgenden Sriedensbedingunge 
dirett in die Hande gearbeitet Haben. | 

Und fo ſteht geſchichtlich feſt, daß viele kinksgerichtete 
Preffeorgane im Frühjahr 1939 durch die Schmackhaftmachung 
und Zurechtſtutzung der Friedensbedingungen das deutſche 
Volt weiter entnervt und entmannt haben. Darum Tann man in 
dem von uns aufgeführten Sinne zu Recht auch noch von einem Dolchſtof 


gegen den Frieden ſprechen. 
®% 


& % 

UVDenn wir rüdblidend zufammenfaffen, ftellt fi das ganze Problem 
des Dolchſtoßes ungefähr folgendermaßen dar. Jene Bräfte und Elemente. 
die für den Dolchſtoß in der von uns gezeichneten Linie verantwortlich ;u 
machen find, baben zum Teil im gemeinften Derrat, zum Teil in Sem Wdch 
gebandelt, durch Umgeſtaltung der politifdden und fozialen Derbältniffe in 
Deutſchland und durch die Geltendmachung völkerverfähnender Anfchauunge 
eine Atmoſphaͤre der friedlichen und inneren Annäherung der kaͤmpfenden 
Völker herbeiführen zu können. Ihre große gefchichtlihe Schuld ift ces, daf 
fie feit Jahren das Volk mit Anfichten erfüllten, die fich als ungebeure Je: 
tümer berausftellen mußten und daß fie ihre Jdeen gerade in einem Auge: 
bi auf die Spitze trieben, wo alles darauf anlam, in feiter, zufamme: | 
geballter, gemeinfamer Front dem Seinde entgegenzutreten, um woenigftes | 
einen erträglichen Abfchluß des Rampfes zu erlangen. 

Ihre ideologischen Hoffnungen bat die Entwidlung feit den November⸗ 
tagen 1938 graufam enttäufcht. Das deutſche Volk aber bügt ihr: | 
Schuld — doch wohl — zu Recht: Denn, warum lieb es feine Obre | 
utopifchen Paszififten und internationslen Sozialiften. Seitdem macht unje 
Volk eine harte Lehrzeit durch und wird die Laft fo lange zu tragen baben, bis 
es ſich endlich abwendet von den JFdeologien und Utopien jener Zlemente, dr 
auch heute noch, vielleicht mehr denn je, das Volk weiter entnerven, ver: 
giften, zerrütten und zu entmannen fuchen. | 

Die geſchichtliche Schuld, die in den fhwärzeften Tagen Deutfchlands be: 
gangen worden ift, und die gegenſaͤtzlichen Weltanſchauungen laffen ſich ın 
zwei Perfönlichkeiten fymbolifh zufammenfaffen. Am 9. Llovember, da rief 
Scheidemann vom Ballon des Reichstages in die unüberfehbare Menge, als 
er die Ausrufung der Republik verkündete: „Das deutſche Dolk Hat auf 
der ganzen Linie gefiegt!" Das in einer Stunde, als ſich das deutſche 
Volk wehrlosden feindlichen Siegern zu Süßen legen mußte. Als man Bis: 
markt im preußifchen Landtag vorwarf, daß ihm die äußere Politik nur m 
Mittel der inneren fei, fchleuderte er den Abgeordneten entgegen: „Mir find | 
die auswärtigen Dinge an ſich Zwed und fteben mir höher als 
alle übrigen.“ | 


Anmertung: Als der vorliegende Auffat abgefchloffen war, erfdie 
von Voltkmanmnn „Der Marrismus und das deutfche Heer im WDeltkriege”. 
Nach dem Studium des Werkes konnten wir mit Befriedigung feftitellen, 
daß eine Reviſion unferer Urteile, Schlüffe und Solgerungen in Beiner Weiſe 
nötig wer. 
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Die befte Staatsform. 


ie Stage, welche Staatsform für ein Volk die geeignete jet ift weder 

tbeoretifch noch praktifch jemals richtig gelöft worden, d. b. fo, daß alle 
Volksgenoffen mit der Löfung einverftanden gewefen wären. Selbft in Heinen 
Republiten wie die Schweiz gibt es Parteien, welche die VDerfaffung bes 
kaͤmpfen. Die Unzufriedenheit mit der gegebenen Derfaffung wurde die Urfache 
aller Rewolutionen. Die Völker gingen kurzerhand daran, die Stage praktiſch 
zu löfen durch den Umfturz des Beftebenden, um dann den Derfuch zu machen, 
ſich ihr Idealbild einer Derfaffung auf dem Papier zu geftalten. Aber weil 
bekanntlich die Gedanken „Leicht beieinander wohnen“, doch „hart im Raum“ 
fich die Sachen „ftoßen“, fo bat fich auch diefer Weg noch nie bewährt. Selbſt 
Schutgefetze, wie wir fie der erleuchteten Regierung unferer Republik vers 
danken, find nur ein Seigenblatt für die häßliche Nacktheit einer mißglüdten Schöps 
fung. Die wunderbarften Phrafen find kein Schugmittel gegen Unfähigkeit 
oder Lliedertracht Regierender, und die fchönften Geſetze haben Makulaturwert, 
wenn man fie nur nad dem Belieben von ParteisKegierungen anwendet. 
Was bat das deutfche Reichsftrafgefetzbuch, das heute noch beftebt, für einen 
Wert gebabt am 9. Nov. 1918? Und welchen Wert bat es heute, wenn der 
Stast in die ungemein fatale Lage kommt, es gegen unfere jüdifchen yerren 
anwenden zu müffen? Der abfolute Wert einer Derfaffung ift fchwerlich 
feftzuftellen. Was vor 2000 Jahren vielleiht für unfer Volk eine geeignete 
DVerfaffung gewefen wäre, wird beute nicht dafür gelten. Was beute die 
Sowjets für ideal halten, wird man wahrfcheinlich in kurzer Zeit für Träume 
eines Geiftestranten anfeben. Der nordifche Menſch wird fich andere Ders 
feffungen geben, als der oftifche. Die nordifhen Stämme wählten ſich zwar 
„Herzoge“, aber fie bewabrten fi ein ftarkes und lebendiges Gefühl der 
Steibeit. Der junge Bismard bielt die Republik für die befte Stastsform. 
As er fpäter fi einmal mit dem franzöfifchen Botfchafter Gontaut⸗Biron 
unterhielt, fagte er: „Die Republik kann nur vorwärts kommen, wenn fie 
von Männern regiert wird, die Eeine Republikaner find“, was ihm der Bots 
ſchafter beftätigte. Bismard war auch der Meinung, daß ſich Republiten nur 
dam einige Zeit halten, wenn fie eine Ariftotratie hatten und nur durch diefe 
war es ihnen möglich, großes zu leiften. Was würde Bismard beute zu 
Severing ımd Bauer, Wirth und Marr fagen? Mit diefer „Ariſtokratie“ 
wird die deutiche Republik fich weder lange halten noch großes leiften. 

Wir fangen nun endlid an, die GBefchichte der Dölker nach dem Rate 
Disraelis mit den Augen des Raffenforfchers anzufehen. Vielleicht werden 
wir dabei zu der Überzeugung fommen, daß das Spftem der abfoluten Mons 
archie Berechtigung für ein mit minderem Blut gemifchtes Volk batte und 
auch wieder haben wird, wenn ein nicht degeneriertes yerrfchergefchlecht und 
eine ebenfolche Oberfchicht erhalten geblieben ift. Banz gewiß fcheint die durch 
Parlamente befchräntte Monarchie oder das parlamentarifche Spftem, fei es 
in der Monarchie oder in der Republik, nicht die geeignete Stastsform ‚für 
ein Doll, deffen Politit und widhtigften Lebensintereffen durch die Maſſen⸗ 
Beölkerung, nduftriemittelpuntte und der Broßftädte beftimmt wird. Die 
Sürften und Regenten bis zur Revolution zeigten ſich gegen die Erfcheinungen 
diefer Entwidiung blind. Sie hielten fich wohl Geftüte für edle Pferde, aber 
fie ſahen nicht die Straßen und Gaſſen ihrer Brogftädte, in denen eine Men⸗ 
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ſchenmaſſe heranwuchs, die jedem ſtaatlichen Leben und jeder Rultur in kur 
Zeit den Untergang bringen mußte. Nur diejenigen, die bei diefem Untergen 
3u gewinnen bofften, beförderten bewußt diefe Entwidlung auf allen &: 
bieten, und die monardhifchen Regierungen befdyleunigten fie durch FTachgebe: 
durch „Konzeſſionen“ und „KRompromiſſe“, und glaubten allen KErnfte : 
regieren. Jede gewährte „Sreibeit‘‘ verftärkte den Einfluß des fchlechten Blutts 
das demokratiſche Wahlrecht legte den Ausfchlag in die von keinem göttliche 
Sunten des Derftandes geleiteten Säufte der Maffen, aber man ließ es ibn. 
Die phyſiſche und moraliſche Entartung fand keine Hemmung mebr ın ges 
lichen Schranken; es gab kein Gift, das fi nicht ohne Abwehrmoͤglichker 
in die Adern des Volles ergoffen hätte und wie immer das befte Blut «m 
ftärften ergriff. Man wagte nicht mehr die Preffe zu zügeln, deren ungebenn 
Macht zur Beberrfchung der Völker Disrasli richtig vorausgefeben beit 
Eine „Beichräntung der perfönlichen Sreibeit‘““ bielt man für unerträgluk: 
als den Tod aller Rultur. Das vorläufige Endziel auf diefem Wege bat Ruf: 
land erreicht, welches ſchon feine unmündigen Rinder planmäßig dem körper 
lichen und feelifhen Untergang preisgibt. Alles das was ſich feit Fabrzebntr 
vorbereitete, faben die Monarchen nicht mebr oder vermieden es, einzugraifer, 
da man „den Rade der Zeit nicht in die Speichen greifen“ koͤnne. So ſagto 
ihnen diejenigen, die am blinden Sortrollen diefes Rades Intereffe batten. E: 
Sürften verzichteten auf das Recht jeder Obrigkeit und entzogen ſich &rr 
pflicht. Sie hörten auf, die befchworene Derfaffung zu fügen, fie ve: 
fhentten ein Stüd ihres Rechts und ihrer Macht nady dem anderen, bis «ik: 
bolifierte Matrofen ihnen eines Tages mitteilten, daß „alle Staatsgewalt von 
Volke ausgebe‘; eine Behauptung, die dem jüdifchen Macher der Reichen: 
faffung ausnebmend gut gefiel. Ohne den Verſuch eines Widerftandes, da 
ihre Pflicht gewefen wäre, legten die Monarchen ihre Macht in die Haͤndt 
notorifcher Hochverraͤter. Die Völker erneuerten den fchon fo oft mißlungene 
Derfuch zu beweifen, daß eine zuͤgelloſe Maffe ſich felbft regieren und Steetrr 
leiten könne. Überall aber, wo Revolutionen der unterften Schichten gelang 
feit 1789, war das nur möglich geworden, nachdem der Einfluß nordiſches 
Blutes allmaͤhlich zurudgedrängt worden war. Die Oberſchicht in Scan: 
rei wurde in der „großen“ Revolution endgültig ihres Einfluffes bercubt 
Blondes Haar und belle Haut genügten, um unter die Guillotine gewerfa 
zu werden. Die ruffifhe Oberfchicht, zum großen Teil Klachlommen der non 
difhen Waraͤgar und Ruriks wurde fo radikal ausgerottet, wie einft dx 
arifhen Perfer von den Juden unter Artarerres. Zur Erinnerung an >ick 
Vernichtung arifchen Blutes feiert noch heute die gefamte Judenheit das Pu 
eimfeft und wundert fidh, wern arifche Völker in diefem jährlich woiederbokten 
Sreudenfeft kein Zeichen freundfchaftlicher Gefühle des jüdifchen Volles ru 
die Arier erbliden. Die Sowjets werden ſich ein aͤhnliches Erinnerungsfi 
nicht entgeben laffen. WMarat und Danton vernicdhteten die franzöfifche, Leni 

Trogli und Sinowjew die ruffifche Oberfchicht und wurden dann die Sübrer } 

Volkes. Man wird zugeben können, daß fie für das Voll, fo wie es gewortt 
war durch das allmaͤhliche Überwuchern fchlechten Blutes, die richtigen Fuͤbtt 
waren. Ein Volk mit gemeinen Inſtinkten verdient feine anderen und wird aud 
nie andere Sührer baben. Wir baben auch keine anderen als wir verdienen. 
Es ift ohne Belang, ob wir Monarchen hatten, oder einen ehrenhaften Charatid 
als Reichepräfidenten haben — regiert wurden und werden wir nicht Don diefen, 
fondern von denen, die unferer blutmäßigen Zufammenfegung am meiften nt: 
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pricht, das ſind Streſemann, Wirth, Severing, Braun, Bauer und wie ihre 
Jamen ſonſt lauten moͤgen. Es ſind keine Namen, ſondern Begriffe, Typen alles 
eſſen was raſſelos in Zeiten der Zerſetzung als Sührer moͤglich iſt. 

Wir Eönnten uns mit dem grundlegenden Prinzip der Weimarer Ders 
affung abfinden, wenn das Volk, von weldhem die Staatsgewalt ausgeben 
oll, unvermifcht überwiegend nordifhen Blutes wie zu Tacitus Zeit ges 
Hieben wäre. Ein ſolches Volk würde fich die Beften zu Sührern wählen und 
riefen feine Gewalt übertragen. Denn ohne Sührer kann kein Volk befteben, 
weder im Srieden noch im Rriege. Am allerwenigften kann ein Dolk ohne Sührer leben, 
venn es obne Blutsbewußtfein, wenn es mit mınderwertigem Blut durchfegt ift. 
Das jüdifche Volk lebt ohne fichtbar bervortretende Sührer unter allen Voͤlkern 
‚erftreut und erbält fi durch fein Blutsbewußtfein. Hierin ift es allen 
inderen Völkern der Erde weit überlegen, auf faft allen anderen Gebieten 
tebt es tief unter ihnen — und doch lebt es, obwohl fein Blut nichts beldifches 
n fich trägt. 

War die bisherige monardifche Derfaffung der großen mitteleuropäifchen 
Rulturftsaten die geeignete Staatsform für diefe oder nicht? War für uns 
ie Bismardiche Verfaſſung die richtige? Als fie gefchaffen wurde, war fie 
8 gewiß. Aber fie blieb eine ftarre Sorm, als längft das Volk fich blutsmäßig. 
tark geändert hatte. Diefe Veränderung erwuchs aus dem Übergang vom 
kandwirtfchaftss zum Jnduftrieftsat. Ihre verhängnisvollfte Erfcheinung zeigte 
ich in dem immer mehr fchwindenden Blutes Inftintt. Nach den Gefetzen 
ser Sallgefhwindigkeit fanten wir in zwei Generationen unter die Herrſchaft 
yesjenigen Volles, welches fein Blut heilig gebalten batte, unter die Kyerts 
haft der Juden. Die Juden leugnen es auch gar nicht mehr und verbergen 
sicht mehr ihr Endziel. Aber wie die Schlange ihr Opfer mit Schleim ums 
yibt, fo baben fie die Deutfchen mit der materisliftifchen Weltanſchauung fo 
widerftandslos gemacht, daß wir nicht einmal mehr wagen, uns über unjeren 
Zuftand Elar zu werden. 

So baben wir ıms in eine Revolution treiben und haben uns dann eine 
Staatsform aufzwingen laffen, welche unferen Untergang als Staat und Volt 
sur beſchleunigen muß, während unfere Herren uns täglich Bar machen, daß 
sur in der demolratifchen Republit das zukuͤnftige Heil Deutfchlands liege. 
Mir find fo tief berimtergelommen geiftig und moralifch, daß wir diefen Sat 
sachbeten im Angeficht des täglich mit Händen zu greifenden Beweifes feiner 
Anbaltbarkeit. 

Es ift eine einfache Unwahrbeit, wenn beute die Demokratie als Beweis 
Ur die moraliſche Berechtigung der Republik erklärt, das deutfche Volt habe 
eine Geſchicke blind feinem in Wirklichkeit abfoluten Herrfcher anvertraut, 
nd fei durch deſſen Unfsbigkeit zugrunde gegangen als Opfer des monar⸗ 
hiſchen und, wie der moderne Ausdrud Iautet, „Fluchbeladenen‘“‘ Spftems. Das 
eutſche Volk bat vielmehr ohne es zu wiffen, und ohne es fich felbft zuzus 
jeben, die Leitung feiner inneren und Außeren Politit einer Regierung anvers 
taut, die gelenkt wurde von der Partei des internationaln Marrismus. Dies 
richt ertannt zu haben ift der ftärkfte Dorwurf, den man der monardifchen 
Regierung maden kann. Es war indeffen nicht die Schuld der Bismarch⸗ 
den Derfaffung, fondern die Schuld feiner Klachfolger, welche geiftig und 
baraltermäßig ihrem Amt nicht gewachſen waren. 

Immerhin ergibt fi für ums der Togifche Schluß, daß mit der Vers 
affung des Deutfchen Reiches von 1873—1890 regiert werden komte, feit 
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1890 nicht mehr. Denn fie bat es ermöglicht, daß die glatteſte Unfaͤhigkeit 
sur Herrſchaft gelangte und faft widerftandslos das Reich zugrunde richten 
dürfte. Das minderwertige Blut gelangte zum Übergewicht. Der regierende 
Buͤrokrat batte danach nichts zu fragen; er arbeitete von 9—3 auf feinem 
Büro und wenn er ſich überhaupt um etwas anderes kümmerte als um das 
Wohlwollen feiner Vorgefetzten, fo waren es beftimmt nicht foldde Dinge, 
die einen weiteren Blick als etwa 14 Tage in die Zukunft hinein verlangt 
hätten. 

Mir wollen den günftigften Sall annehmen, daß die Mehrheit des Volkes 
alle diefe Dinge Mar erkennen würde, fo lange es noch Zeit ift. Dann ift zus 
nacht die Stage, ob diefe Mehrheit überhaupt imftande fein würde, ihrer Ers 
kenntnis Ausdrud zu geben. Denn fie hat nicht die Preffe zu ihrer Derfügung, 
fie würde unter dem Republitfchuggefeg kaum in der Lage fein, ernftlichen 
und wirkfamen Widerfpruch gegen die geltende Derfaffung zu erheben. Die 
alte Reichsverfaffung bat diefen Schug nicht genoffen, da das Reichsſtraf⸗ 
gefetzbuch feit 1890 Baum mehr gegen Angriffe auf die Derfaffung angewendet 
worden ift. Liebtnecht, der feinerzeit trot dringender Warnungen Bebels die 
antimilitariftifche Propaganda offen zu betreiben begann, erhielt nur Feſtungs⸗ 
baft mit der Begründung, daß die Motive feiner Handlungen ebrenbaft feien 
— fo tief war damals die Staatsautorität gefunten. Heute fpielt der Begriff 
der Staatsautorität eine große Rolle, wenn es gilt die errungenibaftn“ 
der Revolution zu fichern wie 3. B. am 9. November 1933. 

Nehmen wir aber an, daß eine Mehrheit des Volles von der Notwendig⸗ 
keit einer Verfaffungsänderung eines Tages überzeugt fen würde, fo würde 
fie ihren Willen auf legalem Wege durchſetzen können. Womit nicht gefagt 
fein foll, daß die jetzt geltende Derfaffung überhaupt auf legalem Wege zu: 
ftande gelommen ift und beftebt. Ein anderer Weg zur Anderung der Der: 
faffung wäre derfelbe Weg, auf welchem die jet geltende Verfaſſung zus 
ftande gelommen ift, der Weg der Gewalt. Einer diefer beiden Wege muß 
gegangen werden; vermutlih wird man den gefetglichen Weg verfuchen und 
den marriftifchen gewaltfamen Widerſpruch dann mit Gewalt unterdrüden, 
was unter einem wirklich energifcben, nicht degenerierten, und gar nicht fentis 
mentalen Fuͤhrer keine unüberwindlichen Schwierigkeiten machen würde troß 
der Hoͤrſingſchen trikoloren Leibgarde, deren Mut in umgelehrten VDerbältnis 
zur Zahl der bewaffneten Gegner zu wacfen pflegt. Das finfter drohende 
Proletariat, weldyes jeden Sonntag Bannerweihe erlebt, Treugelöbniffe zum 
Himmel fendet für die durch Sreiligratb gebeiligten „Ruloren” (Heine nannte 
fie „Affenfteißtulör“, wabhrfcheinlich weil fie damals noch von Monardyiften 
geführt wurden) und nach genügender Einnahme ftärkenden Dünnbieres dann 
auf vermeintliche Llichtrepublikaner fich ftürzt, um ihnen die Liebe zur Reiches 
verfaffung einzubläuen — diefes heldenhafte Proletariat ift kein Gegner, felbft 
wenn es als einzige Organifation von den Befatzungsbebörden links des 
Rheines hochgeehrt wird. 

Hier würden alfo für einen wirklichen Sührer wenig Schwierigkeiten 
liegen. Kine neue Verfaffung, möge fie monarchiſch oder ariſtokratiſch fein, 
würde aber als erften Schritt folche Befetze geben müjffen, welche den weiteren 
Rüdgang nordifchen Blutes im deutfchen Volk mit allen Mitteln verhindern. 
Die Herrſchaft der Straße müßte fo lange diktatoriſch unterdrüdt werden, 
bis das Volk aus ſich beraus wieder zum Raffeninftintt zurüdfinde. So⸗ 
lange alles, was ein fogenanntes Menfchenantlig trägt, gleich bewertet wird, 
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kann die Herrfchaft der DBeften nicht zur Wirklichkeit werden. Gott will 
nicht, daß wir von bolfchewiftifchen Juden ausgerottet werden. Dazu bat 
er uns nicht erfchaffen. Wir find aber auf dem beften Wege zu diefem Ende. 

Die befte Staatsform für unfer Volk bleibt diejenige, welche fremdes 
Blut vollftändig von der Verwaltung allee Rulturgüter ausfchließt, und grunds 
ſaͤtzlich von jeder Mitwirkung an der Regierung fernbält. Ein Monarch, der 
das erkannt bat, foll uns willtommen fein. Ver es nicht begreift, laſſe ge — 
vom Regierungsgeſchaͤft. 


Rheinland und Preußen im Boͤlner 
Kirchenſtreit. 
Von Prof. Friedrich Wiegand. 


er ſiegreiche Einmarſch der Verbuͤndeten in Frankreich gab auch dem Dapfte 

die Sreibeit wieder. Unter großem Jubel batte Pius VII. feinen Einzug in Rom 
gehalten, feft entfchloffen, die Spuren der Revolution und der fie bedingenden 
Aufklärung nad Kräften zu tilgen. Eine allumfaffende Reaktion ſchien der Rurie 
das befte Heilmittel für eine kranke Zeit. 

Der wiederhergeftellte Jefuitenorden galt als Schrittmacher auf dem neuen 
Wege. In der Tat berrfchte ſchon in den zwanziger Jahren eine ultramontane 
Partei unzweideutig in Frankreich und Belgien. In den dreißiger Jahren griff 
fie nad) dem Rheinland über, was ihr als romantifches Ziel vorſchwebte, war die 
weltbeberrfchende Stellung des römifchen Univerfalbifchofs, die er im 13. Jahres 
bundert befeffen, aber unter den Einwirkungen erft der Renaiffance, dann der 
Reformation allmählich verloren hatte. Sollte er fie wiedergewinnen, fo gelt es 
alle Autoritäten niederzuhalten, die dem ausfchließlichen Refpekt vor dem Papfte 
irgendwie unbequem werden konnten. Daher die fErupellofen Gefchäfte der Ultras 
montanen bald mit dem Abfolutismus, bald mit dem Konftitutionalismus, je 
nachdem der eine oder der andere ihnen Vorteile verſprach. Aber auch der frifche 
Sturmwind der tbeologifchen Wiffenfchaften war nicht unbedenklich; gegen ihn 
empfabl fich eine forgfältige Beauffichtigung der Univerfitäten und eine eifrige 
Handhabung des Inder. Und für die Volksmaſſen hatte man zur Befchäftigung 
bunderterlei Dereine und Rongregationen, Sefte und Derfammlungen, dazu einen 
Rultus, der die Phantafie feffelte, und dem ein üppiges Miralelwefen und ein 
fentimentaler Mariendienft zur Seite gingen. Wie unbeimlicy diefe fremde 
Macht herangewachſen war, follte der Staat Friedrichs d. Gr., das aufgeklärte 
Preußen, nur allzufchnell in einem wenig rühmlichen Rirchenftreit erfahren. 

Preußen, früher rein proteftantifh und zu Anfang des Jahrhunderts in 
manchen Provinzen fo arm an Ratholiten, daß auf das Gerücht hin, ein Ratholik 
fei in der Stadt, fich der Bevölkerung von Wittenberg eine neugierige Auf⸗ 
regung bemächtigen konnte, batte gleichwohl binnen achtzig Jahren zweimal 
einen ftarten Zuwachs an katholiſcher Bevölkerung erhalten: erft unter Friedrich 
8. Gr. und Sriedrih Wilhelm II. in Schlefien, Pofen und Weſtpreußen, dann 
unter Sriedrich Wilhelm III. in Rheinland und Weftfalen. Es wear mit diefen 
feinen faft ſechs Millionen Ratholiken ein konfeffionell gemifchter Staat geworden, 
der fich damit vor neue, ihm bisher völlig fremde Aufgaben geftellt fab. Duldung 
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war das ftolze Bekenntnis der Aufllärung gewefen. Auch die preußiſchen König: 
verfäumten nicht, ihre neuen Untertanen in ihrem Katholizismus zu ſchuͤtzen 
fie erkannten den gefellfchaftlich bevorzugten Rang der Bifhöfe an, ficherten dx 
gleichberedhtigte Stellung der Pfarrer und forgten ausreichend für katholiſch 
Schulen. Trogdem fcheiterte das Enntgegentommen von Rönig und Regierung 
an der rauben Wirklichkeit. Es wollte nur ſchwer gelingen, die von ultramm: 
taner Seite kräftig beeinflußte katholiſche Bevölkerung für eine ſtaatsfreundliche 
Auffaffung zu gewinnen. Zumel im Rheinland war das Mißbebagen gegen dan 
von Berlin kommenden kalten Oftwind unverkennbar. Die altpreußifchen De 
amten mit ihrer Selbftficherbeit, ihrem militärifchen Drill und ihrem Heinlicher 
Buͤrokratismus waren bei den froͤhlichen Rheinländern auf lange hinaus wenig 
beliebt. a, es wurde mandyes als Laft und Unbilligkeit empfunden, was ın 
Wirklichkeit nur eine Sorderung des modernen Rechtsſtaates war und was unter 
katholifchen Süurften wie etwa in Bayern nicht andere lag als unter proteftantifchen. 
Dem Rbeinländer fehlte vorerft noch das Dertrauen zu Preußen; er füblte ſich 
als Annektierter, der fich wehren müffe. Die Proteftanten taten dies mehr kübl 
und zurudbaltend; die Ratholiken dagegen neigten in Wort und Schrift zu 
offenen Widerſpruch. BDiefen Unmut haben dann in geradezu bochverräterifcher 
Weife die fehr harmlos klingenden „Beiträge zur Rirchengefchichte des 19. Jahr: 
bunderts in Deutfchland‘“ gefchürt, die Hetzſchrift eines Unbelannten, die unter 
dem Namen des Roten Buches zwar befchlagnabmt, aber gerade unter den Kleinen 
Leuten maffenweife verbreitet wurde. 

Immerhin lagen die Derbältniffe in den zwanziger Jahren noch erträglich. 
Die Bifchöfe, die für die Bevöklerung nach wie vor fo etwas wie Landesberm 
waren, von denen fie ſich auch politifch leiten ließ, ftammten durchweg aus den 
Tagen der Auftlärung und befaßen für die Lebensbedingungen des Staates «in 
volles Derftändnis, während fie dem romantifdhen Gedanken einer päpftlichen 
Meltbeberrfhung durchaus fern ftanden. Kin foldy weitberziger feinfinnige 
Herr war auch der Rölner Erzbifchof Serdinand Auguft Spiegel Graf zum 
Defenberg. Er förderte mit Liebe und Derftändnis die tbeologifche Wiſſenſchaft 
an der jungen Univerfität Bonn, wo er den einflußreichen Georg Hermes ein 
woblwollender Gönner war. Und wenn Reibungen mit der Staatsregierung 
drohten, fo zeigte er fich auch bier als der vernünftige, entgegentommende Mann. 

Hermes batte die unter der Sranzofenwirtfchaft zufammengebrochene katho⸗ 
lifche Theologie wieder zu Ehren gebracht. Als wiffenfchaftlicher Denker forderte 
er in bezug auf die Blaubensfätze neben der dußeren Autorität der Rirche vor 
allem eine auf vernünftiger Einficht berubende innere Überzeugung. Er vertrat 
einen Vernunftglauben, der das Chriftentum zu beweifen und die kirchliche 
Wahrheit zu beftätigen vermochte und mit dem der Offenbarungsglaube Sand 
in Hand ging. Unfchwer erkennt man einerfeits Beziehungen zu Rent, andrerfeits 
eine Parallele zum proteftantifchen Supranaturalismus. Hermes war alfo weder 
ein Zweifler noch lehnte er in irgendeinem Satze die Eatholifche Rirchenlebre ab; 
aber daß er überhaupt vom Denken und Beweifen ſprach, daß er fich nicht uns 
zweideutig den kirchlichen Ausfprüchen fügte, machte ihn der jungen auf Myſtik 
eingeftellten Partei als des Rationalismus verdädtig. Gleichwohl ſchuͤtzte ibn 
die Sreundfchaft mit Erzbifhof Spiegel; auch galten feine Schüler im Abeins 
land allgemein als Zierden des Priefterftandes. 

Mit der Regierung aber hatte es der Erzbifchof in Sachen der gemifchten 
Ehen zu tun. 
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Bemifchte Eben galten von jeher bei den Vertretern einer ausgeprägten 
Kirchlichkeit als Greuel. Wenn man fie gleihwohl zuließ, fo fuchte man wenigs 
ftens den andersgläubigen Teil dadurch ins Unrecht zu fetzen, daß man ihn zur 
eigenen Sorm der Ebefchliegung zwang und feine Rinder zur eigenen Ronfeffion 
berüberzog. Mit anderen Worten, die römifche Rirche fand ſich mit der Mifchehe 
ab unter dem Derfprechen Eatholifcher Trauung und katbolifcher Kindererziehung. 
Denn dies nicht zu erreichen war, fo durfte der Batholifche Pfarrer nur als 
ftummer Zeuge an der Trauung teilnehmen. Damit ſprach er eine ftille Mißs 
billigung über einen Alt aus, den die Verlobten nur ihrerfeits fohloffen und den 
damit der Batholifche Teil ohne den Segen der Kirche auf fein eigenes Gewiffen 
nehm. Aber auch diefe Auffaffung wer in ihrer ftrengen Durchführung nur an 
Sie jeweiligen Machtverhältniffe gebunden gewefen. In Preußen Eannte man 
jedenfalls feit Menfchengedenten gemifchte Ehen auch ohne daß das Derfprechen 
katholiſcher Rindererziehung gefordert oder gegeben worden wäre. Die Kinder 
folgten in der Regel der Ronfeffion des Vaters. Eine Rabinettsorder vom Jahre 
1803 batte dies ausdrudlich für die Sftlichen Provinzen verfügt. Der Brauch 
batte ſich bewährt, jo daß die Regierung glaubte, ihn ungeachtet der anderes 
gelagerten Derbältniffe 1825 auch auf die weitlichen Provinzen ausdehnen und 
diefen damit in gleicher Weiſe eine kirchliche Trauung ohne vorbergebendes: 
Derfprechen vorfchreiben zu können. Es war alfo ein einfeitiger Schritt des 
Königs, der ebenfo wie feine unglüdfelige Unionss und Agendenfache nicht won 
politifher Seinfühligkeit zeugte. Gewiß leitete Friedrich Wilhelm III. der Ges 
danke der Parität. Er wollte feine ins Rheinland verfetzten Beamten und Offis 
ziere vor Batholifcher Auffaugung ſchuͤtzen. Er handelte durchaus im Geiſte der 
Aufflärung: der Staat über den Ronfeffionen und diefe felbft in friedlicher 
Duldung nebeneinander. So war es in den letzten Jahrzehnten gewefen. Aber 
die preußifche Regierung unterfchätgte wie in der Agendenfrage fo auch bier das 
im Aufblüben begriffene kirchliche Selbftgefühl, dem jene frühere Auffeffung 
nunmehr wie ein Derrat an der Rirche erfchien. Die Trauung lag dem Pfarrer 
der Braut ob. Sein empfindlich gewordenes kirchliches Bewiffen nahm die 
koͤnigliche Rabinettsordre, die ihm die Erzwingung eines VDerfprechens katho⸗ 
lifcher Kindererziehung vor der Trauung verbot, als fchwere Belaftung; er 
umging darum das Geſetz oder verweigerte die Trauung. Die Solge waren 
Beihwerden, dann Drohungen der Regierung und neue Befehle. Um Ruhe zu 
betommen, verhandelte die Regierung mit der Rurie, die fich auffallend entgegens 
fommend zeigte. Ein Breve Pius VIII. war fo allgemein gebalten, daß men 
alles und jedes in feine Worte bineinlegen konnte. Auch von einem unzweis 
deutigen Verfprechen der katholifchen Kindererziehung war in dem Breve nicht 
die Rede. Regierung und Erzbifchof glaubten fi) daher zu der Annahme bes 
rechtigt, daß der Papft von ibm Abftand genommen babe. Aus diefem Mißs 
verftändnis, an dem freilidh die unklare Ausdrudsweife der Rurie die Haupt⸗ 
fhuld trug, ift fpäter der ganze Konflikt hervorgegangen. Erzbifchof Spiegel 
tam 1834 mit feinen Suffraganen, den Bifchöfen von Trier, Paderborn und 
München dahin überein, die unbeftimmte Ausdrudsweife des Breve im Sinne der 
Regierung auszulegen und zu beobachten, die Rabinettsorder zu befolgen und 
alles zuzulaffen, was in dem Breve nicht ausdrüdlich unterfagt war, alfo auch 
eine Trauung ohne vorausgegangenes Derfprechen. 

Die Regierung batte mehr erreicht, ats der Papft zugeftanden batte und 
wohl auch hatte zugefteben wollen. Aus dieſem Empfinden heraus, das wie ein 
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ſchlechtes Gewiſſen anmutet, wünfchte man in Berlin die bifchöfliche Übereinkunft 
unbedingt gebeimgebalten zu feben,. In diefer Heimlichtuerei aber ſteckte der 
ſchwache Puntt ihres Handels. Die Regierung ging nicht Elug, fie ging zu Flug 
vor. Sie hatte fchlieglich doch nur ein Privatablommen mit vier preußifchen 
Biſchoͤfen gefchloffen, an das weder deren Nachfolger noch die Rurie gebunden 
waren. Diefer Mangel an Vorſicht follte ſich nur allzu rafch rächen. 

Mit dem neuen Papfte Gregor XVI. batte auch ein gregorianiſcher Geiſt 
feinen Einzug an der Rurie gebalten. Wer alle tbeologifche Wiffenfchaft, fofern 
fie nicht mit dem römifchen Ratechismus übereinftimmte, verbot; wer für den 
Papft das alleinige Urteil in Lehre und Leitung der Rirche in Anſpruch nahm; 
wer die Gewiffensfreibeit für einen Wahnſinn und die Seligkeit Andersgläubiger 
für eine Torbeit ertlärte; wer fich zum Inder als einer wohltätigen Einrichtung 
befannte und die Bifchöfe zum Widerftande gegen jede Lleuerung aufforderte: 
von dem fand zu erwarten, daß er auch die preußifchen Derbältniffe nachpruͤfen 
und nach eigenen Anfchauungen ändern würde. 

In verhängnispollem Zufammentreffen ftarb faft gleichzeitig der maßvolle 
Erzbifhof Spiegel. Rein Urteilsfähiger konnte als Spiegels Nachfolger einen 
ultramontanen Heißſporn wünfchen. Aber es gibt geiftige Strömungen, die 
übermächtig find, denen fich der Einzelne nicht entziehen kann. Auch der junge 
Ultramontanismus fchien zu ihnen zu gebören. Die auf unbedingte Sreibeit der 
Rirdye gerichtete Stimmung lag in der Luft und verlangte gebieterifhy ihre 
Opfer. Was Rurie, Domkapitel und Kultusminifter v. Altenftein für unmöglich 
gehalten hatten, erreichte der rheinifche Adel auf Hintertreppen bei dem romans 
tifchen Aronprinzen. Friedrich Wilhelm war ein leidenfchaftlicher Sreund des 
Mittelalters und zugleich ohne Urteil, wenn es ſich um die Grenzen des 
Wuͤnſchenswerten und KErreihbaren handelte. Ihm erfchien ein ausgeprägter 
Hierarch, ein Vertreter der Afkefe und der Difziplin gerade der rechte Mann, um 
den rheinifchen Erzbifhofsftuhl zu zieren. So drüdte er auf den Rönig, der 
feinerfeits einen befebhlsartigen Wunſch an das Domkapitel weitergab. Damit 
fam das Unglüd. In Rom hielt man die preußifche Regierung für toll. Der 
Erwählte war Llemens Steiberr zu Drofte Difchering, ein Mann von frommem 
Ernft und unbedingter Hingabe an feine Rirche, dazu von ftartem Willen, aber 
zugleich befchräntten Geiftes, fehr gering an Wiffen, demagogifch in der Be⸗ 
handlung der Maffen, hochfahrend gegen preußifche Beamte und Bonner Pros 
fefforen, alle Sormen verletzend. So kannte man ihn von feiner Sähigleit als 
Weihhbiſchof in Münfter. Man wußte, daß er die Rechte des Staates grundfätzlich 
verachtete. Aber Drofte zu Difchering batte in einem für den Minifter berechneten 
Privatbrief feine friedfertige Geſinnung betont und fich zu der Vereinbarung 
der vier Bifchöfe bekannt, auch erklärte er fich bereit, dem Koͤnig den id zu leiften. 
Nie bat ein Anwärter auf den bifchöflicden Stuhl ſchlimmer gelogen und nie ift 
ein Rönig ärger betrogen worden als bei dieſem Handel. Aber dem Rultus⸗ 
minifter waren die Hände gebunden und am 29. Mai 1836 bielt der neue Erz⸗ 
bifchof feinen triumpbierenden Einzug im Dom zu Röln, getragen von einer 
zielbewußten Partei, die fiegesgewigß von einer unbefchräntten Sreibeit der Kirche 
träumte. Sofort fchloffen fi ihm alle mit Preußen unzufriedenen Elemente an. 
Rampfesftimmung lag in der Luft. Ein Anlaß zum Losfchlagen war bald 
gefunden; er bot fich foger in doppelter Weife. 

Gegen die Theologie von Georg Hermes batten ſchon gleich nach feinem 
Tode und unter dem neuen Papfte die Angriffe eingefetzt. Es brauchte nur noch 
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fein Gönner Erzbifhof Spiegel zu fterben, und ſchon verdammte Gregor XVI. 
feine Werte in allgemeinen Redewendungen und ohne Angabe von durchs 
fchlagenden Gründen. Die neue kirchliche Autorität glaubte der denkenden 
Dernunft audy in befcheidenen Grenzen ein Dafeinsrecht nicht mehr zugefteben 
zu follen. Hinter den Ruliffen arbeitete der Jefuit Perrone. Er beberrfchte das 
Deutfche nur fchlecht und hatte Hermes an der entfcheidenden Stelle mißverftanden. 
Dies gab er fpäter felbft zu. Aber Rom batte gefprochen, und dabei batte es fein 
Bewenden. Es war das erfte Mal feit ihrem Wiedererftarten, daß die Rurie 
berrifch in die Entwidelung der deutfchen Theologie eingriff. Nunmehr hielt 
es audy der Erzbifchof an der Zeit, kräftig zuzupaden. Der nüchterne Hermes, der 
deutſch und nicht Iateinifch fehrieb, war ihm von jeher widerwärtig gewefen. 
Schon als Weibbifhof in Münfter hatte er den Münfterfchen Studenten deshalb 
den Befuch der Univerfität Bonn verboten: ein keder, wenngleich in Biſchofs⸗ 
kreiſen beliebter Zingriff in das Anfeben der Staatsregierung. Jetzt aber, da er 
die Rurie auf feiner Seite wußte, unterfagte er für Bonn fogar das Lefen und 
Beiprechen der Sermesfchen Bücher und den Befuch der Dorlefungen von Hermes 
Schülern und Sreunden. Damit war der Hermefianismus in Bonn endgültig tot, 
aber auch die Ehre der preußifchen Regierung war in den ihrem Schutze unters 
ftehenden Profefforen verletzt. Die römifche Kirche hatte einmal wieder dem 
Staate in befter Sorm den Rrieg erflärt. Erfchredt gab der Rultusminifter fofort 
nad; er opferte die hermefianer. Der Papft hatte ja den Entfcheid bereits vorweg 
genommen. Auch glaubte der Minifter die Sache nur als eine außerhalb des 
ftastlichen Bereiches liegende Lehrfrage nehmen zu follen. Der Schug der Lehr: 
freiheit fand feine Schranke an der Macht der Kirche. 

Trotzdem täufchte ſich Altenftein gewaltig, wenn er mit diefem Entgegen» 
kommen ein Zugeftändnis in der Mifchebenfrage, zu erreichen hoffte. Denn auch 
das Gluͤck war dem Gegner nur allzu bold. 

Der Trierer Bifchof Jofeph von Hommer lag im Sterben. Die geheim ges 
haltene Dereinbarung drüdte auf fein Gewiſſen. Er beichtete noch einen Tag vor 
feinem Tode brieflich dem Papfte, daß er der Regierung zu Liebe in eine dem Geiſte 
der Breve nicht entfprechende Auslegung eingewilligt babe. Unter der Wucht 
diefes unerwarteten Belenntnifjes ſah ſich nun aber auch der Erzbifchof genstigt, 
fofort fein Verhalten zu ändern. Er hatte um die Dereinbarung gewußt, batte 
fih dem Minifter gegenüber ausdrüdlich zu ihr befannt und hatte fich bisher nach 
ihr gerichtet. Um fo größer war jetzt feine Derlegenbeit. Aber die kirchliche Preffe 
Belgiens zeigte ihm einen Ausweg. Er koͤnne als Bifchof die Dereinbarung 
ja nur unter dem Vorbehalt angenommen haben, als fie dem Beifte des Breve ent⸗ 
fpreche. Nunmehr fchlug Drofte zu Difchering, geftügt auf diefe Birchlichsjefuitifche 
Ausrede, fofort um und kümmerte fi um die dem Minifter gemachte Zufage 
nicht mehr. Zugleich fchoben die Pfarrer der Erzdiszefe auf feinen Wink die bis; 
Herige Abmachung beifeite und verweigerten jede Trauung, der nicht das Ders 
fprechen katholifcher Rindererziehung vorangegangen war. Die Solge war eine 
Außerft gereizte Stimmung büben wie drüben. Es rumorte in der Kölner 
Bürgerfchaft. Der preußifche Polizeiftaat, ohne Verftändnis für die rheinifche 
Volksſeele, glaubte Aufruhr und Abfall befürchten zu müffen; hatte ſich doch eben 
erft das katholiſche Belgien von den proteftantifchen Niederlanden wieder los⸗ 
geriffen. In diefer ihrer Angft beging die preußifche Regierung die unglaublidy 
Torbeit, dem Erzbifchof durch eine Befangenfegung in der Seftung Minden zu 
einem willtommenen Mertyrium zu verhelfen. „Bott fei Dant, fie gebrauchen 
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Gewalt.“ Dies waren Droſtes Worte, als man ihn in den Wagen ſchob. Inder 


Tat machte der Vorgang das größte Auffehen. Schon nach drei Wochen benutz 
der Dapft ein Ronfiftorium, um ſich über das an der Rirche begangene Derbredes 
bitter zu betlagen. In Berlin aber war man ratlos. Die Regierung ſchimpfte 
auf den Erzbiſchof und fette fich dadurch nur noch mehr ins Unrecht. Der pres 
Bifche Geſandte tappte mit bilflofn Händen in Rom berum und konnte dm 
Knoten audy nicht mehr entwirren. In diefem Augenblid trat der alte KIapoleonss 
baffer Joſef Gsrres für Drofte ein. Er verglich den rbeinifchen Märtyrer mit der 
großen Bifchof von Alerandrien, der auch um des Bewiffens willen der Eaifers 
lichen Gewalt mutig getrott hatte. Ein gleicher Sieg galt auch für den neues 
Athanafius in Koͤln als ſicher. Diefer Goͤrresſche „Athanafius“ bat mit ſeinen 
berechtigten Anklagen gegen den preußifchen Staat und feinen unberedhtigten 
gegen den Proteftantismmus alle Leidenfchaften des ultramontanen Ratbolizismus 
in ungeabnter Weife aufgepeitiht. Mit ihm erft feste die konfeſſionelle 
Spannung in allen Rreifen des Rheinlandes ein. Jet erft kam es zu perfönlichen 
Unfreundlichkeiten gegen Beamte und Offizieren. Man fchloß den einen oder 
anderen aus dem Rafino aus. Straßenunruben führten zu Angriffen auf Schild⸗ 
wachen; auf Ebrenbreitenftein fand man eine Ranone vernagelt. Und befonders 
tapfere Ratholikinnen gelobten auf die Hoſtie, niemals einen preußifchen Leutnant 
beirsten zu wollen. 

Der gefährliche Ton erklang bald auch im Often, wo bisher alles rubig ges 
wefen war. Der regierungsfreundliche Sürftbifchof von Breslau Graf Sedlntigli 
ſah ſich auf einen Drud von Rom bin gendtigt, auf fein Bistum zu verzichten, 
während alle übrigen Bifchöfe von der Regierung abfielen; unter ihnen der von 
Gnefen, der Pole Dunin, in einer Sorm, die ihm eine Anklage wegen Hochverrtats 
und nach allerlei Zwifchenfällen eine Saft in Rolberg eintrug. 

Über diefen ungellärten Derbältniffen ftarb Sriedrih Wilhelm IH. De 
neue Rönig wollte den Frieden um jeden Preis. Dunin durfte in feine Diözefe 
zurüdkehren und Drofte zu Difchering erhielt vom Roͤnig eine perfönliche Ehren: 
erklärung; nur mußte er zugleich einem Roadjutor m Röln Plag machen. Die 
Rurie konnte diefen Perfonenwechfel ruhig hinnehmen, denn die Hauptſache wer, 
Preußen verzichtete auf das bisher geübte Plazet, es opferte die noch übrigen 
DProfefforen aus der Hermesſchen Schule und es gab vor allem die beiß ums 
ftrittene Übereinkunft in der Mifchebenfrage preis. Wer fortan keine Bürgfchaft 
für katholiſche Rindererziebung leiftete, mußte auch auf die Batholifche Sorm der 
Trauung verzichten. So blieb der alte Gegenfag. Dort der Staat, der proteftans 
tifhen wie katholiſchen Untertanen die gleiche Duldung wie den gleichen Schuß 
ibrer Rechte fchuldig war. Hier die römifche Kirche mit dem Anſpruch auf uns 
eingefchräntte Sreibeit auch gegenüber den Andersgläubigen. Kine unlösbare 
Prinzipienfrage, die fich immer wieder zur Machtfrage entwidelt, wenn fie nicht 
durch geſchicktes Diplomatifieren zum Schweigen gebracht wird. Ein Eheſtreit, 
der zur Trennung führen muß, wenn nicht der Bedankte an gemeinfame Pflichten 
eine Einigung berbeiführt. 
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X ur das biologifche Denken kann uns befreien aus den Seffeln, in die das 
mechanifche Denken der Überkultur uns gefchlagen bat. Auch die Beifter, 
die uns führen follten, werden felber beberrfcht durch die Macht erftarrter Bes 
griffe und dogmatifch feftgelegter Anfchauungen, nicht nur in der Religion, 
fondern auch in Runft und Wiffenfchaft, Wirtfcheft und Politik. Die Menge 
aber folgt der gerade berrfchenden Zeitftrömung oder dem von der Parteis 
leitung ausgegebenen Schlagwort. Dies Buch ift gefchrieben für diejenigen, 
die noch den Zweifel gewahrt haben und die Sähigkeit, fich eine felbftändige 
eigene Meinung zu bilden. Es ift nicht der Sinn und die Abficht diefes 
Buches, die Ergebniſſe des eigenen erfchauenden Denkens des Verfaffers auf 
denn Lefer zu übertragen, fondern ihm deren Urfprung aus dem biolos 
giſchen Denken darzulegen und ihn zu gleichem Denken unter Mithilfe 
der biologifchen Analogie anzuregen. Diefe den meiften neue Art des Denkens 
wird zuerft ficher noch vielfach den Widerfprudy des Lefers berausfordern. 
Aber wenn ihm das Wefen des biologifchen Denkens aufgegangen und das 
Gefühl der Sicherheit, das es verleiht, bewußt geworden ift, wird er, wie 
der Derfaffer überzeugt ift, zu ähnlichen Ergebniffen kommen, befonders wenn 
er durch die heutige Jugendbewegung wieder in unmittelbare Des 
rubrung mit der Natur gelommen ift und das Erbteil feines germanifchen 
Naturgefühls wiedergefunden bat. 

Indem wir uns eins fühlen mit der Natur, kommen wir aus der Enge 
des Selbfigefühlse und der Selbftfucht heraus; wir lernen uns wieder als 
Blieder einer hoͤheren Ganzheit fühlen, nicht einer gemachten Einheit, in 
die hinein wir geboren find, fondern einer gewachfenen, aus der heraus 
wir geboren find Und je tiefer wir mit der biologifchen Sorfehung in 
die Zufammenbänge des Gefamtlebens eindringen, defto ficherer erkennen wir, 
daß der Einzelne nur als lied diefer Banzbeit, das ift für den 
Menfben das Volk, Wert und Bedeutung, Berebtigung und 
Zukunft bat. 


Das Staatsleben “ voltes iſt zu mannigfach zuſammengeſetzt, die 
Triebkraͤfte des Rieſenwirkbaues zu vielfach verſchlungen, als daß ein eins 
zelner Volksangehoͤriger, felbft wenn wir nur den durch Abſtammung enger 
zufammengebörigen Brundftod im Auge baben, wie eine Zelle der Pflanze 
oder die einzelne Biene eines Stodes in jedem Augenblid aus felbftficheren, 
inneren Antriebe das tun könnte, was für das Heil des Ganzen notwendig‘ 
ift. „Demokratie vollends, Herrſchaft aller Einzelnen, ift ein fich felber 
wibderfprechender Begriff, deffen Unfinnigkeit ſchon Menenius Agrippa den 
Plebejern auf dem Heiligen Berge durch einen biologiſchen Vergleich Bars 
zumachen verfucht bat. 

Bleiben wir bei diefem Vergleich des Staatslörpers mit dem Körper 
des Mienfchen oder überhaupt der Wirbeltiere! Der Liervenbau der Wirbel⸗ 


1) Wir bringen aus der demnaͤchſt im Verlage I. F. Lehmann erfcheinenden zweiten 
neubearbeiteten Auflage der „Allgemeinen Biologie ale Grundlage für Weltanſchauung, 
£ebensfübrung und Politit” von Prof. Dr. Holle einige kurze Auszüge. Die Schrift. 
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tiere iſt kein einheitlicher; ausſchließlich der Leitung durch die in allen Zellen 
nach dem Lebensplan wirkſame Gattungsfeele vorbehalten ift die Tätigkeit der 
Ernährung und des Rreislaufs, die durdy das „Bangliennervengeflecdht“ m 
Bang gebalten wird. Mit dem Gehirn (cerebrofpinalen Nervenſyſtem) de 
es nur in erregender oder bemmender Wechfelwirkung. Dies regiert die Ia= 
paffungen des Gefamtorgenismus an die Außenwelt und wurde Unheil 
bewirken, ja das Leben in Stage ftellen, wenn es fich die Leitung der genanntn 
inneren Tätigkeiten anmaßen wollte, — geradefo wie die politifhe Zeitung 
des Staates, wenn fie die wirtfchaftliche Tätigkeit und den Warenaustauſch 
der einzelnen Zellen, will fagen Haushaltungen, in die Hand nehmen will, die 
nicht von augenblidlichen, fondern von länger dauernden Bedingungen ab- 
bängig find: Die Spuren der Rriegswirtfchaft fehreden! — Dem Ganglies 
nervenbau ift auch die Atmung, das beißt Verbrennung, alfo Stoffverbraud, 
unterftellt, der die Kraͤfte für das Leben frei macht und die fländige Ars 
beitsbereitfchaft bedingt. Wegen des wechjelnden Bedarfs an Araft für 
die Erforderniffe des Kinzellebens ift die Atmung in böberem Maße vom 
Gehirn abhängig, aber auch bier nicht der Oberkitung, fondern dem regelnden 
Einfluß desfelben unterftell, — geradefo wie der Stoffverbrauh der Volks 
glieder. Der eigentliche DBereih für das Hirn ift die unbedingte Herrſchaft 
über die Rraftentfaltung des GBefamtorganismus nach außen, wie der Steat 
die politifchsmilitärifche Leitung des Volles in der Hand haben muß. Di 
Wirkfsmteit der Muskeln fett das feſte Anocdhengerüft, die auf das Wobi 
des Volkes gerichtete Staatsarbeit die Rechts ordnung des Staates voraus, 
die fie „im Gleichgewicht‘ erhält. Wer die Ordnung und due Recht m 
Staste will, muß die Macht dulden, und wer an die Macht zu kommen be 
rufen ift, muß die Rechtsordnung ſchaffen und aufrecht balten. Sie kann 
baltbar aber nur aus den „biologifchen Notwendigkeiten“ des befonderen Volks⸗ 
wefens abgeleitet werden. 

Die beiden Liervenleitungen arbeiten im tierifhen Wirkbau auf Sasfelbe 
Biel des Lebensaufbaues bin. So müßte auch im Volksftaat das harmoniſche 
Zufemmenwirten von wirtfchaftlidher und politifcher Leitung gefichert fein. 
Im tierifhen Körper ift das Zufammenwirten der beiden Nervenleitungen 
durch die in den undifferenzierten Blut⸗ und BDrüfenzellen noch wirkfamen 
Oefamtanlagen des Körpers gewäbrleiftet; im Staate, der nicht auf natür: 
lihem Wege entftanden ift, oft fogar aus Zellen ungleichen Urfprungs beftebt, 
find nur die überlieferten Kräfte der Dolksfeele verfügbar, um die Kin: 
beitlichkeit der Leitung aufrecht zu halten. Wehe, wenn diefe verfagt, oder 
ausgefchaltet wird, die nach einbeitlichem Plan durch die Reizftoffe auf beide 
Liervenleitungen einwirtt. 

Der beute verbreitete Bedankte einer Zweiteilung der Volksver— 
tretung in ein wirtfchaftliches und ein politifches Parlament bat Zukunfts⸗ 
möglichkeiten, wenn eine Vermittlung zwifchen beiden durch eine böbere Ins 
ſtanz durchführbar ift. Aber die Schaffung eines „Rulturparlaments“ als 
dritten Vertretungstörpers, wie in der „Dreiteilung des fozialen Organismus“ 
von Rud. Steiner ift widerfinnig, weil fie die Einbeitlichkeit der Volks» 
vertretung vollends zerreißt, die hierfür überhaupt nicht zuftändig ift}). Ks 


1) Eingebender babe idy die Ablebnung Steiners begründet in den erwähnte 
Arbeiten, die Verfehltheit feiner biologifdyen Degründung in einer früheren Beſprechung 
im Jahrgang 1949/30 der Polit.Antbr. Monatsſchr. 
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übe Leine Berufsgruppen, die als ſolche Träger der Rultur wären. Die 
kultur wird getragen von der Geiftigkeit einzelner hervorragender Perföns 
ichkeiten, im weiteren Sinne auch von Einheiten höherer Ordnung, Samilien, 
Uaſſen, Dökern, fie ift Sache der Geſellſchaft, nicht des Staates. Das 
egen ift „Ziviliſation“‘ unperfönlich und deswegen übertragbar, alfo außers 
Slkifeh, und kann durch den Staat gefördert werden. Die Kultur berubt 
uf der fchöpferifchen Geiſteskraft und kann deshalb nicht Angelegenbeit einer 
jewoählten Volksvertretung, alfo der ftaatlihen Organifation fein, auch nicht 
er geiftign Berufe, die Kultur verbreiten aber nicht fchaffen. Anteil 
aran ift für alle DBerufsftände gleichmäßig von Belang, nicht nur für 
ie geiftigen. 

Organiſation ift nicht Mechanifierung, im Glauben, daß jeder zu 
eder Verrichtung taugt, wenn er fie „gelernt“ bat. Diefer Glaube bat heute 
ahin geführt, daß immer neue Stellen für die Vermittlung des einheitlichen 
Sufammenwirtens gefchaffen werden, die ftatt deffen nur immer neue Reis 
ungsflächen ergeben und den Bang der Mafchine noch mehr erfchweren. Im 
Drganismus find in jeder Zelle noch die Antriebe für die Funktion des Ge⸗ 
amtorganismus wirkjam, fie kann nicht anders, als für diefen zu wirken. 
Beim Mienfchen find diefe Antriebe nur in einer Minderheit von Volksgenoſſen 
jenugend vorhanden, die mit der Geifteskraft zugleich die fichere Gemuͤts⸗ 
:ichtung auf die Allgemeinheit, den „GBattungstrieb‘“‘ ererbt baben. Alle 
Staatstunft berubt darauf, diefe an die rihtige Stelle zu 
ringen; für die große Maffe ift der Zwang unentbebrlid. 

Ein Überorganismus wie das ftaatlich organifierte Volk ift natürlich 
sicht bis ins einzelne mit dem Wirkbau eines Einzelweſens zu vergleichen. 
Wir finden da noch eine Örganifation unbeftimmter Sorm, die den ftaatlichen 
Mirkbau des Volles duchhfchneidend in den Körper anderer Völker übergreift, 
das ift die gefellfhaftlihe oder ftändifhe Gliederung. Sie ift 
als Solge der Ungleichheit der überfommenen Anlagen mit der auf diefen Ans 
agen beruhenden Rultur entftanden und ausgebildet und unentbehrlich als 
Mittel der allmaͤhlichen Ausfiebung der für die einzelnen Tätigkeiten des Bes 
rufss und Staatslebens tauglichen Perfonen, wie als Stätte einer für den Staat 
und für die Rultur notwendigen Überlieferung und Befühlszucht. Sie kann 
aber auch fhädlich wirkten, wenn fie ſich mit dem Parteiwefen verquidt, das 
die Macht im Staate anftrebt ohne die Verantwortung zu übernehmen und 
deshalb nicht mehr als Örganifation des Volksftaates, fondern vielmehr als 
deffen Zerfetzung, als Desorganiſation aufzufaffen ift. Dadurch ift die dem 
Aufbau des Staates dienende „Staststunft“ gezwungen, wie gegen feindliche 
Maͤchte Lift und Gewalt zu SGilfe zu nehmen und zu „inmerer Politik gu 
werden, die es gar nicht geben follte. 

Die fchwerfte Aufgabe erwaͤchſt der Staatstunft dadurch, daß die Re⸗ 
ligion als eine überlieferte, nicht im Kinzelgeift erwachfene Weltanſchauung 
ihre Begründung in der Übereinftimmung aller fuchen und deshalb von Natur 
unduldfem fein muß und beftimmenden Einfluß auf den Staat erftrebt. Sie 
führt dadurch zur Entſtehung einer Macdtorganifation der Rirche, die noch 
mehr als die Geſellſchaftsklaſſen die Grenzen des Volksftaates zu ducchichneiden 
und als „Weltlicdhe fi gar auf die gefamte Menſchheit auszudchnen ges 
neigt ifl. Sie entzieht dadurch einen weſentlichen Teil der geiftigen Aräfte 
der Richtung auf das Vollstum und bindert dies zu einer allfeitig abges 
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ſchloſſenen Organiſation ſeiner Erſcheinungsform, des Staates, zu kommen. 
Den zerſetzenden Einfluß auf das Volksſtum erlangt die Rirche unter dem 
Dedmantel der „freien XReligionsubung“ oder gar der „Gewiſſensfreiheit“, 
deren Anerkennung durch den Staat von der Rircdhe als Sreibrief zu Eingriffen 
in das Staatsleben benuͤtzt wird. ch denke bier nicht nur an den Migbrauch 
der BRanzel ımd des Beichtſtuhls und das bergebradhte Vorrecht der Pros 
zeffionen, fondern auch an die verlangte Berüdficdhtigung des Sabbath der 
Juden in den deutfchen Schulen. Don den Eingriffen der Kirche in die Sreibeit 
der wiffenfchaftlihen Sorfhung (Rontordat!) zu Regerverfolgungen ıft nur 
ein Schritt. Sür die Infaffen der heute in Deutfchland ſich vermehrenden Kloͤſter 
ift der Vorrang der Weifungen ihrer voltsfremden Oberen felbftverftändlich; 
aber auch Weltgeiftliche, auch proteftantifche, wie die gläubign Anbänger 
der Rirche werden im Salle des Widerftreites ihr vermeintliches Seelenheil 
über Belange des Volles ftellen. Der Staat gibt ſich felber verloren, der 
ohne die Stütze der Rirche nicht befteben zu können meint. 

Die notwendige Einbeitlichkeit der Leitung im Volksſtaate, — ab⸗ 
geſehen von der Richtigkeit, erſcheint nur gewaͤhrleiſtet, wenn ſie in einer 
Perſon liegt. Aber ſelbſt wenn wir annehmen, daß dieſe eine anerkannte Ver⸗ 
koͤrperung der Volksſeele darftellt, wie Bismarck oder Hindenburg‘), fo kann 
diefe Derkörperung doch nur einige Seiten des Vollstums betreffen, da es 
eine gleichmäßig volllommene Ausbildung aller Geiftesrichtungen nicht geben 
kann. Das deal der Staatsleitung ift daber der auf Lebenszeit oder kürzere 
Dauer berufene Einzelberrfcher, der Monarch, der feinem enticheidenden Willen 
durch die richtige Wahl feiner Ratgeber und ausführenden Helfer eine vers 
breiterte, das Ganze des Volkstums umfaffende Unterlage gibt. Beradefo wie 
auch der bewußte Wille nicht in einem unbegrenzten Hirnteil feinen Sig bat, 
fondern je nach der ausgelbten Tätigkeit in verfchiedenen Teilens des Gehirns 
wirkſam ift. 


!) Der Name Hindenburg ſtand an diefer Stelle ſchon in der erften Auflage 
1919, als die Laufbahn des Mannes abgefchloffen zu fein fehien. 


Der 90. Pfalm. 


Einer unferer Lefer fchreibt uns zum Aufſatz des Prof. Dr. Hennig im Oktoberheft: 

‚Autber bat die Stelle: ‚und wenn es koͤſtlich gewefen ift, fo ift ee Muͤhe und 
Arbeit gewefen‘ falſch überfegt; fie lautet (nah Br. Deligfhy „Die große Taͤuſchung“ 
3. Teil Seite 45) . . . „und wenn es ungewöhnlidy ift, fo ift es (scil. dody nur) Mübfal 
und Nichtigkeit“ d. b. Mühe um Nichts, vergeblidhe Mühe, eitel, nuglos und zwedios“. 
Die „unjuͤdiſch“ Blingende Stelle des 90. Pfalm ift alfo nur durdy eine unrichtige Über: 
fegung fo geftaltet worden, daß fie der jüdifchen Auffaflung von der Arbeit zu wider; 
fprechen ſcheint. Die Schriftleitung. 


* 
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Deutfchöfterreid). 
Don Herbert Werner. 


fterreich ſteht wieder einmal im Mittelpunkt des europäifchen mtereffes. 

Selbftverftändlich fehr geswungener Weiſe, denn die fortfchreitende Ans 
chlußſtimmung, die fi) gerade in der Testen Zeit in fehr bedeutfamen Rund⸗ 
ſebungen offenbart bat, und die die Friedensmacher daruͤber belebrt haben wird, daß 
er Derfuch, ein Sfterreichifches Dot im Begenfat zum deutichen zu konftruieren, 
ehlgeſchlagen ift, bat die Weifen in Genf veranlaßt, für ihren ftaatsrechtlichen 
Jomuntulus an der Donau etwas zu tun. Dieſer Noͤtigung entfprang der 
Befchluß, die Verhaͤltniſſe Oſterreichs, namentlid nach ihrer wirtfchaftlichen 
Seite bin, neuerlich zu unterfuchen, um feftzuftellen, ob die Behauptung und der 
Jachweis von der LKebensunfähigkeit, wie fie in erfter Linie von den böfen 
Dölkifchen und Alldeutfchen aufgeftellt und geliefert werden, der Wahrheit ents 
prechen. 

Man iſt ſich in Genf inzwiſchen daruͤber klar geworden, daß die Welt ſich 
nit der Augenauswiſcherei von dem ausbalanzierten Staatshaushalt und der 
tabilifierten Währung auf die Dauer nicht zufrieden geben mag, ſondern auch 
Aufſchluß darüber haben will, wiefo diefer mit der Genfer Methode fanierte Staat 
wirtfchaftlich gar fo erbärmlich dafteht, fo erbärmlich, daß der Marrismus fchon 
u dem Austunftsmittel geraten bat, die Menſchenausfuhr an die Stelle der 
aindurchfuͤhrbaren Warenausfuhr zu fezen. So entftand der beillofe Vorfchlag 
ver Wiener Arbeiterlammer, 50 000 Arbeiter über das große Waſſer zu fchaffen, 
und das zu einer Zeit, wo der Judeneinbruch aus dem Oſten noch immer nicht 
um Stillftand gelommen ift, und wo der Nachweis erbradyt wurde, daß Jahr 
für Jahr zehntaufende fremdländifche Arbeiter, namentlich Italiener und Tichechen 
in Öfterreich anftandslos Befchäftigung finden. Man fiebt, wie der Marrismus 
die Wahrung der Belange der deutfchen Arbeiter auffaßt. Parteipolitifch erleidet 
er zwar keinen Abbruch, denn die zuftrömenden jüdifchen und fremden Elemente 
ſchließen fich der roten Internationale an, von der fie, was Wien anbelangt, 
ſehr fchnell die Verleihung des Bürgerrechtes erlangen können, aber ale Symptom 
tiner marriftifchen Sozialpolitik in der Praris ift diefe Löfung der zwangsweifen 
Auswanderung doch bemerkenswert — für die anderen, derart, daß diefelbe Ars 
beiterlammer ſchon ftugig geworden ift, nachdem fie herausfuͤhlt, daß fie in 
ihrer Skrupelloſigkeit doch ein wenig zu weit gegangen ift. — 

Rurz und gut: Wirtfchaftlich ſteht es fchlecht um den öfterreichifchen Bundes» 
ſtaat, und deshalb mußte fich der Dölkerbund zu einer neuen, wie er fich felbft 
deffen bewußt ift, viel fchwierigeren Rettungsaktion wie bisher bequemen. Sie 
wird in den nächften Wochen durch zwei Sachverftändige durchgeführt werden, 
die als Srucht ihrer Tätigkeit in einer Denkfchrift ihren Auftraggebern die Löfung 
des Problems der Rettung GÖfterreichs unterbreiten werden. 

Handelt es fich bei diefem Vorgehen zunaͤchſt um reine Theorie, fo find im 
Lande felbft die Praktiker angeftrengt bei der Arbeit, um dem Sfterreichifchen 
Staat einen Ausweg aus feiner bedrängten Lage zu fuchen. Es find die Männer, 
die aus Haß und Abneigung gegen das Deutfche Reich, bar jeden voͤlkiſchen Ges 
meinfamleitsgefübls und befangen in den nur für Deutfche beftimmten übers 
nationalen Heilslehren des Ultramontanismus, den Anfchluß GÖfterreichse an das 
Deutiche Reich verworfen und in der Furcht, daß die wirtfchaftlichen Schwierig 
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Reiten über kurz oder lang mangels jeder anderen Löfung diefen Erfolg zeitigen 
werden, Himmel und Hoͤlle in Bewegung fetzen, um diefe furchtbare Befahr von 
dem chrifttatholifchen, weltbrüderlich gefinnten und mit feinem Schidfal fo zu 
friedenen oͤſterreichiſchen Volk abzuwenden. Die Sührer diefer Bewegung fin 
der frübere Bundeskanzler Dr. Seipel, der bereits darauf wartet, daß fein Strob: 
mann Dr. Kamel als Bundestanzler an der eigenen Unfähigkeit zugrundegehen 
wird und der derzeitige Außenminifter Dr. Mataja. 

Beide Männer find aus dem alten Ofterreich übernommen worden und fteben 
beute als die leidenfchaftlichiten Verfechter der altöfterreichifchen Tradition in 
der vorderften Reibe. Kann man dem früheren Bundeskanzler, ein untadelige 
Charakter, aber nicht immer mit dem ficheren Blick für die Derworfenbeit de 
jegigen Zeit begabt, eine ehrliche Überzeugung nicht abfpredhen, fo falten folde 
Erwägungen bei Herrn Mataja volllommen fort. Er ift ein Mann, der glaubt, 
daß Durchtriebenheit und Sinterbhältigkeit gepaart mit Didköpfigkeit und einem 
gewiffen Draufgängertum die notwendigen Eigenſchaften zur Ausübung des 
ſtaatsmaͤnniſchen Berufes find, Kigenfchaften, die er aus den Lliederungen eine 
jebrelang mit Erfolg betriebenen Befchäftspolitit mitgebracht bat und mit denen 
er nun die auswärtige Politik des Staates ebenfo führen zu können glaubt wie 
er bisher die Politik feiner Partei maßgebend beeinflußt bat. Es gibt kaum 
einen neuöfterreichifchen Staatsmann, der die moderne Diplomatie im Zeichen der 
Demoltatie und des Vollsgemeinfchaftsgedantens derart bloßgeftellt und dabei 
fich felbft derart blamiert bat, wie es eben Herrn Dr. Mataja geglüdt ift. Iſt es 
doch ein ſtarkes Stüd, wenn der Herr Außenminifter eines Abends der Wienet 
Preffe amtlich mitteilen läßt, er babe fich zu wichtigen Ausfpradyen nady Paris 
begeben, am nädften Morgen aber vor einen außerordentlidhen Minifterrat ge 
fhleppt wird, nachdem man ibn feitens der großdeutfchen und der fozialdemor 
kratiſchen Partei noch gerade bei den Rodichößen erwilcht und ihm begreiflich 
gemacht hatte, daß eine Reife nach Paris zu bochpolitifchen Verhandlungen keine 
fo einfache Sache fei, die ein Minifter im Wege der Täufchung der öffentlichen 
Meinung aus eigener Machtwolllommenbeit erledigen kann. Erſt als Herr Mataja 
in diefem febr ftürmifch verlaufenen Minifterrat Richtlinien für feinen Parife 
Ausflug, den er ſchon lange vorher entgegen der amtlichen Begründung de 
erften Ankündigung mit feinen franzöfifchen Sreunden abgemacht batte, mit 
betommen hatte, durfte er fich mit 12 Stunden Derfpätung auf die Reife begeben. 
Ein Mann von Geſchmack hätte angefichts einer foldhen Blamage gern un 
willig die Seder zur Abfaffung feines Rüdtrittsgefuches in die Hand genommen, 
anders Herr Mataja, er ſchimpft und raft, aber bleibt, denn er will feine Sendung 
erfüllen und die beißt: Ofterreich fort vom Anfchluß an das Reich in ein wirt⸗ 
fchaftliches Spftem einfpannen, das für die nächfte Zeit die Gefahren des wirt⸗ 
fchaftlihen Zufammenbrudes von dem Lande fernbält. — 

Zu diefem Zwed bat er eine zollunionspolitifche Abmachung erdadht, durch 
die er einerfeits Oſterreich und Italien, andererfeits die Tſchechei und Oſterreich 
aneinanderbinden will, derart, daß beide Dereinigungen zufammen ein zufammens 
bängendes Wirtfchaftsgebiet quer durch Mitteleuropa bilden, deifen Haupt⸗ 
aufgabe, das Deutfche Reich nah Oſten abzuriegeln und wirtichaftlich vers 
kümmern zu laffen, durch diefe Regelung auf dem Weg zu einer guten Löfung 
gewiefen fein würde. Der Vorbereitung diefer wirtfchaftliden Ordnung baben 
die Geſpraͤche Matajas in Rom mit Muffolini und in Genf mit Beneſch gedient. 
Muffolini bat fich bekanntlich in geradezu drohend anmaßenden Worten gegen 
den Anfchluß ausgefprochen, und ebenfo bat Herr Benefch wiederholt Gelegenbeit 
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enommen zu erklaͤren, daß er vom Standpunkt der Tſchechei aus den Anſchluß 
icht geſtatten koͤnne, aber auch eine Donaufoͤderation ablehnen muͤſſe. Dieſem 
tin Negativen gegenüber ſollen nun dieſe Zollunionsplaͤne das Poſitive aufs 
ichten. Man wird nun ſehen, wieweit dieſer ganzen Ronſtruktion, der eine 
urch die Verhaͤltniſſe aufgezwungene Kuͤnſtelei gleich in die Wiege gelegt worden 
t, eine dauerhafte Durchführung befchieden fein wird. Es ift ar, daß es fich hier doch 
m den Anlauf zu einem mitteleuropäifchen Wirtfchaftsfpftem handelt, das aber 
ie Nachfolgeſtaaten verwerfen, um nicht die Srüchte ihrer politifchen und wirts 
haftlichen Sowveränität einzubüßen, und das fie jegt um fo mehr ablehnen 
perden, weil die Tichechen bei Aufrechterbaltung diefes Dogmas nach außen doch 
ine gewiffe Dorzugsftellung ducch diefe Dereinbarungen mit Italien in erfter Linie 
zogen haben. 

Es ift natürlich nicht von ungefähr, daß gerade Italien und die Tfchechei für 
ie Beftrebungen des Herrn Mataja und der nuröfterreichifchen Politiker, den 
infchlug zu vermeiden, befonderes Derftändnis aufgebracht haben. Die Tichechen 
eben fich durch den Vollzug des Anfchluffes, ganz abgefeben von den Derluften, 
ie fie durch die Abfprengung der Sudetendeutfchen von dem fogenannten boͤh⸗ 
nifchen Kiationalftsat erleiden würden, raumpolitifch zwifchen dem Reich, den 
eutſchen Alpenländern und den Magyaren eingekreift, während die Italiener um 
bre Brennergrenze bangen zu müffen vorgeben. Dieſe Brennergrenze liegt den 
apferen Faſchiſten derart am Herzen, daß fie fie ſchon jetzt in das Syſtem von 
Sicherungspalten und Schiedsgerichtsverträgen, mit denen fich die Staatsmänner 
Europas einfchließlich des Herrn Strefemann, abquälen, einbeziehen wollen und 
in der neuartigen Theorie keinen Anftoß nehmen, daß ein Staat für Gebietsteile 
Barantien übernehmen foll, über die er nicht das geringfte Derfügungsredt bat. 
Diefer Unfug allein zeigt fchon, zu welchen Beiftesperwirrungen die Sorge um 
yie wachſenden Schwierigkeiten, die Srüchte der Schandfriedensverträge woriters 
zugenießen, führt, abgefeben davon, daß die Muffolinifche Politik der Brenners 
yrenze, falls man in Berlin ſich auf ihre Garantie in der Tat einlaffen würde, 
ie Tiroler, aber auch die Geſamtheit der Deutfchöfterreicher aufs beftigfte gegen 
die reichsdeutfche Politik herausfordern müßte und dadurch ein Spaltpilz inner⸗ 
balb der großdeutichen und Anfchlugbewegung erwachfen müßte. 

Kerr Dr. Seipel fedundiert feinem Parteis und Gefinnungsfreunde Mataja 
in deffen auswärtiger Politit nach Kräften, zwar in vorfichtiger Weife, indem 
er fozufagen für die robufte Realpolitit Matajas, die fich nicht die geringften 
Borgen um die voltsverräterifchen Solgen diefer Politik macht, den foziologifchen 
und pbilofopbifchen Unterbau liefert. Dr. Seipel kann natürlich nicht leugnen, 
daß das größere rein deutfche Wirtfchaftsgebiet für Deutfchöfterreich in feiner 
derzeitigen Lage tbeoretifch gewiffe gute Ausfichten bieten könnte, aber mit einer 
deutlichen Erleichterung verweift er dann auf die durch den Widerftand der 
europäifchen Mächte bervorgerufene Unmöglichkeit der Durdführung und ift 
fhnell mit einer anderen Löfung bei der Hand, die wohl nicht die Umriffe der 
früberen Monarchie erfennen läßt, die aber geeignet ift, Beruhigung in den 
Banzkien der Seindbimdmächte zu fehaffen. Diefe Löfung will Herr Dr. Seipel 
in der allmäblichen Aufrichtung der Vereinigten Staaten von Europa erbliden, 
eine Ronftruttion, hinter der er am beften feine Ideen von der Schaffung von 
ſtaatlichen Gebilden verwirklichen zu koͤnnen glaubt, die den Gedanken der Na⸗ 
tionalität zugunften der wirtfchaftlichen und der allgemeinen fozialen Beziehungen 
auszufchalten in der Lage find. Dieſe Gedanken find nicht die Erfindung des 
Seren Seipel, fondern fie gehören zum Rüftzeug der Sreimaurerei und des alls 
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jüdifchen Programme. Daß ein ftreng ulttamontanes Gemüt fich zu ihnen bes 
kennt, ift dank der auf den internationalen Gedanken ſich gründenden Seelen 
gemeinfchaft innerhalb diefer Mächte nicht weiter verwinderlih. Dazu kommt, 
daß Dr. Seipel mit dem Gedanken einer ftastlichen und damit nationalen Selb 
ftändigkeit Deutichöfterreiche, auf die er urfprünglich feinen ganzen Sanierungs» 
plan aufgebaut und verfochten bat, Schiffbrud erlitt. Diefe Wendung vom 
nationalen Prinzip zum internationalen, paszififtifchen zeigt Ear, zu woelchen 
Iongliertünften ſich fonft ernft veranlagte Männer verfteben, wenn es gilt, des 
Gedanken der alldeutihen Schidfalsgemeinichaft und der Erlämpfung eines 
deutfchen Kiationalftaates, der fich nicht auf der Grundlage eines erneuerten heiligen 
römifch deutfchen Reiches erheben würde, abzutdten. Der Derbreitung diefe 
Gedankengaͤnge baben in letzter Zeit die ausgebreiteten Propagandareifen des 
ehemaligen Bundestanzliers gedient, die ihn namentlich in die Schweiz und nad 
Holland geführt haben und über deren wahren Verlauf außer durch nichts⸗ 
fagende Berichte über die Außerlichkeiten die Öffentlichkeit merfwürdig wenig ver 
nommen bat. Es gibt eben derzeit in Gfterreich eine feipelfche Privatpokitil, 
die ſich auf verfchwiegenen Wegen mit der Juftamentpolitif des Herrn Mataja 
trifft und die miteinander vereinigt nur dazu dient, die Politik des Öfterreichifchen 
Nationalrates, der angeblich feine Macht vom Volke zugeteilt erhält, bei bes 
ftimmten Gelegenheiten bloßzuftellen. 

Schwer haben unter diefen Zuftänden in erfter Kinie die Großdeutſchen zu 
keiden, die noch immer für die Roalitionspolitik der Klerikalen mitverantwortlich 
zeichnen. Es ift für die großdeutſchen Minifter nicht erfreulich, mit einem Serra 
Mataja in einem Babinett zu figen und mit einem fo armfeligen Erzeugns 
Iendenlabmer Bürokratie, wie es der derzeitige Bundeskanzler Dr. Ramek ift, zus 
fammen die Politit zu machen. Auch die großdeutfche Programmpolitil ıft an 
einer enticheidenden Wendung angelangt. Die Großdeutfchen haben ſich feinerzeit 
unter den größten Opfern für die Genfer Politik eingefegt und haben an des 
erften Abfchnitt der Sanierung ehrlich mitgewirkt. Nun aber, wo es fich darum 
bandelt, in einem zweiten Abfchnitt die wirtfchaftliche Eriftenz des Staates ficher 


zu ftellen, die die maßgebenden Männer der chriftlichfozialen Partei in emmer 


Richtung zu vollziehen verfuchen wollen, die fich fern vom Anfchluß an das Reich 
bewegt, feben fich die Broßdeutfchen vor die Notwendigkeit geftellt, die Grund⸗ 
lage ihres Programms, das Um und Auf ihrer ganzen politifch parlamentarifchen 
Exiſtenz gegen ihre eigenen bisherigen Weggenoffen zu verteidigen. Das kann 
auf die Dauer nicht ohne Reibungen abgeben, zumel wenn auf der Begenfeite ein 
fo rudfichtslofer Politiker wie Herr Mataja ftebt, der nur darauf aus ift, fo viele 
großdeutfche Pofitionen wie möglich zu Sell zu bringen. 

Dos zeigte fich befonders deutlich in der Stage der Lleubefegung der oͤſter⸗ 
reichifchen Gefandtichaft in Berlin. Dr. Mataja hatte den bisherigen Geſandten 
Dr. Riedl, einen gefchidten und fleißigen Diplomaten großdeutfcher Befinnung 
unter Umftänden abzufägen verfucht, die für die Partei wie für Dr. Riedl gleich 
kräntend waren. Der Verſuch mißlang und bat das Ronto der Matajafchen 
Blamagen um eine Lliederlage vermehrt, denn die Großdeutſchen haben diefen 
wichtigen Poften bebalten und ihn mit dem Vizekanzler im Rabinett Seipel, 
Dr. Frank, neuerlich befetgt an Stelle eines Beamten aus dem Auswärtigen Amt, 
ven Herr Mataja als feinen willfäbrigen Gefolgsmann auf den Berliner Poften 
gefchoben haben wollte. 

Der Abgang des Dr. Stan nach Berlin bedeutet für die Broßdeutfchen wohl 
im engeren Intereſſe der Partei einen VDerluft, weil Dr. Frank die parlamentarifche 
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md politiſche Diplomatie, namentlich in Ausübung des koalierten Zuſammen⸗ 
ſehens ausgezeichnet zu handhaben verſtand, andererſeits iſt es von ausſchlag⸗ 
ſebender Bedeutung, in der Zeit der Intrigenpolitik Matajas einen Mann von 
erlößlicher Befinnung, wenn auch vielleicht nicht immer von der gerade gegens 
ber Mataja notwendigen Fladenfteife auf dem Berliner Poften zu wiffen. Die 
yauptaufgabe Dr. Franks wird es fein, in Berlin eime auf die allmähliche innere 
Ingkeihung der beiden politifh noch getrennten deutfchen Staaten losfteuernde 
Yolitit zu machen, die in erfter Linie die Belange der Wirtfchaft ins Auge zu 
affen haben wird. Es ift dringend zu wünfchen, daß die deutfche Reichsregierung 
ur diefe Notwendigkeiten Verftändnis aufbringt und im eigenen Lande darauf 
invoirkt, daß die Scagen der Wirtfchaft mehr als bisber innerhalb des ganzen 
Im8reifes des Anfchlugproblems ihren Pla angewiefen erhalten, nachdem über 
ie Notwendigkeit des geiftigen und kulturellen Zufammenfchluffes jetzt auf keiner 
Seite mehr irgendein Zweifel beftebt. 

Was Deutichöfterreich anbelangt, fo ift die wirtfchaftliche Anfchlugbewegung 
n der letzten Zeit entfcheidend vorgefchritten. Hier ift es die deutfchöfterreichifche 
Broßinduftrie, die ihren Weg nach Damaskus gegangen ift und nun zum großen 
Leil im Lager der Anhänger des Anfchluffes ftebt. Srüher von der Surcht bes 
influßt, daß der Anfchlug an das Reich fie einer übermächtigen deutfchen Ron⸗ 
urrenz ſchonungslos ausliefern würde, hat die Erkenntnis von der Unmöglichkeit 
nit der Benfer Sanierung auf einen grünen Zweig zu kommen und der durch 
ahrelange Praris erworbene Einblid in die wirtfchaftliche Einftellung der Nach⸗ 
olgeftasten gegen der deutfchöfterreihifchen Wirtfchaft es nunmehr zu Wege 
jebracht, daß der Bedankte des gemeinfamen größeren nationalen Wirtfchaftes 
jebietes, wie es durch den Zuſammenſchluß Deutfchlands und Deutfchöfterreiche 
wfzubauen wäre, den Sieg über alle Rünfteleien und über die mannigfach geübte 
Yolitit der VDerfprechungen und mehr oder minder auf Zweideutigkeit berubenden 
Zufagen fih durcdhgerungen bat. Vor allem bat die Broßinduftrie jedes Ders 
rauen in die Hilfsbereitfchaft und die Hilfsmoͤglichkeiten von feiten des Voͤlker⸗ 
undes verloren. Das kam kürzlich anläßlich eines Dortrages deutlich zum Auss 
ud, den der Generallommiffär Dr. Zimmermann über oͤſterreichiſche Wirt⸗ 
chaftsmoͤglichkeiten und über das Rettungswert von Benf in neuer Auflage im 
Mege der inzwifchen unternommenen wirtfchaftlichen Unterſuchung durch die 
Sachverftändigen des Voͤlkerbundes hielt, wobei er feitens des Vorfitzenden des 
sfterreichifchen Induftriellenverbandes Worte des Mißtrauens in einer Deutlichs 
eit vernahm, die vor noch nicht gar zu langer Zeit einfach unmöglich gewefen 
vaͤren. Die öfterreichifche Induſtrie ift durch eine harte Schule der Selbftertennts 
sis gegangen. Sie fiebt auch mit wachfenden Intereffe die Bewegung, die im 
Deutſchen Reich innerhalb der deutfchen nduftrie in der Richtung der rs 
ampfung einer wahrhaft nationslen Wirtichaft dis Abwehr gegen die inters 
national eingeftellte Wirtfchaftsführung tätig ift, die im engen Anfchluß an die 
jisherige Regierungspolitiß der Erfüllung von den unterfchiedlichen Ronferenzen 
is zum Dawesplan nichts wie Lliederlagen dapongetragen bat und jetzt im 
Rahmen der Stinneskrife am Grabe ihrer Hoffnungen ftebt. Ein Vortrag, den 
er Sührer der Induftriellen Dereinigung im Reich, Oberfinanzrat Dr. Bang, vor 
iniger Zeit vor einem geladenen ausgewählten Rreis maßgebendfter Männer der 
sfterreichifchen Wirtfchaft und der Regierung bielt, bat aufllärend, ja geradezu 
tiöfend gewirkt, und man muß die Hoffnung begen, daß diefe Art vollswirta 
ſchaftlich zu denken und zu handeln, wie es in diefem Kreiſe nationaler Wirt⸗ 
ihaftler gehandhabt wird, auch für Deutfchöfterreich feine Srüchte tragen wird. — 
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an fagt von uns Deutfchen, wir betrieben alles planmäßig und wiffens 

ſchaftlich; auch Dinge, die andere Völker mehr triebbaft, nach Einzel 
erfahrung und Gefühl für das Richtige vornähmen. Auf gewiſſen Gebieten trifft 
es wohl auch zu; wie 3. B. auf dem der wirtfchaftlichen und großgewerblichen 
Entwidlung, auf dem Deutfchland ja bekanntlich in den letzten Jabrzehnten vor 
dem Weltkrieg die Sührung gewonnen hatte; zu einem großen Teil durch das 
wiffenfhaftlidd begründete Broßgewerbe wie das dhemifche und das der Elektri⸗ 
zität. Aber ficher trifft jene Behauptung nicht zu für die deutfche Politik und am 
wenigften für die äußere Staatsführung, die der wichtigfte Teil der Staatskunſt ift. 

Viktor Hehns Anfichten über Rußland haben fich als begründet erwoiefen; 
daß wir Rußland mit dem linken Arm fo gründlich befiegen konnten, erweift, daß 
Rußlands Macht von unferen Staatsmännern immer überfchätgt worden ift, trotz 
der freilih für diefen legten Rrieg von ımferem Generalftab unterfchätten 
Mobilmakhungsbereitfchaft. Jene Erkenntnis aber, nämlich daß der Slavo⸗ 
tartare dem Deutfchen Eriegerifch nie gewachfen wäre, hätte den deutfchen Polis 
titern den freilich fchweren, aber zu einem beftimmten Zeitpunlt, etwa zur Zeit 
des Burenkriegs oder der Bosnifchen Krife, notwendig zu faffenden Entſchluß 
erleichtern können; nämlich den Entfchluß, mit dem einen oder dem andern der 
beiden großen Raubtiere Rußland und England gegen das andere zufammens 
zugeben. Das Hauptbedenten gegen das Zufammengeben mit Rußland gegen 
England — mit Richtung Rußlands auf den Perfifchen Bolf und gegen Indien 
— daß nämlich Rußland dadurch zu übermächtig würde, wäre mit jener Er⸗ 
kenntnis gegenüber dem großen Vorteil einer Befreiung des Seftlandes von der 
englifchen Handels» und Seebedrohung befeitigt gewefen. 

In dem vorliegenden Buch bietet uns ein Schriftftellee von gründlicher 
politifcher Bildung und von genauer Benntnis des jegigen Italiens ein ums 
faffendes, jedenfalls das derzeit für uns erreichbar zuverläffigfte Bild derjenigen 
politifchen Bewegung, die dem heutigen Italien den Stempel aufdrüdt. 

Wohl ift ja, wie übrigens auch der Derfaffer mehrfach betont, der zeitliche 
Abftand von den betrachteten Erfcheinungen noch zu gering, als daß man ein 
ficheres Urteil darüber haben könnte. Aber in politifchen Fragen kann man eben 
nicht warten auf die endgültige Kinficht, wenn die Aufgabe des Tags zum jetzigen 
Handeln zwingt. 

Das Befondere und Kennzeichnende am Safchismus ift doch wohl, daß eine 
leidenſchaftlich völkifhe Bewegung aus einer urfprünglich fozialiftifchen und 
aus der Maffe hervorging. Wenn folche Loslöfung der Arbeiterbewegung vom 
Maearrismus ein Beifpiel würde für andere Völker und vor allem für uns, fo wäre 
das ja eine ungebeuer fruchtbare Sache; nicht etwa nur für uns vom deutfchs 
nationalen Standpunkt aus, fondern gerade auch für die Maffenbewegung felbft 
md für die Befreiung der Maffe von ausbeuteriſchem Kapitalismus; denn dte 
marriſtiſchen Sübrer betämpfen ja belanntlich nicht diefen, fondern fie fördern 
den internationalen Kapitalismus; fie betämpfen nur den KZigentümer, den nas 
tionalen Unternehmer ; um die nationalen Wirtfchaften zu zerftören, und die übers 
nationale Bankenmacht über die Wirtfchaft aller Völker zu errichten. 

Die nationale Einigung Italiens ift verhältnismäßig fehr viel rafcher und 
gewaltfamer erfolgt als die deutfche. Piemont bat alle früheren italienifchen 


1) 7.00. Mannhardt: Der Faſchismus. €. 5. Bed, Verlag Münden. 
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kzinzelſtaaten vernichtet und einen italieniſchen Einheitsſtaat geſchaffen, während 
Reeußen bekanntlich die Organiſation Geſamtdeutſchlands (oder vielmehr nur 
ines Teiles von Geſamtdeutſchland) mit der denkbar groͤßten Schonung fuͤr die 
nſchlußwilligen Einzelſtaaten durchgeführt bat. Dabei iſt Italien voͤlkiſch und 
aſſiſch tatſaͤchlich ſehr viel weniger einheitlich als Deutfchland. Der ſtark gers 
nanifch durchblutete Llords Italiener ift, wie auch Gobinau in feiner noch 
mgedrudten, leider nun mit der Straßburger Bibliothek in franzöfifcher Hand 
efindliden Ethnographie von Frankreich aufführt, tatfächlih raffifh und 
ulturell von ganz anderer Art als der Süds Italiener. Die politifche Einigung 
var, wie gefagt, eine ſehr gewaltfame. Vielleicht hängt das ganz befonders 
‚uffällige Derfagen des Parlamentarismus in Italien mit diefer inneren Ungleichs 
‚etigkeit der italienifhen Bevoͤllerung zufammen. Mannbardt betont, daß die 
Schütgengrabenkeute die Rerntruppen des Safchismus bilden; das große gemein» 
ame Erleben des Kriegs koͤnnte wohl die Bedeutung einer gewaltigen neuen 
glammer für das italienifche Geſamtvolk haben; Blutsanlagen und gefchicht- 
iche Schidfale, Abftammung und Erziehung prägen die Art der Menſchen und 
er Dölker. „Eine Nation fein, heißt eine gemeinfame Not empfinden“, fagt Paul 
Böttichers£agarde. So ift vielleicht der Faſchismus der ganz naturgemäße Auss 
ruck für die nationalitätbildende Kraft eines großen gemeinfamen Schidfals. 

Selbftverftändlich kann ein führender Staatsmann feiner Nation nicht fo 
urz nach diefem Erkebnis die furchtbare Enttäufchung bereiten, ihr zu ſagen, 
aß fie fich auf das falfche Pferd gefegt bat ; fo wenig die Engländer ſchon jetzt eins 
jefteben werden, wie furchtbar ihre heutige Stellung fich verfchlechtert bat gegen 
rüber: durch die Dormachtftellung Amerikas; durch die Zugeftändniffe an Irland, 
Agypten, Indien; durch die fo viel nähere Bedrohung von franzsfifcher Seite und 
or allem durch die nun aller Welt und befonders den von England beberrfchten 
zremdvoͤlkern offenkundig gewordene Tatfache, daß England feine Ariege nicht 
etber führen kann, fondern — mindeltens für die durch fein Weltimperium ges 
;ogenen weltumfpannenden Aufgaben — immer eines Verbündeten bedarf, der 
bm die Baftanien aus den Seuer bolt. 

Sachlich haben ficherlich diejenigen Italiener recht, die den Preis ihres angeb⸗ 
schen Siegs zu dürftig finden. Sie glauben, die Fliederlage Deutfchlands ent, 
chieden zu haben; fchon durch ihre Verficherung des Fleutralbleibens, wodurch 
ie an der franzsfifchen Sudoftgrenze ſtehenden franzöfifchen Truppen für die 
Narns Schlacht frei wurden. Mit Deutfchland hätten fie Tunis (um deffents 
pillen Erispi in den Dreibund gegangen ift), Nizza und Sapoyen, die Stamm 
ande des italienifchen Rönigsbaufes, vielleicht auch Korſika und Malta und 
amit wirklich die Dorberrfchaft im Mittelmeer haben können, — die, nach Manns 
yardt, ihr nächftes Ziel ift, — ftatt der Sadgaffe der Adria und des kleinen Suͤd⸗ 
irols, das, wie man vor dem Rriege einmal fagte, bei Italien eine Alm, aber 
ei Deutfchland ein Garten ift. 

Mir können Italien keinen Vorwurf maden, trog des Buͤndnisvertrags, 
zaß es mit unfern Seinden ging; denn Betbmann bat ja felbft den Büundniefefl 
>erneint und hätte auch ja niemals den Entfchluß gefunden, Italien die Angebote 
u machen, die es brauchte; „mit Deutfchland find Beine Befchäfte zu machen“, 
agte Rumänien, als es nach der ruffifchen Niederlage in Japan Deutfchland den 
Dorfchlag eines gemeinfamen Angriffs gegen Rußland machte, bei dem Rumänien 
ich Beffarabien, Deutfchland die baltifchen Provinzen holen follte (mit welch 
etzterer Erinnerung übrigens bier keineswegs behauptet werden foll, daß Deutfchs 
and diefen rumänifchen Vorſchlag damals bätte annehmen follen). 
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Die „Sackgaſſe der Adria“; grundlegende geopolitiſche Tatſachen laſſen ſich 
nicht hinwegdekretieren; Trieſt iſt bei Italien eine tote Stadt, waͤhrend es als die 
ſuͤdliche Spitze eines nordsmitteleuropäifchen „Rorridors“ nach dem Mittelmeer 
eine rieſige Zukunft haben könnte. 

Muſſolini bat ſich jetzt gegen den Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs an Deutſch⸗ 
land ausgefprochen. Fruͤhere Stimmen aus Italien lauteten anders. Vielleicht 
wird der „sacro egolsmo“ fpäter die jetzt geäußerten Anfchauungen Muffolinis 
wieder wandeln. 

Stimmungen, wie fie DPittorio Alfieris Mifogallo geäußert bat, find 
auch heute nicht ausgeftorben und die Redensarten von der „lateinifchen Schweſter⸗ 
nation“ find, wie auch der Verfaffer diefes Buches betont, von beiden Seiten 
nicht ſehr ernft gemeint. 

Freilich, es hängt alles daran, daß wir wieder eine Nation werden, 8. b. 
eine Menſchengruppe, die ihre gemeinfamen Rechte auch mit gemeinfamer Hand 
verteidigt, eine webrbafte Klation. — Sowie wir das aber wieder find, wird 
auch fofort der Lügenmebel, oder zum mindeften ein woefentlicher Teil des unge⸗ 
beuerlichen Lügengewölts verfchwinden, das jetzt unferen Schein verdunkelt. Ruß⸗ 
land ift wirklich befiegt worden in diefem Krieg; denn es bat durch das von allen 
Seiten und mit ımgebeuerfter Ubermacht angegriffene Deutfchland die furdhts 
barften Lliederlagen erlitten. BDeutfchland, das ſich vier Jahre lang diefer unge 
beuren UÜbermacht an Menſchen und Stoffen fo wirkſam erwehrte, aß — nur 
beifpielsweife — eine einzige deutfche Seftung außer der Sefte Boyen in Ofts 
preußen auch nur zu kaͤmpfen brauchte, während Dugende von ruffifchen Seftungen 
und auch ſtarke franzöfifche (wie Lille, Maubeuge, Longwy) fielen — Deutſch⸗ 
land bat, wie kürzlich ein hoher englifcher Offizier im Rheinland fagte, wenn es 
auch materiell befiegt wurde, moraliſch geftegt; denn es bat fich als die weitaus 
ftärkfte Einzelmacht in Europa und wohl auch überhaupt in der Welt erwoiefen. 
Diefe Tatſache können die vereinigten Zeitungsfchreiber aller Völker doch nicht 
ganz aus der Welt lügen und die Wahrheit wird erfteben m dem Augenblid, 
wo wir als Volk wieder erfteben. Und dann wird der „saore egoismo“ Italiens 
auch andere Solgerumgen aus der Lage ziehen. E. 1 
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Branktheit mit ihren beiden Anzeichen, der Ausrottung böberwertiger Zweige 
und der Vermehrung der Minderwertigen bat die Menfchheit wie ein vers 
zehrendes Seuer verbeert und die ftolzeften menfchlichen Gefellfchaften in Schutt 
und Aſche gelegt. 

Unterfuchten wir bereits den Lebensporgang, der Hoͤherwertige und 
Minderwertige entfprechend ihrer Art erhält, fo können wir jegt zu einer 
unferem Zwed entfprechenden Betradhtung der Minderwertigen übergeben. 

Dod zu allererft wollen wir forgfältig zwifchen den beiden Erfcheinungs» 
formen fcheiden, unter denen uns die Minderwertigkeit entgegentritt: Eörperliche 


) Wir bringen aus dem kürzlih in I. F. Fehmanns Derlag in Münden 
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Ninderwertigteit und geiftige Minderwertigkeit. Dor allem kommt es uns 
uf Bie geiftige Minderwertigteit an. Börperlich fcheint die Battung Menſch 
Ilen Anforderungen, die etwa an fie geftellt werden koͤnnen, gerecht zu werden. 
Eroß der verderblichen Einflüffe der Kultur und trog des gemeinfamen Stres 
uns der neueren Arztlihen Wiffenfchaft und Menſchenliebe, fchwache Einzel⸗ 
»efen körperlich am Leben zw erhalten, fcheint der Menfchheit der allgemeine 
Srperlidhe Derfall nicht zw drohen. Wir find Erben einer körperlichen Aus» 
efe, die auf Zehner, vielleicht Hunderte von Millionen von Jahren bis zum 
rften Urſprung des Lebens zuruͤckgeht, und ihre beilfame Wirkung ift fo weit 
perbreitet und fo tiefgreifend, daß einige Jahrtaufende ohne ihren Einflug nur 
Sberflählihe Wirkungen zeitigten. 

Ganz anders liegen die Derbältniffe bei der geiftigen Minderwertigkeit. 
Die befonderen Züge der Begabung, die den Mienfchen über das Tier hinaus» 
beben, traten erft vor einigen bunderttaufend Jahren in die Erfcheinung und 
haben eine ſtarke Entwidlung nur innerhalb einiger weniger Menfchengruppen 
erfahren. Biologiſch geſprochen, ift daher hohe Begabung ein erſt ſehr junges 
Merkmal, das noch verhältnismäßig felten ift und leicht verloren geben kann. 


Die Schnelligkeit, mit der fich die geiftesfchwachen Menſchenbeſtaͤnde auss 
breiten, und der Schaden, den fie anrichten, werden fehr einleuchtend durch 
zahlreiche, wiffenfchaftliche Unterfuchungen, die man gefammelt bat, dargeten. 
In Europa wie in Amerika vertünden diefe Unterfuchungen dasfelbe: Schwach⸗ 
geiftige Einzelwefen fchließgen fihb zu ganzen „Stämmen“ zufammen, wuchern 
Erebsartig weiter, zerftören das gefellfchaftliche Leben und vergiften das Blut 
ganzer Bemeinfchaften; fie gedeiben auf Grund der von den Mißgeleiteten für 
fie gemachten Anftrengungen, um durch Mildtätigkeit und andre Sormen „gefells 
ſchaftlichen Liebesdienftes“ „ihre Lage zu verbeffern“.?) 

Ein bezeichnender Sall ift der der „Sippe Jule”, die zum erften Male im 
Jahre 1877 und dann noch emmal im Jahre 1935 erforfcht wurde. Ich führe 
aus der Unterfuchung felbft an: „Don emem faulen L£andftreicher, der den 
Spitnamen „Juke“ hatte, im Jahre 17230 im Landbezirt Neu Port geboren 
war, und deffen zwei Söhne fünf entartete Schweftern heirateten, ftammen 
fehs Gefchlehterfolgen ab, die zuſammen 1200 Mienfchen zählen und mit jeder 
Art von Saulbeit, Lafterbaftigkeit, Liederlichleit, Armut, Krankheit, Bloͤdſinn, 
Geiſteskrankheit und Verbrechertum bebaftet waren. Don den gefamten fieben 
Geſchlechtern ftarben 300 in der Rindbeit; 310 waren berufsmäßige Arme, die 
zufammen 3200 Jahre lang in Armenbäufern ſich aufbielten; 440 gingen durch 
ihre eigene „krankhafte Leichtfertigkeit” körperlid zu Grunde; mehr als die 
Sölfte der Frauen verfieln dem Dirnentum; 130 waren offentundige Ders 
brecher; 60 waren Diebe; 7 waren Mörder; nur zwanzig lernten ein Gewerbe, 
davon 10 im Staatsgefängnis; alle zufammen Lofteten den Staat I 250 000 Dols 
lar.“?) Um das Jahr 1915 batte diefer Stamm die neunte Gefchlechterfolge 
erreicht und hatte die Geſchichte feines fchlechten Wirkens fehr erweitert. Das 
mals zählte er 28230 Mitglieder, von denen die Hälfte am Leben waren. Um 
das Jahr 18380 hatten die Jules ihre urfprüngliche Heimat verlaffen und fich 
weit über das Land zerftreut. Doch die Deränderung der Umwelt batte für 
ihre Eigenart Beinen wefentlichen Wandel gebracht, denn fie zeigten noch immer 


9) Zuſammenfaſſungen mehrerer der bekannteſten dieſer Unterſuchungen ſind zu finden 
bei Holmes, S. 37—40; Popenoe and Jobnſon, S. 169 101. 
3) Angefuͤhrt von Popenoe and Jobnfon, S. 169. 
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„dieſelbe Geiſtesſchwaͤche, Traͤgheit, Zuͤgelloſigkeit, Ehrloſigkeit, auch wo fir 
nicht durch den ſchlechten Ruf ihres Sippennamens gehemmt wurden, und ob⸗ 
wohl fie unter beſſeren geſellſchaftlichen Bedingungen lebten“.“) Die RKoſten 
des Staates waren jetzt auf etwa 2 boo ooo Dollar geſtiegen. Wie der Sorfdher 
bemerkt, haͤtte all das Boͤſe abgewendet werden koͤnnen, wenn man die Sort: 
pflanzung der erften Jules verhindert hätte. Wie die Dinge liegen, wird dw 
Stage diefer Sippe Jule immer ernfter für ıms, denn im Jahre 1915 „woaren 
von den annäbernd 615 geiftesfhwacen und fallfüchtigen Jules nur drei in 
Gewahrfam“.”) 

Eine treffende Erläuterung dafür, wie Möberwertigkeit und Entartung in 
gleicher Weiſe ftreng durch Vererbung beftimmt werden, wird durch die Sippe 
Rallikak aus Neu Perfey gegeben. °) Während des Revolutionstrieges trat ein 
gewiffer Martin „Kallikak“, ein junger Soldat von gutem Schlage, in uners 
laubte Beziehungen zu einem geiſtesſchwachen Dienftmädchen; die Solge wear 
die Beburt eines Sohnes. Einige Jahre fpäter heiratete Martin eine einer ge 
funden Sippe angebörende Stau und wurde Dater mebrerer rechtmäßiger Rinder. 
Es ereignete fich nun folgendes: die rechtmäßigen Rinder Martins, von der Srau 
guten Schlages, fchlugen gut ein und begründeten eine der bervorragendften 
Sippen in Neu Perfey. „In diefer Sippe und ihren Seitenzweigen finden wir 
nur gute Dertreter des Bürgertums. Es find Arzte, Rechtsanwälte, Richter, 
Lehrer, Großkaufleute, Landwirte, kurz, acdhtbare Bürger, Männer und Srauen, 
die auf jedem Gebiete des gefellichaftlichen Lebens beroorragen. Sie haben fi 
über die Vereinigten Staaten zerftreut und zeichnen fi in allen Gemein: 
fehaften, wo man fie antrifft, aus . . . . Beiftesfchwache, unebelihe Rinder, 
unſittliche Frauen waren nicht unter ihnen; nur ein einziger Mann war ge 
ſchlechtlich ausſchweifend.“!““ In fcharfem Gegenfag zu diefem Zweig der 
Sippe fteben die Nachkommen jenes geiftesihwachen Mädchens. 480 von dieſen 
ift man näber nachgegangen. Das Ergebnis ift: 343 ausgefprocdhen Geiſtes⸗ 
ſchwache, 36 unehelich Gezeugte, 33 in hohem Maße Unfittliche (meift Dirmen 
und Zubälter), 24 anerkannte Trinter, 3 Sallfüchtige, 22 farben in der Kinds 
beit, 3 waren Verbrecher, und $ bielten ſich in oͤffentlichen Haͤuſern auf. Hier 
baben wir zwei Zweige einer Sippe, die denfelben Ahnherrn hatten und auf 
demſelben Grund und Boden, in derfelben Luft und derfelben Umwelt lebten. 
„Dennoch bat der Balken der Unebelichkeit jedes Geſchlecht des eines Zweiges 
geennzeichnet, während er dem anderen unbelannt geblieben ift.“ °) 

So traurige Gefchlechterfolgen, wie diefe, kann man faft unbegrenzt ans 
führen. Auch merke man wohl, daß fie nur den unmittelbaren und offentundigen 
Schaden darftellen. Der mittelbare und weniger zutagetretende Schaden, den 
Geiſteskranke anrichten, ift, wenn auch fchwerer nachzuprüfen, weit verbreiteter 
und fraglos ernfter. 


— Popenoe and Johnſon, S. 159— 160. 


5) ne ift natürlich nicht der wirkliche Klame der Sippe. Es ift ein wiflenfchafts 
licher Beiname, der aus den griechifchen Wörtern „gut“ und „ſchlecht“ zufammengefegt 
ift, „Die gut⸗ſchlechte Sippe”, um die gänzlich verfchiedene Eigenart beider Zweige zu 
bezeichnen. 

*%) Holmes, ©. 31. 

) Dopenoe and Jobnfon, 3. 100. 
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Die Anſchluß⸗Bewegung in Oſterreich. 
Don Dr. U. Langer, Wien. 


yr beim Ausbruche des Weltkrieges regte fich unter den Deutfchen Ofters 
teiche, gewedt und getragen durch die Gemeinſamkeit der Gefahr und 
es Rampfes der Bedankte, der Blutsgemeinfchaft durch einen innigeren Anfchluß 
in das Deutfche Reich Rechnung zu tragen, und noch während des Beſtandes 
er GOfterreihifchsungarifhen Monarchie wurde der Vorfchlag erörtert, das 
jeftebende Bündnis flaatsrechtlich feftzulegen. Der Zerfall der Monarchie bat 
ann wenigftens die 6% Millionen Deutfchen RleinsÖfterreichs von den Seffeln 
efreit, die fich aus der ftantlichen Zufammengebörigkeit mit Slaven und 
Romanen ergaben, und mit der Wucht der Selbftverftändlichkeit drängte fich 
n die erfte Verfaſſung GÖfterreiche die Beftimmung, daß GÖfterreich ein Glieds 
taat des Deutſchen Reiches fei. Unter dem Drude des Auslands und der 
chweren wirtfchaftlihen Sorgen der Inflation verftummte die Bewegung, 
iber fofort nady der Behebung der allerfchlinnmften Not meldete fie ſich wieder 
um Worte. Aus der Erkenntnis, daß die Seipelfche Sanierung mit der Auss 
andshilfe zur Ordnung der Währung noch lange nicht die Sicherung des Bes 
tandes diefes Staates gebracht babe, vielmehr feine politifche und nationale 
Selbftbeftimmung gefährde, entfpringt die Überzeugung, daß der Anfchlug an 
das Deutſche Reich das einzige Mittel ift, dem Bulturellen und wirtfchaftlichen 
Derfalle Ofterreiche durch deffen Eingliederung in das große deutfche Aulturs 
nd Mirtfchaftsgebiet Einhalt zu tun, gewinnt bier der Anfchlußgedante zus 
chends an Kraft, Klarheit und Anbängerzabl. Der Umſchwung zeigt fich 
tllerorten; während noch vor einigen Monaten die Minifter der ultramontanen 
Richtung in ausländifchen Blättern den Beſtand einer ernft zu nehmenden 
Anfchlugbewegung kurzweg ableugnen zu können glaubten, und vorübergehend 
uch Glauben fanden, haben fi nun die Volksvertretungen der Anrainers 
tasten veranlaßt gefeben, von der Anfchlugbewegung Notiz zu nehmen und 
ih mit diefer Stage zu befchäftigen, natürlich im ablehnenden Sinne, um 
sch feinerzeit ihre Zuftimmung möglichft teuer ablaufen zu laſſen, und der 
ſchechiſche Außenminifter Benefch, der in Wien perfönlich eingreifen wollte, 
nußte angefichts der unfreundlicden Stimmung, auf die ſchon die Anzeige feiner 
Sahrt in Wien traf, ſich entfchliegen daheimzubleiben und auf dem Wege der 
son allen Demoftaten mit Wilfon an der Spite fo ftrenge verurteilten Geheim⸗ 
Diplomatie feine Arbeit fortzufetzgen. In der Belämpfung des Anfchluffes zum 
mindeften ift er einig mit dem Öfterreichifchen Augenmminifter Dr. Mataja, von dem 
ſchon vor einigen Monaten verlautete und nun mit aller Beftimmtbeit verfichert 
wird, daß er GÖfterreih an das mit dem Vatikan verföhnte Italien verhandelt 
habe. Wie ernft diefer Anfchlag gegen das Deutfchtum zu nehmen ift, gebt 
u der weiteren Meldung bervor, daß Italien ſchon mit Frankreich über die 
m Salle des GBelingens der Iateinifhen Schwefter zu gewährenden Rompens 
ſationen verhandelt. Man ift fi der Schwierigkeit der Durchführung diefes 
sen oͤſterreichiſchen Dolksempfinden ftrads zuwiderlaufenden Planes wohl bes 
wußt und will ſich damit Zeit Iaffen, indeffen aber die Anfchlußs Stimmung 
durch den Nachweis der Lebensfähigkeit Ofterreichs befämpfen. Diefem Zwede 
dienten die beiden Volkerbund⸗Experten die in einem Gutachten von ganz unglaubs 
licher Oberflaͤchlichkeit beweiſen wollten, daß ein Staat, in dem der zabls 
reichſte Stand der der Arbeitslofen ift, der feinen Beamten fo elende Gehalte 
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zahlt, daß fie nur deshalb nicht verhungern, weil ihnen die Bezahlung de 
Miete durch den Mieterſchutz erfpart wird, daß ſolch ein Staat lebensfäbig #: 
An fittlidem Ernſte gleichwertig mit diefem Gutachten war die Haltung ds 
franzöfifhen Völkerbunds» Delegierten in Genf, der großmütig die Auflcifuss 
der internationalen Simanztontrolle beantragte, wohl wiffend, daß die Gi 
biger Öfterreichs nicht daran denken, diefes wichtige Machtmittel aus da 
Hand zu geben. 





Aus diefer Enttäufhung der offiziellen Sfterreichifchen Politik gewim 


die Anſchlußbewegung nur Argumente. Sie ift in der aus Angebörigen alla 
politifhen Parteien gebildeten Sfterreichifchsdeutfchen Arbeitsgemeinfchaft orgen: 
fiert, die feit Jahren beftebt, ſich aber jüngft erbeblich verftärkt bat und nun anı 
erhöhte Regſamkeit entwidelt. Sie bat aus Fachmaͤnnern vier Ausfchüffe eingeſetzt, 
den vollswirtfchaftlichen, den juriftifchen, einen Aulturs und einen Preffesus 
ſchuß, mit der Aufgabe alle einfhlägigen Fragen ſachlich zu prüfen, Ainregungen 
zur Ausgeftaltung der gegenfeitigen Beziehungen und Vorſchlaͤge für die 
Durdführung des Anfchluffes auszuarbeiten. Die erfte Srucht diefer Arbeiten 
ift das im Drude erfchienene Gutachten des vokswirtfchaftlichen Ausfchuffes, 
das ſich Such Sachlichkeit, Kürze, Kraft und Schlüffigkeit der Darftellung 


auszeichnet, und die Urfachen des noch immer fortfchreitenden woirtfcheft: 
lichen Verfalles fowie die Unmöglichkeit Blarlegt durch bandelspolitifche A 


machungen mit den Nachfolgeſtaaten zu einem befriedigenden Ergebniffe zu 
gelangen. 

Mit der agitatorifchen Bearbeitung der Maffen wurde der GÖfterreichikh 
deutfche Volksbund betraut, deffen Gründung fich vor einigen Monaten m 
einer Verſammlung vollzog, die in die Volkshalle des Ratbaufes einberufen, 
fih auf den großen Plag vor dem Ratbaufe ausdehnen mußte, weil die große 
Falle die Maſſen nicht faffen Eonnte, die zu der Derfammlung zufammen: 
geftrömt waren. Es waren dort alle Gefelliheftsklaffen und? — auch am 


Reönerpulte — alle politifden Parteien vertreten. Hier vollzieht fich eine 


Entwidlung, die vielleicht noch über die Anfchlußfrage hinaus von Bedeutung 
ift. Während fonft befonders die Sozial⸗Demokraten ängftlich darüber wachen, 
daß ihren Anhängern die politifhe Roſt nur von parteibebdrdlich geaichten 
Rednern verabreicht werde, hatten bier Ehriftlichfoziale und Nationale Gelegens 
beit, vor organifierten Arbeitern zu fprechen und ernteten auch von diefer Seite 
lauten Beifall. Diefes Ergebnis wurde noch dadurch gefördert, daß die Partei; 
leitungen, die fi ganz im Parteilampfe und Wäblerfange erfchöpfen, daher 
fich diefer Schidfalsfrage nur zoͤgernd nähern, nicht die Parteiführer, fondern 
weniger betannte Parteigenoffen als Redner entfandt hatten. Unter diefen Um 
ftänden eröffnet fich gerade in der Anfchlußfrage auch Perfönlichkeiten, di 
außerhalb des Parteigetriebes ſtehen, — beroorzubeben find der altliberale 
Univerfitätsprofeffor Dr. Wettftein, der Chriftlichfoziale Bundesrat Dr. hugel⸗ 
mann, und der zu großen Hoffnungen berechtigende Klationale Dr. Neubacher — 
ein Seld zu fruchtbarer politifcher Arbeit, die auch den Blid der großen Maffe 
auf diefe Männer lenkt. 

Der vom Vollsbunde veranftaltete Beſuch des Reichstags»Präfidenten 
Koebe bat zwar nicht jenen Erfolg gebabt, den er hätte haben Pönnen, wens 
bei diefer Veranftaltung die rote Sarbe nicht allzu aufdringlich bevor 
getreten wäre; aber ich erachte es dennoch für einen großen Sortfchritt, wenn 
vor ſozialdemokratiſch organifierten Arbeitern wieder vom Vaterlande ges 
fprochen wird und die Stimme der nationalen Ehre audy bier wieder Bebör findet. 


— — — — 


—— — ——— — — 
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Es iſt fuͤr den Außenſtehenden nur nicht recht verſtaͤndlich, warum nicht 
auch im Reiche die Bewegung ſich in aͤhnlicher Weiſe entwickelt, und die 
nationalen Parteien die Sache faſt ausſchließlich den Fuͤhrern der Weimarer 
Richtung uͤberlaſſen. Es iſt ja richtig, daß die Reichspolitik in dieſer Frage 
große Zuruͤckhaltung beobachten muß, um nicht dem von Frankreich ausge⸗ 
gebenen Schlagworte von der Annerion Oſterreichs und den zu erwartenden 
Rompenfationsanfprüchen der Anrainerftaaten Nahrung zu geben, aber das 
erklärt die Zuruͤckhaltung der nationalen Rreife ebenfowenig wie die Abneis 
gung, ſich mit den Parteien des Umfturzes und der KErfüllungspolitit an 
einen Tifch zw fetzen, und die Taktlofigkeiten, die fich der geweſene öfterreichifche 
Kanzler, jegt Bankpräfident Dr. Renner jüngft in einigen in Deutfchland ges 
haltenen Reden gegen Hindenburg erlaubt bat, follten ſchon wegen ibrer 
Albernheit nicht tragifch genommen werden. 

Mapgebend feinen vielmehr Fehl⸗ und Vorurteile zu fein, die zur Vers 
Bennung der nationalen Bedeutung unferer Frage führen, und in der Tatſache 
finmbildlichen Ausdrud finden, daß noch immer der Schatg der Reicheinfignien 
mit der Rrone Karls des Großen in Wien der Hebung barrt. 

Im Jahre 1866 wurde natürlicher Weiſe der Schwerpunkt der deutfchen 
Politit nach Norden verfchoben, deshalb follte aber der Suͤdoſten nicht ganz 
vergeffen und vernachläffigt werden, denn jede Seite der deutfchen Gefchichte 
kündet feine Bedeutung für die Befamtbeit. Es ift ja die von Karl dem 
Großen zum Schutze Deutfchlands gegen den Oſten begründete Oſtmark, die 
duch Jahrhunderte diefe Aufgabe in fchweren und blutigen Rämpfen gegen 
Magyaren und Türken erfüllt und nach der Befreiung Ungarns vom Türlens 
joche ſich als das Ausfallstor der deutfchen Aultur und Wirtfchaft crwielen bat. 
Dor Wien liegen auch die Orte Dürntrut und Jedenspeugen, wo der Derfuch 
des Tichechen, fi) die Ohnmacht des Reiches während des Interregmums bes 
nütend, über deutfches Land den Weg zum Mittelmeere zu bahnen, gefcheitert 
ift. Auch beute bat diefes Land feine firategifche Bedeutung nicht verloren, 
liegt es doch der Tichechoflovatei im Rüden, des ftärkften der von Frankreich 
um Deutſchland berum errichteten Poften. Ebenſogroß ift feine woirtfchafts 
lihe Bedeutung als Stütpuntt des Verkehres im Donautale, und cbenfo werts 
voll find die Rulturfchätze, die bier auch nach dem Ausverkaufe der Inflationes 
zeit aufgefpeichert find. Es ift ja richtig, daß die Bevölkerung Wiens — nicht 
aber die viereinhalb Millionen außerhalb Wiens wohnender GÖfterreiher — 
eine ftarte Dermifchung mit der fremdvällifhen Zuwanderung erfahren bat, 
aber Wien bat darin doch wieder große germanifatorifche Arbeit geleiftet und 
keiftet fie auch beute noch, wie der Rüdgang in der Zahl der tſchechiſch 
ſprechenden Bewohner Wiens beweiſt. 

Dies in kurzen Worten die Bedeutung Oſterteichs für Deutſchland — des 
Erz, Holz⸗ und Salzreichtume, der Naturſchoͤnheiten des Landes und der 
eigenartigen Begabung des Volles wurde gar nicht gedacht. — Daran ans 
fehließend nun die Zulunftsfrage. Sie lautet nicht, ob GÖfterreich felbftändig 
bleiben folle, fondern ob Oſterreich an Deutſchland oder in fremodvoͤlkiſchen 
Beſitz kommen folle. Tritt letteres ein, dann tft es für Deutfchland und für das 
Deutfhtum verloren, und mit der Möglichkeit diefes VDerluftes darf fich der 
Deutichbewußte nicht abfinden, mag feine Heimat im Llorden oder im 
Suͤden fein. 
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Sei zu Adolf Hitlers Bud) 
‚Mein Kampf“. 
Don W. Srant, Münden. 


Lie wie Hitler geben den Rampf wohl erft zugleich mit dem Geiſt cu. 
Schon deshalb, aber auch weil die von „Hitler vertretene Idee ſich = 
tief in die Seelen gerade des heranwachſenden Geſchlechts eingefreſſen bat, ci: 
daß fie nicht bei gegebener Belegenbeit wieder wie ein loderndes Seuer berwor: 
brechen würde, ift eine Beichäftigung mit Hitlers Buch eine Pflicht aller pot: 
tifchen Rreife; vor allem aber Pflicht aller nationalbewußten Rreife, gleichvxi 
ob fie der Hitlerſchen Bewegung nabes oder fernfteben; denn auf ihnen lieg 
die Verantwortung, eine Wiederholung deffen zu vermeiden, we: 
wie einft 1848 fo jegt 19233 im feindliben Zufammenprallen 
von alter und junger Generation, von Stastsleitung un! 
Doltsbewegung unfere nationale politifde Entwidlung fo 
verbängnisvoll zerriß. 

Der 1. Band des vor kurzem erfchienenen Hitlerbuches „Mein Kampf” ık 
der befte Anlaß zu zeigen, in welcher Richtung bier von beiden Seiten zu 
lernen wäre. Wir verweifen zunächft auf die intereffanten drei erften Rapitel, 
die über die Entwidlung der Hitlerfhen Grundideen aus der 
deutſchoͤſterreichiſchen Umwelt, in der diefer Mann aufwuchs, Aufs 
ſchluß geben. „Heiße Liebe zur deutfchöfterreichifchen Heimat, tiefer Haß gegen 
den Sfterreichifchen Staat“, fo charakteriſiert Hitler felbft die Befinnung, aus 
der heraus ihm „das Derftändnis des Unterfhhieds zwifchen dyna— 
ſtiſchem Patriotismus und volkiſchem Nationalismus“ kam. 
Daß im Deutſchen Reich feit 1870 das deutfche Klationalbewußtfein in engſter 
Verbindung mit dem maonarchiſchen Bedanten geftanden batte, war felbftvers 
ftändlich, denn die deutſche Großmacht war das Werk desfelben Bismard, der 
die preußifche und damit fpäter die deutfche Monarchie wieder gefeftigt batte. 
Aber als 1938 die deutfchen Monardien fo ruhmlos zufammenbracen, da 
erwies fich diefe Dertnupfung von „König und DPaterland“ als 
ſchwer belaftende HAypotbet auf dem deutſchen Nationalbe— 
wußtfein, die von allen bürgerlichsnationalen Parteien nie richtig abgelöft 
werden konnte und farm. Die der Monarchie feindlichen Parteien ftanden umges 
kehrt feit Jahrzehnten im Gegenſatz zu allen Sorderungen nationaler Macht und 
ihr Sieg fiel zufammen mit dem nationalen Zufammenbrudh. Was 1870 in 
Stantreih, nach dem Sturz der Monarchie bei Sedan, dem republikunifchen 
Diktator Gambetta duch Organiſation des nationalen Derzweiflungstampfs 
gelang: trog des äußeren Mißerfolges die Republik moraliſch 
zu retten, indem Republik und Vaterland nun für den natio— 
nalen Gedanken, wie ſchon einmal 1793, gleichbedeutend er« 
{dienen — das ift 1938 in Deutfhland nicht einmal verfudt 
worden. 


Hitler konnte als deutfcher Nationaliſt in GOfterreich weder Republilaner, 
noch bei der nationalen Stellung des Habsburger Haufes unbedingter Mon 
archiſt fein. Daraus wie aus dem nationalen Derfagen der monardhiftifchen 
wnd antimonarchiftifchen Parteien Deutfchlande 1918, erklärt es jich, wenn die 
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ſtaͤrkſte nationaliſtiſche Bewegung ſeit 1848, die Hitler 1923 entfachte, in der 
Stage Monarchie und Republik gleichgültig ift; daß der nationale Sreiheitss 
und Machtgedanke bier zum erften Mal feit dem Rriege zu einem Evangelium 
von Millionen gemacht wurde und zwar losgelöft von allen anderen Bindungen 
der Stastsform, des Standes ımd des Bekenntniſſes ift ein Verdienſt itlers, 
das niemand leugnen follte. Sreilich führt die Außerung, die in Hitlers Buch 
im SJinblid auf alldeutfhe Bewegung!) und Habsburgiſchen Staat gebraucht 
wird: daß gegenüber einem Staat, der die Intereffen der Hation 
ſchaͤdigt, „Rebellion niht nur Recht, fondern Pflicht” fei und 
daß „Bewalt und Erfolg“ bier entfcheidend feien, auf eine andere 
Seite des Derbältniffes von „Staat“ und „Klation“. Mit diefen abftratten Bes 
griffen, mit pbilofophifchen und: juriftifchen Abhandlungen ift bier natürlich 
nichts zu erreichen, praßtifche Beifpiele der Wirklichkeit allein führen weiter. 
Mer redet heute noch (abgefeben von der italienifchen Oppofition) von dem 
„illegalen“ „revolutionären“ Staatsftreih Muffolinis, nachdem diefer Italien 
zu neuer Blüte führte? Der liberale „Staat“ Italiens wurde von einer aus 
dem „Doll“ kommenden Bewegung erobert, weil — ja weil ein Muffolini d.b. 
ein Staatsmann bedeutenden Ausmaßes deren Sührer war. Aber Hitler 
ift nun einmal kein Muffolini, kein Staatsmann, fondern nur 
ein bedeutender Volksführer — und, wer fein Muffolini ift, 
darf um feiner felbft willen nibt den Muffolini fpielen 
wollen. Er ift meinetwegen, um in geſchichtlichen Parallelen 
wetterzufprecdhen, ein Baribaldi, der einen Capvour hinter fi 
brauchte. Statt deffen ftand 19233 an der Spitze der bayeriſchen 
Stastsleitung — Rabhr. Ks ift ein Fluch, daß die Sührerfchaft der heute 
„bürgerlichsnational” regierten Staaten wieder ausfchließlich in den Händen der 
buͤrokratiſchen Sübrerfchicht des alten Syſtems liegt, die feit 1938 nichts gelernt 
und alles vergeffen bat. Betbmenn 1917, Rahr 1933 — die ionnten wohl den 
Amtsfchimmel reiten, aber nicht den tollgewordenen Renner der Zeit meiftern. 
Wenn „Rube und Ordnung“ Selbftzwed find, dann mußte der Weisheit letzter 
Schluß. — jene Parole vom 9. November 1923: „Auf Rebellen wird gefchoffen“ 
fein, die den Zufammenbruch einer der hoffnungsvollften politifchen Bewegungen 
der letzten Jahrzehnte wenigſtens vorübergehend verurfacht bat. 

Hitlers foziale Anfchauungen find angeregt dur Dr. Luegers drifts 
lihfoziale Bewegung in Wien. Wie Hitlers perfönlide Schickſale — 
das Aerabgeftoßenwerden aus Bleinbürgerlichen in proletarifche Derbältniffe, das 
muͤhſame Sichwiederemporarbeiten zum befcheidenen Dafein eines Malers — die 
Entftebung feiner Anfchauungen über foziale Stage durch eigenftes Erleben ers 
gänzten, muß in dem Buch nachgelefen werden. Die alldeutichen und chriſtlich⸗ 
fozialen Anregungen Wiens bat Hitler felbftändig fortgebildet: unter dem Eins 
druck des „Raffenbabylons” Wien entwidelte fich bei ihm der Raffenantis 
femitismus; vor allem aber ift der Bedankte der Eroberung der 
breiten Maffen für den Nationalismus durch engfte Derbins 
dung desfelben mit dem fozialen Gedanken feine ureigene 
Idee. Daß er dazu eine eigene Partei fohaffen mußte, erfannte er als Notwen⸗ 
digkeit; denn, feit der Derfuh des Hofpredigers Stöder 18785— 1896, 


1) Hitler überfieht, daß die alldeutfhe Bewegung in Oſterreich (von Schönerer fo 
benannt) in erfter Linie die „Los von Rom“⸗Bewegung förderte und mit der alldeutfchen 
Bewegung in Deutfchland nur den Namen gemeinfam batte. Die Schriftleitung. 
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die Bonfervative Partei zu einer chriſtlichmonarchiſchen, ſozi⸗ 
alen Dollspartei umzugeftalten, durch den Bruch der Romfer. 


vativen mit Stöder und deffen SIffentliher Achtung durk 
den Monarhen (Wilhelm IL) endete, bat der Ronfervativis: 
mus in der fozialen Srage vSllig verfagt Mit Naumann verbinde 
Hitler zwar die Betonung der Zufammengebörigkeit von Hationals und Gozicl: 
ideen, aber fonft auch nichts, denn Sriedrih Naumanns Flationel: 
fozialer Derein blieb ein Offizierstorps obne Soldaten, eis: 
akademiſcher Debattiertlub ohne Macht, geiftige Auslefe obst 


die Stoßkraft der Maffen. Naumann felbft aber war ein geiftreidhe 
Schriftfteller, aber fo ungeeignet für praktiſche Politik, daß er in der Sortfehritts 
partei nur die Rolle eines im ftillen von allen parlamentarifhen Reals bzw. 
Geſchichtspolitikern belaͤchelten „Iyrifchen Tenors“, eines „Nomantilers der De 
moktratie“ fpielte. Hitler bat bier vielmehr Wirklichkeitsfinn und politifhen 
Inſtinkt bewiefen. Alles, was in Hitlers Buch über Maffenpropegandea und 
Maſſenpſychologie gefagt ift, (wir verweifen 3. B. auf Seite 42, 125, 176 





ısı/ıs4, 187/198, 357, 360/363 und das ganze Rapitel VI über die Rriege 
propaganda) ift zweifellos hervorragend und verdient weit über den Rreis fema 


Anhänger binaus beachtet zu werden. Im Zeitalter der Rlaffen und 
‚ der Demokratie ift die agitstorifche Beberrfhung der Rlaffen 
für jede politifhe Rihtung eine Notwendigkeit; man er: 
innere fib, wie überlegen feit Yundert Jahren die Linke in 
Diefer Beziehung den nationalen Parteien war! Was batten 
diefe der gewaltigen Wirkung eines Lafalle und eines Debel 
entgegenzufegen? Und wenn einmal fo eine agitatorifb 
glänzend befäbigte Perfönlicdhkeit, wie feinerzeit Stöder, 
kam, dann ließ man fie fih tot laufen. Auch Adolf Hitler fudht 
man zielbewußt demfelben Shidfal auszuliefern. 


Propaganda! Zu den Bründen der deutfchen Lliederlage im Weltkrieg ge 


bört auch die Unterlegenbeit Deutfchlands in der Ausbildung diefer von den „dx 
mokratiſchen“ Ententeftaaten fo glänzend gebandbabten Waffe; die neuen politis 
fhen Bewegungen die feit dem Krieg aus dem revolutionären Boden Europas 
bervorfchoffen, „Aommunismus” wie „Faszismus“ haben diefes moderne 
Rampfmittel auch befonders ausgebildet und der deutfche Nationalſozialismus 
betont mit Recht feine Wichtigkeit. Aber überfchätgt nicht Hitler die Bedeutung 
des rein agitatorifhen Moments? „Alle großen Bewegungen find Volksbe⸗ 
wegungen, ſind Vulkanausbruͤche menſchlicher Leidenfchaften.... Voölkerfchids 
fale vermag nur der Sturm von beißer £eidenfchaft zu wenden....“ Milan 
bört den Taktfchritt der Maffen von 1790 Blingen, aber war nicht einft Bonas 
parte, der Ealtrechnende Mann des Schwerte, der der Völker Schidjale wendete? 
Agitation ift mur wertvoll als Mittel zum Zwed, der Volkstribun aber, der 
fih an der Agitation als ſolcher beraufcht, wirbelt wohl Wellen auf, aber 
vom Wellenberg zum Wellental ift der Abftand fo Hein wie der Sprung vom 
Erhabenn zum Lächerlichen und auf die Hocflut folgt bier nur zu ſchnell 
die Ebbe. Es gibt niht nur einen Zäferenwahnfinn, fondern 
such einen Demagogenwabnfinn und Tiberius Gracchus war 
niht der erfte und nicht der legte begabte und edle Volks; 

tribun, den die Wellen, die er nuglos aufgerübrt hatte, 3us 

legt felbft verfdhlangen. Uns fchwebt als warnendes Beifpiel Kyofprediger 

Stöder vor Augen, der glänzende Agitator, in den so er Jahren des 19. Jahr⸗ 
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inderts. Der populaͤrſte Mann Deutſchlands und doch an feinem ſchließlichen 
erfolg gemeffen „ein fahbrender Plagregen”, wie man unter Anwendung 
nes Ausdruds von Luther gefagt bat. Im dritten Band der „Gedanken und 
rinmerungen“ ftebt Bismards berühmter Brief an Wilhelm II. vom 6. Jas 
uar 1889, in dem es von Stöder beißt: „Die Erfolge, die durch Reden und 
ereine gewonnen werden, find keine dauernden Unterlagen monarchiſcher Stels 
men, von ihnen gilt das Wort: wie gewonnen, fo zerronnen. Die Erfolge, 
ie Stöder erringt, bleiben momentan, er vermag fie nicht ımter Dach zu 
ringen; jeder gleidy gute Redner und deren gibt es, entreißt fie ihm.“ Stöder 
at nidt, wie 3. d. die Sozialdemokratie die Agitation durch einen organis 
storifhhen Ruͤckhalt (Bewerkichaften) unterftügt; ein Gebäude aber, das nur 
uf dem Flugſand der augenblidlichen Volksgunſt ftebt, bricht fchnell zufammen. 
Keine Rritit ohne Liebe, keine Liebe ohne Rritik. Wemn im vorbergebenden 
kritik geübt wurde an manchem, was orthodoren Parteipäpften vielleicht „tabu“ 
rfcheinen mag, fo geſchah es nur aus der unbedingten Überzeugung, daß die 
Jitlerfhe Bewegung eine nationale Fotwendigkeit ift, daß 
ie aber ibre nationale Sendung nur erfüllen kann, wenn fie 
Selbfttritit übt. Es wird dem Schreiber diefer Zeilen unvergeßlich fein, 
vie er am 11. Auguft diefes Jahres bei der republilanifchen Derfaffungsfeier 
n Berlin die Abteilungen des Reihsbanners Schwarz⸗Rot⸗Gold in 
Berlin und fpäter auf der Terraffe von Sansfouci fab. Man laffe einmal alles 
ilberne Geſchwaͤtz vom „Pappbelm“ ufw. beifeite und mache ſich Mar: die 
Linke hat aus dem Hitlerjabr 1923 gelernt, wie einft Rom aus der 
Reformation Luthers. 1923 ift die parlamentariſche Demokratie nur durch den 
Sebler ihrer Gegner gerettet worden; jetzt fängt fie an durch militärifche Organi⸗ 
ation, durch Wirkung auf Sinn und Gemüt, mit Sabnen, Sarben, Mufil, Ges 
jang und Gleichſchritt die Maffen befonders die Jugend durchdringen zu wollen, 
ſucht über die belaftende Tradition von 1918 an die Erhebung von 1848 anzus 
knuͤpfen. Bis 1923 waren die „begeifterten“ Republikaner zu zählen, jegt vers 
mag der Borrupte parlamentarifhe Staat die Waffer, die oft 
aus den lauterftien und Eräftigften Quellen tommen, auf feine 
Mühlen zu leiten, fi fo wieder fefter in den Sattel zu beben. 
Und warum? Weil feit dem Zufammenbrud der Hitlerbewes 
gung der Linken nur nod die ideenlofefte Reaktion gegenüber 
ftebt. Man febe fih 3. B. in Bayern um! Peatriotifche Seiern mit dynaftifcher 
Tendenz und dem gefetzlich genau vorgefchriebenen Maß von Vaterlandsliebe, 
Byzantinismus, wie ihn die Ara Wilhelm II. nicht fchlimmer fab, jubmiffefte 
eisgraue KErzellenzen in Gehrock oder Balauniform, Ordensverleihungen oder 
Mohltätigkeitsfefte, bei denen man die Abficht merkt und verftimmt von dannen 
gebt. Oder im Reich: großinduftriellsgroßagrarifche Intereffenpolitif der bürgers 
lichen Parteien. Will man mit diefer furdhtbaren geiftigen Leere Millionen werts 
pollfter Kräfte den jüudifchen Marrismus, den Befchäftspolitikern der parlamens 
tarifchen Demokratie entreißen? Es gibt keinen befjeren Beweis für die Notwen⸗ 
digkeit der Hitlerfchen Bewegung als des einzigen nationalsfortfchrittlichen 
Elements. Möge fie ihre Sendimg trot des Zufammenbrudye von 1933 er⸗ 
füllen, indem fie aus dem Jahre 1923 nicht weniger lernt als ihre Gegner! 
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Saupttagung der Befellfchaft 
„Deutfcher Staat" e. D. in Dresden 


vom 30. September bis 2. Oktober 19285. 
Don Dr. v. V.Jena. 


enn es einer rein geiftigen Bewegung, die in ſchroffſtem Gegenfag zu der 

nad) der Revolution verberrlichten Beiftesrichtung ftebt, gelingt nach 
und nach in immer weitere reife der geiftig und ſittlich hoͤchſtſtehenden 
Schichten einzudringen — eine Bewegung, die jeglichen Intereffendienft fremd, 
vielmehr auf rein ideale Ziele eingeftellt iſt — fo darf darin wohl der Ausdrud 
ihres hoben inneren Wertes und ihrer Notwendigkeit erblidt werden. 


Die Außere Anerkennung diefer Tatfache zeigte der überaus eindrudspoll 
und ſchoͤne Verlauf der diesjährigen 6. Haupttagung der Befellihaft „Deuticer 
Staat“ e. D., die in den Tagen vom 30. Sept. bis 2. Oft. 1925 in Dresden 
ftattfand. In feinen Begrüßungsworten verwies der Vorfitzende der Gefell 
ſchaft Profeffor Dr. M. Wundt⸗Jena darauf, daß trot mancher für die in 
der Geſellſchaft „Deutfcher Staat“ verkörperten Geiſtesſtroͤmungen ungünftige 
äußerer Derbältniffe gerade jetzt eine Beſinnung auf die nationalen Güter und 
der Blick auf das große in der Zukunft liegende Ziel vonnöten fei. Dem wer: 
denden neuen Deutfchland, das gewiffermaßen unterhalb des offiziellen Deutſch⸗ 
land beranwachfe, gälte die Arbeit der Befellfchaft, deren Gedanken nicht nur 
im Bereich des Beiftigen verbleiben, fondern zur Tat drängen follten. So folk 
es denn beißen: Aus der Wahrheit vorwärts zur Tat. 

Unter diefem Geſichtspunkt ift auch der Leitgedante der Haupttagung: „Di 
natürliche Gliederung des deutfchen Volkstums“ zu beurteilen, der m 5 Einzel 
vorträgen und den diefen folgenden Ausfprachen einer eingebenden Betrach⸗ 
tung unterzogen wurde. In den allgemeinen Gedankenkreis des Hauptthemas 
führte der erfte von Geheimrat Prof. Dr. Mayer: Würzburg gebaltene Vor: 
trag über „Die natürliche Gliederung der deutfchen Gefellfchaft” ein. In einer 
Jahrtauſende umfpannenden gefchichtlihen Überfchau gab er ein Bild der ver 
fhiedenartigen KEinflüffe, welche die Tatfachen der aus dem bäuerlichen Leben 
beroorgegangenen Samilienbildung und der neben ihr entftandenen woeiteren 
Verbände aller Art auf die Geftaltung der geſellſchaftlichen Verbältniffe aus 
geübt haben. In grauer Vorzeit die SHerrfchaft des Mutterrechts, dann ins» 
befondere bei den arifchen Völkern die Ausbildung der Vaterfamilie, die Ent⸗ 
ftebung der Derwandtfichaftsverbände, der Dörfer, Städte und Staaten; aber 
auch ſchon frühzeitig mit dem Anwachfen der Städte verbundene Entftebung 
eines familienlofen Proletarists, an dem der römifche Staat der Raiſerzeit 
zugrunde ging. In Deutfchland dagegen fand mit dem Kinzug der Refors 
metion die Samilienbildung im ewangelifchen Pfarrhaus ihren hoͤchſten Aus» 
drud. Kine Rüdentwidlung im diefer anfteigenden Linie fetzte aber bereits im 
19. Jahrh. ein, begüunftigt durch das Zufammenballen ungebeuerer Menſchen⸗ 
maſſen in Großftädten und Großbetrieben; ein Vorgang, der auf den Weg 
führen wird, den Rom gegangen ift, wenn ihr nicht Kräfte entgegengefett 
werden, die für das Recht der Samilie und ihre fittlichen Werte eintreten. 
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Mit einem Vortrag über kirchliche Gemeinſchaft und Volksgemeinſchaft 
leitete Profeffor HeinzelmannsBafel zu den befonderen Stagen über, die in 
den Leitgedanken der Tagung eingefchloffen find. Mit Weſen und Aufgaben 
der Rirche und der Volksgemeinſchaft fowie mit ihren beiderfeitigen Beziehungen 
fuchte fich der Redner auseinanderzufeszen, die Schwierigkeiten diefes Themas 
bejonders betonend, das nicht nur altademifcher Art, fondern aus brennender 
Lot der Seele geboren fei. Prof. Heinzelmann beleuchtete die vielfachen Fragen 
vom Standpunkt der proteftantifchen Rirche aus, als deren Mittelpunkt das 
Evangelium mit feiner Schöpfung eines neuen Derbältniffes zwifchen Bott 
und Menſchen anzufeben ift. Vertrauen und Arbeit als Vorausfegung des 
Glaubens, der das einigende Band der fich zu einer Kirche gehoͤrig Fuͤhlenden 
bildet und auf der anderen Seite die Verbindung durch gleiche Abftammung 
und Geſchichte zu einer Dolksgemeinfchaft — fo kennzeichnete der Redner diefe 
beiden Bemeinfchaften. Ihre wechfelfeitige gedankliche und praktiſche Durch⸗ 
dringung wurde in biftorifcher Betrachtung gefchildert, für die Gegenwart 
unter Aufwerfung der Stage, wie lange noch ein religiöfes Gefühl in unferem 
Volke berrfchen werde. In Tatbereitfchaft und Weitberzigkeit, Glaube und 
Liebe, fo Llangen die mahnenden Schlugworte, möge die Kirche ihre Arbeit 
tun, Umſchau baltend, wo ernftbafter Sinn und ebrliches Suchen heute noch 
vorhanden, und dort anknuͤpfend, nicht zuletzt bei der Jugend. 


Die mehr materiell technifchen Grundlagen deutſcher Volksgemeinſchaft 
beruͤhrte unter ſtarker Hervorhebung ihrer geiſtig ethiſchen Seite der Vortrag 
von Profeſſor Dr. ing. Rloß⸗Charlottenburg. Deutſche und fremde Auffaſſung 
vom Weſen der menſchlichen Arbeit gegenuͤberſtellend betonte er die mit jeder 
Arbeit verbundene Verantwortung fuͤr das Schaffen. Den Wert der Arbeit 
aus ihrer Freiwilligkeit ableitend unter hinweis auf die Verknuͤpfung aller 
geleiſteten Arbeit mit fruͤheren und ſpaͤteren Geſchlechtern. Aus der Schilderung 
des Weſens des Arbeitsverhaͤltniſſes zwiſchen Unternehmer und Arbeiter im 
arbeitsteiligem Betriebe und die Zerſtoͤrung dieſer Gemeinſchaft durch rein 
mechaniſch aufgebaute und wirkende Organiſationen, durch die Ideen einer 
vom Rlaſſenhaß getragenen Internationale und durch allgemeine Nivellierung 
der Arbeitsbedingungen ergab fich die Stage, wie diefem innerlich reibungs⸗ 
vollem Zuftande abzuhelfen fe. Völlige Abkehr von den bisherigen Grund» 
fügen und Aufbau eimer von fittlihen Gedanktengängen getragenen Werk⸗ 
gemeinfchaft bezeichnete der Redner als das auf innerwirtſchaftlichem und inners 
politifchem Gebiet anzuftrebende Ziel. Flach außen aber follte die Befreiung 
von dem durch den Dawesplan über uns verhängtem Sklavenjoch die Lofung 
fein, damit wir Sreiheit gewinnen zur Arbeit für das deutiche Volkstum. 


In engfter imbaltliher Verbindung mit dem erften VDortrage ftand der 
von Profeffor Ermft:Stuttgart uber das Thema: „Sippe, Dorf und Bauer“. 
Aus feinen Ausführungen, die zunaͤchſt die Bodenbefitverhältniffe bei den alten 
Germanen fchilderten ift befonders bervorzubeben die aus feinen Sorfchungen 
gewormene Erkenntnis, daß es bereits vor dem 6. Jahrhundert ein Herrenrecht 
und Herrenland gegeben bat, eine Einrichtung, die nur aus dem Gegenſatz 
zwifchen Sippenhaupt und Sippengenoffenfchaft erklärt werden kann. Im 
Gegenſatz zur landläufigen Schulmeinung ift nah Auffaffung von Prof. Ernft 
der Bauernbefig urfprünglich nicht ganz unbelaftet gewefen, woraus fich als 
weitere Solge ergibt, daß die der Bauernbefreiung zugrunde liegende Idee, als 
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babe es fi in ihr um Wiederberftellung eines früheren Zuftandes gehandelt, 
nicht ganz ftimmt. 

Der die Haupttagung abfchließende Vortrag von Profeffor Wundt⸗ Jena 
über „Die Ehre als fittliche Grundlage des Staatss und Volkslebens“ führte 
die Derfammlung wieder zu den böchften fittlichen und geiftigen Grundlagen 
unferes ftaatlichen und völkifchen Dafeins zurud. Salftaffse Blaubensbelenntnis 
in Shalefpeares Heinrich IV. mit feiner völligen Derftändnislofigkeit für fitt⸗ 
liche Werte überhaupt und im befonderen für die Ehre berrfcht heute in woeiteften 
Rreifen. Ehre ift für fie em Wort obne Inhalt, ein leerer Begriff geworden, 
für deffen hohe Werte vielfach jedes Bewußtfein und Verftändnis mangelt. 
So foll, führte der Redner aus, die Wiffenfchaft dem deutfchen Volke vwoieder 
zeigen, was Ehre ift; eine Aufgabe, die Profeffor Wundt in wunderbar Blarer 
und ans Herz greifende Weiſe Iöfte. Aus der eigenartigen Doppelnatur der 
Ehre, die zwar jedes Menfchen innerfter Befit, aber doch auch davon abhängig 
ift, wie fie fih in der Meinung der anderen woiederfpiegelt, ergibt fich ibr 
een: fie kann ſich nur in Gemeinſchaft entfalten. So ift die Ehre als eigenfta 
perfönlicher Beſitz Ausdrud des fittlichen Wertes des Menſchen, verfchieden 
für Mann und Stau, ihrer Natur und ihren Aufgaben entfprechend. So ift die 
Ehre als foziale Erfcheinung vor allem Standesehre, einen Rreis von Menſchen 
gleicher Tätigkeit und gleicher äußerer Lebensbedingungen umfaffend, und dem: 
gemäß nad) Grad und Art abgeftuft. Aus der Wechſelwirkung zwifchen per: 
fönlicher und fozialer Ehre können fich leicht Höchft tragifche Konflikte ergeben; 
das Wort Derleumdung fagt bier alles. — Ein verbrecherifcher Individualismus 
bat geglaubt, das Dorbandenfein einer Vollsehre ableugnen zu können; wir aber 
ſehen es als böchfte Aufgabe des Staates an, die Ehre der Llation zu wahren. 
Sie liegt zutiefft in der Sreiheit, m der damit verbundenen Säbigkeit des 
Staates, feine Geſchicke felbft zu beftimmen und feine Aufgaben zu erfüllen. 
So müffen wir die Rriegsfchuldlüge als die ungebeuerlichfte Ehrabſchneidung 
bezeichnen, die je in der Geſchichte vorgekommen. Mit diefem Derluft der äußeren 
Ehre ift als ihre verderblichfte Solge auch das Gefühl für die innere Ebre im 
Seutichen Volke faft völlig zerftört. Sollen wir an diefer Derleumdung zu: 
grundegeben? Nein, denn an uns felber liegt es, unfere völkifche Ehre preis: 
zugeben oder zu behaupten. Dann wird auch der Tag kommen wo Gott uns 
ruft, unfere Ehre wieder berzuftellen. 


Mit diefem Vortrage, der wohl den Hoͤhepunkt der an inneren Werten 
fo reihen Tagung bildete, wurde die diesjährige Haupttagung der Geſellſchaft 
„Deutfcher Staat“ beendet. Die Erinnerung an diefe eindrudsvollen Stunden 
gemeinfamen Krlebens wird allen Teilnehmern den Glauben an die fiegreich 
Kraft des deutichen Jdealismus befeftigen und ein unverlierbarer geiftiger 
Schatz für die Geftaltung ihrer Lebensarbeit fein. ‚Dr. v. Ds Iene. 
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Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am 22. Oktober.) 


| uch Locarno find alle anderen Sragen, die unfer Schickſal nahe angeben, 

ftark in den Hintergrund gedrüdt worden. Die Ergebniſſe der Konferenz 
:anden wohl fchon feft, ebe fie begonnen hatte. Die Berichte aus Locarno brachten 
Iue das, was die misera plebs wiffen foll, das was fie gern hört: wie das teure 
eben Strefemanns durch Attentate oder durch Erkältungen bedroht war; wie 
san auf einem Ausflug Raffee trank und mit jungen Raten fpielte, und allerhand 
bnnlidye Stimmungsbildechhen. Ganz fatal war der Bericht über ein „Wigwort“ 
es großen Außenminifters „Wir find bier Tertianer und lernen noch. Es wird ja 
er Zeitpunkt kommen, da wir die PrimanersReife erreichen werden.“ Raum war 
8 dem Gebege der Zähne entfloben, als man bemerkte, daß diefer Tabak doch zu 
tark für die Heimat fein koͤnnte — fo wurde diefer Geiftesblig ſchnell wieder ein⸗ 
jefangen. Wir glauben, daß Herr Strefemann unter den Eindrüden von Locarno 
inen Bleinen Anfall von Groͤßenwahn erlitten bat, wenn er fich für einen Tertianer 
jebalten bat. Bismard nannte die Politik der Streefemann Partei „Rarlchen 
Nießnid”:Politit, und Rarichen war bekanntlich Quartaner. Die Hoffnung auf 
ie Primaner Reife möchten wir Seren Strefemann ungern rauben. Zu einer 
sbgefchloffenen Gynmafials oder anderen Bildung gehört unter anderen auch die 
Faͤhigkeit, die Solgen feiner Worte vorber zu erkennen, rechtzeitig zu ſchweigen, 
Mefentlihes vom Unwefentlichen zu unterfcheiden, und Kenntnis der Befchichte 
— ob alle diefe Ergebniffe der Erziehung und Bildung für den Außenminifted 
och erreichbar find, fcheint zweifelhaft. Auf die Dauer kann ihr Sehlen nicht durch 
Reden verbeimlicdht werden. 

Mas die verbündeten Seindmächte — beute nach fiebenjährigem „Srieden“ 
ıermen fie ſich noch „Alliierte” — uns zu bieten wagen, bat der barmlofe deutſche 
Staatsbürger in den letzten Wochen gefeben, oder er hätte es wenigftens feben 
onnen: Strefemann bietet Srankreich einen Garantiepakt an, um es zu fichern 
zegen deutfche Verfuche einer Anderung feiner Oftgrenze. Deutfchland bat 
100000 Mamn unter den Waffen, Frankreich und feine Allierten ca. 3300 000 
Mann — eine befondere Sicherung ift alfo unbedingt erforderli. Frankreich 
nimmt das Angebot an — ein Armutszeugnis erfter Rlaſſe für die franzöfifche 
Armee und ein Rompliment für die Reichswehr. Logifch mußte alfo der „Ders 
trag“ von Derfailles hinfällig oder ſtark abgeändert werden, wenn wir nod einen 
neuen Sicherheits⸗Garantiepakt fehließen, und ganz felbftverftändlicdh mußte der 
infame Briegsfhuldfhwindel endgültig aus der Welt gefchafft werden. Nach 
tinigem Drängen von Rechts macht Strefemann diefen Vorbehalt, läßt aber 
gleichzeitig erklären, daß die Ablehnung des Vorbehalts die Beteiligung an der 
Ronferenz nicht beeinfluffen würde. Die franzöfifche Preffe („Oeuvre“) beglüds 
wünfcht Strefemann, und die Alliierten beantworten die Vorbehalte mit — man 
kann nur fagen — zyniſcher Unverfchämtheit. Die franzöfifche Preffe rät die 
Dorbehalte zur Kenntnis zu nehmen und gar nicht darauf zu antworten. Die 
lozialiftifche und demoßratifche Preffe Deutſchlands erklaͤrt ſchon diefen Verſuch, 
die deutfche Ehre zu retten, für eine unerbörte felei der deutfchen Regierung und 
laͤßt durchblicken, daß die Vorbehalte nur aus innerpolitifchen Rüdfichten gemacht 
feien, alfo von den Mächten ignoriert werden könnten. 

Wochenlang fpielte nun diefes elende Vorftadttbeater in Locarno. Don der 
Rriegsfchuldfrage war nichts mehr zu hören; der Einwand wegen Art. ı6 betr. 
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Durchmarſchrecht wird ſchroff abgelehnt, ſchließlich haben die Feindmaͤchte dr 
unerhoͤrte Dreiftigkeit, Deutfchland anbeimzuftellen, feine Bedenken gegen Art. ır 
„einfeitig zu Protokoll zu geben“. — 

Um uns nun den Eintritt in den Voͤlkerbund zu erleichtern, der uns dem 
ganz und gar in der Hand haben wird, mißbandelt Italien und die Tfchere. 
gleichzeitig die Deutfchen, und Polen verlangt ganz Oftpreußen, ein großes St 
von Pommern und Oppeln. „Dann würde es keinen Rorridor mebr geben 
Offenbar ift das alles die Vorbereitung für den Oſtpakt und zur Garantie de 
Bremergrenze an Italien. Das „Deutfche Reich“ grenzt ja allerdinge nicht «r 
Italien — aber das deutfche Volk! Die Regierung wird alfo die deutfchen Tirckr 
wohl genau fo preisgeben wie die Elfäffer im Weſtpakt. — Man bat ı4 Icg 
lang „Sormeln gefucht”, um dem deutfchen Volk die Tatfache zu verheimlichen 
daß die Regierung tatfächlich freiwillig deutfches Land preisgibt, um durch dr 
Sicherheitspakt die Entente zu fprengen — fo fagt fe. In Wirklichkeit find die 
Seren tiefbeglüdt darüber, daß man ſich in Locarno perfönlih „fo »iel nähe 
gelommen ift“, das ift bisher der größte Erfolg der Konferenz. 

Elaufewig fehrieb im April 1814 an feine Gattin: 

„Heißt es etwas anderes (nämlich als: Niedrigkeit der Gefinnung), «b 
jemand von dem man beraubt, beleidigt,verböbnt worden, ift durch Ariedyern 
und Schmeichelei wieder zu gewinnen? Wahrlich man muß ungebeuer be: 
ſchraͤnkt von Derftand fein, um nicht zu fühlen, wie unpolitifch diefe ver: 
achtungswuͤrdige Politik ift.“ 

Olaubte man in der Wilbelmftrage an ehrliche Abfichten der Maͤchte, die im 
Voͤlkerbund den Ausfchlag geben? Iſt Oberfchlefien, Schleswig, Sudetenlans, 
Suͤdtirol keine Warnung? Und wern die Rölner Zone heute ger&umt work, 
wer bindert Frankreich oder England fie in 4 Wochen wieder zw befetzen x 
ihrer „Sicherheit“ 3 „Betet und baltet Euer Pulver troden“, war eine beffer 
Politit; Cromwell war allerdings kein fächfifcher HandelstammersSyndikus oft 
fher Raffe und war ohne gewiffe moderne Beziehungen. 

Die Lage Deutſchlands ift doch wohl die: Wir find (allerdings unter ein 
jammervollen politifehen Sührung) von einer Überzahl von Seinden zu Boden ge 
fhlagen worden mit Hilfe unferer eigenen Marriften. Um diefen Zuftand zu ver 
ewigen wird der Garantiepakt abgefchloffen und unfer Eintritt in den Voͤlles 
bund erzwungen, denn wie das Berl. Tageblatt fagt: der Voͤlkerbund bildet Fine 
„gemeinfame Berstungsftätte.. . . die für die führenden Mächte zu nuͤtz lich il, 
als daß fie fie zerfallen fehen möchten.“ Und um den Voͤlkerbund (zu unfere 
eigenen Rnebelung) aufrecht zu erhalten, treten wir ein. „Deutfchland ift abge 
rüftet und fein Vorfchlag des Garantiepakts zeigt die gewünfchte neue 
Moral“ Aber der Voͤlkerbund hat diefe weder in Danzig, noch in der Saarı 
frage noch in der Entwaffnungsfrage gezeigt. Trotzdem hielt Chamberlain in 
Zocarno eine echt englifchsunverfchämte Rede: „Die früheren Gegner entfernen 
fi mehr und mehr von jedem Haß und jeder Bitterkeit und wollen wieder aufı 
richtige Freundſchaft ... völlig gleichberechtigte finden fich hier zu gemeinfame 
Arbeit zufammen ... niemand wird bier zulaffen, daß das Vergangene ftöremd 
eingreift.” 

Wenn England unfere Steundfchaft fucht, fo muß es fehr dringende Gründe 
dazu haben. Rein anderes Volk der Welt würde es kaltblütig hinnehmen von 
feinen Todfeinden auch noch mit blutigem Hohn überfchüttet zu werden. Cham 
berlains Worte fagen doch nichts anderes als: „Wir haben Euch zwar überfallen 
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nd niedergeſchlagen, gemartert und beraubt, aber das müßt Ihr nur dankbar 
ne rkennen und heilig verfprechen nichts zu unternehmen um das Geraubte wieder 
8 gewinnen — jegt wird ein Strich unter die Dergangenbeit gemacht, jetzt ferd 
ber gleichberedhtigt, aber am Kriege habt Ihr die Schuld! Punktum!“ 

Denn wir die wahren Ergebniffe von Locarno erkennen wollen und nicht 
ie in der Wilhelmftraße roſa gefärbten, fo ift es nützlich, zu ſehen, was die 
‚eissde darüber fagen. 

Der „Intranfigeant“ fehreibt: „Jetzt verzichtet Deutfchland freiwillig und 
mr vollen Bewußtfein feiner Derantwortlichkeit darauf, die elfaßslothringifche 
stage wieder aufs Tapet zu bringen.“ 

„Limes“ fagt: Das fchriftliche Verfprechen von Zugeftändniffen betr. Rheins 
andbeſetzung, Entwaffnung, Saarregierung, Kolonielmandate haben Cham⸗ 
Jerlain und Briand abgelehnt, aber fie würden in 14 Tagen in ihren Pars 
Lamenten anfragen, was die Alliierten in Anerkennung der — 
Haltung zu tun bereit feien. 

Bann es einen niederträchtigeren Hohn geben? Alfo was bat die deutfche 
Delegation nun eigentlich erreicht ? 

Unfere inneren und wirtfchaftliden Sorgen werden durch den Ausgang 
der Konferenz in Locarno nicht erleichtert. Der Reichebantpräfident, der inzwoifchen 
wieder auf Reichskoften nach Amerika gefahren ift, und der ſich auch fonft in 
wirtfchaftlidh recht „gebobener‘‘ Lage duch fein anſehnliches Gehalt befindet, 
ift der Anficht, daß Deutfchland die Laften aus dem Dawes⸗Vertrag zablen Bann. 
Dies bat er dem Redakteur der Sinancial Times mitgeteilt. Wenn Herr 
Schacht diefe Überzeugung haben follte, fo würde er bei vorberiger Überlegung 
feiner Worte vielleicht zu dem Ergebnis gelommen fein, daß es einfach frivol 
ift, feinem Gegner eine ſolche Waffe im die Hand zu geben. Die „Hamburger 
Nachrichten“ fagten zu diefer Unterredung: Die Vorftellungen Schachts von der 
Zeiftungsfähigkeit der deutfchen Wirtfchaft „woiderfprechen allen Gutachten der 
Fachleute von Induftrie, Handel und Landwirtfchaft.“ Es ift bei allen modernen 
demokratiſchen Politikern ftets die gleiche Erfcheinung: umüberlegtes Schwatzen und 
Renommieren — die ıypifche Ausdrudasform des Ungebildeten. Der Induftries und 

Handelstag bat feitgeftellt: „Die Lage der deutfhen Wirtfchaft ift troftlos.“ 
Uber der Vertreter des Bankkapitals fagt: Deutfchland kann zahlen. Er und 
feine Leute werden ja auch von der Teuerung weniger ſtark betroffen, als die 
übrigen 99 % des Deutfchen Volkes, denen man mit der „Preisfentungsaltion“ ein 
billiges Theater vorfpielt. Duch Ermäßigung der Umfagfteuer wird 3. B. 
ein halber Pfennig auf den Zentner Kohle abgefchlagen! Daß eine Preisfentung 
bei den feit der Revolution gefteigerten Löhnen, bei den ſchamloſen Bantzinfen und 
Eiſenbahnfrachten, und der andauernd paffiven Handelsbilanz ausgefchloffen ift, 
wiſſen die Behörden, die beruhigende Zeitungsartikel loslaffen, ganz genau. Das 
gutmütige Volt wird mit „Silberftreifen“ befänftigt, und wenn «es wirtikh 
unrubig werden follte — wozu bat man denn die Preffe, die laut fchreit 
„haltet den Dieb“, damit im Bedränge der Unrubeftifter verfchwinden kann. Zur 
monachifchen Zeit war das noch bequemer, beute darf man die eigene 
Regierung nicht fo ſtark beläftigen. Daher find einige rechtsftebende Minifter eine 
ſehr willtommene Zielfcheibe für Angriffe gegen die Regierung; als ob diefe 
Unglüdlihen, die ſich etwas wmüberlegt in die Regierung gedrängt baben, 
irgend einen noch fo geringen Einfluß auf die Geſchicke ihres Landes hätten! 
* 
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Trotzdem wir von Tag zu Tag in größere wirtſchaftliche Not komme, 
geben wir noch 100 Millionen Kredite an die Sowjets. Wir ſtützen alfo der= 
Blutberrfchaft, und werfen an einen bankrotten Staat Geld fort, welches mı 
den uns zur Verfügung ftehenden Machtmitteln wiederzuerlangen einfach unmig: 
lich if. Wir ruͤhmen une laut als erfte Macht mit den Sowjets ein Handel: 
ablommen getroffen zu haben. ft das des Rühmens wert? Das Abtonımr 
fichert vor allen Dingen den ruffifchen Handelsdelegationen in Deutſchland du 
Recht der Erterritorialität. Darauf fam es den Sowjets an. Nun könnt: 
fie ohne perfönliche Gefahr die bolfchewiftifche Weltrwolution bei uns wa 
fördern. Leider bat der Reichspräfident Tichitfcherin empfangen (der übrigens km 
Jude ift, fondern bereits Diplomat zur Zeit des Zaren war); wir nehmen an, di 


Hindenburg mit gefunden Inftinkt diefer Begegnung ausweideen wollte, cbe 
jeden Widerftand gegen feine Umgebung aufgab, als diefe ihn gefchidt am fan 


angeblichen Pflichten erinnerte. 
Wir erleben daher das erbabene Schaufpiel, daß ein Mann von Witrtb⸗ 
Charakteranlagen, heute mit dreifter Stirn von „unferem Hindenburg”, der ‚ut 


von feinem Eide abweichen wird“, fprechen darf. Dor und nad) der Präfidentn 


wahl Bang die Mufil ganz anders. Die fozialdemolratifchen hHerzens freunde des 
Herrn Wirth nannten die ide, die auf die alte Reichsverfaffung gefchworm 
wurden: Zwirnsfäden über die man nicht ftolpern dürfe. Das ließ fich damals 
die monardhifche Regierung gefallen. Und beute wagen es diefe Nutznießer des 
größten Derbrechens der deutfchen Befchichte, einen Monarchiſten an den Treue 
auf die durch Meineid entftandene Derfaffung zu erinnern. Am 9. Nov. 1918 wer 
es Zeit an Kide zu denken. Den Geburtstag Hindenburgs beging das Berl. Tage 


blatt diesmal „in warmer Verehrung“ — 8. b. nur in der Überzeugung, daß dus 
Geburtstagkind die Ratfchläge von Rechte „mit gradem Sinn und unerfchütte: 
licher Seftigkeit” zurüdweifen würde — eine Derebrung mit Vorbehalt die fiche 


Kindrud machen wird. 

Übrigens ift die warme Derebrung ſchnell abgekühlt, nachdem der Reichs 
präfident in Uniform (1) ein Denkmal für die Befallenen eines Berliner Garde 
regiments mit eingeweiht batte. Dem Vorwärts, dem Berliner Tageblatt und 
der Doffifchen Zeitung ftand der Schaum vor ihren angenehmen Mundwerkzeu⸗ 


gen, und fie drobten unter furdhtbaren Fluͤchen mit der Rache der Republil. 


* 


Der Vater der heutigen Deutſchen Reichsverfaſſung, Herr Preuß iſt 
ploͤtzlich geſtorben. Die Preſſe der Sozialdemokratie und Demokratie feiert ibn 
und ſeine Taͤtigkeit in Weimar in hohen Toͤnen und verlangt von uns, daß wir 
den Tod eines ihrer „unerſetzlichen“ Fuͤhrer mit ſentimentalen und gedaͤmpften 
Trauermelodien begleiten. Wenn man den alten Judenkirchhof in Prag beſucht, 








fa wird man von dem juͤdiſchen Fuͤhrer aufgefordert, nach juͤdiſcher Sitte 


einen Bleinen Stein auf die Gräber der „großen“ dort begrabenen Juden zu 
legen; und der Fuͤhrer halt uns fofort für einen Antifemiten, wenn wir diefe Ans 
reißerei höflich ablehnen. — Wir halten das Iateinifche Sprichwort „De mortsis 
nil nisi bene“ nicht in allen Sällen für angebracht. Der Vorwaͤrts ift nur dann 
gegen die Kritik an einem Verftorbenen, wenn diefer ein Befinnungsgenoffe ift. 
Als Bismard ftarb, war die Sozialdemolratie weniger empfindlich. Wir haben 
alfo keine VDeranlaffung unfer fachliches Urteil über einen erbitterten Seind zurüds 
zubalten, weil er zufällig geftorben ift. Und dies Urteil kann nur dahin lauten, 
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vage — reinen Hohn auf den gefunden: ——— Deoeutet, wenn ein: — 
Berliner Flichtarier „beauftragt wurde, ‚dem Deutfchen Reich sine Deefaffung. ©. 
322 geben. Wird ein deutfcher und nerdifiher Man da zu getufen dent zʒioniſti⸗ 
ehren 





n Staat eine Derfaffung zu geben? In es überbaupt dehfbar, deß Herr Preug u 


rin. Gefühl dafür baben Hnnte, was den ‚Deutfeben ale deal einer Derfafs. — 


fung erſcheint? Wenn. ein fozialdemotratißcher 2 ! präfident 8 nicht verftebt, er 





Sanur ein Deutfcher ‚eine Deutſche Verfaffung. — tar, do ed ne 
zu Berwundern derm- feine Partei lebte von: Barmat, und der Weit des Klaſſen⸗ BE 
Sajfes if eben nicht. drutſcher Hertunft Aber ein fogenannter ‚gebildete Ude 
‚Folite ſoviel Takt haben, einen folden Aufttag dee Dräfienien, von dem men. 


ölkilche Inftintie nicht erwarten Suwfte, abzulı 





Der Danpärts bat fh 


Das Dersienft erworben, den Hergang zu bildern, ind das. deutſche Yo file 





‚ftets dies. Bild vor Augen baben, wir Siefe wier Sremsl 


ötimmigen: Hatban, 


Theod Dolff, Wintowsti und Preuß zufammaenhoen und über den Auftrag 
Eberts beraten — cn Diorama aus- sm. großen. ‚Panorama: Dautfiblande RE 
Untergengl Das Kıfultat dieſet Sitzung in. der. Ierpfalenmerfizafle haben wie 
Heute vor ums. Wie febr due Wert bes Gern Preuß: den- drukfchen Beduͤrf 


niffen entipricht, iſt daraus zu entneben 
nete Maulbelden. nötig. find. un * ſchitzen 





et, dag ſchen jetzt 2: — bewatt⸗ — = 


‚Der Dorwirte nennt die Einleitung der Verfaffung „lapibart, ei — SE 
Beige in bimoftatifbem Stil jede finntofe Phrafe Preuß. wer nah allm 
Nadırufen, die ibm beute, gewidmet. werden, einer ber Größfen in Ser Partei, 11 er 
vollig: vorutteilslofsr. Demokrat, einer der. beften, zin anerfeglicher. Mam— für 


das ganze Dot — aber ea gab niemals ein Mondat zum Parlament für ibn, 

amd vbe Ebert ibn. berief“. ab Bein: Sraxtsamtl Kos ſpeicht eigentlich. für. — 
einen gevoiffen Inftintt der Demotraten. sur das deut f Br Volt ER Preuß cin 

5 Sgedung wie alle ſeines gleichen 

Dir ſchaͤtzen offenen, eht lichen Sa ungleich. — — reube Phrafen, 
die den verftedten Haß mit Mübe verbergen, Sie. fogialbernafratifche „Bode bat 


‚mit batkeunmnrktt. Offembeit die wahre Stczens me nung ser KRepuoblick tnthulr: 
| Die Republit bat es nicht verftanden,. ihre Seinde dorthin zu Ihidn, 
wohin fie gehören: ins Ylicbtmebrfeint.. 2 eilt ‚der. Parole zum Durd= -· 


bruch zu verbelfen: die Republik ober. der To... Aah umd Deradtung muß 
jeden treffen, der nicht, mit Leib und — die Republik. — ei, * gibt 
keine KIRS is —— 


Es iſt eine Erholung, | u iin: en Wort zu: — und nicht: | 


immer diefes jämmerliche GSefäufel von vShidfelsgemeinfhaft und Volts ge⸗ 
meinſchaft“ womit unſere Keglerenden fi, wie die Rinder im dunkeln, Mut 
vorpfeifen. Wir finds vollftändig enmweritanden mit der Auffaffung - der 
„Blode‘, ud freuen uns auf den. Tag. der Free, mic alten den offenen Be} 
u virſtecten Seinden de Rule. 


* | Yon 

ser ‚Serreing bat einen Pen an Isle. Polizei — ik Befeitigung. 

von ſchwat z⸗weiß⸗ roten Slaagem),. der nach Anficht der: Deutſchen Volkspartei 
gegen: Artikel 18 und 113. der Weimarfchen Derfaffung. verftößt. Die Deutfche 
Volkopatte bat daher im preuß. Landtag angefzagt; und auf ein Urteil des 
Re Obetwer waltungs ger ichts vom Jahre negt vermieten, wonach das polizeitide 
Verbot einer voten Sabre rechtlich. nicht zula ſſig geweſen fei ſolange die 
"Bibel Sicherheit und Ordnung nicht unmittelbar gefährdet wäre.“ Dermmuiint 


" wird RR Serering, darauf antworten: wenn die monanchifche. Zee 5 f F 
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fo wahnfinnig gewefen fei, die rote Sahne der Revolution für zuläffig zu beiten, 
fo braudye man nicht anzunehmen, daß die republilanifche Regierung ebeni⸗ 
töricht fein würde. Vielleicht wird Severing das nur bei ſich denken, und de 
Volkspartei mit einigen Phraſen beruhigen. 

Die Anfrage zeigt wieder, wie hoffnungslos kindlich der deutfche Fakt 
fozialift die Bewegung, die Deutfchland in den Abgrund geworfen bat, beurteilt 

Während der Streit im voͤlkiſchen Lager, den wir in diefen letzten Wochen 
mit dem Gefühl der Beſchaͤmung erlebt haben, eine unbeilvolle Lähmung de 
völkifchen Gedankens bedeutet, ändern die Auseinanderſetzungen innerbalb de 
marriftifchen Parteien nichts an der Gefahr, welche die Geſamtheit dieſer Parteica 
für alle Rulturvölter bedeutet. Ein Streit zwifchen der Sozialdemokratie un: 
den Rommuniften kann nur vorübergehende Meinungsverſchiedenheiten berühren 
Das Ziel ift die Weltrevolution für beide Richtungen und beide wiffen, daß de 
Rampf um diefes Ziel bevorftebt; Reichsbanner und Rote Seonttämpfer find du 
zur Mobilmakhung notwendigen , RKadres“, wenn fie ſich in ihrer Dummkben 
auch jetzt noch zuweilen verprügeln. 

Es erfcheint daher recht gedankenlos, wenn die bürgerliche Preffe die Be 
wegungen innerhalb der marriftifchen Parteien im Seuilletonftil behandelt, de 
zwar den Rubebedürfnis des denkfaulen Spießbürgers entgegentommt, der uns 
aber in den gefäbhrlichften Selbſttaͤuſchungen befangen bält, grade in der Stage, 
die unfer Dafein als Rulturvolk am ftärkften bedroht. 


Wenn die Sozialdemoltratifche Partei 100 000 zahlende Mitglieder verliert | 


(infolge der heute notwendigen Einfchräntungen aller Ausgaben), fo ift das bi 
Gott noch kein Grund zum Jubilieren und kein Thema für bürgerliche Leitartiklu 


— — x 


— folange die Partei noch 13 Millionen Stimmen mit ihren Verbündeten auf⸗ 


bringt. Die Rommuniftifche Partei foll ſich in der Auflöfung befinden, wor 
über die Sozialdemokratie ein aufdringliches Sreudengefchrei erhebt! Abgefchen 


davon, daß faft alle etwa abgefplitterten Rommuniften fidy doch unter der rom 


Sahne der Weltrevolution fammeln würden, fo kann von einer Auflöfung de 


Rommuniftifchen Partei ernftlich nicht die Rede fein. Ruth Sifcher berichtete nch 


Moskau: „Während die Regierung beftrebt ift, die rechtsftehenden Gruppen zu 
ftügen, vergißt fie vollftändig die R.P.D. im Auge zu behalten.” Sicher it, 
daß die R.P.D. mit Sowjetgeld unermüdlich an ihrer Örganifation arbeite, 
und bereit ftebt, jede politiſche „Aonftellation‘“‘ zum Losfchlagen zu benüten. 
Der rote Stontlämpferbund umfaßt keineswegs nur Rommuniften. Die Demo⸗ 
Bratie aber trottet mit dem Schladhtruf: „Nur die Republit kann uns retten‘, 
binter der roten Sahne her — man nennt das dann „fortfchreiten“. 

Man wird uns vielleicht vorwerfen, daß wir zu wenig Licht in unfer „Biß 
der Lage” und zu viele ſchwarze Schatten darın anbringen. Wie gerne wuͤrden 
wir mehr Licht feben! Wir ſuchen mit der Seele das Land neuer Hoffnungen, 
aber wir ſcheuen uns vor Jllufionen. Wir fchreiben dies am Jahrestage dr 
Schlacht von Ina. Auch damals verachtete man die „Schwarzkieler”, zu denen 
allerdings auch Scharnhorft gebörte. Wir befinden uns wieder in dunklen, 
faft hoffnungslofen Zeiten und wiffen nicht mehr aus und ein. Die Studenten 
in Auerbachs Reller, die fich gegenfeitig an der Naſe hielten konnten nicht erftauns 
ter fein als fie aus dem Teufelszauber erwachten, als der Deutfche eines Tages @ 
fein wird, wenn die ganze meusrepublitanifche Herrlichkeit wieder in dem 
Sowjet⸗Meer von Blut und Tränen untergehen wird. Dann erwartet Deutſch⸗ 
land, „daß jeder Mann feine Pflicht tut” — im völkifchen Sinne. W. M. 
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Buͤcherſchau. 


Der nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 
Ein neues Werk von Guͤnther. 


Kin Evangelium, eine frohe Botfchaft, eine Antwort auf die Srage „Was 
muß ich tun, auf daß ich meinem Volke helfe?“ gibt diefes neueſte Werk Büntbers 
(Münden, I. 5. Lehmanns Verlag. Preis geb. ME. 4.50, geb. Mi. 6.—). 
Das Buch entrollt — nachdem GBüntbers „Ritter, Tod und Teufel“ die welts 
anfchauliche Einleitung gegeben und feine Raffentunden den gegenftändlichen 
Untergrund geliefert — die gefamten erzieberifchen, fittlichen, künftlerifchen, 
geſundheitlichen, kurz im weiteften und echteften Sinne völkifchen Solgerungen der 
Raſſenlehre. Bei diefer Belegenheit rechnet er — in der Günther eigenen eins 
wandfrei vornehmen ımd fachlich überlegenen Wdeife — mit den wefentlicheren 
Einwänden ab, die der Raffenlehre gemacht worden find, zugleich mit dem ges 
famten neunzehnten Jahrhundert, deffen Denkweiſe fie entftammen und das wir 
gottlob allmählich zu verlaffen begonnen haben. Ein paar Hauptftüde des Ins 
baltes werden am beften das Buch kennzeichnen. Da find behandelt: des Nor⸗ 
Sifchen Gedankens weltanfchauliche Grundlagen; der Nordiſche Menſch als Vors 
bild für die Auslefe im deutfchen Volke; Raffe, Raffenmifhung und Gefittung; 
Schöpfergeift und Raffe; dann eins der allerwichtigften: Raffe und Gattenwahl; 
— überrafcht wird jeder fein, dem diefes Bebiet bisher noch Bedenken verurfachte, 
über die fittlih unangreifbare und erftaunlich einfache Loͤſung — einfach, wie 
nach Goethe alles wahrhaft Große, — die Günther für diefe Srage findet, — 
fchlieglih noch zwei fehr beachtliche Anhänge und vier Bildtafeln. Man darf 
wohl fagen: Das Buch fpricht das rettende Wort für unfere Lage und fetzt allem, 
wes Günther uns bisher gegeben, die Krone auf. Dietrich Bernhardi. 


„Erlebtes und Eritrebtes”, Lebenserinnes | den Llamen des „wilden Ratten” vers 


nerungen von Generalleutnant Reim. 1925. 
Ernft Letſch Verlag Hannover. 

Das Leben eines echten deutfchen Soldas 
ten von beftem Schrot und Korn rollt bier 
an dem Leſer vorüber. Einer alten Offi⸗ 
ziersfamilie entfproffen, das ganze Leben 
vom 20. bis zum 80. Jahre Marti et Mi- 
nervae geweibt, und die Nachkommenſchaft: 
Söhne und Schwiegerfohn wiederum unter 
den ausgezeichneten Seldoffizieren. Wer den 
Derfaffer aus feinem dienftliden und pris 
vaten Leben genau kennen gelernt bat, weiß, 
welch ſtarke Gegenfäge in diefer Perföns 
lichkeit miteinander ringen: eine wild aufs 
baumende, beroifche, befeblende Natur und 
ein ftillee Gelehrter, der mit deutfcher 
Gruͤndlichkeit Befchichte und Rriegswilfens 
ſchaften ftudiert und lehrt und fich den mübs 
famften archivaliſchen Sorfhungen unters 
zieht. Über dem allen aber waltet eine 
glübende Vaterlandsliebe, ein deuticher Feu⸗ 
ergeift, wie er in unferen lauen und flauen, 
die Mittelftufe liebenden Geſchlecht felten zu 
finden if. Temperament, Peatriotismus, 

länzende Beredfamteit und eine unerbittlich 
charfe Seder haben ihm in der alten Armee 


ſchafft, und diefe Eigenfchaften haben ihn im 
Kaufe von 80 Lebensjahren zu hoben Ehren 
geführt. 

Die Geſchichte diefes Lebens bietet viel 
Intereffantes und Ungewöhnliches. Im 
großberzoglich beffifhden 4. Inf.sRegiment 
traf den Leutnant Reim im Juli 1866 eine 
preußifche Rugel und verletzte ibn ſchwer 
am Sußgelent. Dann in den preußifchen 
Dienft ubernommen, fchreitet er in der 
Stont, in der Adjutantur und im General⸗ 
ftab zum Stabsoffizier vor. Aber er vers 
fucht fib in der Preffe, und fein offenes 
freies Urteil wird ihm zum VDerderben. Wie 
der Feldmarſchall v. d. Bol als Generals 
ſtabs⸗Hauptmann die dreijährige Dienftzeit 
verurteilt batte und deshalb ın die Sront 
verfegt ward, wie Schreiber diefer Zeilen 
als Rolonialpolititer von Berlin nah Hans 
nover entweichen mußte, fo ward Major 
Beim wegen eines Auffatges über Maͤngel 
der deutfchen Seldartillerie von Berlin nad 
Dieuze ftrafverfegt. Nun, wir find alle 
— bald darauf wieder „gebraucht“ wor⸗ 
ven 

Bein Beringerer als der Reichetansker v. 
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Caprivi zog den Major Reim aus der Front 
hervor und verwendete ihn als ſeinen Ge⸗ 
bilfen zum Durchkaͤmpfen der heeresvorlage 
im Jahre 1892/93. Er konnte keinen eners 
— liſtenreicheren und gewandteren 

mpen finden, der mit der Preſſe und mit 
den Parteien richtig umzuſpringen verſtand. 
Der Reihstag wurde aufgelöft, und die 
Vorlage durdgebradt. Mit feiner Verabs 
ſchiedung ale Oberſt beginnt erft die politis 
ſche Tätigkeit des LUinermüdlichen. Man lefe, 
welche Rämpfe er im Slottens und Wehr⸗ 
verein und vor allem auf literarifchem Ges 
biet durchgeführt bat. Die Zahl der von 
ihm verfaßten Buͤcher, Schriften, Einzels 
artikel ift Legion, aber alle in majorem glo- 
riam patriae, und alle mit einer rüdfichtes 
lofen Offenheit und Entſchiedenheit gefchries 
ben, die ibm zunaͤchſt den Erfolg ficherte 
und ibn als einen der treueften „Mahner 
und Warner” vor dem großen Derderben, 
das den Reiche drohte, binftellen. 

Des Buch ift viel mebr als eine Selbft- 
biograpbie, es ift ein Stüd Zeitgefchichte, 
aus dern Ler Hıftoriler mindeftens reine lau⸗ 
tere Wahrheit und ein gediegenes Urteil 
über die maßgebenden Perfönlichkeiten ents 
nebmen wird. Es find wahrhaft bomes 
riſche Kämpfe, die bier zur Darftellung ges 
langen. Niemand, der das Buch zur Hand 
nimmt, wird fich über Langeweile zu bes 
Magen baben. Wenn idy den Grundton 
des Ganzen in Rürze wiedergeben follte, 
fo würde ich die Stropbe des Landsmannes 
des Verfaſſers, des geiftreichen Ploennies 
anführen, der lange vor 1866 niederfchrieb: 

„Bollt’ ich fterben und verderben, 

Deutfchland, Deutfchland, ich bin dein! . 

Und des großen Friedrichs Erben 

Werden unfre Raifer fein.“ 

E. v. Liebert. 


Adolf Bartels: Iüdifhe Herkunft und 
£iteraturwiffenfaft. Verlag des Bartels⸗ 
bundes. Leipzig, Roßftraßes. Beh. AI. 6.—, 
geb. ME. 7.80. 

Ahnlich wie die legten Bücher von Adolf 
Bartels (Die Jüngften u. a.), ift auch diefer 
Band vorwiegend ein Nachſchlagewerk. Er 
erſetzt zum un Teil den längft vergriffe 
nen SemisRürfchner. Bartels gibt einen 
nabezu vollftändigen Überblid über den Ans 
teil der Juden an der deutfchen Literatur. 
Das etwa 18500, davon vielleicht 1000 jüs 
diſche Kamen umfaffende Dichterverzeichnis, 
laͤßt diefen Anteil zunächft fehr groß erfcheis 
nen. Betrachtet man die Namen aber näber, 
% findet man zwar zahlloſe Schriftiteller, 

euilletoniften und Romanfabrilanten, Dich⸗ 
ter aber fo gut wie keinen. Außer den paar 
betannten Namen der Vergangenheit, 


— 


Seine und Börne, Sranzos und Sett. 
Altenbra und Roda Roda, emua 
Berühmtheiten der Vorkriegszeit wie Geet: 
Hermann, Blumenthal, Hirichfeld, Erz 
Ludwig (Cohn) findet man eigentlib mı 
unter den revolutionären erpreifioniitiide 
Jüngften zablreidhere jüdifhe FTamen a 
Derfoffer bekannter Literaturwerke. Sea 
lid wird man Werte wie Tollers Hırk: 
mann, die Schreibereien der Harden, Bm. 
Jacobſohn ufw.,, en GBokm von Me: 
rin, die — sur Setäre von Me 
Brod, Schniglers Reigen u. dgl. nit zu 


— — — — a ke TE >. 2 


deutfchen Literatur zählen. Der Gejamtaz | 
druck ift: In Theater und Preffe, wo ae 


Mode, Made und Geſchicklichkeit anlomm 
berrfchen die Juden mebr oder minder. Im 
Romen und in der Lyrik haben fie aut 
beute noch kaum etwas geleitet, was für 
uns Deutfdye von bleibendem Wert win 
Bartels’ Buch ift für jeden, der Belehtung 
über das Judentum in unferer fiterakt 
fucht, eine außerordentlih wertoolk ur 
zuverläffige, ja wohl überhaupt die einzig 
Austunftsftelle. Auf den Anbang, der fit 
mit dem von B. vermuteten Judentum vor 
Otto Hauſer, W. v. Molo, Georg Bei 
fer befehäftigt, hätte er wohl beffer ven 
zichtet. Dr. L 


Bilderbuh von Marianne La Grang., 
von Lina Hilger. Aus dem Bimmel ferm. 
Verlag von Herrde u. £Lebeling, Stettin. 
Geb. NE. 3.—, geb. ME. 4.—. 

Reizende Bilder von Rindern und Enge 
lein, gemütooll und kindlich, eine Freude 
für jedes Rinderbaus. Dr. £ 


Klara Ebert: Das Bu der Bausira 
Eine zeitgemäße Haushaltungskunde. Mit 
30 Abbildungen. Verlag von Streder un 
Schröder in Stuttgart. 

Eine Hausfrau und Hutter, die ihren 
Beruf von Grund auf verftebt und das 
Herz auf dem richtigen Fleck bat, gibt eine 


— — — — — 


ausgezeichnet, belehrend und unterbeitm 
— Anleitung für junge und ae 


ausfrauen, in der vor allem das Warım 
ftets zu feinem Rechte kommt. Dr. C 


Bundestalender 1923. Serausgegeben v. 
Deutſchen Volksbund für Argentinien. Pers 
og: Deutfcher Vollsbund. Buenos Are 
(8. 4. v. Halem. Verlagsbuchhandlung 


Bremen.) 
Der bübfch ausgeftattete Kalender Ei 
uns in zahlreichen, gut illuftrierten Aofs 
fägen ein anſchauliches Bild vom leben 
der Deutfchen in — ſowie von 
der Natur und der Entwicklung des Lan 
des. Sür die Geſchaͤftswelt enthält der 
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Kalender wichtige Adreſſen und für die 
Auswanderer nuͤtzliche Hinweiſe — alles in 
allem ein wertvolles Band zwiſchen den 
in Argentinien lebenden Deutſchen und der 
alten Heimat. M. 


Aſim⸗aſſanga: Die ſchwarze Welle. Ein 
VNeger⸗Roman, bearbeitet von F. ©. Bilſe. 
Verlag Habbel u. Naumann, Regensburg 
und £eipzig. 

Der Herausgeber, deffen Roman „Aus 
einer Beinen rnifon” in den 90er Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts fo großes 
QAuffeben erregte, bat fich jet ein unzweis 
felbaftes Derdienft erworben, dadurch daß 
er diefen Roman eines Schwarzen an die 
Offentlichleit gebracht bat. Das Budy atmet 
den wilden Haß der unterdrüdten ſchwar⸗ 

en Völker gegen Frankreich; der Brieg in 
arolto, der Aufftand in Syrien erfcheis 
nen uns daher, wenn wir diefen Neger⸗ 
roman gelefen baben, als der Anfang ber 
großen Abrechnung, die diefer Roman vors 
ausſchaut. Das Verbrechen gegen die weiße 
Raffe, die Derwendung fhwarzer T 
gegen Deutfchland, wird einft blutige Sols 
en haben — und Srantreich- wird fie, deffen 
Find wir gewiß, am erften zu tragen an 


Alfred Bozi umd Alfred Niemann: „Die 
Einheit der Nationalen Politit”. Verlag 
von Serdinand Enke, Stuttgart 1925. 253 
Seiten. Broſch. 8.00 ME. 

Das feitmotiv diefes Sammelwerles ift 
die Erlenntnis, daß unfere Selbftbehauptung 
als Nation inmitten der anderen Voller zur 
a. Vorausfegung bat, eine geftals 
tungsmädtige Einheit im politifhen Leben, 
in der geiftigen Einftellung und im wirts 
ſchaftlichen Schaffen unferes Voltes. Diefe 
fuchen und finden die vorliegenden Abhand⸗ 
lungen in der nationalen Jdee, welche einen 
organifchen Seen zwifchen Volt 
und Staat in allen ihren Lebensäußerungen 
ſchafft. Die Rrifen, die wir zu überwinden 
baben, die ganze Problematik unferer ftaats 
lichen, wirtfchaftlichen, fozialen und kultu⸗ 
rellen Strußtur, die Verſchlingung aller ent» 
fheidenden Lebensfragen in unferem beutis 
gen nationalen Dafein find in den verfchies 
denen Auffätzen zumeift vortrefflich darges 
legt. Die einheitliche ſchoͤpferiſche Linie für 
die Löfung dieſer ungebeuren fchweren 
Schidfalsaufgaben wird von den VDerfafs 
feen, die den verfchiedenften Richtungen ans 

bören, fcharf berausgearbeitet durch die 

dee unferer nationalen Sendung. Selbfts 
verftändlich birgt ein ſolches Sammelwerk 
gewiffe Un leihbeiten in fi. Dieſe fteben 
aber zurüd hinter dem verdienftlichen Zweck 


—— — — — — — — — — — 
— r— — — — — — — —— — — — — — — — — 


des Werkes, der „Sammlung unter der 
Idee der nationalen Einheit“, ſeiner klaren 
und zugleich den Betrachtungsweiſe, 
die jeder politiſchen Romantik ferne iſt, die 
binwegführt über die vo.fsauflöfenden und 
ftaatszerftörenden Schranken der Parteidogs 
men und Parteiintereffen zu den entfcheidens 
den ſchoͤpferiſchen Werten unſerts politifchen 
Werdens. Sür den Bebalt des Buches bürs 
en die Namen der Mitarbeiter wie Dr. 
03, D. Traub, v. Papen, A. Stegerwald 
u. a., und bauptfädhlich der Ringbewegung 
wie Stadtler, M. Spabn, Frh. v. Gleis 
den und 9%. Brauweiler. Im Einzelnen 
kann mitunter vom völtifchen und konſerva⸗ 
tiven Standpunlte aus widerfprodyen wers 
den. So übergeht Stegerwald den Gedanten 
der Werkgemeinſchaft, wie ibn Hugenberg 
und Dr. Bang befürworten, der immerhin 
eine nicht unbeträchtlihe Anbängerzahl aufs 
weit; die Gewerkſchaftsbewegung Stegers 
walds ift troß ihres Attributes „hriftlich” 
von marriftifch-Baffenbaftenm Aufbau — 
Das gewiß beachtenswerte Programm Prof. 
Unolds über die Einführung einer deutfchen 
Lebens: und Bürgertunde auf den Schulen 
enthält zu wenig geftaltete Ethik, ift zu ſehr 
Atmofpbäre und taftendes Suden anftatt 
klare einbeitliche VDertbeftimmung. Die Uns 
trennbartleit der germanifchen Rultur von 
der chriftlichen Religion muß ſich hauptſaͤch⸗ 
lid bei der Erziehung auswirten. enn 
unzeitgemäße Sormulierungen der chriſtli⸗ 
chen Lehre den Sinn des Heiligen verdedt 
baben, fo rechtfertigt dies noch keine befons 
dere Sittenlehre. — Kine befondere Beruͤck⸗ 
fihtigung der Srage: Raffe, Nation und 
Staat wäre eine wertvolle Ergänzung des 
anregenden Buches. 
Gerichtsaſſeſſor Dr. Bohnader. 


Walther Korodi. BerlinsSriedenau. Wies⸗ 


badenerfir. 3. Selbſtverlag. „BRampfs 
fhrift gegen den Pazifismus des Reichs⸗ 
banners.” Preis ME. 0.28. 


Eine ſehr zu empfeblende kurze Zufams 
menftellung aller betannten Außerungen und 
Taten des „Reihsbanners“. Es ergibt fich 
mit voller Deutlichkeit, daß der vom Gene⸗ 
ral Schoeneich gelennzeichnete Zwed des 
Reichsbanners bisher in allen Sffentlichen 
Bundgebungen der Organifation angeftrebt 
wurde, naͤmlich: „mitzubelfen die den Uns 
willen der Entente erregenden vaterländis 
feben Derbände niederzubalten.“ A.fo: Lans 
desverrat zugunften der Seinde — und das 
wer ein preußifcher General. M. 


Katharina Bang: Baough. Binter den 
uf des se 2 Hammer⸗ 
Verlag, Leipzig. Preis ME. 2.80. 
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Ein erfhütterndes Seitenftüd zu dem 
Bude von Hiloftowsli: Der Blutraufch des 
Bolfhewismus, und eine einzige Anklage 

n das wahnfinnige Europa, weldes 

eteäge fchließt mit einer Horde der größ- 
ten Derbrecher aller Zeiten, ihre Befandten 
empfängt und dem Wahne lebt, man Bönne 
der Weltrevo!ution entgeben, indem man 
Siplomatifche Beziehungen zur Sowjetregies 
tung unterhält. Deutſchland bat allein 51 
deitungen, die mit dem Belde der Sowjets 
Verbrecher unterhalten werden. Man kann 
dem Buch nur weitefte Verbreitung wüns 
fen, damit die Erkenntnis des Welens der 
bolfdewiftifchen Revolution überall zunebs 
men möge — auch in den Parteien, ja auch 
in den redtsftebenden Parteien, deren 
ahnungslofe Vertreter die Empfänge der 
Sowjet-Botfchaft in Berlin befuchen und 
ſich für Politiker großen Stils halten. M. 


Glogaus Shidfale in den Jahren der 
Sranzofenbeiegung 1806— 14. Herausgege⸗ 
von d. RultursBemeinde Glogau. Drud 
von Earl Slemming und €. T. Wistott 
a. ©. 1925. Glogeu. Breslau. Berlin. 
Preis mi. 6.— 

Des huͤbſch ausgeftattete Werk in Als 
bumform enthält die Geſchichte der Scans 
zofenzeit in Glogau nad einem im Jahre 
1635 erfchienenen Buche des Medizinalrats 
Dr. Dietrih, Glogau, und ift mit 63 Abs 
bildungen nach Zeichnungen von R. Rno⸗ 
tel verfeben. Die Schilderungen der Bes 
fegung Glogaus durch den Erbfeind, haben 
leider aud heute wieder ein lebendiges Ins 
tereffe im ganzen Reich. M. 


Körperlige Ertühtigung und Wehr: 
erziehung. Don Ookar Rrügers£utau, 1. £., 
Selbſtverlag. 

Auf den Fuͤhrern der deutſchen Jugend⸗ 
bewegungen liegt die ungebeure Verants 
wortung dafür, daß fich dereinft die 
deutiche Jugend erfolgreih für die Ehre 
unfres Vaterlandes einfetzen Bann, oder 
aber daß fie fich nuglos bei diefem Ein⸗ 
ſatz verblutet. 

Das Heft wendet fi an die Sübrer 
der Jugendbe en. Es bietet Ihnen 
in Inappfter Sorm eine einheitliche Auss 
bildungss und Ertichtigungsporfchrift 
ähnlich den alten Dienftvorfchriften. In 
der Einleitung wird auf die Kopf⸗ und 
Planlofigtet und Wirrnis in den Jugends 
bewegungen bingewiefen. Den ungebeuers 
lichſten Tiefftand einzelner Bewegungen 

igelt der Verfaffer mit dem Sat: „Der 
— iſt heute der Held! Iſt das 
der Furor teutonicus — ?* wine furcht⸗ 
bare Tatſache, was bier feftgeftellt wird, 


Ss fie mangelt Us einer reg 
olgerichtigleit: a8 che 
ſeine Kriegsfahnen ——— ftreichen, 


ohne fie das kette Mal fiegreih beimge 


führt zu haben! Man unterböblt dx 
Front, zerfchlägt das Heer, entnerot dx 


Jugend, daß fie nie mehr fähig fein folL 
dan 


die Waffen aufzunehmen. Umſo 

barer ift es zu begrüßen, wenn Arüger 
&ulan Richtung und Weg zeigt, die 
wieder aufwärts führen. 

Bein Sport, obne daß er der WDebr: 
baftigleit diene! Die allgemeine Wehe⸗ 
flicht iſt zerfchlagen, der allgemeine eim 

itliche Turn⸗ und Sportbetrieb muß jene 
erfegen. Bei allen Sportübungen muß 
geforgt fein, daß jeder Teilnehmer in 
alen Sportzweigen ausgebildet werde, 
denn wir brauchen kleine Spo 
fondern eine gkeihmäßig dur ildete und 
vorbereitete Allgemeinheit, die befondere 
Keiftungsfähigteit muß zum linterfübrer 
oder Fuͤhrer berangebildet werden. 

Daher brauchen wir auch nicht Einzel⸗ 
kampf, fondern Mannſchafts⸗ und Orts 
ruppentämpfe, fowie Rreisverbands ſport⸗ 
Bämpfe; als Rrönung dazu ein Landes 
und Reichsiportfeft. Lorbeers und Fichens 
franz fei der Siegespreis und nicht filberne 
Polale, Zigarettenetuis und Spaszierftods 
riffe. In weiber Weife die einzelnen 

portzweige dem gewollten Zwede der 
Webrbaftigteit dienftbar gemacht werden 
tönnen, wird ausgeführt in der Beſpre⸗ 
hung des leidhtatbletifhen Sportes, des 
Gelaͤndeſports, der Beländeübung, der 
oberen Örganifation der Trupps, einiger 
befonderer Ausbildungen für Geländes 
trupps wie Radfahren, Reiten, Schießen, 
Sıanalifieren u. a. 

Die deutihe Jugend foll und muß 
Sport treiben, aber unter einheitlichen umd 
gemeinſchaftlichen Zielen. Der hoͤchſte Sie 
gespreis, der ihr winten kann, ift des 
eignen Vaterlandes Sreiheit. 

Dr. Rarl Friedrich. 


Der Tleine Brochaus, Handbuch des 
Wiffens im einem Band int wirklich ein 
Wunderwerk an Reichhaltigkeit, gefchidkter 
Anordnung, Ausftattung mit Bildern umd 
Billigkeit. 800 dreifpaltige Seiten mit 
5400 zwar kleinen, aber ſehr guten anfdyaus 
lichen fchwarzen Abbildungen, dazu foger 
noch 90 3.T. Klin Tafel — und Rertens 
feiten koſten 19 ME. in der Lieferungss, 
2, ME. in der Bandausgabe. Der verarmte 
deutfche Mittelſtand darf dem Verlag Brock⸗ 
baus in Leipzig für diefe fchöne Babe 
erzen dankbar fein. Dr. £. 
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Ueber die biologiſchen Grundlagen der Er⸗ 
ichung. (I. F. Lehmanns Verlag, Muͤnchen. 
reis ME. 1.50) bat Prof. Dr. Lenz ein 
Büchlein gefchrieben, das von ganz aufßers 
ordentlier Wichtigkeit für alle Erzieher 
werden wird. Die Schrift entfland aus 
einem Vortrage, den der verdiente Raffens 
byaieniler vor der vom ſaͤchſiſchen Miniſte⸗ 
rium für Volksbildung veranftalteten Sort» 
bildungswode in Dresden gebalten bat. 
Die gewaltige Bedeutung des Schriftchens 
liegt darin, daß mit aller Rlarheit und 
einem wumfaffenden Beweisftoff einmal die 
Möglichkeiten und Grenzen der Erziebbars 
keit nachgewiefen werden. Die meiften El⸗ 
tern und fogar noch mande Lehrer bangen 
nod der alten Meinung an, daß duch Er⸗ 
ziehung, wenn fie nur richtig angefangen 
werde, fihb im Grunde jedes Gewuͤnſchte 
in den Menſchen bineinbringen laſſe. Des 
ber die vielen Vorwürfe entweder gegen 
die Unfähigkeit der Eltern und Lehrer oder 
die Saulheit und Widerfpenftigleit der Rin⸗ 
der. Es ift das im Grunde der gleiche Abers 
glaube, der im Staatsleben darauf ausgeht, 
alles in die Menſchen mechaniſch bineinzus 
organifieren. Beides gebt zuruͤck auf. die 
Infeeline Lamarckſche Milieutbeorie (Um⸗ 
weltlehre), nach der erworbene Eigenſchaf⸗ 
ten ſich vererben ſollen. Lenz beweiſt, daß 
Erziehung nichts als ein Vorgang, bzw. 
Zuſtand der Anpaffung ift, der jeweils nur 
den Einzelmenfchen betrifft und mit ihm zu 


Grabe gebt. Daher kommt es in allererfter - 


Reihe auf die zu erziehenden Menſchen an, 
ob fie nämlich die Anlagen zu den gewuͤnſch⸗ 
ten Kigenfchaften und Säbigkeiten erbmäßig, 
d. h. raffifh in fich tragen. Wenn nicht, 
fo ift alle Erziehung nur eine äußere Tünche, 
die bei der erften Gelegenheit wieder abblaͤt⸗ 
tert. Beraten ſolche Menſchen — wie das 
oft duch Rang und Geldbeutel der Eltern 
möglih wird — in die führenden Stelluns 
pen jo ift es ein Unglüd für das geleitete 

olt und das verwaltete Staatsweien. 
Deshalb kommt alles darauf an, daß der 
„Aobftoff“ für eine hohe edle Beiftess und 
Leibeszucht von auserlefener Kaffe ift. Diefe 
iſt jedoch in unferem Volle wie in ganz 
Kuropa im Ausfterben, und fo muß alles 
daran gefetzt werden, ihr einen neuen Ger 
en zu fihern. Die Mittel dazu, 3. 
B. die Möglichkeit, früh genug unter gefis 
cherten Dafeinsbedingungen die Ehe fchlies 
Ben zu können, weift Lenz nad. 

Die Darftellung ift durch ihre Kürze und 
doch Reichhaltigkeit an befonders zahlenmaͤ⸗ 
eigen Beweisitoffe auch für den antbros 
po ogiſchen und vollswirtfchaftliden Laien 
jo einleuchtend, daß fie wohlgeeignet ift, 
einen Wendepuntt in unferm feit Jahrhun⸗ 


derten auf einem Holzwege befindlichen Er⸗ 
ziehweſen berbeizufübhren. 
Dieter. Bernhardt, 

R. v. Engelhardt: Organiihe Kultur. 
Deutfche Lebensaufgaben im Lichte der 
Biologie. 115 S. I. $. Lehmanns Ders 
lag, Münden, 1925. Preis geb. ME. 3.20, 
geb. ME. 4.60. 

In R. v. Engelhardt begrüße ich 
einen Mitarbeiter in der Zeug, die 
beftebenden „Begenfätze zwiſchen Wiſſen⸗ 
fhaft und Leben, Geifteswiffenfchaft und 
Naturwiſſenſchaft, Mechanismus und Vita⸗ 
lismus zu überbrüden“. Und ich febe mit 
Befriedigung, daß ich nicht alleinftebe, wenn 
id ſchon 1910 in den „Grenzboten“ die 
Meinung zu dußern wagte, daß auf das 
„Jeitalter der Technik“ ein „Zeitalter der 
Biologie” kommen müffe. v. E. fagt, daß 
der kulturelle Zufammenfchluß das erfte Er⸗ 
fordernis ift, um politifch und wirtfchaftlich 
zu erftarten, und als die „deutfche Aufgabe 
folle fein Buch die Brüde vom natur⸗ 
Daft Begebenen zum kulturbaft 
Werdenden“ zeigen. Als den „beims 
lichen Koͤnig“ unferer Epoche bezeichnet er 
„868 Lebensproblem“, die Sage nad) 
Sinn und Ziel, nah Weg und Geftaltungss 
gefetz des Lebens: „Das tft heute die sage 

eworden, in Pbilofopbie, Biologie, Ges 
—* — in Natur⸗ und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft ebenſo wie im Leben des Einzelnen 
und der Vollksgemeinſchaft“. „Jetzt oder 
nie,” fließt v. €. fein Dorwort, „müffen 
wir zur Befinnung kommen, daß uns ein 
inneres Auge Far 838 Geheimnis 
des Lebens gegeben ift, damit wir 
das Leben in feinen Zufammens 
bängen und feiner Zielribtung 
erfhauen, um es kulturhaft zu 
geftalten und unfere Aufgabe 3u 
erfüllen, wieder ganz wefenbaft, 
ganz deutfh zu werden.“ 

Nach meiner eigenen, aus meinen 
Schriften belannten Einftellung kann eine 
Beſprechung des v. Eichen Wertes nur der 
Ausdrud lebhafter Zuftimmung fein. Wie 
v. Engelbardt febe ich den „Ausgangs⸗ 
punkt aller Biologie als Lehre vom Leben 
digen in unferem bewußten und unters 
bewußten en en das uns allein ale 
Erlebnis direlt zugaͤnglich ift“ und halte 
den bisherigen Weg der Wiffenfchaft für 
verfeblt, von der Zelle zu den Zellverbänden 
und zum Örganismus aufzufteigen und 
unter Verkennung feiner planmäßi gen 
Struktur nur pbpfilalifhschemifche Vor⸗ 
gange im eben zu ertennen. Mir ganz 
aus der Seele geſprochen ift es, wenn v. E. 
von dem organiſchen Bildungsvorgang 
redet, der im Menſchen jene Stufe erreicht, 
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Buͤcherſchau. 
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„wo der Geſtaltungsprozeß in gewiſſen 
Grenzen in unſere eigene Hand gegeben iſt 
und wir zu verantwortlichen Geſtalten 
ne Vorgangs werden, in dem wir die 
neturgewollte Planmäßigleit als Struktur 
nun zu einer bewußten wertbetonten Ziels 
fegung fteigern“. 

Don befonderem Wert find die gefchicht- 
lien BDarlegungen des Buches über die 
„Woandlungen in der Biologie“ und über 
„die intellektuelle Kriſis“ der Gegenwart, 
durch die das Buch eine wefentlidhe Bes 
reicherung und Befeftigung des biologiſchen 
oder „organifchen” Denkens bietet, in dem 
ib mit v. E. das Heil unferer Zukunft 
erblide. — Als „hoͤchſte Aufgabe des Rulturs 
menſchen“ kann ich aber nicht die anerkennen, 
„neue Perfönlichleitswerte zu fchaffen“, 
wenigftens nicht als Selbftzwed, ganz abs 
gefeben davon, daß fie ſich durch Erziehung 
nicht „fchaffen“ laſſen. Hier bat ſich der 
Verf. noch nicht ganz von der individualiftis 
fhen Anfhauungsweife frei gemadıt, die 
den Einzelmenſchen für fi wertet und 
nicht, ob aufbauend oder zerftörend, wie 
Rolbenbeyer fib ausdrüdt, als „Sunts 
tionserponent des überindividuellen 
Plasmalebens“ erkennt, das durch Indivi⸗ 
duation den Fortgang des Lebens beſtimmt. 
Wenn v. E. meine riften beachtet haͤtte, 
wuͤrde er uͤbrigens auch den vielgemachten 
Fehler haben vermeiden können, die Hirns 
größe eines Weſens nad ihrem Verbältnis 
zum Rörpergewicht zu werten, nach wels 
der Berechnung der Menfh mit I : 43 
keineswegs obenan ftebt, fondern 3. B. vom 
Sperling mit ı :30 übertroffen wird. 
Oder anders ausgedrüdt, auf ı kg Koͤrper⸗ 
nn tommen beim Menſchen 22, beim 

perling 33 g Airngewidht! Die Hirn⸗ 
maffe bite zur Rörperoberfläde in 
Derbältnis gefegt werden müffen. 

Treffend weift von Engelhardt die 
Auffaffung Graf Repyferlings zurüd, 
daß der Weltlrieg „ſich in einer bene abs 
gefpielt babe, die fentrecdht die Bahn nors 
maler biftorifher Entwidlung durchſchnei⸗ 
det.” Er hält diefe gegenüber der biologiftis 
ſchen eltanung aufrecht, die als „eine der 
entfcheidenften Urfachen für den Ausbruch 
des Weltlrieges, den Gegenſatz zwiſchen 
deutfcher Intuition und engliſchem Intels 
left“ erkennt. Hier bat er anerkannt, daß 
die Geſchichte nicht von den Einzelmenfchen 
gemacht wird, daß der Einzelmenſch 
alfo nicht feine sun für ſich bat, 
oder, wie ich meiner „Allgemeinen Bios 
logie” gejagt babe, daß „der Einzelne nur 
als Blied des höheren Ganzen Wert und 
Bedeutung, Berechtigung und Zukunft bat.“ 
Das zeigt fich gerade auch bei Goethe. En⸗ 

elhardt's gefegrechtliche Betrachtung gips 
Pete in dem Nachweis, daß ein ieders 
aufbau Deutſchlands nicht möglich ift ohne 
die biologiſche Einſicht: „Rein noch fo hel⸗ 
denhafter und ftarker Tatwille, der das Zer⸗ 


fahrene und Zerfprengte zufammenfchrnieben 
und feftigen will, wird heute etwas anders 
—— koͤnnen als einen proviſoriſchen 
u, der des inneren organifchen altes 
entbebrt, wenn er nicht zuvor die ams 
einanderftrebenden Seelenträfte des Volles 
nach einem Wertftufenreub zur organiſcher 
Struktur fammelt, das beißt, fie zum Bes 
wußtfein, ihrer Rulturaufgabe erzogen ober 
gezwungen bat. 9.6. Holle. 


„Gelötte Weltprobleme” von U. Brud: 
mann. (Tbeodor Weider Verlag, Lripzig). 

Die vorliegende Broſchuͤre greift in 
manche Wunde unferes Wirtfchaftslebens. 
Insbefondere an die befondere wirtſchaft⸗ 
lie Sünde des Judentums legt der Ver 
faffer deutfhe Maßftäbe und verlangt die 
Abſchaffung der Zinfen überhaupt. Eine ge 
wiffe Uberſchaͤtzung wirtfchaftlider Vor: 
gänge ſcheint vorzuliegen, insbefondere find 
die tatfächlihen Solgen einer ſolchen Maß⸗ 
regel etwas zu rofig gemalt — da Soc der 
Menſch nicht feelifch frei wird durch wirt 
fhaftliche Sreibeit allein. Auf alle Sälle em 
aus befter Geſinnung gefchriebenes und ın 
manchen feiner Entbüllungen neues Bud, 
808 auch derjenige mit einem gewiſſen Ders 
gnügen ließt, der nicht ganz die Anſchau⸗ 
ungen und Sorderungen zu den feinigen ma» 
chen kann. 


Dr. Otto Kühne: „Soziale Auslefe oder 
foziale Anpaſſuna?“ (Rarsbuchbandlung 
1. Bamberg Verlag, Greifswald). 

Der Verfaſſer, der mit bewundernswers 
ter Gewandtheit auf der allmäblidb doch 
verwidelt gewordenen Rlaviatur gelchrter 
Begriffstechnik zu fpielen weiß, begründet 
und fordert auf wiſſenſchaftlich ftrengfle 
Meife eine auf Wert ftatt auf Maſſe ge 
richtete Bevölkerungspolitit in be 
Gegenſatz zu den nachgerade auch voͤlli 
wideriegten marriftifhen Sägen. Daß bi 
in völkifchen Kreiſen längft felbftverftänd» 
lie Beftrebung bier einen wiſſenſchaftlich 
ftrengen Unterbau erfahren bat, ift aufs 
wärmfte zu begrüßen. Doch reftlos kann 
die Richtung nicht begleitet werden; der 
Derfaffer gebt bei feiner Arbeit — und das 
ift für uns feine tieffte Shwäde — auf 
eine beliebige, farblofe „Menſchheit“ aus, 
und die firenge Seftlegung des maßgeben⸗ 
den Wertes liegt ibm ferne; daß aber diefe 
Gebiete berufen find, als Wegbereiter eines 
künftig befferen deutihen Schickſals deutſch 
gefteltet zu werden, ift dem Verfaſſer nit 
tihtunggebend gewefen; daß fie mit all der 
Haͤrte, die das Schidfal feines großen Vol⸗ 
fes nur immer verlan kann, angefeßt 
werden dürfen und müffen, wird geradem 

eleugnet; trogdem wird ein künftiger 
eutjchgeftalteter diefer Sragen an diefem 
Bude nicht wohl vorbeigeben können, oh 
manche wertvolle Anregung aus ibm zu 
empfangen. Unter den vorhandenen zählt 
es zu den beften. %. Rrempel. 
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Soeben erschien: 


HOCHFINANZ 


(Psyche des Geldes) 
Das Buch eines Gewissens 


Roman von 


Edith Gräfin Salburg 
17. bis 22. Tausend. Preis in Ganzleinen M. 5.70, geheftet M. 4.30 


„Romane, welche das jüdische Problem... ... zu gestalten versuchen, 
sind gerade in den letzten Jahren sehr zahlreich erschienen ..... Kein Roman 
dieser Gattung hat mir einen gleich starken Eindruck hinterlassen, wie das 
Buch der Gräfin Salburg: Hochfinanz. Hier ist wirklich einmal, man kann 
fast sagen, zum ersten Male, der urewige Gegensatz zwischen dem Qermanen 
und dem Juden zu einem mächtigen Symbol verdichtet. Wie im ersten Teil 
um die Seele des jungen Bensberg zwei Welten, die in den Personen des 
alten Freiherrn auf Neuhagen und dem Geheimrat Deitels aus Frankfurt a. M. 
verkörpert sind, ringen, das ist eine Leistung ersten Ranges. Im zweiten 
Teil ist dann der Konflikt noch mehr verinnerlicht, in die Seele des Helden 
verlegt, der zu jener Klasse von Menscheı gehört, die stets das Gute wollen 
und doch zuletzt das Böse tun, weil sie einmal, in entscheidender Stunde, 
den falschen Weg eingeschlagen haben, und weil in ihnen das im Blut verankerte 
Gefühl für das Wahre und Echte von den Gegenmächten aufgehoben wird. 

Das Buch erschien zuerst im Jahre 1918 und kam im Strudel des Um- 
sturzes nicht zur Geltung. Der Neuauflage wird man ohne weiteres einen 
bedeutenden Erfolg voraussagen können. Denn der Roman weist alle Vorzüge 
der glänzenden Salburg’schen Erzählungskunst auf: eine überraschende 
Fülle charakteristischer Gestalten; eine bunte, abwechslungsvolle, an dra- 
matischen Höhepunkten reiche, von der ersten bis zur letzten Seite spannende 
Fabel; eine scharfe, schonungslose Gesellschaftssatire, die doch niemals 
zur Karikatur entartet, weil es immer die Gesellschaft ist, die sich selber 
charakterisiert.“ R. L. im „Hammer“, Leipzig. 


Das Buch ist durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


HAMMER VERLAG / LEIPZIG IL 
POSTSCHLIESSFACH 276 
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I unfere . Yefer! ‘ 
DLR wir im- "diefem: Blatt zum —— die. Rue Zärfeheift. ost. EURE 


Kaffe‘ als demnachſt in unferem. Derlag. erfcheinend: anzeigten, meldeten fi 
gleich eine ſtattliche Zahl unferer Lefer ala Bezieher. Kine viel größere Zabl 


‚über ſchtieb uns, daß fie zwar dem Blatte DaB ‚regte Intereffe ‚entgegenbrädhten, Er 
daß fie aber aus ‚geldlichen: Gründen infolge der schweren wiriſchaftlichen Lage, 
in der ſich unſer Volt befindet, nicht: in der Lage feien, dieſe neue, Zeitfihrift: 
neben „Deutfehlands Emevrrung" zu halten. @ie rıgten an, wenn. irgend 
 augengig, zu ermöglichen, ach den £efern von- „Bentfhlands:. Erneuerung“ SE 
= = Sie Disreeljabrafchrift- „Voll und Raffe* zugänglich: u machen. — 


In Anbetracht der wirtſchaftlichen Plot, die immer weitere‘ Breife — N 


= Deitis trgreift, haben wir uns num dazu entichioffen, im neuen Jahr. Sie neue. Achte — 


chrift Bolt ind Raffe‘ auch den Beziebern von. „Deutfihlends. Erneuerung“ = 


38 diefeen, und zwar ſoll feroeils daa 3. und: 3, Saft sims Dierreljahrs im... 
bisherigen Raben von „Dartfhlands Erneuerung‘ erſcheinen, indeflen. * — 
— — arte, neben dem. Bils Die: Lage De und Raffet beigebeftet. wid. NR 
2... Be der immer größer ‚woezdenben Bedeutung, die bie. Raffmirage A 
— — gefamten Doik: befomint = 

=. Befer gerne einmal im ‚Dierteljebe- eine Überfuht. uber "die Ergebaiffe BE: 








‚werden sweifelsobme die Wichrzabl umferer 


Raffenforfhung ‚erhalten, jowie grunluggende /Atafl Wie, die fie mis waffene 





und voltstumkundlichen Stagen vertraut meaen. 


MAY Den Gebier der Kaffe 


Kunde: it noch fo unendlich viel zu Hären,. dap. aa wir es für swedmähig 
balten, wenn unfere Zefer mit den. neueren ‚Wegebriffen diefer Wiſſenſchaft 
bvetrtraut gemacht werden. Auch diefe. Sehe, für Die. Gert. Prim. Dozent Di 
Scheidt  Abteilungsporfiand am völterkundlichen. Muſeum in Hamburg; die 
- Zeitung  Abernommmen- bat, werden eine Reihe bocbintereifanter- Probleme ber > 


2 a —— Sie fur write rar größtes Intereffe, ‚haben, augerdein wire, a 8 
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literarifhenm Gebiet eine führende Rolle fpielt, eine eigene Beilage ſchaffen 
„Volt im Wort“, in der er auf die Bedeutung der Kaffe in Schrifttum un 
Runft binweift und Beiträge biefür. zufammenftellt, die ein anſchauliches Bil 
geben, wie ſich Land und Volk in den Augen vollsbewußter Dichter fpiegeln. 


Auch den anderen Heften von „Deutfchlands Erneuerung“ werden wir 
eine Abteilung über „Schrifttum und Kunſt“ beigeben, in der Boͤrries, 
Freiherr von Mündbaufen uns koftbare Proben deutfcher Dichtung porfühtrt. 
Dadurch gewinnt auch die Zeitfchrift nicht nur für den Politiker, fondern auch 
für das ganze Haus, für die Frau fowohl wie für die heranwachfenden Kinder, 
große Bedeutung; wird jet doch dem ganzen Haus etwas geboten, was 
Berndeutfch ift und Seele und Geiſt erhebt. 


Wer nur „Volk und Raſſe“ allein zu lefen wünfcht, kann diefe Zeitfehrift 
auch allein erhalten. Sie kann in 4 Heften zum Preis von je ME. 2.— 
getauft werden. Als DBeigabe zu „Deutfchlands Erneuerung“ koſtet fie wur 
ME. 1,20 für das Heft. 


Mir hoffen, daß unfere Kefer, die zum großen Teil feit vielen Jahren 
das Blatt beziehen, fi mit diefer wefentlichen Verbefferung gerne einwer: 
ftanden erklären. 


Als einer Erſatz für die Beigabe von Kunftbeilagen, Bildern, KRarten 
ufw. wird der Preis um nur 20 Pf. je Heft erhöht, fodaß die drei Hefte in 
der Solge vierteljährlih ME. 3,60 often. Es ift dies allerdings nur ein febr 
befcyeidener Ausgleich für die großen Mebhrausgaben, die uns erwachfen; wir 
boffen aber, daß das Blatt in feiner neuen Sorm fo gut gefällt und einem 
fo tatfächlichen Bedürfnis entgegenlommt, daß fich der Leferkreis ſtark erweitert. 
Wir dürfen daher wohl alle unfere Sreunde und Lefer bitten, den DBlatte, das 
in all den fchweren Jahren oft mit nambaftem Verluft das Banner reinen 
Deutſchtums hochgehalten bat, auch fernerbin treu zu bleiben und daß auch fir 
ibm neue Bezieher zuführen werden. Wenn jeder Bezieher nur einen neuen 
Bezieher gewinnt, fo find wir in der Lage, das Blatt noch wefentlich reicher 
ausgeftalten zu können. Es liegt fomit auch im ntereffe jedes Einzelnen, 
dafür zu forgen, daß „Deutfchlands Erneuerung“ und „Volk und Kaffe“ in 
immer vwoeitere Rreife dringen, um das Volk für die großen Aufgaben reif zu 
machen, die unfer Heimatland im kommenden Rampf zu erfüllen bet. 


Mit deutſchem Gruß 
Verlag und Schriftleitung von „Deutfchlands Erneuerung“. 
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Volkskunde, der Weg zu Deutfchlands 
Erneuerung. 
Don Prof. Dr. P. Hambruch⸗Hamburg. 


or 81/5 Jahren wurde „Deutfchlands Erneuerung‘ geboren. Beboren aus 

vem Willen zur Erneuerung des Deutfchtums, in der Erkenntnis, daß 
die Zeiten vor dem Kriege, troß aller technifchen Erfolge, trog allen Prunkes 
und trog der bis zum Ekel gepriefenen „Rulturerrungenfhhaften‘“‘ im Zeichen 
eines fittlidhen Verfalles ftanden.“ Obſchon in wirtfchaftlicher (nur in diefer) 
Beziehung — im Dergleih zur heutigen Zeit — für den Einzelnen diefe 
Zeiten doch vielleicht „glüdlichere‘ waren, wenn fie auch den Keim dee 
Derfalls bereits in fich bargen, weil fie nichts boten, nichts taten, um ein ſtarkes, 
innerlich wahrhaftes Deutfhtum zu begründen. Als das erfte Heft der Zeit⸗ 
ſchrift erfchien, follten noch 11/, Jahre vergeben, bevor wir gewaltfam nad 
franzöfifhenm und ruffifchenm Vorbilde mit unferer Geſchichte bradyen, um 
in einer neuen Staatsform Trugbildern nadhzueilen, die weder aus unferer 
Gedichte noch aus unferer Raffe und deren Denkweiſe berausgeboren waren. 
Der Bemeinfinn und der vaterläntische J:ealismus, die da vorzefchoben wurden, 
dem nun einmal im Grunde feiner Seele fentimentalen Deutfchen (Michel mit 
der Zipfelmüge!) die bebren neuen Ziele: Einheit, Sreibeit, Brüderlichkeit 
und Gleichheit erftrebenswert zu machen — tatfähli war das die Maſſen, 
der rudis indigestaque moles, begeifternde und verwirrende Wort „Gleichheit“ 
den alten Idealen zugefellt — erwiefen fich als biutleere Geſellen. Gleißende 
Gewaͤnder mußten diefe Schemengebilde einhüllen, fie zogen die Sinne ab von 
den robuften Kerlen, den Sendboten des Herrfchbers Materislismus; die beiden 
erften als Dedung benugend, fchlichen fie zielbewußt, leife und bedachtfam 
binter ihnen ber. Die halten auch heute noch die Gewalt in Händen und vers 
bindern, daß deutfcher Geift ſich Bahn bricht, fiegt und die Aufgaben zur 
Erfüllung bringt, welche Deutfhlands Erneuerung bedingen, Erneuerung auf 
„geiftigsfittlichen, politifchen und wirtfchaftlidem Gebiete“. 

$1/, Jahre hindurch, in den allerfchlechteften Zeiten fich felbft und ihren 
Zielen getreu, bat die Zeitfchrift daran gearbeitet, die fich felber geftellten 
Aufgaben zur Reife, zur Löfung zu bringen. Manches Saatkorn ift wusgeftreut 
worden; viele find aufgegangen; ob nun alle Srüchte reifen werden? Langr 
ſam wachſen nur unfere Bäume und tragen Frucht. Wir leben nicht in den 
Tropen, wo alles Leben fchneller abläuft, wo denn auch bereits nach 7 Jahren 
die Palme Llüffe trägt, um im 10.—ı2. Jahre im Vollbefig ihrer Spendes 
Eröfte zu fein. Mit Sorgfalt, in Liebe zum Vaterhaus, einen geraden Weg 
gebend, bat die Zeitfchrift gewirkt. Kine ftattlidhe Befolgfchaft nennt fie 
ihr eigen. Unverzagt leiftet fie die Auftlärungsarbeit, die unferer aͤußeren 
und inneren Politit fo vonnsten if. Mandes Wort, manche Klarftellung, 
mancher Auffeg mag nicht jedem gefallen haben; es fchadet nichts; fie bielt 
uns Spiegel vor, in die wir, wenn audy nicht immer gern, ftets bineinfchauten. 
Der neue Geiſt des lebenstätigen Jdealismus, den die Zeitfchrift vers 
körpert, fagte nicht jedem zu; der feine Brenzen kennt und ſich ihrer bewußt ift 
und weiß, daß 3. It. Neues ſchwer an uns berangebradht und nody fchwerer aus 
uns berauszubolen ift, daß nur das Begebene entwidelt werden Bann; 
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doch muß dahin geſtrebt werden, daß 3. Zt. Gegebene zu ändern, um Doll 
tommeneres zu fchaffen und zu entwideln. „Das Bewährte muß dabei geicigı 
und ausgebaut, das unentbebrliche, gefunde Lleue gefördert und eingeglieden 
werden. „Auf geiftigen, fittlichen, politifhen und wirtfcheftlichen Gebicte.“ 

Die Sörderung des deutfchen Weſens, die Wachhaltung völkifcher In 
ftintte und die Belämpfung jeder Entartungsurfache erfüllen den Geift unſerte 
lebenstätigen Jdealismus. Wirken muß er an der Wurzel, ſich einleben um 
aufleben muß er mit der Erziebung. Im KElternbaufe beginnend, an Erwad— 
fenen fortbildend und ſich erfüllend. Deutfcer, lebenstätiger Jdeec: 
lismus bedeutet Pflege unferer, der deutfhen Raffe; damit 
leiftet er böchfte Rulturarbeit und ift felbft Rultur. 

Die vorliegenden 9 Jahrgänge von „Deutfchlands Erneuerung” rede 
eine lebendige und eine lebendig machende, eindringliche Sprache. Und dei 
nicht eindringlich genug, weil nicht für alle verftändlich — wie fie es follte — 
fondern eigentlih nur zu „Wenigen“, den „Wenigen“ im Gegenſatz zu de 
„Vielen“. 

Will die Zeitſchrift ihre Ziele durchſetzen, kann ſie ſich nicht mit der 
„Menigen‘ begnügen; fie muß es verſuchen, auch den „Dielen“ beis und nahe 
zulommen, die fi in allen Lagern, von rechts nach linke, finden. Ein 
lebenstätiger Jdealismus braucht keinen Seelenfang zu treiben; auf Sem nam 
Mege, den er weifen will, werden ibn alle, in denen auch nur ein bißchen 
deutſchen Blutes und damit Weſens ftedt — felbft die R.P.D. bekunde: 
dies Vorbandenfein recht berzbaft — gern begleiten. Der neue Weg if 
gegründet auf der Erfabrung am eigenen Volke. 

Leider ftimmt noch die wiffenfchaftliche Seftftellung Ed. Hahns, &f 
die wiffenfchaftliche Erkenntnis des eigenen Volles von den allzuvielen, «ud 
der führenden und der fogenannten böberen Breife als herzlich überfikific 
oder gar als unintereffant angefeben und beifeite geſchoben wird. — Trogden 
in den legten Jahren das Bewußtfein zu dämmern begann, daß wir übe 
Außeneuropa beffer Beſcheid wußten, Geſchichte, Sitten, Gewohnheiten, “aus, 
Belhäftigung, Handel und Wandel, Eörperliche Merkmale, pſychiſche Deren: 
lagung ufw. 3. B. der Samoaner in der Südfee, der Aranda in Innerauftralia, 
der Ewe⸗Neger in Weſtafrika ufw. eingebender und genauer kannten als unfe 
eigenes Volt; Monographien der roten find bei uns in Hülle und Sülk 
vertreten, eine „Deutfche Volkskunde‘ fucht man vergebens. Sie wurde noch 
nicht gefchrieben*). Bücher, die diefen Liamen führen, find keine Dolkskunde: 
So ift ee an der Zeit, daß wir fie endlich erhalten: Die Volkskunde, 
die uns die Renntnis von dem geſchichtlichen Charakter unferes 
Volkes und der Geſchichte feines Lebens nah den einzelnen 
Kandfhaften und den verfhiedenen Berufsarten, dann 3u: 
fammenfaffen, vermittelt. Tüchtige Anfäge find vorbanden. Dick 
hundert Vereine widmen fi der „Heimatkunde“, wenige nur führen über 
einen größeren Kreis hinaus. Manche gute „Volkskunde“ 3. B. von Baden 
oder den Rheinlanden“ die Heim'ſchen „Handbücher zur Vollstunde‘ Eugen 
Diederiche „Deutfcher Sagenſchatz“, feine „Deutfche Dolkheit“, weifen die Wege, 
auf denen die Volkskunde zu unferen Volksgenoffen vordringen kann, ibne 
zu zeigen vermag, wie unrecht unfere Zeit tut — gern ſchriebe man „tat“ — 


*) Sie ift bereits in Arbeit. Der Verlag. 
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unfere eigene Vergangenheit meift nur mit einem ironifchen Lächeln zu bes 
traten. Bolte, Mielde, Wehrhahn, Peßler, Reuſchel, Grohn, 
Zaunert, um einige nambafte Arbeiter auf volkskundlichem Gebiete berauszus 
greifen, verfuchen, jeder in der ihm eigenen, befonderen Weiſe, die Volkskunde 
(in der oben genannten Begriffsftimmung) an unfer Volk heranzubringen. In 
dem richtigen Gefühl, daß eben diefe Volklskunde allein es vermag, aus 
unferem zerriffenen Volke ein einiges Volt zu madyen. Indem fie die Fremd⸗ 
voͤlker mit ihrem Sremdgute, in geiftiger und ftofflicher Hinficht, in ihren böfen 
und guten Wirkungen und Kinflüffen in unferem KZigenvolte aufzeigt und 
ibm den Inhalt (nicht zu verwechfeln mit dem Werte) des Kinigenden vor 
Augen führt, des Kinigenden, nämlich der Erkenntnis der rafjeneigentümlich 
und erbmäßig bedingten deutfchen Seele, Denk⸗ und Wefensart, ſchlechthin 
des deutfchen Seeliſchen. Aus dem allein — und nicht aus den wirts 
fchaftlichen — unfer Wiederaufftieg fich zu entwideln vermag und wird. 

An der Wahrheit und Richtigkeit der Behauptung ift nichts zu Andern: 
„Mir Deutfche kennen fremde Haͤuſer und Zinrichtungen beffer als uns felber. 
Und widerfprechen damit eigentlich den anderen Sate: „Wer fein eigenes Haus 
nicht kennt, wer nicht von Grund aus die Befetze feines Baus begreift und 
beberrfcht, wie vermag der ein fremdes Haus, fremdes Kigentum zu vers 
fteben und zu befchreiben.“ Im Zriege haben wir Deutfchen erft erfahren, als 
die verfchiedenen Landsmannfcheften durcheinander gewürfelt wurden, wie 
gewaltig groß die Verfchiedenbeiten der großen und kleinen Stämme in unferem 
Vaterlande find. Die Stammeseigentümlidhleiten prägten ſich deutlich genug 
aus, wo verfchiedenftämmige Deutfche zufammentamen, und die dann doch 
das gemeinſame Band in Sprache, Wefen, Charalter, Tun und Mandeln fpürten 
gegenüber den anders gearteten Sremdftämmigen, welche unfer Volk unter 
fi birgt. Meiftens find es Einzelerfabrungen gewefen und aud bis 
beute geblieben. Die aber doch eine beachtenswerte praktiſche Anwendung 
bereits gefunden haben. Kin erftes Beifpiel angewandter Volkskunde. Wir 
baben im Wehrgeſetz landsmannſchaftliche Beftimmungen, welche die Truppen 
mit den Lande, aus dem fie ftammen, verbinden follen; denn fchließlich ift 
doch der Blaube an die Heimat auch ein fittliches Prinzip, das zur Pflichters 
füllung aneifert, und diefe landsmannfchaftlichen Beftinmmungen find teilwoeife 
ſehr ftark ausgebaut. Sie haben ja auch bereits eine gewiffe Rolle gefpielt, in 
dem einzigen großen Konflikt, den wir im Jahre 1923 auf militärifchenm Bes 
biete gebabt haben, in dem Konflikt mit Bayern. 

Melden Inbalt die Volkskunde haben foll, ift oben betont worden. Diefer 
Inhalt und andere Begriffsbeftimmungen werden vielfach beftritten. Es gibt 
eine ganze große Reihe foldyer Begriffsbeftimmungen. Wer fich darüber bes 
lehren will, lefe den trefflihen Auffeg U. Spamers in den „eſſiſchen 
Blättern für Volkskunde”, XXIII. 67 nad. „Voltstunde‘ muß wie „Voͤl⸗ 
Berkunde‘“ aufgefaßt und „betrieben‘‘ werden, und nicht, wie 3. B. an einzelne 
Univerfitäten als deutfche Altertumstunde oder Realienforfchung, die dann obens 
drein noch der Volkskunde ihren wichtigften, nämlich den pfychologifchen 
Grundcharakter beftreitet. Das ift eine durchaus abwegige, grundverkehrte 
£inftellung, die allerdings den Vorzug der Bequemlichkeit bietet. Ohne pfys 
chologiſche Forſchungs⸗ und Betrachtungsweife ift die Erkenntnis des Volles 
charakters gar nicht möglich, auch nicht die unferer Sehler. Und in den heutigen 
Beiten muß man rudfichtslos auf die Mängel binweifen, ohne Rüdficht auf die 
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Gefühle einiger Rreiſe unter uns, denen Unterſuchungen und Betrachtungen 
voltstundlicher Art auf pfychologifcher und raffetundlicher Grundlage peiniuh 
und unangenehm find. 

Gerade beute, wo dem „Volke die umfaffendften politifchen Rechte 
gegeben find, Männern und Srauen, wird es nötig, feine Pfyche zu erforſchen; 
die materiellen und ideellen Ausdrudsformen des Volkes, nicht der dünnen, mit 
Stemdlörpern am meiften ducchfegten Oberſchicht, gilt es feftzulegen und 
aus den Ergebniſſen die richtigen Schlüffe zu ziehen. Mit der bisher über; 
wiegend geübten eratt pbilologifchehiftorifchen Methode allein ift es nicht ge 
tan; man darf nie vergeffen, daß zur Bezeichnung einer Sache audy eben du 
Sache felbfi, zu einem Brauche das Gebrauchte gebört, um das Ganze, 
auch pſychologiſch verftändlihd zu madhen. Darin ift es eigentumlid um die 
Entwidlung der völtertundlichen und der volksktundlichen Wiſſenſchaft ge 
wefen. Die erfte begann ihren Aufbau in der Realienforfhung — die fremde 
Sprache anderer Völker erfchwerte zunaͤchſt ein tieferes Zindringen in das 
geiftige Leben der unterfuchten fremden Völker —, die andere meinte in einer 
ideologifchen Einſtellung umfaffendfter Art, in der Aufzeichnung und Vers 
gleihyung von Glauben, Sitte, Brauch, Lied, Sage, Mundart ufw. die 
„Volkskunde“ zu erfchöpfen. Die Realien waren allzu alltägliche Dinge, um die 
man fich wohl nicht zu befümmern brauchte, und die bisweilen doch wichtiger 
find, als manche pbilologifche Unterfuchung. Beifpiele: Wer kennt die Ders 
breitung der bei uns gebräuchlichen Brotarten und Bebädformen, der Sifcherei 
mit Gift, des Kisboffelns? Wer vermag über Art, Ausfeben, Material der in 
den deutfhen Bauen urfprünglidhen Hausgeräte, Pflüge, Bienenkoͤrbe, 
Becher, Teller, Schalen, Löffel ufw. Auskunft zu geben? Der bat fich mit 
den von Rindern felbft bergeftellten Spielfachen, ihren Spielen beſchaͤftigt? 
Dieſe Stageftellungen könnte man noch über einige weitere Drudfeiten fidh ers 
fireden laffen. Zum Schluffe wird man dann erkennen, daß auch nicht eine 
einzige erfhöpfend beantwortet werden kann. Manche Überrafchungen werden ders 
artige Unterfuchungen zeitigen! Wie diefe angeftellt werden müffen, wird aus 
einer vortrefflichen Beinen Schrift erſichtlich: Thilenius: Völkerkunde und 
Schule, I. $. Lehmanns Drriag 1925, M. 1.—. Mitarbeiter kann jeder werden, dem 
es um die Erkenntnis deutfchen Volkstums zu tun ift, der mächtigften Wurzel, 
aus der Deutfchlands Erneuerung beraustreibt. Wer Augen bat zu feben, und 
Ohren zu hören, wer mit Menfchen umzugeben, ſich audy den geringften anzus 
paffen verfteht, der wird wertvolles Volksgut retten, bevor in unferem Zeit: 
alter des Moterialismus, der Mafchinen, der Verkebrserleichterungen, des Tele: 
grapben, des Rundfunks, der Zeitungen, der Warenhaͤuſer ufw. eine hemmungs⸗ 
loſe „Zwilifation“ das charalteriftifche Volksgut in geiftiger und ftofflicher 
Hinſicht eingeebnet bzw. zum Verſchwinden gebracht bat. 

Paſſarges Thefe muß lebendig werden: „Die Beobachtung der Natur 
und des Menfchen in der Natur werden wefentlich dazu beitragen, den richtigen 
Geſichtswinkel zu finden, von dem aus man die heutigen Zuftände betrachten 
foll. Damit wäre auch der Weg, der zur Gefundung führt, zu erkennen und 
die erfte Grundlage für eine Befjerung der Derbältniffe gefunden.“ 

Der „Stoff“ zu einer deutfchen Volkskunde ift zu einem Teile — in 
welchem Umfange, entzieht ſich jetzt noch völlig unferer Kenntnis — bereits 
in die Scheuern gebracht. Dieſe fteben jedoch weit zerftreut in unferem Vater: 
lande, in Sammlungen, Niederſchriften, in mündlicher Überlieferung, in den 
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kleinen und kleinſten Zeitſchriften der vielen, vielen heimatkundlichen Vereine. 
Diele Schaͤtze müffen geboben, d. b. fie müffen nutbar gemacht werden, die 
Sammler müffen Hand in Hand arbeiten, um die bunten, fo ganz verfchiedenen 
und Doch bezeichnenden Sormen des Eharalters, der Denkweiſe, der Realien der 
einzelnen Stämme und Bleinen £andverbände zu fichten, allgemein bekannt zu 
machen und damit die Deutjchen einander zu nähern. Werdegang und Zus 
Tunft unferes Volkes werden fich daraus erfchließen laffen; Gewordenes bleibt 
Werbendes. „Was nachher kommt, bat feine Wurzel im Vergangenen und 
tann nicht falfch fein!“ Laßt ein chinefifcher Spruch beberzigen. Das Ergebnis 
Diefes Schätzefammelns und Schätgefichtens darf ſchon vorweg gewonnen 
werden. Es wird fich zeigen, daß das deutfche „Doll das gleiche bleibt: 
ftart, folange es unter fich und mit feinem Gewiffen eins ift, ſchwach, wenn 
fein Innerftes krank, geftdrt ift. 


Diefe Fremdkoͤrper zw erkennen, berauszuftellen, näher zu unterfuchen, 
ihren Einfluß zu erkennen bzw. auszumerzen gilt es, wollen wir zur Ruhe 
kommen. Darin befteht eine wefentliche Aufgabe unferer Erneuerung. 

Ob fie gelingen wird? — Fraglos wird fie gelingen, wenn Deutſche mit 
Deutfcher Grundlichkeit, Rritit und Gewiſſenhaftigkeit ans Werk geben, bei 
ſolchen Arbeiten ſich von der Parteipolitit und dem Parteidogma losfagen, und 
Dabei ftets das eine Ziel ins Auge faffen, das der alte Riehl uns ftedte: 
Politik ift nichts anderes als angewandte Volkskunde. Wovon 
unfere angeblichen „Sührer‘“ und „Staatsmänner“ nichts, aber auch gar nichts 
zu kennen oder zu verſtehen fcheinen; je weiter linke fie fteben, ſich auch um fo 
weniger darum befümmern. Aus der Klärung des Lebens der Stämme gilt 
es zur Kıkenntnis des gefamtdeutfchen Volkstums vorzudringen. Raifentundliche 
Erhebungen bilden die Grundlage, denen fich die volkstundlichen Sorfchungen 
anſchließen müffen, um gemeinfam fich zur Vollstumsltunde im Sinne Lüers’ 
zufammenzufchließen (£üers: Volkstumskunde im Unterrichte der höheren Lehr⸗ 
anftalten, Srankfurt a. M. 1924). Dann wird Grohns Wunſch in Er⸗ 
füllung geben zum Segen unferes Volkstums und des Vaterlandes Zukunft: 
„Ks wird die Sehnfucht des Volksgenoſſen zum Volksgenoſſen erwachen und 
«aufwachfen.‘“ 


Diefes Ziel zu erreichen, diefen deutfchen lebenstätigen Idealismus zu bes 
leben und wirkfamer zu machen, will der Verleger unferer Zeitfchrift beifen. 
Duch Begründung einer anderen, neuen Zeitfchrift — unter Beibehaltung 
unferer bisherigen — welde dadurch, daß fie von Parteidogmen befreit, rein 
und unbefchwert in die weiteften Kreiſe vors und einzudringen vermag, fo 
dem Einzelnen das Weſen feines Volkstums näher bringt und verfteben beißt, 
die Volksgenoſſen fomit aneinanderrüdt, vom linken zum rechten Lager und 
umgekehrt. Werden wir uns auf unfer Volkstum gegründet einander beffer 
verfteben, fo find auf dem Wege zu Deutfchlands Erneuerung woeite, oͤde 
Steeden bezwungen. 


„Deutfchlande Erneuerung“ bleibt in der bisherigen Sorm befteben. Als 
nationalpolitifche Zeitfchrift. Jedoch erbalten die Bezieher in jedem Viertels 
jahr mıt dem 2. hefte neben dem Bıld der Lage im übrıgen als Beilage die neue, 
unpolitifche volkstumstundliche Zeitfchrift „Volt und Kaffe‘, mit einer Abteilung 
„Volt im Wort“. Die Schriftleitung der Zeitfchrift liegt in den Händen des 
Priv»Doz. Dr. Walter Sceidt in Aamburg, „Volt im Wort“ bes 
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treut Boͤrries, Schr v. Muͤnchhauſen. Beide haben einen großen 
Kreis von Mitarbeitern um ſich geſammelt, der die Gewähr für die Gediegen⸗ 
beit und Zuverläffigleit des Inhalts der Zeitfchrift verbürgt. Was die Zeit: 
ſchrift bringen wird, ift aus dem Anzeigenteil des Heftes erfichtlich. 

Syelfe jeder dazu, daß die Volkskunde ein gewaltig ragender Baum werd, 
licht: und lebensatmend, der feine Wurzeln tief in die Meimaterde fiedt und 
immer neue Rraft aus dem Mutterboden auffaugt. 

Dann wird fie der Weg zu Deutſchlands Erneuerung! 


Kin Vorkaͤmpfer für eine deutfche Politik. 


vn“ in unferer tiefften Erniedrigung die uns von ihrem Beginn an der 
Dolchſtoß⸗Prozeß, und big zu ihrer heutigen Größe die Locarno⸗Rataſtrophe 
mit graufamer Deutlichleit zeigen, begeben wir einen Krinnerungstag. Vor 
25 Jahren am 9. Dezember trat Juftizrat Elaß in die Mauptleitung des 
Alldeutſchen Verbandes ein, um nach Haſſes Tode den Vorſitz zu übernehmen. 
In Alzey im Sebruar 1868 geboren, ftudierte Heinrich Elaß in Berlin, Gießen 
und Sreiburg Recdhtswiffenfchaft und Gefchichte. Heinrich von Lreitichle wurde 
für feine politifhe Entwidlung beftimmend. Seit 1895 Rechtsanwalt woandte 
ſich Claß mit dem Jahre 1897 der Politik und der alldeutfchen Bewegung zu. 
In keinem anderen Staate der Welt — vielleicht eine HNegerrepublik tieffter 
Rlaffe ausgenommen — wäre es denkbar, daß ein Staatsbürger und ein 
Volles und Blutsgenoffe angegriffen, verböhnt und verfpottet wurde, wenn 
er für die Intereffen feines Landes und Volkes bei der Sührung der Politit 
eintritt — als nur in Deutichland. In England, dem Eldorado der euros 
paͤiſchen Demokratie, macht vom größten Lord bis zum legten Werftarbeiter 
jeder Mann allbritifche Politik, und hält jeden für einen Lumpen, der Rlaſſen⸗ 
kampf propagieren würde in der Stunde der Gefahr. Die Deutfchen haben 
25 Jahre lang einen ihrer beften Köpfe und treueften Patrioten mit Nicht⸗ 
achtung überhäuft, und den „glühenden“ Peatrioten Ledebour, Scheidemann, 
Landsberg und Hase ihre Befchide anvertraut. Man kann es begreifen, def 
das Auswärtige Amt nicht erfreut war, wenn Claß offen die Anficht vertrat, 
daß man vor allen Dingen dem deutfchen Volk die Augen oͤffnen müffe für die 
„Gefahren der Gegenwart“ und für die „nationalen Aufgaben der Zukunft“, 
wie er auf dem Derbandstage in Plauen 1903 in feiner Rede über die Bilanz 
des neuen Rurſes ausſprach, und damit in zwei kurzen Worten das felbfts 
verftändliche Ziel jeder deutfchen Politik befchrieb. Man kann cs verfteben 
— fagen wir — daß das Ausw. Amt der nachbismardifchen Zeit, welches 
Jahrelang unter der Leitung eines notorifch verrüdten Legationsrates Außer 
Politit gemacht batte, in Claß nur einen läftigen Mahner fab. Sachlichen 
Widerſpruch zu vertragen waren die Staatsmänner in der Regierungszeit des 
legten Raifers nicht imftande. So erllärt fich das blinde Vorurteil gegen die 
„fo gefährlichen Alldeutfchen, denen das Deutfche Reich feinen Untergang ver 
dankt“, wie Alerander Hohenlohe, einer der typiſchen Vertreter reichsunmittel: 
barsftandesherrlicher Dekadenz es ausdrüdt. Es bleibt das Geheimnis diefer 
nachbismardifchen Diplomatie, wie die Alldeutfchen die tatfächlich nicht den 
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allerleifeften Einfluß auf die deutfche Politik gehabt haben, am Untergange 
Deutſchlands ſchuld fein konnten. 

Solche finnlofen Phrafen aber wirkten anftedend. Selbft wenn man auch 
in rechtsftchenden Parteien nicht in allen Einzelheiten der alldeutfchen Politik 
zuftimmen wollte, fo bedeutet es doch eine ungewöhnliche Urteilsloſigkeit die 
Erfolge oder Llichterfolge einer Politik, die niemals Wirklichkeit geworden ift, 
feftftellen zu wollen. Claß ift unbeirrt durch den Unverftand feiner Zeitgenoffen 
feinen Weg gegangen, und felbft wenn alle feine politifchen Auffaffungen fich 
als grundfalſch erwiefen bätten, fo bat er uns in feiner „Deutſchen Geſchichte“ 
unter dem Llamen Kinbart ein Wert von dauerndem Wert binterlafjen. 
Sein Srpmann: „Wenn ich der Raifer wär“ griff in die Zeitgefchichte mit le⸗ 
bendigem Wirklichkeitsfinn ein und niemand wird fagen können, daß fein Urteil 
über die Mißgriffe des Monarchen nicht zutreffend gewefen wäre. Und daß 
er „Kriegsziele“ aufftellt, zeigte zweifellos von befferem Verftändnis für die 
Seele des Frontkaͤmpfers als die Bethmann'ſche Auffeffung von der politifchen 
Sübrung des Rrieges. 

Aber bat denn die alldeutfche Auffaffung von der Politif fi wirklich 
als Irrtum erwiefen? Auf der ſchon erwähnten Tagung zog Claß eine Bilanz 
der 15 Jahre Politik die feit dem Regierungsantritt des Kaifers verfloffen 
were und wir würden gern den Nachweis hören, daß in feinen Worten auch 
nur ein Irrtum enthalten gewefen wäre. 

„ » „alle Mächte haben im großen, teilweife im größten Stile Welt⸗ 
politit getrieben, nur nicht das Deutfche Reich... .“ auf dem Gebiet der 
inneren Politik: „ift nichts, aber nichts gefcheben, um das Deutfche Reich zu 
emem Nationalſtaat auszugeftalten, weil man ſich vom Zentrum und Sozial» 
demokratie regieren läßt, ftatt wie Bismard 1868—07 wenn nötig gegen 
Mehrheiten im Reichstag und Landtag kräftige deutfche nationale Politik 
zu treiben... . Das Anſehen der Aaiferkrone, der Dynaftien und Ser Mo⸗ 
nardhie ift gefunten, der deutfche Reichstag bat die Achtung des Volkes vers 
Ioren, das Amt des Reichskanzlers  ift feines wefentlichen Inhalte beraubt. Wir 
haben Reden auf Reden gehört, in denen Hoffnungen erwedt, und Beforgniffe bes 
ſchwichtigt wurden: die Taten find ausgeblieben. Schaugepränge und Sefte, 
Paraden und Dentmalsenthüllungen, fowie eine vordem in ſolchem Umfange 
nie betriebene Preßbeeinfluffung verfälfchen das Bild unferes Hffentlichen 
Lebens, täufchen aber die Einfichtigen nicht darüber, daß wir eigentlich keine 
Regierung haben. Große Ziele find unbelannt; wo von ihnen gefprodhen 
wird, find fie unklar... Das ift das GBefamtergebnis der amtlichen deuts 
ſchen Politik feit Bismards Entlaffung . . .“ 

Und er faßt die Antwort auf die Stage: was haben wir nun zu tun? 
in wenigen Worten zufammen: . . . „Dies Gefühl der Verantwortlichkeit 
müffen wir zur treibenden Rraft unferes Volkslebens erheben.“ 

Wo kann felbft der Argfte politifche Seind in diefen Sägen ein Wort des 
Irrtums finden? Und hätte jeder einzelne Deutfche das Gefühl der Derantworts 
lichkeit befefien, das Llaß damals forderte — würden wir beute entebrt am 
Boden liegen? 

Blarer bat. keiner die Lage des Vaterlandes erkannt, und nur fehr wenige 
baben ihre Erkenntnis mutiger ausgefprochen. Es war das tragifche Geſchick 
der Monarchie, daß Narren, Windbeutel oder Verbrecher foldyen Maͤnnern 
wie Claß vorgezogen wurden. 
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Wir buͤßßen dieſe Schuld einer unglüdlichen und verfehlten Regierung 


Aber es wäre nun Zeit zur Einficht und zu dem Delenntnis, daß die Poll, 


die Claß vergeblich verlangte, die einzige Möglichkeit des Sieges im Weltkrieg 


in ſich gefchloffen hätte. Die Siege des Heeres waren mit der Berbmannice ı 
und Hertlingſchen Politit umfonft erfochten, das Blut von Millionen 


deutfcher Soldaten bleibt fo vergebens gefloffen. Die Politik Bethmanns un 


Strefemanne ift der Claßſchen Politit diametral entgegengefett, und dus iſt de: 


denkbar ſtaͤrkſte Argument für Claß. 
Möchte Deutfchland das erkennen, ebe es für immer zu fpät iſt. M. 


Europe und Aſien in Rußland. 


Eine pbyfiognomifchye Betrachtung 
von Mar Aleris v. d. Ropp. 


MDe europaͤiſche Rultur iſt ein Produkt weſtlicher Menſchen. Wohl aͤndert 
ſich der Ausdruck dieſer Rultur nach Temperament und Begabung der ven: 
fhiedenen Stämme und Völker, die Grundrichtung aber bleibt diefelbe: Auf: 
ftieg und Fortſchritt, Beltung des Stärkeren und Unterdrüdung des Schwaͤ⸗ 
cheren, Merrichaftsdrang un) Selbſtbeſchraͤnkung, Blarbeit und Gruͤndlichten 


find ihre Merkmale. Mit fiegbaftem Ungeftum wirft fie fi auf neue Länder, 


ihr Beftand aber hängt davon ab, ob die Träger diefer Rultur zahlreich und 
ftart genug find, um fie gegen das zaͤhe Widerftreben der anders geartetn 
eingeborenen Bevoͤlkerung durchzudruͤcken. 

Auf dieſe Weiſe iſt Nordamerika eine unbeftrittene Provinz des euto⸗ 
päifchen Rulturkreiſes geworden, bei Suͤdamerika und Suͤdafrika ſcheint der 
Erfolg noch nicht ganz ſicher, in Indien dagegen ward vor 3000 Jahren dt: 


abendländifche Invaſion nach kurzer Blüte vom Orient — un 


dasſelbe Schickſal drobt ſich in Rugland zu erfüllen. 

Mir find von der Schulbank ber gewohnt, die europäifchsafiatifche — 
am Ural zu ſehen. Nichts iſt willkuͤrlicher, als dies. Weder in landſchaftlich 
klimatiſcher, noch in national⸗politiſcher Hinſicht verläuft bier eine Scheide. 
Hoͤchſtens konnte man von einer Grenze der Derwaltungsbezirke reden. Tier—⸗ 
und Pflanzenreich find diesfeits und jenfeits des Hoͤhenzuges gleich, ebenfo 
fiedeln zu beiden Seiten, ſowohl in Sibirien, als an der Wolga blonde Rufen 
neben uralsaltaifchen Völkern. Bis zur Zeit Peters des Großen erbdlickte 
man denn aud die Brenze Europas an der Linie, wo die «eerrſchaft der 
roͤmiſchen Rirche und ihres Schifmas mit dem Bekenntnis der griechiſch⸗ 
orientelifchen zufammenftieß. Erſt nachdem der große Zar feine Senfter nach 
Kuropa geöffnet und jener frifche abendländifche Windſtoß Rußland über: 
fallen batte, glaubte man dies Land wenigftens bis zu einer gewiffen Grenz 
Europa einverleiben zu dürfen. Das ganze ruffifche Reich zu Europa zu 
zahlen, bat aber noch niemand gewagt. 

Und beute, zweibhundert Jahre, nachdem Peter im Lipftädter Srieden dit 
neuen Gebiete an der Oſtſee feinem Reiche einverleibt, beute richtet ſich dir 





| 
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Damals niedergeriffene Scheidewand faft an derfelben Stelle wieder auf. Die 
Weſtgrenze Räterußlands bildet wieder die Brenze zweier Welten, Afien und 
Europe. 

Oswald Spengler ziebt im zweiten Teil feines großen Werkes eine 
Dorallele zwifchen dem Reiche Rarls des Großen und dem der Romanows, 
Der kurzen Sceinblüte dort des wiedererftandenen römifchen Geiſtes auf ger: 
maniſchem Boden, bier des abendländifchen auf ruffifchen. Der Vergleich 
rt treffend. Geblendet vom Glanz der antiten Rultur zwingt Karl deren 
Sornen und Stastsauffaffung feinen barbarifchen Völkern auf, und mit ders 
felben Verachtung altbergebrachter Sitten, mit derfelben wahlloſen Unbedents 
Lichkeit fucht Peter feinen im Grunde frübmittelalterlidhen Staat in das Barods 
Eleid des damaligen Europa zu zwängen. Bleichwie das Muͤnſter in Aachen 
als Ropie von San Ditala in Ravenna feltfam genug in der Geſellſchaft 
frübmittelalterlichen Kirchen erfcheint, fo fremd find der ruffifchen Erde alle 
Palöfte und Rirchen der neu erftebenden Zarenrefidenz. 

Und dennod, welch ein Unterſchied! Nie bätte ein römifcher Senator 
den Frankenkoͤnig als feinesgleichen anerkannt, nie in Karls Tafelrunde echte 
Römer erblidt. Dagegen bat Europa während fieben Menfchenaltern Ruß» 
land zu feiner Samilie gezählt und fich in dem Glauben gewiegt, daß feine 
Erziehung nicht nur die Äußeren Sormen aufzwingen, fondern auch das 
Innere des Volkes entfcheidend beeinfluffen könnte. Und in der Tat: im 
ruffifchen Volke gibt es Saiten, die echt europäifch Elingen, es gibt Menſchen, 
denen wir auf den erften Blid anfeben, daß fie unferes Blutes find, und wieder 
andere, aus deren Zügen die afistifche Steppe fpricht, deren Wefen uns fremd 
bleiben muß. Stärkter als anderswo in Europa ift bier die Mifchung der 
Raffen, und zwar der beterogenften. Hier blidt im felben Dorf das graue, 
tiefliegendt Auge des Nordlaͤnders in das flachgebettete Schligauge des Nach⸗ 
bern, und in der Seele der Ruffen kämpft der dichte, nachdenkliche nordifche 
Wald mit der grenzenlofen Steppe. 

Seit unvordentklichen Zeiten wechfeln bier Voͤlkerwellen aus dem aſiatiſchen 
Often und aus dem europäifchen Weften. Noch wiffen wir fo gut wie nichts 
von den Völkerwanderungen früherer Jabrtaufende, nur nebelhafte Kunde 
nennt uns Skythen, Baftarner, Sarmaten, doch weiß die Wiffenfchaft fie nicht 
einzuordnen. — Schon gleihb am Beginn der eigentlich ruffifhen Gefchichte 
im neunten Jahrhundert ftebt eine Invaſion, ein Einbruch von Welten. — 
„Unfer Land ift reich und fruchtbar, doch fehlt uns die Ordnung. Kommt und 
berrfchet über uns.“ — Mit diefer fagenbaften Botfchaft der eingeborenen 
Bevoͤllerung an die Wilingerfürften verbindet der Chroniſt den Beginn der 
Klormannenberrfchaft. „Rurik, fine HYuß und true Wehr‘ begründeten da⸗ 
mals den Staat Llowgorod, andere Liormannen oder Wariagi, wie der Ruſſe 
fie nennt, laſſen fihb am GÖberlauf der Düna und am Duiepr nieder, und 
errichten bier Sürftentumer weftlicher Geſtalt. Doch die Zahl der Antömmlinge 
ift gering, fon nach vier Generationen baben diefe Herrfchergefchlechter 
mit ihrem Anhang Sprahe und Sitte der Unterworfenen angenommen, 
ftatt der nordiſchen Namen Rurik, Olek, Igor bören wir flavifche, wie: 
Spistopolt und Jaroflav. Immerhin bewirkt diefe normannifche Sührerfchaft 
den Aufftieg des bis dahin gefchichtslofen Volkes zu einer ausgefprochenen 
Rultur, die ihre Hoͤhe im 12. Jahrhundert erreiht. Dann kommt im 13. 
Jahrhundert die tatarifche Welle, und für lange Zeit reißt der Zufammenbang 
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mit den Weſten. Dieſen Wechſel zwifchen weſtlicher und oſtlicher Jasper 
möffen wir auch für die vorgeſchichtliche Zeit annehmen. Kür SudruElk>: 
überwiegt wabricheinlich die afiatifche, für Liord: und Wittelrußlons de 
weftlidye, wahrſcheinlich flandinavifde Einwanderung. Die ſlaviſche Spread 
müffen wir uns als die einer aus dem Süden eingewenderten Oberſchicht vor⸗ 
ftellen. Die Urfige der Slaven werden jest von den meiſten Sorten 
an der Donau angenommen. 
Man muß fi jene normanniſche und die früheren weltlichen Eurmes; 
derungen vor Augen halten, um den ſchnellen Erfolg zu begreifen, den Peters 
Reform trog umfäbiger Nachfolger gebabt bat. Die Leute, in denen das wei: 
liche Blum noch pulfierte, alfo in erfter Linie die Pomeſchtſchiti, die Serrenl:i: 
fühlten keinen Abſcheu gegen die Einführung eutopaͤiſcher Sitten; was imnerlt 
widerftrebte, wurde zurüdgedrängt. Dieſe fühlten fib immer unwohl = 
neuen Bewande, jene wurden die Träger europaͤiſcher Deen. Verftärkt werke 
nun diefe Elemente dur den Zuftrom jener Leute aus dem Weſten, de 
unter Peter und feinen Nachfolgern in den Dienft des Zarın treten und naht 


mehr in ihre Heimat zurüdtehren. Letztere fpielen eine Zeitlang ſogat du | 


aus ſchlaggebende Rolle am ruffifchen Hof. Oftermann, ein deutſcher Peftors 
ſohn leitet unter mehreren Syerrfchern die äußere Politi, der Irländer Lacy, it 
Deutſche WMünnich, der Schotte Greigb führen das ruſſiſche Heer umd di 


ruſſiſche Flotte. Männer der Wiffenfchaft, Architekten, Schulmeifter, Hand. 
werter folgen den Männern des Schwertes, und bundert Jahre nad Pate 


Tode trägt ein nicht geringer Teil des euffifchen Beamtenadels ausländifdk, 
meft deutfche Samiliennamen, betet aber ſchon in der ruffifchen Kirche um 
betradhtet das Auffifche als feine Mutterſprache. 

Und nun betrachte man die Bilder der einflußreichen Männer jener Ze: 
e8 liegt in ihnen etwas ausgefprochen Flichtruffifches. Das bezieht fich nicht 
nur auf die Ausländer, fondern ebenfo auf die Wiänner ruffifchen Llamens. — 
Ruralin, aus fürftliyem Haufe, Peters Schwager und Gefandter an verſchie⸗ 
denen Hoͤfen, könnte ‚ebenfo am Hofe des Sonnentönigs oder im Schatten 
der Wiener Burg das Licht der Welt erblidt haben. — Menſchikow, ein 
Sohne des Volkes, ſchaut mit feiner langen Ylafe, mit dem hochmuͤtig eigen 
finnigen Munde fo gar nicht wie ein weicdhmütiger Ruffe in die Welt, fondern 


ganz wie ein echter Gewaltmenſch des Barodzeitalters. Sünfzig Jahre fpäter, 
unter Ratharina II., porträtiert ein hochbegabter Ruffe, Demitri Lewizki, fen 


Heitgenoffen mit der dem Ruſſen eigenen Realiftil. Wir können alfo fiche 
fein, daß er nie das Eharakteriftifche zugunften einer Konvention geopfen 
haben wird. Und ſiehe da: wir feben einen Priefter, einen Raufmann, den 
selfe made man Demidow als typiſchen Auffen, aber die Staatgemämer, 
wie den Sürften Golitzyn, Seodor Orlow, den Präfidenten der AP Zademie der 


Künfte, Rolorinow, mit ganz europäifchen Zügen. In den Srauent pen dagegen | 


bricht wieder ganz das ruffifche, ich möchte fagen, tatariſche, dur et ech, wie bei Mt 
Sürftin P. N. Golitzyn aus der Sammlung Xepnin in ge: in, oder de 
Gräfin Protaſow in der Sammlung der Alademie. Sollte es SxuT Im, 
daß bier die Maͤnner den europäifchen Typus, ihre Stauen aber häufig de 
mehr afistifchen verkörpern? Die Literatur jener Zeit befitzt noch keine Origina⸗ 
lität, das europäifche ift zu fehr Wiode, als daß etwas bodenftändig Ruſſiſche⸗ 
ſich durchſetzen könnte. Da ift der Hofpoet der KRaiferin Eliſabeth, Tredje 
kovofli, der univerfale Schriftfteller und Philologe £omonoffow, ein Sohn des 
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oben Llordens; der Hiftoriter von der Wende des 18. Jahrhunderts Raramſin, 
ſie alle fchreiben in europdifchem Sinn und haben ein europäifches Geſicht. 

Noch einmal fehlägt der abflauende Auslaͤnderſtrom während der napos 
Leonifchen Kriege eine Welle nah Rußland hinein. Jetzt find es neben den 
Deutſchen auch franzöfifche Emigranten, die im Heere und bei Hof Stellung 
nehmen. DBefonders die hohe Gefellfchaft ift jet, unter der Regierung Ale⸗ 
rander I. und des großen Nikolai mit fremden Namen durchſetzt: wir begegnen 
den zu Ruffen gewordenen DBendendorff, ARibeaupierre, Adlerberg, Zeller, 
Stalon und dem Gründer von Odeſſa, den Herzog Richelieu. Um diefe Zeit 
und noch während der Regierung Aleranders II. behauptet die Petersburger 
zofgefellihaft, was Eleganz und Bildung betrifft, mit die erfte Stelle in 
Europa. Die Architektur erlebt in den yauptftädten und auf den ländlichen 
Syerrenfigen eine Blüteperiode von beftimmter, Baffiziftifcher Eigenart, und die 
Wiſſſenſchaft zahlt einige bedeutende, freilich meift deutfche Liamen. Rußland 
fcheint, von oben betrachtet, europäifiert. In der Perfon von Puſchkin befitt 
es fogar einen wahrhaft großen Dichter, der allerdings auch nicht mehr rein 
europäifchen Blutes ift. 

Aber all dies Zuropdertum, die Eleganz und die guten Manieren, die 
bumaniftifhe Bildung und die romantifche Literatur, die Elaffiziftifche Kunft 
und das römifche Recht, fie find das Bemeingut nur einer dünnen Oberfchicht. 
Mit Ausnahme der ſich im Steppengebiet verkapfelnden deutfchen ARoloniften 
bat ja keine Vollseinwanderung ftattgefunden, die europäifchen Geiſt in die 
Tiefen gefenkt hätte. Es waren immer nur Militärs, Gelehrte und Ingenieure, 
die nah Rußland kamen. Ein tieferes Verftändnis für die Kigenart des 
Volkes konnten diefe Leute nicht haben. Es lag ja überhaupt nicht in der 
Mentalität der Barodzeit, fi mit den Bleinen Leuten zu befchäftigen. Auch 
der eingeborene Ruſſe tat es nicht, viel weniger der fremde Zuwanderer. Waͤh⸗ 
rend der hundert Jahre, die dem Tode Peters folgten, batte Europa die 
Auffen fo geblendet, daß diefem Vorbild gleich zu werden das einzige Ziel 
aller aufftrebenden Ruffen bildete. 

Doc nun beginnt fich die unterdrüdte Art diefes Volkes zu regen. Bisher 
hatte fie wohl heimlich gemurrt, aber noch keinen Ausdrud gefunden. Ylur 
der Aufftand des Pugatfchew unter Katharina II. erfcheint uns mit feinen 
tommuniftifchen Tendenzen wie ein fernes Vorfpiel künftiger Ereigniffe. 

Jet, um das Jahr 1820 bat aber auch Europa ein anderes Antlit ges 
wonnen, das dem der Barodzeit nicht mehr Abnlich fiebt. Bis dahin war 
alles auf die böchfte Steigerung an Kraft, Wiffen, Ruhm und Reichtum 
eingeftellt, es war das Zeitalter der großen Staatsmänner, der großen Ge⸗ 
lehrten, der Entdeder, Seldberrn und Abenteurer gewefen, die Zeit der Aufs 
HMärung und des Dogmas vom freien Wettbewerb. Nun aber nimmt der Zeits 
geift unter Beibehaltung der Sortfchrittsidee eine andere Richtung, nicht mehr 
nue m die Hohe, fondern auch in die Tief. Man befinnt fich auf die 
Wurzeln, aus denen die Blüten treiben, man betrachtet das Volk nicht mebr 
aus dem Geſichtswinkel des freundlichen Goͤnners, fondern beginnt es wirklich 
N ernft zu nehmen. Das Volkslied feiert feine Auferftebung und in der Politik 
wird Demokratie das deal der jungen Generation. 

Sür alle diejenigen Ruffen, denen das in Rußland noch berrfchende Europa 
des 18. Jahrhunderts innerlich zuwider ift, find die Ideen der franzöfifchen 
Revolution maßgebend. In feinem großen Belabriftenroman fdhildert uns 
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Mereſchkowſti an der Hand hiſtoriſcher Dokumente hoͤchſt anſchaulich dieſe 
Bewegung. Da iſt Murawiew⸗Apoſtol, der Europaͤer. Er will das Alte, 
ſeiner Meinung nach Abgelebte ſtuͤrzen und an ſeine Stelle eine neue Staats⸗ 
form mit neuen Männern ſetzen. Er bat eine Ronſtitution ausgearbeitet, mit 
all den fhönen von 1790 entlebnten Phrafen. Ganz anders Rylejew: ibm ift 
die republitanifche Sorm recht gleichgültig, der Raiſermord, die WMeuterei, der 
Sturz der Autorität find ibm einzig Sehnſucht und Ziel: „Zum Teufel 
mit Deinen Paragraphen!“ unterbricht er den Vortrag Murawiews. In dieſem 
Auf offenbart fiy der Notſchrei des lang Unterdrüdten: beraus aus dem 
europäifchen Gefängnis beengender Geſetze in das unbegrenzte Afien hinein! — 
Chaos nennt es der AUbendländer, — „Schir“, Weite beißt es der Ruſſe. 

Leider befizen wir nur unvolltommene Lithograpbien der BDelabriften. 
Doc auch aus diefen oft verzeichneten Köpfen blidt uns ein anderes Bild am; 
als das offizielle Rußland, das wir bisher betrachtet. Murawjew und Odo⸗ 
jevofti find noch Europäer, aber Rylejew und Peftel gehören fchon ciner anderen 
Raffe an. Zwiichen breiten Backenknochen bohren fich Rylejews hervorſtehende, 
dunkle Augen in die Seele des Betrachters, um den weichen Mund fpielt eime 
leicht fchaufpieleriiche Note. 

Der Delabriftenaufftand ift fohnell niedergeworfen. Die Selbftberrfcheft 
ift noch gefund und ſtark. Dreißig Jahre lang ift es politifh jtill. Um fo 
energifcher wird nun auf geiftigem Gebiete an der Erwedung des Auffentums 
gearbeitet. Ziemlich in konfervativem Sim. Wan will an die vorpetrinifche 
Zeit anknüpfen, man Bleidet fich in die Volkstracht, man gebt in das Dämmer 
der Rathedralen, man verehrt beilige Büßer und verflucht den verderbten 
Weſten. Die Seindfchaft gilt Europa, der Verkoͤrperung des böfen Sortfchritte. 
Das Bild Akſakows, des Sührers diefer Richtung, zeigt uns einen echt ruffifchen 
Kopf nordifdhen Bepräges. 

Doc daneben läuft eine andere Richtung. Sie verwirft die alten Remis 
ntszenzen, fie fucht das ruſſiſche Weſen aus dem Innern zu deuten und 
in einen Begenfag zu Europa zu ftellen. Ihr gebören die großen BDidhter 
und Scelentünder diefer Epoche an: Gogol, Doftojewfli, Gontſcharow und zu⸗ 
legt Tolftoi. In den Geftalten, die fie gefchaffen baben, erkennt ſich der Ruffe 
felbft, der Welten aber ftebt bewundernd vor diefem fremden und doch fo 
lebendigen Erjcheinungen. 

Und welche Gefichter bliden uns in diefen Männern an? Wenn men 
nicht wüßte, wen fie darftellen, man könnte ſchwoͤren, daß fie nicht aus dem 
Weſten ftammen. Sreili auch nicht aus der Kirgifenfteppe. Sie find eben 
echte Ruſſen, das Mifchprodutt aus Oft und Weſt, der Menfch, in welchem 
der Wiserftreit zweier Elemente nicht zur Ruhe kommen kann, in dem wilde 
Auflebnung und fromme Refignation dicht beieinander gebettet ift, die Brüder 
Iwan und Aliofeha Raramaſow. Aus diefer Zwiefpältigkeit erklaͤrt fich, dag 
der einfache Menfch bei diefen Dichtern nicht zur Darftellung kommt, er ift ihnen 
fremd; dagegen ift ihm vertraut der, in dem allerhand Widerfprechendes lebt 
un) brodeit, allerhand Widerftände gegen Ordnung, Härte und Konvention. 
Mt es Zufall, wenn drei Hauptgeftalten diefer Meijter Verbrecher find, Tſchi⸗ 
tih.tow, KRaflolnitow und die Ratiuſcha in Tolftois Auferftehung? — Ders 
brecher treten auch in der Literatur des Weftens als Helden auf: Rönig O©dipue, 
Hagen von Tronje, Macbeth, Richard III, Karl Moor, John Babriel Bork 
mann. Was aber ift ihr treibendes Motiv? — Immer die unerfättlidhe Er 
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nach Macht, die ſchreckliche Leidenſchaft des europaͤiſchen Menſchen. Und daneben 
die Verbrecher der ruſſiſchen Literatur? Wenn nicht die meiſterhafte pſycho⸗ 
logiſche Analyſe uns gefangen hielte, wir wuͤrden dieſen Leuten kein Intereſſe 
entgegenbringen, wir wuͤrden ſie abtun als gut fuͤr die Hintertreppe: Tſchi⸗ 
tſchikow — ein ganz gewoͤhnlicher Schwindler, Raſkolnikow — ein Raub⸗ 
moͤrder ohne Groͤße, Ratjuſcha — eine Dirne, die einen Zufallsliebhaber beraubt. 
— Ich gebe zu, auch der europaͤiſche Naturalismus hat ſolche Typen geſchaffen; 
fie werden dort aber laͤngſt vergeſſen fein, wenn die Geſtalten der Ruſſen noch 
jung und lebendig wirken werden. Denn fie find Seelenausdrud in böchitem 
Sinne. Damit foll kein Werturteil ausgefprochen werden. Ich denke mir, der 
euffifche Menſch müßte einen Hagen und einen Richard III. als cbenfo uns 
fympatbifd) und pfychologifch belanglos abweifen, wie der naive Europaͤer 
foldye Siguren, wie Raſkolnikow und Katiufche. 

Wenn in dem Schaffen diefer Dichter das Auflöfende etwas rein Inner» 
liches geblieben war, etwas tendenzlos Betrachtendes, Anfchauung im Sinne 
Chamberlains, fo waren andere ſchon am Werke, um die Tat zu predigen, 
die Emanzipation vom Europaͤertum auf politifchen Gebiete: Bjelimfti und 
Balunin. | 

Doch war ihr Einfluß nicht gleich zu fpüren. Die Reformen Aleranders II. 
fehienen fogar Rußland Europa näher zu bringen. Scheinbar. — Denn in 
Wirklichkeit öffnete die Befreiung von der Leibeigenfchaft die Lore, durch die 
des am ftärkften afiatifch durchſetzte Element nun ungehindert zu Bildung 
und Einfluß gelangen konnte. In den nächften Jahrzehnten gewinnt immer 
mebr jenes Element an Bedeutung, das wir unter dem Namen „ruffifche Ins 
telligenz‘“ kennen, die Söhne jener Belnechteten, jener ans Ratzbuckeln ges 
wohnten, aufgewachfen ohne die ftrengen Traditionen weftlichen Bauerntums, 
aber ducchträntt von dem Werte ihrer jungen Bildung und ihrer auf Um 
fturz gerichteten Ideen. Ihre Mentalität ift eindeutig: alles, was von 
Europa auf Rußland übertragen worden, foll fallen: die Dynaftie, das Militär, 
die Staatsordnung und die dem Volke nicht paffenden Geſetze. — Am Tage, 
da Alcrander die Ronftitution beftätigen will, trıfft ıbn die Bombe eines Nihiliſten. 

Und nun draͤngt das oͤſtlich gerichtete Ruſſentum immer ſtaͤrker auch nach 
oben. Man zieht jetzt mit Vorliebe einen Trennungsſtrich zwiſchen ſich und 
Europa. Als erſter unter den Herrſchern feit Peter dem Großen betont Ale⸗ 
gander III. auch in feinem Außeren den ruffifchen Menfchen. Der vornehme 
QAuffe trägt jetzt daheim mit Vorliebe das ruffifche Hemd. Er will anders 
fein als feine Väter, denen franzsfifch geläufiger gewefen als die Mutterſprache, 
ee unterftreicht fein Ruffentum, er ift ſogar Chauviniſt, er, der Ruffe mit der 
weiten Seele, der „schirokaja natura“! 

Unter den Idealen der weftlidhen Demokratie hat der Ruffe eines heraus⸗ 
gegriffen, das dort lange nicht die erfte Rolle fpielt: die Bleichheit. Um die 
Jahrhundertwende ift der ruffifche „Intelligent“, der Sohn des Volkes, teils 
bewußt, teils unbewußt Rommunift. — In keinem Lande Europas gibt «8 
weniger Standesdünkel wie bier, der Begriff der Ebenbürtigkeit ift fo gut wie 
unbelannt, es gibt keinen Beruf, der als nicht ftandesgemäß gilt, bäuerliche 
Herkunft wird vielfach beinahe als Vorzug betrachtet. Aber das alles ift dem 
Ruffen nicht genug: die afiatifehe Seele will volltlommene Gleichheit. 

Demgegenüber klammert fich das altnewordene Europaͤertum an die übers 
lieferten politifhen Sormen, an Rirche und Selbftberrichaft. Mean ſucht foger 
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ſich aus zubreiten nach außen. Der Imperialismus, dieſe rein weſtliche Weſens⸗ 
aͤußerung, der koloniſatoriſche Trieb, der Aſien ſtets fern gelegen, er ſoll die 
europaͤiſchen Kraͤfte Rußlands zu poſitiver Entfaltung bringen. In der 
Diplomatie, im Reichsrat ſitzen noch Europaͤer. Man betrachte das große 
Bild Ruͤpins im Muſeum Aleranders III., das die Jubilaͤumsſitzung des 
Reichsrats darſtellt, und die prächtigen Portraͤtſtizzen dazu: den Großfürſten 
Wladimir, den Prinzen v. Oldenburg, den Miniſter Durnowo, den Grafen 
Pahlen und vor allem Pobjedonofzew. Dieſer eifrige Verfechter der ruſſiſchen 
Rirdye und der ruffifchen Selbftberefchaft ſcheint felber kein Auffe, fondern ein 
typifcher Europäer, mit feinem fcharfen, trodenen Gefichtsausdrud, den ſchmalen 
£ippen, der hoben Stirn, das, was man im Preußen wohl den Geheimtats⸗ 
tppus nennen würde. 

Auch die Armee bat noch europäifche Traditionen, fie befitt in ihrem 
Offizierstorps eine Sührerfchicht, der Politik und Revolution fernliegt. Aber in 
langer Sriedenszeit find Maͤnner an die Spitze des Heeres getreten, die vielfach 
ſich ſcharf von jenen fremden und einbeimifchen Zuropdern unterfcheiden, die 
vor hundert Jahren die Armee befebligten. in Vergleih zwifchen den 
Bildern Suworows, Rutufows, Barklays und der Photographie Auropatlins 
läßt uns verfteben, warum unter der Fuͤhrung diefes perfönlih tapferen, 
gutmütigen, die Soldaten fchonenden, eine Entſcheidung gern abweifenden 
Mannes der Rrieg gegen Japan nicht gewonnen werden konnte. - 

Diefe ganze Krpanfionspolitif, die im Jahre 1905 gefcheitert wer, fie 
lodert noch einmal auf im Anfang des Weltkrieges, dem ruffifchen Empfinden 
im Grunde fremd, künftlid gezüchtet, ein echtes Rind europäifchen Geiftes, 
Und wie ein Symbol diefes Beiftes ftebt die Sigur des Großfürften Nikolai 
Nikolajewitſch am Ausgang der europäifchen Periode Rußlands. Ein Spätling 
uralter SHerrfchergefchlechter, etwas wie ein Don Quichotte des Flormannens 
typus, diefer bagere, überlange Körper, mit. den bartgemeißelten Zügen, eine 
Miſchung aus Vornebmbeit und Brutalität. Diefer leidenfchaftlide Ehrgeiz, 
diefe Liebe zum Kriege um des Krieges willen! Liegt nicht in diefem Manne 
die legte Derkörperung einer verfhwundenen Zeit und einer fchwindenden 
Raffe? — Wenigftens für Rußland? — Da ſteht er auf dem Bilde neben 
dem Raiſer Nikolai, die Stellungen erklaͤrend. Ein nicht gutes Lächeln ums 
fpielt feine Züge, der Blid ift kühn in die Serne gerichtet, man fiebt ibm an, 
er fühlt fich in feinem Elemente beim Droͤhnen des Gefchütsfeuers. Und neben 
ibm der Zar: er reicht ihm bis an die Achſelhoͤhlen, man glaubt ein Blinzeln 
in feinen Augen zu fpüren, er denkt nicht an die ftrategifchen Pläne, die ihm 
erklärt worden, er denkt nur daran, wie unfpmpatbifch diefer fchredliche Oheim 
ift, dieſer ftablharte Wille, der jeden Gedanken an Srieden ohne Sieg mit 
böchfter Verachtung zurudweift, dem all die Opfer nichts bedeuten gegenüber 
dem einen Ziel: zu triumphieren über die, aus deren Blut er entfproffen ift. 
— Maßloſe Wut überfällt ihn, wenn ein General eine Schlappe erleidet; 
man erzählt fi brutale Szenen gegenüber den unglüdliyen Sührern. Die 
Armee, das Reich bricht zufammen. Der Großfürft verſchwindet von der 
Schaubuͤhne der großen Politik, befiegt lebt er in der Derbannung, doch innerlich 
ungebrochen. Um ibn fammelt fi, was noch am Alten hängt, am großen 
Europäerftaat Rußland, am Rußland Peters und des erften Nikolai. Man 
liebt ihn nicht, diefen Wiking im ruffifchen Gewande, aber man fiebt in ibm 
das Symbol einftiger Größe. 
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Denn drüben, über Rußland iſt nun, wie zur Zeit Peters, eine neue 
Sturmflut bereingebrochen: diesmal aus dem Gften ftatt aus dem Weſten. 
Tußland glaubte, Europa innerlich überwunden zu baben. Jene Syntheſe, 
Le feinen Jdeologen, den Alſaͤow, KRatlöw, Solowjew und Rofanow vorge: 
webt, das gütige, allumfaffende, religöfe Rußland, es bat fich nicht ers 
esllen Lönnen, es ift eine Utopie geblieben. Aften, das dem ARuffen ja tief im 
Ziute ftedt, es ift als Sieger beroorgegangen, nachdem das europäifche Gegen⸗ 
ewicht mutwillig von der Schale berabgeftürzt worden. 

Yun bet in burzer Zeit diefe afistifche Welle jene europäifche Schicht, 
se fich feit Peters Zeit über Rußland gebreitet, binweggejpült: vertrieben 
‚Der vernichtet find alle, in denen die neuen Machthaber einen ernitlichen 
Miderftand gegen Afien woitterten. 

Mieder möchte ich als Beweis auf die Phyfiognomie der bolfchewiftifchen 
Suüshrer und ihrer Jdeologen verweifen. Man fuche, und man wird unter ihnen 
zuf kein einziges nordifches oder weftifches Antlig ftoßen. Hat nicht Gorki, 
>effen Werk unbedingt afistifch gerichtet ift, auch ein unbedingt mongolifches 
Seſicht? Und Sawintow, der fhiefäugige Romoͤdiantenkopf! Iſt nicht der 
Kampf diefes ehemaligen Terroriften gegen den Bolſchewismus eine Diverfion 
feiner Effekt fuchenden Kitelleit gewefen? Jft er nicht reumütig in das Lager 
Der Rommuniften zurüdgetebrt, die ihm aber wefensverwandter find, als das 
euffijhe Europdertum im Zril? — „Hier ift Rußland! ruft er, heimgekehrt 
ins rote Moskau, und ich glaube, diefer Ausruf, der triumpbierend von der 
bolfchewiftifchen Zentrale, in die Melt gedrabtet wurde, er ift diesmal wirklich 
aufrichtig gewefen; trogdem wurde er dann ermordet. 

Wir Lönnen noch weiter geben: felbft die Juden, die jegt in Rußland eine 
Rolle fpielen, zeigen einen dem Rembrandtjuden entgegengefetzten Typus. Als 
im Jahre 1917 in den Arbeiters und Soldatenräten allenthalben jüdifche 
Sübrer auftraten, war es auffallend, daß man an ihnen weder die großen, tiefs 
liegenden Augen, den ſchmalen Schädel noch die jüudifche Hakennaſe wahr⸗ 
nehmen konnte. Es war faft durchgängig jener andere Typus, den man 
wohl als oftjudifch bezeichnet: breite Gefichter, Schligaugen und platte Naſen. 
Die Stage mag offen bleiben: ob bier nicht das Blut der EChafaren eine bes 
ſtimmende Rolle fpielt. Bekanntlich ift der mongolifche Stamm der Chafaren 
an der unteren Wolga im achten Jahrhundert zum Judentum übergetreten, 
wie uns byzantinifche Quellen berichten. 

Und noch eins zum afistifhen Weſen des Bolfchewismus: das ift der 
Hang zum Betäubungsmittel, zum Ylarkotitum. Jft ſchon der Alkohol im 
Gegenſatz zum europäifchen Genußmittel beim Ruffen und Orientalen lediglich 
em Mittel zum Raufche geworden und für ibn daher gefährlicher, ale für 
den Wetländer, fo bat zugleidh mit dem Bolfchewismus das ftärkfte Narko⸗ 
titum, das Rokain, einen wahren Siegeszug dur Rußland begonnen, ja 
wir börren, daß fogar in den führenden Rreifen der Sowjetmacht diefes 
Laſter ſtark verbreitet ift. 

® ® 
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So können wir fagen, daß. mit den Abzug und dem Tode der europäifch 
gearteten Rufen die zweihundertjährige europäifche Periode des Landes ihren 
Abſchluß gefunden bat. Es mußte dazu kommen, nachdem der ruſſiſche Beift 
feiner begabteften Söhne gegen dies Kuropdertum Sturm gelaufen war. 
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Es war gelungen, feine Autorität und anfängliche Überlegenbeit völin = 
untergraben. 

Wird nun eine foldye europäifdye Periode für Rußland wiedeldr 
wird auf diefem unermeßlich weiten Gebiete, über das ſchon ſoviel Dit: 
und KRulturwellen dahingefpult, der Welten noch einmal fein Siegestir 
aufpflanzen? — Wer vermöcdte das zu fagen? 

Sreilih eine Reibe bochbegabter Ruffen fucht jet im Eril dus Euror:: 
tum in Wort und Schrift wieder zu betonen. Mit Recht fürdtn 3 
Männer, es möchte der Iwan Raramafow Boftojewflis feinen Bruder Ast: 
in Rußland ganz erdroffeln. Und ſchaut man fie an, diefen Mereſchkowſ. 
Bunin, QAlerei Tolftoi den Jüngeren, fo ertennt man in ihnen den deuthin 
weftlihen Typus und verftebt, daß ihnen das Afiatifche, das jetzt in Nufla 
herrſcht, inſtinktiv verhaßt fen muß. — So fagt Merefchlowfti in jem: 
jüngft erfchienenen Bude „Ewige Gefährten“ in ebrlicher Empörung v 
dem riefigen Abgott der ruffifcben Intelligenz, von Leo Tolftoi: „At“ 
nicht ſchon die tieffte Stufe, der Punkt, wo der Pöbel beginnt, ww Y 
Geiſt der Maffe fih am GBeifte Gottes vergeht, wenn er die erfchredend ın 
fegensreiche Erfcheinung des Heros befhimpft!“ — Einſt, als Europ nt 
jedem echten Ruffen ein Greuel war, da batte Mereſchkowſti in dem trpid“ 
Vertreter fauftifchen Geiftes, in Lionardo da Vinci, den Antichrift geie“ 
jegt gelten ibm neben Pufckin, Turgenew und Boftojewfli auch om 
Dante und Goethe als ewige Gefährten. 

Eins ift nun allerdings bedenklih für die Ausfichten diefer weite 
richteten Ruffen: Europa felbft ijt fich feiner Vorzüge nicht mebe fo bw. 
wie vor zweihundert Jahren. Sein Glanz ift zweifellos im Erblaſſen. Mr 
vergeffe nicht: gerade Doftojewfli, der ruffifchfte, am wenigften aropit 
empfindende unter den großen Ruſſen, gebört zu den gelefenften Schriftftellr 
in Deutfchland. Und darüber hinaus gelten afiatifcher Geift, chinefifche Sprük 
buddbiftifche Weltanſchauung als die Manifeftation tiefften Menſchentum 

Die Ausfichten Europas in Rußland ſtehen alfo nicht ſehr günſi 
Wer erobern will, muß feiner Sadye, feines Rechtes ficher fein. | 

Dody vielleicht befinnt fich diefes Europa noch einmal auf fi ſelbi 
Vielleicht überwindet es feine Zerfabrenbeit, ftopft die Löcher, duch die N 
fremde Geift von Oſten einfidert, rafft fi noch einmal zufammen, bleibt, we 
es einft gewefen: der Mutterfhoß der Völker, wie die Griechen fagten. 

Dann könnte es doch noch gefcheben, daß die Grenze mit Afien v“ 
der Düna und vom Bnidter wieder nad Oſten verlegt würde. 


Ein Dentmal für Walter $ler, diefen einzigen Dichter des Wehttugt 
deifen Ruhm ununterbrochen fortdauert, fo daß die Kinzelausgaben feiner Dibhme 
in über einer halben Million Eremplaren verbreitet find, wird die neue Ausgak X 
Gefammelten Werte (Verlag €. 5. Bed, Münden) werden. Sie enthält als — 
erſcheinungen auch die bedeutendften Stüde des literariſchen Nacleſſen 
nämlich die „Gedichte aus der Stille“, dann ſechs Novellen und Skizzen von ct 
ordentlicher Geftaltungstraft, ferner das fir die Auffaffung des Tragifchen bei Weit 
Ser fo wichtige Drama „Demetrius“ und das als echtes Aieinod bervorglnzt“ 
Briegemärdenfpiel „Die ſchwimmende Infel“. Den zabliofen Sreunden von Ida 
Ster wird diefe Mitteilung eine freudige Botſchaft fein. 
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Vom kommenden Rußland. 


Don ©. 9%. Hartmann. 


on „kommenden Dingen zu reden“ ift ein beilles Unterfangen und doch 

wird jeder Politiker beftrebt fein, den Liebel zu durchdringen, der die 
Zukunft verfchleiert. Wenngleich dies in der Politik nur annähernd gelingt und 
auch dann nur bei genauer Renntnis der Gefchichte, Aultur, Raffe und Kigen: 
art des betreffenden Volkes. 

Die Sähigkeit das noch nicht Bewordene voraus zu ahnen, ift mehr künft- 
lerifchsintuitiver als woiffenfchaftlicher Ylatur. Es gehört Phantafie, Ges 
ftaltungstraft, und vor allem Inſtinkt dazu. Bedingt durch „Milieu“, Welt⸗ 
anſchauung und Abftammung machen ſich der Einzelne, Parteien, Regierungen 
und Völker ein beftimmtes Bild vom künftigen Rußland. 

Immer wieder wird die Stage geftellt, wann wird der Bolidewismus 
ein Ende nehmen? Als die Bolfchewili an’s Ruder kamen war die ganze 
Det der feften Überzeugung, daß ein auf angeblich undurhführbare Theorien 
aufaebautes Staatswefen ſich nicht drei Monate werde balten können. Dann 
ſchien es als ob alle fozialen Schichten Kapital, Intelligenz, Bauernfchaft 
fih erheben und dem Kommunismus ein Ende machen würden. Dies gefchab 
nicht. Schließlich wurde Rußland von einem Ring weißer und randftaatlicher 
Heere angegriffen. Aber die weißen Armeen wurden gefchlagen, die Rand: 
ftaaten machten Srieden. Lenin galt als der zufammenbaltende und fchaffende 
Geift. Nach feinem Tode prophezeite man das baldige Ende der gegenwärtigen 
Staatsform. Er ftarb und eine Anderung war nicht bemerkbar. Drud ruft 
Gegendruck bervor, und fo glaubte man, daß wenn Sowjetrußland auf fich 
felbft angewiefen bliebe es zu inneren Konflikten kommen, ein Zerfegungsprosch 
eintreten und der Bolfchewismus in fich zufammenfallen müffe. 

Ale diefe Annahmen haben fich als trügerifch erwiefen. Der Bolſchewis⸗ 
mus ſchien ftärter denn je. Er vernichtete feine Seinde oder zwang fie zur 
Anerkennung. Wenn dies unleugbare Tatfachen find, fo ift doch eins den Bol⸗ 
fchewili, diefen großen Zennern der menfchlihen Seele, nicht gelungen: fie 
baben nicht vermocht, die Mienfchheit davon zu überzeugen, daß ihre Herr⸗ 
ſchaft von Dauer fei. Warum? 

Der bolfchewiftifche Staat ift auf dem Prinzip der marriftifchen Welt: 
anſchauung aufgebaut. Die bolfchewiftifche Regierung ift nicht für das ruffifche 
Volk oder für das ruffifche Reich da. Sie belämpft den nationalen und den 
ftastlihen Gedanken. Beide find ihr Mittel zum Zwed. Ihr Ziel ift der 
Rommunismus in der Welt, ihre Waffe die Weltrevolution. Rußland iſt 
nichts weiter als das Aufmarfchgebiet und die Baſis hierfür. Eine Macht, 
die von diefen Anfchauungen ausgeht, kann weder ſtaatliche noch nationale 
Politik als Selbftzwed zu treiben. Seit 1917 gibt es zum mindeften nicht mebr 
in der Theorie und meift auch nicht mehr in der Praris eine ruffifche Politik, 
fondern nur noch eine bolfchewiftifche. Daß eine foldhe Regierung in ihren 
eigenen Augen ihren Aufgaben nicht mehr gerecht wird, wenn die Umftände fie 
verhindern internationalstommuniftifche Politit zu machen, ift einleuchtend. 
In biefem Sall kaͤme fie auf einen toten Punkt, und die Sührer wären nichts 
woeitee als eine ideenlofe Gruppe von Menſchen, die aus irgend welchen, nur 
mehr rein perfönlichen Gruͤnden, an der Syerrfchaft bleiben wollen. Daber kann 
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der Bolſchewismus Stillftand ebenfo wenig vertragen, wie ein fiegrude 
Speer lange Rube in guten Quartieren. Sein Weſen ift Bewegung. ie: 
lich fetzten fich die Bolfchewili infofern Europa gegenüber durch, «ls es ix 
Regierung anerkannte, SHandelsverträge mit ihnen ſchloß und dergleichen. %r 
hatten alfo nach unferen Begriffen Erfolg. Dagegen gelang es ihnen nk 
ihr eigentliches Ziel zu verwirklichen. Nach Stabilifierung der VDerbälmijie w 
Meften mußten fie daber notgedrungen aktiv im Oſten werden. Die Dinge in 
find im Stuß. Sie gehören nicht in den Rreis diefer Betrachtung. Was Euren 
betrifft, fo baben die Bolfehewili wie gefagt ihr Ziel bis jest nicht erradı 
Wenn aber jemand die Aufgabe, die er fich ftellt, zu loͤſen nicht im der Lage di 
fo verliert er bei den anderen den Glauben an feine Rraft. Dies iſt cina de 
gefüblsmäßigen Gründe, weshalb allen diplomatifchen Erfolgen zum Trog de 
Glaube an die Dauer der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft gering ift, und d: 
tradhtungen über ein nachbolfchewiftifches Rußland an Intereſſe nie verloem 
baben. Es kommt noch etwas ſehr Wefentlihes binzu. Seit dem frühe 
Mittelalter vermochte kein europäifches Volk fich derart abzulapfeln, daß ſew 
Einordnung in ein allgemeines europäifches Spftem unmoͤglich wurde. Am 
Volk kann ſich auf die Dauer dergeftalt mit einer chinefifchen Mauer umgee- 
daß es ausfchlieglih auf fein Eigenleben befchräntt bleibt, daher wur M 
erfte Schritt der Bolfchewili eine bermetifche Abfchliegung von Europa. Bis 
ift bis jet gelungen. Der Europäer bat von Kußland falfche, oder gar fir 
DVorftellungen. Es ift eine Utopie, zu glauben, der Handel könne jemals fr 
gegeben werden, die Solge wäre eine fofortige Loderung der Abfchliegung, mi 
aber gäbe der Bolfhewismus ſich felbft auf. Um die Abfchließung durdi 
führen, mußte fih Rußland gewiffermaßen aus Europa ausfchließen, diir 
Europa, das fogar den ganzen Erdkreis dußerlich in den Bann feines Sritm: 
gezogen bat. Die allgemeine Meinung gebt zurzeit dabin, daß fich kein fr 
mit Erfolg dem beute geltenden, auf der Demokratie aufgebauten allgemins 
eurdpäifchen Leben entziehen könne, und da es den Bolfchewili mißlang, !* 
Spftem über das Aufmarfchgebiet binauszutragen, fo fei das Ende ihrer at 
(haft abzufeben. Es fragt fib nun, wenn der bolſchewiſtiſder 
Regierungsform nur eine befhräntte Lebensdauer gegedt 
wird, was oder wer nah ibr kommt. Die Antworten find vi: 
fchieden. 

Die fogenannten rechten deutſchen Kreiſe machen ſich etwa folgen!“ 
Bild: Der Ruffe ift im Grunde Monarchift, er bedarf — was dasfelbe fein Pi 
— einer ftarten Hand. Das Zarentum verbindet ſich mit religiöfen Bord 
lungen, die man im Volke lebend vermutet. Es war ein Irrtum, daß di 
beiden Raiſerreiche fich bekriegten. Ein monardifches Rußland wird dede 
deutfchfreundlich fein. Es wird die Randftaaten, vor allem Polen vernichin 
und Deutfchland wird endlich einen Bundesgenoffen finden. Politiſch m 
wirtfchaftlich find beide Staaten aufeinander angewiefen. In Rußland beiten 
kein Deutfchenbaß, er war eine rein kuͤnſtliche Schöpfung der Entente und ıhm 
liberalen Helfershbelfer, vor allem der Juden. Im allgemeinen ftellt man ſich I 
etwas wie eine modifizierte Kuͤckkehr zu den Verbältniffen vor 1914 9 
natürlich verbeffert durch die Erkenntnis der gemachten Sebler. 

Daß die deutſche Schußzollgefeggebung vor dem Kriege kein gerigtut? 
Mittel war, um im Agrarland Rußland Verftändnis für ein gegenfeitige U 
einandersangewoiefensfein zu erweden, wird überfeben. Ebenſo, daß nicht M 


935, ZU ©. 9. Hartmann, Dom kommenden Rußland. 725 
ER ER  EE SE Tr De A a RE TEN re Mer re Er a er Te 7] 


er Haß gegen alles Deutfche von der Entente oder von den Juden vorbereitet 
worden ift, fondern, daß er fehr alt und in mandyer Ainficht begreiflich iſt. 
Nan lebt in Vorftellungen, die ihren Urfprung in der Sreundfchaft der beiden 
zerrfcherbäufer nad 1833 batte und die oft recht einfeitig war. Daß in 
Rußland in der Armee und in weiteften Kreifen feit vielen Jahrzehnten eine aus⸗ 
jeprägte Abneigung gegen alles Deutfche beftand, ift faft unbekannt, wie ja 
ıberhaupt Rußland gerade für die rechten deutfchen Areife eine terra incognita 
u fein fcheint. Hier ift regelmäßig der Wunſch Vater des Gedankens. Jede 
inzelne Behauptung ließe ſich daher mit Leichtigkeit als unbegründet beweifen. 

Die deutſche Demokratie erhofft natürlih ein liberales Rußland, 
ielleicht eine große föderative Republik. Kine Wiederherftellung fcheint 
edenfalls erwünfcht, wenn auch gewiffe Beforgniffe bezüglidy der innerpolitis 
den Rüdwirkung auf Deutfchland nicht zu unterdrüden find. 

Die Wirtfchaft fiebt in Rußland den großen Produzenten und vor 
llem den großen Abnehmer. Rußland braucht angeblich zu feinem Wiederauf⸗ 
au vor allem deutfche Kaufleute, Ingenieure und Techniker. Seine Intelligenz 
ft vernichtet, Aufgabe der Deutfchen ift es. im Intereſſe des eignen wie auch 
es ruffifchen Volkes diefe Spezialiften zu liefern. Die Angft vor der Ron⸗ 
urrenz, vor allem von England und Amerika überholt zu werden, nahm zeits 
peilig geradezu groteste Sormen an. Die deutfche Wirtfchaft betrachtete das 
uffifche Problem im allgemeinen nur vom wirtfchaftlihen Standpuntt. De 
ie pfychologifchen und politifchen Problemen fremd gegenüberfteht, wear fie 
unaͤchſt bereit mit dem Bolfchewili zu arbeiten. Dies und der RapallosDertrag 
ben weite ruffifche reife der Entente zurüdgeführt. Die Haltung der 
eutſchen Wirtfchaft ift nach den im allgemeinen mißglüdten Derfuchen, mit den 
Bolfchewili zu arbeiten, eine unfichere geworden. 

In einer eigentümlicdhen Lage ift die Sozialdemokratie In den Augen 
ser Bolfhewili war vor allem fie es, die die Repolutionierung Deutfchlande 
mmoͤglich machte. Sie lehnt den Bolfchewismus ab, aber ein bürgerliches Ruß⸗ 
and gleichfalls. Noch mehr als die Demokratie fürchtet fie von einem ſolchen 
Kückwirkungen realtiondrer Llatur auf den eigenen Staat. Sie wird fidy daher 
inem jeden Verſuch der Reftauration in Rußland ablebnend gegenüber vers 
alten. 

In ganz Deutfchland aber gibt es einzelne Perfonen wie auch ganze Grup⸗ 
yen, die eine diametral entgegengejetste Auffaffung vertreten: ein mächtiges 
Rußland von demfelben Umfange wie 1914 bedeutet ihnen nichts weiter wie die 
Miederherftellung der Dorausfezungen für die Einkreifungspolitit. Was auch 
ommen möge, Rußland und Polen werden ſich verftändigen. Die deutfche 
Diplomatie wird es nicht verfteben, fie gegeneinander auszufpielen. Die 
Lichechoflowalei und Jugoflawien, vielleiht Bulgarien und Rumänien werden 
ih auf Rußland ftüten, das flawifche Problem in ungebeurem Maße 
in GStoßkraft und Zuſammenhalt gewinnen. Es iſt ein viel gefährlicherer 
zeind des Deutſchtums als die Stanzofen. Rußland wird die von ihm feit 
sald 100 Jahren beanſpruchte allſlawiſche Sührung übernehmen. Deutfchs 
ands Zukunft liegt aber im Often. Allerdings nicht auf ethnographiſch⸗ruſſiſchem 
Debiet, und doch wird ein ftarkes Rußland ſich ihm auch da entgegenftellen. Alles 
mas Deutſchland im Süden und Weften im Laufe feiner Befchichte erftrebt 
at, ift Stüdwerk geblieben, von Bauer waren nur die großen Gründungen 
m Öften. Die ländliche Bafis des deutfchen Volkes wird immer ſchmaͤler. 
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Induftrielifierung, Zufammenbellung in den Großftädten, Geburtenrüdgeng 
ſchwaͤchen die Volkskraft. Eine Derftändigung mit Rußland be: 
deutet ſich endgültig auf diefer ungefunden Entwidlung fe: 
legen, weil dann kein neuer Raum für das übervölkerte Land gewonnen 
werden kann. Nie werden über ganz Rußland einzeln verftreute Individuen, 
die rein wirtfchaftliche Ziele verfolgen, einen wirklichen Einfluß zugunften des 
Mutterlandes ausüben. Im Gegenteil, fie werden dahin wirken, daß es politifc 
entgegentommt, um „nicht wichtigere (privat)wirtfchaftlihe Belange“ zu ftören. 
Da aber das Deutſchtum fich in irgendeiner Weiſe ausdehnen muß, fo iſt es 
nicht nur im Intereffe einer gefunden Wiedergewinnung verloren gebender 
Grundlagen der Volkskraft notwendig, daß dies in sftliher Richtung 
geſchieht, fondern aud rein ftaatlichsaußenpolitifch. Sobald England und 
bald auch Amerika begreifen, daß der deutfche Ronkurrent fein Schwergewidt 
nach Oſten verlegt, werden fie ſich von Frankreich zurüdziehen und Deutſch⸗ 
land entgegentommen. Dieſe deutfchen Rreife, welche nicht nur in den Rand 
ftaaten für befonders kriegerifch und chauviniſtiſch gelten, find mertwürdiger: 
weife die einzigen, die an ihrer Erhaltung infofern ein Intereffe haben, als fie 
fie nicht Rußland preisgeben wollen. Ein ſtarkes Rußland wäre nichts anderes 
als die Rüdlehr zum Stande vor 1914 mit dem Linterfchiede, daß das heutige 
Deutfchland unendlich viel ſchwaͤcher ift als das damalige. Das einzige pofitive 
Ergebnis des verlorenen Krieges war für Deutfchland die Schwaͤchung Ruß⸗ 
lands und das Entfteben Eleiner Staaten zwifchen beiden. 

Sehr felten hört man nachftebende, an obige antnüupfende Ausführungen: 
je mehr Staaten es in Europa gibt, defto beffer für Deutichland, das dann 
nicht nur von großen Weltmächten umgeben ift, mit denen es die Waffen ge: 
kreuzt bat. Es ift leichter viele Staaten gegeneinander auszunugen oder ſich 
mit ihnen zu verftändigen als mit wenigen. Allerdings gibt es dann mehr 
Rombinstionemöglichleiten, was von der Diplomatie Sindigkeit, Flachdenten und 
Steig erfordert. Endlich ift es ungefährlider fih fogar mit Ruß: 
land zu verftändigen, wenn man durdh einen breiten Streifen 
von ibm getrennt ift. Alliancen „über Areuz‘ find dauerhafter als mit 
dem Nachbarn. 

Die Derbündeten haben Rußland nie verftanden, weder vor noch wäbs 
rend, noch nach dem Kriege. Die Beweggründe ihrer Haltung Rußland gegens 
über nad deffen Zufammenbruch und nad dem Deutfchlande find zum Teil 
ungellärt. Auch wenn man in Betracht zieht, daß ihre eigenen Truppen gegen 
den Bolfchewismus nicht immun waren, daß fie noch eine gewiſſe Furcht 
vor Deutfchland empfanden, daß die weißen Ruffen völlig verfagten ımd 
und daß gewiffe englifche Politiker im Zuſammenbruch Rußlande einen zweiten 
Sieg ſahen, fo bleibt doch noch manches in ein tiefes Dunkel gebüllt und 
läßt die Wahrfcheinlichkeit offen, daß gebeimnispolle Mächte im Spiel weren, 
die am Sortbefteben des Bolfchewismus ein Intereffe hatten. In Srank 
rei und England waren es zwei Gruppen, die in bezug auf Rußland eine 
diametral entgegengefetgte Haltung einnahmen. Die eine wollte Rußland 
helfen den Bolfhewismus zu ftürzen und die alte Roalitionspolitit fortfetzen. 
Die andere war aus den vorerwähnten Gründen dagegen. Zu der erfteren 
gehörte vor allem Churchill. In der Annahme, daß er feine Anfchauung nicht 
geändert bat, begrüßen es alle gegenbolfchewiftifchen ARuffen, daß er wieder 
Minifter geworden ift. In Frankreich galt Serriot für ausgefprochen bolfches 
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woiftenfreundlich, es iſt aber ſehr möglich, daß er feinen Standpunkt revidiert bat. 
denn dies der Salt ift, fo tun er und feine Anhänger es aus Gründen der 
franzdfifchen Politit. Bei den Engländern fpielen auch weltanfchauliche Sragen 
eine Rolle, wobei der eigene Vorteil nicht in den Hintergrund zu treten braucht. 
Amerita war bis jet: ausgefprochen antibolfchewiftifch. 

Alle Verbündeten waren daran intereffiert es zu keiner ruffifchsdeutfchen 
Verftändigung kommen zu laffen. Da ein Programm in der deutfchen Politik 
nicht feftzuftellen war, fo mußten die Großmächte den Weg, den Deutichland 
geben wollte, nad der Voltsftimmung, d. h. was man fo nennt, und nad) 
feiner Preffe erraten. Diefe wiefen auf Rußland, folglich mußte entſprechend 
gehandelt werden. Wie oft die Eintente hierbei von falfchen Vorausſetzungen 
ausgegangen ift, kann bier nicht unterfucht werden. 

Melde thbeoretifhen Möglichkeiten befteben nun tatſaäch⸗ 
lich für die ruffifhe Zukunft? 

I. Rußland bleibt bolfhewiftifh. Die Bolfchewili haben alles 
getan um an der Macht zu bleiben. Ihre Gegner find ausgewandert, 
ermordet, oder baben fich unterworfen. Trog alker Schilderungen kann man 
fid keine Vorftellung davon maden, wie ſyſtematiſch die Bolfchewili alles 
was ihnen irgenwie unbequem werden könnte, abfehlachten. Wenn der Terror 
zeitweife nachläßt, fo nur, weil tatfächlich niemand mehr vorhanden ift, an dem 
er ausgeubt werden kann. Da die Bolfchewili nicht nur ihnen feindliche Hand⸗ 
lungen, fondern bürgerliche und jetzt auch Bleinbürgerlihe Befinnung und Abs 
ftammung „beftrafen‘“ und ein wirkliches Geruhtsverfahren nicht kennen, fo ıft 
die Ausrottung ihrer Begner nur eine Willens: und Flervenfrage. Hierin aber 
find fie jedem überlegen. Daß in Europa in derfelben Weife vorgegangen 
werden follte, beweift das Material, das in Eſtland und Suͤdfrankreich ge: 
funden worden ift. Der kuͤmmerliche Reft der Intelligenz, der fich unterworfen 
bat und den die Bolfchewili anfänglich wegen feiner fachmännifchen Renntniffe 
verwandten, bat keinen eigenen Willen mehr. Gefährlich können die innerlich 
antibolfchewiftifchen Beamten und Angeftellten nur werden, wenn die Gewalts 
berrfchaft ins Wanken fommt. Don fi) aus die Jnitistive zu ergreifen, find 
die „Radischen“ (außen rot, innen weiß) völlig aufterftande. Die Bauern 
ſchaft ift führerlos. Die bürgerlichen Armeen fanden während des Krieges 
im Süden Rußlands und in Sibirien bei ihnen keinen Rüdhalt, weil »ie 
Bevölkerung kriegsmüde war und zum großen Teil den Bolfchewismus noch 
nicht kannte. Vor allem aber begriff der Bauer mit dem gefunden Sinn des 
einfachen Mannes, daß die gegenrevolutiondren Truppen nichts taugten. Nach 
Dertreibung derfelben vom ruffifhen Boden brachen überall örtliche Aufftände 
us. Sie machten den Bolfchewili viel zu fchaffen. Aber obne einheitliche 
keitung gelang es fchließlich fie unter Anwendung barbarifcher Mittel nieder: 
zufchlagen. Jetzt berrfcht im allgemeinen Ruhe. Vielleiht die Ruhe vor 
dem Sturm. Der Bauer produziert fo wenig wie möglich, er befchränft 
fih auf den eigenen Bedarf, aber die größte Not ift behoben. Hungersnoͤte 
bat es und wird es in einzelnen Bebieten immer geben. Wenn fie fchlimmere: 
Sormen annehmen wie in Baiferlichen Zeiten, fo liegt es daran, daß der Des 
amtenapparat und das Verkehrweſen verfagen und weil in den verfchonten 
Sandesteilen keine Betreidereferven vorhanden find. Nur in der Ukraine ftreifen 
Banden und verfuchen die Bauern die verbaßte Herrſchaft abzufchütteln. 

Der Ukrainer ift viel aktiver als der Broßruffe. Separatiftifche Beftres 
bungen fpielen eine Rolle. Den judenfeindlichen Gefühlen wurde dort durch Pos 
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grome ſo haͤufig Ausdruck gegeben, daß die Juden aus den Flecken und kleinen 
Staͤdten abwandern. Die Ausfichten, die der Staatsdienſt ihnen bietet, üben 
gleichfalls eine Anziehungskraft aus. In Großrußland dagegen ift der Ju 
auf dem Lande unbelannt. Sporadifh nur taucht er als Rommiffer auf. Du 
Armee ift in den großen Zentren nicht fchledht, in den Beinen und abgelegem 
Garniſonen dagegen minderwertig. Die letzteren aber bilden die Mehrzaebl 
Die früheren kaiferlichen Offiziere wurden durch gefinnungstücdtige Element: 
erfetzt, die in den neuen Ariegsfchulen ihre Ausbildung erhalten haben. Noch 
kürzlich betonte der verftorbene Srunfe, und von feinem Standpuntte mit Recht 
daß zuerſt auf kommuniſtiſche Befinnung und dann auf die militärifche Leiſtunge⸗ 
fähigkeit Wert zu legen fei. Solange das Heer nicht groß ift, kann es durd cm 
Netz wirklider Rommuniften kontrolliert werden. Das Nachrichten⸗ und Spio 
nageiyftem übertrifft alles bisher Dagewefene. Nichts, kaum Gedanken laffın 
fi vor ihnen verbergen. Auch für die Zukunft wird planmäßig geforgt. In 
Anftalten, die man Schulen nennt, wird die Jugend bereits in zarteftem Altır 
mit der fommuniftifchen Jdeenwelt erfüllt und dabei fpftematifch demoralifiert, 
abgefeben davon, daß der Bolfewismus ja die Unmoral an fib if. Durch 
diefe und andere Maßnahmen, die darzulegen zu weit führen würde, glaub: 
men ſich in Moskau vor allen Überrafchungen gefichert. Man wird einwenden, 
daß das frühere Regime, wenn auch in ſehr verkleinertem Maßſtabe, fich zum 
Teil auf ähnliche Weiſe gebalten babe und doch ohne Erfolg. Das iſt nice 
ganz richtig. Erſtens fteben an der Spitze des heutigen Rußland andere Männer, 
als zulegt an der des zarifchen. Zweitens hatte das letztere Begner, die mi 
anderen Mitteln arbeiteten, als die, mit welchen die Bolfchewili im allgemeinen 
zu rechnen haben. Die Gegner von damals find zum Teil die Herren von beute. 
Die anderen, vor allem die Sozialrevolutionädre, nahmen unter den fchwierigfter. 
Bedingungen den Rampf auf. Saft alle terroriftifchen Alte gingen von ibnen 
aus. Nachdem ihr Fuͤhrer Sawintow mit den Bolfchewili einen wirklichen ode 
Scheinfrieden gefchloffen, um dann von ihnen ermordet zu werden, bört mer 
nicht mehr viel von ihrer Tätigkeit in Rußland. | 

Bis zum Jahre 1923 rechneten die Bolfchewili ernftbaft mit der Revo 
Iutionierung Europas. Muffolini zerftreute ihre Hoffnungen in Italien. As 
Deutſchland feine Währung ftabilifierte, wurde auch deffen Bolſchewiſierung 
unwahrſcheinlich. Die Randftaaten räumten rüdfichtslos mit den „Reimzellen“ 
auf. Nach dem diplomatifchen Erfolge der faft allfeitigen Anerkennung verlegt 
Moskau das Schwergewicht feiner Tätigkeit nach Afien. Man darf daraus nid: | 
den Schluß ziehen, daß Europa nicht mehr intereffiert fei. Reval und Bul: 
garien find der Begenbeweis. Das bolfchewiftifche Rußland will auf dem Weg 
der Sremdenfeindlichkeit, des Schlagwortes „Afien für die Afiaten“, diefe in fein 
Hand befommen, bolfcyewifieren und gegen Europa verwenden. Es wird alſo 
keine ruffifche Politik gemadyt, wenn es auch den Anfchein haben mag, fonden 
Rußland ift das Mittel, durch weldyes in Afien bolfchewiftifche Ziele erteicht 
werden follen. Daber kann Japan fich, je nachdem es die Kreigniffe anfiebt, mi 
Rußland finden, oder mit ihm in Begenfat geraten. In England und Amerit: 
aber wird man vielleidht zu der Überzeugung kommen, daß ein bürgerlich 
Rußland doch das Bleinere Übel ift. Alle Interventionspläne, mit denen fi 
fogar nody manche deutfche Areife befaffen, gehören in das Bebiet der Phantafıe. 
Aber eine planmäßige Unterftügung der Ulrainer, Raulafier und anderer Völker 
könnte den Bolfchewili fhweren Schaden zufügen. Es ift fchwer die Gedanken. 
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die die bolſchewiſtiſchen Fuͤhrer bewegen, zu erraten. Man weiß nicht, ob ſie 
eine Periode der Ruhe brauchen, um ihre große, auf lange Sicht berechnete, 
aſiatiſche Politik in die Wege zu leiten, oder ob die inneren Verhaͤltniſſe, die 
dann mehr pfychologifcyer als konkreter Llatur wären, fie zu kriegerifchen Hands 
lungen zwingen, oder endlich, ob ihr vorzüglicher Nachrichtendienſt fie nicht 
gewarnt bat, und fie die Jnitiative ergreifen wollen, ebe andere dies tun. 

2. Der Weg der Evolution. Saft vom erften Tage der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Herrſchaft propbezeiten „Realpolitiker“, daß fie „ſich maufern werde, 
Daß die Sührer die Torbeit des kommuniftifhen Spftems einſehen müßten“ 
und dergleichen. Seit Jahren wird damit die Wirtfchaft, vor allem die deutfche, 
gelödert. Die Hoffnung, daß es doch irgendwie gelingen werde, mit den 
Bolſchewiki Befchäfte zu machen, hielt einflußreiche Areife von einer eindeutigen 
antibolfhewiftifchen Stellungnahme zurüd. Es ift richtig, daß die Meinungen 
innerhalb der bolfchewiftifhen Sübrerfchaft bezüglih der Wirtfchaftspolitik 
geteilte gewefen find. Es handelte ſich aber mehr um Fragen der Taktik, als um 
die Aufgabe des marpiftifchen GBrundgedantens. Beftimmte politifhe Kreiſe 
rechneten mit einer allmäblihen Schwächung des radikalen und folgerichtigen 
Fluͤgels. Kine Verftändigung mit den Menfchewili, den Sozialrevolutionären, 
bätte genügt, um den Terror einzudämmen, dem internationalen Kapital Tür 
und Tor zu Sffnen. Diefe allmähliche Evolution würde die Errichtung der 
Monarchie oder einer flarten Regierung überhaupt unmöglich gemacht haben. 
Daher fchien eine ſolche Löfung der ruffifchen Srage der internationalen Hoch⸗ 
finanz ebenfo wie der internationalen Sozialdemokratie und Demokratie am 
erwünfchteften. Ein Beweis mehr, wie diefe fich Außerlich betämpfenden, fcheins 
baren Gegner ftets diefelben Wege geben. 

Wenn Belgrad als das Zentrum der mehr monarchiſch⸗konſervativen 
Richtung innerhalb der ruffifchen Emigration gilt, fo ift es Prag für die 
radikalere, demokratiſche. Mit Prag ſteht auch die franzöfifche Politik bezüglich 
Rußlands in engfter Derbindung. Don dort aus boffte Kerenfli mit den „ges 
maͤßigten“ Bolfchewili Sühlung zu gewinnen. Seine Selfershelfer faßen bereite 
in Terioli, einem Beinen finnifchen Orte, nabe der ruffifchen Grenze, um bei 
der eriten Erfchütterung des roten Gebäudes da zu fein. Aber entweder find die 
Bolſchewiki der Derftändigungspolitiler in ihren Reiben Herr geworden, oder 
es bat fich, wie gefagt, nur um ein taktifches Manoͤver gehandelt. Gerade vor 
dem die europäifchen Regierungen die erfehnte Anerkennung der gegenwärtigen 
ruffifchen Regierung ausfprachen, haben fie die entfprechenden Gerüchte feheinbar 
felbft verbreitet, um Europa fchneller auf die Bahn des Entgegenkommens zu 
bringen. Wie bereits zu Beginn diefer Ausführungen gejagt wurde, gibt ein 
Bolfchewismus, der Rompromiffe fchließt, fich felbft auf. Es wird daher immer 
unwabhrfcheinlidyer, daß das ruffifche Problem auf diefe Weiſe geldft wird. 

3. Der gewaltfame innere Umfturz. Man bat ibn ftets fchr ernſt⸗ 
baft in Betracht gezogen. Das Volk, endlofer Bedrüdung und Tyrannei uͤber⸗ 
drüffig, enttäufcht und betrogen, follte auffteben, und ſich felbft befreien. 
Sobald man von Streits, Meutereien, Aufftänden börte, fpigte Europa die 
Ohren und flüfterte: „Das Ende ift da!“ Tatfächlidy fette ein erneuter Terror 
ein und die rote Herrſchaft fehien ftärker denn je. Daß ein fpontaner Ausbrud 
der Volksleidenſchaft die berrfchende Alaffe ftürzt, gelingt meift nur dann, 
wenn diefe keinen Widerftand leiften kann oder will. So lange diefes nicht 
vorliegt, werden Empörungen regelmäßig niedergefchlagen. Die Gefchichte 
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beftätigt es. Nur eine zerrüttete, ſich ſelbſt gegenuͤber unſicher gewordene Regie⸗ 
rung kann beſeitigt werden. Dies geſchieht dann oft ohne große Anſtrengungen 
oder Entfaltung eines gut funktionierenden Apparates. Wir können uns keint 
auch nur annäbernde Vorftellung davon machen, wie die Bolfchewili ihre eigene 
£age beurteilen, wenn ſich auch gelegentlih eine gewiffe Unficherbeit bemert: 
bar macht. 

Das ruffifche Volk ift paffiv, wenn auch von anderer Paffivität als das 
deutfche. Erftaunliche Heimſuchungen und Leiden aller Art trägt cs ftill und 
ergeben. Es wird jest künſtlich ſtumpf erbalten. Die Not foll es zwingen, 
ausſchließlich auf die Befriedigung der primitioften leiblichen Bedürfniffe bedacht 
zu fein. Optimiften glaubten, daß die grauenbafte Ermordung der kaiferlichen 
Samilie den Anftoß zu einer Umwälzung geben würde. Nachdem die Bolſche⸗ 
wiki alles zertreten, vernichtet und in den Schlamm gezogen batten, was dem 
Menfchen irgendwie heilig fein mußte, und das ruffifche Volk es duldete, wagten 
fie fi an die Rirche. Als fie die Rloſterſchaͤtze raubten und fi die Kirche 
unterwarfen, da fehien cs, wie wenn der entſcheidende Augenblid gelommen fa. 
Aber auch da rührte das ruffifche Volk fih nicht. Wohl füllten fich die 
Rirdyen mit Gläubigen, wohl ftarben viele Priefter für ihre Überzeugung, aber 
die Mehrzahl der Geiſtlichen unterwarf fidy), mit dem Peatriardyen Tichon an 
der Spige. Gewiß ift diefe Unterwerfung eine rein “ußerlide und das 
Volk verehrte den kürzlich verftorbenen Patriarchen wie einen syeiligen. Aber 
die Bolfchewili haben ihren Willen durdhgefegt und die griecdhifche Kirche als 
ſolche bat eine tattifche Maßnahme dem Martyrium vorgezogen. Alle Moͤglich⸗ 
keiten find fcheinbar erfchöpft, es gibt nichts mehr, was man dem ruffifchen 
Dolte noch antun könnte. Es bat zu allem gefhwiegen und fich gebeugt. Diele 
Ruſſen feben das, was über fie und ihr Vaterland gelommen ift als eine Strafe 
Gottes an, die man in Demut auf fich nehmen müffe, Rampf wäre Auflehnung 
gegen den göttlichen Willen. Auch bier alfo ein praltifcher Sieg des Bolſche⸗ 
wismus, eine Vertiefung und Seftigung feiner Sundamente. 

Und doc, der kleinſte Funke zUundet einmal, und cin winziger Stein 
bringt £awinen ins XKolln. Wir können eines ſchoͤnen Tages erwachen 
und über Nacht ift der Bolfchewismus nicht mehr. Wenn dies auch fehr uns 
wahrſcheinlich ift, von der Hand weifen läßt ſich eine plötzliche, mit elementarer 
Gewalt ausbredyende Volkserhebung nicht. Es bat Zeiten gegeben, da verließen 
in aller Stille Taufende und Abertaufende von Juden Rußland. Sie mieden das 
überfüllte Europa und gingen nach Amerika. Mit dem feinen Inſtinkt ihrer 
Raffe abnten fie, daß etwas die tiefften Tiefen der ruffifchen Seele bewegte. 
Einem von den Waffen ausgehenden Sturz des Rommunismus wiud ein 
Pogrom folgen, wie ihn die Welt noch nicht gefeben bat. Die Auswanderer 
baben fidy bis jetzt getäufcht. Es ift alles rubig geblieben im roten Rußland 
— oder follten fie fi nur im Zeitpunkt verfeben baben? 

4. Dernidtung der Bolfhewili durch Äußere Einwirkung. 
Als Wrangel die Rrim räumte fchien der Verfuch den Bolfchewismus vers 
mittelft Wöaffengewalt zu befeitigen, gefcheitert. Man börte zwar noch bier 
und dort von den Beftrebungen und Plänen der ruffifchen Emigranten, aber 
fie hörten auf ernft genommen zu werden. 

Die ruffifhe Emigration ift in Parteiungen zerfplittert. Wie dies bei 
Slüchtlingen ganz natürlid ift. Hinzu kommt noch die deutfche oder ententis 
ftifche, namentlich franzöfifche „Orientierung“. Es bat nicht an Verfuchen ges 
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fehlt, die heimatloſen Ruſſen zuſammenzufaſſen und einheitlich zu fuͤhren, was 
jedoch mißlang. Jetzt ſcheinen ſich gewiſſe Kriſtalliſationspunkte zu bilden. 
Der Großfürft Nikolai Nikolaiewitſch lebt auf einem Schloſſe bei 
Paris. Alter und Unglüd haben ihn gebeugt. Als Sührer kommt er nicht mehr 
in Betracht. Weder war er beim Offizierstorps noch bei der Generalität bes 
fonders beliebt. Die Soldsten allerdings bingen an ihm. Er ift in keinem 
Sinne ein überrsgender Menſch, vor allem aber kein glüdlicher Seldberr. 
Daß er trogdem noch über eine fo zahlreiche Anbängerfchaft verfügt, bat ver: 
fehiedene Gründe. Erſtens fehlt es den bürgerlichen Ruffen an Fuͤhrerperſoͤnlich⸗ 
Eeiten. Nikolai Flilolsiewitfch war ein Hann mit ftartem Willen, was cuf den 
Auffen ftets Eindrud macht. Bis zuletzt bat er jeden Sonderfrieden abgelehnt, 
gerade diefes machte ihn bei den Ruſſen beliebt. Die Zahl derer, 
die feine Anfchauungen teilten, waren und find beute noch zahlreicher ale 
in Deutſchland geglaubt wird. Natuͤrlich rechnen die Anhänger Nikolai Niko⸗ 
laiewitfchs vor allem mit Frankreich. Trot gelegentlich recht ſchlechter Behand⸗ 
lung und obgleich die Entente die Randftaateh errichtete, und damit Rußland 
mehr geſchwaͤcht bat, als vielleicht je ein fiegreiches Deutfchland, bat fie die 
Spympatbien der Ruffen noch nicht verloren. 

Großfürft Kyrill proflamierte fi zum Zaren. Seine Anhaͤnger bes 
baupten, daß er der rechtmäßige Erbe des Thrones if. Die Monardiften 
find durch diefen Schritt in eine peinliche Lage geraten. Großfürft Kyrill 
genießt keine Sympathie Er gilt als ſehr unbedeutend, im Gegenſatz zu 
feiner Mugen Gemahlin, der Schwefter der Aönigin von Rumänien. Zus 
naͤchſt belächelte man feinen erften Schritt in die Öffentlichkeit, aber dann 
wurden viele nachdenflich. Heute liegen die Verbältniffe etwa fo: Wrangel und 
feine in Jugoflawien angefiedelten Truppen find bedingte Anhänger Nikolai 
Nikolaiewitſchs. Das Gleiche gilt von den in Frankreich und einem Teil der in 
Deutſchland lebenden Ruffen, welch’ letgtere aber mit ihrer Anficht zuruͤckhalten. 
Zwifchen den beiden Parteien beftehen keine unüberbrüdbaren Begenfätze. Die 
Nikolai Nikolaiewitſch⸗Anhaͤnger find tätiger, ihre internationale Pofition ift 
eine ftärkere, aber der Broßfürft ift ein Greis. Und im Salle feines Todes 
werden feine Leute ſich wohl oder übel Ryrill anfchließgen müffen, wenn fie 
nicht vorziehen, zu erklären, daß der künftige Zar in Rußland beftimmt werden 
müffe. Entſcheidend kann die Haltung Wrangels fein, der fi) aber immer 
weiter nach links orientiert. Eine Verftändigung ift immerhin denkbar. Ges 
trennt oder geeint find die Ruffen zu ſchwach, um den Kampf gegen den 
Bolfhewismus aufzunehmen. Es feblt ihnen vor allem an Geld. Eine aus 
Emigranten gebildete Armee würde kein anderes Scidjal haben als ihre 
Vorgängerinnen. Daher taucht immer wieder der Bedankte auf, ſich des 
tapferen deutfchen Landstnechtes zu bedienen. Wie gern hätten ſich Laufende 
zur Derfügung geftellt. Arbeitslofigkeit, Tatendrang, unklare Vorftellungen 
von deutfcheruffifcher Sreundfchaft, monardhifche und völkifche Gedanken vers 
binden ſich zu einem unklaren, pbantaftifchen Gemifh. Da die Reichsregierung 
nirgends einen Willen zu einer politifchen Sührung zeigt, beftebt die Gefahr, 
daß die beften Kräfte des deutfchen Volkes in falſch verftandenem Idealismus 
ſich Beftrebungen zur Verfügung ftellen, die fie nicht uͤberſehen und die durchs 
aus im Gegenfatz zu ihren Intereffen und geichichtlichen Aufgaben fteben. 

Bis jetzt ftellte die Entente ſich den deutfchen Utopiften entgegen. Aber, 
fobald es ihr paßt, wird fie fie auszunugen verfteben. Die weißen Ruſſen find 
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auf die Hilfe eines Randſtaates unbedingt angewieſen. Denn, wo wollen ſie 
ſich fammeln und aufmarfchieren? In erfter Linie käme Rumänien in Betracht 
Auch die befte ruffifche Armee waͤre zahlenmäßig viel zu ſchwach, um etwas 
ernftbaftes zu unternehmen. Aus diefen und anderen Gründen ftellten die 
Stastsmänner der einzelnen an der ruffifchen Stage intereffierten Länder die 
gewaltfame Löfung längere Zeit nicht in den Kreis ihrer Betrachtungen. Man 
fland dem roten Rußland recht bilflos gegenüber. Es kamen noch under: 
Momente hinzu. Frankreich war durch feine Reparationspolitit und vor allem 
das Ruhrunternehmen völlig in Anfprudy genommen. Die englifde Politik 
ließ jegliche Mare Zielfegung vermiffen. Sie wich überall zurüd, bis fie Lloyd 
Georges Ungefchie beinahe in einen türkifchen Arieg verwidelte. Lord Lurzon 
gelang es auf kurze Zeit, einzugreifen. Dann kam die Arbeiterregierung Mac: 
donalds, die ſich zoͤgernd auf den bolfchewiftifchen Rurs feftlegte. Seit einigen 
Monaten wird England von Männern geführt, die fcheinbar eine außen 
politifhe Angelegenbeit nach der anderen in die Sand nebmen wollen. Dazu 
‚gehört auch die ruffifche Stage. Durch das DawessAblommen find die brennend⸗ 
ſten deutfchen Sragen bis auf weiteres geregelt. Man bat Zeit, fich den anderen 
Dingen in Europa zuzuwenden. Daß dies nötig ift, beweifen im kleinen der 
Revaler Putfch und die Ereigniffe auf dem Balkan, im großen das Vorgehen 
Moskaus in Peling. 

Auch mit aktiver und ehrlicher Unterfiügung einer oder mehrerer Groß: 
mädhte dürfte ein Vorſtoß bis Moskau auf Schwierigkeiten ftoßen, wobei 
Sabingeftellt bleiben mag, ob nicht England und Italien ftatt ein buͤrgecliches 
Rußland zu errichten, nur die Ukraine befreien wollen. Sie würden damit 
dem Bolfchewismus einen tödlichen Schlag verfetzen, ohne gezwungen zu 
fein, das alte Rußland wiederberzuftellen. Bis jet ftanden die Randftaaten 
allen Unternehmungen ablehbnend gegenüber. Nun baben aber die Kreigniffe 
das Gefährliche ihrer Lage bligartig erbellt. 

Wenn Rußland wirklich ernft machen follte, kommen fie in eine fchlimme 
Lage, in erfter Linie die baltifchen Staaten. Ihre Befürdptungen treffen fich mit 
denen der Broßmächte, die wegen der ruffifchen Politik in Afien allmählich an: 
fangen, beforgt zu werden. Diejenigen deutfchen Rreife, die fich in allerhand 
Sulunftshoffnungen ergeben, werden wahrſcheinlich bittere Enttäufchungen 
erleben. Der Ruffe ift nicht in deutfchem Sinne monarchiſch. Der Wann, der 
ihn vegiert, braucht kein Zar zu fein. Auch Lenin unterwarf er fich willig 
und foger freiwillig. Alle Vorausſetzungen für eine konfervatvie Entwidlung 
im deutſchen Sinne fehlen; das Bürgertum, der Adel, der Broßgrundbefitz find 
vernichtet. Ein bürgerliches Rußland kann eine demokratiſch⸗kapitaliſtiſche Ent⸗ 
widlung nehmen, für die nach einem Zufammenbrud des Rommunismus alle 
Vorausfezungen gegeben fein werden. Das ruffifche Volk ift ftets mehr oder 
weniger von Sremden regiert worden. Auch heute bat es eine Sremödberrfchaft. 
Dielleiht gelingt es ihm, fich eine eigene natürliche, auf feinen beften Eigen⸗ 
fhaften rubende Zukunft zu fehaffen. Dann liegt feine Befchichte noch vor ihm. 
Dielleiht aber ift es feine DBeftimmung, dußerlih ftets von Fremden bes 
berricht zu werden. 

Rußland bat immer vor der Wahl geftanden, als arifche Nation Europa 
gegen Afien zu verteidigen, und damit feine eigentliche Rulturmiffion zu ers 
füllen, oder den in ihm fehlummernden mongolifchen Inftintten nacdhzugeben 
und Afien den Weg nad Europa zu Öffnen, ja, fi) an deſſen Spitze zu ftellen. 
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o widerfinnig es Bingen mag, — drängt Deutfchland die Ruffen 
ab Oſten, fo fördert es deren und feine eigene gefchicdhtlidhe 
Sendung. Zieht es fie nah Weften, überläßt es die Rands 
aaten Rußland, fo macht es fihb an ihrer Enteuropäifierung 
ritfchuldig. Kine Rüderoberung der Randftasten, die etbnograpbifch, 
siturell, konfeffionell und gefchichtlid (bis auf Oftgalizien und einige andere 
Sebiete) nicht zu Rußland gehören, wird es, zwangsläufig — nad Weſten 
eben, — zur Vormacht Afiens machen, als weldye es immer in Oſteuropa 
npfunden worden ift, und mit den Randftaaten wird es fich nicht begnügen. 

Es wird früher oder fpäter mit dem ausdehnungsbedürftigen deutfchen 
Yolke zufammenftoßen und allen fcheinbar einleuchtenden, aber unnatürlichen und 
ngefchichtlichen Kombinationen ein Ende bereiten. Auch die Zutunft Rußs 
ande liegt im Oſten. Dort barren feiner ungeheure Aufgaben, die kein 
nderes Volk bewältigen kann. Dort bat feine Rolonifationspolitit Erfolge 
ebabt. Der Ruffe ift der einzige, der Europa vor Afien zu fhütgen vermag. Die 
roße Srage ift die: wird ein bürgerliches Rußland Mitteleuropa auf dem Wege 
es Panflawismus in einem RKonflikt mit deffen überwiegend deutfchen Bewohnern 
ringen und wird es die Politik fortfetgen, die zum Weltkrieg führte? Oder 
vird es wieder den Weg geben, den es feit Peter dem Großen grundfäglich aufs 
egeben bat, den aber die Bolfchewili wieder betraten, indem fie die haupt⸗ 
tadt nach Moskau verlegten, und jetzt weiter nach Oſten drängen. Sie tun 
8 natürlich aus anderen Gründen und mit entgegenfetsten Zielen und Mitteln, 
ls es ein erneuertes, befreites Rußland ſich zum Leitgedanten madyen follte. 
All' dieſe Sragen find viel wichtiger als die, auf welche Weife der Boljchewiss 
nus zufammenbricht. Denn wenn es ihm nicht gelingt, feine Bafis in irgend⸗ 
iner Richtung zu verbreitern, wird er verlöfchen wie jeder auf ſich felbft bes 
chraͤnkte Brandherd. Kommt dann die ältere Vorkriegsgeneration an’s Ruder, 
© wird fie ihren Blid nach Welten richten. Und der deutfche Michel wird 
mtgegentlommen. Der Sozielift wird dem Sozigliften, der Monarchiſt dem 
Monardiften und felbft der Dölkifche wird es fertig bringen, dem Panflawiften 
die Hand zu reichen im feften Glauben, auf diefe Weiſe „den gemeinfamen 
Intereffen beider Voͤlker‘ am beften zu dienen. 

Nur die wahrhaft weitblidenden Ruffen haben ertannt, daß die mit Peter 
dem Großen begonnene Epoche ein Ende bat, daß Rußland nur ein Llationals 
ftaat fein kann, der endlich zu fich felber zurüdltehrt, nicht durch gewaltfame, 
legten Endes erfolglofe Siawifierung, fondern durch Abtrennung der fremden 
Voͤlkerſchaften. Nicht in Litauen, fondern in Sibirien liegt Rußlands Zus 
kunft. Wenn man von biftorifchen Anfprüchen reden will, und auf wirtfchafts 
liye Llotwendigleiten Rüdficht nimmt, fo kann Rußland weit eher auf die 
Dardanellen, als auf dns Baltitum Anſpruch erbeben. NMur Völker, die auss 
einanderftrebende Rurſe verfolgen, können ſich verftändigen. Daher follte eine 
Rußland ehrliche, wohlmwollende deutſche Politik fich jeder, vor allen Dingen 
jeder wirtfchaftlichen Einmifchung in deffen innere Verbältniffe, fo bald «es 
vom Bolfchewismus eriöft ift, enthalten. Deutſchlands Aufgabe ift es, feine 
eigenen Intereffen, die es nach Oſten woeifen, zu verwirklichen. Es erweiſt das 
mit Rußland den beften Dienft. 
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amat und Vaterland fmd die rubenden Pole, um die all unfer Denken un: 
Fühlen ın des deutfchen Volkes Sreud und Led fich bewegt. Die vete: 
ländifchen Helden der Dergangenbeit geben uns Rraft und Mut, die deutick 
Schmach und Schande der Gegenwart zu ertragen und den Glauben on neu: 
Söhrer und Gelden der Zukunft zu feftigen und zu flärten. Aber auch du 
engere Heimat bat ibre Syelden bervorgebradht, deren Geiſt im Volke uniterbiit 
fortiebt für alle Zeiten. Die vom treulofen Seindbund verratenen Tiroler febe 
ibe beiliges fand in Andreas Hofer verkörpert und Hofers vyeldengei 
wird nidyt ruben und nicht raften, bis das unerträgliche Seindesjoch zertrüummtr 
iſt und das untrennbare Land Tirol als füdlidhe Grenzmark des großen, deut: 
ſchen Daterlandes neu erſteht. 
„Serriiien die Sabwe, zerftüdelt das Land, 
Die Heimat cin Opfer der Schergen! — 
Doch lodert die — = —— 
Auf unſeren ewigen Der 
Bis klirrend der —— Feſſel reißt, 
Und der Adler fein altes Tirol umkreiſt.“ 


Willram.) 

Auch wir BDeutfche in Oberöfterreih baben unferen beimatlichen Volls 
beiden, Stepban Sadinger. Sein Andenten fei namentlid unferer Jugend 
ein leuchtendes Vorbild deutfcher Treue zu Glaube und Heimat. Leider bat du 
alte öfterreihifche GBefchichte die Lichtgeftalt Sadingers verduntelt und miedı 
felten den todesmutigen Bauernführer als räuberifchen Meuterer bingeftelk. 
Deutſche Geſchichte foll fünftigbin unferer Jugend von deutfchen Hal: 
den künden. 

Der vaterländifche Geiſt ift auch ſchon überall erwacht und im ganzen 
Lande rüftet man zur würdigen Dreibundertjabrfeier der oberöfterreihi 
fhen Bauernerhebung durch Aufftellung eines erbabenen Dentmals cuf dem 
Aausbammerfeld be Sranktenburg. Profeffor Ernft Liebermann 
aus München, ein evangelifcher Thüringer Aünftler, fpendete den Entwurf zu 
dem wuchtigen Hünendentmal. Die feierliche Entbüllung erfolgt am 13. 
Erntemond 1920. 

Die graufame lUnterdrüdung der evangelifyen Bevdlkerung, der men 
noch dazu vielfach welfche, katholiſche Priefter aufzwang, führte in Sranten: 
burg (11. Mei 1625) zu einem großen Voltsauflauf, als der dortige Pfleger 
einen katholiſchen Geiftlichen einführt. Das aufgeregte Volk vertrieb den 
Geiſtlichen und belagerte das Schloß, in das fich der Pfleger geflüchtet batıe. 
Bis zum naͤchſten Tage wuchs die Zahl der Belagerer auf 5000. Auf das bin 
erſchien der bayeriſche Statthalter Graf Adam Herberftorf mit 000 Sup: 
Inechten, 50 Reitern, drei Gefchügen und dem Syenter in Srantenburg (15. Mad 
und forderte die gefamte männliche Bevdlterung der benachbarten Pfarren 
“a am an Tage bei der großen Linde am Yausbammerfelde fib zu 
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erfammeln. ier ließ der Wuͤterich aus der Menge (gegen 6000 Männer) die 
Lichter und Räte der Märkte, fowie die Achter, Sührer und FZecdhleute jeder 
Ifarre vortreten und „zur Gnade“ je zwei um ihr Leben würfeln. 36 unglüds 
iche Opfer mußten unter der Haushammer Linde zum furdhtbaren Franken⸗ 
‚urger Würfelfpiel auf fhwarzem Mantel antreten, während Fußvolk 
nd Geſchuͤtze im naben Walde fich verftedt hielten. Wer die Bleinere Zahl 
on Augen warf, wurde fogleih vom Henker gebunden. Zwei Männer konnte 
Brünbacher noch losbitten. Die übrigen. 16 ereilte ein ſchamloſes Bericht. Por 
er verfammelten Dollsmenge wurden vier Männer an der Haushammer Lınde 
ıehentt. Die übrigen erlitten den gleichen ſchmachvollen Tod auf den Rirch⸗ 
ürmen von Stantenburg (6), Voͤcklamarkt (3) und Neukirchen bei Zipf (3). 
Die Männer, die zu Frankenburg Sturm geläutet batten, wurden an den 
Blodenftriden am Turmfenfter erbentt. 

Die am 17. abgenommenen Toten ließ der „Blutgraf‘‘ an der Reichoſtraße 
wi Voͤcklamarkt (zwiſchen Moſenberg und Geumannholz) auf 17 Spieße 
teden, „damit“, wie er in feinem Berichte meldet, „den Bauern, den Bürgern 
n den Märkten und derjenigen, welche durch das Land wandern, genügfam der 
Bewinn, weldyen die Rebellion gebracht hatte, vorgezeigt werde.“ 

Die Oewsalttätigkeiten und Graufamleiten gegen die Evangelifchen fliegen 
ns Ungebeuerliche, dazu kamen die Brandſchatzungen des bayerifchen Rriegs⸗ 
solkes und die rudfichtslofe Belaftung des Landvolkes mit Sronden und Zebnten. 
Es bedurfte nur noch eines Suntens, um den hellen Aufruhr zu entflammen. 
Der für alle Graufamtleiten verantwortliche Stattbalter SHerberftorf verdiente 
en unausldfchlichen Haß von Stadt und Land. Um dem Sturm vorzubeugen, 
vefahl er eine allgemeine Entwaffnung und im Namen des Raifers und Kurs 
uͤrſten kam der Befehl, daß die Linzer Bürgerfchaft bis 26. Lenzmond 1626 
Amtliche Waffen im Ratbaufe abzuliefern bat. 

Dod) wenige Monate fpäter ſchlug ſchon die Brandung des oberdfters 
:eihifhen Bauerntrieges an die Tore der Landesbauptftadt. Auf wilds 
chnaubenden offen fprengte an einem prädtigen Srühlingsabend (21. Mai 
1626) ein Reiterhaufen der Stadt Linz zu. Herberftorf — drei Pferde hatte er 
u Tode geritten — und feine Rnechte flüchteten als Gefchlagene in die befeftigte 
Stadt. 

In Peuerbadh wollte der Unterjocher ein Schredensgeridht wie in 
Srantenburg halten, wurde aber von den Bauern unter ihrem Sübrer Chris 
topb Zeller, dem ehemaligen Miniwirt von St. Agatha, vollftändig ges 
chlagen und in die Slucht gejagt. Die Geſchuͤtze und der gefamte Pulvervorrat 
Hlieb in den Händen der Sieger. Zur Fliederwerfung des Aufftandes fehlten 
>em Unmenfchen vorderhand die nötigen Truppen. Er wollte daher die Bauern 
durch Derfprechungen möglichft lange binbalten und ließ durch die Ständes 
perordneten Rundgebungen binausgeben, worin dem Volke Abftellung der 
Mauptbefchwerden, namentlid des Bewiffenszwanges zugefidhert wurde, falls 
jie von weiteren Seindfeligkeiten abfeben. Inzwifchen ließ der Statthalter die 
Befeftigungen der Stadt ausbauen und fammelte eine Befagung von 1400 
Mann, einfchlieglich der webrbaften Bürger. 

Nach der Schlacht bei Peuerbach übernahm Zellers Schwager Stephan 
Sadinger, Autmacher und Beſitzer des Sadingerhofes bei St. Agatba (Bz. 
Eferding), den Oberbefehl im Hausruds und Traunviertel und fübete feine 
Bauernſcharen fiegreih von Ort zu Ort, während Chriſtoph Zeller die Truppen 
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des Miühlviertels übernahm. Die Befchüge ftammten von den Rüftlammern 
der oberdfterreichifchen Schlöffer oder waren den Soldaten abgenommen. Am 
24. Wonnemond befetzten die Bauern Ottensheim, am 25. den Mafelgraben bei 
Magdalena. Saft einen Monat lagerte das Aauptbeer zu Stepr und Ebels⸗ 
berg und wartete auf die Erfüllung feiner Sorderungen. Erſt als am 24. Brad: 
mond aus Wien die Runde kam, daß man umfonft auf Gewährung der Ge 
wiffensfreibeit wartete, wurde die Belagerung der Landeshauptftadt befchloffen. 
Stephan Sadinger zog mit s—10000 Mann aus dem Zbelsberger Lager gegen 
Linz. In voller Rriegsausrüftung, den Sturmbut mit weißrotem Sederbufch 
auf dem Haupte, die rote Schärpe um die Hüften, das Schwert an feiner Linken, 
ritt der Bauerngeneral feine Rriegerfcharen ab und begeifterte fie für den Rampf 
um Glaube und Heimat. Ein Heer mit 14 Geſchuͤtzen ftand auf dem Hoͤhen⸗ 
rüden binter dem Rapuzinerkloſter, beim Judenbauer, heute Jungbaucr, und bes 
drohte das Schloß, auf dem die Blutfahne wehte. 6 Gefchüge waren am 
Balgenberge (nahe den heutigen Jägermayr) gegen das Schloß aufgefabren. 
Das Syauptbeer der Bauern befetzte die Vorſtadt und batte 12 Geſchuͤtze. Davon 
ftanden 4 Geſchuͤtze an der heutigen Mündung der Harrachſtraße in die Land 
ſtraße und richteten ihre Rohre uber die Flur Straßfelden gegen das Schmiedtor, 
2 Geſchuͤtze hinter dem heutigen Prunerftift, beftrichen das Schulertbörl. In 
Urfahr waren 4 Geſchuͤtze aufgeftellt. Große Beftürzung ergriff das Bauern: 
beer, als Herberſtorf durch Pechleänze die Brüde in Brand fteden ließ und 
dadurch den Uferverkehr der Bauernbeere abfchnitt. 

Ein buntes Bild gab das Leben und Treiben im Bauernlager. In Kıs 
manglung regelrechter Ausrüftung waren die Krieger mit Soldatenflinten, 
Spießen, syellebarden, Senfen, Drefchflegeln, Handbeilen und cifenbejchlagenen 
Prügeln bewaffnet. Sür Zucht und Ordnung forgten verfchiedene Rangsftufen 
vom Korporal bis zum Hauptmann und Generalobriften. Was ibnen an 
äußerer Sorm fehlte, erfetzte die innere DBegeifterung, die ſich boch über die 
Soldknechte der damaligen Kriegsbeere ftellte. Todesmutig kämpften und 
fielen fie für den Wablfprud ihrer Fahnen: 

„Von Bayerns Tprannei 
Und feiner großen Scyinderei 
Mad uns, o lieber HSerrgott frei! 
Weils gilt die Seel’ und auch das But, 
So ſolls audy gelten Leib und Blut, 
O Herr verleih’ uns Heldenmut! 

£s muß fein.“ 

Am 28. Brachmond ritt Sadinger mit „feinen £eibfchügen und Aufwärtern“ 
umden Stadtgraben, um die feindlichen Stellungen auszutundfchaften. Da feuerten 
zwei Slintenfchützen des Stattbalters vom Landhaus auf die Reiter. „Die eine 
Rugel ftredte des Oberhauptmanns Pferd nieder, die andere zerfchmetterte ibm 
felbft den Schenkel.“ Die ausfallenden Soldaten erbeuteten Sadingers Schwert 
und Sattelpiftolen und nur mit größter Mühe vermochten die Bauern dem 
Schhwerverwundeten wegzufchleppen und in die Vorftadt zu retten. Nach 
wenigen Tagen erlag Stepban Sadinger in einem DBauernbaufe nabe 
der Stadt feinen Wunden. Noch auf dem Sterbebette beteuerte der Sübrer des 
Bauerntrieges, daß er miht um Geld und But, auch nicht gegen das anges 
ftammte Herrfcherhaus, fondern nur für den bedrohten, evangelifchen Blauben 
in den Rampf zog. Der edle Tote wurde in feierlihem Zuge nach Eferding 
überführt und als Seldobrift des Bauernbeeres mit allen Ehren ins Grab ge 
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enkt. Zwei Wochen ſpaͤter folgte ihm fein Schwager und Schwertgenoffe 
Chriftopb Zeller. 

Mit Schreden und Grauen endete der Oberöfterreichifche Bauerntrieg. 
Begen 15000 Bauern, etwa ein Drittel der gefamten ftreitbaren Mannſchaft, 
rlitten im Rampfe für ihre beiligften Güter den Heldentod. Selbſt die toten 
„elden im Grabe wurden noch von Henkershand gefchändet. Der Scharfs 
ichter von GOberöfterreih, Ludwig Vifcher, mußte die Leichen Sadingers 
ınd Zellers im Xferdinger Sriedbofe ausgraben und im wilden Moos bei 
Zeebach verfeharren. Sur diefe „Dertilgung der gewefenen Bauernobriften“ 
ourden ihm laut Befcheinigung vom 16. Wonnemond 1627 zwanzig Gulden 
msgezahlt. Sadingers Bauernhof und Zellers Gaſthof wurden niederges 
rannt und dem Erdboden gleichgemacht. Welche Abgrundtiefe gegen die edle 
Denktungsart Raifer Rarl V., als er ein Jahr nad dem Tode Luthers vor 
veffen Grab in Wütenberg ftand und ein Höfling feinen Herrn verleiten wollte, 
ven Leichnam ausgraben und verbrennen zu laffen. Der große Gegner Luthers 
tiber ſprach: „Ih führe nicht Rrieg mit den Toten, er rube in Frieden; denn er 
tebt bereits vor feinem Richter.“ Damals lebte noch das Gebot der „chriſtlichen 
Jaͤchſtenliebe“. 

Der Haupturheber aller Bluttaten des Oberoͤſterreichiſchen Bauernkrieges, 
Ztatthalter Herberſtorf, wurde fuͤr ſeine Dienſte von Raiſer Ferdinand II. noch 
elohnt und zum Landeshauptmann von Oberoͤſterreich ernannt (1688). 

Der Volksheld Sadinger rubt heute wie ein Verbrecher im Seebacher 
Sumpf, der Volksfeind SHerberftorf dagegen bat neben der Evangelienfeite des 
„odaltars zu Altmünfter fein Ehrengrabdentmal. So tief mußte unfer Dolls» 
um finten, foldye Schmach unfer Volk ertragen. 

Im Jahre 18856 wollten oberöfterreichifche Volkes und Heimatfreunde am 
Brabe des Landeshelden einen Gedenkſtein errichten, doch das verbette Volt 
rbob fi) dagegen und die Behörde verbot diefe Ehrung. Das Denkmal, eine 
Spitfäule auf breitem Sodel, fteht heute noch beim Hintenaus in Leppersdorf⸗ 
Scharten und trägt die Infchrift: 

An diefer Stelle, ebedem das „Wilde Moos“ genannt, wurde Stepban 
Sadinger, der Befehlshaber des Bauernbeeres, famt feinem Schwager, dem 
Niniwirte Chriftopb Zeller durch den enter begraben. 1627. Die Rüds 
eite der Denkſaͤule enthält die Worte: 

Hat dich verdammt 
Eine finft’re Zeit, 
Wir denten dod 
Deiner in Ewipgteit. 

Später wurde ein Teil des „Seebacher Moofes“ als Dentmalsplag ges 
ichert. Gedacht war eine fee Mieter bobe Granitfäule. Moͤge diefes 
Mabrzeihen voltifher Treue zur Dreibundertjabrfeier neben dem am 
15. Wonnemond zu entbüllenden, großen Denkmals auf dem Haushammer⸗ 
’elde erfteben, als Ründer des Sieges deutfchen Volktstums über deutfche 
Schmah und Schande. 

Der oberöfterreicdhifche Dichter Norbert Hanrieder bat in feiner Hel⸗ 
yendichtung Bauernkrieg den opferfreusigen Rämpfern für Blaube und 
Jeimat, ein unvergänglicdhes Ehrendenkmal geſetzt. Treffend urteilt darüber 
ein Amtsgenoffe Ottokar Rernftod, wenn er fchreibt: „Sanrieders Dichtung 
ft eine Ehrenrettung für das oberöfterreichifche Bauernvolt, das geköpft, ges 
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raͤdert, gebängt und als Horde von Meuterern bis in die juͤngſte Zeit aus 
gefchrien wourde, obwohl es im Brunde genommen nichts anderes tat als dxs, 
was Jahrhunderte nachher die Tiroler und Jahrhunderte vorher die Sch wei: 
3er getan haben, die dafür in Liedern befungen und mit der ganzen Pracht 
Schillerfcher Redekunſt ale Helden gefeiert worden find.“ 

Und der baperifche Geſchichtsforſcher F. Stieve fagt mit Sug und Redr: 
„Ihrem Bewußtfein nad erhoben fie ſich nicht gegen ihren redhtmäßigen 
Sürften und die zu Recht beftebende Ordnung der Dinge und fie erftrebten 


— — — — 


nicht den Umſturz der ſtaatlichen oder geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, ſondern 


ſie fochten treuen Herzens mit einer Tapferkeit und Zaͤhigkeit, wie ſie von 
Bauern kaum jemals ſonſt bewährt wurden, für das Hoͤchſte und Edelſte, 
was der Menſch befitzt, „für Gewiſſen und Überzeugung.“ 


Der Volksmann als Stratege. 
Don Dr. Mar v. Szezepansti, Rgl. Preuß. Oberftlt. a. D. 


Des der leitende Staatsmann eines Landes, wenn er im Kriege feiner Auf; 
gabe gerecht werden will, ſchon im Srieden gewiſſe Renmtniffe über Ariegs 
führung ſich zu eigen gemacht haben muß, ift allmählich eine Binfenwahrbeit 
geworden. Die Entdedung, daß auch dem Volksmanne ftrategifche Vorbildung 
notwendig ift, daß „unfere Zukunftsgefchlechter‘ erlernen müffen, „das auch 
dem Nichtfachmann zuftebende Pflichtrecht zu ftrategifchspolitifcher Mitwirkung 
zu erkennen und auszuüben‘ — diefe Entdedung verdanken wir dem württem: 
bergifchen Ben.s£t. 3. D. v. Mofer. Deffen „Ernſthafe Plaudereien über den 
Meltkrieg“ find gefchrieben „mit dem ausgefprocdenen Ziele, nicht nur den 
militärifchen Fachmann, fondern auch den Diplomaten, den Volksvertreter und 
jeden deutfchen militärifchen Laien, der im Zukunftskriege die ftrategifche Fuͤh⸗ 
tung ſeines Daterlandes in irgend einer Weiſe mittragen und unterftüten woill, 
in der Erkenntnis der ftrategifchen Brundfäge und Flotwendigleiten zu fördern 
und dadurch zur Mitarbeit zu befähigen — und ebenfo den Soldaten zu vers 
ftänsnisvollen politifehen Mitarbeit“. Solche Notwendigkeit ergibt ſich für 
Herrn von Mofer nicht nur aus dem gegemmwärtigen republitanifchen Ver: 
foffungszuftand des Deutfchen Reiches, fondern er fiebt auch bei einer Wieder: 
kehr der monstdiftifchen Staatsform voraus: „daß nach den im Weltkriege 
gemachten Erfahrungen der fünftige deutfche Raifer nicht mehr mit den Volk 
machten der allein gebietenden oberften Rriegsberen ausgeftattet, fondern daß er 
im Srieden wie im Rriege die Sührung und Verantwortung auf allen Gebieten, 
audy dem militärifchen, mit feinen Miniftern zu teilen haben wird. Dieſe aber 
wählt das Dolk durch feine Volksvertreter. Das deutfche Volk übt alfo dadurch 
künftig auch auf die Seldherrnwahl und die Rriegführung felbft einen weſent⸗ 
lichen Einfluß aus“. 

Jh muß gefteben, daß ich zu denjenigen Deutfchen gehöre, die der Richtig: 
keit und Wichtigkeit diefer angeblichen Weltkriegelebre fehr zweifelnd gegen: 
überfteben — um fo zweifelnder, als der anfcheinend überzeugendfte und ent 
fheidende Beweisgrund Otto v. Mofers für die firategifhe Mündigkeit der 
deutfchen GBeifter auf einem offenbar von ihm nicht zu Ende gedachten Ge: 
danken beruht. Der General meint nämlich: da ja betanntluh die weiteren 
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Volkskreiſe in Deutſchland ein politiſches Urteil auch in den ſchwierigſten Fragen 
ſich zutrauen, fo muͤſſe der Laie ſtrategiſches Deritändnis und ſtrategiſchen Zins 
blick ebenfalls leichtlich fich erwerben können. „Denn auch die Politik ift keine 
lediglich durch Fleiß erworbene Wiffenfchaft, fondern genau wie die Strategie 
eine Runft; jede Runſt ift aber in bezug auf das Verftandenwerden glüdlichere 
weife nicht auf den engen Rreis der ausübenden Künftler befchränkt, fondern 
allen denen zugänglich, die ſich um ein Verſtehen redlich bemühen.“ Nun bet 
man allerdings einige Abnlichkeiten zwifchen der politifchen und der firategifchen 
Runftbetätigung aufgefunden und fo oft, fo gern genannt, daß darüber die 
ſehr weitgehenden Unterfchiede ganz vergeffen werden. Deshalb genügt das 
Wort „Runft“ als bequemes tertium comparationis beweiſend hier ebenſo⸗ 
wenig, als wenn jemand behaupten wollte, jeder Laie in artibus muſſe ſich 
ebenſoleicht Verſtaͤndnis fuͤr Malerei wie fuͤr Muſik aneignen koͤnnen, da ja 
beide Kuͤnſte feien, und beide mit „Tönen“ arbeiten, nur daß der Maler dieſe 
mit dem Pinfel, der Muſiker fie mit der Llotenfeder fetzt. Das ift natürlich 
abfurd. Das Wahrnehmen von Klängen und Sarben in verfchiedenen Sormen 
bedeutet noch kein Verftandenwerden, kein tieferes Eindringen in dieſe Aünfte 
und dem redlichften Bemühen wird fich ein in bezug auf beide gleich fcharfes 
Urteilsvermoͤgen nicht mit Sicherheit erfchliegen. So werden auch Politit und 
Strategie, oder richtiger gefagt, Staststunft und Feldherrnkunſt unter ganz 
verfhiedenen Grundbedingungen ausgeübt, wollen nur nad) diefen richtig vers 
ftanden und beurteilt werden. 

Der Staatsmann bedient fich zur Durchführung feiner Außenpolitit — 
und um diefe handelt es fich doch bei jenem Vergleich — der Diplomatie; er 
verbandelt und verfendet Floten, und erft, wenn er diefe nicht mit der Seder, 
fondern mit dem Schwert fchreiben läßt, find feine Mittel nicht nur ausdrudsvoll, 
fondern eindrudsvoll, find fie von fichtbarer Wirkung. Dem Feldherrn das 
gegen ſteht für die Ausübung feiner Kunft der Strategie, von vornherein 
ein ganz beftimmtes Inſtrument oder Werkzeug, zur Verfügung, das Krieges 
beer, deffen Einſatz für die Politik eben die ultima ratio iſt. Deren Objekt 
ift der Regierungswille oder der Volktswille im fremden Staate, aljo etwas 
ſehr intommenfurables, während dem Seldberen eben diefer Wille in Geſtalt 
des feindlichen Heeres unter einem ebenfalls willensvollen Selöberen, alfo ein 
ſehr greifbares, aber auch angrifffames Objekt gegenüberfteht. Dementfprechend 
vollzieht fich die künftlerifche Arbeit des Seldherrn in Raum und Zeit, die des 
Staatsmannes nur in der Zeit. Der Staatsmann ift im allgemeinen darauf 
ongewiefen, die Wirkungen feiner Mittel abzuwarten, der Feldherr überfieht 
fie alsbald: er empfängt fo gut wie gleih die Quittung über fein Wollen 
und Schaffen. Die Ausführung feiner Entjchlüffe, die Wirkſamkeit feines 
Mittels it — eben weil fie am fichtbar tätigen Objekt und mit einem Werts 
zeug erfolgt, das zudem ein Eigenleben bat — Hemmniſſen ausgefetst (Frik⸗ 
tionen“ Iautet der von Llaufewit geprägte Elaffifche Ausdrud), welche die 
Politik in diefer Sorm und in diefem Ausmaß nicht kennt. Gerade die Mög: 
lichkeit, das Eintreten folcher Sriktionen erbebt die Seldberrntätigkeit zur Aunft, 
d. h. nady der Definition desfelben Rarl v. Llaufewitg „zu der Sertigkeit, aus 
einer unüberfehbbaren Menge von GBegenftänden und Verhaͤltniſſen die wichtig⸗ 
fin und entjcheidenden, durch den Takt des Urteils herauszufinden“. Und 
dies trifft für jede Lage im Kriege zu, nicht nur in bezug auf den Rraͤfte⸗ 
eufwand fowie die militärifche Zielfegung zur Krreihung des politifchen 
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Zweckes im großen. Jener Takt des Urteils ift natuͤrlich auch dem Staatsmann 
unentbehrlich — nur daß er ibn auf viel geſichertem Boden, von viel feſtern 
Stellung ber auszuüben vermag: denn „die Politik ift ja nichts an fich, fondern 
ein bloßer Sachwalter aller ftaatlichen Intereffen gegen andere Staaten“, 
wie wir ebenfalls aus Clauſewitz wiffen. Deshalb ift es durchaus verftändlid, 
daß auf dem politifehen Gebiet als auf dem Gebiet der Intereffen weiteſte 
Volkskreiſe ein Verftändnis betunden, wie es für das Jdeengebiet der Feldherrn⸗ 
kunſt feltener angetroffen wird und auch fehwieriger zu verwerten ift — 
mag auch die Zahl der Zivilftrategen auf dem Ratheder und in der Schrift: 
ftellerftube feit dem Weltkriege zugenommen baben. 

Übrigens will felbft General v. Mofer genau wie den gelebrigen Schülern, 
auf die er bofft, auch jenen gelebrten Geiftern, nur die Rolle von Mit 
tichtern, nicht aber von Hauptrichtern in der ftrategifehen Beurteilung von 
militärifchen Fuͤhrern und Generationen zubilligen. Die Begeifterung für folches 
Laienrichtertum riecht aber fehr nach Liebedienerei bei der Demokratie, die zu 
umfchmeicheln wohl die erfte Aufgabe jedes künftigen Seldberrn fein müßte, 
um fic) auf feinem Poften zu balten. So etwas bat es ja wohl im altın 
Athen gegeben. Ein Seldherr von Gottes Gnaden aber wird fo wenig von 
dem ftrategifchen Volksmann fich raten und richten laffen, als er fein Feld⸗ 
berentun: von diefem oder überhaupt vom Volke empfangen kann. dum Feld⸗ 
herrn wird man bekanntlich nicht ernannt, ſondern geboren, und die eigentliche 
Runft des Feldherrn, die Betaͤtigung der Eigenkraft, beginnt erſt da einzu 
fegen und ſich auszuwirken, wo die Möglichkeit der Beurteilung einer ftrates 
gifhen Lage durch ſtrenge Schlußfolgerungen, alfo das Lehrbare, aufbört, 
nämlich beim Entfchluß. Die gleiche und durchaus zutreffende Grundlage für 
den Entfchluß muß durchaus nicht im zwei Aöpfen und zwei Seelen das gleiche 
Wagnis zeitigen. Daß an allen den großen KEntfcheidungs: und Wende—⸗ 
punkten des Weltkrieges mit den damaligen Kampfs und Machtmitteln auch 
anders hätte gebandelt werden können als in Wirklichkeit gefcheben, ıft eime 
Selbftverftändlichkeit. Beneral v. Mofer glaubt nun auch das „Wie“ zeigen 
und daraus Lehren zieben zu können zur Züchtung von Laienftrategen — mit 
denen m. E. das Volk, das Seldheer und der Feldherr aber alsbald wohl ge 
züchtigt fein würden. Übrigens bedarf es dazu auch noch eines ſeeſtrategiſchen 


Laienlehrbuchs. Denn, wenn beifpielsweife im Beginn eines Zukunftskrieges 


wieder eine Meinungsverfchiedenbeit darüber auftauchen follte, ob man den See: 
krieg altiv mit der Schlachtflotte oder nur den Rüftenverteidsigungsverfabren 
führen folle, fo müßte doch nah Moſers Zukunftsbegriffen das fouperäne 
Volk durch den Laienkriegsrat entfcheidend fich geltend machen. Die befte Unter: 
ftügung aber, die der Nichtfachmann aus dem Volke, auch wenn er noch fo 
bochgeftellt ift, dem Feldherrn und damit dem VDaterlande gewähren kann, ift 
vertrauende Hingabe an die Sührung der einmal Berufenen, nicht jedoch 
Erſchuͤtterung feiner Derantwortungsfreudigkeit für den Gang der Krieges 
handlung durch Übernahme einer richterlihen Rolle mit weitgebendfter Tendenz. 
Dean ©. v. Mofer verlangt Hipp und klar — indem er wörtlid den ent: 
fprechenden Verzicht als traurigften GBeifteszuftend verurteilt — von der 
Geſamtheit des kriegführenden Volkes eine Einwirkung in dem Sinne: „einen 
genialen militärifchen Fuͤhrer in feinen Plänen durch did und dünn zu unters 
fügen und zu beben, einen allzu vorfichtigen anzufpornen, einem ſchwankenden 
Halt und Richtung zu geben, einem Übertühnen Zügel anzulegen; und fchließlich 
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auch, wenn die Lage der Dinge es fordert, die Enthebung eines Fuͤhrers gu 
erleichtern oder herbeizuführen, dem das Gluͤck auf die Dauer untreu ift oder 
Dem es offenfichtli untreu wird, fowie um bei der Wahl eines geeigneten 
Llachfolgers mitzuwirken.“ Ich will nicht fragen, durch welche gelebrte Ge⸗ 
birnrevifion oder Charalteranalyfe das Vorbandenfein von „Genialitaͤt‘ beim 
zu ernennenden oder beim kriegführenden Feldherrn feftgeftellt werden, mit 
welchen Mitteln das dem einen treulofe Glüd dauernder an den anderen gebunden 
werden foll. Ich fehe unendliche Scherbengerichte voraus. Ich will nur fefts 
ftellen, daß der Sachftratege Moſer jene Sorderung aufftellt, obwohl er fich der 
ernften Gefahr des Mißbrauchs bewußt ift und entfprechende bei der Entente 
gemachte Erfahrungen warnend erwähnt. 

Steilih: er felbft übernimmt ja die „geiſtige Wappnung“ des Zukunfts⸗ 
Deutfchen für deren kriegerifche Aufgaben als ftrategifche Richter fowohl wie 
als taktiſche Kämpfer, wobei er die körperliche und feelifhe Wappnung eines 
jeden in der Lage unferes Volkes als felbftverftändlicy vorausfetzt. Aber wer 
in fo überzeugter Weiſe und überfhwänglichen Worten von der Notwendig⸗ 
Reit unferer Wehrhaftigkeit zum Schuge der Grenzen gegen feindlichen Einfall 
und gegen feindliche Zerftudelung zu fchreiben weiß, der follte nicht von der 
auch nur entfernten Möglichkeit fprechen, daß wir ſogar auch die uns Zuges 
fügten, jedes Maß überfteigenden Beleidigungen, Demütigungen und moras 
liſchen Mißhandlungen der legten Jahre zu vergeffen fuchen wollen.“ Gegen 
diefen Gedanken gibt es nur ein deutliches, ein ſtark unterftrichenes Nein! 
und: Nie! Denn er ftebt im Widerfpruch zur belebenden inneren Empfindung 
des aufrechten und voͤlkiſchen Deutfchen. Das ift ja eben der Sinn des biftos 
rifchen Erinnerns an erlittenes Unrecht, daß es dem Menſchen immer woieder 
die ethifche Berechtigung des nationalen Rrieges, der Erhebung gegen die 
Sklavenpeitjche, die Befreiung von fremdem Drud predigt und vor Augen 
halt. Darum werden „unfere Zukunftsgefchlechter‘ — und wäre es ırft nad 
zweihundert Jahren — genau fo gegen die Llemenceau, Soch und Poincare 
kämpfen müffen wie unfere Väter im Jahre 1870/73 letzten Endes gegen 
Zudwig XIV. gefochten haben. Wir fteben eben gegen ein politifches Syſtem, 
gegen den fadiftifchen Siegerübermut einer fogenannten Rulturnation, und 
diefes Spftem durch auch nur einen Augenblid des Vergefienwollens aners 
kennen, wäre Selbfterniedrigung. Nicht auf ein erwachendes Weltgewoifien, 
nicht auf einen umgeftalteten oder erweiterten Voͤllerbund, nicht auf die Er 
folge ehrlicher Paszififten wollen wir irgend eine Rarte fegen, um das Nindeſt⸗ 
maß an Recht und Beſitz wiederzuerbalten, auf welches das deutfche Volk 
auch nad) ©. vo. Mofers Meinung nicht verzichten kann. Flur das Erwachen 
politifhen Eigenwollens auf Grund unferer kulturellen, wirtfchaftlichen und 
feelifhen Braftbewußtfeins kann uns wieder emporbelfen. 

Auf den fachlichsftrategifchen Inhalt der Plaudereien v. Mofers einzus 
geben, darf und muß ich mit mir in diefem Zufammenbange verfagen. Jetzt und 
bier fam es nur darauf an, die fozufagen in der Mantelnote — die aus Eins 
kitung, Rüdblid und Schlußbetrahtung beftebt — wiederholt ausgeſprochene 
Tendenz als militärifch und politiſch ebenfo unbedacht wie gefabrbergend abzus 
lehnen. Don jeber bat es zuviel Befferwiffer und zu wenig Beffermacher 
gegeben. Die Zahl jener noch zu vermehren, fcheint mir deshalb kein verdienfts 
volles Bemühen. Zudem betont General v. Mofer felbft, daß der volle Lors 
beerfranz des Seldherentums keinem der fämtlichen Sührer im Weltkriege ges 
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buͤhre, daß aber die deutſche Seeresleitung alle Mit⸗ und Gegenſpieler durch 
gewaltige, an die hoͤchſten Vorbilder gemahnende Willens⸗ und Schaffens⸗ 
kraft überragt babe. So wäre denn wohl auch mit Hilfe ſtrategiſch gebildeter 
Voltsmänner der beffere, der ganz geniale deutfche Seldherr nicht aufzufinden 
gewefen. Sieg find und Unfieg des Schidfals Sendung, was Schuld und 
Fehler natürlich nicht ausfchließt. An deren Erkennen und Befeitigen zu arbeiten, 
muß gewiß das Ziel all unferen Schweißes fein. Unfer Wollen wer zu 
individualiftifch geworden — daber der durch den Umfturz berbeigeführte 
Zufammenbrudh. Ylun bedürfen wir zu Deutfchlands Erneuerung viel eber 
wieder der Zucht und des Zügels, des Solgenlernens, als des Zuwachſes an 
laienbafter Weisheit für die Tage des entfcheidenden Zulunftstampfes, den 
der noch immer beftebende Vernichtungswille der feindlichen Nachbarn uns 
ganz gewiß nicht erjparen wird. 


Sindenburg und die deutſchen Profefloren. 
Don Univerfitätsprofeflor Dr. phil. Ernft Maaß, Marburg i. 9. 


er fih gegen einen Gegner ſchuͤtzen will, bat vor allem klare Einficht in 

feme Handlungen, fein Weſen und feine Ziele ndtig. Profeffor Dr. med. 
und phil. TH. Leifing, vieljähriger Privatdozent für das Sad) der Piychologie 
an der Technifchen Hochſchule Hannover, Wochenfchriftfteller für das deutſch⸗ 
feindliche Prager Tageblatt, bewundert und begehrt im feindlicdyen Europa, 
wie er fich felber berühmt 1), hatte in jenem Blatte am 25. April wieder einmal 
feme Ideen „Zu Leben und Zeitgefchichte‘ abgelegt, diesmal in der Sorm einer 
Charakteriftit unferes Generalfeldmarfchalle von Hindenburg, deren geiftige 
und fittliche Hoͤhe fich in folgender ekelhaften Witzelei felber vortragen mag: 
„Hindenburg ein Zero; ein Zero beffer als ein Nero; aber hinter einem Zero 
ift immer verborgen ein künftiger Liero.* Daraufhin geftellt, hielt es Herr 
TH. Leifing für feine Pflicht, fich wieder in jenem Prager Blatt in einem 
zweiten Machwerk, dem offenen Brief an den inzwifchen zum Reichspräfidenten 
gewäblten, felbft noch zu überbieten. Das Sprichwort fagt: „Der Schmug, 
der gegen die Sonne geworfen wird, fällt auf des Werfenden Haupt zurüd.“ 
Es wäre abgefchmadt, der Sudelei etwas binzuzufegen. Die Studieren- 
den dort bat das wie im Hohlſpiegel verfragte Bild unferes National⸗ 
helden erft entſetzt und fchließlich wild gemacht. Welche deutfchen, wirt: 
lid) noch deutfch empfindenden Lefer ins und außerhalb Hannovers empört 
ſolche Schamlofigkeit nit? Die Organifation der Studierenden proteftierte 
in aller zuläffigen Sorm. Da find auch fie von ihrem Erzieher zur Welt⸗ 
weisheit wieder in dem Prager Blatt vor aller Welt mit Schmut beworfen 
worden, mit Wendungen wie „unfinnig, gemein, niederträchtiger Pöbel, hunds⸗ 
miferable Deutfche“. Yun, die Kommilitonen in Hannover, feft organifiert 
wie fie fmd, werden fich ſchon felber belfen und dabei jede Unbefonnenbeit 
vermeiden. Eins darf nicht verfchwiegen werden. Gerade die akademiſche 
Jugend, wie alle unverbildet heranreifende Jugend, bemerkt es im Leben leicht, 
leichter als manche Altere, die fich reif nennen, wenn Perfonen fich durch 


) Dem „Stachelſchwein“. Septemberbeft entnommen. 
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emachtes Betragen, durch fremde GBrimaffe, Maske und Schminke, bildlich 
efprochen, ein Anſehen zu geben glauben. Das feben fie kopfichüttelnd und 
md fchroff ablehnend. Schlichte, befcheidene Tüchtigkeit des Dozenten dagegen 
at auf fie den Eindrud noch nie verfehlt, der Werdende, ernft geführt, wird 
mmer dankbar fein. Aber mit Schimpfereien wie „farbige Tätowierte, „Bars 
aren“ fängt keiner die Waffenftudenten, und ein folcher Ausdrud allein zeigt 
inen, der felbft unerzogen ift vom Gefühl der Derantwortung und alfo 
mreif. Und ſehr fchlimm, wenn irgend ein hoher Beamter die Studierenden 
er Technifchen Hochſchule in Hannover im Salle Leffing als unreife Jugend 
laubt feinerfeits abzutun. Dazu fehlt ihm jedes Recht. Das muß em im 
Dienft ergrauter alademifcher Lehrer mit aller Schärfe vor der Offentlichkeit 
usſprechen, bevor die Sache auch von diefer Seite noch mehr verfahren 
vird. Und vollends Ebrfurchtslofigleit vor den nationalen Heroen in Vers 
tangenbeit und Gegenwart erträgt bei ihrem Lehrer, dem fie doch felber m 
Ehrfurcht begegnen foll, Beine deutfche Studentenfchaft, nimmt das ritterlich mit der 
Jeftigkeit, die bier der Jugend fo gut ftebt, vielmehr als einen ihr felber angetanen 
Schimpf. Bott fei Dank. „Ich bewundere, was uber mir ift, ich beurteile 
8 nicht‘ — und will es nicht benörgelt feben, und „Don Derdienften, die wir 
inertennen, haben wir den Reim in uns“, das ift die Empfindung unverbildeter 
Jugend, wie es die Empfindung Goethes war, deffen Ausfprüche Herr Tb. 
leffing mit der BDreiftigkeit des unverbefferlichen Dilettanten mißbraudt. 
„sb Eenne vaterlandelofe Worte Goethes‘ fchreit er in die Welt, nennt aber 
eine. Er nenne fie und den genauen Standort, und ihm wird geantwortet 
erden, wenn es fich lohnt. Endlih: Herr Th. Leffing hoͤhnte die nationalen 
Studenten Hannovers, „weil es ihnen nicht paßt, Buddhiften zu werden“. 
Mieder fage ih, Bott fei Dank, daß die trüben und müden orientalifchen Ents 
jagungslehren, welche gerade jetzt in diefer furdhtbaren Not über unfer armes 
Volk gefliffentlich verbreitet werden, unter den Studierenden jener Hochſchule 
nicht Anklang finden, daß fich diefe nicht zu tatenlofem, krankhaftem Sins 
daͤmmern aufzüchten laffen. Diefe Lehren find fo undeutfh, wie nur irgend 
möglich, gefallen aber gerade darum unſeren Seimden drinnen wie draußen 
fo außerordentlih für unfer Voll. Es ift nicht wahr, daß die Tat die 
einzige Sünde fei. „Die Tat ift alles“, und wer immer jtrebend ſich bemübt, 
ſchafft und Handelt und ſich nicht ergibt und nicht verzichtet, der ift deutfch, 
weil er gefund ift, und bat zur Zukunft das rechte Zeug, folange diefer 
deutfche Geiſt fich felber treu bleibt und die Verfuͤhrer nicht bört. 

Herr Th. Leffing macht ganze Arbeit. Er bat in jener zweiten Schmäb» 
(reift fi) auch an diejenigen unter den deutichen Profefforen berangemadht, 
die ihr Dertrauen damals auf Hindenburg geftellt haben und ftellen und ſich 
unterftanden, das Hffentlih zu fagen. Man muß dies Machwerk im Zus 
fammenbange nachlefen, für den Abdrud bier ift der Brief zu lang, auch zu 
gemein. Ich verweife auf „Die freie deutfche hHochſchule‘ Heft I, Hannover 
1925) und die in Stankfurt a. IM. gedrudte „Deutfche Torpszeitung“‘ August; 
September 1925, wo das ganze Material gleichlautend zufannmenftebt, und gebe 
nur die Site über uns Profefforen. Alfo ſprach Herr Th. Leffing: 

„Bei Merodot fteht eine huͤbſche Anekdote von dem Iydifchen Feld⸗ 
herrn Papbon, der nach einem verlorenen Rriege ſich zum Troft bunsert 
Papageien züchtete, die immer das eine Eredo riefen: „Papbon ift ein 
Gott“. Euer Erzellmz balten ſich zu diefem Zwede hundert deutfche Pros 
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feſſoren zur Verfuͤgung. Vielleicht (denn der Mythus wandelt ſich mit 

dem Erfolge), vielleicht werden dieſe in zehn, in fünfzehn Jahren das 

Rredo, das fie heute lernten, wieder verlernt haben, und werden dam 

mein fachliches Weſensbild zu maßvoll finden.“ (S. 130.) 

Unfer Held von Tannenberg, Mafuren ufw. Abrichter eines Chores von 
hundert Beifall Erächzenden ProfefforensPapageien — ein Bild ganz nady dem 
Sperzen aller Seinde des deutfchen Namens, für welche diefer Scheiftfteller 
feine Seder allwöchentlih rührt! Da ftört aber gleich eine Kleinigkeit den 
vollſtaͤndigen Benuß der Leiftung. Herr Th. Leffing befchäftigt fich in feinem 

noch zu nennenden Werk über den Gefchichtsunfinn in alter und in neuer 
und neuefter Zeit wiederholt mit Herodot, den er bier als feine Quelle uber die 
erzalberne, nach feinem Urteil vielmehr huͤbſche Anekdote von jenem lydiſchen 
Unglüdsmann bezeichnet bat, aber — die Gefchichte ſteht gar nicht im Herodot, 
nichts dort auch von den hundert tröftenden Papageien, den Vorgängern der 
abgerichteten hundert Hindenburger unter den deutfchen Profefforen. Dazu 
treten andere Kleinigkeiten. Es fällt auf, daß Papageien erft etwa dreibundert 
Jahre nach dem Untergang des Iydifchen Reiches für Aleinafien und Oſteuropa, 
und nur vereinzelte, erwähnt werden: während Herrn Th. Leffings uns 
leider noch unbelannter GBewährsmann einen Chor von ganzen hundert diefer 
feltenen Dögel fchon in jener frühen Zeit erfannt haben will, alle hundert auch 
fein abgerichtet zum Troft für den unglüdlichen Feldherrn in jenem une 
andern auch unbelannt gebliebenen Rriege. Sehr beunrubigend ift ferner der 
vergötterte Feldherr. Herr Th. Leffing, der ſich in feinem Buche durch allerlei 
ditate und Bezüge doch als einen Kenner der Antike vorftellen will, wird es 
am Ende verfteben müffen, wenn uns andern der Seldberr auffällt ftatt des 
Iydifchen Koͤnigs felber. Vergätterte oder fich felbft vergätternde Rönige im 
alten Orient — ja; vergötterte oder fich vergötternde Seldherrn, dienende 
Organe alfo, nein! Viertens ift der Perfonenname Papbon als folcher ein 
Problem befonderer Art. Es gibt ibn in der ganzen antiken Überlieferung 
überhaupt nicht. Zwar drudte ibn Boedb im Corpus inscriptionum 
graecarum I 7, weil er ihn auf einem altlorintbifchen Gefäß, der Dodwell 
vaſe, glaubte berftellen zu müffen, aber er glaubte das doch zu Unrecht vers 
leitet durch das ihm vorliegende, bier nicht genügende Sakfimile der Infchrift. 
Die erft fpäter in die Sammlung Rönig Ludwigs gelangte Vaſe batte er 
felber nody nicht gefeben. Diefe ift in München jetzt jedem zugängluh, und auf 
ihr ftebt, dem Auge deutlich erkennbar, inzwifchen auch von vielen richtig ges 
lefen, vielmehr „Lakon“, ein Wort, das auch fonft als Perfonenname, aber 
für Griechen, vortommt. Dies zuverläffig der Tatbeftand, aus dem bei 
Leſſing der fchlehte Roman herporgewachſen ift. Aber noch nicht fogleic. 
Eins kam noch binzu. Es gibt ein griechifches Partizipium genau wie 
jener angeblide Eigenname „papbon“ Iautend in der Bedeutung, „der 
getötet bat“. Und eim bequemes Nachſchlagebuch gibt es, wo dies und die 
Boeckhſche Faͤlſchung des Eigennamens in demfelben Artikel beifammen ftehen: 
PapesBenfeler, „Die griechifchen KZigennamen“, II, S. 1152. Dort (aber 
erft in der dritten Auflage, 1870) die Notiz, Papbon fei Eigenname und bes 
deute nach einem antiken Leritonfchreiber den „Töter“. Der Name des frags 
lichen Iydifchen Heerfuͤhrers entfpricht nun aber genau der Auffeffung, die 
Aerr Th. Leffing von unferem Hindenburg immer vertreten bat und noch 
heute vertritt; im „Stachelfchwein“ S. ı2. „Weder betrachte ich die Sen 
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Maſurens unter der Erwaͤgung, daß ich etwa 700 Feinde darin erſaͤufen koͤnne, 
noch beſteige ich Berge, berechnend, ob man Maſchinengewehre hinaufbringen 
und die Menſchen im Tal abfunken kann —“. „Heerführer iſt ihm „Toͤten⸗ 
tönner“ (S. 61 des ſpaͤter zu nennenden hiſtoriſchen 1. Buches), und am 
25. April 1925 hoͤhnt er Hindenburg ins Geſicht, er babe „mehr Mienfchen um 
Der Ideale willen in den Tod hidden können als Alerander, Caͤſar — und Attila“. 
Das reicht wohl. Sür Herrn Th. Leifing ift Hindenburg ein Toͤter, und 
bei dem angeblichen Iydifchen Uinglüdsmann kann man das Weſen jogar fon 
im Namen lejen. Vielleicht begreift Herr Th. Leffing, daß wir Hindenburg» 
profefforen — um diefen Ehrennamen jetzt zu übernehmen — uns nicht mit 
der Seftftellung der offenbar gefälfchten Anekdote beruhigen. Dringend ers 
fudyen wir un Angabe der Quelle für das Apokryphon. Es ift das mehr als 
nur Tieugier: wir wollen emen Zweifel ftillen, der nicht eher weicht, als bie 
wir den Urtert über den beluftigenden Unfinn aus £ydien aus feiner Lrödels 
bude bervorgezogen feben.. Herr Th. Leffmg bat es ja in der Hand, mit 
einem Worte Rlarbeit zw fchaffen und, zwar nicht fein Poffenfpiel mit der 
Faͤlſchung, aber doch fich felbft zu retten durch Preisgabe feines Beheimniffes 
über die wirkliche Quelle, zu deffen Schu er fogar den alten, liebenswerten 
Herodot fälfchlich belaftet bat. Warum denn das Verftedfpiel? Und noch 
eins. Nach dem Wortlaut der „Lorpszeitung“, S. 127 (auch der „Deutfchen 
Zeitung vom 2. Sept.), der unwiderſprochen Mt und mir aus Hannover 
beftätigt, ift Herren Th. Leſſing das für einen Lehrer alademifcher und nichts 
abademifcher Jugend — fagen wir hochpeinliche Mißgeſchick zugeftoßen, einges 
fteben zu müffen, daß er eime von ihm verhöhnte angebliche Anſprache Hinden⸗ 
burgs an die Schuljugend Hannovers — die er vorher in öffentlicher Vers 
fammlung unter den Seinen noch als „wahr Wort für Wort“ bezeichnet 
batte — in den woefentlidhften Punkten felbft verfälicht babe. Jawohl, er 
felber, der einfam und abfeits ftebende Denker, Erzieher der alademifchen 
und nichtalademifchen Jugend (Herr Th. Leffing war damals ausbilfsweife 
auch Schulmann), dazu MWocenfchriftfteller für fein Prager Blatt, in dem 
erften der beiden Machwerke gegen hindenburg. Denn ich Iefe S. 127 der 
„Corpszeitung“ wörtlid das Ungebeuerliche, für das ich unter den deutfchen 
Lehrern und Gelehrten vorläufig noch vergeblid nach Vergleihbarem fuche 
(Magiſter Anips ift dagegen harmlos gewefen): „Die Rede des Feldmarſchalls 
an die Jungens ift gefälfcht. Leſſing bat felbft zugegeben, daß er kombiniert 
und übertrieben bat, weil er für fich „ale Schriftfteller‘ das Recht in Ans 
ſpruch nimmt, die Dinge fo zu geftalten, damit „der gewünfchte Erfolg berbeis 
geführt wird“, wobei er von dem Grundfatz ausgeht, daß Wirklichkeit nicht 
Wahrheit fei. Nach der Saffung des Hannoveraner Zeugen in diefer Sache 
lautete der letzte Teil des Rechtfertigungsverfuche fo: „daß er von der Wirts 
lichkeit abweichen und KEindrüde kombinieren dürfe“, Schädigung alfo des 
Angegriffenen um jeden Preis! Jenes Kingeftändnis aber, eine Anfprade 
Aindenburgs am 29. Auguft 1919, dem Tannenberggedenttage, verfälfcht zu 
baben, „damit der gewünjchte Erfolg herbeigeführt wird“, bat für die Beurteilung 
des Herrn Th. Leſſing noch eine Solge. Liegen die Dinge fo, dann hat er, Herr 
Th. Leſſing, die über gewiffe Säge Hindenburgs bei diefer Gelegenheit angeblich 
„feirenden‘ und ihn angeblich durch eine Barrikierende Zeichnung dazu noch vers 
böhnenden „Bengels“, auf die er ſich haͤmiſch beruft, ebenfalls nur eben feiner 
Phantafie entnommen. Auch vor der unmündigen Jugend alfo macht diefer Er⸗ 
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zieher nicht halt, „woenn der gewuͤnſchte Erfolg herbeigefüͤhrt werden ſoll“. Pueriz 
debetur reverentia. — Herr Tb. Leffing und Ehrfurcht! Ehrfurcht, nur fie 
macht ja produltiv, und diefer Wabhrbeitsfucher, der abfeits ftebt, ift die Nega⸗ 
tion alles Produttiven: denn ibm ift, wie er der aufborchenden Welt kuͤndet, 
alle — ja von irgendwelchen Erdenmenfchen gefchriebene Geſchichte einfach Lüge. 
Out, aber ſich felbft glaubt diefer Erdenfohn, und eine unüberbietbar Findifche 
Aneldote — die glaubt er, nimmt er als voll und tifcht fie feinem Auslands 
publitum ale Wabrbeit auf, da fie die erlogene Albernbeit feines eigenen Ela⸗ 
borats über die Hindenburgpapageien illuftrieren foll — wenn es diefe Iydsfche 
Albernheit überhaupt gegeben, und nicht viel mehr em gebeimer Inſtinkt des 
Derfaffers uns Hindenburgprofefforen ins SturrilsAntite nicht bloß erft umge 
fhaffen bat! Denn — cui bono? fragt der Jurift. Das Lügen gehört für diefen 
Belenner und Märtyrer zu den Liotwendigleiten des Lebens. Alfo, warum 
denn nicht felbft darauflos phantafieren und den Herodot und Hindenburg vers 
falfchen — „wern nur der gewünfchte Erfolg herbeigeführt wird“? „Die Sreude 
mehren“ fei das eine feiner beiden Denkerziele, vertündet der Edle in femer 
erwähnten Septemberbotfchaft an die Hannoveraner Studenten. Darum alfo 
wohl die „Umgeftaltung‘“ des aus Hindenburgs Munde damals gebörten? Por 
Genauigkeiten muß der Menſch fich hüten, die Tatfachen find voll Tüde und 
Rachſucht. So nur immer weiter, pecca fortiter. Judas Iſchariot war der 
frömmfte der Jünger nah Th. Leffing — natürlich er bat ja Jefum verraten 
um einige Mark! Oder die Stirn bat, eine von ibm felbft fabrizierte plumpe Säls 
{bung dem Angegriffenen unterzufchieben und ibn auf eben diefe Sälfchung eigener 
Sabrit hin noch Läcdyerlich zu machen und zu befchimpfen, wohl gar im feind: 
lichen Lager, den ift jeder Schlupfwintel vertreten: wir wiffen von ibm, 
wo er fterbixh ift. Unter den anftändigen Menſchen hat darüber nody nie ein 
Zweifel beftanden, unter den Anftändigen aller Parteien, Klationen und Raffen, 
keine ausgenommen, nicht eine. 

Wegen der hundert HindenburgsPapageien aber unter den deutſchen Pros 
fefforen faffen wir Beteiligten uns kurz. Herr Th. Leffing wird aufgefordert, 
diefe uns, auch mir, vorgerüdte Gemeinheit (nämlih: uns von Hindenburg 
haben abrichten zu laffen) oͤffentlich zu beweifen oder uns oͤffentlich bedingungs⸗ 
Ios Abbitte zu leiften. Tut er das nicht oder tut er es nicht genügend oder 
zoͤgert er und macht Winkelzuͤge: fo bat er fich felbft gerichtet und, nicht bloß 
vorläufig, vernichtet. 

Ein Ranzelredner fchärfte neulich fogar fehriftlich feiner Bemeinde em: 
fo du etwas Saules wahrnimmft, verfchweig es, vergrab es. Das kann wichtig 
und wahr fein mit Einſchraͤnkung, aber auch entfetzlich falfch, zumal in diefen 
Tagen. Es kommt auf den Sall an. Herr Th. LKeffing bat eine andere Praris 
als fein Befinnungsgenoffe, wenn nur der Begriff von etwas, das faul it, 
nicht fo ganz anders bei ihm wäre, als man es bisher gewohnt war. in 
Aiftoriter vor mehr als zwei Jabrtaufenden, der eine Revolution durchmacht 
und in ihren fittlichen Solgen beobachtet hatte, auch fonft ein febarfer Ropf war, 
fehrieb den dentwürdigen Sat: „was früber als geiftig und fittlidh gegolten, 
nennt man jetzt Dummheit, weil ohne Berechnung“. Das trifft das Vers 
fahren des Heren Dr. Leffing. Hindenburg batte als Regimentstommandeur 
in Dldenburg abgelehnt, feinen Namen unter eine oͤffentliche Einladung zu einer 
Rezitation W. Jordans aus feinen Flibelungen zu ſetzen, weil er von dem 
Rhapfoden nicht Benügendes wußte, das ihn empfahl. Ich würde um 1890 als 
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@berft in Oldenburg ebenfo vorfichtig gewefen fein, es aus demfelben Brunde heute 
moch nicht anders machen. Da follnun Hindenburg darum Barbar fein und das 
alte deutfche Epos felber nicht gelannt oder nicht gefehätt haben? Davon rede 
ich nicht weiter. Ein nicht von Haß Verblendeter wird ſich im Gegenteil 
üsber die Aufrichtigkeit des Öberften fchon darum nur freuen, weil in ihr die 
SBewähr liegt und allen offenfichtlich ift, daß unfer Reichspräfident nie emp⸗ 
Feblen wird, obne pflichtmäßig die Empfehlung auch verantworten zu können. 
Soll man beute wirklich noch Beifpiele der anderen Art und Methode des 
Empfehlens noch anführen, 3. B. aus den Reiben der Barmatfreunde? „Es iſt 
gemem, mit Waffen des Beiftes zu kämpfen, wo überhaupt keine Macht und 
Möglichkeit gegeben ift, mit ähnlichen Waffen zu erwidern“, prablt und zetert 
Diefer Stribent gerade auch wegen diefer Sache gegen Hindenburg. Der 
Sat ließ ſich fehneidend umformen; aber das lohnt fi wohl nicht mehr. 
Aber ein Anderes lohnt ſich: Hindenburg befist, fo bat der wacfame Herr Tb. 
Leſſing in Hannover herausgebracht, eine Sammlung von Madonnenbildern 
verfchiedenen Wertes; er fiebt darin Elägliye Unbildung. Er bat alfo kein 
Gefühl auch dafür, daß es auf diefer Welt noch Menfchenberzen gibt, die fich 
am allerinnigften, allerkieblichften Idyll, der Mutter mit ihrem Rindchen, der 
heiligen Samilie, erwärmen, einerlei ob von Raffael oder von Namenloſen ges 
malt. Das ift ja auch das Sittlichfchönfte, das die Welt befigt. Der Gedanke 
aber, Chronift der Regeften eines Haarmann zu fein, das lohnt fich ſchon eber 
inmitten der langen Galerie von Verbrecherbildern, in jenem felben Derlage, der 
Mille den pbyfifchen und pfpchifchen Habitus diefes Rannibalen liebevoll zu 
ergründen, oder auch berauszupbantafieren, je nachdem, der befeligt diefen 
Hochſchullehrer fehr eigener Art. Sür das daraus entftandene Buch mit dem 
Mordidyll nebft den viehiſchen Erotica und mit allen den anderen Idyllen 
verfagt bisher noch die deutfche Sprache: cloaca omnium maxima, Verwefung 
bei lebendigem Leibe — ich weiß keinen Namen, der erfchöpfte; ich weiß nur, 
daß mir noch nie im Leben fo bundeelend war wie bei diefem Bude. Der 
geriffne Gallier aber im „Temps““, deſſen feitenlange Reklame „Herr 
TH. Leffing bocherfreut ale Anhang im Urtert abdrudt, weiß mit der Witterung 
galliſchen Haffes und gallifher Lnfähigket ganz genau, warum er ibn 
fo ſehr gelobt. Aber Herr Th. Leffing merkt nichts: denn ihn loben ja immer 
nur „die edelften Herzen und die befte Köpfe Europas“, für die er ja auch fchreibt 
und lehrt (fo im Stachelſchwein⸗Aufſatz S. 15, wo er auch erklärt, daß er 
die Vorgänge in Hannover gegen ibn für ſchmachvoller hält als eine verlorene 
Schlacht). Nichts in der Welt gebt doch über das dürre Elend deffen, der in 
jeglicher Handlung des Begners möglidhft etwas Schlechtes fiebt und verkündet 
und bedauern könnte man eine Beiftesanlage, deren Element die Ehrfurchts⸗ 
lofigkeit ift. Herr Th. Leffing bat Ehrfurcht nicht einmal vor ſich felber. Es 
wear noch nie ein Zeichen von Selbftahtung, wenn man mit feiner Perfon, 
der eigenen fog. ſchoͤpferiſchen Beiftigkeit, feinem angeblichen oder audy wirt: 
lichen Derdienft in der Öffentlichkeit berumprott, immer nur State und Selbfts 
kartikatur. „Es gebt in der Welt nichts über mich, denn Bott ift Bott und 
ich bin ich“, fagte jemand, der fich vergötterte. Das ift aber ein Saun geweſen 
und der mußte entlarot nach kurzem Triumpb die Bühne verlaffen. Das 
wear auch eine logificatio post festum, nur von etwas anderer Art als diefe 
von Heren Th. Leffing zur Verhoͤhnung ernfter Befchichtsfchreibung in dem 
Buche „Geſchichte als Sinngebung des Sinnlofen“ abgebetzte Sormel. Wie 
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erbärmlidy der Gelehrte, wenn er die Würde der MWilfenichaft vergat: 
Wuͤrdelos diefe gefpreitzte eitle Selbftgerechtigkeit, die man bei Beinen Seiten 
wohl findet, bier aber in koloffalifchem Sormat! Übrigens war Goethes Sc 
auch Philofoph und genau fo ein Tonfufionarius, wie Herr Th. Leffing m de 
chaotiſchen Dermifchung der verfchiedenen Dinge in jenem Bude und font, und 
ſchmaͤhlich gefcheitert; aber Außerlich trägt diefer falfche Prophet trotz alledem 
einen Erfolg frech davon. Vielleicht wird Herr Th. Leffing ſich daran tröften. 
Er bellagt fi, daß er im ZBRultusminifterium nur wenig Perſonen 
kenne, denen er zutrauen könne, daß fie jenes Buch auch nur zu leſen ver 
möchten. Nun, das verfteht jeder, der fich in den manierierten Jargon bineir: 
gefunden bat und diefe ganze Sprachwolluſt aushält, es auch ausbält, fich an 
dem Hins und Widerfpringen der Gedanken des Verfaffers abzuradern, und 
am Ende die moralifierende Beurteilung unverftandener Dinge erträgt; und a 
bat dann bald heraus, daß der, welcher die Gefchichtsüberlieferung als logificativ 
post festum verwirft, und dennoch nicht offen eingeftebt: „ich ſehe, daß ich 
nichts wiffen fannı,“* fondern aus ſich felber nachhilft, daß diefer unlogifch, ins 
Eonfequent und (an den bisber feftftebenden woiffenfchaftlichen Begriffen ge 
meffen) nicht redlich verfährt und daß er im Grunde eine Satire auf ſich 
felber fchreibt, das eigene Lob der eigenen Narrheit und Pfufcherei. Wer 
pfufcht, darf das Recht nicht gelten laffen: fonft wäre er gar nichts. 

Am Ende jenes Buches S. 238 enthüllt Herr Th. Leifing fein wahres 
Geſicht. Nicht der attifche Staat, fo führt er aus, beſaß die volle, lichte Würdt, 
fondern fein Begenftüd, die nichtftaatliche Genoffenfchaft, das Wort nicht bloß 
im politifehen Sinne genommen, weil diefe den volllommendften Menſchen zu 
entfalten fuchte in ihrer Zucht und Selbftzucht. Aus welchem Troͤdelkram 
auch immer Herr Th. Leſſing durch die Befchichte fchreitend (mit ihm zu reden) 
jene feine Weisheit über die griechifchen Thiaſoi aufgegriffen bat: diefe Weis⸗ 
beit ift eine feiner logificationes post festum, md eine falfche. Herr Th. 
Leſſing fand zu den antiken Thiaſoi feiner Auffaffung die Modelle in nächte 
Naͤhe, in jenen Genoffenfchaften, fie fich angeblich bemüben, den vollkommenen 
Erdenmenſchen zu entfalten. Über die Sriedensgefellfehaft bringt die Sreie 
deutſche Hochſchulnummer der Hannoveraner (1 in den Serien 1925) einen 
mertwürdigen Briefwechfel, und die Bemeinfchaft der Heiligen um den Pros 
pbeten des neuften Bundes bat foeben (Deutfche Zeitung, 23. September 1925) 
der Welt Eundgetan, daß auch fie den kuͤhnen Rämpfer für den Sortfchritt 
der Menſchheit mit der Ehrenmitgliedskarte 13999 ausgezeichnet. Und de 
behaupte noch einer, es liege kein Humor im den Zahlen! Th. Leffing fand im 
Großen die Mufter natürlich erft recht in den Organifationen unferer Tage, 
welche unfere deutfche Nation als foldye aufheben wolßen, 3. T. ſchon innerlich 
bis zur Untenntlichleit umgeftaltet und ihrem eigenften Weſen entfremsde 
baben. Dor feinem biftorifchen Buche, vor der darin aufgefummten Über: 
bebung padt mich das blaffe Brauen. Unecht darin alles, unecht erft recht 
der Einſchlag von Mumanität, der dies Buch, noch mehr aber die rübrfelig: 
fentimentale, fo aufdringlide wie banale Septemberbotfcheft an die na 
tionalen Studierenden in Hannover durchfäuert und durchekelt. Naturemp⸗ 
fmdung und Mitgefühl mit aller leidenden Rreatur, mit unfern Brüdern in 
geld und Wald ift edel. "Elend aber der deutfche Mann, der diefe fchöne 
Mitempfindung nur eben für das feindliche Ausland (Belgien ufw.) zu be 
kennen vermag und 3. B. die unfäglichen Leiden von Menfchen und Dieb in 
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Oſtpreußen durch die damals mordenden und brennenden Ruſſen ignoriert! 
Und der fich zwar über die bei der Eroberung von Lüttich zertretenen Wieſen⸗ 
veilchen aufregt, aber die von den frehen Kindringlingen unter der fcheins 
heiligen Maske der Sriedenserbalter jetzt ſchon feit Jahren zertretene und zer⸗ 
ftampfte Heimaterde vergißt. Ja, den Helden von Lüttich, der durch jeinen ganz 
perfönlichen Opfermut, durch feine ganze wundervolle Energie und Umficht, 
wer will fagen wieviel Taufenden braver deutfcher Soldaten Leben und Ges 
fundheit gerettet und die deutfche Mutter Erde damals vor dem geplanten 
Einbruh der belgiſchen und franzsfifchen Aulturträger bebütet bat, diefen 
beldenbaften, deutfchen Mann unterfteht er fich, in der zweiten der Sudeleien 
für Prag „eine der übelften und böfeften Flaturen der Welt“ zu nennen, der 
Hindenburg feinem Ehrgeiz und Machtwillen dienftbar machte, gededt durdy 
die Flagge der nationalen Ideale — die Herr Th. Leffing nämlich verachtet, 
lächerlich macht und durch die internationale Phrafe erfezt! Und fo bei den 
anderen Heroen unferer nationalen Geſchichte Was war denn nad Herrn 
TH. Leſſing Bluͤcher anderes als ein aus preußifchem Dienft weggeisgter 
Offizier, durch baren Zufall fpäter emporgeworfen, wie Hindenburg ein Balts 
geftellter General durch den Zufall — zum Verlierer des Weltkrieges bes 
ftimmt! Sole Individuen wie Aindenburg, wie Blüder jmd ihm nichts. 
Aber die Andern, die um Herrn Th. Leffing: „alle gelten gleich, darum chrt men 
den Blutunterfchied.“ Alfo fprach diefer Zarathuſtral Die Nation, der nationale 
Staat ift ihm nichts, nichts im Grunde auch der Volksſtaat, obwohl er ihm 
noch will. Er ift aber auch nicht eigentlicher Nihiliſt in pofitifchen Dingen: 
alles läuft für diefen durch Beichichte und Leben Eritifch fchreitenden Richter 
über die Lebendigen und die Toten aus (auf den Parteikult der Benoffen und 
die unbedingte Bleichwertung der Raffen in deutfchen Landen). Wer anders 
will, ift emfach ein Verruchter, ungefähr fo wie der Eroberer der Vefte Lüttich, 
oder ein Abgerichteter, ein Papagei, wie die hundert deutſchen Hindenburg⸗ 
profefforen. 
% % 
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Ich denke, wir wiffen genug von Herrn Th. Leffing, dem Pfychologen 
und Wehrbeitsfucher in Leben und Befchichte, den „bauenden‘“ Erzieher, genug 
von den hundert Papageien unter den deutfchen Profefforen, dieſem Iuftigen 
Erzeugnis eignen Sims und eines ſolchen Stribenten jedenfalls würdig! 
Die Hochſchule aber, an der Th. Leffingfher Geift vorhanden 
it und fogar begünftigt wird, verfinktt und ift verloren ret⸗ 
tungslos nah dem Wirkungsgeſetz menfhblider Dinge. 

Nachtrag. Herr Leinert (S03.) behauptete im preußifchen Landtag am 
4. November mit drohender Befte: es gäbe überhaupt keinen Sall Th. Leffing, 
fondern einen Sall fanstifcher Hetze von Profefforen und Studenten gegen Tb. 
Keffing. Was Leffing gegen Hindenburg gefagt bat, hätten andere aud 
gefagt und gefchrieben (man beachte dies wahrhaft geniale Argument). 
So in ftreitbarer Einfalt diefer tiefe Renner der deutfchen Sochfchulen, wie fie 
find und wie fie nicht find, ihrer Profefforen und ihrer Studenten. Und boch 
aufgerichtet ſprach der grollende Mann, um Hilfe rufend — und fo wollen 
wir ihn fteben Taffen. 
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Demokratie und Auslandsdeutfchtum. 


Don einem Auslandsdeutfchen. 


ur der Keichstagung der demolratifhen Beamten in Dresden im 
vergangenen Sommer bat der Sührer der Demokratiſchen Partei «es 
für richtig befunden zu fagen, daß „die heutigen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und dem Auslandsdeutſchtum viel inniger ſeien als in der 
dynaſtiſchen Zeit“. Wir wollen nicht unterſuchen ob dieſer Ausſpruch etwas 
wahres enthaͤlt — aus dem Munde eines Demokraten aber, der im ſelben 
Atemzuge engen Anſchluß an die Sozialdemokratie zur Erhaltung des Deut⸗ 
ſchen Staates empfiehlt, wirkt er wie blutiger Hohn, der uns Auslandsdeutſchen 
beſſer erſpart bleiben koͤnnte. Wen meint denn dieſer Demokrat mit „Aue⸗ 
landsdeutfchen“, zu denen die Heimat jetzt ſolch inniges Verhaͤltnis unterhaͤlt? 
Etwa jene Deutſchen, die als Soͤhne einer freien, ſtolzen Heimat unter ſchwarz⸗ 
weiß⸗rotem Banner geboren, eines Morgens im „Ausland“ erwachten, weil die 
Syelden der Sreibeit und Gleichheit mit den alten Sarben auch die Araft der 
Heimat niedergeriffen und in den Staub getreten hatten? Wohl kaum, denn das 
Derbältnis diefer „Auslandsdeutfchen“ zur „Demokratie“, ob mit oder obne 
den fozialen Vorſatz, ähnelt doch wohl mehr der „Inmigleit“, des hoffnungs⸗ 
tos barrenden Glaͤubigers zum verkrachten Schuldner, der unter jammerndem 
Ainweis auf alles Boͤſe in diefer fchlechten Welt ftets nur die eigene Unfchuld 
und Unfähigkeit beteuert. Dieſe kann er alfo nicht gemeint haben, denn in der 
Beit des alten Deutfchen Reiches gab es folde „Muß: Auslandsdeutfche‘‘ noch 
nicht. Oder fprach der Herr Koch etwa von jenen Deutfchen, die [yon zu „dy⸗ 
naftifchen Zeiten“ draußen in der Welt ihren Lebensweg fich babnten? 
| Die damals im ftolzen Bewußtfein, eine macdhtoolle Heimat binter fich zu 
baben, deren Sarben in aller Welt gelannt und geachtet wurden, den deutfcdhen 
Namen binaustrugen in aller Herren Länder und Deutfcher Arbeit, Deutſchem 
Können die neidvolle Anertennung des Auslandes erwarben? Und zu diefen 
Deutſchen will Herr Koch und fein demoltatifches Deutfchland jet in einem 
„innigeren“ Verhältnis fteben? Ja, weil wir draußen entrechtet, beraubt, vers 
ftoßen find, weil jeder Ehinefe und Zulukaffer, Slowake und Papus uns mit 
grinfendem Hohn begegnet, deshalb richten ſich unfere Gedanken jet fo oft 
mit beißen Wuͤnſchen nach der heimat; weil die Heimat zertreten und zZerftüdt, 
webrlos fi im Staube windet, unfähig zu männlidem Sichaufraffen, darum 
liegt fie une inniger im Simm denn je — aber wenn ein demokratiſcher Sübrer 
mit depoter VDerbeugung zur Sozialdemokratie fich diefer Innigkeit ruͤhmt, fo 
kommt uns ein bitterer Geſchmack in die Kehle. Wer war es denn, der der 
Aeimat im Augenblid des fchwerften Ringens um eine freie Zukunft hinter: 
ruds die Lebensadern zerfchnitt, daß Sreibeit und Zukunft in Trümmer fie 
und uns alle dort draußen mit binunterriß? Und wer drüdte bei ſolchem Tun, 
um des lieben Parteitrippchens willen, ſcheinheilig beide Augen zu bis er über 
den Scherben des alten „Bynaftifchen“ Reichs die Trikolore der Republik 
aufpflanzen konnte, die uns vor aller Welt der Lächerlichkeit und Llichtachtung 
preisgibt? Demokraten, foziale und nichtfoziale, follten den Deutfchen im Aus» 
land gegenüber beffer nicht den Unterfchied von einft und jet berühren, das 
kann die Innigleit nur ftören; innig gedenken wir dort draußen der leidenden 
Heimat, voll innigen Mitgefühls verfolgt die Heimat ihre fernen Söhne, aber 
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eiliger Ingrimm erfüllt den Auslandsdeutfchen gegen die Männer, durch 
eren Schuld ein heißes Web fich miſcht in ſolch wechfelfeitige Innigkeit. 
Dir Deutfchen dort draußen jammern nicht mebr um verlorenes Blüd: das 
Lad des Geſchehens dreht weiter und läßt uns keine Wahl als nur aufs 
auen, neu beginnen in tiefer Not, die uns neu an die Heimat kettet; wer 
ber an foldy tiefer Not des Deutſchtums in aller Welt fein Parteifüppchen 
ochen will und ſich gar als Beichüter derjenigen ausgibt, die er felbft ins 
Anglüd ftieß, der gibt gerade uns draußen nur wieder treffendes Beifpiel des 
eimatdeutfchen, wie er nicht fein foll. 

Was wir Auslandsdeutfchen mit aller Innigkeit erfehnen, ift eine einige, 
Präftige deutfche Heimat, auf die wir ftolz fein koͤnnen unter den Voͤlkern der 
Erde; eine Heimat, die Deutfh im Süblen, Deutfh im Wollen, Deutfch in 
Taten ift wie fie es einft war, ehe wahnwitiger Parteihaß felbft das Außerliche 
Symbol unferes Deutfhtums in den Staub ftampfte; Bott gebe, daß wir es 
bald wieder in aller Welt zeigen können, als Wahrzeichen unferer inniggeltchten 
Heimat. A. Borries. 


Bild der Lage. 


(Abgeſchloſſen am 15. November 1925.) 


er in München geführte Beleidigungsprozeß des Prof. Coßmann gegen einen 

Redakteur der fozialdemotratifchen „Hlünchener Poft“‘ bat in unferen Herzen 
alte Wunden aufgeriffen. Noch einmal haben wir das ganze felbfterlebte Elend 
des Herbftes 19318 wieder in unferer Erinnerung aufleben laffen, und wieder 
baben wir mit dem Gefühl tieffter Verachtung die ungebeuerliche menfchliche 
Minderwertigkeit der marriftifchen Seinde des eigenen VDaterlandes und Volles 
erkennen müffen, deren Aronzeugen in dem engen Berichtefaal der Vorftadt Au 
die Langmut deutfcher Richter auf eine faft zu barte Probe ftellten. Eine brutalere 
Verhoͤhnung deutfchen Recdhtsgefühls kann kaum gedacht werden als das Aufs 
treten und die unter dem Eide gemachten Ausfagen einzelner Zeugen. Nur in 
Deutſchland find Richter möglich, die mit folcher Beduld und mit fo ſtarkem 
Willen zur Objektivität Ruttner, Landsberg oder Scheidemann Derfammlungss 
reden fehr geringer „Qualität“ vortragen laffen. Wir hätten gewünfcht, das 
ganze deutfche Volk zu Zeugen diefer Verhandlung machen zu können; dann 
würde der Tag der Abredhnung ſchneller berbeitommen. 

Daß der Kläger mitten im Prozeß unter marriftifcher Hypnoſe ploͤtzlich 
die Mehrbeitsfozialdemolratie zu entlaften verfuchte, kann nur bedauert werden. 
Diefer Verſuch blieb taktifch. ohne Erfolg und, da er ſachlich ganz unbegründet 
war, mußte er das Reſultat des Prozeffes erheblich entwerten. 

Der intellektuelle Ucheber des im LTovember 1918 begangenen Derbredyens der 
Revolution bleibt die Sozialdemokratie, ganz gleich unter welchem Untertitel fie feit 
50 Jahren am Werk der Zerftörung gearbeitet bat, und auf wen fie heute die Vers 
antwortung abfchieben will. Der „Dorwärts“ nannte vor wenigen Tagen noch 
den Revolutionstag einen Ehrentag der Partei, er predigt bis heute die Welt⸗ 
revolution, und ruͤhmt die Partei als einzig berechtigte Trägerin der Weltrevos 
Iution; die U. S. P. ift längft wieder mit der Partei verfcymolzen. Sie mußte 
während des Arieges eine fcheinbare Trennung vollziehen, weil fonft der von 
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Gott und allen guten Beiftern verlaffene Betbmann nicht bätte länger getaͤuſcht 
werden können über den wahren Charakter der Sozialdemokratie, die ſich damals 
als ftaatserbaltende Partei ausgab. Trotz diefer Trennung wurde der „Vorwärts“ 
auch während des Krieges noch eine Zeitlang ganz im Fahrwaſſer der U. S. P. 
redigiert. Das konnte die Partei der Revolution unter Bethmann ohne Sorge 
wagen. Der Derteidiger Sirfchberg redet von Gefchichtsfälfchungen des Klägers 
und behauptet mit den Entlaftungszeugen, daß die Sozialdemokratie die Pflicht 
der Landesverteidigung ftets anerkannt babe. Im Auguft 3914 batte die Parta 
Maffenverfammlungen gegen den Rrieg einberufen — alfo gegen die Landes 
verteidigung. Als der deutſche Arbeiter in felbftverftändlicher Pflichterfüllung 
und vaterländifcher Begeifterung feine erbärmlichen Parteiführer im Stich laffend 
zu den Fahnen eilte —, erft da befann fich die Partei auf die Landesverteidigung. 
Sie forderte und erhielt von Bethmann als Belohnung für die Hingebung der 
Arbeiter gegen den Willen der politifchen Fuͤhrer — den unumfchräntten Einfluß 
auf die innere und Außere Politik des Reiches in feiner böchften Gefahr. Das 
waren diefelben Fuͤhrer, die in jedem Jahr den Pearteitalender berausgegeben 
hatten, in welchem die Sürftenmorde und Attentate rühmend angemerkt wourden. 
Das vertrauensfelige Wort des Raifers: „Ich kenne keine Parteien mebhr‘‘ wurde 
von Bethmann zur Rräftigung der Partei benutt, die feit 50 Jahren die Res 
volution zum Sturz der Derfaffung vorbereitet hatte. Die Sozialdemokratie 
bat daraus nie ein Hehl gemacht. Im Januar 1919 bat es in Ingolftadt ein 
Arbeiterrat offen ausgefproden (Münd. Neueſte Nachr. 14. Nov. 1925): 

„50 Jahre lang haben wir daran gearbeitet, bis wir diefen Zuftand (d.b. 

die Revolution) hervorgebracht haben... .“* 

In den Schütengräben fanden ſich die von Haaſe, Dittmann, Ledebour 
und Ziet unterzeichneten Siugblätter, die zur Revolution aufriefen. Es bilft 
diefen Helden nichts, diefe Blätter als Faͤlſchungen binzuftellen — jeder Moarrift 
lacht bei diefem Gedanken —, der Ton und die Unterfchriften waren fo wenig 
„gefälfcht‘‘, daß die Lefer nicht im Zweifel waren, daß Dittmann zu diefem 
Aufruf befugt war. Ganz ebenfo ftand es bei dem Aufruf zum Generalftreit 
beim BappsPutfch, den Ebert, hHaaſe und Noske unterzeichneten: 

„Wirbhabendie Revolutionnidht gemacht, um das blutige 
Landsknechtsregiment beute wieder anzuerkennen...“ 

Die Arbeiter, die das lafen, wußten, daß Ebert und feine Sreunde die 
Revolution „gemacht“ hatten, und daber folgten fie dem Aufruf. Der Lad der 
„Osterlandsverteidigungspartei‘* fallt fohnell ab, wenn die gemeinfamen Inters 
effen aller Revolutionäre gefährdet erfcheinen. Diefe Intereffen waren und find: 
die Erringung und Erhaltung der Macht des Proletariats. Die Helfer dazu find 
die Barmats — das Wohl der Befamtbeit war ftets die Flebenfrage, trog 
der prablerifchen Worte auf dem Dentmal in Heidelberg. 

Yun wollen wir die Zeugen und Sachverftändigen der Revolution fprechen 
laſſen: 

Zuerſt Ruttner: Die U. S. P. war gegen die Kriegskredite, aber für die 
Daterlandsverteidigung (ſchon eine contradictio in adjecto). Ledebour war ein 
großer Patriot, Bernftein, Haaſe, Rautsty baben nie mit dem Gedanken der 
Niederlage Deutfchlands gefpielt. Die Stugblattverteilung der U. S. P. war ob» 
jettiv kein Landesverrat. Die Alldeutfhen baben die Rataftropbe 
herbeigeführt. Barth und Liebinechht waren am Ausbruch der Revolution 
„ſo gut wie unbeteiligt“. 
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Xandsberg: Die U. S. P. wollte keine Eroberungen, wir auch nicht. Wir 
wollten ſchon während des Krieges den Obrigkeitsftaat in einen Volksftaat ums 
vandeln, denn — man batte auch 1813 das Volk betrogen (1). Dittmann bat 
eine Metrofenmeuterei provoziert, keinem U. S. P.⸗Fuͤhrer ift zuzutrauen, daß 
r bewußt die militärifche Lage verfchlechtert hätte. 

Die Ausfagen der anderen fozialdemoktatifchen Zeugen bewegen ſich alle in 
sen gleichen offenbar verabredeten Gedankengaͤngen. Daß Auttner und Landes 
serg fie mit größerem Zynismus vortrugen, erklärt fi zwanglos. Der deutfche 
Zubörer wird bei fo ungebeurer Dreiftigleit fprachlos und eilt an die frifche Luft; 
er reagiert noch nicht richtig auf die Herausforderungen feiner Peiniger — aber es 
woird einmal kommen. Landsberg erklärt es für ausgefchloffen, daß die M. S. P. 
die "Regierung babe ftürzen wollen, da fie ja felbft Mitglieder der Regierung 
geweſen wären. Der Sturz der Monarchie brachte natürlich die Sozialdemokraten 
an die Spite der Regierung — Landsberg ließ den Zuhörern gar keine Zeit, 
die ganze Stechbeit feiner Worte zu erkennen. 

Bei einer Revolutionsfeier am 9. November diefes Jahres bat der Genoſſe 
Schulz die wahre Tätigkeit der Sozialdemolratie ehrlicher zugegeben, wenn er 
ausfprady: „Es gab damals in Deutfchland nur einen Willen und das war der 
Mille der Sozialdemokratie.“ 

Aber fie bat weder die Revolution verhindert, noch die Landesverteidigung 
organifiert. Alle Zeugenausfagen unferer „glühenden Patrioten“ find alfo werts 
los, auch wenn fie unter Eid gemacht find. 

In die Reihe der Entlaftungszeugen zählen wir auch Seren Delbrüd. Seine 
Perfon ift unferen Lefern genügend belannt. Das „Berl. TagebL“ pflegt ihn als 
fogenannten „Ronfervativen‘ feit Jahren zu zitieren, wenn fie einen Aronzeugen 
gegen Rechts nötig braucht. Sein zaͤher und rechtbhaberifcher Haß gegen unfere 
Velten macht ihn als Wiffenfchaftler unmöglich. An der Schwelle des Grabes 
bat er noch einmal diefem unwürdigen Haß Ausdrud gegeben, indem er fich 
als Mitlämpfer von Gravelotte einführte, der am alten Deutfchland hänge, aber 
ſich jetzt zur Erkenntnis „dSurchgerungen‘“ babe, daß Deutfchland nur in der 
„demokratiſchen Republik“ leben könne. Das Verftändnis für den Geift der Armee 
ift dem alten Gravelottelämpfer nur ſehr unvolllommen aufgegangen. Denn er 
ift der Anficht: „Dom Standpunlt der Offiziere ift es verftändlich, daß fie die 
Schiffe lieber untergehen laffen wollten, als fie an den Seind zu übergeben; ebenfo 
verftändlich aber ift es, daß die Mannfchaft nicht kurz vor dem Waffenftillftand 
zugrunde geben wollte.“ Delbrüd hält alfo den Standpunkt der Ebrlofigkeit bei 
deutfhen Mannfchaften für angebracht und entfchuldbar (1). Das ift der Mits 
kaͤmpfer von 1870 und das Mitglied einer Samilie, die von den Hohenzollern 
ftets befonders ausgezeichnet wurde! 

Zum Schluß trat ein Ritter des Bayr. Mar JofepbsÖrdens auf, ein Volkes 
ſchullehrer, dem der Orden den perfönlichen Adel eingetragen bat, und der fich 
jet freiwillig der Sozialdemolratie als Zeuge angeboten hatte. Sein Zeugnis 
war entfprechend. 

Im Laufe des Prozeffes ift wiederholt von fozialdemokratifcher Seite das 
befondere Verdienft der Partei betont worden, welches in dem Belenntnis zur 
Landesverteidigung gelegen babe. Selbft wenn diefe Behauptung wahr fein follte 
— ift es ein befonderes Derdienft eines Mannes oder einer Partei, das Land gegen 
den Außeren Seind zu verteidigen? Iſt das nicht vielmehr eine felbftverftändliche 
Pflit, mag man mit der Regierung zufrieden fein oder nicht? 

D. € 1928. Dezember. 48 
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Die Wabrbeit aber ift, daß die „internationale revolutionäre Sozialden:: 
Bratie‘‘ feit 50 Jahren — und feit 1890 obne Widerftand der Staatsgewelt — 
das Volk und die Armee planmäßig unterwübhlt, zur Revolution reif gemadıt, um 
dann im Augenblid der hoͤchſten Not das Land wehrlos gemacht bat. Es ü 
die nie zu verzeibende Sünde der Monarchie feit Bismards Em: 
fernung die Vorbereitung diefes Verbrechens geduldet zu haben. 

Was ift das Ergebnis diefes nun vier Wochen dauernden Prozeffes? D:: 
„Berl. Tagebl.“ findet es in folgendem: 

„So betrachtet muß man Prof. Coßmann beinahe noch Dank wiffen, di 
er durch feine Anklage die Klärung fchon gellärter Dinge noch einmal vor einm 
voltstümlichen Sorum berbeigeführt bat.“ 

Der „Dormwärts“ fieht noch größere Wirkungen: 

„Der Dolchſtoßprozeß ... bat der Dolchſtoßluͤge einen Stoß verfetzt, vor 
den fie fich nie wieder erholen wird.“ 

Das ift natürlich der Wunſch der Partei der Revolution. Aber Prof. Co& 
mann wird fich fragen müffen, ob die Prozeßführung, foweit der Kläger Einfist 
darauf batte, taktifh richtig gewefen if. Wir müffen das verneinen. Prof. 


Coßmann darf ſich aber auch nicht wundern, wenn es mißtrauifche Leute gibt, 


die in dem Beleidigungsprozeß des nicht fo ganz rein arifchen Klägers eine groß 
zügig angelegte Reklame für die Sozialdemokratie erbliden wollen, und in den 
Perfonen des Klägers wie feines Rechtsbeiftandes, zufammen mit der beilagten 
Partei die „Regiſſeure“ diefer „Revue“ zur Sälfchung des gefunden Urteils des 
deutfchen Volkes über die Revolution zu erkennen glauben. 

Kines ift einwandfrei feftgeftellt: Auch die M. S. P. wollte zwar nicht die 
deutfche LTiederlage, aber ebenfowenig reftlos den deutfchen Sieg. Denn in einem 
Rampf der eine Teil (die Entente) fiegen will, und der andere Teil (Deut: 
land, vertreten durch die zahlenmäßig flärkfte Gruppe der Sozialdemoktatie) 





nicht fiegen will, fo folgt daraus notwendig die Fliederlage des nicht fiegen 


Wollenden. 

War das fo ſchwer zu begreifen? Soll damit die Sozialdemokratie entfchuldigt 
werden? Michel fcyeint es zu glauben, denn er ſteht jetzt mit offenem Munde vor 
dem Amtsgericht in der Au und fragt ſich hinter den Ohren. Er batte geglaubt, 
in geordneten Recdhtszuftänden zu leben — als er die Zeugen und Sachoerftän: 
digen von linke gebört hatte, kamen ibm Bedenken; aber die logifchen Schluß: 
folgerungen bat er nody nicht gezogen. 

Der £efer möge verzeihen, wenn wir länger bei diefem legten Drama unferer 
neueften Geſchichte verweilt haben. Die Wirkungen des Prozeffes werden ſich in 
einer für unfere gefamte politifche Entwidlung ſehr verbängnisvollen Weiſe 
fühlbar maden. Es gebört heute ein gewiffer Mut dazu, unbeirrt auf das 
Geſchrei der Gaffe einen Standpunlt zu vertreten, der nicht modern erfcheint. 
Wir rechnen auf die ideelle Unterftügung unferes gefchichtlich weiter blickenden 
Leſerkreiſes. 

x 


Der Prozeß bedeutete nicht die einzige Sorge der letzten Wochen. Die 
deutfchen Delegierten, als fie aus Locarno zurüdlebrten, follten Rede und Ant: 
wort fteben über das, was fie mitgebracht hatten. Sie zeigten einen verfchloffenen 
Roffer vor und machten geheimnisvolle Andeutungen über die Wunder, die er 
enthalten follte. Als man ungeduldig den BDedel öffnete, hatten ſich alle di 
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maͤrchenhaften Schaͤtze in Ziegelſteine verwandelt, eingewickelt in die Oktober: 
nummern der „Läglichen Rundſchau“. 

England rüftet fich trogdem zur Unterzeihnung des Paltes und kündigt 
große Diners in Budinghbam Pelaft an, Chamberlain trinkt bereits mit dem 
deutſchen Botfchafter aus dem Liebesbecher — es wäre doch außer allem Spaß, 
wenn der vortreffliche Strefemann das Königsdiner in London nicht mitmachen 
dürfte. Wie gut die Engländer ſich auf die Pſyche unferer Spießbürger in der 
Diplomatie verfteben! Aber es wird nun doch allmählich Zeit, daß wir erfabren, 
was Deutfchland durch die Preisgabe deutfchen Landes tatfächlich erreicht bat. 

Ende Juli 1925 erhielt Luther ein Vertrauensvotum des Reichstages, nach⸗ 
dem er folgendes über den Sicherheitspalt gejagt batte: 

„Deutfchland muß wenigftens eine Gewähr dafür erhalten, daß fein Gebiet 
nicht Aufmerfchgebiet und Operationsgelände anderer Staaten werden kann.“ 
Die endgültige Regelung der allgemeinen Fragen fei erft möglich, „wenn bis 
zum Beginn der Verhandlungen alle mit der Entwidlung zufammenbängenden 
Sragen (Räumung der nördlichen Rheinlandzone) befriedigend geregelt find“. 

Die Verhandlungen haben begonnen und find zu Ende geführt, ohne daß 
bis Heute irgend eine der Fragen geregelt ift. Köln wurde im Januar nicht 
geräumt, aber wir gingen nach Locarno. Die Porbedingungen, als fie nicht 
erfüllt wurden, wurden Liebenfragen genannt, aber trotzdem nicht geregelt. 
Chamberlain erklärte plötlich, er müffe abreifen, und aus den Kiebenfragen wurden 
Rüdwirkungen. Auf diefe wartet nun Michel geduldig. Die Paraphierung der 
Derträge ift vollzogen mit dem Zufag „ne varietur“ — e8 darf nichts mehr 
daran geändert werden. 

Luther bat fein Dertrauenspotum unter Vorfpiegelung falfcher Tatfachen 
erreicht. Strefemann arbeitet mit Rundfunk und Preffebefpredhungen, damit er 
in Budingbam Palaſt dinieren darf — Michel wartet noch immer. „Ne varietur“ 
mein guter Michel — das haben wir fchon einmal ficher erreicht! 

Nichts ift geändert: weder der Verfailler Vertrag, noch das DawessAbs 
kommen, noch die Lüge von der Rriegsfchuld. 

Derfprocen find: Rolonialmandate, Induftrieaufträge, Kredite, Hilfe bei 
franzöfifchem Angriff, Erleichterungen bei der Befezung der Rheinlande. Aber 
die Engländer verlieren alle Manieren, wenn man fie an diefe Derfprechungen 
erinnert. Denn ihr Gedächtnis ift ſchwach auf gewiffen Punkten. Pofitiv erreicht 
ft fachlich nur die freiwillige Anerkennung von Derfailles mit den 
ſaͤmtlichen Grundlagen diefes Vertrages! Nach diefer Leiftung der neudeutjchen 
Diplomatie werden die Herren boffentlid die Erfolge der Baiferlichen Außen» 
politit nicht mehr fo fchroff verurteilen. 

Unter Überfchreitung ihrer Vollmachten haben die deutfchen Delegierten obne 
Abrüftung der Signatarmäckhte, ohne Rüdgabe der Kolonien, obne Schuß der 
Minderheiten, ohne Anderung des Rheinlandregimes und der Beſatzungsfriſten 
das furdhtbare Diktat von VDerfailles freiwillig anerkannt! 

Die Alliierten baben auch nicht die geringfte Deranlaffung, noch nadıträglich 
einen Preis binterberzuwerfen für das, was ihnen Herr Strefemann gefchenkt 
bat. Laßt er ihnen doch täglich fagen, daß Locarno auch ohne und gegen den 
Reihstag angenommen werden würde; Herr Koebe als Reichstagspräfident bat 
das fofort beftätigt, als er eiligft von feiner Zirkustour nach Amerika heimkehrte. 
Der Geiſt von Locarno bat inzwifchen das Licht der Welt erblidt und betätigt 
fi in weiteren Moaterialzerftdrungen, in belgifchen Ariegsgerichten, im Spott 
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der Tfchechen über das Ende der Sudetendeutfchen, im Hohn der Polen: Die 
Deutfchyen dürfen nicht denken, durch den Vertrag von Locarno den verlorenm 
Rrieg wieder gutzumadhen — Michel aber wartet mit Sehnſucht auf den 
1. Dezember. 

Eine einzige ſchwache Abwehr diefer unerträglichen Schande hat die deutſch⸗ 
nationale Partei verfucht, worüber die gefamte Linkspreffe beinahe in Tobſucht 
verfallen ift und eine fürchterliche Abrechnung androht. Wir entnehmen daraus, 
daß der Befchluß der Partei das Richtige getroffen bat, befonders wenn wir 
Theod. Wolff zu Rate ziehen, der in ſolchen Sällen vor Wut faffungslos dummes 
Zeug fhwägt. Er nennt die Deutfchnationalen „politifch unverwendbar‘‘, „die 
Partei des Drunter und Drüber, der Witze über Amerika, des Trittes in den 
Bauch, der verfäumten Sriedensgelegenbeit, der Verantwortungsflucht im Ebaos, 
der ewigen Unrubeftifterei und che fie Politik machen können, kann ein Maultier 
Junge betommen .. .* Es iſt wirklich fchwer, heutzutage nicht Antifemit zu 
werden. Wir haben die Haltung der Deutfchnationalen beim DawessAblommen 
aufrichtig bedauert und freuen uns, daß fie jetzt endlich den Mut gefunden baben, 
gegen die fortgefetgten Unebrlichkeiten der Regierung mit Energie zu antworten. 
Die Erklärungen des Sürften Sürftenberg und feiner Sreunde find nur ein neuer 
Beweis dafür, daß man große Namen tragen kann, obne politifche Inftintte zu 
baben. Wenn es wahr fein follte, daß der Keichspräfident von „Ochſen im 
Porzellanladen“ gefprochen bat, fo würden wir eine foldye Entgleifung bedauern. 
Mit Schimpfworten find politifche Diskuffionen nicht zu führen. Im übrigen 
verbieten uns die gefchichtlichen Leiftungen des Seldmarfchalle, uns mit feinen 
politifchen Irrtuͤmern auseinanderzufetgen. 

Der Paltvertrag felbft wird charakterifiert durch das, was die Seinde fagen. 
Der frühere italienifche Außenminifter Schanzer fchreibt über die Gewinner von 
Kocarno: 

„Frankreich hat Elſaß⸗Lothringen endgültig gewonnen; Belgien bat die 
Garantie der Unverletlichkeit feines Gebiets erhalten (— alfo bisher hatte es 
diefe Barantie nicht? —); Deutfchland hat die Wiedergeburt zur Broßmadht 
erreiht. Am meiften bat der Voͤlkerbund gewonnen, der jetzt eine Gefellfchaft 
der Nationen geworden ift, bisher war er nur eine Gefellfchaft der Alliierten.“ 

Don der Wiedergeburt zur Großmacht Deutfchlands haben die Alliierten 
offenbar eine recht eigentümliche Vorftellung. Jedenfalls haben die Italiener, 
Polen und Tichechen noch keine offizielle Mitteilung von unferer Wiedergeburt 
erhalten. 

Auh Herr Sauerwein ftellt fell, daß Frankreich jetzt ein Marimum an 
Sicherheit gegen einen neuen Überfall gewonnen. Mit anderen Worten: 3914 
bat Deutfchland Frankreich überfallen — das ift die Grundlage auch für den 
KocarnosPalt geblieben! 

Die Sozialdemoltatie aber erklärt den Locarno⸗Pakt für: 

„eins der größten weltgefchichtlichen Kreigniffe, vielleicht eine Zeitenwende. 
Sicher aber bedeutet es einen Teilfieg der fozigliftifchen Bewegung ... für 
die internationale fozialiftifche Arbeiterbewegung ift ... (Locarno) die ftärkite 
morslifche Ermutigung.“ 

Siermit wird die Srage der Verantwortlichkeit berührt. Die Regierungss 
parteien lints von den Deutfchnationalen werfen diefen vor, daß fie ſich von der 
Derantwortung drüden wollten, aber das folle ihnen nicht gelingen. Über diefen 
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Punkt bat aber eine einheitliche Inſtruktion in der Linkspreſſe gefehlt. Die Frank⸗ 
furter Zeitung fchrieb: 

„Die Paktpolitik ift von Anfang an von der deutfchnationalen Regierung 
Zuther-Strefemann- Schiele gemacht worden.“ 

Meabrbeitsliebe war nie die Tugend diefer Zeitung. Die Voffifche fehrieb 
nämlich gleichzeitig: 

„Das Werk der Derföhnung, das in Locarno gefchaffen worden ift, ift 
das Werk der Demokraten und Sozialdemokraten“, fie haben für deffen „Vor⸗ 
bereitung und Propagierung viele Jahre hindurch Derfolgungen erlitten.“ 

Letztere können nicht fehr gefährlich geweſen fein, aber fonft bat die Voffifche 
die Wahrheit gefagt. 

Die Demolratie fiebt alfo wohl voraus, daß die Solgen des Paltes, 
der, wie oben gemeldet wird, nun doch unterichrieben wurde, furchtbar 
werden müffen, und ift fehr mißvergnügt, daß die Rechte fich noch zu geeigneter 
Zeit entfchloffen bat, die Verantwortung denen zu überlaffen, die in Locarno 
einen Sieg der fozisliftifchen Bewegung erkennen. Diefer „Sieg‘‘ eröffnet dem 
gequälten Vaterlande die angenehmſten Zutunftsausfichten. 

* 

Außer den allgemeinen deutfchen Sorgen bat Bayern noch feine befonderen. 
Raum ift der „grelle Mißton“ verballt, der durch das fchlechte „Einſchenken“‘ auf 
der Oktoberwieſe weit über Bayerns Grenzen binaus die Herzen aller wabren 
Petrioten erfchüttert hatte — und fchon zieht neues dunkles Gewölt am politifchen 
Ayimmel berauf. In Berlin ift man fi noch nicht darüber einig, ob man in 
diefer Wolke ein Wiefel, ein Ramel oder eine veritable Königstrone erkennen 
fol. Einig ift man fidy nur über die gräßliche Gefahr, die dem „Reich“ droht. 
Und was zu viel ift, ift zu viel. Die Nerven im Berliner Zeitungsviertel und 
in Frankfurt haben gründlich verfagt, denn fehlieglich eine Wolke bedeutet eben 
eine Gefahr, wie fie auch ausfehen mag. Vorwärts und Tageblatt umarmten 
ſich weinend; und als fie vorfichtig unter Tränen zum Himmel blidten, bemerkten 
fie, daß die Geſtalt der Wolke gar nicht mehr nad) einer Rönigskrone in blaus 
weiß ausfab, fondern eber wie eine pbrygifche Mütze in ſchwarz⸗rot⸗gold — 
und fchon brachen die edlen Brüder in Jäfterliche Slüche und Drohungen aus. 
Wahrſcheinlich waren die beiden etwas angefäufelt aus der Sowjetbotfchaft von 
der Jahresfeier der bolfchewiftifchen Revolution beimgegangen, wo fie ſich an 
dem Anblid Luthers und Strefemanns in diefer Umgebung befonders begeiftert 
batten. Der „Dorwärts“ bat die männliche Haltung zuerft wiedergewonnen und 
fordert die Anklage wegen Hochverrats gegen „Ruppredht von Wittelsbach‘ — 
der Nuͤrnberger Bürgermeifter gibt Hilfsftellung dabei. Es Klingt jedenfalls 
„forſch—“ — fo ganz fchlantweg „Rupprecht von Wittelsbady‘‘ zu fehreiben, das 
ſchafft Refpekt unter den Genoſſen an Zahltagen. | 

Ob Bayern fich feinen Aönig wieder holen wird oder nicht, können wir nicht 
wiffen. Da das Berliner Tageblatt und Vorwärts auf diefe Nachricht hin einen 
Nervenſchock erlitten haben, möchten wir den Schritt zur Monarchie für richtig 
balten. Das ftebt indeffen bier nicht zur Diskuffion, uns intereffiert etwas ganz 
anderes. 

Die „Berliner erfreuen ſich anertanntermaßen ſchon lange in Bayern auss 
geſprochener Sympatbien — wir meinen natuͤrlich eine ganz beftimmte Art von 
Berlinern, die meift aus Breslau ftammen. Wenn diefe Berliner, deren Welt: 
anfhauung fich im Berliner Tageblatt konzentriert, fich für die „Einheit des 
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Reiches“ einſetzt — natuͤrlich unter Fuͤhrung dieſer Weltanſchauung —, fo kann 
an ſich ſchon ein Erfolg dieſer Bemuͤhungen zweifelhaft ſcheinen. Wenn man 
aber mit ſolcher pſychologiſcher Feinheit vorgeht wie jetzt, und die noch nicht er⸗ 
loſchenen monarchiſchen Gefuͤhle der deutſchen Staͤmme provoziert, ſo kann mit 
einiger Sicherheit behauptet werden, daß die Einheit des Reiches bald in die 
Bruͤche geben wird — trotz Reichsbanner und republikaniſchen Befchwerdeftellen. 
Und wenn das Berl. Tageblatt alle feine zaͤrtlichen Gefuͤhle für das monardhifche 
Bayern und für die Monarchie überhaupt zufammenfaßt in dem einen Wort: 
„Severing“, fo koͤnnten wir uns vorftellen, daß auch dieſes Zauberwort die Liebe 
zum Reich nicht erheblich ſtaͤrken wird. 

Der Sturm im Waſſerglaſe hat ſich inzwiſchen gelegt und er haͤtte ſich 
auch gelegt, ohne daß der Bayeriſche Rurier die Anſicht auszuſprechen brauchte, 
daß der „Gedanke einer verfaſſungswidrig eingeſetzten Monarchie den Begriff 
der Monarchie ſelbſt aufhebe“. Demnach ſcheint nur die Republik das Privilegium 
der Verfaſſungswidrigkeit zu beanſpruchen. Soll die Monarchie nicht mehr das 
Recht haben, die Gewalttat der Revolution als ſolche zu bezeichnen? Und — 
etwa in der reſignierten —————— dieſes Rechtsbruchs der „Begriff der 
Monarchie? 

* 

Dolchſtoß, Locarno, Hetze gegen Bayern — untereinander ſcheinen alle dieſe 
Ereigniſſe keinen Zuſammenhang zu haben. Und doch entſpringen ſie alle aus 
der gleichen Wurzel: der Faͤulnis des republikaniſchen Staatsgebildes. Der „Doldps 
ſtoß“ legte den Grund zu diefem Staat, „Locarno“ will ihn verewigen, die Hetze 
gegen die Monarchie ift das Angftprodukt feiner Nutznießer. Als es noch Zeit 
war, alle diefe Dinge zu ertennen, bat uns der Mann gefehlt, deſſen Alscheit 
und Energie uns bätte retten Bönnen. Wir haben weder einen Staatsmann noch 
einen Soldsten gehabt für die Rolle des Retters in hoͤchſter Not. Ludendorff 
bat kürzlich ein offenes ehrliches Manneswort zu diefer Stage gefprodyen, das 
wir ibm body anrechnen: 

„So wie unfere Erziehung nun einmal war ... war uns (d.b. den 
Offizieren) viel verborgen geblieben, was ich jedenfalls heute mit erfchrediender 
Rlarheit vor mir ſehe... wenn wir dazu erzogen gewefen wären... dann 
glaube ich wäre es uns im 6.O. auch leichter gewefen alles das, was wir 
eigentlich hätten fehen müffen, audy wirklich zu feben.“ 

Auch heute fehlt an der Spitze des Reiches der ftaatsmännifch geſchulte 
Sübhrer, wir leben wie im Rriege vom „Erſatz“. Aber einmal wird der $übrer 
kommen; wir warten auf diefen Tag, fo duntel es auch heute um uns aus: 


feben mag. w.m. 
Retten. 
Betten klirren! Seben nur Betten! 
Bei jedem Schritt, Wann wirfft Du fie fort? 
Den immer Du tuft, Ein ganzes Volt 
Da klirren fie mit: | In Schande und Schmach 
In Deinen Obren, Seufzt unter der Laft 
Tagaus — tagein Und — beugt ſich bernady! 
Blingen diefelben Betten Elirren! 
Schmachmelodei'n, Bei jedem Schritt, 
Und Deine Augen, Den immer Du tuſt, 
An jedem Ort, | Da klirren fie mit! Heinz Schmid. 


® 
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Weihsbund Deutfhe Kunft dem Deutfchen Volke! e. V. 


5) ie feit dem Kriege durch undeutfche Einflüffe und die materielle Not einge: 
riffene Derwilderung und materialiftifche Geſinnung erweden in allen 
Deutſchen Herzen die fchwerften Sorgen um die Zukunft deutfchen Volkstums 
ad deutſcher Rultur. Allüberall regen fich erfreulicher Weiſe Beftrebungen, 
Der geiftigen und feelifchen Not unferes Volles zu wehren, es wieder zu deut⸗ 
ſchem Denten und Empfinden zurüdzufübren. Das befte Mittel, dies ideale Ziel 
zu erreichen, bietet das Theater, das ja einft ein Beſtandteil des Gottes» 
Dienftes war und mit hoben deutfchen Meifterwerten viele Hunderte gleichzeitig 
im tiefften Gemüte ergreifen und auf den rechten deutfchen Weg zurüdfübren kann. 

Darum entftanden an verfchiedenen Orten, in Botba, Hamburg, Berlin 
und Wien Beftrebungen, durch das Theater Kultur und wahres Volkstum er: 
baltend auf unfer verführtes Volk einzuwirten. In Berlin und Wien will 
man diefe Aufgabe mehr oͤrtlich Iöfen, wogegen das Gothaer Unternehmen 
„Deutſche Runft dem deutfchen Volke“ und der Hamburger „Reihebund für 
deutſche SHeimatbüuhne“ durch eine aus erftklaffifchen Rünftlern beftebende Wan⸗ 
derbühne dem gefamten deutfchen Volke die Meifterwerke nicht nur verftorbener, 
fondern befonders auch lebender deutfcher Dichter, die aber durch die Ungunft 
Der Zeiten totgefehwiegen werden und darum unbelannt bleiben, allüberall 
zu vaterländifch erhebenden Aufführungen bringen wollen. Alle vier Unter: 
nehmen baben als „Llationale Bühnenvereinigung“ eine Arbeitsgemeinfchaft 
gebildet, und die beiden gleichftrebenden fchloffen ſich völlig zu dem „Reiches 
bund Deutfche Runft den deutfchen Volke“ zufammen. Am 2. 10. fand die 
gründende Derfammlung in Yamburg ftatt, zu der auch der prächtige deutfche 
Dichter Bernhard v. Hindenburg, der Bruder unferes allverehrten Seldmars 
fehalls und Reichepräfidenten nach Hamburg geeilt war. Diefer Reichebund ift 
nunmehr als E. D. am Amtsgerichte Hamburg eingetragen und befitgt drei 
Abteilungen, 8. f. der gleichnamige Verein, der alle Sreunde deutfcher Runſt 
umfaffen fol, die „Deutfhlünftlerifhe Arbeitsgemeinfhaft“, die 
die echt deutfchen Rünftler vereinen und kraftvoll dem Volle bekannt machen 
wird, und die „Bühne deutfher Runft“. Das zur Gründung diefer 
Buͤhne nötige Rapital kann aber in diefen wirtfchaftlich fchweren Zeiten nicht 
durch die Vereinsbeiträge der Mitglieder raſch genug aufgebracht werden, 
darum foll für die Bühnengründung eine ©. m. b. 9. gefchaffen 
werden, deren Gefellfchafter damit auch Mitglieder des Vereins werden. Den 
Zeitumftänden entfpredhend kann man ſchon mit Meinen Einzahlungen von 20, 
50 und 100 M. Gefellichafter werden. 


Sür die Gefellfchafter der G. m. b. 5. foll eine Dividende aus dem Kein 
gewmn der Bühne jährlidd ausgefchüttet werden, fie wird ein praktiſches 
Unternehmen für ſich fein, der Reichsbund felbft aber wird fagungsgemäß nur 
tem gemeinnügig wirkten und lehnt jede Erwerbstätigkeit ab. Er bat das 
deutfche Jdeal zu vertreten und alle feine Einkünfte nur zum weiteren 
Ausbau des Unternehmens zu verwenden, zur Rettung und Erhaltung deutfchen 
Vollstums, deutfcher Rultur, die gerade jetzt fo furchtbar ſchwer bedroht find. 

An alle echten Deutfchen ergeht darum der Ruf zu eifriger Mitarbeit an 
dieſem idealsvaterländifchen Werke. Möge jeder Deutfchempfindende je nad) 
Wunſch und Rräften entweder dem Reichsbunde oder der G. m. b. 9. beitreten 
zum Beften unferes Volkes und Veaterlandes. 

Druckſachen verfenden und Auskünfte erteilen die Gefchäftsftellen bei: 
Prof. Dr. Sehr. v. Lichtenberg, Gotha, Moltkeftr. 10 und Sri. Johanna 
Gennerich, Hamburg 26, Sieveling Alle 22. 
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Buͤcherſchau. 


K. häniſch. Parvus. Kin Blatt der 


Erinnerung. Berlin 1925. Verlag für Sos | 


zialwiffenfchaft. 

Helphant⸗Parvus, fozialiftifher Agi⸗ 
tator, laͤngere Zeit arm, ſeit dem 
ſchwer reich, iſt von ſeines gleichen, von 
Roſa Luremburg und Rautsky, auf das 
allerungünftigfte beurteilt worden. Haͤniſch, 
der frübere preußiſche Rultusminifter und 
fpätere jet verftorbene Reaierungapräfident in 
Wiesbaden, fingt ibn das denkbar boͤchſte 


Rrug 


Xob. Er erzählt mit Stolz und Sreude, 


daß feine fozialiftifchen Sreunde ihn wegen 
feiner Anhaͤngerſchaft an Helphant⸗Parvus 
„Parvulus” genannt baben. Ih babe 
ſchon an anderem Ort darauf bingewiefen, 
welche furchtbare — unfreiwillige! — 
Rritit Haͤniſch damit an ſich uͤbt: er 
ft unbändig ftolz darauf, daß er als 
Nachlaͤufer eines Oſtjuden bezeichnet wors 
den tft, deſſen fittlihe Haltung von ander 
ren Oftjuden auf fchärffte verurteilt wors 
ven tl Aber das iſt ja das allgemeine 
Derbältnis bei unferen fozialiftiichen Haͤupt⸗ 
lingen: Sie dinieren und ſcherzen bei reich 

wordenen Oftjuden und baben in foldyen 

reifen ibren gefellfchaftliden Verkehr, 
während fie fich gleichzeitig als deutfche 
Arbeiterführer ausgeben. Haͤniſch liefert 
in feiner Schrift noch manchen weiteren 
unfreiwilligen Beitrag zur Kritik der for 
zialiftifchen Darteipolititer. So erzäblt er. daß 
ein AHauptfreund von ⸗elphant⸗Parvus 
der damalige Schriftleiter der „Münchener 
Poft“, der Heutige deutſche Geſandte in 
der weiz, Adolf Müller, war! Und 
beide zufammen vergnügten ſich mit dem 
berüchtigten Dreußenfreffer Siegl, dem feis 
ter des DBaperifhen „Vaterland“. Hier 
fiebt man wieder, wie partitulariftifcher Haß 
gegen Preußen und fozialiftifches Tudentum 
- zufammengeben. Auf diefer Vereinigung bes 
rubte es ja auch, daß Eisner ſich zum 
cherrſcher von Bayern aufwerfen konnte. 
Was S. 31 über die von Parpus erftrebte 
„Befreiung Europas“ gefagt ift, das muß 
nah der Schrift von B. Sriedrih, „Die 
Sprade der Juden“ (München, I. S. Leh⸗ 
mann) verſtanden werden: „Befreiung 
Europas“ bedeutet: Freimachung fuͤr die 
Vorherrſchaft des Judentums, vor allem des 
Oſtjudentums. 

Die Schrift von éohaͤniſch, die in vers 
fhwenderifcher Aufmachung geboten wird, 
ift von unglaublicher Dürftigleit. Ihren 
Wert bat fie nur darin, daß fie die Abs 
bängigteit unferer fozialiftifchen Haͤuptlinge 
vom Oftjudentum zeigt. 

Ic babe Haͤniſch einmal ſprechen gebört, 


auf dem Srankfurter Hiſtorikertag, als er 
die Derfammlung als Regierungspräfident 
von Wiesbaden im Namen der Stactss 
regierung begrüßte. Es war konfufes Zeug, 
was er vorbradte, fo daß dann die Per: 
femmlung fib zu unterbalten anfing. An 
einer Stelle gebrauchte er das Wort „ner 
tional“. Darüber kam ibm aber offenber 
fofort der Schred in die Glieder; denn fos 
gleidy verficherte er, er babe „national“ na= 
türlih nicht im Sinne von „nationaliſtiſch 
gemeint. Und diefer Mann war einmal 
Rultusminniter u. wurde dann von Fevir'ngs 
Gnaden und unter DBilligung der demo 
kratifchen Partei und des Zentrums, Re 
gierungspräfident. Hanifc ift an ſich „Pars 
vulus“, er trägt diefen Namen aber außer: 
dem als demütiger Nachtreter des Oftjuden 


„Parpus”. 
Sreiburg i. B. G. v. Below. 
Stern und Unſtern. Eine Sammlung 
mertwürdiger Scidfale und Abenteuer 


erausgegeben von Tim Rlein. Sünftes 
Bud: Karl Ludwig Sand. Don R. 4. 
v. Müller Mit Sands Bildnis. München 
1925. E.%. Beckſche Derlagsbuhbendlung. 
209 Seiten. Rleinoktav. 

Der Titel diefer Sammlung „Stern oder 
Unftern“ ift febr allgemein gebalten. Es 
wird darauf ankommen, wie fie fib prak⸗ 
tiſch bewährt. Mit dem bier anzuzeigenden 
Bändchen, in dem der Muͤnchener Aiftoriter 
R. 4A. v. Müller das Leben des Studenten 
Sand, des Mörders von Rotebue, ſchildert, 
erbalten wir jedenfalls eine ausgezeichnete 
Babe. RB. A. v. Müller ift einer der beiten 
Darfteller, die Deutfchbland 3.3. überhaupt 
befigt. So bietet er auch bier eine frifche 
und lebensvolle Schöpfung. Sein „Sand“ 
ift eine meifterhafte kritifhe Studie indivi⸗ 
Öualer wie zeitgefchichtlicher Pſychologi 
Diefes Buͤchelchen wird einen großen Schr: 
kreis finden, zumal die enwart mande 
Analogien zu der gärenden Zeit bietet, in 
der Sand lebte. 

®. v. Below. 


Sreiburg i. 2. 

Die geſchichtliche Perfönlichtelt Jeſu. 
Dr. Emil Jung, 1924. BDeutichlands Ders 
log, Münden. 352 ©. 

Doß der Stifter der riftliden Res 
ligion eine geſchichtliche Perfönlichleit war, 
ift durch die wiſſenſchaftliche Sorfhung der 
letzten Jahre außer jeden Zweifel geftellt, und 
die vor einigen Jabrzebnten mebrfad 
unternommenen, zum Zeil mit febr felts 
famen Beweisgründen arbeitenden Vers 


fuche, Chriſtus als eine bloße Sagenge⸗ 
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alt zu erweiſen, find heute endgültig 
bgetan. Ber Inhalt feiner Lebre und 
er Verlauf feines Lebens bilden dagegen 
eute wie feit Jahrhunderten den Gegen⸗ 
and tiefgebender, ja allem Anſchein nach 
nüberbrüdbarer Glaubenss und Überzeus 
ungsgegenfäge; denn felbft wenn die 
‚ogmatijchen Unterfchiede der kirchlich auss 
eftalteten chriſt ichen Glaubensbelenntniſſe 
emals in einziger Lehrformel aufgehen 
ollten, ſo bliebe doch noch der grundſaͤtz⸗ 
iche Unterſchied zwiſchen der dogmatiſch 
ebuntenen und der rein wiſſenſchaftlichen 
zetrachtung des Lebens und der Perjöns 
ichleit Chriſti befteben. Der Derf. der 
sorliegenden Arbeit, obwohl von Beruf 
sicht Theologe, bat ſchon in einer früheren 
Schrift über die Herkunft Jeſu fich als 
inen urteilsberechtigten Vertreter der 
piffenfchaftliden ChriftussSorfhung ers 
vieſen und fett diefe Arbeit in der vors 
jegenden, den Gejamtbild der Perföns 
ichleit Jeſu gewidmeten Schrift fort. 
Diefe beftebt daher  felbftverftändlicher 
Deife zum guten Teil in kritifcher Prüs 
ung der De NET und, die uns fowohl 
n den vier „Evangelien“, wie verfchies 
een „upolryppen“ und geichichtlichen 
Schriften vermittelt ift, zu dem Zweck, 
ie echte Überlieferung von Chriftus von 
zill den teils unabfichtlichen teils zweck⸗ 
jaften Zufägen und Entſtellungen zu 
einigen, die zweifellos ſchon in den erften 
Jahrzehnten nah Ehrifti Tode in diele 
indrangen. Das Bild, das ſich von 
»ieſem Standpunlt aus und mit diefer 
Nethode von Chriſti Leben und Lehre 
gibt, weicht notwendiger Weiſe von 
den Dogmen der cbriftlichen Rirche ers 
»xeblich ab; beifpielsweije vertritt Jung 
ezuͤglich der Abftammung Jeſu den 
Standpunkt des fyrijchen Kirchenfchrifts 
tellere Efraem, daß Chrifti Mutter eine 
Samaritanerin mofaifcher Religion und 
yrifher, aber nicht jüdifher Herkunft, 
ein Vater ein römifcher Befehlshaber 
ateinifchsitaliichen Stammes mit Namen 
Dandira gewejen fei; er hatte fomit gar 
ein jüdi,ches, jondern nur fprifchsitalifches 
Blut in den Adern und diele, fein Weſen 
yeftinmende arifche Veranlagung war die 
mwirtende Kraft feiner idcaliftifchen, gegen 
sen Materialismus und die dußerliche ⸗ 
etzlichkeit des Judentums im ſchaͤrfſten 
Begenſatz ſtehenden Lehre. Dieſe ſelbſt, 
wie das Leben Jeſu und die an dieſes 
anſchließenden Überlieferungen ſucht dann 
3er Derf. an der Hand der kritiſch durdhs 
euchteten Evangelien und Liebenjchriften 
mn ihrem tatfächlichen chichtlichen Ins 
halt feftzuftellen. Stellt ihr diefes Bes 


ftireben mit Männern wie David Srieds 
rich Strauß, Renan und anderen Ders 
tretern der wiffenfchaftliden Cbriftuss 
Sorfhung grundfäglich in eine Reihe, fo 
bietet doch Jung als Ergebniſſe feiner 
Sorfhung nicht nur mebr, fondern auch 
vielfach wejentlich anderes als dieje, was 
bei den inzwijchen gemachten Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft im Grunde ſelbſtver⸗ 
ftändlich ift; dazu kommt aber noch als 
weiterer Unterfchicd eine beftimmte Ziels 
rihtung. Jung bält nämlich die Zeit 
für bevorftebend, wenn nicht ſchon ges 
tommen, wo die aufgellärten Völter den 
Zwieſpalt zwiſchen Wiſſen und Glauben, 
den ihnen die beſtehenden kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaften durch ihre Dogmen bereiten, 
nicht mehr ertragen koͤnnen, ſondern wo 
ſich Ratholiken und Proteſtanten, voran 
die Deutſchen, auf dem Boden des wiſſen⸗ 
ſchaftlich gereinigten Chriſtentums zuſam⸗ 
menfinden und eine neue Rirche gruͤnden 
können, als deren Sitz er ſich nur „die 


große Völterverföhnerin“ und „Stadt 
der goldenen Herzen“ — das herrliche 
Wien vorzuftellen vermag. „Wien ein 


deutfches Rom“! Gewiß ein großer Ges 
dante! Aber ob er nicht Wuͤnſche für 
Möglichleiten nimmt? 

Dr. Rarl Schneider. 


J. X. Niedlich: Das Mnthenbud. 2. Aufl. 
106 S. Leipzig, Dürrfhe Buchhandlung. 

Der Derfaffer trachtet die germaniſche 
Mythen⸗ und Märdenwelt als Quelle 
deutfcher Weltanfhauung zu erfchließen. 
Der Gedante wird gewiß Zuftimmung 
finden, wenn auch nidt alle Einzelheiten 
des Buches. Zeiß. 


Der Seldherr, Trauerfpiel von RB. Bayer, 
MündenPafing, Verlag „Die Heimlehr“, 
1922. 

Es ift das Weſen einer barmonifch 
aufftrebenden Kultur, über einer Grund 
lage urwüdjjigen Vollstume ein Mar ge⸗ 
prägtes Gebäude mannhafter Willensver⸗ 
wirtlid) emporzutürmen und im Lichte 

iffiger Focale fih vollenden zu laffen. 

nd es ift Aufgabe einer gefunden Zunft, 
diefes Weſens Spiegel zu fein. In dies 
ſem Sinne darf fi die unjerm Volle 
vor kurzem gefchentte dramatifche Dichtung 
„Der Selöberr“ von R. Bayer mit dem 
Beften meifen, was die nordifche Dichtung 
der letzten Jahre bervorgebradht bat. Ste 
tft ein klarer, wenn aud barter Spiegel 
der tiefen Tragik beldifcher Größe, die in 
unfrer nordifchen, finnbildlich im Gewande 
de8 Volles der weißen Berge dargeftellten 
Rultur zum Lichte drängt und dennoch die 
bermonifche Vollendung nicht finden kann, 
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weil ihre vollstuͤmlichen Grundlagen von 
fremden Maͤchten ımtergraben und ibre 
geiftigen Ideale von der Derblendung eige: 
ner Doltsgenoffen vertannt werden. 


Standerbeg, der als Rind geraubte Rös | 


nigsſohn der chriftliden Suͤdoſtmark des 
Abendlandes, reift im BDienfte Sultan Mus 
rads zum gefürdteften Feldherrn feiner 
Zeit heran, erreicht aber troß feiner aufs 


opfernden Dienfte nicht fein Ziel, feinem | 


unterdrüdten Volle die Achtung und Gunſt 


feiner türtiichen Gebieter zu erringen. Viel⸗ 


mebr überzeugen ihn die Braufamleiten der 
Türten gegen fein Volk und türlifche Ans 
fchläge gegen fein Leben, daß es unmöglich 
ft, auf dem Boden fremden Volkstums 
feine befte Willensverwirklihung zu ent⸗ 
falten. Aber ſtark genug, diefe natürliche 
Tragit eines balben Lebens durch eine 
ungebeuere Tat zu überwinden, babnt er 
fid — nur auf fihb und fein Gewiſſen 
ftellt und für den Sall es Mißlingens 
in Leben wagend — in einer entſcheiden⸗ 
ven Schlacht unter Preisgabe der türtifchen 
Sade den Weg zurüd zu den Seinen. 
Mit radezu friderizianifcher Ruͤhnheit 
und Gewandtheit fowie einer Selbftbeberr: 
hung, wie fie kein KRoriolan und Bein 
Wallenftein, allenfalls ein nordifcher Cha⸗ 
talter wie Robert Guiskard aufbrachte, 
führt er fein Meines Volk gegen die Türs 
ten zur Zeit ihrer größen Machtentfaltung: 
damals, kurz bevor Bonftantinopel ihrem 
Anfturm erlag und ſich das Antlig Europas 
auf Jahrhunderte veränderte. Er ertennt 
mit nordöiihem Wilingerblid die Größe 
feiner geſchichtlichen Aufgabe, er reißt die 
Seinen fort zu ihrer Erfüllung — da, auf 
der Hoͤhe feiner Siege fett die Zweite, 
größere, ihn überwältigende Tragik feines 
Lebens ein: die geiftige Tragik der Vers 
tennung feiner Jdeale durch fein eigenes 
Volt. Uber ſcheinbar erreichter Sicherheit 
vergißt es den großen ARulturtampf und 
ſchließt einen vorzeitigen kurzſichtigen Sries 
den mit dem wiedererftartenden, 
tüdifchen Seinde. In dem eifernen, ftrenge 
Opfer heifchenden Rampfeswillen Standers 
begs ſieht das Volk nur noch perfönliche 
Herrſchſucht und laͤhmt dem größten Geifte, 
der ibm geichentt war, die Schwingen. 
Solcher Tragik erliegt fchließli auch ein 
jo fiegfriedgleiher Wille wie derjenige 
Standerbegs, obwohl er — fogar jenem 
idealen Seldberen, welcher ftebend fterben 
wollte, überlegen — nod bis in ſchwerſtes 
en hinein jeinem Pflichtideal bingegeben 
eibt: 
„Tod im Herzen fprang er auf den 


Und er reitet, Schwert in feinen Händen, 
Tod in feiner Bruft dem Tod entgegen —“ 


beim: 





| 
| 


fo fingt der bline S ‚eine der er⸗ 
greifendften Geſtalten der Dichtung, — um 
die Harfe entfällt ihm — — —. 

Möchte dies Männerdtama, das trot 
feiner kriegeriſchen Märte und mitunter ge 
waltfam fchroffen Sprade viele ſchoͤnme 
weide Züge edlen und charaktervollen 
Stauentums in fich birgt, bald feinen Weg 
finden auf die lante Boburger Ser: 
fpielbübne für ftilgeredte Auffuͤbrungen 
großzügiger vaterländiicher Werte! Auch 
jeder anderen Buͤhne kann es bei der 
technifchen Einfachheit feiner Bilder waͤrm⸗ 
ftens empfohlen werden, insbefondere aber 
den Syeimftätten deutjcher Ideale. 
Rechtsanwalt Dr. Gerhard Tiſcher⸗CLeipzig. 


Bermann Krege: Bermanns Befreiun«s 
Tampf negen Rom. 22 S. Leipzig, Tb. 
Weider. Geb. ME. 2.80, geb. ME. 3.80. 

Bei aller Achtung der Befinnung, die 
aus dieſer Arbeit ſpricht, kann ihre Form 
nicht als gelungen bezeichnet werden; fu 
fteht etwas unglüdlih zwiſchen freier dich⸗ 
terifcher Geftaltung und geſchichtlicher Dar: 
ftellung. Die Namendeutungen find 3.T. 
fiyer irrig. Die Ortsbeftiimmungen kann 
nur der Renner der Gegend und der Dber: 
lieferung beurteilen. Zeik. 


4. Döllinger: Baldur und Bibel. Ver: 
lag Lorenz Spindler, Flürnberg. 

Waͤhrend man noch vor einem Jahr⸗ 
bundert die Germanen zur Zeit, da fie in 
das politifche Befichtafeld der Römer traten, 
als auf einer Rulturftufe ftebend betradytete, 
die nicht viel böber war als heutzutage no 
etwa die der Papua, fchlägt jest der Pendel 
weit noch der entgegengefegten Seite bin. 
Aber gleichzeitig mit den Arbeiten ernſter 
und tief fhürfender Sorfcher wie Montelius. 
Koſſinna, Wilfon, Much, Penta, Lanz: 
Liebenfels und unter beftimmten Einſchraͤn⸗ 
tungen audy Buido von Lift fommt ein 
Dilettantismus auf, der im Überfdhwang 
der Sreude über die entdedte bedeutende 
Rulturböbe unferer Vorfabren fbon zur 
Bronzezeit ſich in pbantaftifchen Übertrei: 
bungen gefällt, die namentlidy auf dem Ge 
biete der vergleidhenden Sprachforſchung 
wabre Orgien feiern. 

Zu diefen Dilettanten muß man aud 
A. Döllinger redhnen, der in feinem Bud 
„Baldur und Bibel“ den Nachweis erbringen 
mödte, daß Pealäftina urſpruͤnglich von 
germanifdyen Stämmen bewohnt wer, in 
die fich die aus Ägypten gekommenen Juden 
nach und nad) einfilzten, deren Woblſtand 
vernichteten und deren Aultur verfälfchten. 
So feien die Ieracliten eigentlidy Germanen 
gewefen, desgleichen die Erzuäter wie Abra⸗ 
bam, ferner die zürnenden Propbeten und 














‚9365, XO 


Buͤcher ſchau. 


763 





chließlich wird ſogar Jeſus Chriſtus als 
Hermane bezeichnet! 

Da mit der Verbreitung ſolcher Werke 
ver voͤlkiſchen Erneuerung wahrlich nicht 
gedient wird, moͤchten wir „Baldur und 
Bibel“ doch einige Worte widmen. Vor 
Uem läuft der Grundirrtum durch das 
tanze Buch, daß die Germanen ſich felbft 
ils Arier bezeichnet bätten, beziehungsweiſe 
Bermane und Arier identifche Begriffe feien. 
Eine andere Vorausſetzung kann Döllinger 
ınmöglich geleitet haben, wenn er in feiner 
Erbymologie der Namen im  biblifchen 
Ranaan bebauptet: Samaria — das Afens 
yeim der Arier, Isairs — Jsarias — Ariers 
tadt, Belsarba = Belsariaba — Arierbaus 
fw. Nun ſtammt das Wort Arier aus 
em Sanskrit (arya) und bedeutet fo viel 
pie Sreund, in Freundſchaft Zufammens 
jebörige. Es finder ſich außer im Sanskrit 
sur bei den Perfern und Stytben und wurde 
hließlich von der europäifchen Wiflenfchaft 
ls Sammelname für die ganze indogermas 
riſche Dölkerfamilie verwendet. Genau fo wie 
mir die Sranzofen, Italiener, Spanier und 
Dortugiefen unter dem Begriff Romanen 
zuſammenfaſſen. Tatfadye ift nur, daß Pas 
aftina wie ganz Vorderafin aud von 
srifchen Völkern bewobnt war, die durd 
Rriege und Raffenvermifchung untergingen. 

Daß die Israeliten eine andere Raſſe als 
die Juden waren, ift ficher, aber von welcher, 
Jas wiflen wir nicht. Eben 10 wenig können 
wir heute nach Houſton Stewart Cbams 
yerlain und neuerdings nad) Dr. Emil Jung 
"Die Herkunft Jeſu) daran mehr zweifeln, daß 
der Heiland nichtjudifchen alfo wabrfcheins 
ih, da er aus dem „Heidengau” (Galilaͤa) 
berftammte, arifhen Blutes wear. Serner 
yaben Profeſſor Delitzſch, Lanzs£iebenfels 
s. a. den wiflenfhaftlid faum mebr ans 
techtbaren Nachweis erbracht, daß die Bibel 
Jiel ariſches Erbgut enthält. Aber die ganze 
yermanifdye Kultur, die Döllinger auf 
dem „ſchwimmenden Land“ diefes noch lange 
richt genügend wiſſenſchaftlich durchforſchten 
Bodens aufbaut, ift eine Sata Morgana. 

J.St — g. 

Kranz v. Wendrin: Die Entdedung des 
Paradiefes. 2505. Braunſchweig, Weſter⸗ 
mann. 

Das Paradies iſt in Pommern zu ſuchen; 
dies will der Verfaſſer angeblich beweiſen, 
indem er die albernſten Behauptungen an⸗ 
einanderreiht. Nach der nung des 
Buches kann man nicht gut einen April⸗ 
ſcherz annehmen. Dann iſt es aber kaum anders, 
denn als eine boͤswillige Verunglimpfung 
ernſter Altertumsforſchung aufzufaſſen, und 
überhaupt nicht zu verſtehen, wie es der 
Öffentlichkeit vorgefetzt werden konnte. 

%. Zar. 


1 Lenſchau: Die deutfchen Stämme 
und ihr Anteil am Leben der Hation. 95. 
Wiſſ. u. Bild. Ur. 191. Leipzig, Quelle & 
Meyer. 

Wir erhalten bier einen anregenden Übers 
blid über Eigenart, £eiftungen, bervors 
tragende Vertreter der deutfchen Stämme, 
wobei beachtenswerte Dinge wie Verteilung 
der Begabungen, ZEinflüffe der Umgebung 
u. a. zur Sprache kommen. 5. Zeiß. 


Julius Kaerſt: Weltgeſchichte, Antite 
und deutiches Doltstum. 93 S. Leipzig, 
TH. Weider. Geb. ME. 2.—, geb. MI. 3.—. 

Die inbaltsreihe Schrift bebandelt im 
Geifte Sichtes und Rankes die Einwirkung 
der wichtigiten univerfalen Strömungen 
auf das deutfche Volk, wobei fie in wich⸗ 
tigen Fragen zu den Arbeiten von Spengler, 
Troeltfh u.a. Stellung nimmt. Sie weift 
nachdruͤcklich auf die Pflicht der Behaup⸗ 
tung des eigenen Voltstums bin. 

9. Zeiß. 


Der hochgemute Menſch. Ein Buch von 
der Wiedergeburt von Albrecht Hoffe 
mann. Derlag von Hermann U. Wiech⸗ 
mann in ünden. Preis: gebeftet 
me.6.—, in Ganzlw. gebd. MIE.9.—, 
in Halbled. gebd. ME. 12.—. 

„Ein Bud von der Wiedergeburt” nennt 
Albrecht Hoffmann fein Wert, das in 
—— poetiſcher Sprache mit dem 
alten Glauben abſchließen will und einen 
neuen Weg zu einem neuen Glauben den 
Menſchen zeigen will. Ob das dem Verfaſ⸗ 
ſer gelungen iſt, moͤchte ich bezweifeln. Ich 
glaube nicht, daß der Gott, den er im 
Geſtalten der Welt, im Ringen zwiſchen 
dem Alten und Neuen in ſtaͤndigem r⸗ 
den ſchaut, mehr Rraft gibt als der Bott, 
ven Jeſus Chriſtus verkuͤndigt bat. Aber 
ein ebrlidher Gottſucher ift Hoffmann, ein 
edler, frommer Menſch, ein glübender Das 
terkandsfreund, und einer, der tief bineinges 
ſchaut bat in’s Menſchenherz und goldene 
Worte der Lebensweisbeit gibt. Iſt es mur 
feine Schuld, daß er dem Cbriftentum, wie 
er es kennen lernte, den Rüden kehrt? Iſt 
es nit auch Schuld der Rirche, wenn 
foldye gottfudhende und tief frommen Men⸗ 
fchen keinen Boden in ihr finden? Vieles, 
was Hoffmann lehrt, iſt ja auch chriftlidhe 
Lehre, fo der Bedankte der Wiedergeburt, 
de8 Opfers. Wenn er verlangt, daß wir 
unfer Ich verleugnen, um bereit zu fein für 
das Reich Gottes, wenn er zeigt, daß 
nichts Großes gefcbiebt in der Welt; 
geſchichte ohne dag die Rnechte Gottes be> 
reit find Opfer zu bringen und zu leiden, 
wer dent da nicht an Worte und Taten 
Jeſu? Hoffmann führt ja auch viele Worte 
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Jeſu an und fpridyt immer in der tiefften 
Derebrung von der Perfon des Heilandes. 
Und 80h findet er immer wieder ablebs 
nende Worte für das Chriftentum und die 
„Stommgläubigen“. Uns duͤnkt, er ftebt 
dem wahren Chriftentum, wie es Jefus ges 
lehrt und gelebt bat und wie es Gottlob 
doch aud) heute noch gefunden wird, doch 
viel näber als er es felbft weiß. 

Mag man aber über die anderen Wege, 
die Hoffmann führen will, denten wie man 
will, freuen wird fich doch jeder ernfte Lefer 
diefes Buch über den „bocdhgemuten” Mens 
fben, der ihm im Schreiber — 


3. h. Schlender: 
logie. 4. Aufl. 275 S. 
Dresden. — Geb. M 


Germaniidhe Mytho⸗ 
Aller. Röbler, 
e 10.—, 


i Halblw. 
mt. 13.—, Ganzlw. Mi. 13.—. 

Das Bud führt fehr gut in die Welt des 
alten germanischen Götterglaubens ein, der 
feine dichterifhe Verklärung in der Edda 

efunden bat. Die Darftellung ift anfchaus 

ih und gut lesbar. Zahlreiche Sußnoten 
und ein überaus reichhaltiges Literaturs 
verzeichnis geben auch dem mit dem Gebiet 
DVertrauten reihe Anregung. Widge das 
Wert eine weite Derbreitung erfahren und 
in vielen Leſern die Achtung vor den 
Schöpfungen der Vorzeit und den Stolz 
auf unfer Volkstum erböben. 


Theodor Sritih: Neue Wege. Hammer⸗ 
Verlag, Leipzig. Geb. M. 5.—; geb. 
M. s.—; Leinen M. 14.—. 

In der Sammlung von Hammer⸗Auf⸗ 
fägen, die zu Th. Fritſchs fiebzigften Ger 
burtstage erfchienen waren, ift eine ſolche 
Sülle lebendigen Wiffens enthalten aus allen 
Gebieten des völkiihen Lebens, daß der 
Vorwurf der Einfeitigteit nur von erbitterts 

egnerifcher Seite mit dem Willen zur Uns 
7 lihleit erhoben werden kann. Fritſch 
befaßt fih nicht nur mit den Juden. Er 
bat auch manches über Schule, Religion, 
Schundliterstur zu fagen, befonders natürs 
lich über Geſchichte, Biologie und Volles 
wirtfhaft. Den täufcbenden Llamen „Las 
tionaldötonomie” verbeffert er allerdings in 
„Internationaldtonomie”. Die felbitvers 
ftändlihe Krwartung, die Judenfrage 
meifterbaft dargeftellt zu finden, wird durdys 
aus beftätigt. Aus dem Auffag „Dom 
parteipolitiſchen Antifemitismus“, der einen 
geſchichtlichen Überblid über den Bang der 
judengegnerifhen Bewegung gibt, ift für 
unfre Zeit viel zu lernen. 


Der jüdifhe Einfluß in Deutfchlaud, po⸗ 
litiſch, wirtſchaftlich, geiftig, in flatiftifch- 
bildliher Darftellung nach amtlichen und 


wiffenf&aftliden Quellen — von Berns 
bard Sund. M. — 40, 3. Aufl. Sit 
kin AR: Münden. 

it glüdliher Hand ift bier in gedräng 
ter Rürze viel Wifjenswertes recht wirt 
fam dargeftellt. Leider kommen auch Meine 
Übertreibungen und Widerfprücdhe vor. Ein- 
mal beißt es: „Sabritarbeiter gibt es keinen 
einzigen unter den Juden“, und dann: „Von 
taufend find tätig in — Gewerbe und In⸗ 
öuftrie — 34 Arbeiter und Gefellen.“ Sont 
findet ſich trot; der Rnappheit der Darſtel⸗ 
lung viel gutes völkifches Wiffen, 3. 2. 
auch aus der Raffenlehre. 


Prof. Dr. 5. v. Srbil: Metternich der 

Staatsmann und Menſch. Verlag vos 
. Bruckmann, A.G., Wünden 1028. 
1. Band geb. ME. 20.—, Leinen ME. 24.—. 

Das Wert ift geeignet, das landläufige 
Urteil über Metternich in bobem Grade zu 
modifizieren. Bisher pflegte man in bı- 
ftorifd weniger gebildeten Rreifen, wenn 
Metternichs Namen genannt wurde, drei 
Breuze zu ſchlagen. Sogar der geſchichtlich 
ebildete Deutſche, fobald er nur zum 

ahre 18348 irgendwelde feelifden Be: 
ziebungen im liberalen Sinne hatte, war 
felten imftande, eine ſachliche Bewertung 
der Metternichſchen Politit auch nur für 
möglib zu balten. Dielkiht lag das 
auch an der bisber belannten Ziteratur, 
die fib zum Teil von mebr perföns 
lihen Gefühlen als von ſachlicher Kritik 
bat leiten laſſen. Metternich felbft bat 
vorausgefeben, daß erft in 100 Jahren 
feine Tätigkeit als Polititer fachlicher ger 
würdigt werden würde. Und der preus 
Bifhe Geſandte v. Uſedom ſchrieb 1849: 
„Blauben Sie doch nicht was der Augens 
blid über Sürft Metternih urteilt“ .... 
et „ift ein Prinzip gewefen, ein Peanier, 
dem ein Teil des Jahrhunderts gefolgt 
if, waͤhrend ein anderer dawider 
ftanden und es zuletzt geftürst bat.” 

Nicht viele feiner Zeitgenoffen baben 
ibn fo gerecht zu beurteilen vermodt. 
Heute wo die KRaiferreihe Europas in 
der Flut der erbärmlihfien Revolution 
minderwertiger Parteiführer verſunken fine, 
werden die Völker empfänglicher fein für 
eine fachlide Würdigung der politifchen 
Tätigkeit Metternichs, foweit fie ſu gegen 
die Revolution richtete, deren kultur⸗ 
zerftörende Wirkung er früber als viek 
feiner Zeitgenoffen erkannt batte. 

Wir können nidt von Metternich er« 
warten, daß er als Sfterreihifcher Staates 
minifter preußiſche Politik treibt. Oſter⸗ 
reich follte nach Metternichs Auffaffung 
die Waffen gegen Napoleon führen, aber 
nicht für ein neues, fondern für das alte 
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Staatenſyſtem „nicht für den nationalen 
Einbeitsgedanten“ ..., fondern für das 
Gleichgewicht der biftorifh gegebenen 
Maͤchte. Der Staatsmann Metternich hatte 
das Vertrauen auf die „populären Rraͤfte“ 
verloren. „in ftart doltrindrer Zug ift 
bei Metternih als Erbe der univerfalen 
Zeit der Deutfhen nie zu überjeben.” 

Mögen aus diefer Kinftellung des 
Staatsmannse Metternih viele Nachteile 
für die Einigung Deutfchlends entitanden 
fein — er fab eben nicht die ideellen 
Kraͤfte — fo kann man doch nicht den 
Wilken und die Kraft Bısmards von 
ihm crwarten. Er war das Rind einer 
anderen Zeit. 

Es find wenige Werte in letter Zeit 
erfchienen, die dem gefchichtlih inter: 
eflierten Leſer fo viel bieten, wie ſchon 
der 1. Band diefes hochbedeutenden Werles. 
Die Literatursüberficht, die Darftellung der 
menſchlichen Seiten Metternichs — alles 
ift von wirllihem Wert. Daß die Außere 
Ausftattung des Werkes, auch die Bilder 
vorzüglidy find, bedarf Leim Verlag Bruck⸗ 
mann keiner befonderen Erwähnung. Kine 
Beſprechung des eben erfchienenen zweiten 
Bandes wird folgen. M. 


Dr. S. von Müller: 
Dolitit. Berlin, Earl Meymanns Derl. 
3925. Preis: ME. 1.60. 

ine recht lefenswerte Betrachtung zut 
Außeren, inneren und Wirtfchaftspolitil, 
2er man anmerkt, daß der Verfaffer fich 
in. der Welt gut umgefeben bat. Bes 
mertenswert ift, daß der Verfaſſer im 
Gegenfag zu den Linksparteien den paſ⸗ 
fiven Widerftand an der Ruhr für „einen 
erfolgreichen Appell an die Vernunft der 
Welt“ erklärt. Von mangelndem Ins 
flintt zeugen nur feine Bemerkungen zur 
Judenfrage. Die Mahnung: „auf moͤg⸗ 
lichſt breiter Bafis“ alle Kräfte zu fams 
meln, ift gewiß gut gemeint, überficht 
aber, daß zum Sammeln der Rräfte vor 
een Dingen der gute Wille aller 
Schichten gebört. Vorlaͤufig ftebt der 
Klaſſenkampf für eine große Anzahl deut: 
ſcher Staatsbürger an erfter Stelle. M. 


a. Bofenberg: Des Göten Moloch Ende. 
Jobeneihen Verlag. Wolfratsbaufen bei 
Münden. Halblein. Mr. 4.—. 

Der Derfaffer nennt fein Buch eine 
„Politiſche Zutunftspbantafie” — das ift 
es obne Zweifel. Aber es ift die Phan⸗ 
tafie eines deutſchen Patrioten, und wenn 
wir das Bud aus der Hand legen, fo 
faffen wir die Kindrude nur in einem 
Wort zufammen: Möge es bald fo koms 


Quer dur die 


Frankreich betrifft. Gerade nach der Poffe 
von Locarno drängt fich diefer Wunſch 
auf unfere Lippen. 

Einige merkwürdige Sebler find unters 
laufen: die Bolfchewiften nennt der Der: 
faffer: die Jünger Bolfbews! Mit der 
tuffifhen Sprache fcheint er alfo nidt 
vertraut. M. 


„Derlorene herrſchaft“. 
Indien aufgab. 

Die letzten Vorgaͤnge in Agypten haben 
wieder in erhöhten Maße die Biide auf das 
Schidfal der von England unterworfenen 
Völker gelentt. Darum wird das foeben 
unter obigem Titel erfchienene Buch von 
WM. Eartbill (Kurt Dowindel Verlag, Ber: 
lin Grunewald 1924) mit einem Vorwort 
von Rarl Haushofer, zweifellos großes Ins 
tereffe finden. 

Wer ift „Carthill“? Die „Times“ und 
„Mandeiter Guardian“ fagen, daß binter 
diefem Pfeudonym ein Mann ftebt, der fos 
wohl die indifche, als auch die inneren 
life Politik aus eigener Anfchauung bis 
in die feinften Einzelheiten kennt. Zweifels 
los ift der Derfaffer nicht nur ein Staates 
menn, der mit kühler Befonnenbeit prals 
tisch und vorausfchhauend alle Staatsnots 
wendigleiten ertennt, er ift auch Staates 
pbilofopb, der fich eingebend auseinanders 
jetzt mit der Srage der Staatsform. 

Die Geſchichte der Befigergreifung und 
Verwaltung Indiens, wie Lartbi ie 
ſchildert, iſt ungemein lehrreich fuͤr alle Voͤl⸗ 
ker, insbeſondere auch für das deutſche. Frei⸗ 
li, fo friesiih und felbftverftändlich, wie 
er fie darftellt, war die Beſitzergreifung 
nicht. Es floß viel Blut bis mandyer Ders 
trag mit einbeimifdhen Sürften geichloffen 
war. Aber das meifterbafte Gefüge des Ders 
waltungsapparats, bradıte das riefige Ges 
biet, das jetzt falt fo groß iſt, wie ganz 
£uropa obne Rußland, feſt in die DR 
der englifchen Regierung. Und jetzt bes 
bauptet Lartbill, daß Englands Macht in 
Indien innerlich gebrochen fei, daß es „mit 
den künftigen Gefhiden-. diefes 
Landes nihts mebr zu fhaffen 
babe.“ Als Urſache bezeichnet er die gros 
Ben Sehler in der Verwaltung, insbefondere 
die überfteigerte Zentralifation, wodurch die 
Erelutive geſchwaͤcht werde. Die oberften 
Beamten baben immer mebr die Fuͤhlung 
mit der lebendigen Wirklichkeit verloren. 
Durch die [hweren Rämpfe in Afgbaniften 
und den Küdzug der Briten gebt der 
Glaube an Englands linbefiegbarteit verlos 
ren. Die fremde Kultur wirkt wie ein auf 
reizendes Gift. KErziebungsanftalten und 
Univerfitäten werden der Mittelpunkt ums 
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der Induftrie bringt eine neue Erſcheinung 
in die Bevölkerung, den unzufriedenen Fa⸗ 
britarbeiter. Briten und Inder lernen fich 
immer beffer kennen und immer weniger 
hieben. Der Betrug, der mit dem Selbftber 
fimmungsredt der Völker getrieben wird, 
lehrt den Inder die ganze weſtliche Zivili- 
fation zu veradten. In England ift man 
ſehr beunrubigt, und die neuelten Reformen 
im Verwaltungsapparat führen den Ders 
faffer zu dem Scluffe, daß „die Engländer 
die Herrfchaft über Indien verloren haben.“ 
Nicht nur jeder, der feine Renntniffe über 
Indien zu erweitern wünfcht, follte diefes 
Bud leſen, fondern auch jeder Politiker und 
jeder Staatsmann. Durd eine Sülle erläus 
ternder Bemerkungen, welche die Uberſetzung 
angefügt bat, kann ſich der deutfche Leſer 
Rlarheit verfchaffen über manches, was 
ihm unverftändlich fein dürfte. Eine Rarte 
von Britiſch⸗ Indien und ein Bares graphis 
ſches Schema der febr komplizierten indis 
ſchen Regierung erleichtern das Eindringen 
in den Stoff. Dr. Gertraud Wolf. 


Klaifiler der Politil. Bd. 13. Iofepb 
de Meiftre, Politiſche Betrachtungen. 
Bart. M. 7—. Be. ı2. & €. Dahl⸗ 
mann, Die Politil. Rart. M. 7.—. Ders 
lag von Reimar Hobbing, Berlin SW 61, 
1924. 

Mit Joſeph de Maifton „Betrachtungen 
über Srantreih“ und „Über den ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Urgrund der Staatsverfaſſungen“ iſt 
der tieffte und umfaſſendſte Ropf des Tradi⸗ 
tionalismus zu Worte gelommen. Iſt uns 
beute auch die Welt der Traditionaliften 
fremd geworden, fo fpüren wir bei ihnen 
doch einen verwandten Zug, am ftärkften 
bei de Maiftre, da auch wir heute wieder 
vor die Aufgabe geftellt find, gleich jenen, 
eine ne Melt aufzubauen mit 
dem Rüdhalt innerer Bindungen und auf 
dem Boden des Gemeinſchaftsgedankens. 

Sür Dablmann, einen Dertreter des polis 
tifchen Rlaſſizismus, ift der Staat die zens 
trale, formgebende Inftanz; den Staat im 
Voltsbewußtfein zu verankern, ſieht er als 
Aufgabe und Ziel. Um dies zu ermöglichen, 
fordert er den „guten“, gefunden Staat, 
deffen Sortftreben auf eine Spntbefe aller 
eigengefhichtlihen Vergangenbeiten als 
Bauſtoff mit dem für die Zukunft Not⸗ 
wendigen gerichtet, der ein Organismus fein 
muß, zu deffen Weſen gehört, daß er unter 
anderen Staaten ftebt, alfo auch aͤußere 
Macht bildet. 

In dem erjchienenen erften Teil feiner 
Politit „Dom Staat für fich felber“ bes 
handelt er von diefen Dorausfegungen aus 
die Stastsverfaffung und die Staatsvers 
waltung. Entſprechend feiner Zeit und 
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feiner Umwelt dachte er noch ausſchließlich 
in europäifhdem Germanentum und Intbe 
rifdem Proteftantismus. Germaniſche 
Volksſtaaten, lutberifches Chriftentum we 
Erbmonardie find die drei Beitandteile, aus 
denen er den abendländifhen Rulturkreis 
unter dem Bilde eines das Llacheinander zu 
einem Liebeneinander überwindenden idealen 
Ganzen aufbaut. 

Wir vermögen beute die rein pbilofo 
hiſchen Ronſtruktionen der Geſchichte, we 
ie der Zeit vor hundert Jahren eigen waren, 

nicht mehr anzuertennen. Die alte Welt iſt 
uns keine politifhe Einheit mehr, fondern 
wirkt ihre Gegenfäge in Geſellſchaft mit 
den Staaten anderer Erdlreife aus. Die ge 
ſchichtlichen Probleme werten für uns 
immer ftärter beſtimmt durdy die geopoli 
tiſchen Vorausfegungen und Grund 
Trotzdem find uns auch beute noch die zeit 
lofen Begriffe von Wert und Bedeutung, 
die Dahlmann berauszuarbeiten verfuchte: 
den Staat, der nur im Staatenſyſtem zu 
denken ift, die Kinzelperfönlichkeit, über 
deffen Seele nur Gott regieren will 


® 


St. Glödler: Deutfhenbüdlein. Aartss 
rube, Badifche Druderei u. Verlag J. Bolße. 
1924. Preis M.1.—. 

Ein Büdlein, das in einfacher Plauder⸗ 
form, für weitefte Breife gedacht, vom 
„Deutſchen Baum“ erzählt, deffen Zweige 
fo weit über die Erde reihen. Möge es 
einen großen £eferkreis, vor allem in der 
deutfchen Jugend, finden, dem es viel 
Wiffenswertes und lnbelanntes von ber 
deutfchen Diafpora zu bringen bat. F. W. 


Robert Kuralium: Entriffenes Lamb. 
Bilder aus Oberſchleſien. Heimatverlag 
Oberfchlefien, Gleiwitz 1922. 

Mit Wehmut und Erbitterung muß es 
jeden Lefer erfüllen, wenn er an Sand diefes 
Büdleins durch die abgetrennten Rreife von 
Aublinig, Tarnowit, die Erzmulde von 
Beutben und Aindenburg, weiter durch die 
Rreife von Rattowig, Pleß und Rybnil, 
den verlorengegangenen Teil von Ratibot 
und durchs hultſchin wandert und ſieht wie 
feit 700 Jahren deutfches Land feines Erz 
und KRoblenreihtums wegen von Deutſch⸗ 
lands Seinden trog andersiautender Ab: 
ftimmung Polen und den Tſchechen zugeteilt 
wurde. Die 76 Abbildungen zeigen nidt 
nur, was deutfcber Fleiß und preußiiche 
Energie dort Muſterguͤltiges in Indujtrie, 
Technik und fozialen Sürforge gefcbaffen 
baben, fondern führen vor allem Mar vor 
Augen, wie diefes Land deutſch in Sitte, 
Brauch, Tracht in Land und Stadt if. 
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Sorgen wir, daß über Oſtoberſchleſiens 
zukunft noch nicht das endgültige Wort 
eſprochen ift. $.m. 


Deutſchlands gerechte Grenzen von Adri: 
ticus. Berlin. BDietrih Reimer 1924. 
136 ©.) 

Wie ſchlecht das Deutfche Volk in "dem 
Ausgleiche zwifchen Gebiet und Bevoͤlke⸗ 
ung durch die aufgezwungenen Verträge 
on Verfailles und St. Germain weg: 
ſekommen ift, wird bier in einer knappen 
ufammenfaffenden Barftellung der d:u:fchen 
Brenzfragen gezeigt. „Wir verlangen alle 
ene Bebiete, die 1938 zum deutfchen Volle: 
oden gehörten.“ Dies ift das politifche 
ziel diefer Ausführungen. In den Einzel⸗ 
witen wird die preußifche Oſtkurve, die 
udetenländifche und burgenländifchstrogtifche 
Brenze, die Süds, Welt: und Llordgrenze 
efproden. Sür den Ofterreicher ift es bes 
onders erfreulidh zu hören, daß „die Unter⸗ 
alfungsfünden Binnendeutſchlands gegen 
eine jüdlichen VDorpoften ungebeuer“ find. 
Diefe Wahrheit kann nicht oft genug aus» 
in werden. Die kaufmännijche 

eichszufriedenbeit, die zu einem voͤlkiſchen 
saulbett wurde, bat ſich um die Deutfchen 
n der Oft: und Suͤdmark viel zu weni 
jelümmert. Leider gibt es auch heute no 
m Reiche felbft politifhe Rreife, die den 
Anſchluß Oſterreichs nicht für wünfchenss 
wert halten. Ein gründliches Studium der 
Brenzfragen mit ihren nationalen und wirt» 
chaftspolitiſchen Ungeheuerlichkeiten könnte 
zꝛùile dieſe Rreiſe eines Beſſeren belehren. Es 
ſt doch im Zeitalter der Weltwirtſchaft 
in Unding erterritoriale Landesteile zu 
chaffen, um ſie wirtſchaftlich abzuſchnuͤren, 
wie es mit Oſtpreußen oder mit Tirol ges 
Heben ift. Die Grensfragen müßten bei 
iner Rünftigen Ordnung nach nationalen 
ınd wirtſchaftlichen GBefichtspuntten ges 
:egelt werden. — Die politifhe Geographie 
wird ungeachtet politifcher Seitenfprünge 
brer Wege geben und organifch Zuſammen⸗ 
jeböriges verbinden nach dem einfachen Ges 
ege der woirtfchaftspolitifden und natios 
salen Anziehungskraft. Leider zeigen auch 
yeute noch breite „gebildete“ Kreiſe des 
Jeutfchen Volles eine ftaunenswerte Uns 
ienntnis in ſolchen Kebensfragen des deuts 
den Volles, wie Beftimmungen der Vers 
wage, Benölterungspolitit, Raffentunde u. 
gl. Ein Büchlein, wie das vorliegende, 
'ollte in jeder deutfhen Schule gelefen 
werden, denn gerade unferer Jugend muͤſſen 
die Augen geöffnet werden. linfere Seinde 
sehen uns darin beifpielgebend voran. 


— Schpt. 


Erlebres und Erlaufhtes aus Alt Mers 

gentheim. Bon £. Dieb. Mit 25 Abs 
bildungen nach Radierungen von ©. Probft 
und W. Soerfter. Ch. Belfer Verlag, Stutt: 
gart. Bart. M. 3.50. _ 
Tert und Bilder find eine Mufterleiftung 
deutfcher Dichtung und Bildkunft. Ludwig 
Diehl, dem wir die zwei hervorragenden 
Romane Sufo und Abasver verdanten, führt 
uns bier in einer Reihe prächtiger Novellen 
ins Stantenland in eine alte Hochburg des 
Deutſchherrnordens, die einft von den Hohen⸗ 
lohe dem Orden geftiftet wurde. Willft 
du wiffen was deutfche Rultur ift? Raufe 
dir dies Büchlein und kaufe dir einige Pofts 
tarten aus amerikaniſchen Städten, lege die 
Bilder nebeneinander und du fiebft, was das 
ftimmungsvolle Gemüt deutfcher Baumeifter 
an berrlihen Bauwerken hervorbrachte und 
was Amerika durch nüchternfte Bauart in 
kraffer Nuͤtzlichkeit für feelenlofe Arbeits» 
ftätten fchuf. Wie die Novellen die Seele 
erquiden, fo erfreuen die Bilder das Auge 
und dabei ift der Preis im Vergleich zum 
gebotenen außerordentlidh gering. I.5.£. 


Otto Ammon: Das Lebensbild eines 
Raffeforfhers. Von Bertha Berblingers 
Ammon. — Verlag Paul 
Sellmann, Halle a. S. 

Die Tochter des verſtorbenen Raſſe⸗ 
forſchers gibt uns hier ein reizvolles Bild 
ihres wackeren Vaters, der nur aus Liebe zu 
ſeinem Volke, nach dem er ein reiches Lebens⸗ 
wert als Ingenieur und Zeitungsheraus⸗ 
geber abgefchloffen batte, ſich der Raffens 
kunde zuwandte und geradezu Vorbildliches 
leiftete. Ammon bat aus eigener Kraft, 
obne von Maus aus ———— zu ſein, 
der Raſſenkunde die wertvollſten Dienſte ge⸗ 
leiſtet und jeder, der den Drang in ſich fuͤhlt, 
aͤhnlich zu wirken, bat bier ein treffliches 
Vorbild, das ihm zeigt, wie man feinem 
Volke und zugleih der Wiffenfchaft dienen 
kann. Daneben gibt das Leſen des Buͤch⸗ 
leins einen Einblick in das Samilienleben 
eines deutfchen Mannes, das wahrhaft er⸗ 
u. wirkt. Wer fi eine genußreiche 

tunde bereiten will, laffe fi das Büchlein 
kommen. J. S. . 


Dr. Otto Boelig: Preußiſches Bildungs 
weien. (Leipzig, Quelle u. Meyer 1924. 
160 &.) i 

Das Buch des früberen preußiſchen Unters 
ridhtsminiftire wıll „ein nüdhterner und ſach⸗ 
licher Geichäftsbericht fein über das, was 
bisher in der Durdführung der Organi⸗ 
fetion der Einbeitsfchule in Preußen ger 
kiftet worden ift“. Boelitz zeigt ſich darin 
als vorfichtiger Reformer, der den Anfchluß 
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an die Dergangenbeit um keinen Preis vers: 
lieren, nicht repolutionär, fondern evolus 
tionär fortfchreiten will und den Staat in 
weifer Zurüdbeltung auf die Organiſie⸗ 
rung der vorhandenen paͤdagogiſchen Rräfte 
beſchraͤnkt. „Die Schuke kann keine Rulturs 
aufgaben Iöfen, die von der Vollsgemeins 
(haft felbft noch nicht gelöft find.” Srei 
von allem Schematismus, der gerade in 
die Stage der Einbeitsichule fo gern ges 
tragen wird, beleuchtet der Autor die Ziele 
der Erziehung, die Beſtrebungen zur Neu⸗ 
er des Schulmeiens und die von 
reußen in engem Anſchluß an das bes 
währte Alte vollzogenen Reformen. 


Bellmutb Willfeied: Trommelwirbel. 
Theodor Weichersfeipsig. Geb. 3,50 M. 

Ein Buch, das man jedem Deutſchen in 
de Hand geben follte. Machen wir uns 
doch keine Siaufen vor darüber, daß die 
Beftimmungen des Derfailler Friedensver⸗ 
trages der Waffe unferer Voltsgenoffen 
gänzlich umbetannt find. Haͤtten wir feit 
dem jammervolln Zuſammenbruche im 
Flovember 1918 einmal eine halbwegs 
national bewußte Reicheregierung bekom⸗ 
men, fo konnte diefe ſich in ihrer Stel- 
lung nicht beifer ftügen, als daß jie den tals 
mudiftifch raffiniert ausgellügelten Schands 
und Verſtklavungsfrieden von Verfailles 
wenigftens auszugsweije in Millionen von 
Stüden im deutfhen Volle verbreitet 
bitte. Da aber bisher nur die gutbezablten 
Nutznießer diefes Vertrages, die ſchwarz⸗ 
rötsgelben Internationglen, am Ruder find, 
fo wurde das deutiche Volk abfichtlih in 
Unkenntnis darüber gelaffen, daß diefer 
fogenannte Sriedensvertrag nichts anderes 
bezwedt, als den Deutichen dasfelbe Schids 
fal zu bereiten, das die Römer über die 
Rarthager verbängten, nämlich es zu ents 
notionaliferen und damit zu vernichten. 
„Trommelwirbel“ uns an den bes 
rüdtigten 34 Puntten Wilfons und an 
den traſſeſten Bedingungen der Sriedenss 
verträge von Derfailles und St. Germain, 
wie ſchamlos das deutfche Volk in feiner 
DVertrauenejeligkeit, als es die Waffen 
binlegte und ſich damit webrlos machte, 
von unjeren aͤußeren greifberen und uns 
feren inneren Seinden betrogen und bes 
ogen wurde. Beſonders bemerkenswert 
find die kegten Rapitel, die über die eigent⸗ 
lidyen Weltbeherrſcher, die 300 Weiſen von 
Sion und den Ausblid über die kommend 
Sen bandeln. Die Vorbedingung 
unferer Erlöfung von der Ruechtſchaft iſt 
und blebt die unerbittliche Abrechnung 
mit den Liopemberverbredhern, alfo mit 
dem Judentum und deſſen fcheindeutfchen 
Helfern und Helfershelfern. I. St—g. 


ter völtifher Gefinn 
als Sohn des belannten Zivilkapellmeiſters 


Dr. Adolf Karpf: Deutihe Bergpretig 


. zur me. im Eleudfrieden. 2508. 
av, Sis⸗Verlag zu Thüringen 
Dreis, gebefte 2.50 Mi, in Ganzleinen 
3.50 Mi. 


Zeitz in 


Adolf Harpf iſt einer der aͤlteſten WDeb 
. Geboren 1857 


Jobenn Harpf in Graz, durch pbilofopbr 


[des Studium forgfältig vorgebildet, durc 


weite Reifen und Wanderungen ausgerüſtet 
mit weltoffenem Blid, erprobt als polin- 


fher Tagesfchriftfteller und Begründer von 


Seitungen, bat er in feinem ganzen Wir 
ten von jeber den boben Geiftesflug des 
voterländifchen Jdealiften bewiefen. Man 
kann ficy denken, wie furdhtbar die Ereig 
niſſe des Elendjahres fine Seele erſchuͤt⸗ 
terten. 

Aus den inbrünftigen Verlangen, fe 
nem Volke aus finfterer nt = 
lichtere Zukunft zu belfen, fchreibt er hier 
feine eingebenden Betrachtungen. Sie fin 
vor allem durchzogen mit Lehren aus der 
deutfchen Geſchichte, um den träumenden 
Deutſchen aufzurütteln und mit Zutrauen 
zu feinem Sübrerberuf 3u erfüllen. Scharf 
ift dabei feine Stellungnahme gegenüber 
der fon in der atbenienjifchen Republid 
geſcheiterten „Aalitltotratie* 2. b. der err: 
fhaft der Schledhteften, die er in m 
ferer beutigen demokratiſchen Staatsform 
wiederfindet. Walther Ratbenau ftellt er 
in Parallele zu dem aͤgyptiſchen Jofepb, 
wobei er manche neue geiſtreiche Geſichts⸗ 
puntte berausfindet. Über die Mißwirt⸗ 
fhaft hHabsburgs in Oſterreich ſchenkt er 
reinen Dein ein. In einer eingehenden 
raſſenſeeliſchen Unterſuchung fucht er uns 
germanifches Weſen an der Hand der Ges 
Ihidhte und Volkskunde verftändlicy zu 
maden. Beſonders anziebend find aber 
feine Urteile über die zeitgenoͤſſiſchen Schrifs 
ten und Verſuche der Gegenwart, die gleich 
falle auf eine Wiedererwedung und Ders 
tiefung des deutſchen VDollstums abzielen. 
Hier ſpricht er als Kenner mit der reifften 
Zebenserfabrung und als Philoſoph mit 
dem beißeften Wunſche, die eigentlichen 
Seinde des völkifchen Aufihwungs, vor 
allem den Materialismus, zu überwinden. 
Daber gipfeln aud feine —— 
in einer warmen Empfehlung des 
ſterblichkeitsglaubens, wie ibn Goethe ver: 
trat. 

Nicht einverſtanden wird mancher ſein 
mit des Verfaſſers Einſtellung auf reli⸗ 
gioͤſem Gebiet. Denn fo ſehr fein ener⸗ 
gifher Ruf „Los vom Judentum” aud 
bier zu begrüßen ift, fo ift er leider nicht 
imftande, den eigentlichen Gegenpol diefer 
uns raffefremden Religion, nämlidy dus 


9235, XO 


Büdyerfchau. 


769 








‚briftentum in feinem boben Werte 
erade für das mit ihm verwandte deutfche 
Yollstum zu ertennen. Was aber könnte 
ns dann veranlaffen, gerade unferen beften 
Sundesgenoffen im Bampfe gegen Judens 
um und WMoterislismus von uns zu 
:oßen? Daher vermag auch eine kon⸗ 
rete Geſtalt wie die des Heilandes viel 
nmittelbarer und gründlider auf die 
Joltsfeele einʒuwirken als die beftgemeinten 
beoretiihen Krörterungen. 
Sr. Anderfen. 


_ Dictor Bredt, Die Vermögens: Aus: 
inanderfegung zwiſchen dem Preußiichen 
taat und dem Preußiſchen Königshaufe. 
Berlin 1925, Verlag von Georg Stilke. 
Die Schrift enthält ein Gutachten, das 
er Derfaffer im Auftrag des Rönigshaus 
es als Erwiderung auf die Dentichrift des 
iinanzminifteriums ausgearbeitet bat. Prof. 
5redt bat in mujtergültiger Weiſe, unter 
derzicht auf politifhe Erörterungen, die 
Inbaltbarleit des Regierungsſtandpunktes 
vewiefen; daneben ift die Schrift aber auch 
in bervorragender Beitrag zur Geſchichte 
ws Staatsgedantens von feinen Anfängen 
is auf unfere Zeit. Dr. R. E. 


Ich ſuche die Wahrheit. Don Wils 
delm Rronprinz 1926. I. ©. Cotta⸗ 
che Buchhandlung — nn 

Der deutfche Kronprinz erläutert zunaͤchſt 
n der Einkitung den Begriff der Schuld 
m Vertrage von VDerfailles und beweift 
yann in Elarer und für jeden nicht Doreins 
jenommenen, zwingender Weife, daß die 
yeutfche Politit von 1870 bis zum Auss 
»ruch des Weltkrieges ftets auf die Ers 
yaltung des Sriedens eingeftellt war. Das 
596 Seiten umfaffende Buch wird feinen 
Meg in weite Rreife, auch des Auslandes 
inden und eine gute Waffe im Rampfe 
jegen die Schuldlüge bilden. 

Es ift befonders zu begrüßen, daß der 
Rronprinz diesmal auf die Mithilfe des 
ern KRofner verzichtet bat. Der Stil des 
Buches bat dadurch fehr onnen, und 
er Hert Derfaffer wird fur diefen Sort: 
chritt überall in vaterländifh gefinnten 
Breifen dantbare Anertennung finden. B. 


30h. Dictor Bredt: Der Geiſt der deut: 
den Heihsverfalung. Berlin 1924, Ders 
ag von Georg Stille. 

Profeffor Seh. v. Steptagbsforingboven 
yat mit feiner „Weimarer Derfaffung in 
lehre und Wirklichleit” den Beweis ers 
racht, daß die Vereinigung von juriftifcher 
‚nd politifcher Betrahtungsweife auf dem 
Bebiete des Staatsrechts nicht nur möglich, 
'ondern fogar notwendig ift. Nun ift auch 

D. €. 1925. Dezember. 


der als Sübhrer der Wirtfchaftspartei bes 
kannte Marburger Rechtslehrer Prof. Bredt 
mit einem Werk über die Weimarer Ders 
faffung bervorgetreten, das die politifchen 
DVerbältniffe in weitem Maße berüdfidtigt. 
Das Werden der VDerfaffung aus einem 
KRompromiß zwiſchen Sozielismus, Zens 
trum und Demokratie tritt Mar zutane; 
daneben werden insbefondere die kulturels 
len Grundgedanken der Verfaffung einges 
bend behandelt. Geſchichtliche Rüdblide auf 
die vortevoiutionären Derbältniffe erböben 
die Anfchaulichkeit der BDarftellung. Man 
wird dem Derfaffer in feinen politifchen 
Anfichten nicht uͤberall folgen koͤnnen — er 
ftebt dem beutigen Staat nit ebenfo uns 
bedingt ablehnend gegenüber wie Freytagh⸗ 
oringboven —, aber trogdem dus Buch 
nicht obne hoben Gewinn aus der Hand 
legen. Ausführliche Literaturangaben weis 
en den Weg zu tieferem Eindringen; ganz 
fonders erfreulich aber wirkt die ftändige 
Seranziehung von Bismards Reden. 

Das vorzügliche Werk wird neben den 
rein juriftifchen Darftellungen wie etwa dem 
im gleichen Verlag erjchienenen Blaffifchen 
Lehrbuch von Hatſchek feinen Plag bes 
baupten. Gerade beute, wo woeittragende 
Anderungen des Verfaſſungsrechts bevorftes 
ben, wird das Bud) eine große Aufgabe ers 
füllen: gebildete Laien einzuführen in die 
Stagen des Staatsrehts und der VDerfafs 
fungspolitif. Dr. R. E. 


Rihard Mun: Die Juden in Berlin. 
„ammersdDerlag. Leipzig 1924. 

R. M. gibt nicht nur an Hand der Ges 
fhichte der Juden von Berlin, der Marl, 
Deutſchlands, des Abendlandes viel Lieues, 
Widtiges zur Judenfrage, fondern es ents 
fteben daneben auch trefflidhe Bilder aus 
dem deutfchen Doltsleben der Dergangenbeit. 
Man bat uns immer nur von der Größe 
und Herrlichkeit der deutfchen Geſchichte ers 
zählt. Hier feben wir, daß unfer Elend, 
die Schande und Schmach unfrer Tage tief 
in vergangenen Zeiten wurzelt: „Übrigens 
unterftugte der Große Rönig die Fabrik von 
Bernhard, bei der Moſes Mendelfohbn Buchs 
balter war, — durch bedeutende Summen. 
Der Münzjude Ephraim übernahm 1763 die 
Pacht der Berliner Bolds und Silbermanus 
fattur mit einem Rönigliden Privilegium 
über die ganze Armee, fo daß Ephraim das 
durch noch reicher wurde ale durch feine 
Münzerei. Er kaufte nun den — unter 
Rönig Sriedrid I. am Schiffbauerdamm ans 
gelegten prächtigen Garten, in dem er große 
Sefte gab. Er batte wie ein König darin 
eine Grotte bauen laffen, aus deren gol⸗ 
denem DBeden bei feftlihen Anläffen roter 
und weißer Wein fprang.” — 
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Deutihes Nuſitjahrbuch. HSerausgegeben 
von Rolf Cunz. Verlag Th. Reismann⸗ 
Grone, Eſſen. 

„Allein das Blutbekenntnis bat bleiben⸗ 
den Wert. Gerade in der Muſik gilt diefe 
alte Binfenwabrbeit vor allem. Die Mufit, 
ganz Empfindungstunft, foll fie echt fein, 
verträgt am fcblechteften fremden Einfluß 
und zwangsweife Hoͤrigkeit. Wie aber 
— heute damit im Reiche der Tonkunſt 
aus 


Mit dieſen in ihrer ſchlichten Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlichkeit bedeutenden, im Bereiche des 
Schrifttums uͤber Muſik noch ziemlich un⸗ 
erhoͤrten Saͤtzen leitet der Herausgeber des 
on erfehienenen 2. und 3. Bandes des 

tſchen Mufitjahbrbuches fein Werk ein. 
Diefer Doppelband baut in einer Weiſe auf 
dem „grundlegenden“ erften auf, daß num 
kein Zweifel mebr darüber walten kann, wie 
ernft es Herausgeber und Verlag um die 
deutfche, die voll: und blutbedingte 
deutſche Muſik zu tun ifl. So ift denn 
das neue Buch in ganz wefentlichen Teis 
len ein Buch des Kampfes für die arteigene 
Tontunft und wider den fie bedrängenden 
„fremden Einfluß.“ Es gliedert feinen ges 
waltigen Stoff in die vier Abfchnitte: Po⸗ 
lemiſches, Rüftzeug, Theater und Tanz, 
Monos und Biographiſches“ (durchweg 
deutfche Namen für die gute deutfche Sache 
hätten dem Buche noch beffer geftanden). 
Es ift natürlih ganz unmöglich, aus der 
Sülle des 400 Seiten ftarten Bandes ein» 
zelnes hervorzuheben — gejchäbe es, würde 
anderem, ebenfo wertvollem und wichti 
dadurch Unrecht angetan. Wenn ich einen 
Zweifel aͤußern ſoll, dann iſt es der an 
der Echtheit des Bekenntniſſes zur deut⸗ 
Bi Mufit bei Schulz:Bornburg und 
rd Lert. Erſterer bat ſich erft vor 
einem Jabre begeiftert für den juͤdiſchen Ders 
fallsmufiler Schönberg eingefett, und Lert 
ift felber Jude. Boch befagen diefe Bleinen 
Schönbeitsfebler am Banzen gemeifen febr 
wenig und können den Eindrud des bewußt 
und ernftbaft Deutfchen diefes Jahrbuches 
nidyt beeinträchtigen. Jedenfalls befaßen 
wir bisber kein Mufitjabrbud, das den 
voͤlkiſchen Gedanken fo zur Richtſchnur feis 
nes Inhalts machte, wie diefes. Es follte 
daher von deutfehbewußten, völkifchen 
Rönftlern und Runftfreunden fleißig getauft, 
gelefen und in jeder Beziehung ausgewer: 
tet werden. — Ein den genannten Faust: 
abfchnitten folgender „Aritifcher Teil“ belt 
Umſchau in den Landen deutfcher Zunge, 
wie es bier und dort mit der praltifchen 
Mufitpflege beftellt fei. Auch da fällt mans 
dies beberzigenswerte Wort, das wegweis 
fend für eine deutfche Muſikpflege werden 
kann. Reinhold Zimmermann. 


Drei neue Bände der Deutihen Mai : 
bügerei. 

Der rübrige Begrimder, Serausgeber ws: 
Verleger der „ Mufilbichern'. 
Guſtav Boffe in Regensburg, be } 
kürzlich drei neue Bände erfcheinen Ich 
Alle drei haben ihr Befonderes und für drr. 
[> eunddeutfche Aünftier wie Joſ. Joe. 

‚ Otto Nicolai und Hugo UDolf ger: 
. ; eh wird me | 
der upt erften &reibung feines 
Lebens und Schaffens aus der Seder fer 
Tochter Helene Raff ein des kerrige 
und geiftvollen Mieifters würdiges Dei: 
mal gefegt. Es ift hoben Lobes wert, m: 
welcher KRlatheit bier eine Frau eine ge 
nicht leicht zu bewaͤlti wiffenfdei: 
liche Aufgabe löft: der Ton des Buches = 
fchlichtdeutich, Liebe und Sachlichkeit zu: 
glich ftimmen ihn an; alles Weſenthde 
ın Raffs nicht nur perfönlich bedeutenden 
— fommt zur Sprede 
dns Bild des Mannes und Rünftiers runder 
fih zu voller Anfchaulichleit und briax 
uns einen deutfchen Wieifter wieder nchr. 
deffen Andenten im neuzeitlichen, vielf=t 
charakterloſen Muſik, betriebe ührtid 
weit in den Hintergrund getreten if. Se 
berechtigt frägt die Verfaſſerin am Schiafk 
des Buches in bezug auf die heutige Gering 
ſchaͤtzung der Leiſtung des fhaffenden Mu 
fiters Raff: „... ob die feiner 
Zeit, denen er öfters g getan, wirkt 
fopiel anfpruchslofer gm en feten, als dx 
heutige mufilalifche elt?“ Nein, wir 
find nervöfer, marllofer, verwafchener, uns 
felbft entfremdeter geworden! Raffs De 
fen vermoͤchte daher wohl eine Rraft für 
den Aufbau einer beiferen deutſchen Zulasfı 
zu werden. — 


Wilhelm Altmann gibt Otto Nico⸗ 
lais, des Romponiften der „Luftigen We 
ber“, vollftändige „Briefe an feinen 
Dater“ heraus. Mit großem Sleiß bat bier 
der unermüdlice Gelehrte die Zeugniſſt 
einer einzigarten Sobmesliebe gefammel:, 
und zwar in der beute überbaupt erreit- 
beren Vollftändigleit. Gerade unter den 
hervorragenden Rünftlern findet man vick 
Beifpiele treuer Anbänglichleit des Kindes 
an die Eltern — was aber O. Nicolai ca 
feinem liederlichen Vater getan, was er ibm 
geopfert, ftebt ganz einmalig da. Gewij 
bat es am Leben des Sohnes mit gezehr 
und es nur fo kurz werden lafien. Ein 
geftreute Betrachtungen über feine Rusf, 
3. T. die Größe von Abbandlungen ers 
chend, machen diefe Briefe noch wertoolkr 
und anziebender, als fie durch die Offen 
barung des reinmenfchlichen im Schreiber 
obnebin ſchon find. — 





935, XI 


Buͤcherſchau. 


271 





Adolf Weber: Wirtſchaft und Politik. 
Nündyen 1925, Verlag der Hochſchulbuch⸗ 
yandlung Mar “ueber. 233 ©. M. 1.— 

er foll am Steuer fieben? Der Mann 
ver Wirtfchaft oder der der Politit? Weber 
:afft auf wenigen Seiten Lehre und Hiftorie 
wägnent zufammen, daß in nuce aufs 
yöchfte komprimiert, das Problem ſich dars 
tellt: Paragrapbenzwangsjade von „oben“ 
ür die Wirtſchaft oder freies Spiel der 
Kraͤfte? — Das Dbel am einen: Der 
5wang nimmt mit Webers Worten der 
Joltswirtfchaft „das Beſte, obne das fie nicht 
riftieren kann: die individuelle Entſchluß⸗ 
raft, das felbftändige Denken, den auf eiges 
ser VDerantwortlichleit aufgebauten Wage⸗ 
nut.” — Und am andern der Nachteil: 
Der fi „in feinen individuellen Intereifen 
der au in feinen Brancheintereffen gut 
ruskennt, bat deshalb noch nicht ohne weis 
eres die Babe, die Dolke wirtſchaft ... 
nit richtigen politifchem Blick meiftern zu 
oͤnnen.“ Sür den, der es noch nicht wiffen 
ollte: der Grund, warum das Schiff erft 
echt bilflos trieb, als die müden Politiker 
jlaubten, fihd von „Männern der Wirt 
haft“ am Steuer ablöfen laffen zu müffen. 

Die Syntbefe? „Ber Polititer muß 
junttiondr der Volkswirtſchaft fein; tft er 
as nicht, dann verurteilt er feine Politik 
um Schiffbruch.“ — Sunttiondr der Volks⸗ 
virtſchaft? Alfo wohl Politiker vom Fach, 
iber Wiffender um die Dinge, die außerhalb 
er Alten aus dem fteten Heiſchen und Ges 
vaͤhren der Bedürfniffe ein neues Gebilde 
chaffen, bod über denen ftebend, die nur 
is zur eigenen Llafenfpige denken, und 
effen Natur als foldhes der Steuermann 
gindlichft kennen muß, foll er das Schiff 
sicht in ftetem Zickzackkurs aus der Gefahr 
er einen Rlippe in die der anderen werfen, 
ondern mit ficherer Hand das richtige Fahr⸗ 
vaſſer finden zu glüdbafter Fahrt. — 

Dr. Fritz Helbig. 


Otto von Swiedined:Südenhorkt: Macht 
der Stonomifhhes Gefek. Muͤnchen 1925, 
erlag der Hochſchulbuchhandlung Mar 
zueber. 28 8. M. I. — 

„Macht oder oͤkonomiſches Geſetz?“ — 
ieſe Alternative lehnt v. Zwiedineck⸗Suͤden⸗ 
orſt ab.“ „Auf den Menſchen kommt es 
m.“ Ziel und Betrieb aller Wirtſchaft iſt 
ie Befriedigung der Beduͤrfniſſe des Men⸗ 
ben, am ftärkiten zum Ausdruck gebracht 
nder freien Intereffenverfolgung 
*8 Individuums. Wo diefe mit der eines 
nderen Individuums oder mehrerer anderer 
ufammentrifit (in wirtfhaftlichen Belangen 
eſchieht dies auf em Markt), loͤſt fie 
eim anderen Realtionen aus: Ein Einzel 
ee ſchwingt fib” auf zum Mono⸗ 


en mebrere tun ſich zufammen zum 
artell, zur Koalition, als Gebilde 
mit dem größten Machtanfpruch formt fich 
(natürlich nicht nur wirtfchaftlich bedingt), 
der Staat. Jedes diefer Zufammentreffen 
ergibt eine andere oͤbonomiſche Situation, da 
biebei eine Verſchiedenheit von „Marktwil⸗ 
len“ fich begegnet, und löft den Ablauf ande» 
rer Stonomifher Gelege aus. Diefen liegt 
daher immer ein Wille zugrunde; realifiers 
ter Wille jedoch ift Macht. Alfo Ändert ſich 
das Ariom aus „Macht gegen Stonomifches 
Beleg“ in „Macht gegen Macht.“ 

Ölonomifche ee befteben aber als 
Solgen differenter menſchlicher Willensbe⸗ 
tätigungen, nicht im Sinne matbematifcyer 
Zwangsläufigteit, fondern nur als Tenden⸗ 
zen. In der modernen Wirtfchaft find fie 
zu einem gewiſſen Eigenleben gelangt und 
damit peignant in Gegenfag getreten zu der 
„reinen“ Macht (3. B. des Staates oder der 
freien Willensvereinigung in der Geſell⸗ 
fhaft); dennoch handelt es ſich nicht um 
einen Primat zwifchen diefen beiden, ſon⸗ 
dern nur um die Stage nach den Grenzen 
der „reinen“ Macht gegenüber dem Ablauf 
der Wirtſchaft. Diefe aber find gefetzt durch 
die natürlichen und fozialen Bedin⸗ 
gungen der Wirtfchaft einerfeits und die 
ethiſchen Ziele der „reinen“ Macht andes 
rerfeits. 

Sundament der natürlichen Bedins 
gungen der Wirtfchaft ift der Raum, auf 
dern fie fich abfpielen kann. Diefer ift beute 
gegeben durch die Landesgrenzen, auf deren 
Geftaltung beute und wohl noch immer bis 
zu feiner Verwirklichung in jedem Volt den 
alleinigen Einfluß verfuht der Wille einer 
Nation zu gefchloffenem Bafein. Der 
nationale Wille bildet die oberfte fo» 
3iale Bedingung. Die ethiſchen Ziele 
aber find heutzutage am ganzen Volke mit 
feiner Wirtfhaft am ftärkften zu verwirk⸗ 
lien auf dem Wege über die Geſetzgebung, 
alfo duch den Staat. Wer diefe Grenzen 
überfchreitet, hindert die Wirtfchaft, ihren 
oberften Zwed, die Befriedigung der Bes 
dürfniffe der Wienfchen, am beften zu ers 
füllen. — Derfailles, das den natürs 
lihen Wirtſchaftsraum und den nationalen 
Willen der im Rriege Unterlegenen volls 
kommen außer Acht gelaffen bat, Sowjets 
rußlands Verfub zum Rommunismus 
vor Kinführung der „Llepo”, der den Ans 
trieb jedes Individuums zur Wirtfchaft, 
das Abwägen von Koſten und Fluten, vers 
gaß, und die Tatfache, daß das Rapital 
(der Erponent der freien Intereffenverfols 

ung) nur den größten Fugen aufs 
ucht, alfo dorthin, wo es etbifh (3. B. 
beim Wohnungsbau; etbifch, weil mit der 
Abficht auf Geſundheit des Volkes) nötig 
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Buͤcherſchau. 








waͤre, nur nach Anreiz durch die andere 
Macht (hier durch den Staat) gelenkt werden 
kann, moͤgen als Grenzſteine gelten. — 

Ad. bers „Wirtſchaft und Politik“ 
ſchildert den Steuermann, wie er ſein ſoll; 
v. Zwiedineck den Rurs, den er ſteuern foll. 

Fahrt dem Schiff! 
Dr. Fritz Helbig. 

Dom Hanfegeit zum Händlergeilt, Don 

emann Hofmeiſter. Leipzig. Theodor 
Weider 1925. (153 S.) 

Ein wertvoller Beitrag zur Stage des 
Einfluffes des Judentums auf das Wirts 
ſchaftsleben und zur Judenfrage in ihrer 
Gefamteinbeit. Es zeigt ſich bei derartigen 
£inzelunterfuchungen immer dasfelbe Bild. 

I. Die eigenartigen Wirtſchaftsmethoden 
des Juden, wie fie feiner Abflammung und 
— — entſprechen. 

3. Die Ohnmacht der Regierungen ges 

das wirtfchaftlihe und politifhe Aufs 

des Judentums, hervorgerufen durch 

ihre Sinanznöte und teilweifen Wirtfchaftss 
unfäbigleiten. 

3. Die Mißftimmung und der Unwille 
der Bevölkerung gegen das Judentum, die 
es aus Raffeninttintt als etwas fremdartiges 
ablehnt 


4. Der Gegenſatz zwifchen Regierung und 
Bevölkerung, der vom Judentum verfhärft 
wird und aus dem es feinen Fluten zu 


ziehen weiß. 
Diefe Erſcheinungen, die faft typifch find, 
treffen auch für die Wirtfchaftsgefchichte der 
alten, ftolzen Hanfaftadt Luͤbeck zu, wie 
fie Hofmeiſter auf gründlicher Renntnis der 
Alten fußend, treffend darzuftellen weiß. Um 
1500 ift Kuͤbeck faft noch judenrein. Als 
Weinbändler und Haufierer weiß der Jude 
ſich einzuſchleichen, durch Zahlung von 
Schutzgeldern“ an den immer geldbedürfs 
tigen Rat ſich zaͤh feitzufegen; er macht ſich 
bei den Gilden mißliebig, befonders bei den 
Goldſchmieden durch den planmäßigen Ans 
kauf von Gold und Silber. Anfänglich find 
die „großen Juden“ nur an den fürftlichen 
ofen, um die ech Geldbedurfniffe der 
Baifer, Rönige und Landeefürften zu befries 
digen. Der „Hofjude” wußte daraus immer 
für ſich und fein Volt bare Vorteile zu 
münzen. Befonders der Rrieg und das ans 
bredyende Zeitalter des Rapitalismus und 
der Weltwirtfchaft find dem Juden günftig, 
feine Säbigleiten zu verwerten. In Lübed 
blüht der jüdifche Weizen befonders in der 
Napoleoniſchen Zeit, in der Zeit der Stans 
30fensBefagung. Hinter dem Heere folgt 
der Jude — Metternich, Hardenberg und 
der ganze Deutſche Bund haben ibn woeits 
begünftigt. Die Geiftesfast der Auf⸗ 
rung, Toleranz und der Humanitaͤt trägt 


allmählich ihre wirtfchaftlihen und politw ı 


fchen Srüchte — zu Ungunften des deuticen 
Wirtsvoltes. Schritt für Schritt wiffer 


in den Revolutionszeitaltern die Juden ale 


„Unteroffiziere der Revolution“ vorzufäres 
ten zur völligen Emanzipation des Juden 
tumes. Der Deutfche fiebt nicht, daß der 


Rabbiner in erfter Linie der politiſche Be 


amte des Judentums ift. In gefchidtefter 
Weiſe erobert er dadurch, daß er fich der 


Bank, der Börfe, der Preffe bemächtigt, die 


Welt. Es ift fchade, daß Hofmeiſter nicht 


mebr Daten für das Treiben der Juden 


im Welttriege beibringt. Begrüßenswert ift 
die Arbeit auf jeden Fall und es wäre nur 
zu wünfden, daß wir für Hamburg uw 
Bremen ähnliche Arbeiten befäßen. lche 
Einzelunterſuchungen bilden immer eine gute 
Lehre für den BDeutjchen mit feinem Ge 
rechtigkeitsdufel. Im Jahre 388: bat Ew 
gen Dühring gejagt: „Wo die Juden im 
ordergrunde find, da ift die meifte Cortup⸗ 
tion,“ und über ihr politifches Wirken 
dußert er fich folgendermaßen: „Die Juden 
baben alle freibeitlihen Parteien ruiniert, 
denen fie fi an den Hals bingen, vom 
——— Liberalismus bis zur ſogenannten 

ozʒialdemotratie.“ Gerade die Wirtſchafts⸗ 
eſchichte der großen Hanſaſtaͤdte müßte cine 
—* für die Lehren Eugen Duͤchrings 
fein. Leider find die Unterſuchungen über 
die BRriegswirtfchaft von 3934—ı8 noch 
nicht fo weit vorgefdhpritten, daß man zu 
einer zufammenfaftenden Barftellung kom: 
men könnte. Es wäre aber böchfte Zeit, 
denn fonft gebt zu viel wertvolles Material 
„verloren“. In politifher Sinficyt ift dus 
deutfche Volk zur Genüge belehrt worden. 
In das Dunkel der Wirtfchaftstandle aber 
ift immer noch zu wenig bineingeleuchtet 
worden. Die verjudete Öffentliche Preffe bat 
auch alle Urfache an diefer Duntelbeit. 


Univ.-Prof. Dr. Bud. ige N Der Eis 
tritt der Germanen in die Weltgeichiäte. 
Sonderabdrud aus „GBermanift. Forſch. 
(Seftfehr. 3. 60 jaͤhr. Stift.⸗Feſt des Diener 
Akad. German. Der.) Oſterr. Bundesverlag, 
Wien 1925. 

Nach einer Verteidigung der germanifchen 
Herkunft der Bafterner Folgen interefjante 
Unterfuhungen, deren Ergebnis die Feſt⸗ 
ftellung ift, daß bereits vor dem 2. punifchen 
Rrieg Germanen aus der Gegend der oberen 
Rhone, die Ganfaten, als Sölöner den ober 
italifhen Belten zu “ilfe zogen, während 
bisher die Rimbern und Teutonen (135 bis 
101 v.Chr.) als die erſten Germanen in 
a Melt — alten. Dieſe Entdeckung 
wird gr eben erregen. 
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(Bortfegung der Büderigen). 


der auch ben beiben folgenben 
Skizzen eignet: er läßt feine 
Menſchenaffen, fpäter fogar ben 
Ziger, menfhenmäßig deuten und 
handeln! Damit verzichtet er von 
vornherein auf eine wiflenfchaft- 
liche Wertung bes Buches, deſſen 
Entftehung aber andrerfeits ohne 
jahrelange forgfältigfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen nit mög» 
li geweſen wäre. Sedenfalls 
überwiegt, fol wohl überwiegen, 
der Künſtler, Dichter und Maler, 
defien Balette die glutvollfien 
Sarbentöne aufweiſt, deſſen Ge⸗ 
ſtaltungskraft in der Schilderung 
des Urwaldes ebenſo mächtig und 
großzügig, wie im einzelnen fein, 
zart und unendlich poetifch fid) 
auswirkt! Direkt wie ein Märchen, 
und nur als ſolches annehmbar, 
wirft die zweite Skizze: „Rabdje 
ber Tiger“, in welcher den erwach⸗ 
fenen Lefer aber die dramatiſche 
Darſtellung padt und feſſelt. Die 
ergreifenbfte, zugleich pſychologiſch 
„glaubhaftefte?r iſt Die Dritte 
Skizze, deren Kulminationspunft 
dem Buch den Titel gibt: Uffin, 
ein Angehöriger des Stammes 
der Kubus, welche ber älteften vor» 
malaiiſchen Bevöolkerungsſchicht 
des malaiſchen Archipels zuzu⸗ 
rechnen find, welche „zu den primi⸗ 
tivſten Menſchen, die man auf 
Erden kennt“, gehören, entwickelt 
ſich zu einem nachdenkenden Fi 
entwidelt ſich alfo ſchlechthin. 
Das Brimitive feines Wiſens, die 
Unfähigfeit zu Höherem zu Kr 
langen, bedrüdt ihn, beichäftigt 
fein Sinnen mehr und mehr. Die 
ſurchtbare Kraft des Tigers, befien 
fheinbar überlegtes und bemuptes 
Handeln, erſchüttert diefen Primi⸗ 
tiomenfchen aufs tiefſte — follte ein 
harter, kluger Menſchengeiſt in 
biefem graufamen, entfeglich kraft⸗ 
vollen Ziger wohnen?! Uffin 
fordert NRadje, den Ziger, zum 
Stampfe Heraus, nachdem er fi 
im „ftummen Sanbel” mit Dialaien 
Eifenwaffen, Speer und Dold), ver: 
ſchafft, reißt dem ihn zerfleifchen- 
den Ziger im furchtbaren Kampf 
das Herz aus der Bruſt und ver- 
ſchlingt es, fterbend, in „jeeliger 
Gier“. Der Berfaffer will bier 


TE 
bie Differenglerum in 
baf andere Befen et was 


mas Ich“ nicht kann, un 
Wunſch, es auch zu können — 
wie?! — — | 

Sollte AG hier nidt dry 
ſchungsfeld eröffnen für mi 
„Biydo-Analytiter“, bie, der 
rung und ber „Methode’ ı 
Wiener Juden Freud folge ı 
wertvollem deutfchem Blut era 
experimentieren, jelbft wen, « 
vielleicht weil Generationen i 
Borväter als wirkliche „Ex: 
ärzte” Großes geleiftet habe 
Sie hätten dort primitives An 
rial, dankbares Objelt in * 
für ihre Experimente und brae⸗ 
nicht erſt Berföntichleitswert | 
vernichten, beutfche Gigener ı 
zerbrechen, damit Die fo .& 
bandelten” in ihre, refp. fe 
Freud’s ‚Methode‘ pafien. &:r 
auf jedem Gebiet für „Dei 
lands Erneuerung”, für den ia 
fen, nordiſchen Menfder ; 
tämpfen. 

Freiburg i. B. M.v. Deln 


Schumanus Briefe. In % 
wahl herausgegeben von Dr. & 
Stord. 2. unveränderte Aut:; 
Berlag der Wuppertaler Drudr 
A.G. Elberfeld. (Dit einem Le 
wort von Dr. 9. Morgenroth 

Diefe mit großem einge 
aufammengeftellte Auswahl 
Briefe Robert Schumanns fs 
in der Stordihen Binfleidex 
durch erläuternde und verbinden 
Binleitungen (fowie mit 
merlungen verfehen) ein fo w 
trefflihes und liebes Buch dx 
daß ich, wegen des großen AP 
hen Gehaltes und wegen I 
feltenen Innigfeit und Herzes 
wärme, mit ber fie gefdrice 
find, dies Buch insbeſondert # 
den Händen unferer heutigt! 
beranwadfenden Zuges! 
beiderlei Geſchlechts fee 
möchte, felbft wenn das = 
mufifalifche Intereffe ein geringen! 
fein follte. Wie edel und ſqe 
dent Schumann von „fr@ 
Mädchen” und wie feit und m 
und jeder Nofetterie bar iR R: 
und was waren dieſe beiden siih 
tigen Menſchen für ganz her 






altgermaniſchen Runen, Symbolit, Fefte.. . 


Drei Adler⸗BVerlag G.m. 5. 9. Mätl- tragende Künftler, denen es — 
Kanich d 


unterſchieden willen: das Primi⸗ 
Gelegenheit” anders Be ! 


1. Th. tiofte, den Zauberglauben, und 


Wir machen unfere Leſer auf die dieſer Nummer beiliegenden Proſpekte 
des Verlages W. Kohlhammer, Stuttgart, 
I. 5. Lehmann, Münden, 

5 = Kurt Schröder, Bonn a. Rh., | 
und auf den Sammelprofpelt der Firmen 3. F. Steintopf, Stuttgart, Martin Warn 
Berlin, 8. Shienemanns Berlag, Stuttgart, H. 6. Wallmann, Leipzig, H. Wollermork 
(WB. Maus), Braunfchweig, 6. Schloefmanns Berlagsbuchhandlg., Leipzig, aufmerhe 
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¶( Fortſetzung der Bucherſchau.) 


vi wicht gefehlt Hätte. Darum 
miſche ih dies Buch in die 
sıde umferer jungen beutfchen 
idchen und unferer jungen 
irıner. Ich kann diefem Dokus» 
rt beutfher Treue eines der 
in derbarſten Menſchenpaare 
we befjere Empfehlung auf den 
eg geben, als Aa und daß ich 
nz weiteſte Verbreitung wünfde. 


Dr. Roderi von Mojfifovics. 


Erhöht der Altohol die Leiftungs- 
yinfeit des Menſchen ? Ein Mahn⸗ 
»rt an alle Hand- und Geiſtes⸗ 
beiter. Bon Dr.med.Hopper. 
verb. Aufl. Verlag „Uuf der 
act”, Berlin/Dahlem 1923.16 ©. 
ceis 15 Bf. 

Auf engftem Raum ftellt ber 
erf. die unmwiderleglidden Ergeb» 
ſſe jahrzehntelanger wiſſenſchaft⸗ 
Her Forſchungen in allgemein- 
xitändlicher Ausdrudsmeife dar, 
daß jeder Lefer, der die Wahr» 
it ſucht und nit auf vorges 
‚Bter Meinung eigenfinnig bes 
ebt, mit ihm die geftellte Frage 
erneinen muß. Für die An 


Life der eingegaugenen Büder. 
Nähere Beſprechung bleibt vorbehalten. 


Bumiller, Dr. Jofeph M., Die 
Eifenbahnen Elſaß⸗Lothringens. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchh., 
Berlin. 1925. 


Chamberlain, Houſton, Ste 
wart, Raſſe und Berfönlichkeit. 
5. Brudmann AG. München 


1925. 

Dahn, Felix, Armin der Eherus- 
fer. J. F. Lehmanns Berlag, 
Mäunchen 1925. 


Dresler, Adolf, Der Bölker⸗ 
bund der Weltfinanz (ein Warn⸗ 
ruf an Deutſchland). Hammer⸗ 
verlag, Leipzig 1926. 


Ehrentreich, Alfred (nach alt. 
Drucken neu einger.) Thomas 
Münzer. Hanfeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg. 

Eilhard, Erb, Paul, Jan 
Jites Wanderbuch (Eine Er- 
zählung). Wilh. Langewieſche⸗ 
Brandt, Ebenhaufen b. München. 

Everling, Dr, Otto, Bon 
beutfch. Geiftesarbeit u. deutfch. 
Wirtfhaft. Bu beziehen durch 
die Brefleftelle der Deutfchen 
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Ie8 „Mahnmwort” von — Fiſcher, Hans, Rhythmus des kos⸗ 
Schr. 


dichtigkeit. 


miſchen Lebens (das Buch vom 


Pulsſchlag der a. R. Boigts 
länder, Leipzig 1925. 


Fritſch, Theodor, Weltwirtſch. 
esse und ihre ges 
Bee Süden. Hammer⸗Berl., 


Fritſch, Theodor, Die Recht⸗ 
fertigung des Antifemitismus 
(eine Verteidigungsſchrift gegen 
die Anklage wegen judengeg- 
neriſcher Beftrebungen. Hammer⸗ 
Berlag. Leipzig 1924. 


Gerber, Hans, Die Aufgaben 
der Bildung für bie a 
—— (Ein Wort ber Bes 
nnung an die Gebilbeten.) 
Sarfeattfeiee Berlag, Hamburg 


Gerler d. J. Joh. November- 
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Goldjhmidt, Direftor, Dr., 
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Ein deutsches Spruchbuch 
aus jugendlichem Geist. 


Gesammelt und herausgegeben 
von W. Biel, Hamburg. 


Arbeit / Freiheit / Hoffnung 
Liebe / Dem Höchsten!? 


Fein kartonniert 1.25 Mk., 
in Ganzleinen-Einband 2 Mk. 


Diese Spruchsammlung hat nicht den Ehrgeiz, 
nur Neues und Unbekanntes zu bringen. Sie 
möchte aber der Ausdruck des Geistes sein, der 
eine Gemeinschaft beseelt. In uns allen lebt 
mehr oder minder klar das, was die Meister der 
Menschheit uns in reifen Worten gegeben haben. 
Diese Worte sollen uns Führer sein auf unserem 
Wege, unseren schweren, schönen Wege. 


Neuland-Verlag G. m.b. H., 
Hamburg 30. 





nallonalen Erzieher 


von Luther bis Bismarck. Ein 
Hausbuh für das deutsche Volk 


Von Dr. Georg Mollat 


In Ganzleinen geb. mit 12 Lichtdruck» 
bildern 12.— RM. 


In keiner Bibliothek eines deutschen Hauses 
sollte dieses Buch fehlen. Es ist eine Art vater- 
ländischen Vademekums, aus dem in dieser 
schweren Zeit deutsche Männer und Frauen sich 
am Leben, den Werken und Worten der großen 
Männer Deutschlands aus den Zeiten von Lutber 
ab aufrichten können. — Für alle Deutschen, 
auch in den von Deutschland losgerissenen Ge- 
bieten, die nicht aufgehört haben, auf eine bessere 
Zukunft zu hoffen und sich nicht der jetzt üb- 


lichen kritiklosen Verhetzung hingeben wollen, 
kann dieses Buch ein Führer zu geistig-sittlicher 
Wiedergeburt und damit zum politisch-wirtschaft- 
lichen und nationalen Wiederaufbau unseres 
zusammengebrochenen Vaterlandes werden. 
(Danziger Zeitung). 


Verlag von A. W. Zickfeldt, 


Osterwieck am Harz. 
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UWEIHN, WERTVOLLES WEIHNACHTS-GESCHENK 
— Aloys Schulte 
Sufsche 
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Sr tſcher Geſchichte u. deutſcher Kultur 
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Unter gs heute noch und wird es bleiben.” (Aus dem Schlugwort). 
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. Auflage. Mit 17 Bildern des Maler Prof. 4. Dan München. 1925. 
Preis geh. Mi. 1.50, geb. ME. 2.20 
Boll mitreißender Wirkung in unferer Beit ſchmachvoller Knechtſchaft! 
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= Aiederdentiches Balladenbuch 


144 Derausgegeben vos Albrecht Sanflen unb Sobaunes Schraͤpel. » Mit Beleitwort von Börries, eh. bon 
Mänchhanfen und 13 Bildern v. Prof. Bernd. Winter-Didendarg. = 816 Selten 9 in Banzleinen gebunden ME. 8.—. 
—— erſte umfaſſende Sammlung niederdeutſcher Balladen führt an die reinen Quellen der aus dem deutſchen Norden, 

der Heimat der deutſchen Ballade, in die Welt gelummenen Balladendichtung und gewährt einen tiefen Einblick in das 


Weſen diefer ureigentümli er nlederdentſchen romantiſchen Dihtungsgattung, die nordi ermanlifiches leben 
2 de ' x e in füänftlerif$ vollendeter Form am klarſten widerſplegelt. * —— 


Das Göttliche 


'Eine Sauulung religiöfer Stimmen ber Bölker uub Zeiten. ⸗ Zuſammengeſtellt und eingeleitet bon 
Panl TH. Hoffmann, 46 Selten 9, In Ganzleinen gebunden ME. 8,50. 
er na laung, Bertiefung und Erneuerung feiner Weltanſchauung ftrebenden, künſtleriſch und religide Au 
A He Diefe Sammlung von Stimmen des Gottfußdens, wie fle uns —* Mund der — “ 


us De enen, der Dißter uud Weifen, auß allen Zeiten entyegenfiingen, ein Erbauungsbud) im edelten Sinne, ein 
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Verlag Seors D. W. Callwen in Münden 
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—A 
Tıl-andı-amons Tod 


von Herodot 


Entwurf zu einem geſchichtlichen Licht- und Schau- 
fpiel mit 20 Abbildungen. Preis gebeftet 3.— M. 
Berlag Shbeodor Weider, Leipzig 


Das Wert fchildert das Herrfcherleben Tut-and-amon’s, des 
Schwiegerfohns des Ketzerkönigs Echnaton und den Kampf diefes 
jungen Königs, der im Herzen noch Anhänger ber Reformation 
blieb, mit deren Gegnern, der Priefterfchaft und dem Heer. Das 
Schickſal Echnatons und feiner Nachlommen mußte zum Untergang 
führen, und offenbart die furchtbare Tragik des Mifchlings, der die 
Sicherheit der Inftinkte verloren hat und das gefühldmäßige Ver- 
rege für den Weg, wohin fein Staat und fein Volkstum weift. 
r die Richtigkeit der Annahme, daß Echnatons Mutter, die Rönigin 
Teje eine Fremde von niederer Herkunft geweſen fei, ift durch Die 
nn Bildniffe, die Die deutfchen Ausgrabungen 1913 aus 
der Werkftatt des Hofbildhauers Tutmofis gefördert haben, der ficherfte, 
nämlich der anthropologifche Beweis gefunden. Das Herrichergefchlecht, 
das die Fellachen, die ägyptifchen Ackerbauern zu der erftaunlichen 
Gefittungshöhe geführt hat, war rein nordiſch. Die zahlreichen, der 
Schrift beigegebenen Abbildungen find fehr geſchickt erh und 
befonders belehrend. So erinnert 3. B. die abgebildete Gefichtämaste | 
des Feldherrn — bie wahrfcheinlich den Vater Echnatons darftellt — | 











unmittelbar an bie Gefichtszüge führender Deutfcher wie Luther, 
Bismard, Beethoven. 


„Aus ber formvollenbeten, durch vornehmes Gewand feſſelnden Dichtung 
leuchtet ba3 Belenntnis eines geiftvollen Mannes von reichem Wiffen und ſeheriſchem 
Blid in die tiefen, oft geheimen Gründe wanbelbaren Völterichidfals, das Belenntnis 
au dem alle Geſchichte Durchpulfenden Gedanken von Blut- und Erziehungserbteil, 

nigsrecht und «pflicht, priefterlihen und weltlichen Zielen, Schwertgewinn und 
Glaubenshort, Führerfinn und Maffentrieben. Erlefene Funde altehrwürdiger 
Kunft find feinfinnig eingewebt und beziehungsvoll ausgedeutei. Entlegene 
Fernen verfuntener Zeit werben jo mit ber jüngften Vergangenheit, ja mit ber 
Gegenwart verbunden. Und jeber Lejer wird an der Weltwende bie uns beichieben 
ift, unmiderftehlicy durch diefen in Licht- und Schaufpiel vollzogenen Bund von 
Slauben, Kunft und Wiffen zur Anwendung der dichteriſchen Lehren auf unfre 
eigne Volkszukunft geführt.” Dr. Georg Müller, Reich3gerichtsrat. 
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Neue Gefhentbüdher 
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Allgemeine Biologie 
als Grundlage für Weltanfhauung, Lebensführung und Politit 
Don Prof. Dr. 9. ©. Holle. Zweite umgearbeitete und vielfach vermehrte 
Auflage. 1925. Geb. ME. 9.—, in Leinwand gebunden ME. 11.—. 

Holle ift es, der uns die Biologie lebendig macht, uns einen Blick tun läßt in das ge 
heimnisvolle Leben. Nicht troden und weitfhweifig, nicht abgeblaßt und farbios, 
fondern frifh, anſchaulich und immer anregend. Aber nicht nur darin, daß der Ver: 
faffer uns in die Brundlagen der Biologie einführt, liegt der Hauptwert des Buches, 
fondern darin, daß er uns Seite für Seite zeigt, wie all unfer ftaatlidyes, wirtfchaft: 
lies und perfönlides Sein aufs engfte mit dem Gefamtleben vertnüpft ift. Holle 
fpribht es in den Worten aus: Mur wenn wir die Wirlfamleit der all» 

emeinen Geſetze aub im Menſchenleben erfaffen und deffen Ausge: 
Aeltuss damit auf feſten wiffenfhaftliden Boden ftellen, können 
wir uns bewahren vor der Einfeitigleit von Parteimeinungen und 
dogmatiſchen Vorftiellungen und fibere Anbaltspuntte finden für 
den allmähliden Wiederaufbau des deutſchen Lebens. 

Der Inbalt des Buches umfaßt eine Welt von Gedanken. Wenn auch in letzter Zeit 
viel in fogenanntem „neudeutfchen“ Simme und von Xeformern auf allen Gebieten des 
Geifteslebens gefchrieben wurde, fo war es doch Holle, der als erfter diefe einzelnen 
Baufteine zum Dom zu formen verftand. Aber nidht nur der Stil des Domes ift fein 
eigen; er mußte auch die meiften Baufteine weiter verarbeiten, ebe er fie zum Bauen vers 
wenden konnte; denn viel war noch rob und unbebauen, und wieviele folkbe Steine 
feblten überhaupt, die er erft erfetgen mußte. (Tiäglide Rundſchau.) 
Eine ſolche Weltanſchauung bieten die Bene ner un der Lehre vom £eben 
nur febr felten und man (haft, in keiner tft fie fo bis ins Kinzelne folgeridtig durch⸗ 
eführt, wie in der Holks. Es ift ein aufbauendes Buch und gehört zu jenen Kr: 
J—— wiſſenſchaftlichen Schrifttums, die wir heute mehr denn je brauchen. 

(Akademiſche Blätter.) 


Organiſche Kultur 


Deutſche Lebensfragen im Lichte der Biologie. 
Von Dr. R. von Engelhardt. Preis geb. ME. 3.20, in Leinwand geb. ME. 4.50. 


Diefes Bud bat ein Weifer geſchrieben, einer von den ganz wenigen, die 
„zum Seben geboren, zum Schauen beftellt“ find. In einer überaus padenden, an man: 
den Stellen geradezu dichterifch ſchoͤnen Sprade führt der VDerfaffer feinen Grun 
danken durch. Sein Rulturideal findet er in Goethe. Es find die wertvollften Ara 
und Gedanken des deutfchen Idealismus, die bier lebendig werden, und eigentlich follte 
jeder gebildete Beutfche ein ſolches Buch gekefen baben. (Unfere Welt.) 
Es ift unmöglid, auf dem bier zur Verfügung ftebenden, engen Raume auch nur 
andeutungsweife alles das anzuführen, was in dem Buche der allgemeinen Beachtung 
wert ift. Dazu muß man es ſchon felbft leſen. Wenn es genügend bekannt wird, 
Bönnte es in gewiffen Sinne epochemachend werden und die europäifcdhe Rultur 
von dem Sluch erlöfen, der jetzt mehr als je auf ihr laſtet. Deutſche Zeitung.) 
Engelhardt tritt mit feinem Buch in die Reiben der Aufrecdhten, die am deutfchen Volle 
nicht verzweifeln, aber erft recht nicht den Volksmaſſen nachlaufen. Er fiebt das Ziel 
vor Augen, das weit abfeits von der Bewegungsrichtung des blinden Haufens liegt. 
£r kommt als Arzt in eine verfeuchte Wienge, mit dem DBlid eines Arztes, mit der 
feften Hand eines Heilenden, der gewohnt ift, zuzugreifen, audy wenn es webe tut. 
MDeutſche Tageszeitung.) 
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Im Dezember eriheint 
L. ein Neudrud des allfeitig ver⸗ 
mißten Hauptwerkes der 


Welteisichre 
Sauth-Hörbiger 


Glazialtosmogonie 


Ler.=8°. 800 Seiten mit 212 Abb. Bor Ers 
Sheinen i in Ganzl. Mt. 40.— (ſpäter ca. Mt. 50.—) 
Ei pet über das Wert, fowie fiber die Welteis⸗ 
erei unb bie Beitjchrift „Der Schlüffel zum 
Weltgeſchehen“ koſtenlos. 


R. Voigtländer? Verlag in Leipzig 





Für den Weihnachistiſch! 


Das —— ein Rügenroman 


Von E. O. Hoffmann 
Geb. Mk. 2.70 (mit 3 Bıldern). 


„Ein Bud in frifcher, natürlicher Sprache, 
ein wertvolles Andenken für Sommerfreunde.” 
(Rügen’ie Zeitung). 


Die Sonne lacht dazu 


Bon Carl Mothander 
Bornehm ausgeftattet ME. 2.50 


„Geſchichten aus dem Kinderleben, an Denen 
man feine helle Freude hat." (Der Du). 


Durch alle Buchhandlungen. 
Verlag Dr. Karl Moninger, Greifswald, 


Domfiraße 29. 


hoftenlos 


erbalten Sie auf Derlangen 
unfer Derlagsverzeihnis 


Sis-Verlag-Beit, T. 









Gemmelweis 


Der Roman eines ärztlichen Lebens. 


Bon Theo Malade, 
In Leinwand geb. Mi. 3.60 
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in eine Form zu gießen, die den 
Menihen Semmelmweis gerecht wirb. 
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Ludwig Schemann: 
Gobineau 


Eine Biographie. 
Erſter Band: Bis zum Aufenthalte in Perfien. 
Geheftet ME. 10.—, geb. ME. 13.— 


Zweiter Band: Bom Jahre 1864 bis ans Ende. 
Geheftet Mk. 12.—, geb. DIR. 16.—. 


Berlagß⸗ 
buchhandl. 


Erich Matthes, Leipzig. 


Eine Ergänzung zu 


Ouiuthers Raffenkunde 
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Bücher für den Weihnachtstifch 


Neuigkeit Weihnachten 1925 VÖLKERRECHTS 
AGEN 


P. N. Krasnow 
EINIG-UNTEILBAR 


462 Seiten 
Brosch. M. 5.50 / In Ganzleinen geb. M. 8.50 
Auf Japanpapier in Halbleder M. 12.50 


Mit „Einig/Unteilbar‘‘ beschließt P. N. 
Krasnow die Reihe seiner kulturge- 
schichtlihen Romane. Während er im 
„Zarenadler‘ zeigt, wie die Menschen 
der oberen Gesellschaftsschichten die 
Revolution erlebten, stellt er in den 
„Fallenden Blättern“ und in „Verstehen 
heißt Vergeben“ die dem gebildeten 
Mittelstand angehörige Familie der 
Kuskows in den Vordergrund. 


Einig-Unteilbar 


ist der Roman des russischen Guts- 
besitzers, Bauern und Soldaten und 
krönt als reife Leistung die gewaltige 
Tetralogie von Krasnows kulturgeschicht« 
lichen Gegenwartsromanen. 





FROMMANNSCHEBUCHHANDLUNG 
Walter Biedermann 


JENA 












herausgeg. v. FR Dr. H. Pobi u. Prof. Dr. M. Weazel: 4 


1. Weltunionen, Haager Friedenskonferenzen u. Välks-‘ 
bund. Von Geh.-Rat Prof. Dr. Philipp Zorn. 1925. 2M 

2. Der deutsche Einmarsch in Belgien. Von Prol. De. 
H. Pohl. 1925. Mk. 1.50. 


3, Die Revision der Mannheimer u IRDISELBENN | | 
Von Dr. H. Vomboff. 1925. M. 3.50. 

4. Die Tan — e. Eine —— EG SEEN. Studie‘ 
v.Dr. raevenitz. 1925. 

5. Ein —— darf nicht — — (Art. 1 
Abs. 3 der Reichsverfassung). Von Minis 
W. Mettgenberg. 1925. M. 3.50. 

6. Die Eisenbahnen Elsaß-Lothringens im — 
Vertrage. Von Dr. J. Bumiller. 1925. M. 3.50, 

7. Die ae Eh ootn ag: auf der Wasthingtoner Ab- 
rüstungskonferenz. Von Dr. B. Skrodzky. 1925. M. 330 

8. . internationale N in der Seeschillahr‘. 


Dr. K. Keim. 1925 
9. Frankreichs Kampi um den Rhein. Eine politische 
ergerichts- 


Studie z. Versailler Friedensdiktat v. Kamm 
rat E. Keetman. 1925. M. 3.50. 

10. Der Genfer Zonen-Streit. Von Dr.P. Köhler. 

11. Der Internationale Eisenbahnverband. Von Stasts- 
sekretär a.D. Dr. jur. h. c. K. Stieler. 

12. Die Auslegung des Versailler Vertrages. Von Pro 
Dr. E. Mezger. F 

13. Grundlagen des Rechtes im Saargebiet. Von Ober- Fi 
landesgerichtsrat O. Andres, Vors. d. Bundes d. Saar- 
vereine. 

14. un en des besetzten Gebiets. Von Proi.Dr. If 

enz 

15. Die Staatsv e Württem mit nichtdeutschen 
Staaten. Von MO ©. Elben. — 

16. Die Lateinische Münzunion. Von Postdirektor Dt. 
R. Greul. 

17. Der völkerrechtliche Schutz der Religionen. Vor. | 
Prof. Dr. Fr. Giese. | 


(Die Sammlung wird lortgesetzt) 


Verlag / Berlin SW. 6 


Berd. Dümmilers 
Gegrlindet 1808 (Postscheck 1.46) 


Auf jeden Weihnachtstiſch gehören: 


3. v. Gelchow 
Von Trotz und Treue 


Dieſe beiden vaterländiſchen Gedichtbände find in nahezu 60000 Gtüd verbreitet. Sie 
eignen fich ihres, billigen Breifes wegen zur Maffen-DBertellung ! 
„ geb. in Halblein. M. 2.— Vorzugsausgabe in Leinen M. d.— 


Deutihland will leben! 
Alte und neue Heroldsrufe für Die Oegenwart 
Etwa 150 vaterländ. Gedichte von 80 deutſchen Dichtern. Broich. M. 2.—, geb. Halbl. M.3.—, Ganzl. R.L— 


N. ©. Elwertſche Berlassbuhhandlung Marburg 


Seder Band M. 1.— 
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